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chuDg  des  OrigiDal-Exemplares  wohl  sicher  hierher"",  d.  h.  za 
Receptaculites, 

EJQ  wirklich  „biruförmiges^  OrigiDal  -  Exemplar  hat  sich 
bis  jetzt  nicht  wieder  auffinden  lassen,  dagegen  fand  sich 
neuerlich  ein  anderes,  von  Goldfuss*s  Hand  als  Scyphia  comu 
copiae  bezeichnetes  Stück  '),  welches  nicht  in  den  Museums- 
räumen aufgestellt  war.  Dieses  Exemplar  gleicht,  von  der 
etwas  geringeren  Grösse  abgesehen,  dem  Bilde  des  Dictyophytoti 
Gerohteinense,  welches  Ferd.  Römer  in  dieser  Zeitschrift  1883, 
pag.  706,  unter  b  liefert. 

Es  liegt  gegenwärtig  eine  Mehrzahl  von  Exemplaren  vor, 
die  zum  Theil  von  mir  selbst  aus  der  Eifel  mitgebracht  sind, 
zum  grösseren  Theile  aus  älterer  Zeit  herrühren. 

Der  erste  Anblick  dieser  fossilen  Körper  des  rheinischen 
Mitteldevon  ruft,  besonders  wenn  die  Stücke,  wie  das  häufiger 
der  Fall  ist,  etwas  abgewittert  oder  abgerieben  sind,  in  der 
That  die  Erinnerung  an  gewisse  Fossile  aus  der  Kreide  oder 
dem  Jura  wach,  welche  früher  mit  unter  der  verlassenen  Be- 
zeichnung Scyphia  zusammengefasst  wurden.  Versucht  man 
die  Stücke  näher  zu  betrachten,  so  ergiebt  sich  sofort,  dass 
es  Abdrücke  sind.  Durch  diese  Erkenntniss  werden  die  ver- 
meintlichen alternirenden  Oscula,  oder  die  gitterförmige  Durch- 
brechung des  Skeletts  gleich  wieder  beseitigt.  Gleichwohl 
erneut  sich  der  Gedanke  an  Spongien  nochmals,  wenn  man  im 
anhaftenden  Gestein  Spongiennadeln  bemerkt,  wie  an  mehreren 
Exemplaren  der  Fall  ist.  Es  sind  sechsstrahlige  Sterne, 
welche  anscheinend  den  vertical  gestellten  siebenten  und  achten 
Strahl  verloren  haben;  also  Nadeln,  wie  sie  z.  B.  Astraeo- 
spongia  oder  Octacium  besitzen. 

Alles,  was  man  bis  jetzt  über  den  Bau  dieser  Spongien 
kennt,  gestattet  nicht,  dieselben  mit  den  in  Rede  stehenden 
Körpern  in  unmittelbare  Beziehung  zu  setzen.  Zudem  hat 
sich,  nachdem  ich  einmal  auf  das  Vorkommen  isolirter  Na- 
deln von  Octacium  (früher  von  mir  zu  Astraeospongia^)  gestellt) 
aufmerksam  geworden  war,  ergeben,  dass  dieselben,  sowohl 
auf  der  rechten,  wie  auf  der  linken  Rheinseite,  local  nicht 
selten,  sich  in  den  Kalken  und  Mergeln  eingebettet  finden.  In 
die  Nähe  der  in  Rede  stehenden    Körper  sind  sie  nur  zufällig 


^)  Vergl.  Taf.  I ,  Fig.  5,  wo  das  Stück  gegen  die  Basis  gesehen 
abgebildet  ist. 

'^  Schlüter,  Astrneosponaia  im  Eifelkalk  von  Gerolstein.  Sitzungs- 
ber.  der  niederrhein.  Ges.  in  Bonn,  8.  Nov.  1880.  —  Schlüter,  Astraeo- 
spongia  in  der  Paffrather  Mulde,  ibidem,  8.  Nov.  1881.  —  Schlüter, 
Octacium  rhenanum  n.  g.,  ibidem,  11.  Mai  1883.  —  Dewalque,  Ai<traeo- 
suongium  meniscoides  aus  dem  Mittel-Devon  von  Fleringen.  Bull.  Acad. 
Beige,  tom.  XXXIV,  pag.  23. 


geratheo;  organisch  stehen  sie  völlig  aasser  Verbindung  mit 
ihnen. 

Unterzieht  man  nun  jene  Abdrücke  einer  sorgfältigeren 
Prüfung,  so  ergeben  sich  verschiedene  Momente,  welche  geeignet 
sind,  auf  den  Bau  dieser  Körper  Licht  zu  werfen.  Von  diesen 
mögen  hier  zunächst  folgende  hervorgehoben  werden. 

Die  verticalen  und  horizontalen,  sich  kreuzenden  Furchen 
bilden  nicht  einfache,  sich  gleichbleibende  regelmässige  Recht- 
ecke. Die  entstehenden  kleinen,  aufragenden  Felder  pflegen 
vielmehr  einen  keilförmigen  Umriss  ihrer  Basis  zu  zeigen  und 
sich  so  zu  ordnen ,  dass  in  jeder  verticalen  Reihe  alternirend 
.die  zugeschärfte  Seite  nach  links,  die  darüber  folgende  nach 
rechts ,  die  weiter  darüber  folgende  wieder  links  u.  s.  w.  ge- 
richtet ist.  In  den  horizontalen  Reihen  kehrt  ein  Felder-Paar 
die  breite  Seite  gegen  einander,  das  folgende  Paar  die  zuge- 
schärfte Seite  einander  zu  etc.    (Vergl.  Taf.  I,  Fig.  1.) 

Die  Querfurchen,  welche  diese  mehr  oder  minder  im  Um- 
risse deutlich  keilförmigen  Felder  bilden,  sind  niemals  scharf- 
eckig, immer  ausgerundet.  Die  Grundflächen  dieser  Furchen 
liegen  nicht  in  derselben  Ebene,  sie  verhalten  sich  abwechselnd 
aufsteigend  und  absteigend. 

Die  Oberfläche  der  Felder  selbst  ist  nicht  gleichförmig. 
Sie  ist  bisweilen  nach  der  einen  Seite  hin  zugespitzt.  Manch- 
mal sieht  man  solche  Spitzen  zweier  Felder  einander  zugeneigt, 
und  in  einigen  Fällen  sind  dieselben  verschmolzen,  einen  kreis- 
förmigen Durchgang  unter  sich  freilassend.*)  (Vergl.  Taf.  I, 
Fig.  2.)  Hin  und  wieder  sieht  man  auch  Felder,  deren  Ober- 
fläche sich  in  diagonaler  Richtung  kielartig  erhebt  oder  zu- 
schärft. 

In  den  Längs  furchen  zeigen  sich  längliche  und  zuge- 
spitzte (etwa  wie  von  einer  abgebrochenen  Nadelspitze  herrüh- 
rende) Eindrücke,  deren  Spitze  nach  oben,  d.  h.  dem  Trichter- 
rande zugekehrt  ist.  Diese  Eindrücke  bilden  eine  regelmässige 
Folge  und  stehen  ofienbar  zu  den  oben  erwähnten,  horizontal 
gerichteten  Eindrücken  in  inniger  Beziehung,  indem  ihre  Lage 
zu  denselben  eine  bestimmte  ist.  Jeder  Längseindruck  beginnt 
undeutlich  zwischen  zwei  Feldern,  welche  die  breiten  Seiten 
einander  zukehren,  passirt,  sich  verdeutlichend,  ein  die  Zu- 
schärfung  gegen  einander  kehrendes  Felderpaar,  und  endet  mit 


^)  Wenn  Eichwald  (Die  Urwelt  Russlands,  durch  Abbildungen  er- 
läutert, 2.  Heft,  St  Petersburg,  1842,  pag.  81,  t.  3,  f.  18)  von  seiner 
Tetragonui  Murchisoni  sagt:  „Die  Oberfläche  ist  mit  kleinen  Vierecken 
besetzt  . . . . ,  die  in  den  Ecken  meist  kleine  Löcher  zeigen**,  so  steht 
zu  vermuthcn,  dass  dieselben ,  auf  ähnliche  Weise  entstanden ,  von  ver- 
schwundenen Nadeln  herrühren.  Leider  zeigt  die  beigegebene  Abbil- 
dung keine  Spur  davon. 
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der  Spitze  bei  dem  folgenden  Felderpaare,  welches  wiederum 
die  breiten  Seiten  gegen  einander  kehrt.  *)  Auf  diese  Weise 
stehen  diese  Eindrücke  in  je  zwei  Längsreihen  alternirend.  ^) 

Aus  der  angegebeneu  Beschaffenheit  der  Querfurchen  sowohl, 
wie  der  Längseindrücke  ergiebt  sich,  dass  dieselben  nicht  von 
scharfeckigen  und  leistenförmigen  Körpern  herrühren  können, 
sondern  dass  diese  Körper  eine  kegel  -  oder  nadeiförmige 
Gestalt  besessen  haben  müssen.  Da  je  zwei  zusammengehö- 
rige, das  breitere  Ende  einander  zukehrende  Querfurchen  eine 
ununterbrochene  glatte  Grundfläche  zeigen,  so  müssen  auch 
die  Kegel  oder  Nadeln,  welche  sie  gebildet,  mit  ihrer  breiten 
Basis  in  unmittelbarem  Zusammenhange  gestanden  haben. 
Dasselbe  gilt  von  dem  verticalen,  nach  aufwärts,  d.  h.  dem 
oberen  Rande  des  Trichters  zugekehrten  Eindrucke.  Der  diesen 
Eindruck  zurücklassende  Kegel  oder  Nadel  muss  aber  schräger 
nach  einwärts  gerichtet  gewesen  sein,  da  die  Spitze  des  Ein- 
druckes in  einem  tieferen  Niveau  liegt  als  die  Querfurche, 
welche  er  kreuzt.  Mit  anderen  Worten ,  die  Spitze  dieser 
Nadel  reicht  unter  den  Spitzen  der  beiden  folgenden  hori- 
zontal gestellten  Nadeln  oder  Kegeln  her.  Der  Znsammenhang 
der  Verticalfurchen  ist  aber  nur  dann  erklärlich,  wenn  noch 
ein  vierter,  mit  der  Spitze  gegen  die  Basis  des  Gesammt- 
körpers  gerichteter,  wenn  auch  vielleicht  weniger  langer,  jeden- 
falls nicht  so  schräg  nach  einwärts  gerichteter  Kegel  oder 
Nadel  angenommen  wird. 

Diese  vier  Kegel  oder  Nadeln  sind  also  zusammenhängend 
zu  denken  und  stellen  einen  vierstrahligen  Stern  dar,  dessen 
Strahlen  unter  ziemlich  rechtem  Winkel  zusammenstossen, 
aber  mehr  oder  weniger  dem  Innern  des  Körpers  zugeneigt  sind. 

Diese  vierstrahligen  Sterne  stehen  alternirend  in  den  ver- 
ticalen Reihen ,  so  dass  von  den  horizontalen  Armen  die 
Spitzen  der  1.  und  3.,  der  2.  und  4.  Verticalreihe  etc.  sich 
berühren,  resp.  neben  einander  legen. 

Diese  Auffassung  hat  jüngst  eine  Bestätigung  und  Erwei- 
terung erfahren  durch  die  Auffindung  eines  auf  Taf.  I,  in  Fig.  1 
und  2  abgebildeten  Exemplares  ^),  welches  an  einer  beschränkten 
Partie  noch  Reste  von  Nadeln  besitzt.  Freilich  sind  es  nicht 
ganze  Vierstrahler,  sondern  nur  einzelne  Strahlen  derselben; 
vorzugsweise  solche,  welche  der  Längsrichtung  des  Körpers 
entsprechen,  und  unter  diesen  herrschen  wieder  diejenigen  vor. 


')  Tritt  in  der  Abbildung  nicht  deutlich  genug  hervor. 

-)  Dass  alle  diese  Umstände  weder  an  jedem  vorliegenden  Stücke 
noch  an  jeder  Stelle  eines  jeden  Exemplares  gleich  deutlich  erhalten 
oder  gleich  scharf  ausgeprägt  seien,  bedarf  kaum  der  Anführung. 

"*)  Dasselbe  wai*  ebenfalls  nicht  im  Museum  ausgestellt. 


dereo  Spitze  der  Basis  des  ganzen  Körpers  zugekehrt  sind. 
Auch  einige  Reste  von  Nadeln,  welche  rechtwinklig  zu  den 
genannten  stehen,  bemerkt  man;  aber  sie  sind  weniger  deut- 
lich, da  sie  überhaupt  nicht  gut  erhalten  sind. 

Die  Nadeln  bestehen  aus  Kalkspath  und  erinnern  durch 
die  Farbe  an  die  Beleroniten  der  oberen  Kreide. 

Ausser  den  Nadeln  zeigen  sich  an  demselben  Stücke  auch 
Spuren,  zum  Theil  in  vollster  Deutlichkeit,  eines  Netzwerkes 
von  sechsseitigen  Maschen.  Diese  Sechsecke  nehmen  eine 
ganz  bestimmte  Lage,  sowohl  zu  den  oben  erwcähnten  kubischen 
oder  keilförmigen  Erhebungen  der  Oberfläche  des  Abdruckes, 
wie  zu  den  Nadeln  ein.  Die  vierstrahligen  Nadeln  sowohl, 
wie  die  Sechsecke  bilden  alternirende  Reihen. 

Jede  von  denjenigen  vier  Seiten  eines  Sechseckes,  welche 
mit  der  Längsrichtung  des  Körpers  zusammenfallen,  läuft  in 
diagonaler  Richtung  über  eine  der  kubischen  oder  keilförmigen 
Erhebungen  des  Abdruckes  und  fällt  mit  der  keilförmigen  Zu- 
schärfung  zusammen,  welche,  wie  früher  erwähnt,  einige  der- 
selben erkennen  lassen.  Es  fällt  der  Kreuzungspunkt  der  Vier- 
strahler mit  dem  Mittelpunkte  der  Sechsecke  zusammen.  Die 
längs  gestellten  Nadeln  halbiren  die  Sechsecke  und  reichen  zum 
Theil  von  einem  Sechseck  in  das  benachbarte.  Die  quer- 
gestellten Nadeln  thnn  das  gleiche.  Ihre  Spitzen,  d.  h.  die- 
jenigen von  zwei  correspondirenden  benachbarten  Reihen,  legen 
sich  nebeneinander  unter  der  Quernaht  der  mit  und  zwischen 
ihnen  liegenden  alternirenden  Sechsecke. 

Fasst  man  die  sechsseitigen  Maschen  als  Spuren  der 
Nähte  nicht  erhaltener  sechsseitiger  Tafeln  auf,  so  ergibt  sich, 
dass  zwar  zwischen  ihnen  und  den  Nadeln  ein  Abhängigkeits- 
Verhältniss  besteht,  dass  aber  eine  unmittelbare  Verbindung 
zwischen  beiden  nur  an  dem  Kreuzungspunkte  der  Vierstrahler 
und  dem  Mittelpunkte  der  Tafel  stattgefunden  haben  kann, 
indem  alle  übrigen  Zwischenräume  zwischen  den  Nadeln  und 
den  Platten  durch  eindringenden  Schlamm  sich  ausfüllen 
konnten  und  so  das  negative  Bild  des  Körpers,  wie  es  be- 
sprochen wurde,  im  Abdrucke  erhalten  blieb.  Dieses  bezeugt, 
dass  die  einzelnen  Nadeln  der  Vierstrahler  mehr  oder  weniger 
abwärts  geneigt  waren;  am  meisten  die  mit  der  Spitze  nach 
aufwärts  gerichtete  Längsnadel,  welche  sich  unter  den  beiden 
neben  einander  liegenden  Spitzen  der  Quernadeln  herschiebt, 
am  wenigsten  die  nach  der  Basis  des  Körpers  gerichtete 
Längsnadel,  welche  sich  über  die  drei  eben  genannten  Spitzen 
zu  legen  scheint. ')     Von  diesen  lieferten  also  die  ersteren  die 


^)  Ein  gleiches  Bild  liefern  die  horizontalen  Vierstrahler  von  Ischa- 
dites  Konigi  aus  dem  Ober -Silur  der  Insel  Gotland,   wie  ein    vorlie- 


nach  oben  zagespitzten  Eindrücke  in  den  Längsfurchen;  die 
Quernadeln  die  Brücken,  welche  besonders  gern  über  den 
Qnerfnrchen  zwei  vorspringende  Felder  verbinden. 

Die  Nadeln  haben  eine  Stärke  von  Vs  ™»n ,  die  Tafeln 
eine  Länge  von  2%  nim,  eine  Breite  von  2V5  nim. 

Der  hornförmig  gekrümmte,  nach  oben  sich  allmählich 
erweiternde  Gesammtkörper  (dessen  Basis  noch  im  festen  Ne- 
bengestein steckt,  dessen  oberes  £nde  abgebrochen,  resp.  ab- 
geschliffen ist)  hat  eine  Höhe  von  45  mm.  Die  obere,  frei 
ans  dem  Gestein  hervorragende  Partie  ist  regelmässig  gerundet. 
Sie  hat  etwa  20  mm  Durchmesser.  Die  noch  im  Nebengestein 
steckende  Partie  scheint  verdrückt  zu  sein. 

Die  Längsfurchen  am  Steinkern  stehen  in  der  oberen  wie 
in  der  unteren  Partie  des  Körpers  ziemlich  gleich  weit  von 
einander  entfernt.  Ihre  Zahl  vermehrt  sich  aber  durch  Ein- 
schaltung. Nur  in  der  Nähe  der  Basis  und  manchmal  bei  den 
Einschaltungen  tritt  eine  Annäherung  ein. 

Die  erste  Einschaltung  findet  in  einer  Höhe  von  17  mm 
statt;  an  dem  freiliegenden  Theile  daselbst  an  drei  Stellen. 
Die  zweite  Einschaltung  in  einer  Höhe  von  ca.  37  mm,  ist 
aber  nur  an  zwei  Stellen  sichtbar.  Die  Einschaltung  weist  anf 
Einschieben  neuer  Täfelchen-Reihen  und  dadurch  bewirkte  all- 
mähliche Erweiterung  des  Trichters  oder  Hernes.  Die  we- 
sentlich gleichen  Entfernungen  der  Längsfurchen  bewirken, 
dass  auch  die  Grösse  der  Täfelchen  im  wesentlichen  dieselbe 
bleibt. 

üeber  die  untere  Partie  des  in  Rede  stehenden  Körpers  gewäh- 
ren drei  andere  *)  Steinkerne  einigen  Aufschluss,  besonders  die 
auf  Taf.  I,  Fig.  3  und  Fig.  4  abgebildeten  Stücke,  welche  an  dieser 
Stelle  von  hinreichend  guter  Erhaltung  sind.  Die  Längs-  und 
Querfurchen  erstrecken  sich  nicht  rings  über  das  untere  Ende, 
resp.  den  Anfang  der  Stücke;  sie  werden  obsolet,  bevor  sie  die 
Basis  selbst  erreichen.  Die  Basis  des  Fig.  3  abgebildeten  Exeni- 
plares  ist  abgeplattet  und  sogar  ein  wenig  fussförmig  erweitert  '*'); 
die  Basis  des  Fig.  4  wiedergegebenen  Exemplares  ist  stumpf  zu- 
gespitzt; das  in  Fig.  5  abgebildete  dürfte  gleichmässig  verjüngt 
und  abgerundet  gewesen  sein.  Man  wird  leicht  geneigt  sein,  den 
ersten  Umstand  und  die  verschiedene  Beschafl'enheit  der  Basis 


gendes  Exemplar  darthut.  Jedoch  scheint  der  nach  der  Körporbasis 
gerichtete  Strahl  weniger  entwickelt,  die  Qucrstrahlcn  überhaupt  lännjor 
zu  sein  wie  die  Längsstrahien.  Ausserdem  zeigen  die  Stücke  den  sehr 
kräftigen  fünften,  radial  nach  innen  gerichteten  Strahl,  der  zugleich 
mit  den  (wie  bei  ReceptacuUtes)  rhombischen,  nicht  scchsscitip;on  Tafehi 
die  Gattung  hchadiles^  (und  Aconthochonin)  charaktcrisirt. 

^)  Dieselben  sind  Taf.  I,  Fig.  3,  4  und  5  abgebildet. 
^  In  der  Abbildung  nicht  hinreichend  deutlich. 


dadurch  erklären  za  wollen,  dass  diese  Organismen  nicht  frei, 
sondern  festgewachsen  gewesen  seien.  Es  wird  aber  hierbei 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sein,  dass  alle  bis  jetzt  bekannten 
verwandten  Formen,  wie  Acanthochonia  und  Jschadites,  soweit 
davon  gute  Exemplare  aufgefunden  sind,  nicht  sessil  waren. 

üeber  die  Beschaffenheit  der  Aussenwand,  resp.  der  die- 
selbe bildenden  sechsseitigen  Täfelchen,  dürften  vier  Exem- 
plare Aufschluss  geben,  welche  in  der  Gesammtform  dem  zuerst 
beschriebenen  Stucke  gleichen,  zugleich  aber  das  Bild  desselben 
ergänzen.  Drei  dieser  Stücke  sind  in  derselben  Weise  horn- 
förmig  gekrümmt,  aber  höher,  zum  Theil  doppelt  so  hoch  und 
in  der  oberen  Partie  rascher  erweitert.  Was  die  Erhaltungsart 
dieser  Stücke  betriflFt,  so  ist  dieselbe  etwas  abweichend  von 
dem  ersten  Stücke,  obwohl  das  einschliessende  und  ausfüllende 
Gestein  derselbe  feste,  blaugraue  Devon-Kalk  ist. 

Die  Aussenwand  besteht  hier  aus  zuckerkörnigem 
Kalkspath.  Beim  Herausschlagen  der  Stücke  aus  dem  Gestein 
bleibt  meist  die  Oberfläche  der  Wand  im  Nebengestein  stecken, 
bisweilen  auch  die  Wand  in  ihrer  ganzen  Dicke,  so  dass  der 
innere  Abguss,  der  Steinkern,  zu  Tage  tritt.  Die  Aussenseite 
der  Wand  selbst  ist,  nur  wenige  Quadratmillimeter  gross,  an 
der  oberen  Partie  bei  zweien  dieser  Stücke  erhalten. 

Die  Stärke  der  Wand  ist  verhältnissmässig  eine  ansehn- 
liche. Bei  einem  65  mm  hohen  Exemplare,  welches  der  Länge 
nach  zur  Hälfte  noch  im  Nebengestein  steckt,  und  in  dem 
blossgelegten  Theile  sich  als  Steinkern  zeigt,  beträgt  die  Wand- 
stärke ganz  nahe  der  Basis  1,5  mm,  in  der  mittleren  Partie 
2  mm,  in  der  obersten  2,5  mm;  bei  einem  80  mm  hohen 
Stücke  ganz  oben  3  mm.  Der  Fuss  der  Stücke  ist  anschei- 
nend noch  stärker  gewesen. 

Die  ihrer  Oberfläche  entkleidete  Wand  lässt  im  Allge- 
meinen keine  organische  Structnr  erkennen,  doch  zeigt  sie  sich 
in  der  oberen  Partie  zweier  Exemplare  von  einem  Netzwerk 
zarter,  sechsseitiger  Maschen  durchzogen,  von  2,  resp.  27,  mm 
Grösse.  Es  sind  die  Nähte  der  sechsseitigen  Tafeln,  welche 
in  der  erwähnten  noch  erhaltenen,  nebenan  liegenden  Partie 
der  Oberfläche  sichtbar  sind.  Die  Aussenseite  der  Wand 
erweist  sich  hier  als  plan,  d.  h.  die  Täf eichen  sind  nicht 
gewölbt,  ihre  Nähte  nur  um  ein  Geringes  eingesenkt.  Die- 
jenigen Stücke,  welche  den  Durchschnitt  der  Täfelchen  zeigen, 
lassen  erkennen,  dass  die  Innenseite  convex,  gewölbt 
und  hier  ihre  Längsnähte  mehr  vertieft  sind.  Dem  entsprechend 
zeigen  die  Steinkerne  dieser  Stücke  den  Täfelchen  entsprechende, 
in  Längsreihen  geordnete  Vertiefungen,  sowie  den  Nähten  ent- 
sprechende Erhöhungen. 

Sehr   auffallender  Weise    lassen   diese   Stücke    keine 
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deutliche  Sparen  von  Nadeln  erkennen,  wodurch  der  Habitus 
dieser  Steinkerne  ein  von  den  vorher  besprochenen  recht  ver- 
schiedener ist.  Wenn  gleichwohl  diese  Stücke  als  wahrschein- 
lich hierhergehörig  betrachtet  sind,  so  führte  dazu  die  über- 
einstimmende allgemeine  Körperform ,  im  Verein  mit  der 
gleichen  Bildung  der  Körperwand  aus  sechsseitigen,  auch  in 
der  Grösse  übereinstimmenden  Täfelchen,  wozu  noch  das  ge- 
raeinsame Vorkommen  dieser  Körper  im  Mittel-Devon  der  Eifel 
tritt.  Weshalb  bei  einzelnen  Stücken  sich  nicht  eine  Spur 
der  Nadeln,  weder  als  versteinerter  Körper,  noch  als  Abdruck 
im  Nebengestein  erhalten  hat,  und  nur  Täfelchen,  bei  anderen 
umgekehrt,  nur  Spuren  der  Nadeln,  aber  nicht  der  Täfelchen, 
bleibt  freilich  zur  Zeit  noch  unaufgeklärt. 

Auch  GoLDFUSS  selbst  war  schon  zu  der  Ueberzeugung 
der  Zusammengehörigkeit  dieser  Stücke  gelangt,  indem  er 
solche  Stücke,  unabhängig  von  der  Erhaltungsart,  theils  als 
Scyphia  comu  copiae,  theils  als  Receptaculites  comu  copiae 
etikettirt  hat.  *) 

Nach  der  Darlegung  des  Baues  der  vorliegenden  Stücke, 
welcher  noch  ausdrücklich  beigefügt  werden  mag,  dass  sich 
nirgendwo  die  Spur  einer  fünften,  nach  einwärts  gerichteten 
Nadel,  des  Verticalradius,  und  damit  auch  keine  von  diesem 
getragene  innere  Plättchen  gezeigt  hat,  —  können  diese 
Stücke  nicht  bei  der  Gattung  Receptaculites  be- 
lassen bleiben. 

Wie  eingangs  erwähnt,  wurden  neuerlich  als  Steinkerne 
erhaltene  Stücke  mit  einem  früher  vom  gleichen  Fundpunkte 
in  Form  eines  Abdruckes  bekannt  gewordenen  Fossil,  welches 
als  Tetragonis  Eifeliensis^)  beschrieben  ist,  verglichen,  für  ver- 
wandt erkannt  und  nun  beide  mit  einem  schon  seit  langer 
Zeit  aus   dem  Ober-Devon  Nord-Amerika's  bekannten  fossilen 


^)  WahrscheiDlich  war  jene  Bezeichnung  die  frühere,  diese  die 
jüngere.  Kommt  doch  der  Name  Recepiaculites  in  den  von  Goldfuss 
mitgetheilten  Petrefacten -Verzeichnissen,  welche  1.  c,  1832,  publicirt 
sinol,  überhaupt  noch  nicht  vor.  Der  Name  selbst  war  ja  auch  erst 
kurz  vorher,  1827,  von  Defrance  aufgestellt  worden.  Das  Schlussheft  des 
ersten  Bandes  der  Petrefacta  Germaniae  erschien  1833.  Auch  in  den 
Zusätzen  und  Verbesserungen  dieses  Bandes  tritt  der  Name  Recepta- 
culites  noch  nicht  auf.  Wäre  dem  Verfasser  um  diese  Zeit  die  Ab- 
handlung von  Defrance  bekannt  gewesen,  so  wäre  dieselbe  ohne  Zweifel 
in  den  Verbesserungen  verwendet  worden.  Eine  Museums-Etikette  von 
Goldfuss*  Hand,  welche  zu 

^Recefttaculites  Neptimi  Dfr."  als  synonym 
„Cosctnopora  placeiila  G.  taf.  9,  fig.  18** 
beifugt,  wird  also  erst  später  geschrieben   sein;    sie  scheint  zu  dem 
Original  der  letzteren  zu  gehören. 

^  Ferd.  Römer,  Lethaea  palaeozoica,  1880,  pag.  304,  mit  Holzschnitt. 


Erklärung  der  Tafel  I. 

Figur  1  und  2.  Sphaerospongia  cornu  copiae  Goldf.  sp.  — 
Eifel.  —  Seite  13 

Fig.  1.  Ein  Exemplar  von  Goldfuss  als  Receptaculites  cornu 
copiae  bezeichnet,  in  natürlicher  Grösse,  von  der  Seite  gesehen. 
Ooen  rechts  Spuren  der  sechsseitigen  Deckplatten  zeigend.  Der 
übrige  grössere  Theil  der  Oberfläche,  lediglich  als  Steinkern  erhal- 
ten, zeigt  regelmässig  geordnete  Felderchen  von  keilförmigem  üm- 
riss,  welche  durch  die  nicht  mehr  vorhandenen ,  unter  den  Deck- 
platten gelegenen  vierstrabligen  Nadeln  entstanden  sind. 

Fig.  2.  Die  obere  Partie  desselben  Körpers  in  dreifacher  Grösse, 
um  die  an  einigen  Stellen  erhaltenen  Reste  der  Nadeln  und  Nähte 
der  sechsseitigen  Deckplatten  zu  zeigen.  Bei  a  und  b  in  den  Längs- 
furchen Abdrücke  des  verticalen ,  mit  der  Spitze  dem  Oberrande 
des  Gesammtkörpers  zugewendeten  Armes  der  Vierstrahler. 

Figur  3.    Sphaerospongia  sp.?  —   Eifel.  —  Seite  6. 

Stark  angewitterter  Steinkern  mit  etwas  plattig  ausgebreitein  Fuss, 
von  der  Seite  gesehen;  vielleicht  derselben  Art  angehörend. 

Figur  4.    SphaeroRpongia  sp.?  —  Eifel.  —  Seite  6,  14. 

Ein  Originalexemplar,  von  Goldfuss  als  Receptaaditefi  cornu  copiae 
bezeichnet.  Unter-Ende  eines  gut  erhaltenen  Steinkerns,  von  der  Seite 
gesehen;  vielleicht  derselben  Art  angehörend.. 

Figur  5:    Sphaerospongia  sp.?  —  Eifel.  —  Seite  6,  5,  14. 

Ein  Originalexemplar,  von  Goldfuss  als  Scyphia  cornu  copiae 
bezeichnet.  Unteres  Ende  eines  Steinkerns,  gegen  die  Basis  gesehen: 
vielleicht  der  innere  Abdruck  von  Sphaer,  Ratlii  Kays.  sp. 

Figur  7  und  8.  Sphaerospongia  cf.  cornu  copiae  Goldf.  sp.  — 
Eifel.  -  Seite  14. 

Fig.  7.  Ein  Originalexemplar,  von  Goldfuss  als  Receptaculites 
cornu  coviae  bezeichnet.  Fragment  mit  erhaltenen,  verhältnissmässig 
dicken  Deckplatten,  an  deren  Rändern  keine  Sour  unterliegender 
Nadeln  bemerkbar  ist.  Die  Oberfläche  der  Täfelchen  etwas  rund- 
lich angeschwollen;  ihr  sechsseitiger  Umriss  erst  durch  Anschleifen 
oder  Aetzen  hervortretend. 

Fig.  8.  Ein  Theil  der  Oberfläche  in  fünffacher  Grösse.  Die 
obere  Partie  ist  zu  glatt  gezeichnet;  am  Original  rauher  und  we- 
niger deutlich. 

Figur  6.    Sphaerospongia  megaraphis SciihiiT,  —  Eifel.  —  Seite  19. 

Angewittertes  Fragment,  in  dreifacher  Grösse  dargestellt.  Dasselbe 
zum  Theil  noch  die  unregelmässig  geformten,  sich  nicht  allseitig  be- 
rührenden Deckplatten  der  Aussenseite  zeigend  bei  a^.  a^.  Reste 
derseben  bei  a^  auf  den  Kreuzungspunkten  der  vierstrabligen  Nadeln, 
welche  au  dem  grössten  Theile  des  Fragments  nach  Abwitterung  jener 
hervorgetreten  sind  und  sich  in  alternirenden  Reihen,  mit  über  einan- 
dergreifenden  Armen  zeigen. 


2ei:schrifl  d  üsulsch  qsnl    Gi 


Erklärung  der  Tafel  II. 

Figur  1  und  2.     Sphaeroapongia  Vkhtenm  Schlüt.  —  Vichtbach- 
Thal.   -  Seite  17. 

Fig.  1.  Halbkugeliges  Exemplar  in  natürlicher  Grösse,  von  der 
Seite  gesehen;  an  einem  Theile  der  Oberfläche  Spuren  der  Deck- 
plättchen,  au  anderen  Stellen  die  von  diesen  befreiten,  ein  Gitter- 
gewebe dai*stellenden  vierstrahligen  Nadeln  zeigend. 

NB.  Die  verticalen  und  horizontalen  Reihen  stehen  nicht  wie 
in  der  Abbildung  rechtwinklig  zur  Axe,  sondern  etwas  schräg, 
jedoch  nicht  so  schräg  wie  das  vom  Lithographen  zur  Correctur 
über  die  Figur  gestellte  Gitter. 

Fig.  2.  Ein  Theil  der  Oberfläche  desselben  Stückes  in  drei- 
facher Grösse;  zeigend  die  sich  neben  einander  legenden  horizon- 
talen Arme  der  Vierstrahler,  während  der  verticale,  dem  oberen 
Körperrande  zugerichtete  Arm  sich  unter  jene  beiden  Arme  hin- 
schiebt. Bei  a,  b  und  c  Spuren  der  Deckplatten  in  verschiedener 
Erhaltungsart. 

Figur  3  u.  4.   Sphaerospongia  sculpUi  Schlot.  —  Eifel.  —  Seite  16. 

Fig.  3.    Unvollständiges  Exemplar  mit  erhaltenen  Deckplatten  ' 
in  natürlicher  Grösse,  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  4.  Drei  Deckplatten  in  dreifacher  Grösse  dargestellt,  um 
die  Ornamentik  der  Oberfläche  zu  verdeutlichen. 

Figur  5  u.  6.    Receptaculites  dfeliemis  Schlüt.  —  Eifel.  -  Seite  26. 

Fig.  5.  Fragment  eines  Exemplares  mit  angewitterter  Ober- 
fläche, in  natürlicner  Grösse. 

Fig.  6.  Dasselt)e  Stück  in  vierfacher  Grösse,  um  die  durch 
Abwitterun^  auf  der  Oberfläche  sichtbar  gewordenen  Nadeln  zu 
zeigen,  sowie  die  im  Querbruche  hervortretenden  „Säulchen**. 

Figur  7  —  9.     Octacium  rhenanum  Schlüt.  —   PaflFrather  Mulde. 
—  Seite  23. 

Fig.  7.  Vereinzelte  achtstrahlige ,  aus  Kalkspath  bestehende 
Nadel,  in  natürlicher  Grösse,  schräg  von  vorn  gesehen. 

Fig.  8.  Dieselbe  Nadel  in  dei-selben  Stellung,  in  siebenfacher 
Grösse. 

Fig.  9.  Dieselbe  Nadel  von  oben  gesehen,  in  siebenfacher  Grösse. 
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Körper  in  generische  Beziehung  gesetzt,  und  deren  Ueberein- 
stimmung  damit  ausgesprochen. 

Dieses  letztere  Fossil  wurde  bei  seinem  ersten  Auftauchen 
in  der  Literatur  als  Cepbalopod  angesprochen  und  unter  der 
Bezeichnung  Hydnoceras  tuberosum  Conr.  beschrieben.  *) 

Als  20  Jahre  später  diese  merkwürdigen  amerikanischen 
Vorkommen  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  wurden,  ver- 
mochte man  keine  Mollusken  mehr  darin  zu  erkennen,  sondern 
vermeinte  darin  nunmehr  Algen  zu  sehen  und  nannte  sie 
Dictyophyton  tuberosum  Hall.  ^) 

Fast  währte  es  abermals  20  Jahre,  ehe  man  auch  diese 
Meinung  verliess.  Zwar  hat  schon  Schimpbr^)  Bedenken  gegen 
die  pflanzliche  Natur  dieser  Körper  geäussert,  desgleichen 
Fbrd.  Römer  ^),  gleichwohl  beliessen  beide  sie  noch  bei  den 
Algen.  Der  Erstere  wies  auf  die  Aehnlichkeit  mit  dem  qua- 
dratischen Gitterwerk  mancher  Kieselspongien  hin.  Der  Letz- 
tere verweist  auf  die  ähnliche  gegitterte  Sculptur  der  Oberfläche 
von  Te/rfl^om«  Eichwald  (I.e.  Anmerk.  1  auf  pag.  3),  dessen 
Kenntniss  freilich  „noch  ebenso  unvollständig,  wie  ihre  Stel- 
lung unsicher  sei".^) 

Der  Erste,  von  welchem  Tetragonis  unter  die  Spongien^) 
eingereiht  wurde,  war,  wie  Charles  Barrois  ^)  bemerkt, 
J.  W.  Salter.®) 

Im  Jahre  1881  wurde  die  Meinung,  Dictyophyton  sei  eine 
Alge,  wohl  allgemein  verlassen,  und  die  Versteinerung  ward 
nun  wohl  endgültig  zu  den  Spongien  gestellt. 


^)  Conrad,  Observations  of  the  Siluriao  and  the  Devonian  Systems 
of  the  United  States  with  descriptions  of  new  organic  remains.  Journ. 
of  ihe  Aead.  of  Natural  sciences  of  Philadelphia,  1842,  vol.  8,  pag.  267, 
t.  16,  f.  1. 

*)  James  Hall,  Observations  upon  the  f2;enera  Uphantaenia  (Va- 
NYXEM,  Geol.  Rep.  of  the  3«^^  distriet  of  New -York  Survey,  1842, 
pag.  183)  and  Dictyophyton.  16  th.  Annual  Report  of  the  State  cabinet 
of  nat.  bist,  of  New-York.    Albany,  1863,  pag.  84,  t.  2—5. 

')  ZiTTEL  u.  ScHiMPER,  Handbuch  der  Paläontologie,  II,  Heft  1, 
1879,  pag.  69. 

*)  Ferd.  Römer,  Lethaea  Palaeozoica,  Heft  I,  1880,  pag.  137. 

*)  Ibidem,  pag.  303. 

^)  Nachdem  man  es  früher  für  unbestimmbar  oder  für  eine  Koralle 
angesehen  hatte.  Eichwald  selbst  fügt  die  Notiz  bei:  ^Murchison  nahm 
—  bei  seinem  Besuche  —  das  hier  abgebildete  Exemplar  nach  London 
mit ,  um  die  Meinung  des  H.  Lonsdal  darüber  zu  vernehmen ,  und 
schreibt  mir  soeben ,  dass  auch  er  sie  nicht  bestimmen  könne."  —  Das 
Original  scheint  nicht  nach  Russland  zurückgelangt  zu  sein  und  wird 
in  den  Sammlungen  Englands  aufgesucht  werden  müssen. 

^  Ann.  de  la  Societe  geoIogi(]ue  du  Nord,  tom.  XI,  pag.  85. 

^  A  catalogue  of  the  cambnan  and  silurian  fossils  of  the  Cam- 
bridge museum.    Cambridge,  1873,  pag.  176. 
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Die  Ersten,  welche  diese  Körper  für  Kiesel-Spongien  an- 
sprachen and  sie  mit  der  lebenden  Gattung  Euplectella  ver- 
glichen, waren  Dawson  und  Whitpibld.  *)  Ihnen  schlössen  sich 
alsbald  James  Hall,  Charles  Barrois  und  George  Binde  an. 

Ersterer  stellte  auf  der  Versammlung  der  American  Asso- 
ciation for  the  Advancementof  Science  zu  Montreal,  im  August 
1882  die  Familie  der  Dictyospongidae^)  auf,  und  veröffent- 
lichte zwei  Jahre  später,  1884,  die  „Descriptions  of  the  Species 
of  fossil  Reticulate  Sponges ,  constituting  the  Family  Dictyo- 
spongidae^Y ^  in  welcher  37  Arten  beschrieben  und  auf  9  Gat- 
tungen vertheilt  werden. 

Charles  Barrois  lehrte  in  der  Sitzung  der  Societe  geo- 
iogiqne  du  Nord  vom  28.  Nov.  1883^)  zwei  Arten  aus  dem 
Ober -Devon  von  Jeumont  kennen  und  schloss  sich  hier  in 
der  systematischen  Stellung  dieser  Körper  den  zuletzt  ge- 
nannten Autoren  an.  ^) 

Auch  Georg  Binde  ^)  erblickt  in  Diciyophyton  eine  Spongie, 
stellte  sie  aber,  da  ihm  die  Arbeiten  Ball's  wohl  noch  un- 
bekannt  waren ,    in    die    Familie    der   Staurodermidae  Pomkl- 

ZlTTBL.  ^)  — 


^)  Dawson,  Note  on  the  Stracture  of  a  Specimen  of  üpftantaettia 
from  the  collection  of  the  American  Museum  et  Natural  History,  New 
York  City.    Amer.  Journ.  of  science,  Vol.  XXI,  1881. 

Whitfield,  Observations  on  the  Structurc  of  Dictyophyton  and  its 
affinities  with  certain  Sponges.  Ibidem  Juli  1881,  No.  127,  pag.  53.  — 
Whitfield,  On  the  Nature  of  Dictyophyton.  Ibid.  No.  128.  pag.  132.  — 
Whitfield,  Remarks  on  Dictyophyton  and  descriptions  of  new  spocies 
of  ailied  forms  from  the  Keokuk  Beds,  at  Cramfordsville.  Ibid.  August 
1881,  und  Bulletin  of  the  American  Museum  of  nat.  history,  Dcccmber 
1881.  Vol.  1,  pag.  10,  t.  3,  4. 

^)  James  Hall,  Notes  on  the  Family  Dictyospongidae.  Am.  Ass.  f. 
Adv.  Sc.    Montreal,  1882.     Mir  nicht  zugäncUch. 

')  Thirty-fifth  Annual  Report  of  the  New  York  State  Museum  of 
Natural  History,  by  the  regents  of  the  üniversity  of  the  State  of  New 
York.  Albany,  1884,  pag.  464  —  482,  t.  18-21.  -  Schon  Cn.  Barrois 
citirt  diese  Arbeit^  und  zwar  auffallender  Weise  mit  der  Jahreszahl  1883. 
Hier  in  Bonn  ist  dieselbe  angelangt,  als  vorliegende  Notiz  bereits  zum 
Druck  abgesandt  werden  sollte:  Anfang  1886. 

*)  Ann.  Soc.  geol.  du  Nord,  tom.  XI.   Lille  1884,  pag.  80-86,  t.  1. 

^)  Die  neue  Art  wird  mit  der  alten  amerikanischen  Art,  Dict.  tube- 
rosum CoNR.,  vereint.  Bedenken  gegen  diese  Auffassung  erregt  der 
Umstand,  dass  diese  europäischen  Vorkommen  nur  zweierlei  (von  Na- 
deln herrührende)  Striemen  zeigen,  während  vorliegende  amerika- 
nische Stücke  deutlich  (mindestens)  dreierlei  zeigen.  Es  (türfte  also  jene  als 

^Dictyophyton  Barro  isi*^ 
zu  bezeichnen  sein. 

*)  G.  J.  HiNDE ,  Catalogue  of  the  fossil  Sponges  in  the  geological 
departement  of  the  British  Museum,  w.  38  plates.     London  1883. 

0  K.  A.  ZiTTEL,  Studien  über  fos.siIe  Spongien.  Aus  den  Abhand- 
lungen der  k.  bayr.  Akad.  der  Wissensch.,  IL  Gl,  Xlll.  Bd.,  1.  Abth. 
München  1877,  pag.  53. 
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Fbrd.  Römer  selbst  hat  bis  dahin  ^die  systematische 
Stellung  dieser  Körper  für  durchaus  zweifelhaft"  gehalten  ^), 
„weil,  wenn  Algen,  die  pflanzliche  Substanz  sich  in  der  Form 
kohliger  Theile ,  weil ,  wenn  Kiesel-Spongien ,  sich  das  Gerüst 
ebenso  gut  wie  bei  anderen  Spongien  der  älteren  Formationen 
erhalten  haben  raüsste". 

Dictyophyton  (Tetragonis)  Ei/eliense  F.  Rom.  2)  ist  bisher 
nur  in  3  Exemplaren  —  lediglich  Abdrücke  von  Bruchstücken 
—  aufgefunden,  welche  anscheinend  sänimtlich  in  das  Univer- 
sitäts-Museum zu  Breslau  gelangt  sind. 

Mir  liegen  lediglich  Guttapercha  -  Abgüsse  dieses  Fossils, 
und  zwar  von  2  Exemplaren  vor.  Bekanntlich  geben  solche 
Abgüsse  nur  ein  rohes,  ungenügendes  Bild,  gleichwohl  gestatten 
sie  in  dem  vorliegenden  Falle  einige  Wahrnehmungen,  welche 
geeignet  sind,  auf  den  Bau  des  ursprünglichen  Körpers  weiteres 
Licht  zu  werfen. 

Man  bemerkt  nämlich  einmal,  dass  die  sogenannten,  das 
Gitterwerk  bildenden  „Stäbe"  oder  „Leisten"  nicht  überall 
von  gleicher  Stärke  sind,  sondern  sich  an  einigen  Stellen  etwas 
verjüngen  oder  zuschärfen;  und  zweitens,  was  viel  deutlicher 
ist,  dass  die  verschieden  starken  „Leisten"  nicht  in  einer 
Ebene  liegen  und  sich  theilweise  unter  einander  herschieben. 
Es  ist  nicht  zweifellos,  ob  3  oder  4  durch  verschiedene  Stärke 
charakterisirte  „Leisten"  vorhanden  waren.  Nimmt  man  mit 
Frrd.  Römbr  an,  dass  es  drei  gewesen  sind,  so  findet  das 
gitterförmige  Bild  mit  den  angegebenen  Merkmalen  seine  un- 
gezwungene Erklärung,  wenn  man  es  sich  entstanden  vorstellt 
aus  gleich  grossen,  vierstrahligen  Spiculen  von  dreifach  ver- 
schiedener Stärke,  welche  Reihen  bilden,  in  denen  sie  theils 
mit  einander  correspondiren ,  theils  alterniren.  Es  correspon- 
diren  dann  die  gleich  starken  Vierstrahler  der  1.  und  5.  Reihe, 
der  3.  und  7.  Reihe,  der  2.  und  6.  Reihe,  während  die  un- 
gleich starken  miteinander  alterniren,  nämlich  1.  mit  3.,  und 
2.  mit  1.  und  3. 

Stellt  man  sich  die  das  Gitterwerk  bildenden  kräftigen 
Vierstrahler  des  DicUjophyton  Ei/eliense  vor  in  der  geringeren 
Stärke  einer  Borste  oder  Stecknadel,  so  hat  man  das  Gitterwerk 
des  amerikanischen  Dictyophyton  tuberosum.  In  dieser  Betrach- 
tung wird  man  sofort  an  die  langen,  zarten  Vierstrahler  von  Pro- 
tospongia /enestrata  Salter  ^)  erinnert,  von  welcher  Species  einige 
durch  mich  in  den  cambrischen  Schiefern  mit  Agnostus  pisiformis 


1)  Diese  Zeitschr.,  Bd.  35,  Heft  4,  pag.  708;  ausgegeben  April  1884. 

>)  Ferd.  Römer  ,  Lethaea  palaeozoica,   1880,  pag.  304,  f.  56. 

5)  Quart.  Journ.  geol.  See.  1864,  pag.  238,   t.  13,  f.  12.  —  Vergl. 
F.  R(5mer,  Lethaea  palaeozoica,  1880,  pag.  316,  f.  59. 
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bei  ADdraram  in  Schonen  gesammelte  Stucke  vorliegen.  Die 
Aehnlichkeit  ist  so  frappant,  dass  man  Dictyophyton  und  Pro- 
tosponffia  für  synonym  ansehen  möchte. 

Die  Frage,  ob  Receptaculites  cornu  copiae^  resp. 
Dictyophyton  Gerolsteinense  zur  Gattung  Dictyo- 
phyton  gestellt,  resp.  dabei  belassen  werden  kön- 
nen, ist  nnnmehr  nach  der  angestellten  Erörterung 
zu  verneinen,  denn 

a.  haben  bei  Hunderten  von  Dictyophyton  -  Exemplaren, 
welche  als  Abdrücke  im  ober -devonischen  Sandstein 
Nordamerika*s  gefunden  wurden,  sich  niemals  Spuren 
von  Täfelchen  gezeigt;  ebenso  wenig  bei  den  in  Sub- 
stanz erhaltenen  Stücken  von  Protospongia  im  Silur 
Englands  und  Schwedens,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass 
diese  Körper  keine  getafelte  Deckschicht  besessen  haben; 

b.  besitzt  das  typische  Dictyophyton  (mindestens)  drei 
Reihen  (verschieden  starker)  alternirender  Vierstrahler, 
dagegen  „ReceptactUites  cornu  copiae^  nur  zwei  Reihen 
(gleich  starke)  alternirende  Vierstrahler. 

Unsere  Stücke  stellen  sich  vielmehr,  wie  ans  der  Darle- 
gung ihres  Baues  ergiebt,  zu  einem  Fossil,  welches  zuerst 
lediglich  nach  seiner  Oberflächen-Beschaffenheit  bekannt  wurde, 
nämlich  zu 

Sphaeronites  tesselatus  PniLL.  '), 

welches  schon  vorher  durch  De  la  Bbchb')  ohne  Beigabe 
eines  Namens  abgebildet  war. 

Ueber  die  innere  Structur  dieses  Fossils  vermochte  Pbn- 
GBLU  die  ersten  Beobachtungen  zu  machen,  die  jedoch  wenig 
bekannt  wurden,  da  sie  in  einer  Zeitschrift^)  publicirt  sind, 
welche,  da  sie  bald  wieder  einging,  nur  geringe  Verbreitung 
fand.  Zugleich  wurde,  da  die  Bezeichnung  Sphaeronites  bereits 
in  anderer  Bedeutung  verwandt  war,  die  neue  Bezeichnung 

Sphaerospongia*) 
aufgestellt. 

Unter  der  Bezeichnung  Sphaerospongia  tesselata  sind  so- 
eben   weitere    Untersuchungen,    insbesondere  Feststellung   des 


*)  pHiLLn»8,  Fiffures  and  descriptions  of  the  Palaeozoic  Fossils  of 
Corowall,  Devon  and  West  Sommerset    London,  1841,  |>ag.  1S5.  t  59. 

*)  Transact.  Geol.  Soc.,  ser.  2,  Vol.  3,  1832,  pag.  164,  t.20,  f.  1,2. 

»)  The  Geologist,  VoL  IV,  1861,  pag.  340. 

*)  Der  Name  Sphaeroftponyia  wurde  in  der  Lcthaca  palaeozoioa  von 
F.  ROmer,  1880,  pag.  2%,  nicht  festgehalten,  ,weil  dorsellK»  die  Zuge- 
hörigkeit zu  den  Spongien  andeutet'',  und  statt  dessen  die  Bezeichnung 
FtfUfgonosphaerites  aufgestellt. 
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Verhältoisses    zu  verwandten   Formen   durch  G.  Hinde  veröf- 
fentlicht worden.  *) 

Obwohl  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  bis  jetzt  gesammelten 
Materials  die  Frage  nach  den  dieser  Gattung  ange- 
hörigen  Arten  als  eine  verfrühte  erscheint,  so 
wird  doch  zu  prüfen  sein,  ob 

Sphaerospongia  cornu  copiae  Goldf.  sp. 
als  synonym  zu 

Sphaerospongia  tesselata  Phill.  sp. 
aufzufassen  ist,  umsomehr  als  durch  Himde  schon  ein  anderes 
Fossil  des  Eifeikalkes,  nämlich  Pasceolus  Rathi  E.  Kays.'), 
und  die  „Proboscis  eines  Crinoiden"  der  Gebrüder  Sand- 
BERGBR^)  unter  die  Synonyma  von  Sphaerospongia  tesselata 
gestellt  wurde.  Es  werden  hierbei  sich  auch  noch  über  einige 
andere  Formen  Bemerkungen  anreihen. 

Sphaerospongia  cornu  copiae  Goldf.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  1,  2. 

1832.    Scyphia  cornu  copiae  Goldfuss  im  Handbuche  der  Geoguosie 
von  DE  LA  Beche,    bearbeitet  von  H.  v.  Decken  ,    fierlin, 
1832,  pag.  517. 
?        Receptaculites  cornu  copiae  Goldf.    Mus,  Bonn. 

1848.  Svyphia  cornu  coviae  Goldf.  Bronn  ,  Handbuch  einer  Ge- 
schichte der  Natur ,  3.  Bd.  Nomenciator  Palaeontologicus, 
pag.  1128. 

1856.  Receptaculites  cornu  coviae.  Lcthaea  geognostica  von  Bronn 
und  Römer,  3.  Annage,  1856,  1,  pag.  159. 

Die  vorstehende  Art  unterscheidet  sich  von  Sphaerospongia 
tesselata  Phill.  sp.  —  für  welche  als  Typus  angenommen  die 
erste  (obere)  Figur  bei  Phillips  und  als  Ergänzung  hierzu  die 
Figur  1  bei  Hinde,  l.  c.  —  zunächst  dadurch,  dass  der  trichter- 
förmige Körper  bei  letzterem  sich  rascher  und  mehr  erwei- 
tert; es  sind  (nach  Hinde,  pag.  840)  80  mm  hohe  und  115  mm 
weite  Exemplare  bekannt.  Das  von  Hinde  abgebildete  Stück 
hat  eine  Höhe  von  ca.  45  mm  und  eine  Weite  von  ca.  55  mm, 
bei  Sphaerospongia  cornu  copiae  beträgt  die  Höhe  ca.  85  mm,  die 
Weite  ca.  45  mm ,  bei  einem  kleinen  Stücke  die  Höhe  ca. 
45  mm,  die  Weite  28  mm.  Zugleich  sind  bei  der  englischen 
Art  die  Täfelchen  grösser.  Sie  erreichen  eine  Ausdehnung 
von  5  —  7  mm,    während    an   den   deutschen    Stücken    keine 


^  George  Hinde,  On  the. stracture  and  affinities  of  the  Family  of 
the  ReceptacuUtidae,  Quart.  Journ.  of  the  Geolog.  Society.  London, 
1884,  pag.  796  «F.,  t.  36,  37. 

')  Diese  Zeitschrift  1875,  pag.  776,  Taf.  20. 
')  Sandberger,  Versteinerungen  des  rheinischen  Schichtensystemes. 
Wiesbaden,  1850—56,  pag.  384,  Holzschnitt. 
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Täfelchen  über  2V5  imu  Grösse  gesehen  sind.  Zugleich  haben 
die  letzteren  die  Neigung,  sich  etwas  mehr  in  die  Länge,  die 
englischen  sich  etwas  mehr  in  die  Breite  auszudehnen.  Die 
Täfeichen  unserer  Stücke  sind  auf  der  Aussenseite  plan,  auf 
der  Innenseite  gewölbt  ^),  was  bei  den  englischen  noch  nicht 
festgestellt  zu  sein  scheint. 

Auch  die  Gestalt  der  einzelneu  Nadeln,  resp.  die  Lage 
der  Vierstrahler  gegen  einander  scheint  bei  beiden  Vorkommen 
eine  verschiedene  zu  sein,  da  die  Abdrücke  beider  verschie- 
dene Bilder  liefern. 

Es  ist  wahrscheinlich,  da&s  Sphaerospongia  cornu  copiae 
auch  in  England  vorkomme,  und  dass  das  zweite  (untere)  von 
Phillips  abgebildete  Exemplar,  welches  von  Fbbd.  Römer *) 
copirt  wurde,  hierher  gehört. 

Bemerkungen.  Von  den  vorliegenden  Exemplaren 
sind  durch  Goldfoss  zwei  als  Scyphia  cornu  copiae^  fünf  als 
Receptaculites  cornu  copiae  etikettirt  worden,  und  ein  Stück  ist 
ohne  Bezeichnung  geblieben.  Von  diesen  Exemplaren  sind  die 
kleinsten  abgebildet  worden  (Taf.  I,  Fig.  1,  4,  5,  7),  deren 
Zugehörigkeit  zum  Theil  zweifelhaft  ist.  Insbesondere  dürfte 
Fig.  5  einer  anderen  Art  angehören.    Siehe  Sphaerospongia  Rathi, 

Vorkommen.  Als  Lagerstätte  der  Art  kann  bis  jetzt 
nur  allgemein  der  mittel-devonische  Kalk  der Eifel  ange- 
geben werden. 

Sphaerospongia  Rathi^)  Katser  sp. 

Pasceolus  Rathi  Kayser,  Diese  Zeitschrift  1875,  pajj;.  776,  t.  20. 
Polygonosphaerites  Rathi  F.  Römer,  Lethaea  palaeozoica,  1880,  p.  298. 
Sphaerospongia  tesselata  bei  Binde,  1.  c.  zum  Theil. 
Dityophytoii  Gerohteineme    F.  Römer  ?   zum  Theil.     Diese  Zeitschrift 
1883,  pag.  706,  f.  b  (nicht  a). 

Das  vorliegende  Original  zeigt  die  Täfelchen  in  guter  Er- 
haltung, dagegen  hat  sich  eine  deutliche  Spur  von  Nadeln  an 
dem  Stücke  noch  nicht  nachweisen  lassen. 


^)  Es  liegt  ein  Fragment  vor ,  an  dem  die  dicken  Tafeln  erhalten 
sind  (Taf.  1,  Fig.  7,  8) ,  an  denen  auch  die  Oberfläche  der  Täfelchen 
unregelmässig  gewölbt  erscheint.  Erst  durch  Anschleifen,  resp.  Aetzen 
konnten  die  sechsseitigen  umrisse  der  Täfelchen  sichtbar  gemacht 
werden.  Ob  die  Wölbung  in  diesem  Falle  primär ,  oder  Folge  der 
Erhaltungsart  sei ,  ist  zweifelhaft.  Muthmaasslich  gehört  das  Stück 
hierher  und  wurde  auch  schon  von  Golufl'ss  als  Rcceittaculiten  curnu 
copiae  bezeichnet. 

-)  Ferd.  Römer,    Lethaea  palaeozoica,  pag.  297,  f.  54a. 

3)  Es  wäre  wohl  vorzuziehen  gewesen,  Votn  Rathi  zu  schreiben. 
Vergl.  Bronn,  Handbuch  einer  Geschichte  der  Natur,  3.  Bd.  Nomen- 
clator,  Einleitung,  pag.  LXlll. 


15 

Durch  die  rasche  Erweiterung  des  Gesammtkörpers,  die 
Grösse  der  Täfelchen  und  die  starke  Wölbung  ihrer  Aussen- 
seite  weicht  das  Stück  auf  den  ersten  Blick  von  Sphaero- 
spongia  cornu  copiae  ab  und  nähert  sich  durch  die  beiden  ersten 
Umstände  der  Sphaerospongia  tesselata  Phill.  sp. ,  unter  deren 
Synonyma  es  bereits  durch  Hindb  gebracht  wurde. 

Da  Hlndb  angibt:  „The  plates  in  the  type  specimen  are 
smooth  on  their  upper  surface,  nearly  flat,  and  with  a  smali 
central  rounded  elevation,  which  is  only  seen  in  the  best-pre- 
served  specimens"  (1.  c.  pag.  816),  so  ist  gegenüber  dem  Ver- 
halten des  vorliegenden  Stückes,  welches  einfach*)  gewölbte 
Platten  besitzt,  die  Identität  mit  dem  englischen  Vorkommen 
sehr  zweifelhaft,  jedenfalls  nicht  erwiesen,  und  es  scheint 
correcter,  zur  Zeit  die  Eifelart  getrennt  zu  halten. 

Einen  Gegensatz  zu  Sphaerospongia  cornu  copiae  bildet 
noch  das  Verhalten  der  Platten  dadurch,  dass  sie  anscheinend 
weniger  dick  und  auf  der  Unterseite  nicht  (oder  doch  nicht  so 
stark)  gewölbt  sind. 

Wenn  bei  den  Stücken  von  Leisten  die  Rede  gewesen  ist, 
welche  sich  mehrfach  über  den  Nähten  der  Sechsecke  erheben 
(E.  Kays.,  1.  c,  pag.  779),  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  das 
Wachsthum  der  Platten  nicht  überall  ein  gleichmässiges  war, 
dass  einzelne  rascher 'an  Ausdehnung  zunehmen  als  andere, 
aber  den  ihrem  Bedürfnisse  nach  Ausdehnung  entsprechenden 
Elaum  in  derselben  Ebene  nicht  fanden  und  deshalb  gezwungen 
waren,  ihre  Ränder  leistenförmig  aufzurichten. 

Vielleicht  gehören  auch  einige  nur  in  Form  von  Stein- 
kernen erhaltene  Stücke  hierher,  welche  durch  entfernter  lie- 
gende Längsfurchen  und  z.  Th.  durch  breitere  Querfurchen 
auffallen.  Man  kann  sie,  bis  die  Auffindung  vollständiger  erhal- 
tener Exemplare  weiteres  Licht  über  ihren  Bau  bringt,  als 

Sphaerospongia  cf.  Rathi 

bezeichnen«  Hierher  dürfte  auch  das  von  Ferd.  Römer,  I.  c, 
unter  Fig.  b  (nicht  Fig.  a)  abgebildete  Dictyophyton  Gerolstein 
nense  zu  rechnen  sein. 

Vorkommen.  Es  lässt  sich  bis  jetzt  nur  angeben,  dass 
die  vorliegenden  Stücke  dem  mittel-devonischen  Kalk  der  Eifel 
entstammen,  und  zum  Theil  in  der  Gerolsteiner  und  in  der 
Hillesheimer  Mulde  gefunden  wurden. 


^)  E.  Kayser  zeichnet  zwar  in  der  vergrösserten  Darstellung  einiger 
Platten  auch  noch  eine  knopfförmige  Erhöhung  im  Centrura  derselben, 
allein  dieselbe  ist  am  Original  nicht  so  deutlich  wie  in  der  Abbildung. 


Spha. 


ulpta   sp. 


Taf.  ir,   Fig.  3,  4. 


Es  liegt  Dur  eia  eiazigea,  nicht  vollkommeD  erballenes 
Exemplar  vor,  dessen  allgemeine  Form,  wie  die  der  zuletzt  be- 
sprochenen Art,  einen  un  vollständigen  Trichter  darstellt,  dessen 
obere  und  untere  Partie  abgebrochen  ist. 

Die  Zanahine  des  Durchmessers  ist  eine  erheblich  geringere 
als  hti  Sphaerogponffia  Raitii  und  nähert  sich  darin  der  Sphatro- 
ipongia  cornu  copiae. 

Die  sechsseitigen  Tfifelchen  der  Äussenseite  ordnen  sich 
wie  bei  den  beiden  genannten  Arten.  Sie  sind  grösser  wie  bei 
Sphaerospotigia  coniu  c<y})iat.  und  in  Hinsicht  ihrer  Ausdehnung 
ziemlich  übereinstimmend  reit  jenen  von  Sphaerosponyla  Railii; 
doch  ist  im  Gegensatze  zu  dieser  die  obere  und  untere  Seite 
der  Tafel  kürzer  als  die  übrigen. 

Es  tritt  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu,  der  unser  Stück 
nicht  allein  von  Sphatrospongia  Ratki  und  den  übrigen  Arten 
der  Gattung,  sondern  auch  von  allen  bis  jetzt  bekannten  Arten 
der  ganzen  Gruppe  unterscheidet  und  charakterisirt.  Dies  ist 
eine  eigenthümliche  Ornamentik  der  Oberfläche  der  Täfelchen. 

Die  einzelnen  Täfelchen  Sachen  sich  in  der  Nähe  der 
Nähte  ab.  Die  höchste  Erhebung  derselben  liegt  nicht  im 
Mittelpunkte,  sondern  oberhalb  desselben.  Von  diesem  aus 
strahlen  gegen  die  Tiefe  hin,  mit  zunehmender  Deutlichkeit, 
stumpfe  Kiele  oder  Rücket),  und  zwar  radial  gegen  die  Seiten 
der  Tüfetchen,  und  treffen  hier  (die  Vertiefungen  überschreitend) 
mit  denen  der  benachbarten  zusammen.  Am  deutlichsten  sind 
die  in  der  ilichtung  von  oben  nach  unten  sich  erstreckenden 
Rücken;  dann  folgen  an  Deatlichkeit  die  gegen  das  untere 
Seitenpaar  gerichteten  Kücken;  am  wenigsten  deutlich,  aber 
bei  entsprechender  Lichtstellung  noch  wahrnehmbar,  die  gegen 
das  obere  Seilenpaar  gerichteten  Kucken,  'j  Es  mag  an  der 
Erhaltungsart  liegen,  dass  diese  Sculptur  nicht  überall  gleich 
deutlich  hervortritt. 

Diese  Ornamentik  erinnert  lebhaft  an  diejenige  von  Pasceolus 
Hallt  Bii.L.  aus  dem  Silur  Aniicosti's ,    soweit   eine   nicht  von 
einer   Abbildung    begleitete    Beschreibung')   eine   AnschauunU 
gewährt.  9 


I  Litliugrapbcn  i 


')  Deshalb    siiid  auch    nur  die   ere 
Abbildung  wiodorgugübun. 

')  .Maay  of  tho  nkvations  liavo  a  small  roimd  knoli  in  centrc 
wilh  an  obscura  ridge  radiuling  tu  thu  u'iddle  of  each  of  ihc  tidos, 
wheni  tbcy  mi^t  siiuilar  rldges  fruin  ibo  othci'  convc\iliPs.  Thcwi  mar- 
kingi  are  very  obRuurely  ncvclopcd,  ntid  iu  somit  iilaccs  cannnl  t^ 
secii  ul  all.'     BiLUSKs,    äilurian  atid  Uevüuiau  Küasils,  in  The  Oana 
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Da  aber  nach  der  Angabe  von  G.  Hinde*),  der  ebenfalls 
Exemplare  im  Silur  auf  Anticosti  sammelte  und  sorgfältig 
studirte,  keine  Beziehungen  bestehen  zwischen  Pasceolus  Hallt 
und  Sphaerospongia ,  indem  die  Aussenseite  wohl  nicht  aus 
einzelnen  Platten  gebildet  ist,  jedenfalls  bei  Pasceolus  nichts 
vorhanden  ist,  was  mit  den  Spiculen  seiner  Familie  der  Recepta- 
culitidae  verglichen  werden  könnte,  so  ist  besonders  hervorzu- 
heben, dass  an  dem  vorliegenden  Stücke  sich  eine  Stelle 
befindet,  an  der  die  Platten  abgewittert  sind,  und  hier  nun 
Eindrücke  der  ebenfalls  verschwundenen  Spiculen  sichtbar 
vorliegen. 

Vorkommen.  Das  Stück  war  von  Goldpuss  ohne  Be- 
stimmung gelassen  und  nur  mit  der  Fundortsangabe:  „Ueber- 
gangskalk,  Eifel"  versehen.  Es  gehört  also  dem  Mittel-Devon  an. 

Sphaerospongia  Vichtenais  sp.  n. 
Taf.  II,    Fig.  1,  2. 

Allgemeine  äussere  Körperform  mehr  oder  minder  halb- 
kugelig. Durchmesser  des  einzigen  vorliegenden  Exemplars  ca. 
30  mm,  Höhe  22  mm. 

Der  Körper  war  wahrscheinlich  frei,  da  eine  Ansatzstelle 
nicht  bemerkt  wird. 

Die  Tafeln  der  Aussenwand  sind  nicht  erhalten,  es  zeigen 
sich  jedoch  hin  und  wieder  Spuren  vom  Umrisse  derselben. 

Da  die  aus  Kalkspath  bestehenden  Nadeln,  Vierstrahler, 
noch  zum  Theil  erhalten  in  der  ausfüllenden  Gesteinsmasse 
stecken,  so  gelang  es,  an  mehreren  Stellen  dieselben  und  das 
von  ihnen  gebildete  zarte  Gitterwerk  herauszupräpariren. 

Die  einzelnen  Arme  oder  Nadeln  der  Vierstrahler,  von 
etwa  Vs  —  Vs  ™ni  Dicke ,  erreichen  eine  Länge  von  2  mm. 
Die  Gestalt  derselben  scheint,  allmählich  sich  zuspitzend, 
kegelförmig  zu  sein;  bei  einigen  besonders  schön  herauspräpa- 
rirten  Nadeln  ist  sie  spindelförmig. 

Die  Vierstrahler  ordnen  sich  nicht  in  einfachen  verticaleu 
und  horizontalen  Reihen,  sondern  bilden  leicht  schräg  ^)  zur  Axe 
des  Körpers  gestellte  alternirende  Reihen.  Die  von  ihnen  ge- 
bildeten Maschen  haben  in  horizontaler  Richtung  eine  Weite 
von  ca.  1  mm ;  in  verticaler  Richtung  ist  die  Weite  etwas 
geringer. 


dian  Naturalist  and  Geologist,  with  the  Proceediugs  of  the  natural 
History  Society  of  Montreal.  New  Serie,  Vol.  IL  No.  3,  Montreal,  1865, 
pag.  196.  Der  beigefügte  Holzschnitt  gibt  nur  den  Urariss  des  Kör- 
pers und  die  kleinen  (polygonalen?)  Platten,  aber  nicht  deren  Or- 
namentik. 

^)  G.  HiNDE,  Recevtaculitidae^  1.  c,  pag.  835. 

')  Siehe  die  Tafel-Erklärung. 

Zeit»,  d.  D.  geoL  Ges.  XXXIX.  1.  2 
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Alle  Arme  der  Vierstrahler  sind  leicht  einwärts,  d.  h. 
dem  Innern  des  Gesammtkörpers  zugeneigt  Die  verticalen 
Arme  der  benachbarten,  gleichwerthigen ,  d.  h.  nicht  alterni- 
renden  Reihen  der  Vierstrahler  schmiegen  sich  eng  aneinander, 
and  zwar  so,  dass  die  scharfe  Spitze  von  dem  dickeren  Theile 
der  anliegenden  verdeckt  wird ,  indem  sie  ungefähr  bis  zum 
folgenden  Vierstrahler  reichen. 

Von  den  vertical  gestellten  Armen  der  Vierstrahler  schiebt 
sich  der  dem  Oberrande  des  Gesammtkörpers  zugerichtete  Arm 
unter  die  an  einander  geschmiegten  horizontalen  Arme  der  mit 
seiner  Reihe  von  Vierstrahlern  alternirenden  beiden  Reihen 
Vierstrahler,  —  anscheinend  bis  zum  folgenden  Vierstrahler 
seiner  verticalen  Reihe.  Vielleicht  schiebt  sich  auch  der 
der  Basis  des  Gesammtkörpers  zugekehrte  vierte  Strahl  unter 
ein  Paar  an  einander  liegender  Horizontalarme  her.  Aber  bei 
der  Schwierigkeit  der  Präparation  bleibt  dies  vor  der  Hand 
unsicher.  Ein  anderes  Mal  hat  es  den  Anschein,  als  ob  sich 
auch  ein  (kurzer)  verticaler  Arm  über  ein  horizontales  Arm- 
paar lege.  *) 

Die  Aussenseite  des  Rreuzungspunktes  der  Vierstrahler, 
von  welchem  die  vier  Arme  desselben  ausstrahlen,  zeigt  ein 
bemerkenswerthes  Verhalten.  Es  zeigt  sich  daselbst  eine  von 
der  Beschaffenheit  der  Nadeln  abweichende  körnige  Partie, 
welche  bisweilen  in  etwas  grösserer  Ausdehnung  erhalten  ist 
und  dann  den  einwärts  geneigten  Theil  der  Nadeln  frei  lässt, 
so  dass  der  dadurch  entstandene  Zwischenraum  durch  Gesteins- 
niasse  ausgefällt  werden  konnte.  Es  sind  zweifelsohne  Reste 
von  den  Deckplatten  der  Aussenseite.  Welchen  ümriss  die- 
selben besessen  haben,  ob  sechsseitig  oder  vierseitig,  darüber 
geben  die  an  einigen  Stellen  erhaltenen  Spuren  der  Nähte  der 
Täfelchen  (Taf.  II,  Fig.  2  c)  keinen  völlig  sicheren  Aufschluss; 
doch  scheint  ersteres  der  Fall  gewesen  zu  sein. 

Zuletzt  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  es  an  einzelnen 
Stellen  den  Anschein  hat,  als  ob  von  der  Innenseite  des  Mittel- 
punktes der  Vierstrahler  ein  vorspringendes  Knöpfchen  im 
Nebengestein  stecken  geblieben  wäre.  Liegt  hier  keine  Täu- 
schung vor,  so  ist  dieses  Knöpfchen  als  ein  verkümmerter 
fünfter,  rechtwinklig  dem  vorbenannten  Vierstrahler  aufgesetzter 
Radialstrahl  zu  betrachten,  wie  er  vollkommen  entwickelt  sich 
z.  B.  bei  Ischadites  zeigt. 

Wenn  somit  auch  einzelne  Wahrnehmungen  an  dem  vor- 
liegenden Stücke  an  Ischadites  mahnen,  so  ist  der  Beweis  der 
Zugehörigkeit  doch  noch  nicht  erbracht  worden;    und  bis  wei- 


0  Wie  ich  es  an  einem  vorliegenden  Stücke  von  Ischadites  Konigi 
aus  dem  Ober-Silur  der  Insel  Gotland  wahrnehme. 
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teres  Material  hierüber  etwa  entscheidet,  ist  die  Art  der  genann- 
ten Gattung  auzuschliessen ,  mit  deren  übrigen  Species  keine 
nähere  Verwandtschaft  besteht. 

Vorkommen.  Das  einzige  vorliegende  Exemplar,  wel- 
ches in  der  äusseren  Erhaltungsweise*)  den  Vorkommen 
auf  der  Pachtung  La  Maladerie,  10  Minuten  nördlich  von 
Chimay  gleicht,  wurde  nach  der  beiliegenden  Etikette  im  Jahre 
1853  im  Vichtbach-Thale  bei  Stolberg,  unweit  Aachen  gefunden. 
Es  wird  dies  dasjenige  Stück  sein  ^),  auf  welches  sich  die  Be- 
merkung von  Ferd.  Römer  ^)  bezieht:  „Ich  fand  hier  ein  Exem- 
plar der  Art  (RecepU  NeptuniJ  in  Kalkmergeln,  welches  denen 
von  Chimay  genau  gleichsteht." 

Nach  GossBLET*)  gehören  diese  Mergel  von  Chimay  dem 
unteren  Ober-Devon,  der  Etage  Frasnien  an,  welche  insbeson- 
dere auch  durch  Goniatites  intumescens  charakterisirt  wird. 
GossBLET  fügt  hinzu:  ^Spiri/er  orbelianus  occupe  un  niveau 
constant  a  la  base  de  la  zone.  Receptaculitea  Neptuni  est  ä 
un  niveau  un  peu  plus  eleve  etc.^ 

Auch  im  Vichtbach-Thale  liegen  die  Receptaculiten  füh- 
renden Bänke  im  unteren  Ober -Devon,  nach  der  Auffassung 
von  E.  Katsbr  und  H.  von  Decken.  ^) 

Sphaerospongia  megarhaphis  sp.  n. 

Taf.  I,    Fig.  6. 

In  einem  Gesteinsstücke  festen  Eifelkalkes  liegt  ein  heraus- 
gewittertes und  selbst  mehr  oder  minder  angefressenes  Frag- 
ment des  Körpers.  Die  Erhaltungsart  ist  demzufolge  nicht 
günstig  und  gibt  keinen  befriedigenden  Aufschluss  über  die 
Einzelheiten  des  Baues.      Gleichwohl   lässt    das   Stück  Merk- 


^)  ,in  der  äusseren  Erhaltungsweise",  nicht  der  inneren,  denn  es 
besitzt  in  Kalkspath  erhaltene  Naaeln,  welche  ich  bei  den  Stücken  von 
Chimay  stets  vergebens  gesucht  habe,  obwohl  ich  9  Receptaculitiden 
von  dort  untersuchen  konnte.  Bemerkenswerth  für  die  Beurtheilung 
der  Beschaffenheit  der  Receptaculitiden  ist  noch  der  Umstand,  dass  die 
zusammen  mit  jenen  im  selben  Handstück  vorkommenden  Fossile,  z.B. 
Stieiglieder   von  Criuoiden  wie  gewöhnlich  in  Kalkspath  erhalten  sind. 

-)  Dies  Exemplar  ist  dasjenige ,  welches  zugleich  mit  einem  an- 
deren Stücke,  das  weiter  unten  als  Acanthochonia  devonica  besprochen 
wird ,  auf  einem  Brettchen  aufgeklebt  war ;  —  dasselbe  wurde  von 
F.  Römer  selbst  etikettirt  als:  y^Recevtaculites  Neptuni  Dfr.  aus  dem 
Vichtbach-Thale  bei  Vicht,  unweit  Stolberg.   Devon.    1853." 

5)  Ferd.  Römer,  Lethaea  geognostica,  111.  Aufl.,  1,  pag.  158,  Anmerk. 

*)  GossELET,  Esquisse  G^ologique  du  Nord  de  la  France,  Tom.  I. 
Lille,  1880.  pag.  96. 

*)  H.  v.  Dechkn,  Geolog,  u.  paläontolog.  Uebersicht  der  Rheinpro- 
vinz  und  der  Provinz  Westfalen.    Bonn,  1884,  pag.  182. 
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male  erkennen ,  welche  die  Kenntniss  der  Gattung  erweitem 
and  einen  neuen  Typus  innerhalb  derselben  erkennen  lassen. 

Es  sind  sowohl  Deckplatten  der  Aussenseite,  wie  Vier- 
strahler vorhanden,  beide  aus  bräunlichem  Kalkspath  (wie 
Kreide-Belemniten)  gebildet. 

Die  Aussenseite  stellt  nicht  eine  aus  regelmässigen  poly- 
gonalen Täfelchen  gebildete,  geschlossene  Wand  dar.  Im  Ge- 
gensatze zu  den  übrigen  Arten  der  Gattung  sind  die  Platten 
der  Aussenseite  nicht  regelmässig  umgrenzt  und  lassen  hin 
und  wieder  Lücken  zwischen  sich,  indem  sie  nicht  ringsum 
mit  den  benachbarten  Platten  in  Berührung  treten.  (Vergl. 
die  Abbildung.) 

Die  Oberseite  der  Platten  ist  plan  oder  ein  wenig  einge- 
senkt und  zeigt  einen  etwas  verdickten  Rand.  Anscheinend 
ist  die  Dicke  der  Platten  gering.  Spuren  der  abgewitterten 
Platten  finden  sich  auch  noch  hin  und  wieder  auf  dem  Kreu- 
zungspunkte  der  Vierstrahler  und  zeigen  hier  eine  körnige 
Beschaffenheit. 

Die  Arme  der  Vierstrahler,  insbesondere  die  horizontalen, 
liegen  einander  so  sehr  genähert'),  dass  die  von  ihnen  gebil- 
deten Maschenräume  sehr  eng  sind.  Da  zugleich  die  Stärke 
und  Länge  der  Nadeln  eine  verschiedene  ist'),  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  Innenseite  des  Körpers  nicht  aus 
zwei  Reihen  gleich  starker,  alternirender  Vierstrahler,  sondern 
aus  mehr  als  zwei  Reihen  alternirender  Vierstrahler  von  ver- 
schiedener Stärke  gebildet  werde. 

Sobald  etwa  besser  erhaltene  Stücke  ein  solches  Ver- 
halten mit  Sicherheit  darthun ,  wird  mau  insbesondere  unter 
Berücksichtigung  der  abweichend  gebauten  Deckplatten  in  dem 
vorliegenden  Körper  den  Repräsentanten  einer  neuen  Gattung 
erkennen  müssen. 

Vorkommen.  Das  einzige  vorliegende  Exemplar  ent- 
stammt dem  Mittel -Devon  der  Eifel.  Es  ist  ein  altes  Stück 
der  hiesigen  Universitäts-Sammlung,  welches  die  Etikette  trug: 
,yAvicula  reticulata  G.     Uebergangskalk,  Eifel". 

Sphaerospongia  cf.  GeroUteinensis  F.Römer,  sp. 

Dirbjophuton  Garolsteineme  F.  Rr3MER,  Diese  Zeitschrift  1883,  p   707, 
Holzschnitt  Fig.  a  (nicht  Fig.  b). 

Der  Körper  be^sass  anscheinend  ursprünglich  eine  kegel- 
oder  trichterförmige  Gestalt,    welche  gegenwärtig  stark  schräg 

^)  Dieser  Umstand  im  Verein  mit  der  durch  die  vorgeschrittene 
Verwitterung  bedingten  ungünstigen  Erhaltung  gestatten  keine  genaue 
Abbildung.     Dieselbe  gibt  nur  ein  annähernd  richtiges  Bild. 

')  Vaw  Verhalten ,  welches  freilich  möglicher  Weise  auf  die  ver- 
schieden starke  Abwitterung  zurückzuführen  sein  könnte. 
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abgestutzt  ist,  so  dass  die  Höhe  an  der  einen  Seite  50  mm, 
an  der  entgegengesetzten  nur  etwa  15  mm  beträgt.  Das  Stück 
ist  mergelig.  Die  Oberfläche  ist  mit  Quadraten,  in  der  oberen 
Hälfte  von  etwa  3  mm  Seitenlänge,  bedeckt.  Dieselben  ordnen 
sich  in  verticalen  und  horizontalen  Reihen.  Auf  halber  Höhe 
und  am  oberen  Rande  des  Stückes  bemerkt  man,  dass  sich 
je  eine  neue  verticale  Reihe  von  Quadraten  einschiebt. 

Die  Quadrate  werden  nach  Ansicht  mit  dem  freien  Auge 
durch  sich  kreuzende  verticale  und  horizontale  Furchen  ge- 
bildet, sind  also  scheinbar  Eindrücke  von  Längs-  und  Quer- 
Staben.  Unter  der  Lupe  aber  bemerkt  man,  dass  die  Seiten- 
linien der  Quadrate,  welche  durch  eine  dunkle  Substanz,  die 
(in  Folge  der  Erhaltungsart)  meist  nur  noch  einem  dünnen 
H&utchen  gleicht,  nicht  einfache,  gleichmässige ,  sich  schnei- 
dende Furchen  darstellen.  Man  bemerkt  vielmehr  an  verschie- 
denen Stellen ,  dass  die  einzelnen  Seiten  sowohl  etwas  von  der 
Hauptrichtung  abweichen,  wie  auch,  dass  sie  an  dem  einen 
Ende  dick,  an  dem  anderen  zugeschärft  sind.  Kurz,  es  ergibt 
sich  alsbald,  dass  die  Quadrate  Maschenräume  sind,  welche 
durch  in  alternirend  gestellte  Reihen  von  Vierstrahlern  ge- 
bildet werden.  Durch  den  dem  oberen  Körperrande  zu  gerich- 
teten Strahl  werden  hauptsächlich  die  Verticalfurchen  gebildet, 
indem  der  entgegen  stehende  Strahl  entweder  mehr  verkümmert, 
oder  von  der  Oberfläche  schräg  gegen  das  Innere  des  Körpers 
gerichtet  war.  Die  Querfurchen  werden  von  den  horizontalen 
Strahlen  gebildet. 

An  dem  zugespitzten  Theile  des  Körpers,  wo  derselbe 
etwa  aufgewachsen  sein  könnte,  befindet  sich  eine  Aulopora, 

Nach  den  auf  den  vorangehenden  Seiten  niedergelegten 
Bemerkungen  liegt  hier  kein  Dictyophyton  vor,  welchem  lange, 
zarte  Nadeln  eigen  sind,  während  diese  verhältnissmässig  kur- 
zen und  dicken  Nadeln  sich  gut  an  die  Nadeln  der  bisher 
betrachteten  Arten  von  Sphfierospongia  anschliessen.  Hin  und 
wieder  meint  man  freilich  noch  einen  fünften  völlig  ausgebil- 
deten, nach  innen  gerichteter  Radial-Arm  wahrzunehmen. 
Bestätigt  sich  dies,  so  würde  das  Stück  in  die  Nähe  von 
Acanthochonia  und  Ischadites  zu  stellen  sein.  Liegt 
eine  Sphaerospongia  vor,  so  ist  die  Frage,  welcher  Art  das 
vorliegende  Stück  zuzurechnen  sei,  nicht  ohne  Schwierigkeiten. 
So  weit  die  Erhaltungsart  einen  Vergleich  gestattet,  gehört  das 
Stück  zu  keiner  der  im  Vorhergehenden  besprochenen  Arten 
der  Eifel,  soweit  von  derselben  auch  die  Nadeln  bekannt  sind. 

Es  steht  bei  ähnlicher,  mangelhafter  äusserer  Erscheinung 
nahe  der  Sphaerospongia  Gerohteinense  F.  Rom.  sp.,  1,  c,  Fig.  a, 
und  noch  näher  der  Abbildung  der  Innenseite  von  Sphaero- 
spongia iesaelata,  welche  Hi^ide  1.  c.   unter  Fig.  la  gibt,   und 


32 


von  der  er  pag.  817  angiebt,  dass  eine  knöpf fürmige  Ertioliung 
auf  der  Innenseite  der  Vierstiahler  an  einem  fünften  Radial- 
Arm  erinnere.  Da  aber  der  Beweis  des  Vorkommens  vuii 
Sphaeroepongia  lessetata  im  Devon  der  linken  Rheinseile  noch 
nicht  erbracht  ist,  so  kann  das  Stück  bis  jetzt  nur  mit  dem 
Gerolsteiner  Vorkommen,  dessen  Deckplatten  ebenfalls  noch 
unbekannt  sind,  verglichen  und  als  eine  untere  Partie  eines 
Exemplares  dieser  Art  autgefasst  werden. 

Sobald  die  Deckplatten  von  Sphaermpontfia  Geroltteinentt 
gefunden  sein  werden,  wird  sich  vielleicht  ergebeo,   dass  diese 
Art  unter  die  Synonyma  von  Sphaervgp.  Hathi  zu  brini 
möglicher  Weise  auch  von  unserem  Stücke ,  dass  es  eine  neue 
Art  repräsentire. 

Vorkommen.  Was  das  Vorkommen  anbetrifft,  so  besagi^ 
die  von  FicHi).  Rühbu's  Hand  herrührende  k^tikette:  „Recfpla- 
culiu«  Neptuni  ÖFn.  Chimay,  F.  R.  1854."  Mit  dieser  Angabä 
des  Vorkommens  stimmt  die  ganze  Frhaltungsart  unseres 
Stückes  mit  jenen  von  Chimay ')  iiberein.  Aus  dem  Eifelkalk 
ist  mir  eine  gleiche  Erhaltungsart  noch  nicht  vorgekommen. 

Schliesslich  ist  noch  des  Umstände»  zu  gedenken,  dass 
man  vielleicht  versucht  sein  könnte,  auf  Grund  des  Vorkom- 
mens nicht  allein  der  Vierstrahler,  sondern  sogar  einxelner 
Arme  derselben,  auf  das  Vorkommen  der  in  Vorstehendem 
besprochenen  Gattung  Sphaerogpongia  zu  schliessen.  Es  ist 
deshalb  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  in  dem  Muttergeslein 
der  beschriebenen  Stücke,  dem  Eifler  Kalk  nämlich,  in  welchem 
hin  und  wieder  vereinzelte  Nadeln  bemerkt  werden,  auch  an- 
dere KJJrper  bekannt  sind,  welche  Ähnliche  oder  nicht  ver- 
schiedene Nadelreste  liefern. 

Vorweg  ist  zu  bemerken,  dass  keine  der  Nadeln,  welche 
von  den  oben  besprochenen  Sphaerospon^ien  näher  betrachtet 
wurden,  irgend  welche  Eigenthümllchkeit  des  inneren  Daues  hat 
wahrnehmen  lassen,  also  irsbesondere  keinen  durchgehenden 
Canal  und  keine  Slreifung  im  LHngsschnilt,  Bei  lierepiae»- 
liies  soll  ein  solcher  Caoal  nach  Dauks')  und  Güudgl^)  nicht 
allein  in  den  verticalen  Säulchen,  sondern  auch  in  den  hori- 
zontalen  vier  „Stützarmeu"  oder  -Epistylen"  vorhanden   sein. 

GCiMBKi.  spricht  auch  von  einer  „federformig-sirahligen 
Faserung"  des  Kalkspaths  der  Säulcheu.    Ich  selbst  habe  weder 


I 

I 
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„  „  Armier-'  , 

kung  1  [ 

^  Dipse  Zoilschrift.  Bd.  20,  1868.  pag.  484. 

*)  UtiMFiEL,  ßoitrSfle  iiir  KmititntSE  dnr  ürgauisatiou  iitid  systema-l 
It9(!lien  Sli'tlung  von  Recfpiaeiilile»  Senarat  aus  Um  Alihandl.  d.  kgU.fl 
bayr.  Akademie,    UQnchen,  18TJ,  p>fl;>  23. 
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Canal  noch  Faserang  selbst  in  Dünnschliffen,  verticalen  wie 
horizontalen,  welche  insbesondere  von  Oberkunzendorfer  Exem- 
plaren hergestellt  wurden,  wahrnehmen  können.  Uebersehen 
ist  sie  wohl  nicht,  da  diese  sogenannte  Faserung  auf  den  ersten 
Blick  an  Acanthochonia  Barrandei  aus  böhmischem  Silur,  so- 
wohl an  angewitterten  Exemplaren,  wie  in  Dünnschliffen  sich 
zeigte. 

Dasselbe  gilt  von  mehr  oder  minder  ähnlichen  Nadeln, 
oder  einzelnen  Strahlen  verschiedener  im  Eifelkalke  vorkom- 
mender fossiler  Organismen;  nämlich,  dass  sie  keine  Eigen- 
thümlichkeiten  der  inneren  Structur  zeigen. 

Hierher  gehört  zunächst: 

Astraeospongium  meniscoidea  Dewalqub.  *) 

„A.  corpore  disciformi,  subplano,  stellis  6-radiatis,  prae- 
cipue  in  superficie  distinctis,  ornato.^  Die  Sechsstrahler  er- 
reichen eine  Grösse  von  etwa  4  mm.  Das  einzige  bekannte 
Exemplar  stammt  von  Fleringen  bei  Prüm  und  ist  der  Uni- 
versitäts-Sammlung in  Breslau  einverleibt.  Ein  zweites,  we- 
niger gut  erhaltenes  Stück  wurde  in  den  CWceo/a  -  Schichten 
von  Couvin  in  Belgien  gefunden.  Ich  kenne  beide  Exemplare 
nicht  aus  eigener  Anschauung,  aber  die  einzelnen  Strahlen 
scheinen  keine  Verschiedenheiten  zu  bieten  von 

Octacium  rhenanum  Schlüter^) 
Taf.  II,  Fig.  7—9, 

welches  von  dem  eben  genannten  Vorkommen  abgetrennt  wer- 
den musste,  da  die  Nadeln  nicht  6,  sondern  8  vollkommen 
entwickelte  Strahlen^)  besitzen,  indem  ein  siebenter  und  achter 
Strahl  sich  rechtwinklig  zu  den  übrigen  vom  Mittelpunkte 
erhebt  Es  sind  bisher  nur  vereinzelte  Nadeln  dieses  Körpers 
sowohl  an  der  rechten,  wie  an  der  linken  Rheinseite  aufge- 
funden worden  und  scheinen  an  einzelneu  Localitäten  keine 
Seltenheit  zu  sein. 


*)  Dewalque,  Un  spongiaire  nouveau,  du  Systeme  eifelien.  Bull. 
de  PAcadeiD.  roy.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Bel- 
gique.    Bruxelies,  1872,  pag.  23,  mit  Tafel. 

*)  Vergl.  Schlüter,  Sitzungsber.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in 
Bonn,  1885,  pag.  151. 

*)  Auch  die  Typen  der  Gattung  Astraeospongia  aus  Texas  und  Ten- 
nessee besitzen  deutlich  entwickelt  nur  6  Strahlen,  zeigen  aber  bis- 
weilen am  Kreuzungspunkte  eine  kleine  knopfförmige  Erhöhung.  Vergl. 
über  diese  Erscheinung :  F.  Römer,  Lethaea  palaeozoica,  pag.  314. 

Sechsstrahler  mit  ähnlicher  knöpf-  oder  zitzenförmiger  Erhebung 
im  Kreuzungspunkte  beobachtete  Binde  zufolge  gefälliger  brieflicher 
MittheiluDg  in  mittel-devoni sehen  Schichten  Nordamerikas  und  Englands. 
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Die  Dicke  der  einzelnen  Nadeln  beträgt  an  der  Basis  V^ 
bis  kaum  V5  rani»  ihre  Länge  etwa.  P/^  bis  l'/s  mm;  der 
Gesammtdurchmesser  der  Achtstrahler  3  bis  SVg ,  vielleicht 
ausnahmsweise  4  mm. 

Die  Gestalt  der  Strahlen  ist  nicht  spindelförmig  wie  bei 
einzelnen  Sphaerospongien- Nadeln,  sondern  verlängert  kegel- 
förmig; gleichwohl  wird  es  kaum  möglich  sein,  vereinzelte 
Strahlen  beider  Gattungen  bei  gleicher  Grösse  zu  unterscheiden. 

Weiter  ist  zu  gedenken  der: 

Acanthochonia  devonica   sp.  n. 

Ausser  der  im  Vorigen  genannten  Sphaerospongia  Vichtenm 
ist  mir  nur  ein  einziger  als  Receptaculites  Neptuni  bezeichneter 
Körper  aus  dem  Vichtbach-Thale  bekannt  geworden.  Es  ist  ein 
Fragment,  dessen  Oberfläche  (von  30  —  40  mm  Durchmesser) 
noch  auf  eine  ursprünglich  und  in  vollständiger  Erhaltung 
(mindestens)  schüsseiförmige  Gestalt  schliessen  lässt  Diese 
Oberfläche  ist  theilweise  noch  jetzt  mit  rautenförmigen  Platten 
bedeckt.  Von  der  Unterseite  der  Platten  aus  erstrecken  sich 
lange,  anfangs  dicke,  dann  langsam  sich  zuschärfende  Nadeln 
(schräg)  gegen  das  Innere.  In  der  Nähe  des  ursprünglichen 
Centrums  des  Gesammtkörpers  haben  diese  RadiaUNadeln  eine 
Länge  von  etwa  17  mm;  in  einer  Entfernung  von  etwa  20  mm 
vom  Centrum  eine  Länge  von  ca.  25  mm.  Ihre  grösste  Dicke 
beträgt  etwa  1,5  mm. 

Die  ganzen  Nadeln  bestehen  grösstentheils  aus  Kalkspath; 
an  der  einen  oder  anderen  Stelle  ist  derselbe  durch  Gebirgs- 
masse  ersetzt. 

Dort,  wo  an  der  Oberfläche  die  Platten  abgewittert  sind, 
bemerkt  mau  auch  noch  einzelne  Stücke  von  zarten  Nadeln, 
welche  wahrscheinlich  den  vier  horizontalen  Strahlen  ange- 
hören.   Ihre  Dicke  beträgt  V5  bis  fast  V5  »nn. 

Während  die  Grösse  der  Radial -Nadeln  keine  Verwech- 
selung gestattet,  sind  abgebrochene,  vereinzelte  Horizontal-Arme 
wohl  nicht  von  gleich  grossen  Nadeln  von  Sphaerospongia  oder 
Astraeospongia  oder   Octacium  zu   unterscheiden. 

Da  ich  9  der  grossen  Radial -Nadeln  bis  zu  ihrer  Spitze 
blossgelegt  habe  und  nur  eine  derselben  eine  kleine  Gabelung 
zeigt,  so  dürfte  es  sicher  sein,  dass  in  dem  vorliegenden  Stücke 
kein   Receptaculites,  sondern  eine  Acanthochonia  vorliegt. 

Diese  Gattung  ist  bisher  nur  aus  dem  Silur  Böhmens 
bekannt,  und  zwar  in  einer  Art,  welche  durch  Uindb  ')  erkannt 
und  beschrieben  wurde. 


*)  G.  HiNDE,    ReceptaciiUtidae,  1.  c,  pag.  819,  t.  37,  f.  2. 
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Es  liegen  auch  einige  böhmische  Exemplare  von  zwei  ver- 
schiedenen Fundpunkten  vor,  von  denen  ich  zwei  Stücke 
durchschnitten  habe.  Diese  böhmischen  Vorkommen  zeigen 
gewisse  Eigenthümlichkeiten,  welche  dem  Stücke  von  Vicht 
abgehen. 

Zunächst  stehen  bei  Acanthochonia  Uarrandei,  wie  insbe- 
sondere ein  grosses  Exemplar  von  42  mm  Durchmesser  und 
18  mm  Höhe  zeigt,  die  grossen  Radial -Nadeln  des  Randes 
noch  schräger,  und  zwar  so  sehr,  dass  sie  mit  der  verticalen 
Axe  des  napfTörmigen  Gesammtkörpers  einen  rechten  Winkel 
bilden  und  mit  dem  Napfrande  in  einer  Ebene  liegen.  Mög- 
licher Weise  würden  sich  auch  hei  Acanthochonia  devonicOf 
falls  ein  vollständiger  erhaltenes  Exemplar  vorläge,  zeigen, 
dass  die  obersten,  vom  Centrum  am  fernsten  gelegenen  Ra- 
dial-Nadeln  sich  ebenfalls  unter  noch  stärkerer  Neigung  dem 
Innern  zuwenden. 

Die  hervorstechendste  Eigenthümlichkeit  der  böhmischen 
Art  liegt  darin ,  dass  die  Aussenwand  derselben  sich  durch 
allmähliche  Auflagerung  auf  ihre  Innenseite  sehr  erheblich  ver- 
dickt, so  dass  das  eine  durchschnittene  Exemplar  eine  Wand- 
stärke bis  zu  5  mm ,  das  zweite  bis  zu  7  mm  zeigt.  Diese 
Anlagerungen  haben  allmählich  mehr  und  mehr  die  grossen 
Radial-Nadeln  umhüllt,  indem  man  sie  in  ihrer  „federfaserigen" 
Strnctnr  diese  Masse  bis  dicht  an  die  Aussenfläche  durchsetzen 
sieht.  Man  sieht  auch  den  Umriss  der  spindelförmigen  Radial- 
Nadeln,  und  bisweilen  auch  die  Nähte  der  verdickten 
Platten  im  Längsschnitte.  Wie  sich  zu  diesem  Vorgange  der 
Verdickung  der  Wand  die  vier  Horizontal -Nadeln  verhalten, 
kann  vorläufig  nicht  angegeben  werden,  da  diese  Nadeln  weder 
durch  Anätzen  der  Aussenseite,  noch  im  Längsschliff  des  Kör- 
pers bemerkt  wurden.  Doch  wurden  sie  von  Hinde  auf  einem 
Theile  der  vergrössert  dargestellten  Oberfläche  gezeichnet,  und 
bemerkt  derselbe:  „The  horizontal  rays  beneath  the  summit- 
plates  are  but  seldom  exposed  in  the  specimens  of  this  genus, 
but  in  a  few  instances  in  which  the  plates  have  been  wea- 
thered,  they  exhibit  the  same  character  and  arrangement  as 
in  hchadites,  *)" 

Von  einer  solchen  Verdickung  der  Wand,  wie  sie  eben 
erwähnt  wurde,  zeigt  das  Stück  von  Vicht  nichts.  Ob  die 
grossen  Radial-Nadeln  desselben  vielleicht  auch  eine  etwas 
spindelförmige  Gestalt  besitzen,  kann  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit angegeben  werden.  Eine  federfaserige  Structur  zeigen 
dieselben  nicht. 


^)  G.  Hinde,  Receptaculüidae,  pag.  820. 
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Vorkommen.  Das  Stück  ist  im  Vichtbach - Thale  bei 
Stolberg  gefanden.  Vermuthungsweise  hatte  es  dieselbe  La- 
gerstätte wie  Sphaerospongia  Vichtensis  und  Sph,  cf.  GeroUtei- 
nensis ,  welche  oben  erwähnt  wurden ,  nämlich  das  untere 
Ober -Devon. 

Schliesslich  mag  hier  auch  noch  gedacht  werden  des 

Receptaculites   ei/eliensis  sp.  n. 
Taf.  II,    Fig.  5,  6. 

Im  Eifelkalk  liegt  ein  massig  grosser  Receptaculit  mit 
verhältnissmässig  kurzen  ,,SäuIen^  zwischen  der  Innen  -  und 
Aussen  wand'),  dessen  Oberfläche,  wenn  sie  etwas  angewittert 
ist,  ein  Bild  darbietet,  in  welchem  man  auf  den  rautenför- 
migen Täfelchen,  vier  in  der  Diagonale  gelegene,  mit  der  Spitze 
gegen  das  Centrum  der  Platten  gerichtete  Nadeln  von  Kalk- 
spath  bemerkt. 

Die  Stärke  der  Nadeln  ist  nicht  die  gleiche.-)  Die  in 
der  Richtung  der  grossen  Diagonale  liegenden  Nadeln  des  ab- 
gebildeten Stückes  sind  etwa  y^  mm  dick;  die  in  der  Richtung 
der  kleinen  Diagonale  gelegenen  erreichen  eine  Dicke  von  ca. 
V5  »im.  Dabei  beträgt  die  Länge  jener  1 — IVa  uara»  dieser 
ca.  Vs — 1  nim.  Die  Stärke  der  „Säulen"  dürfte  ly,  mm 
betragen. 

Schabt  man  bei  unverletzten  Stücken  die  Oberfläche  etwas 
mit  dem  Messer  ab,  oder  ätzt  sie  mit  Säuren  an,  so  treten 
in  gleicher  Weise  die  Nadeln  hervor,  und  man  bemerkt  zu- 
gleich ,  dass  die  Nadeln  und  die  Plättchen  ein  verschiedenes 
optisches  Verhalten  zeigen. 

Auch  von  diesen  Nadeln  gilt,  dass  die  vereinzelten  Strahlen 
sich  wohl  nicht  von  gleich  grossen  Nadeln  einer  Sphaerospongia 
unterscheiden  lassen. 

Obwohl  ich  auf  diese  Vorkommen  noch  an  anderer  Stelle 
zurückkomme,  so  mag  ihrer  doch  schon  hier  unter  dem  vor- 
bezeichneten Namen  als  Receptaculites  ei/eliensis  gedachtwerden. 


*)  Die  Wandstärke  derselbeo  beträgt  4.5  —  10  mm ,  während  die 
bekannten  Vorkommen  vod  Ober-Kunzeudort  20  mm  messen. 

^  In  der  Abbildung  leider  nicht  genau  wiedergegeben ,  da  die 
conceutrisch  gestellten  Nadeln  etwas  zu  stark  gezeichnet  sind. 
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Erklärungr  der  Tafel  III« 

Figur  1.    Beyrichia  primüiva  n.  sp.,  erste  Entwicklungsstufe,  von 
oben,  ca.  0,8  mm  lang. 

i  Figur  2.    Ä  prünUiva  n.  sp.,  erste  Entwicklungsstufe,  von  unten, 

;!  ca.  0,8  mm  lang. 

I  Figur  3     Ä.  priinäiva   n    sp. .  erste  Entwicklungsstufe,    von    der 

i  rechten  Seite,  ca.  0,8  mm  lang. 

|i  Figur  4.    ^.  prtmittva  n.  sp.,   vierte  Entwicklungsstufe,  Steinkern 

!J  von  oben,  ca.  1,5  mm  laug. 

Figur  5.    B.pritnüiva  n.  sp.,  zweite  Entwicklungsstufe,  ca.  1,0  mm 
lang. 

Figur  6.    B.  primitiva  n.  sp.,  erste  Entwicklungsstufe,  Steinkern, 
ca.  0,7  mm  lang. 

Figur  7.  B.  primitiva  n.  sp.,  dritte  Entwicklungsstufe,  ca.  1,25  mm 
lang. 

Figur  8.    B.  Salteriana  Jones      r^   Individuum. 

Figur  9.      B.  primitiva    n.    sp. ,    vierte    Entwicklungsstufe,    ca. 
1,75  mm  lang. 

Figur  10.     B.  Salteriana  Jones.      9   Individuum. 

Figur  11.    B  primitiva    n.  sp. ,    vierte  Entwicklungsstufe,  Stein- 
kern, ca.  1,5  mm  lang. 

Figur  12.     B.  tuberculata  Ki.oed» 
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S.    Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Beyrichien. 

Von  Herrn  M.  Verworn  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  III. 

Die  kleine  fossile  Ostracodengattung  „Beyrichia  M'Coy**, 
welche  für  die  obersilurischen  Schichten  wegen  ihrer  ungeheu- 
ren Individuenzahl  als  schätzenswerthes  Leitfossil  bekannt  ist, 
hat  schon  seit  langer  Zeit  eine  ziemlich  umfangreiche  Litera- 
tur hervorgerufen  ^),  die  bisher  im  wesentlichen  systematische 
Arbeiten  über  die  sehr  zahlreich  aufgefundenen  Arten  und 
Varietäten  der  Gattung  aufwies.  Dieses  Material,  welches  die 
interessante  Thatsache  zeigte,  dass  die  einzelnen  Arten  und 
Varietäten  in  einem  Maasse  wie  bei  wenigen  fossilen  Thier- 
gattnngen  durch  viele  Uebergänge  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen hin  verbunden  sind,  musste  den  Gedanken  erwecken,  durch 
eine  Untersuchung  der  Zwischenformen  die  natürliche  Ver- 
wandtschaft der  Beyrichien-Arten  festzustellen. 

Schon  Klobdbn  hat  1834^)  bei  der  Betrachtung  der  weni- 
gen ihm  bekannten  Beyrichichienformen  sich  die  Idee  gebildet, 
dass  er  eine  Entwickinngsreihe  vor  sich  habe;  aber  er  irrte 
sich  in  sofern,  als  er  alle  Formen  in  den  Entwickinngskreis 
einer  einzigen  Art  zog,  indem  er  sie  für  ontogenetische  Zu- 
stände derselben  hielt.  Das  Verdienst,  die  bekannten  Formen 
phylogenetisch  verwerthet  zu  haben,  hat  sich  erst  vor  Kurzem 
G.  Reotbr  (1.  c.)  erworben,  und  zwar  auf  Grund  einer  Unter-« 
suchung  des  Materials  aus  einem  umgrenzten  Gebiet  (Ostpreus- 
sen)  nach  Morphologie  und  geologischer  Verbreitung  in  hori- 
zontaler und  verticaler  Richtung. 

Durch  ein  in  den  Kiesgruben  von  Rixdorf  bei  Berlin  ge- 
fundenes Diluvialgeschiebe  bin  ich  im  Stande,  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Phylogenie  der  Beyrichien  liefern  zu  können,  der 
umsomehr  interessiren  wird,  als  er  auf  ontogenetischem  Wege 
zur   Klarstellung    einiger  phylogenetischer   Verhältnisse   führt. 


^)  Vergl.  G.Reuter:  „Die  Beyrichien  der  obersilurischen  Diluvial- 
Geschiebe  Ostpreussens".     In  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  1885. 

*)  Vergl.  k.  F.  Kloeden  :  „Versteinerungen  der  Mark  Brandenburg*. 
Berlin  1834. 
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auf  einem  Wege,  den  der  Zoologe  alle  Tage  betritt,  der  aber 
dem  Palaeontologen  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  offen  steht. 

Das  betreffende  ca.  4  cm  grosse  Geschiebe  bestand  aus 
einem  hellen,  graubraunen,  mit  Sprüngen  durchsetzten,  an  der 
Oberfläche  verwitterten,  mürben  Kalkstein,  in  welchem  ausser 
einer  ziemlich  zahlreich  vertretenen  Beyrichienart,  die  bisher 
noch  nicht  beschrieben  ist,  nur  noch  wenige  Petrefacten  ent- 
halten waren:  2  Beyrichien,  welche  der  von  Rbutbr  beschrie- 
benen B.  Bolliana  umbonata  nahe  stehen,  mehrere  Frimitta  mun- 
dula  Jones,  und  ferner  die  Steinkerne  von  3  kleinen  thurm- 
förmigen  Schnecken  und  einem  Brachiopoden,  deren  Gattung 
nicht  mehr  näher  bestimmbar  war. 

Das  Wichtige  an  dem  Stück  ist  der  Umstand,  dass  die 
Beyrichienform ,  welche  am  zahlreichsten  in  dem  Geschiebe 
vertreten  ist,  in  verschiedenen  Altersentwicklungsstufen  vor- 
kommt, die  durch  Uebergangsformen  aus  einander  hervorgehen. 
Dass  in  der  That  verschiedene  ontogenetische  Entwicklungs- 
formen vorliegen,  ergiebt  sich  zunächst  aus  der  Grösse  der 
Individuen.  Die  jüngsten,  die  ich  fand,  sind  0,6  mm  lang,  die 
grössten  und  ältesten  1,75  mm.  Ferner  aber  zeigen  die  Indi- 
viduen, je  grösser  sie  werden,  eine  um  so  weiterschreitende 
Veränderung  in  der  Oberflächenskulptur  der  Schale. 

Diese  Veränderung  der  Schale  bei  fortschreitender  Ent- 
wicklung bis  zur  Geschlechtsreife  des  Thieres  ist  eine  Erschei- 
nung, die  auch  bei  lebenden  Ostracoden  constatirt  ist  Clads') 
hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Entwicklungsgeschichte 
von  Cypris  gefunden,  dass  sowohl  Form  und  Umriss  (Verhält- 
niss  der  Dimensionen  zu  einander),  als  auch  Oberfläche  (Zeich- 
nung und  Eindrücke)  der  Schalenklappen  in  den  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  andere  sind. 

Für  die  vorliegende  Beyrichienform  ist  es  nun  grade  die 
Oberflächenentwicklung  der  Schale,  welche  ihr  Bedeutung  giebt. 
Es  möge  daher  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Eutwick- 
lungsformen  folgen: 

Beyrichia  M'CoY  primitiv a  n.  sp. 

Die  jüngste  Form,  0,6 — 1,0  mm  lang,  0,4 — 0,6  mm  hoch 
und  0,3 — 0,5  mm  dick  (Taf.  III  Fig.  1  von  oben,  Fig.  2  von 
unten,  Fig.  3  rechte  Schalenklappe  von  der  Seite),  zeigt  noch 
keinerlei  Skulptur  auf  der  Schalenoberfläche;  dieselbe  ist  viel- 
mehr vollkommen  glatt  und  in  der  Mitte  gleichmässig  gewölbt. 
Der  Umriss  des  Schalenrandes  ist  der  für  Beyrichien  charak- 


')  Vergl.  Claus:  „Beiträge  zur  Kcnntniss  der  Ostracoden.  l.  Ent- 
wicklungsgeschichte von  Cypris^*.  In:  Schriften  der  Ges.  f.  Beförd.  d. 
ges.  Naturw.  z.  Marburg.    Bd.  IX,  1868. 
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teristische :  der  cephale  Rand  0  läaft  etwas  spitzer  zu  als  der 
caudale,  die  grösste  Höhe  der  Schale  von  oben  nach  unten 
liegt  näher  an  dem  caudalen  Pole.  An  beiden  Polen  ist  von 
oben  her  die  Schale  durch  eine  ganz  schmale,  nach  unten  ver- 
schwindende Rinne  eingekerbt.  Ein  Kantensanm,  wie  er  bei 
manchen  Beyrichien  vorkommt,  ist  ebenso  wie  in  den  späteren 
Entwicklungsstufen  nicht  vorhanden. 

Die  folgende  Entwicklungsform  (Fig.  5),  0,9 — 1,25  mm 
lang,  0,6  mm  breit  und  0,5—0,6  mm  dick,  zeigt  schon  eine 
beginnende  Skulptur  der  Schale.  Es  bildet  sich  ziemlich  von 
der  Mitte  des  oberen  (dorsalen)  Randes  her,  etwas  mehr  nach 
dem  Caudalpole  hin  eine  sehr  flache  nach  unten  bis  zur  Mitte 
verlaufende  Furche,  die  ungefähr  doppelt  so  lang  als  breit  ist. 
Im  Obrigen  sind  die  Verhältnisse  wesentlich  noch  dieselben  wie 
bei  der  vorigen  Form. 

Bei  der  nächsten  Entwicklungsstufe  (Fig.  7),  welche 
1,25  —  1,4  mm  lang,  0,7—0,8  mm  hoch,  0,6—0,9  mm  dick 
ist,  werden  die  Ränder  der  Furche  nach  den  Seiten  hin  etwas 
tiefer,  während  sich  die  Mitte  schwach  emporwölbt.  Ferner 
beginnt  der  untere  Rand  der  Furche  sich  nach  unten  und  vom 
zu  verlängern,  so  dass  schliesslich  die  Fortsetzung  der  Furche 
den  unteren  Rand  der  Schale  erreicht  und  hier  sanft  nach 
beiden  Seiten  hin  ausläuft.  Dadurch  ist  eine  deutliche  Thei- 
Inng  der  Schalenoberfläche  in  einen  cephalen  und  einen  cauda- 
len Wulst  erreicht,  die  noch  erhöht  wird  dadurch,  dass  sich 
beide  Wulste,  der  caudale  etwas  mehr,  verdicken. 

Beim  letzten  Entwicklungsstadium  (Fig.  9),  1,4 — 1,75  mm 
lang,  0,8—0,9  mm  hoch,  1,0  mm  dick,  namentlich  bei  denje- 
nigen Individuen,  die  bei  den  Beyrichien  wegen  der  stärkeren 
Ausbildung  des  Caudalwulstes  als  weiblich  bezeichnet  werden, 
ist  die  Längsfurche  noch  tiefer  geworden  und  in  ihrer  oberen 
Hälfte  hat  sich  der  mittlere  Theil  noch  stärker  in  die  Höhe 
gewölbt,  SU  dass  er  jetzt  als  isolierter  Höcker  erscheint  Ebenso 
sind  auch  der  cephale  und  caudale  Wulst  noch  höher  gewor- 
den. Es  sind  also  jetzt  3  Wülste  vorhanden:  ein  cephaler, 
ein  caudaler  und  ein  centraler,  letzterer  getrennt  von  den 
beiden  anderen  durch  eine  praecentrale  und  eine  postcentrale 
Furche,  die  sich  beide  nach  unten  vereinigen. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  Entwicklungsstadien.  Bei 
allen  sind  die  Furchen  nur  flach  im  Verhältniss  zu  der  sehr 
stark  werdenden  Wölbung  der  Wülste,  treten  aber  bei  seitlich 
einfallender  B«?leuchtunß  äusserst  deutlich  hervor. 

Eine  Krgänzui)^'  erführt  nun  die  Darstellung  noch,  wenn 
man  die  Schale  vom  Steinkern  entfernt,  besonders  bei  Indivi- 


1^ 


I>i«^  Tcrniinologio  vergl.:   Rki  tkk  loc.  cit. 
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duen,  die  noch  beide  Klappen  im  Zusammenhang  zeigen.  Dabei 
bemerkt  man,  dass  die  Innenseite  der  Schale  etwas  abweicht 
von  der  Aussenseite,  indem  nämlich  auf  dem  Abdruck  der 
ersteren,  dem  Steinkeru,  die  Skulptur  immer  schon  etwas  wei- 
ter entwickelt  ist,  als  es  die  Aussenseite  der  Schale  zeigt.  Es 
ist  diese  Erscheinung  ganz  natürlich,  da  längere  Zeit  nach  dem 
jedesmaligen  Abwerfen  der  Schale,  wie  es  Claus  bei  jeder 
neuen  Entwicklungsstufe  constatirt  hat,  das  innen  befindliche 
Thier  selbst  sich  schon  wieder  weiter  entwickelt  hat,  und  da 
somit  die  jüngsten  inneren  Schichten  der  Schale  immer  der 
Abdruck  der  jeweiligen  Gestalt  des  Thieres  ist,  während  die 
äussere  Oberfläche  als  starre  nicht  mehr  umbildungsfähige 
Schicht  bei  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verharren  muss.  Aus 
der  inneren  Oberflächenskulptur  kann  man  also  die  Richtung, 
welche  die  Entwicklung  weiter  einschlägt,  erkennen. 

Und  in  der  That  zeigt  auch  der  Steinkern  (Fig.  6)  der 
jüngsten  Form ,  bei  der  die  Aussenseite  der  Schale  noch  voll- 
ständig glatt  ist,  schon  die  seichte  Furche  in  der  Mitte,  wie 
sie  bei  dem  folgenden  Entwicklungsstadium  (Fig.  5)  beschrie- 
ben wurde,  untersucht  man  ferner  den  Steinkern  der  letzten 
Entwicklungsstufe  (Fig  11  und  Fig.  4  von  oben  im  Umriss), 
besonders  bei  einem  weiblichen  Exemplar,  so  findet  man  zu- 
nächst alle  Furchen  viel  tiefer  und  breiter  als  an  der  Aussen- 
seite der  Schale  und  dazu  noch  die  schwache  Andeutung  einer 
Furche,  welche  den  Caudalwulst  in  2  Theile  theilt,  einen  grös- 
seren unteren  und  einen  oberen  kleineren. 

Aus  den  mitgetheilten  Thatsachen  geht  nun  mit  Sicher- 
heit hervor: 

Dass  sich  während  der  individuellen  Entwick- 
lung die  Wülste  und  Furchen  aus  einer  ursprüng- 
lich glatten  Oberfläche  differenzieren. 

Diese  Erscheinung  ist  aber,  wenn  man  das  biogenetische 
Grundgesetz  beachtet,  von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Phy- 
logenie.  Denn  erstens  deutet  sie  auf  die  Stammformen  der 
Beyrichien  hin.  Da  die  vorliegende  Form  wegen  der  verhält- 
nissmässigen  Einfachheit  ihrer  Schale  als  eine  ziemlich  alte 
unter  den  Beyrichien  zu  betrachten  sein  wird,  muss  man  um 
so  mehr  annehmen,  dass  die  ersten  Entwicklungsstufen  der 
vorliegenden  Art  der  Stammform  der  Beyrichien  nahe  stehen. 
Man  wird  also  als  die  ältesten  Beyrichien  sich  F^ormen  vor- 
stellen müssen,  die  Fig.  3  und  Fig.  5  etwa  ähnlich  sind. 

Zweitens  aber  beleuchtet  diese  Ontogenie  der  besprochenen 
Beyrichia  die  nächste  Strecke  des  Weges,  den  die  Entwicklung 
der  Beyrichien  weiter  gegangen  ist.  Als  am  nächsten  mit  der 
beschriebenen  Form   nach   fortschreitender  Richtung   der   Ent- 
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Wicklung  hin  verwandt,  ist  jedenfalls  die  B.  Salteriana  Jones 
(Fig.  8  und  Fig  10)  zu  betrachten,  die  sich  von  ihr  nur  durch 
die  tieferen  Furchen  bei  geringerer  Dicke,  sowie  durch  den  Be- 
sitz eines  Kantensauraes  unterscheidet,  während  sie  sonst  die- 
selben Skulpturelemente  auf  der  Schalenoberfläche  zeigt  wie 
die  vollkommen  entwickelten  Formen  der  besprochenen  Art. 
Bei  den  weiblichen  Exemplaren  von  B.  Salteriana  (Fig  10) 
erscheint  sogar  auch  der  kleine  Dorsalhöcker  vom  Caudalwulst 
getrennt,  den  der  Steinkern  der  vorbesprochenen  Art  ebenfalls 
angedeutet  zeigt  (Fig.  11).  B,  Salteriana  wird  also  nicht  mit 
Rrutbr  von  B.  tuberculata  Kloeden  abzuleiten  sein,  sondern 
von  einfacheren  Formen.  Jedenfalls  ist  B,  tuberculata  (Fig.  12) 
nicht  als  „morphologischer  Typus  aller  Formen  und  zeitlich 
als  älteste''  aufzufassen,  denn  bei  ihr  ist  die  Differenzierung 
der  Schalenoberfläche  noch  viel  weiter  vorgeschritten  als  bei 
B.  Salteriana  und  anderen,  ein  Umstand,  der  nach  den  mitge- 
theilten  Entwicklungserscheinungen  auf  eine  höhere  Ausbildung 
hinweist. 
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3.  Die  Portland-Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover. 

Von  Herrn  C.  Struckmann  in  Hannover. 

Hierzu  Tafel  IV-VIl. 

1.    Geognostisclie  Einleitung. 

Als  ich  im  Jahre  1878  mein  Buch  über  den  oberen  Jura 
der  Umgegend  von  Hannover  ^)  schrieb,  sind  von  mir  die  Port- 
landschichten verhältnissmässig  sehr  kurz  abgehandelt,  weil  es 
damals  an  genügenden  Aufschlüssen  fehlte,  mir  auch  ein  Theil 
der  vorhandenen  Aufschlüsse  am  Deistergebirge  unbekannt  ge- 
blieben war.  Insbesondere  war  das  von  mir  gegebene  Ver- 
zeichniss  der  Portland-Versteinerungen  ein  unvollständiges.  In 
den  folgenden  Jahren  habe  ich  freilich  durch  verschiedene  klei- 
nere und  grössere  Aufsätze  manche  Lücke  ergänzen  können; 
insbesondere  habe  ich  dem  oberen  Jura  und  dem  Wealden  des 
Deisters  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  auf  Grund  ein- 
gehender Beobachtungen  von  dort  verschiedene  genaue  Profile, 
welche  auch  die  Portlandschichten  umfassen ,  mitgetheilt '). 
lieber  die  Parallele  unserer  Portlandschichten  habe  ich  mich, 
abgesehen  von  älteren  Aufsätzen,  dann  noch  ausgesprochen  in 
meiner  Arbeit  „über  den  Parallelismus  der  hannoverschen  und 
der  englischen  oberen  Jurabildungen"  ^).  Auch  in  meinem 
Buche  über  die  Wealden-Bildungen  der  Umgegend  von  Hanno- 
ver*) finden  sich  mannigfaltige  geognostische  und  paläontologi- 
sche Notizen,  welche  auf  die  Portlandschichten  Bezug  haben. 

Endlich    habe  ich   in  einer  ergänzenden  Abhandlung  über 


^)  C.  Struckmann.  Der  obere  Jura  der  Umliegend  von  Hannover. 
Mit  8  Tafeln  Abbildungen  von  Versteinerungen.    Hannover,  1878. 

'-')  Geognostische  Studien  am  östlichen  Deister.  27.  und  28.  Jahres- 
bericht der  naturhistor.  Ges.  zu  Hannover  (1870),  pag.  53—80:  und 
Geognostische  Studien  am  Deister.  II.  Abth.  29.  und  130.  Jahresbericht 
derselben  Gesellschaft  (1880),  pag.  r>0— 75. 

3)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  Jalirgang  1881.  II  Bd., 
pag.  77—102. 

*)  C.  Struckmann.  Die  Wealden-Bildungen  der  L'mgegend  von  Han- 
nover.  Mit  5  Tafeln  xVbbilduugeu  von  Versteinerungen.   Hannover,  1880. 
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Erkläning  der  Tafel  IT. 

Figur  la,  b,  c.  Anisocardia  portlandica  Srtuckm.  Steinkera 
aas  dem  unteren  Portland  des  Kappenberges  am  südlichen  Deisler 

Figur  2a,  b.  Thracia  Tombecki  P.  de  Loriol.  Exemplar  mit 
Schale  aus  dem  unteren  Portland  der  Asphaltgruben  bei  Ablem  unweit 
Hannover. 

Figur  3  und  4.  Cerühium  Kappenbergense  Strukcm.  Aus  dem 
unteren  Portland  des  Kappen berges  am  südlichen  Deister.  Die  Striche 
deuten  die  natürliche  Grösse  an. 

Figur  5  a  und  b.  Ammoniles  Gravesiauus  d'Orb.  mit  erhaltener 
Wohnkammer,  Va  ^^e**  natürlichen  Grösse,  a  von  vorn,  b  von  der  Seite. 
Aus  dem  unteren  Portland  von  Altenhagen  am  Kappenberge. 


Die  sämmtlichen  Originale   der  Tafeln  IV  — VII  befinden  sich   in 
der  Privatsammlung  des  Verfassers. 
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Erklftmng  der  Tafel  Y. 

Figur  6.  Ammoniies  Öravesianus  d'Orb.  Durchschnitt  einer  Luft- 
kamnier  in  natürlicher  Grösse.  Das  Exemplar  stammt  aus  dem  unteren 
Portland  von  Ostercappeln  bei  Osnabrück. 

Figur  7  a  und  b.  Ammonites  Oravesianus  o'Orb.  Ganz  junges 
Exemplar  in  natürlicher  Grösse  aus  dem  unteren  Portland  vom  Wol- 
tersberge bei  Holzen  am  Hils. 

Fig.  7  a  zeigt  den  Ammoniten  etwas  schräg  von  vorn,  so  dass 
der  Nabel  noch  theilweise  zu  sehen  ist; 
Fig.  7  b  von  der  Seite. 

Figur  8.  Durchschnitt  der  Mündung  eines  hochmündigen  Exem- 
plares  von  Ammonites  portlandicus  P.  de  Loriol,  etwa  Vs  der  natür- 
lichen Grösse.  Aus  dem  unteren  Portland  des  Deisters  beim  Forsthause 
Göllnischfeld. 
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Erklämng  der  Tafel  Tl. 

Figur  9  a  und  b.  Ammonites  portlandicus  P.  de  Loriol.  Aeltcres 
Exemplar,  Vs  der  natürlichen  Grösse,  von  vorn  und  von  der  Seite. 
Aus  dem  unteren  Portland  vom  Woltersberge  bei  Holzen  am  Hils. 

Figur  10.  Ammonites  giyas  Zieten.  Junges  Exemplar  in  natür- 
licher Grösse.    Aus  dem  unteren  Portiand   von  Lauenstein  am  Ith. 
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Erklärung  der  Tafel  TU. 

Figur  11  und  IIa.  Ammonites  gujas  Zieten  Vx  der  natürlichen 
Grösse.  Exemplar  von  mittlerem  Umfang  aus  dem  unteren  Portland 
des  Kappenberges  am  südlichen  Deister. 

Fig.  IIa  zeigt  den  Durchschnitt  des  Umganges  an  demselben 
Exemplar. 

Figur  12.  Amuionites  yigas  Zieten.  V2  der  natürlichen  Grösse, 
die  inneren  Windungen  zeigend.  Aus  dem  unteren  Portland  des  Kap- 
penberges am  südlichen  Deister. 
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den  oberen  Jura  und  die  Wealden-Bildangen  eine  Anzahl  von 
Versteinernngen  aus  den  Portland -Bildungen  beschrieben  und 
abgebildet  ^). 

Kann  ich  nun  auch  diesen  früheren  Veröffentlichungen 
nicht  ganz  viel  Neues  mehr  hinzufügen,  so  dürfte  doch  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  gewonnenen  Resultate  in 
mancher  Beziehung  nützlich  sein,  da  sich  Erörterungen  von  all- 
gemeinem Interesse  über  die  Stellung  der  hannoverschen  Port- 
land-Schichten anknüpfen  lassen. 

Die  besten  Beobachtungspunkte  in  der  Umgegend  von 
Hannover  für  die  Portland -Schichten  bietet  die  Südseite  des 
Deisters  und  seiner  Vorhöhen  zwischen  Münden,  Nienstedt  und 
Lauenau,  insbesondere  aber  der  Kappenberg  zwischen  Eimbeck- 
hausen,  Nienstedt  und  Altenhagen. 

Auch  kann  man  an  der  Chaussee,  die  von  Eldagsen  durch 
einen  Thaleinschnitt  des  kleinen  Deisters  oder  Sanparks  über 
die  Holzmühle  nach  Coppenbrügge  führt,  ein  gutes  Profil  beob- 
achten. 

In  den  Steinbrüchen  und  Asphaltgruben  bei  Ahlem  un- 
weit Hannover  sind  in  den  letzten  Jahren  die  Pprtland-Schich- 
ten  nur  mangelhaft  aufgeschlossen  gewesen;  die  früheren  Auf- 
schlüsse habe  ich  eingehend  beschrieben^). 

Am  Lindener  Berge  sind  die  jüngsten  Schichten  des  oberen 
Jura,  auf  denen  die  Stadt  Linden  erbaut  ist,  nur  äusserst  sel- 
ten bei  Gelegenheit  von  Brunnen-,  Kanal-  und  Keller-Anlagen 
zu  beobachten.  Im  Jahre  1876  beschrieb  ich  ein  Vorkommen 
des  Serpulits  an  der  Ecke  der  Deister-  und  Falkenstrasse  ^); 
im  Herbst  1885  bot  sich  mir  Gelegenheit,  bei  der  Anlage  eines 
Kanals  am  entgegengesetzten  westlichen  Ende  der  Falkenstrasse 
ond  an  der  Kirchstrasse  unmittelbar  hinter  dem  v.  ALTEN^schen 
Garten  die  oberen  Kimmeridge-Schichten  zu  beobachten,  welche 
hier  ganz  genau  dieselbe  Beschaffenheit  besitzen,  wie  ich  die- 
selben in  meinem  Buche  über  den  oberen  Jura  von  Ahlem 
pag.  20  beschrieben  habe,  auch  dieselben  Versteinerungen  ent- 
halten. Es  lässt  sich  daher  mit  voller  Sicherheit  annehmen, 
dass  in  Linden  die  Portland-Schichten  den  Raum  zwischen  der 
Kirchstrasse  bezw.  dem  v.  ALTEs'schen  Garten  und  der  Deister- 


^)  C.  Struckmann.  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Oberen  Jura 
und  der  Wealden-Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover.  Mit  5  Tafeln 
Abbildungen,  von  Versteinerungen  (in  Dames  und  Kayser,  Paläont.  Ab- 
handl.    1.  Bd.    I.  Heft).    Berlin  1882. 

^)  Die  PterocerdS' Schichten  der  Kimmeridge- Bildung  bei  Ahlem. 
Diese  Zeitscbr.  1871,  pag.  214  ff.  und:  ,üeber  das  Vorkommen  des  Eim- 
beckhäuser  Plattenkalks  bei  Ahlem'*.    Diese  Zeitscbr.  1874,  pag.  220  ff. 

»)  Diese  Zeitscbr.  1876,  pag.  445  ff. 
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Strasse  eiDnehmen.  Ihre  Beschaffenheit  ist  bislang  nicht  be- 
kannt; indessen  scheint  es  nach  einzelnen  von  mir  in  den 
Gärten  aufgefundenen  Gesteinsstücken,  dass  sie  dem  Ahlemer 
Vorkommen  ähnlich  sind. 

Das  Liegende  der  Portland -'Schichten  bilden  überall  in 
unserem  Bezirke  die  Kimmeridge- Schichten  und  speciell  der 
obere  Kimmeridge  oder  die  Ftr^Za- Schichten.  Diese  letztere 
Bezeichnung  halte  ich  freilich  für  eine  höchst  unpassende,  welche 
bereits  zu  manchen  Irrthümern  Veranlassung  gegeben  hat 
Denn  die  Exogyra  viryula  ist  keineswegs  auf  den  oberen  Kim- 
meridge beschränkt  oder  dort  überall  besonders  häufig;  viel- 
mehr ist  dieselbe  durch  den  ganzen  Kimmeridge  und  auch  im 
unteren  Portland  verbreitet,  im  letzteren  sogar  an  vielen  Stel- 
leu recht  häufig.  Diese  Thatsache  hat  mehrfach  Veranlassung 
gegeben,  dass  Gebirgs- Schichten  als  Ftr^/a- Schichten,  d.  h. 
als  oberer  Kimmeridge  bezeichnet  sind,  die  in  Wirklichkeit  einer 
höheren  oder  tieferen  Zone  angehören.  Z.  B.  begreifen  die  auf 
der  geognostischen  Karte  der  Umgegend  von  Hannover  von 
Hbinrich  Crbdnbr  als  Fir^Za-Schichten  bezeichneten  Bildungen 
theilweise  einen  höheren,  theilweise  auch  einen  tieferen  Hori- 
zont. Am  Kappenberg  bei  Altenhagen  und  bei  Münder  sind  die 
unteren  Portland-Schichten  einbegriffen,  indem  das  Vorkommen 
von  Ammonites  gigas  daselbst  damals  noch  nicht  bekannt  war; 
am  Bielstein  und  bei  Cöllnischfeld  am  östlichen  Deister,  sowie 
auch  am  Ebersberg  bei  Springe  umfassen  auf  der  genannten  Karte 
die  FtV^Za- Schichten  auch  den  mittleren  und  theilweise  den 
unteren  Kimmeridge.  Aehnlich  ist  in  der  norddeutschen  geolo- 
gischen Literatur  über  die  Hilsmulde  und  die  Werserkette  der 
Ausdruck  „Fir^ru/a-Schichten"  vielfach  für  obere  Jura-Schichten 
angewandt,  welche  keineswegs  allein  den  oberen  Kimmeridge, 
sondern  vielfach  auch  den  grössten  Theil  des  mittleren  Kim- 
meridge umfassen.  Unter  diesen  Umständen  ist  der  Bezeichnung 
„Fir^u/a- Schichten"  in  manchen  Fällen  nur  der  Werth  einer 
Facies -Bezeichnung  für  Kimmeridge-  oder  Portland-Schichten 
beizumessen,  welche  die  Exogyra  virgula  in  grösserer  Menge 
enthalten.  Thatsächlich  ist  diese  kleine  Auster  zur  Bezeich- 
nung eines  speciellen,  eng  umrahmten  geognostischen  Horizonts 
völlig  ungeeignet,  indem  obere  Kimmeridge-Schichten  vorkom- 
men, welche  dieses  Petrefact  kaum  enthalten,  während  dasselbe 
in  älteren  Kimmeridge- Bildungen  sowie  auch  in  den  darüber 
liegenden  Portland -Schichten  zuweilen  sehr  häufig  gefunden 
wird.  Aber  ganz  abgesehen  von  der  unpassenden  Bezeichnung 
des  oberen  Kimmeridge  als  „Fir^u/a- Schichten"  bin  ich  in 
Folge  meiner  langjährigen  Beobachtungen  immer  mehr  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  den  oberen  Kimmeridge-Schichten 
überhaupt   als   geognostischer    Horizont   keine   grössere   allge- 
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nieioe  Bedeutung  beizumessen  ist.  Dieselben  besitzen  eine  sehr 
geringe  Selbstständigkeit  und  können  meiner  Ansicht  nach  je 
nach  ihrer  Entwicklung  entweder  dem  höheren  Portland  oder 
dem  mittleren  Kimmeiidge  zugetheilt  werden.  Darüber  würden 
genaae  Lokalstudien  zu  entscheiden  haben.  Bei  Ahlem  schlies- 
sen  sich  die  Mergel  des  oberen  Kimmeridge  naturgemäss  dem 
unteren  Portland  an,  am  Deister  dagegen  würden  die  sog. 
Ftr^M/a- Schichten  d.  h.  exclusive  der  Schichten  mit  Ammonites 
^gax  mit  dem  mittleren  Kimmeridge  zu  vereinigen  sein,  weil 
gegen  dieselben  kaum  eine  scharfe  Trennung  besteht. 

Das  Hangende  der  Portland  -  Schichten  bilden  überall  die 
Parbeck-  oder  Münder -Mergel.  An  vielen  Stellen,  z.  B.  bei 
Ahlem  und  am  Samkekopf  bei  Springe  findet  eine  scharfe  Grenze 
statt,  indem  die  kalkigen  Portland  -  Schichten  unmittelbar  von 
den  sehr  thonigen  Purbeck  -  Mergeln  überlagert  werden.  An 
anderen  Orten  lässt  sich  ein  allmählicher  Debergang  beobachten; 
z.  B.  wechseln  bei  Hemschehausen  am  Deister  zwichen  Eim- 
beckhausen  und  Nienstedt  an  der  oberen  Grenze  des  Platten- 
kalkes dünne  Kalkstein-  und  Kalkschiefer -Bänke  mit  Thon- 
Mergeln  ab,  bis  erstere  allmählich  ganz  verschwinden  und 
letztere  vollständig  vorherrschend  werden. 

In  meinem  Buche  über  die  hannoverschen  Wealden- Bil- 
dungen (pag.  11  bis  14)  habe  ich  es  zweifelhaft  gelassen,  ob 
die  sog.  Münder  Mergel  noch  den  Portland-Bildungen  oder  be- 
reits dem  Purbeck  zuzurechnen  sind.  Die  ausserordentlich 
sparsame  fossile  Fauna  giebt  in  dieser  Beziehung  wenig  Auf- 
schluss;  da  indessen  eine  grosse  Anzahl  von  charakteristischen 
Petrefacten  des  oberen  Jura  in  den  Eimbeckhäuser  Platten- 
kalken ihre  obere  Grenze  finden,  z.  B.  Ostrea  multiformis, 
Ostrea  falci/ormis,  Pecten  concentricus  y  Trigorda  variegata,  Cy- 
rena  rugosa,  Cyprina  Brongniarti,  Cyprina  nuculaeformis  u.  a., 
so  halte  ich  es  für  naturgemäss,  die  Münder  Mergel  nicht  mehr 
den  Portland-Bildungen  hinzuzurechnen,  sondern  mit  dem  dar- 
überliegenden  Serpulü  als  Purbeck-Schichten  zu  vereinigen. 

2.    Die  nnteren  Portland-Scliicliten. 

Oberregion  der  Ftr^M/a  -  Schichten  (Zone  oolithischer  Kalksteine). 
Heinr.  Credner.  Erläuterungen  zur  geognostischen  Karte  von 
Hannover.     1865,  pag.  11. 

Scbieferthone  über  den  obersten  Schichten  mit  Exogyra  virgula  am 
Kappenberge.  Heinr.  Credner.  üeber  die  Gliederung  der  oberen 
Jura-Formation  u.  der  Wealden-Bilduug  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land.    1863,  pag.  67. 

Schichten  des  Ammonites  gigas,  K  v.  Seebach.  Der  hannoversche  Jura. 
1864,  pag.  59. 

Die  oberste  Region  der  oberen  PteroverasSchichien  (gelbe  Thon-Mergel 
bei  Ahlem).  C.  Struckmann.  Diese  Zeitschr.  1871,  pag.  215. 
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Untere  Portland  -  Schichten.  G.  Struckmann.  Diese  Zeitschr.  1875, 
pag.  34. 

Schichten  des  Ämmonites  gigas,  D.  Brauns.  Der  obere  Jura  im  nord- 
westlichen Deutschland.    1874,  pag.  119. 

Der  untere  Portland.  C.  Struckmann.  Der  obere  Jura  der  Umgegend 
von  Hannover.    1878,  pag.  21. 

Der  untere  Portland.  G.  Struckmann.  Geognostische  Studien  am  Dei- 
ster,  II.  Abtb.  29.  und  30.  Jahresbericht  der  naturh.  Ges.  zu 
Hannover.     1880,  pag.  63  und  69. 

Beim  Dorfe  Ahlem  unweit  Hannover  lagern  über  den 
hellgefärbten  dünngeschichteten  Kalksteinen  und  Thon-Mergelo 
des  oberen  Kimmeridge  zunächst  2 — 3  m  mächtig«,  gelbliche 
Thon-  und  Kalk -Mergel,  über'  welchen  in  den  Asphaltgrobeo 
noch  eine  2  —  3  m  mächtige,  von  Bitumen  durchdrungene  und 
von  weicheren  Mergel  -  Schichten  unterbrochene,  grösstentheiis 
fein-oolithische  Kalksteinbank  folgt,  welche  sodann  von  den  obe- 
ren Portland-Schichten  (Eimbeckhäuser  Plattenkalken)  überlagert 
wird.  Der  untere  Portland  ist  bei  Ahlem  ziemlich  reich  an 
Versteinerungen,  unter  denen  ich  hervorhebe:  Terehratula  sub- 
sella,  Ostrea  multiformis,  Pecten  concentricus,  Gervillia  obtuia^ 
Gervillia  arenaria,  Modiola  lithodomuSy  Pinna  granulata.  Carbi* 
cella  Bayaniy  Cyrena  rugosa,  Cyprina  BrongniarH^  Thracia  Tom" 
beckif  Corbula  alata,  Neritoma  sinuosa,  Natica  suprajuremiSy 
Chemnitzia  Lorioli,  Nerinea  obtusa,  Strophodus  reticulatuSy  MeiO" 
don  granulatuSj  Sericodon  Jugleri,  Machimosaurus  Hugiiy  Cheto* 
nides    Wiitei, 

Ammonites  gigas  oder  die  verwandten  Arten  sind  bei  Ahlem 
bislang  noch  nicht  gefunden;  aber  der  Lagerung  nach  kann  es 
gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  der  That  die  unteren  Port- 
land-Schichten vorliegen.  In  dem  von  Bitumen  durchdrungenen 
Schichten  findet  man  nicht  selten  Markasit. 

Am  östlichen  Deister  ist  der  untere  Portland  bisher 
nur  an  einzelnen  Stellen  zu  beobachten  gewesen. 

Bei  Volks en  waren  vor  einigen  Jahren  im  ZiESBNiss'schen 
Steinbruch  die  unteren  Portland- Schichten  durch  eine  etwa 
1  Va  ™  starke  graue  dolomitische,  von  zahlreichen  Steinkernen 
erfüllte  Kalksteinbank  aufgeschlossen,  welche  Cyrena  rugosa, 
Anomia  jurensis,  Exogyra  Bruntrutana  und  Gervillia  arenaria  in 
grosser  Häufigkeit  enthielt  und  von  den  Plattenkalken  mit 
Corbula  inßexa,  Corbula  alata  und  Serpula  coacervata  überlagert 
wurde. 

Am  Biel stein  oberhalb  Springe  wird  der  untere  Port- 
land durch  1,5  m  mächtige,  dunkelgefärbte,  harte  und  dichte, 
dünn  geschichtete  Kalksteine  mit  unzähligen  Schalen  von  Ano- 
mia jure7isis  und  ausserdem  mit  Gervillia  arenaria,  Thracia  incerta, 
Corbula  Mosensis  und  Serpula  coacervata  vertreten.  Die  dar- 
über lagernden  harten,  plattenförmig  abgesonderten  K^alksteine 
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mit  Oftrea  multi/ormis  gehören  wahrscheinlich  schon  den)  oberen 
Portland  an  '). 

Etwas  weiter  westlich  ist  vor  einigen  Jahren  ein  schönes 
Profil  am  Samkekopf  bei  Springe  darch  die  Anlage  eines 
neuen  Forstweges  aus  dem  Samkethale  nach  dem  Forsthause 
Cöllniscbfeld  erschlossen  worden^). 

Der  untere  Portland,  welcher  dort  den  Kirameridge  über- 
lagert, besteht  zu  unterst  aus  einer  etwa  2  m  mächtigen  Schicht 
Von  sehr  harten,  feinkörnig-oolithischen,  dunkel  gefärbten,  plat- 
tenformig  abgesonderten,  mit  gelblichen  Mergel-Schichten  wech- 
sellagernden Kalksteinen,  welche  Ostrea  multi/ormis,  Anisocardia 
intermedia,  Cyrena  rugosa,  Corbula  inflexa  und  Corbula  Mosensis 
enthalten  und  von  0,5  m  mächtigen,  röthlichen  und  grünlichen 
Mergeln,  sowie  einer  0,25  m  starken,  gelblich  gefärbten  und 
thonigen  Kalksteinbank  mit  Corbula  inflexa  überlagert  werden. 
Sodann  folgt  der  obere  Portland. 

Am  westlichen  Deister  mehren  sich  die  Aufschluss- 
ponkte. 

In  der  Nähe  des  Forstbauses  GöUnischfeld  werden  die 
unteren  Portiand  -  Schichten  in  verschiedenen  Steinbrüchen  als 
Wegebesserungs  -  Material  ausgebeutet.  Sie  bestehen  hier  aus 
harten,  Va  —  1  Fuss  starken,  mit  Mergel -Schichten  wechsel- 
lagernden, grauen  Kalkstein-Platten,  welche  auf  den  Schichten- 
flächen zahlreiche  Schalen  von  Exogyra  virgula  enthalten.  Auch  ist 
in  ihnen  Ammonites  portlandicus  mehrfach  vorgekommen. 

Sehr  verbreitet  und  in  grosser  Mächtigkeit  abgelagert  sind 
die  unteren  Portland-Schichten  in  der  Umgegend  von  Münder; 
indessen  reichen  meine  bisherigen  Beobachtungen  nicht  aus, 
um  genaue  Zahlenangaben  machen  zu  können.  Nördlich  der 
Chaussee  von  Münder  nach  Springe  sind  dieselben  am  sog. 
Hufen  in  verschiedenen  Steinbrüchen  aufgeschlossen ;  sie  zeigen 
ein  südliches  Einfallen  und  bestehen  aus  harten,  in  ziemlich 
starken  Bänken  abgesonderten,  von  dünnen  Mergel  -  Schichten 
unterbrochenen,  theiis  dichten,  theils  oolithischen  Kalksteinen, 
welche  arm  an  Versteinerungen  sind.  Indessen  habe  ich  Am- 
monites portlandicus  in  mehreren  Exemplaren  aufgefunden. 

Schöne  Beobachtungspunkte  bieten  ferner  einige  Stein- 
gruben  am  Ealkofen  bei  Münder  und  beim  Dorfe  Nettel- 
rede  nördlich  dieser  Stadt.  Hier  sind  vorzugsweise  die  oberen 
Schichten  aufgeschlossen,  welche  grösstentheils  aus  dunkeige- 
färbten  weichen  Mergel-  und  Kalk  -  Schiefern  mit  zwischen- 
lagernden harten  Kalksteinbänken  bestehen  und  von  den  Eim- 
beckhäaser  Plattenkalken  unmittelbar  überlagert  werden.  Die 
CRBDRBRsche  Karte  bedarf  in  dieser  Beziehung  der  Berichti- 

>)  27.  u.  28.  Jahresbericht  der  naturh.  Ges.  zu  Hannover,  pag.  72. 
'}  29.  u.  SO.  Jahresbericht  der  naturh.  Ges.  zu  Hannover,  pag.  61  ff. 


38 

gung,  indem  ein  Theil  der  auf  derselben  als  Plattenkalke 
bezeichneten  Schichten  dem  unteren  Portland  angehört.  Dieser 
ist  bei  Münder  insbesondere  in  den  Mergel  -  Schichten  ziemlich 
reich  an  Versteinerungen.  Bisher  sind  von  mir  daselbst  ge- 
sammelt: 

Serpula  coacervata,  Exogyra  virgula^  Anomia  jurefisis,  Ger- 
villia  obtusa,  Modiola  lühodomus,  Cardium  dissimile,  Cyprina 
Brongniarti,  Corbula  inflexa^  Corbula  Mosensis,  Corbula  alata^ 
Patella  Castellana,  Delphinula  Beaugraudi,  Trochus  Beaugrandi, 
Turritella  minuta,  Ammonites  gigas,  der  sowohl  unten,  als  gegen 
die  obere  Grenze  vorkommt,  Ammonites  portlandicus,  Atnmonites  gi- 
ganteus,  Gli/phaeasp,^),  Microdon  Hugiu  Die  Cor6tt/a- Arten  finden 
sich  in  grösster  Häufigkeit  insbesondere  in  den  oberen  Schichten. 

Das  schönste  Profil  und  eine  reiche  Fundstelle  für  Ver- 
steinerungen bieten  die  zahlreichen  am  westlichen  Abhänge 
des  Kappenberges  in  der  Nähe  des  Dorfes  Altenhagen  be- 
legenen Steinbrüche,  in  welchen  theils  Material  zum  Wegebau, 
theils  zur  Mörtelbereitung  geeignete  Kalksteine  gewonnen  wer- 
den. Das  Streichen  der  Schichten  geht  von  SO.  nach  NW., 
während  dieselben  unter  einem  Winkel  von  4  —  6*^  gegen 
NNO.  einfallen.  Die  untersten  Gesteinslagen,  welche  in  den 
Steinbrüchen  erschlossen  sind,  bestehen  aus  einem  festen,  in 
dicken  Bänken  abgelagerten,  an  Versteinerungen  armen,  bläu- 
lichen Kalksteine,  über  welchem  plattenförmig  abgesonderte, 
durch  thonige  Zwischen  lagen  getrennte  harte  oolithische  Kalk- 
steine folgen.  Exogyra  virgula  und  Corbula  Mosensis  sind  in 
denselben  häufig.  Nach  dem  Vorgange  von  Heinr.  Crednbr 
habe  ich  diese  ältesten  am  Kappenberge  aufgeschlossenen 
Schichten  früher  dem  oberen  Kimmeridge  zugerechnet*);  nach- 
dem indessen  Ammonites  gigas  in  den  oberen  oolithischen 
Kalkplatten  aufgefunden  worden  ist,  werden  diese,  vielleicht 
aber  auch  die  darunter  lagernden  dicken  Kalksteinbänke  bereits 
dem  unteren  Portland  zuzurechnen  sein.  Die  untere  Grenze 
desselben  ist  daher  einstweilen  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben. 
Ueber  den  eben  erwähnten  Schichten  ruhen  in  einer  gesammten 
Mächtigkeit  von  gegen  20  tn  dunkel  gefärbte  mergelige  Kalk- 
steine und  Schieferthone  (ähnlich  denen  am  Kalkofen  bei  Mün- 
der), welche  an  der  Luft  leicht  zerfallen  und  mit  einzelnen, 
festen,  theils  dichten,  theils  oolithischen,  oft  nur  wenige  Cen- 
timeter  starken  Kalkstein-Platten  wechsellagern.  Das  Gestein 
ist  reich  an  Versteinerungen,    die  grösstentheils  nur  im  Stein- 


^)  29.  u.  30  Jaliresbericht  der  naturh.  Ges.  zu  Hannover,  pag.  69.  — 
Die  Woaldon- Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover,  pag.  23. 

-)  Diese  wahrscheinlich  neue  Art  wird  demnächst  von  Herrn  Prof. 
Dr.  Da.mi.s  mit  and<M'en  Crustaceen  des  norddeutschen  obei-en  Jura 
genauer  beschrieben  und  abgebildet  werden. 
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kero  erhalten  sind.  Insbesondere  sind  die  Schicht -Flächen 
der  härteren  Kalksteine  mit  unzähligen  Steinkernen  der  Corbula 
inflexa  und  Corbula  alata  bedeckt.  Bislang  sind  folgende  Arten 
von  mir  beobachtet: 

Hemicidaris  hemisphaerica,  Serpula  coacervata,  Serpula  gor- 
dialiSj  Ostrea  multi/ormis ,  Ostrea  falci/ormis ,  Exogyra  virgula, 
Exogyra  Bruntruianay  Anomia  jurensUf  Pecten  concentricus,  Ger- 
vüUa  obtusa^  Gerviüia  tetragona,  Modiola  lithodomus,  Mytüus  Au- 
tissiodorensis,  Lucina  rugosa,  Cardium  eduU/orme,  Cyrena  rugosa, 
Cyprina  Brongniarti,  Anisocardia  portlandica,  Isocardia  striata^ 
Tkracia  incerta,  Corbula  inflexa,  Corbula  alata,  Corbula  Mosensis, 
Delpkinula  Beaugrandi,  TurriteUa  minuta,  Cerithium  Kappenber- 
gerne,  Ammonites  gigas,  Ammonites  portlandicus  und  Ammonites 
Graoeeianus,  ausserdem  noch  verschiedene  unbestimmbare  Reste. 
Endlich  sind  die  unteren  Portland-Schichten  von  mir  noch  am 
Sfintel  oberhalb  Welliehausen  und  bei  der  Holzmühle  am 
kleinen  Deister  beobachtet,  jedoch  zu  unvollständig,  um  ge- 
nauere Mittheilnngen  darüber  machen  zu  können. 

3.    Die  oberen  Portland-Schichten. 

Elmbeckbäuser  PlatteDkalk.  Ferd.  Roemer.  Die  jurassische  Weserkette. 
Diese  Zeitschr.  1857,  pag.  694  und  722. 

Unterer  Theil  der  Purbeck -Schichten  (Eimbeckhäuser  Plattenkalk). 
K.  V.  Seebach.    Der  hannoversche  Jura.     1864.    pag.  59. 

Unterer  Theil  des  Purbecks  (Eimbeckhäuser  Plattenkalk).  U.  Gredner. 
Erläuterungen  zur  geognostischen  Karte  v.  Hannover.  1865.  p.  11. 

Obere  Portland- Schichten  (Eimbeckhäuser  Plattenkalk).  G.  Struckmann. 
Diese  Zeitschr.    1874,  pa^.  224;   ebendas.  1875,  pag.  34. 

Unterer  Theil  der  Purbeck -Schichten  (Plattenkalk).  D.  Brauns.  Der 
obere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland.     1874.    pafi[.  128. 

Der  obere  Portland.  G.  St^uckmann.  Der  obere  Jura  der  Umgegend 
von  Hannover.     1878.    pag.  22. 

Der  obere  Portland  (Eimbeckhäuser  Plattenkalk).  C.  Strückmann.  Geo- 
gnostische  Studien  am  Deister,  IL  Abth.  29.  und  30.  Jahresbe- 
richt der  naturhistor.  Ges.  zu  Hannover.   1880.  pag.  64  u.  69. 

In  den  Asphaltgruben  bei  Ahlem  werden  die  unteren 
Portland- Schichten,  wie  ich  bereits  oben  erwähnt  habe,  vom 
oberen  Portland  in  einer  Mächtigkeit  von  2 — 3  m  überlagert, 
während  über  diesen  vor  einer  Reihe  von  Jahren  noch  die 
thonigen  Purbeck-Mergel  zu  beobachten  waren.  Das  Vorkom- 
men ist  von  mir  im  Jahre  1874  und  1875  in  dieser  Zeitschr. 
(cf.  oben)  genau  beschrieben  worden.  Die  Schichten,  welche 
von  Bitumen  mehr  oder  weniger  durchdrungen  sind  und  im 
frischen  Zustande  eine  schwärzliche  oder  bräunliche  Farbe 
haben ,  bestehen  aus  sehr  dönngeschichteten  und  leicht  spalt- 
baren, theils  harten,  theils  mergeligen  Kalksteinen,  welche 
leicht  verwittern  und  dann  in  kleine  Scherben  zerfallen.  Die 
Schichtenflächen  sind  mit  unzähligen  Exemplaren  der  Corbula 
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inflexa  bedeckt,  deren  zusammengehäufte  Schalen  an  einzelnen 
Stellen  das  ganze  Gestein  zusammensetzen.  Ausser  der  Cor^ 
bula  inflexa  sind  von  mir  aus  dem  oberen  Portland  von  Ahlem 
folgende  Versteinerungen  nachgewiesen:  Serpula  coacervata, 
Pecten  concentricus ,  Perna  ßuchardi,  Gervülia  obtusa,  G,  are- 
naria^ Modiola  lithodomua,  Trigonia  variegata^  Cardium  Dufre- 
noycum,  Cyrena  rugosa,  C,  nuculaeformis ,  Cyprina  Brongniartiy 
Thracia  Tombecki,  Corbula  Mosensis,  C.  alata,  C.  AuHssiodo- 
rensisy  Püeopsis  jurensis.  Die  fossile  Fauna  ist  also  keine  sehr 
mannichfaltige. 

Am  Südabfalle  des  Deister's  ist  die  petrographische  Be- 
schaffenheit der  oberen  Portland-Schichten  eine  sehr  verschie- 
dene; das  Gestein  besteht  keineswegs  ausschliesslich  aus  den 
eigenthümlichen ,  plattenförmig  abgesonderten ,  dunkelgrauen, 
an  Versteinerungen  sehr  armen,  mergeligen  Kalksteinen,  wie 
Fbbd.  Robmer  solche  aus  dem  Thale  zwischen  Süntel  und 
Deister  als  Eimbeckhäuser  Plattenkalke  beschrieben  hat  Viel- 
mehr kommen  auch  an  einzelnen  Orten,  in  Wechseilagening 
mit  jenen  kalkigen  Schiefern,  dicke  Bänke  von  dichtem  und 
oolithischem ,  theil weise  an  Versteinerungen  reichem  Kalk- 
stein vor. 

Am  östlichen  Deister  besitzt  der  obere  Portland  nur 
eine  geringe  Mächtigkeit.  Bei  Völksen  fehlt  es  an  genügen- 
den Aufschlüssen;  indessen  habe  ich  im  ZiBSBKi8S*schen  Stein- 
bruche daselbst  vor  einigen  Jahren  über  den  unteren  Portland- 
Schichten  schwach  entwickelte  Plattenkalke  mit  Corbula  inflexa, 
C.  alata  und  Serpula  coacervata  beobachten  können. 

Vom  Samkekopf  bei  Springe  habe  ich  im  Jahre  18S0 
ein  genaues  Profil  beschrieben.  ^)  Dort  lagern  über  dem  un- 
teren Portland  zunächst  dunkle,  sehr  spröde  und  harte,  fein- 
körnig -  oolithische  oder  dichte,  in  1 — 2  cm  dicken  Platten 
abgesonderte  Kalksteine,  welche  durch  gelbliche  und  grünliche 
Mergelschichten  von  einander  geschieden  werden;  darauf  folgt 
ein  bituminöser,  stellenweise  eisenschüssiger,  grob-oolithischer, 
in  fussdicken  Bänken  gesonderter  Kalkstein ,  dessen  einzelne 
Lagen  durch  gelbliche  Thonschichten  und  gelbliche ,  dolomi- 
tische, an  Kalkspathdrusen  reiche  Mergel  getrennt  werden, 
welche  eine  Mächtigkeit  von  30  cm  erreichen.  Auf  den  Schicht- 
flächen bemerkt  man  nicht  selten  Metamorphosen  nach  Koch- 
salz. Die  gesammte  Schichtenfolge  des  oberen  Portlands, 
welcher  unmittelbar  von  den  thonigen  Purbeck-Mergeln  über- 
lagert wird,  erreicht  an  dieser  Stelle  eine  Mächtigkeit  von  11 
bis  12  m.  An  Versteinerungen  sind  von  mir  gesammelt: 
Gervillia  arenaria,    Modiola  lithodomns ,   Cyrena  rugosa,   Corbula 

^)  29.  u.  30.  Jahresbericht  der  naturh.  ües.  zu  Hannover,  pag.  64. 
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infiexüy  C.  Mosenm,  C.  alata,  Magila  sp. ,  Microdon  minutus; 
aosserdem  verschiedene  nicht  bestimmte  Pflanzenreste. 

Ein  besonders  interessanter  Aafschlusspunkt  befand  sich 
in  den  Jahren  1879  und  1880  etwas  weiter  westlich  an  der 
sogen.  Hirschplatte  in  der  Springer  Stadtforst,  und  zwar 
einige  Hundert  Schritte  südwestlich  von  der  Stelle,  wo  der 
neue  Forstweg  aus  dem  Samkethale  in  den  Fahrweg  von  Wen- 
nigsen  nach  Cöllnischfeld  einmündet.  Hier  wurden  in  ver- 
schiedenen Gruben  Kalksteine  für  die  neue  Wegeanlage  ge- 
brochen. Zu  Unterst  war  ein  hellgrauer,  sehr  zäher,  in  dicken 
Bänken  abgelagerter,  fast  ganz  aus  Steinkernen  von  Mollusken 
zusammengesetzter  Kalkstein  zu  beobachten,  auf  welchem  ein 
dunkelgrauer,  sehr  bituminöser,  dichter,  in  1  — 1,5  cm  dicken 
Platten  abgesonderter  Kalkstein  ruht,  welcher  wiederum  un- 
mittelbar von  den  thonigen  Purbeck-Mergeln  überlagert  wird. 
Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  darunter  ruhen- 
den Kalksteine  dem  oberen  Portland  angehören.  Interessant 
sind  diese  Schichten  durch  ihren  verhältnissmässig  grossen 
Reichthum  an  Versteinerungen,  unter  denen  folgende  von  mir 
bestimmt  werden  konnten:  Serpula  coacervata,  Ostrea  falci- 
/ormisy  Gervülia  arenaria,  Modiola  lithodomus,  CorbiceUa  Pellati, 
C,  tenera,  Cyrena  rugosa,  Cyprina  Brongniarti,  C.  nuculaefortniSy 
Pleuromya  tellina,  Thracia  Tombecki,  Corbula  inflexa,  C.  Morini, 
Nentina  Valdensis. 

Zahlreiche  und  schöne  Beobachtungspunkte  für  die  oberen 
Portland  -  Schichten  bietet  der  Kappenberg,  welcher  zwi- 
schen den  Dörfern  Nienstedt  und  Altenhagen  der  Südseite  des 
Deisters  vorgelagert  ist.  In  den  Steinbrüchen  bei  Altenhagen 
folgen  über  den  oben  von  mir  beschriebenen  untereren  Port- 
land  -  Schichten  zunächst  in  einer  Mächtigkeit  von  8  — 10  m 
donkelgraue,  harte,  dünnschieferige  Kalksteine,  die  sehr  arm 
an  Versteinerungen  sind.  Ausser  einigen  Pflanzenresten,  unter 
denen  nur  Sphenolepis  Knrriana  Dkr.  sp.  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen  ist,  und  einzelnen  Fischschuppen  habe  ich  darin 
nur  sparsam  Abdrücke  von  Corbula  inflexa  entdecken  können. 
Darüber  folgt  eine  grobkörnig-oolithische,  nur  0,10  m  mächtige 
Kalksteinplatte  von  dunkelgrauer  Farbe  mit  Corbula  alata, 
Modiola  lithodomus,  Gervillia  obtusa,  Exogyra  sp. ,  Cardium 
Du/renoycum  und  ausgezeichnet  mit  Schale  erhaltenen  Exem- 
plaren von  Turritella  minuta. 

Es  folgen  in  einer  Mächtigkeit  von  0,80—  1  m  dunkle, 
dunnblätterige ,  thonige  Kalkschiefer,  in  welchen  ich  einzelne 
Exemplare  von  Corbula  infleaa  und  Modiola  lithodomus  beob- 
achtet habe. 

Darüber  lagert  eine  durch  ihren  ausserge wohnlichen  Reich- 
thum an  Versteinerungen,  insbesondere  an  kleinen  Gastropoden, 
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aasgezeichnete,  grobkörnig-oolithische,  dankelgraue  bis  schwarz- 
liche Kalksteinplatte,  welche  nur  eine  Mächtigkeit  von  0,05  ra 
besitzt  Die  meist  nur  in  Steinkernen  erhaltenen  Petrefacten 
bedecken  za  Tausenden  die  Schichtenflächen.  Darunter  konnten 
von  mir  mit  Sicherheit  bestimmt  werden:  sehr  feine  Stacheln 
eines  Hemicidaris,  Serpula  coacervata,  Exogyra  bulla,  Modiola 
lithodomuSy  Corbula  inflexay  C,  Forbesiana,  Neritina  Valdensia, 
Turritella  minuta,  Valvata  helicoidesy  Paludina  Roemerij  P.  Schu' 
steri,  Bythinia  Chopardiana,  Carychium  Brotianum,  Delphinula 
sp.,  Zähne  von  Eugnathus  Nienstedtenitis,  Sphaerodus  sp.  Diese 
dünne  Schicht  ist  also  durch  das  Vorkommen  verschiedener 
Brak  Wasser  -  Mollusken  ausgezeichnet. 

Darüber  legen  sich  in  einer  Mächtigkeit  von  12 — 15  ra 
schwarze,  dünnblättrige  Kalkschiefer  fast  ohne  Versteinerungen ; 
es  sind  nur  einige  vereinzelte  Exemplare  von  Corbula  inßexa 
und  Modiola  lithodomus  von  mir  aufgefunden. 

Endlich  folgen  in  einer  gesammten  Mächtigkeit  von  18 
bis20mfeinkörnig-oolithische,  harte,  dunkel  gefärbte  Kalksteine, 
welche  abwechselnd  in  5  —  6  cm  dicken  Platten  und  in  fass- 
dicken Bänken  abgesondert  sind  und  nur  wenige  Versteine- 
rungen enthalten,  darunter  Corbula  inflexa,  C,  alata,  Cardium 
Dufrenoycum  und  Turritella  minuta. 

Die  bisher  beschriebenen  Schichten  des  oberen  Portlands 
am  Kappenberg  erreichen  also  eine  Mächtigkeit  von  ca.  46  m; 
die  höheren  Schichten  bis  zur  Grenze  der  thonigen  Purbeck- 
Mergel  sind  nur  an  einzelnen  Stellen  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Nienstedt  aufgeschlossen  und  mögen  die  gleiche  Mächtigkeit 
erreichen.  Soweit  ich  habe  beobachten  können,  folgen  noch 
mehrfach  dünne  Kalkschiefer  und  in  stärkeren  Bänken  abge- 
lagerte, dunkel  gefärbte  Kalksteine. 

Eine  ähnliche  Beschaffenheit  zeigen  die  oberen  Portland- 
Schichten  in  der  Umgegend  von  Lauenau ,  insbesondere  beim 
Dorfe  Pöble.  Auch  hier  wechseln  dunkelgraue,  harte  Kalk- 
schiefer mit  festen  Kalkbänken  und  weichen  Kalkmergeln ;  ich 
beobachtete  in  ihnen  neben  Corbula  inßexa  und  C,  alata  auch 
Ostrea  falci/ormis  und  Cyprina  Brongniarti,  ausserdem  in  den 
Kalkschiefern  eine  kleine  Bivalve,  welche  ich  von  Pisidium 
pygmaeum  Dunkbr  et  Koch  nicht  zu  unterscheiden  vermag. 

Endlich  habe  ich  noch  zu  erwähnen ,  dass  die  oberen 
Portland  -  Schichten  auch  an  der  Chaussee,  welche  von  der 
Holzmühle  durch  den  tiefen  Thaleinschnitt  des  sogen,  kleinen 
Deisters  nach  Coppenbrügge  führt ,  sehr  gut  zu  beobachten 
sind.  Sie  bestehen  dort  vorzugsweise  aus  Mergelschichten, 
welche  mit  typischen  Plattenkalken  abwechseln,  und  werden 
von  den  Münder  -  Mergeln  bedeckt.  Zu  genaueren  Beobach- 
tungen  fehlte  es    mir    bislang   an   Zeit.      An  Versteinerungen 


43 

sammelte  ich  Ostrea  multi/ormis,  Gervillia  ohtusa,  G,  arenaria, 
Modiola  lithodomus,  Mytilus  ÄuHssiodorensis,  Corbula  inflexa,  C. 
alata,  Serpula  coacervata. 

Die  Verbreitung  der  bisher  in  den  Portland-Schichten  der 
Umgegend  von  Hannover  von  mir  gesammelten  Versteinerun- 
gen und  gleichzeitig  ihr  in  den  tieferen  und  höheren  Schichten 
beobachtetes  Vorkommen  ergiebt  sich  aus: 

4.  Verzeichniss  der  in  den  Portlandschich tcn 
der  Umgegend  von  Hannover  beobachteten 
Versteinerungen  (pag.  44  bis  51) 

und  aus 

5.  Uebersicht  der  Verbreitung  der  Portland- 
Petrefacten  (pag.  52  u.  53). 

6.    Allgemeine  Ergebnisse. 

1.  Am  Schluss  des  Petrefacten -Verzeichnisses  sind  die 
von  mir  bislang  in  den  Portland-Bildungen  der  Umgegend  von 
Hannover  aufgefundenen  Versteinerungen  in  einer  besonderen 
Tabelle  nach  ihren  Klassen  und  ihrer  Verbreitung  in  tieferen 
und  höheren  Schichten  zusammengestellt  worden.  Als  ich  im 
Jahre  1878  mein  Buch  über  den  Oberen  Jura  der  Umgegend 
von  Hannover  schrieb,  konnte  ich  aus  den  Portland-Schichten 
Dar  27  Arten  aufführen;  seitdem  hat  sich  durch  fortgesetzte 
Beobachtungen  die  Zahl  auf  85  erhöht,  und  zwar  sind  von  mir 
in  den  unteren  Portland -Schichten  58,  im  oberen  Portland 
47  Arten  beobachtet.  Von  den  85  Arten  kommen  20  Arten 
in  beiden  Zonen  vor,  38  Arten  wurden  bislang  nur  im  unteren, 
27  Arten  nur  im  oberen  Portland  gefunden.  16  Arten  gehören 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  ausschliesslich  den  Port- 
laod-Bildungen  an,  und  zwar  10  Arten  dem  unteren  und  6  Arten 
dem  oberen  Portland  ausschliesslich.  Indessen  ist  auf  diese 
Zahlen  kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  weil  dieselben  durch 
fortgesetzte  Beobachtungen  jedenfalls  noch  Veränderungen  er- 
fahren werden.  Auch  ist  noch  eine  ziemlich  erhebliche  An- 
zahl von  Petrefacten  gesammelt  worden,  deren  Bestimmung 
in  Folge  ihrer  schlechten  Erhaltung  mir  entweder  nicht  gelun- 
gen ist  oder  zu  unsicher  erschien,  um  dieselben  in  dem 
Verzeichniss  aufzuführen. 

Von  erheblichem  Interesse  ist  dagegen  die  Thatsache,  dass 
in  den  hannoverschen  Portland-Schichten  die  Schwämme,  Ko- 
rallen, Crinoiden,  Ästenden,  Bryozoen  ganz  fehlen  und  von 
den  Brachiopoden  nur  eine  Art  und  zwar  sehr  sparsam  im 
unteren  Portland  vorkommt.  Die  Cephalopoden  sind  durch 
4  Arten  in  der  unteren  Zone  vertreten ;   undeutliche  Reste  habe 

(Fortsetzung  pag.  54.) 


4.    Verzeichoiss  der  io  den  Portlaud- Schichten  der  Umgegend  L 

Abkürinngen: 
hh     Itodeutft  ein  sehr  h&ufiges  Vorkommen, 
li          „          .    häufiges 
III          .          .     iiemliclj  häufiges      , 

Namen 

Lilpralur-Nanh*eis. 

Verbreituug  d.  Poi« 
laadverstciu.  in  Ütel 
reo  Juraschichten.')! 

der 

SS 

Kimmeridge.  1 

Versteinerungen. 

1 

i 

1 

Foramlnifora. 

1.  Qoniolina  gemnetricn 
A.  ROEM.   sp. 

Ecfilnoldea. 

Ool.-Geb-,  Nachtr.,a'),  1. 18.f.39. 
Buv. ,  Meuse,   Atlas,   47,  t.  32. 
f.  36,  37. 

m 

^ 

m 

2.  Hemicidari»    IMmanni    var. 
atreifle  Stacheln. 

Dames,  diese  Zeitschr.  1872.113, 
t.6.  f.  3. 

" 

Ternipa. 

4.  Sayula  coacervata  Bliimk. 
6,  Seriiala  gunUaik  Schloth. 

DiiNKKB.  Woaklen.  m.  1. 13,  f-  n. 
RuKH.,  UüL-Oeb.,  33. 

,n 

li 

lU 

• 

Bnchlopoda. 

6.  Terebratala  mbsdla  Levm. 
LuneUlbranohUU. 

P.  i>E  LoEini-,  Ilaiitc-Hariic.  412. 
t.  25,  f.  2-20. 

h 

hh 

h 

7.   Ostrea  multifarmia  Dk.  et  K. 

&  0«(rea  /aici/onm»  Dk.  et  K. 
9,  Exogyra  virgula  Deck.  ap. 

11.  Eeosyra  l>uUa  J.  Sow. 

12.  j4nu«ii(i  jurnHiu  k.  Roem.  »p. 

Beitrüge,  45,  t.5,f.  n,a,b.c,iD,ii- 
P.T.eLoHioi..  Boulogiie,  11,  369, 

t  24,  f.  G— 10. 
Beiträge,  45,    v.  Seku.,  Jura,  95. 
RöEM ,  Ool,-Geb.,  64. 
P.  [IE  LoBroL,  Baute  Manie.  397, 

t.23,  f.  8-14, 
P.nELoRioi.,  Haute  Harne.  399, 

t.  24.  f.  7  - 18. 
FiTTüN,  Obsen-.,  346.  1.22,  f.  1. 
Sthuckii,,  Olwrer  Jura,  79. 

bh 

b 

h 
h 
hh 

hb 

h 
hh 

hb 

bb 

13.  Pectm  eonetntricM  Ds.etK. 

Beilrüge,  43,tfi,f.8.  Stsuck.i.. 
Oberer  Jura.  81. 

h 

h 

(lersumer  Srhipliten    ist  bislang  keine   der  hier  aafge- 


v»  HanaoTer  beobaohteten  nid  gesammelten  Versteinerungen. 


s    bedeutet  ein  selteoes  VorkoroincD, 
n  .  ,    Bebr  seltenes  Vorkommen, 

+  ,  ,    Vorkommea  ausacrbalb  des  bcscoriebeuen  Gebietes. 


4.  PortlAQd- 

Vpfbreiliiiig  i\.  l'.n-tliirid-V,T 
Steiner,  io  jung.  Schithieo, 

SehicbieD. 

Purbect  (üat 
Wealden;. 

II 

ili 

UM 

FuLdorta 
in  den 

Porlland- Bildungen. 

M 

ii 

Itif 
Uli 

■ 

1 

Ahlcm. 

■ 

2 

Kappculmi^. 

' 

3 

Kappeiiberg- 

b 

m 

h 

h 

hh 

-1 

b 

6 

Deiälor,  Kappenberg,  Ahlem. 

Ahlem. 

b 

„ 

7 

Deisler,  Ahlem,  Kappcoiierg,  Sau- 
park. 

hh 
h 

ll 

8 
9 

Deisler,  Kappenberg,  Pöble. 
Deisler,  Kappeobei^. 

m 

10 

Kappenberg. 

h 

m 

^ 

+ 

11 

12 

Deisler,  Lauenstein. 
Deisler,  Kappenborg,  Ahlem, 

SÜntcl. 
Deisler,  Kappeoberg,  Ablem. 

h 

" 

13 

:.  Qerviliia  oli. 
I.  Gervillia 


,\.  ROEM. 
A.  ROEH 


IG.  Germllin  Ittragona  A.  RoKM. 

17.  Fema  Boucharili  Opfel. 

18.  Afodio/a  aeijtiipUeata 
V.  Stromb. 

19.  Modiola  lilhoilomiin  Dk.  et  K. 

30.  Myläug  Aiili»eiodurensie 

COTTKAO. 

21.  TYichila  Stiimarei  Thurm. 
32.  fVnna  granulata  Sow. 

23.  Trigottia  variegitla  H  Ckeu. 

24.  fiirrfinin  mprajuTenei» 
Struckm. 

25.  jCucina  mgosa  \.  RotM.  ap 


I.  Corhirelta  Pellati  P.  he  Loic. 
'.  Corbiedla,  Rayani  P.  i>e  Lob. 

l.  Ccrbiccllti  teiiera  P    de  Lor 
I.  Cardiuin  tduk/orme   A.  Roem. 

I.  Cardiuin  DiiJ'reiioyi:uiH  Buv. 

.  Cardium  dittimile  Sow. 

I.  Cyrenn  rajosn  Sow.  sp. 

I.  Cyreua  iiaculneformiti  A.  Roe>i. 


.  AniMKitrriin  mfirmn/tVi  P.  tiE  L. 
.  Animcardiri  portlnadiia 
STRUCK.M.  Taf.  IV,  Fi«,  la-i'. 


Verbreitung  d.  Po 

laudverBteia.  in  äl' 

Q  Juraschicbtei 


Literatur  -  Nadmels. 


Stbuckm.,  Wealdeo,  61,  t.  3, 

f.  n,  18. 
Ebenda.,  62,  t.  2,  f.  19, 20. 

RoE.M.,  Ool.-Geb..  85,  t.  4,  f.  II. 
Struck.«.,  Oberer  Jura,  82. 
P.  DüLoRroi.,  Boiilogne,  11,310, 

1. 18.  f.  21. 
Beiträge,  43,  t.  5,  f.  6. 

Stbi^ckm.,   Neue  BeitrSge,  14, 

t.  3,  f.  5. 
Lethaea  Bruntratana,    218, 

t  22,  t.  5. 
P.  DK  LomoL,  Haute  Marne.  354. 

t.  20,  f.  2,  3. 
Ched..  Ob.Jura,  40,  t.  8,  f,  2  . 
Neue  Beiträge.  17,  t.  3,  f.  12, 13. 

Üol-Geb,  125,L9.f.l6,17f%nJ. 
P.  DE  Lob.,  Yonae,  135,  t.  9,  f.  10, 

11  (iHcita). 
STiiL(.KM.,Ob.Jura.48f.Vrterr«wmn;. 
Boul^icne,  I,  62,  t.  .5.  f.  11,1^ 
Boulogne,  II.  223,  1.  14,  f.  14. 
Struckm.,  Ob.Jura,  94,  t.  4,  f.  3. 
Boulngne,  II.  222,  1. 14.  f.  13. 
Ool-Geb.,  lös.  t.7,  f.  22- 
Strwkm.,  Ob.Jura,  44, 1.4,  f.  4. 
Mouse.  Atlas,  16,  t.l3,  f.  6, 7 
Struckxl,  Ob.  Jura,  95. 
Stri:csm.,    Neue  Beitr^e,  S 

t.3,  f.  18. 
Sthucicm.,  Oberer  Jura,  46,  t.  G, 

f.  5-7. 
Ool-Geb,,  118,  t.  9,  f.  13. 
STHivjKM.,  Wealdeo,  52.  Xo.  SO. 
Beitriige,  60,  t.  7,  f.  5,  b.  c. 
Stiiu-ckji..   Wealdon.  52,  No.  8! 
Bthu.km.,  Ob.JurB.  98.  t.5,  f.9. 
ElK-nd-,  98,  t.  5,  f.  lOu.  t.  6,  f  1. 

BouloRue,  11,46,  1, 13,  f.  20-22, 
Nova  sp. 


. poAi^^- 

VerbrcUuDg  a.  I*orllam!-V..r. 
sieiuor.  iu  jung.  Sfhichleii 

1 

bteo. 

li 

PurbccL  (Unt. 
Wealden). 

SS    [     ^ 

II 

iji 

FuDrtorta 

in  den 

Portlanil-BilduDgen. 

ll 

h 

14 

Deisler,  Kappenberg,  Ahlem,  Sau- 
park. 
Deisler,  Saupark,  Ablem,  Linden. 

> 

. 

m 

h 

15 

1 

IB 
17 
18 

ilüDder,  Springe. 

h 

D 

m 

m 

19 

Delator,  Kappenberg,  Ahlem,  Ho!i- 

müble. 
Kappenberg,  Hol zm üble. 

1 

20 

1 

21 

Ahlem. 

, 

22 

Ahlem 

1 

- 

24 

25 

Ahlem. 
Münder  a.  D. 

Kappenberg. 

( 

26 
27 

Ilirschplatte  bei  Springe. 
Ahlem. 

1 

29 
30 
81 

Hirsciiplatte  bei  Springe. 
Kappenberg. 

AbleiD,  Kappenberg. 

Hundor  a.  D. 

\ 

32 

Ahlem,  Deister,  Kappenberg. 

+ 

m 

33 

Ahlem. 

, 

b 

M 

Pohie  bei  Lauenau. 

h 

3.5 
36 

Ahlcra,  DeJBtcr,  Kappenberg. 
Hirschplatte  bei  Springe. 

B 

37 
38 

Kappenberg. 

land  vorstein,  id  £ 

Namon 

Lilcratur-Nachweia. 

rcn  JureichJchtf 

der 

1^ 

Kiumeridj 

Versteinerungen. 

S 

i 

1° 

3 

i 

3 

a 

i 

39.  Iioeardia  »Iriala  h'Orb. 

P.  DE  LoRioi.,  Hauto-Marac.234, 
t  13.  t  lG-21. 

a 

h 

40.  Ptfuruotya  tellina  kii. 

S  rRucKH.,  Ob.  Jura,  100,  t.6,f.  10, 

lib 

s 

41.  Thriuia  hwerta  A.  Roeh.  sp. 

Ool.-Geb.,  120,  t.  8,  f.  7. 
P.deLok,  Yoane,  100,  t.8,  f.7. 

hh 

li 

42.  Thmcln  Tomhevki  P.  i>e  Lor. 

Haale-Marne,  208, 1 18,f.  13  - 15, 

Taf.  IV.  Fig.  2au.b. 

43.  Vorbula  inßcia  A.  ROBM.  sp. 

Struckm,.  Wealdeo,  76,  t.  '2, 
f.  5, 7  u.  8,  a,  b. 

44.  Corbala   MmewsU  Buv.  sp. 

Meuse,  Atlas,  10,  t.8.  f. 26-28, 

OVeaem). 
Sthuck«.,  Ob.  Jura.  48,  L  6.  f.  1 1. 

SS 

45.  Corhuta  alahi  Sow. 

Steukcm  .  Wealden,  US,  f.8.c,  d, 
9,10.11,12. 

Struckm.,  Neue  Beiträge.  25, 

I.  1,  f.  13,  14. 
Ebenda.  25,  t.  4,  f.  15, 16,  17. 

47.  CoriB/«  Forh,,im,a  P.  i,f.  Lob. 

48.  ClirAu/n  lUormi  1'.  w  Loh. 

Bouiogne,  1,  43,  t.  4,  f.  7. 

eaatropoda. 

49.  Palella  Cwlellaan  Tiiirjur. 

LothaeaBrunlr.,  143,t.l3,  f.  132. 

P.  iiE  LüBcOL,  Boulo^nc,  II,  111, 

SAlfvA,:K. 

t.9.  f.  18,19. 

Ebeudas,,  1-J6,  t.  Kl,  f.  6. 

52.  A-wito  .UiVAc?ü«  P.  i.R  Lor. 

Sthm-ku.,  (tb.  Jura.  105,  t.  7, 

f.  11.  1-1 
Ebcndas.,  1Ü4. 

h 

fi3.  sVeritoma  »inu.m  Sow.  sp. 

SS 

U 

=   Nerita  uvaln  A.  Roem. 

54.  .Verilina  Vnlikn'lt  A.  Roeji.  sp. 

Stbuckv.,  W,-aldeii,  54,  N.>.  116 

M.   Tumto««  .«"J"ta  Dk.  et  K. 

SmiicKM.,  Neue  Beiträge,  28. 
1.  4,  f.  22,  23, 

56.  ItleopHis  jurti>AU  MössT. 

STBL-iK.M.,U.Jura,  ll)l.t.7,f-9, 10 

sa 

57.  Anft'crt  niiiriijurtiflK  Buv. 

EbfMdas..  lOÖ.  t.  7,  f.  15. 

hh 

58.    l'fl/L-ii(rt  tie/ifi'iilei  KuRBKS. 

Sthui k,m.,  \Veald.,8ri,  1. 2. f. 21, 22 

59.  l-aliulinn  (llmlrobia)    Hwmtri 

Dke.,  Wcalderi,  55,  1. 10.  f.  7. 

Dkb. 

Stru.kv.,  W.;alden,  54,  No  106. 

60.  Pahdim  nnlan/ormi-  Dkr. 

Dkr.,  Wealden,  54,  1.10.  f.fi 
SrKi'CKX,,  Wealden.  .14.  No.  107. 

61.  l^iluilian  Sehuthri  A.  Rot^ii. 

Dkb.,  Wealdeu,  55,  t  10,  f.  8. 
Sruc.-K«..  Wealdcn,  .04,  Nu.  111 
(l.ilbiriHflh). 

62.  «vrtinM  Chu,,nr<rm.,.i  V.  l.K  L. 

Villers-le-Lai?,  91.  f.  2.  f.  18. 
SiRCCKM.,  Nene  Bi'itrOpi',  Ä 

63.  C/iemnittia   l.orioli  Si'rixk^c. 

Oberer  Jura,  112,  t.B,  f.  2.3, 

irta 

VerbrfitUHB  H.  Poitland-Ver 
steJDcr.  in  jniig.  Soliicliton. 

Dien. 

ii; 

Purbec 

ll 

k    (ÖDt 

den). 

1- 

i; 

Fundorte 
in  den 

Porlland- Bildungen. 

39 

Kappenberg. 

m 

40 
41 

42 

Jlirecbplatte  bei  Springe. 
BieUtem,  Kappenberg. 

Ahlem.  Hirscbplatte. 

bb 
h 

m 

lili 

^ 

43 
44 

Ablem,    Deister,    Kappcnberg, 

Holzmuhle. 
Ablent,  Dcister,  Kappeobcrg. 

hb 
hb 

b 

b 

+ 

m 

45 
46 

Ablem,  Deisler,  Kappcnberg,  IIoli- 

mühle,  SOntcl. 
Ablem. 

b 
b 

+ 

+ 

47 
48 

kappcnberg. 
Hirscbplatte  a.  Delator. 

; 

s 

49 

50 

Nettelredo  bei  Münder  a.  D. 
Kappcoborg,  Münder  a.  D. 

s 
■ 

M 

hb 

. 

61 
52 

53 

51 

55 

Hüoder  a.  ü. 
Ahlcui. 

Ablem. 

Kappe  nberg. 
Kappcnber;:,  Münder,  Nettelrede. 

a 

n 

in 
h 

m 

+ 

b 

56 
57 

58 
59 

Ahlem. 
Ablem. 
Kappcnberg. 
Ka|»penberg,  Münder. 

m 

m 

+ 

60 

Münder  a.  Deisler. 

ID 

+ 

m 

61 

Kappcnberg,  Münder. 

■ 

m 

+ 

+ 

62 
63 

Kapiwnberg. 
Ablem. 

64.  Melania  (Qoaiobam)  attemtata 

Son.  sp. 
66.  Nerinea  ohlwta  II.  Cb£u. 

66.  Ctrithium  KauueaLergeitK 
Stb'.ckm     TaflV,  Fig.  3,4. 

67.  Carychiitm  Rrothnum  P.  »b  L. 

Cepbalopoda. 

68.  Ammonitai giijaiiZ\v.T.  Taf.VI, 
Fig.  10,  Taf  Vll,Fig  11,  IIa,  12. 

69.  Ammonib!»poTUandicttK?.a}Li,. 
:=  AmiH.  giqta  u'ükB.  (non 
ZiETEN).  Taf.VI,  Fig.  8,9a,  b.t 

70.  Ammottitei  Gravetiaawi  ü'Orb. 
Taf.  V,  Fig.  6,  7a,  b. 

71.  Ammonitu  ijiganteti»  Sow. 

Cnuttacea. 

73.  Etlberin  elHiitiin  Dkh. 
73.  Magiia  sjl. 


75.  Eiigilatliiit   Xifii'teilU-imU 
StrUckm,    =    Hmjiinlhux 

bei  StbuleüiIasn. 

76.  LefiMotm  nfiiiiU   Fricke, 

77.  Lepidotu»  iiiijaiiteiif  Queme 
^  Spliai-riiituf  i/lmK  Ai;. 

78.  Slmpl'v'liiK  fdiriilaUa  kr.. 


79.  M<-;l, 

80.  -1//.-. 

81.  .1/'.  ■■ 

.  ""'"■"""■i^'w 

Keplilia. 

83.  Seru  ,„ 

o«  ^V^'  ll.v.J 

8i.  Machi 
85.  f  ■/„./.,« 

/,.  11  VW'/  ^1.^A(-K 

Sthuckm.,  Wealdea,  81. 
Dke,,  Wealdeo,  52,  1. 10,  f.  20. 
Cbei..,  Ob.  Jura,  162,  t.  1,  f.  4. 
Nova  ep. 

VillerE-le-Uc,  83,  t.  2,  f.  6 

Stkuckm.,  Neue  Beiträge,  2ö. 

Ziete:<  ,  Versteinerungeo  Wür- 
tembergs,  17,  l.  13,  f.  1. 

LoBioL,  Boiilogae,  11,  23. 

Palaeont.  franc.  ter.  jar.,  Bd.  I, 
560,  t-  220. 

Ebend ,  Bd.  I,  559,  t  219. 

D.  Brauns,    Oberer  Jura,  163, 


,  Wcaldeu,  61,  t.l3,  f.  33. 


Sthllkm,,  Wealden.  t 


PalaeütltoK■'atlbi(^^,    Bd.  XXII, 

378,  l.  ■!.  f.  2-G, 
Bbendas.,  381,  t  4,  f.  7    9. 

Fficke,  PalaeontoRT-,  Bd.XXll, 

391,  L  4.  f.  16- 
FmiKE,  l,c..359,t.l.t.2,f.l-5. 
Ebcndas..  36(1,  t.  3,  f,  5—9. 
Bbendas-,  371, 13,  f.  10-16. 
Aü.,  Poissong  foas,,  Vol.  II ',196, 

t.  72,  f.  fi— 14. 

Ski-kska,  Palapontogr-,  Bd.  XVI, 

137,  t.  9u.  10,  f.  1-16 
Ski.,  ibid..  141.  l   11,  f.  17-25 
PüBTis,  FossilcSchildkrttcD,  VI 


dPortland 

Verbreitung  d.  Pnrtlariti-Ver- 
steiocr.  io  juDg.  Sohiulitcti. 

Sehicfateo. 

Pnrbeck  (Unt 
Wealdenl. 

i 

iii 

OSE 

FuDdoi'te 

ia  den 

Porllaud-Bilciunguri. 

m 

Itil 

SS    1     M 

, 

+ 

+ 

m 

64 

Müudüt  a  D.,  Nütteircdo. 

m 

65 
6i> 

Ahlem. 
Kapjienberg. 

' 

+ 

-+ 

07 

Kappeübcrg. 

m 

1» 

MÜDder,  Kappcnbcrg. 

in 

i;9 

Münder,  KöUalsciifold,  KappeiibciB- 

m 

70 

Kappenberg. 

' 

71 

Münder  (biähor  nur  Fragniouto  ge- 
ganz  sicherj. 

s 

» 

+ 

+ 

+ 

72 
73 

n 

Süntel,  Läueastuin  a.  Itli. 
Samltekopf  a.  Deiatcr.    (Eine  cio- 

zcloe  Scbecru,] 
Münder. 

• 

« 

75 

Kapponberg. 

s 

7ti 
77 

Ahleiu. 

Ahlern,  Münder  a.  Deiätur,  üils. 

ft 

78 

Ahletn. 

J 

+ 

l 

+ 

s 

79 
80 
81 
82 

Ahlem. 

Hils,  Samkekopf  a.  Deisler. 
Mäadcr  a.  D.,  Laucustcln,  llils. 
DuiDgen  in  der  Hilsmuldc. 

„ 

m 

83 

Ahlcm. 

» 

84 
85 

Ablem. 
Ablcm. 

52 


5.  üebersicht  der  Verbreitung 


Bezeichnung 
der 
Schichten. 


Beobachtet 


Unterer  und  oberer  Portland  zusammen  enthalten  .    .    . 

In  den  unteren  Portland-Schichten  überhaupt     .... 

In  den  oberen  Portland-Schichten  überhaupt 

Im  unteren  und  oberen  Portland  eemeinscnaftlich  .    .    . 

1«.,«  :«,  ««♦«../^«  i>,v-*i««-ri  \  ohne  Rücksicht  auf  die 

N«r  Z  An  PnÄ    •    '  \     tieferen    und    höheren 
Nur  im  oberen  Portland    .    .  [      Schichten. 

Bislang  ausschliesslich  in  den  Portland-Bildungen  .    . 

Bislang  ausschliesslich  im  unteren  Portland 

Bislang  ausschliesslich  im  oberen  Portland 

Im  unteren  Portland  und  dem  gesammten  Kimmeridge 
gemeinsam 

Im  oberen  Portland  und  dem  gesammten  Kimmeridge  ge- 
meinsam     

Im  unteren  Portland  und  dem  mittleren  n.  oberen  Kim- 
meridge gemeinsam 

Im  oberen  Portland  und  dem  mittleren  und  oberen  Kim- 
meridge gemeinsam 

Im  unteren  Portland  und  oberen  Kimmeridge  gemeinsam 

Im  oberen  Portland  und   oberen  Kimmeridge  gemeinsam 

Im  unteren  Portland  u.  mittleren  Kimmeridge  gemeinsam 

Im  oberen  Portland  und  mittleren  Kimmeridge  gemeinsam 

Im  unteren  Portland  und  unteren  Kimmeridge  gemeinsam 

Im  oberen  Portland  und  unteren  Kimmeridge  {gemeinsam 

Im  unteren  Portland  und  Korallen-Oolith  gemeinsam  .     . 

Im  oberen  Portland  und  Korallen-Oolith  gemeinsam    .    . 

In  den  Portland  -  Schichten  und  Oxford  -  Schichten  ge- 
meinsam      

im  unteren  Portland  und  Purbeck  gemeinsam     .... 

Im  oberen  Portland  und  Purbeck  gemeinsam      .    .    .    . 

Im  unteren  Portland  und  mittleren  und  oberen  Wealden 
gemeinsam 
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ich  zwar  auch  in  den  Plattenkalken  beobachtet;  sie  gehören 
aber  zu  den  äussersten  Seltenheiten  und  lassen  keine  nähere 
Bestimmung  zu.  Auch  die  Echiniden  sind  sehr  sparsam.  Am 
zahlreichsten  in  beiden  Zonen  sind  die  zweischaligen  Muscheln 
und  die  Schnecken  vertreten ;  auch  die  Fische  sind  verhältniss- 
mässig  artenreich,  während  2  Saurier  und  eine  Schildkröte  bis- 
lang nur  im  unteren  Portland  gefunden  sind,  unter  den  Zwei- 
schalern  und  Schnecken  sind  brakische  Formen,  wie  Corbula^ 
Cyrena,  Paludina,  Valvata,  Melania  häußg,  insbesondere  in  den 
Platten -Kalken;  ist  auch  der  Reichthum  an  Arten  kein  sehr 
grosser,  so  treten  doch  gerade  die  brakischen  Formen  in  einer 
ausserordentlich  grossen  Anzahl  von  Individuen  auf;  z.  B.  be- 
decken Corbula  inflexa  und  Corbula  alata  zu  vielen  Tausenden 
die  Schicht- Flächen. 

Der  ganze  Charakter  der  Fauna  lässt  darauf  schliessen, 
dass  die  Portland -Schichten  aus  einem  seichten  und  schlam- 
migen, in  der  jüngeren  Portlandzeit  bereits  stark  brakischen 
Meere  niedergeschlagen  worden  sind.  Der  Umstand,  dass  in 
den  Plattenkalken  die  brakischen  Mollusken  in  einzelnen  Schich- 
ten besonders  angehäuft  sind,  während  andere  eine  mehr  marine 
Fauna  aufweisen,  machen  es  ausserdem  wahrscheinlich,  dass 
während  des  langen  Zeitraums,  innerhalb  welchen  die  mächti- 
gen oberen  Portland-Schichten  abgelagert  sind,  Schwankungen 
des  Meeresspiegels  stattgefunden  haben.  Ich  komme  auf  diese 
Frage  noch  weiter  unten  zurück. 

2.  Die  Fauna  der  Portland -Bildungen  schliesst  sich  un- 
mittelbar an  die  Kimmeridge- Fauna  an.  Von  den  58  Arten 
des  unteren  Portlands  kommen  43  Arten  oder  74  pCt.  be- 
reits in  den  Kimmeridge-Bildungen  vor,  41  Arten  oder  71  pCt. 
im  oberen  und  mittleren  Kimmeridge,  dagegen  nur  noch  23  Ar- 
ten oder  40  pCt.  im  unteren  Kimmeridge.  Die  Beziehungen 
nach  unten  nehmen  dann  rasch  ab;  unterer  Portland  und  Ko- 
rallen-Oolith  haben  nur  mehr  3  Arten  oder  5  pCt.  gemeinsam; 
aus  den  Hersumer  Schichten  geht  keine  Art  bis  zum  Portland 
hinauf,  die  oberen  Portland- Schichten  zeigen  dagegen  eine 
geringere  Verwandschaft  nach  unten.  Von  den  47  Arten  der- 
selben finden  sich  21  Arten  oder  45  pCt.  bereits  im  Kimme- 
ridge, dieselbe  Anzahl  im  mittleren  und  oberen  Kimmeridge, 
dagegen  nur  9  Arten  oder  19  pCt.  im  unteren  Kimmeridge 
und  nur  1  Art  oder  2  pCt.  im  Korallen-Oolith.  Die  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  des  unteren  Portlands  zum  Kimme- 
ridge sind  also  offenbar  grösser  als  beim  oberen  Portland. 
Umgekehrt  dagegen  gestalten  sich  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen nach  oben,  zum  Purbeck  und  eigentlichem  Wealden. 

Der  untere  Portland  hat  mit  dem  Purbeck  (Münder  Mer- 
gel und  Serpulit)  9  Arten  oder  I5V3  pCt.,  ^^^  obere  Portland 
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dagegen  20  Arten  oder  42  V,  pCt.  gemeinsam,  der  untere  Port- 
land  mit  dem  eigentlichen  Wealden  nur  5  Arten  oder  9  pCt., 
der  obere  Portland  dagegen  11  Arten  oder  23  pCt.  gemeinsam. 
Von  vielen  Geologen  werden  die  Eimbeckhäuser  Plattenkalke, 
d.  h.  meine  oberen  Portland  -  Schichten  nicht  mehr  zum  Port- 
land, sondern  bereits  zum  Purbeck  gerechnet.  Ich  halte  dieses 
aas  verschiedenen  Gründen  für  unrichtig.  Die  Fauna  der  sog. 
Plattenkalke  zeigt  allerdings  fast  ebenso  nahe  Beziehungen  nach 
oben  zum  Purbeck,  als  nach  unten  zum  Kimmeridge;  mit  dem 
Porbeck  sind  20  gemeinsame  Arten,  mit  dem  Kimmeridge  21 
gemeinsame  Arten  nachgewiesen.  Dabei  ist  indessen  zu  be- 
rüchsichtigen,  dass  eine  ganze  Reihe  entschiedener  Kimmeridge- 
Formen  erst  in  den  Eimbeckhäuser  Plattenkalken  ihre  obere 
Grenze  erreichen;  dahin  gehören  insbesondere  Ostrea  multi/or- 
miSf  Pecten  concentricus,  Modiola  aequiplicata,  Trigonia  variegata, 
Cyrena  rugosa^  Cyprina  Brongniartiy  Cyprina  nuculaeformis,  A'e- 
ritoma  sinuosa,  d.  h.  sämmtlich  Arten,  welche  bereits  im  mitt- 
leren Kimmeridge,  meist  auch  schon  im  unteren  Kimmeridge  in 
grosser  Häufigkeit  vertreten  sind,  aber  nicht  in  den  Purbeck 
hinanfgehen. 

Andererseits  kommen  5  Arten,  welche  der  obere  Portland 
mit  dem  Pnrbeck  gemeinsam  hat,  auch  bereits  im  Kimmeridge 
vor  (Serptda  coacervata,  Gervillia  obiusa^  Gervillia  arenaria.  Cor- 
Inda  inflexa  und  Microdon  Hugiiy  von  denen  die  4  ersteren 
jedoch  erst  in  den  jüngsten  Schichten  des  oberen  Jura  ihre 
grösste  Entwicklung  erreichen);  es  bleiben  dann  noch  15  Ar- 
ten, die  allerdings  entschieden  auf  den  Pnrbeck  und  Wealden 
hinweisen.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  seit  Beginn  der 
Portland-Ablagerangen  bei  Hannover  eine  allmähliche  Umände- 
rong  der  Facies  in  der  oberjurassischen  Fauna  vor  sich  ge- 
gangen ist.  Zur  Zeit  des  oberen  Kimmeridge  wurde  eine  solche 
bereits  vorbereitet;  denn  hier  zum  ersten  Mal  treten  brakische 
Formen  auf,  Gervillia  arenaria  und  Corbula  inflexa;  zur  Zeit 
der  unteren  Portland- Ablagerungen  vermehren  sich  solche  er- 
beblich und  zur  oberen  Portlandzeit  prägen  die  brakischen 
Formen  der  Fauna  bereits  einen  eigenthümlichen  Charakter  auf. 
Diese  allmähliche  Umwandlung  der  Facies  wird  vorzugsweise 
durch  eine  langsame  Hebung  des  Meeresbodens,  durch  Ab- 
schluss  des  hannoverschen  Portland -Meeres  von  der  Tiefsee 
und  durch  allmähliche  Ausfüllung  des  Binnen -Meeres  vor  sich 
gegangen  sein.  Da  sich  aber  bis  zum  Schluss  der  oberen 
Portlandzeit  gleichzeitig  ganz  unzweifelhafte  marine  Kimme- 
ridge-Formen  erhalten  haben,  die  im  Purbeck  vollständig  feh- 
len, so  erscheint  es  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  na- 
tnrgemäss,  die  Eimbeckhäuser  Plattenkalke  mit  den  Schichten 
des  Ammonites  gigas  als  Portland-Bildnngen  zusammenzufassen. 
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Mit  dem  Namen  ^Parbeck^  soll  meiner  Auffassung  nach  keine 
Facies -Bildung,  sondern  ein  Zeitabschnitt  bezeichnet  werden; 
ist  dieses  richtig,  so  dürfen  die  Eimbeckhäuser  Plattenkalke 
nicht  mit  dem  Purbeck  vereinigt  werden.  Gegen  eine  der- 
artige Vereinigung  sprechen,  abgesehen  von  dem  Charakter  der 
Fauna,  ferner  auch  die  Lagerungsverhältnisse,  welche  mit  Ent- 
schiedenheit auf  eine  Parallele  der  Eimbeckhäuser  Plattenkalke 
mit  den  englischen  und  französischen  oberen  Portland-Schichten 
hinweisen,  wie  ich  dieses  bereits  in  meinen  früheren  Arbeiten 
ausführlich  auseinander  gesetzt  habe^).  Ohne  auf  diese  frühe- 
ren Untersuchungen  hier  näher  einzugehen,  will  ich  nur  wieder- 
holen, dass  nach  den  Lagerungsverhältnissen  der  hannoversche 
untere  Portland  mit  dem  englischen  Portland-Sand,  mit  der 
Zone  des  Ämmonites  gigas  in  der  Haute-Marne  und  im  Depart. 
de  TYonne  und  mit  dem  Portlandien  inferieur  von  Boulogne- 
sur-Mer,  der  obere  Portland  aber  mit  dem  englischen  Port- 
land Stone,  mit  der  Zone  der  Cyprina  Brongniarti  und  der  Zone 
der  Cyrena  rugosa  der  Haute-Marne,  der  Zone  der  Pinna  su- 
prajurensis  im  Depart.  de  TYonne  und  dem  Portlandien  moyen 
und  Portlandien  superieur  von  Boulogne-sur-Mer  in  Parallele 
zu  stellen  ist.  Es  kann  höchstens  zweifelhaft  sein,  ob  die 
Zone  der  Cyprina  Brongniarti  in  der  Haute -Marne  und  das 
Portlandien  moyen  von  Boulogne-sur-Mer  dem  hannoverschen 
bezw.  englischen  oberen  oder  unteren  Portland  gegenüber  zu 
stellen  bezw.  hinzuzurechnen  ist,  da  sowohl  in  Hannover,  als 
in  England  die  Verhältnisse  eine  Dreitheilung  der  Portland- 
Bildungen  nicht  zulassen. 

P.  DE  LoRiOL  hat  bereits  im  Jahre  1865  richtig  erkannt, 
dass  in  der  westlichen  Schweiz  die  zuckerartigen  Dolomite  von 
Villers-le-Lac  mit  den  Eimbeckhäuser  Plattenkalken  zu  paral- 
lelisiren  sind;  er  betrachtete  dieselben  aber  als  die  unterste 
Zone  des  Purbeck  ^).  In  meinem  Buche  über  die  Wealden- 
Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover  (pag.  121)  habe  ich  ande- 
rerseits darauf  hingewiesen,  dass  die  Dolomite  von  Villers-le-Lac 
richtiger  als  die  höchste  Zone  der  marinen  Portland-Bildungen  an- 
zusehen sind.  In  neuerer  Zeit  ist  G.  Maillard  dieser  Auffas- 
sung beigetreten^),  schliesst  die  genannten  Dolomite  den  Port- 


^)  Der  obere  Jura  der  Umgegeud  von  HaouGver,  pag.  144  ff.  — 
Die  Wealdeo  -  Bildungen  der  Umgegend  von  Hannover,  pag.  120  ff.  — 
Ueber  den  Parallelismus  der  hannoverschen  und  der  englischen  oberen 
Jurabildungen.    Neues  Jahrbuch,  Jahrg.  1881,  11.  Bd.,  pag.  98  ff. 

*)  P.  DE  LoRioL  et  A.  Jaccard.  Etüde  geologique  et  paleontologique 
de  la  Formation  d'eau  doucc  infracretacec  du  Jura  et  en  particulior  de 
Villers-le-Lac,  pag.   124. 

^)  Gustave  Maiu.ard.  Invertebres  du  Purbeckien  du  Jura,  p.  136 
(Memoires   de    la  Soc.  paleont.    Suisse,   Vol.  XI,    1884).      Derselbe. 
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land-SchichteD  an  uod  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  darüber 
lagernden  Purbeck-Schichten  von  Villers-le-Lac  und  der  West- 
Schweiz  nicht,  wie  einige  Geologen  wollen,  als  brakisches 
Aeqoivalent  der  unteren  Kreide,  sondern  als  höchste  Stufe  der 
Jorabildungen  zu  betrachten  seien.  Er  sieht  die  sog.  Berrias- 
Schiefer  der  Alpen  als  gleichzeitige  marine,  also  den  Pur- 
beck-Schichten synchronistische  Ablagerungen  an,  die  dann 
gleichfalls  nicht  der  Kreideformation ,  sondern  noch  dem  Jura 
znzntheilen  sein  würden.  Ich  muss  dieser  letzteren  Ansicht 
TöUig  beipflichten,  weil  die  Fauna  der  Berrias-Schichten  engere 
Beziehungen  zum  oberen  Jura,  als  zum  Yalangien  besitzt. 

3.  Schliesslich  will  ich  noch  die  Beziehungen  der  Port- 
land-Schichten zum  eigentlichen  Wealden  (Hastings-Sandstein 
und  Wealden -Thon)  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen. 
Ausser  einer  Pflanze  (Sphenolepis  Kurriana  Dh.  sp.)  kommen 
folgende  13  Arten  thierischer  Versteinerungen  in  den  hanno- 
verschen Portland-Schichten  und  im  Wealden  gemeinschaftlich 
vor :  Exogyra  hulla,  Gervillia  arenaria,  Modiola  lithodomus,  Car- 
dinia  suprajurensis ,  Cyrena  nuculaeformis ,  Pisidium  pygmaeum, 
Corbula  inflexa,  Corbula  alata,  Paludina  Roemeri,  Paludina  sca- 
lari/ormis,  Melania  attenuata,  Estheria  elliptica  und  Pyctwdus 
Mantelli.  Mit  Ausnahme  des  zuletzt  genannten  Fisches,  den 
ich  bisher  nur  im  unteren  Portland  gefunden  habe,  gehören 
sämmtliche  Arten  zur  Fauna  des  oberen  Portlands,  während 
die  unteren  Portland-Bildungen  nur  5  Wealdenarten  enthalten 
und  zwar  ausser  Pycnodus  Mantelli  noch  Gervillia  arenaria,  Mo- 
diola lithodomus,  Corbula  inflexa  und  Corbula  alata.  Es  bestätigt 
sieb  also  wiederum,  dass  die  jüngeren  Schichten  die  meisten 
brakischen  Formen  enthalten.  Der  mittlere  Wealden  oder 
Hastings-Sandstein  ist  wesentlich  aus  einem  Süsswasserbecken 
oder  einer  sumpfigen  Lagune  abgelagert,  der  Wealden -Thon 
oder  obere  Wealden  dagegen  aus  einem  schwach  salzigen  Meere. 
Da  nun  die  Portland  -  Bildungen  nach  ihrer  Fauna  aus  einem 
Meere  niedergeschlagen  sind,  welches  noch  einen  erheblichen 
Salzgehalt  haben  musste,  ist  es  ganz  naturgemäss,  dass  die 
Portland  -  Fauna  zum  brakischen  oberen  Wealden  nähere  Be- 
ziehungen hat  als  zu  der  Sumpf bildung  des  mittleren  Wealden. 
Letzterer  enthält  nur  3  Zweischaler,  einen  Krebs  und  einen 
Fisch  aus  dem  Portland,  während  im  oberen  Wealden  die 
sämmtlichen  oben  erwähnten  13  Arten  vorkommen. 

Wie  überall  da,   wo  in  Folge  von  Hebungen  keine  Lücke 


Quelques  mots  sur  le  Puibeckien  du  Jura.  Bull.  soc.  Vaud.  sc.  nat, 
Vol.  XXI,  No.  93,  pag.  208—218  (1886).  Derselbe.  Note  sur  le  Pur- 
beK^kien.  Bull.  soc.  geol.  de  France,  III.  Ser,  t.  XIII,  pag.  844—849 
(1886). 
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in  den  Ablagerungen  vorhanden  ist,  ganz  alimähliche  üeber- 
gänge  von  einer  sog.  Formation  zur  anderen  stattfinden,  so  dass 
die  Feststellung  der  Grenzen  nicht  selten  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht, so  geht  auch  bei  Hannover  der  obere  Jura  durch  den 
Purbeck  ganz  allmählich  zum  eigentlichen  Wealden  über.  Die 
Fauna  der  Purbeck  -  Schichten  zeigt  auf  der  einen  Seite  noch 
enge  Beziehungen  zum  oberen  Jura,  der  Purbeck  ist  aber  auf 
der  anderen  Seite  durch  seine  Fauna  und  Flora  so  innig  mit 
dem  Wealden  verknüpft,  dass  ich  nach  dem  Vorgange  von 
DunKBR  und  Friedrich  Adolf  Roemer  in  meinen  früheren  Ar- 
beiten die  Purbeck-Schichten  als  unterstes  Glied  der  Wealden- 
Bildung  angeschlossen  und  diese  sodann  folgerichtig  noch  der 
oberen  Juraformation  zugerechnet  habe  ^).  Ich  befinde  mich 
mit  dieser  Ansicht  allerdings  im  Widerspruch  mit  den  meisten 
Geologen;  trotzdem  aber  rauss  ich  dieselben  für  die  hanno- 
verschen Verhältnisse  für  richtig  halten.  Gegen  meine  An- 
sicht wird  hauptsächlich  angeführt,  einmal,  dass  in  einzelnen 
Gegenden,  z.  B.  in  der  westlichen  Schweiz  die  Purbeck-Schich- 
ten unmittelbar  vom  Valangien  überlagert  werden,  das  letztere 
also  als  das  marine  Aequivalent  des  Wealden  anzusehen  ist, 
femer  dass  in  England  und  auch  in  Portugal  die  obersten 
Schichten  des  Wealden  mit  marinen  Schichten  der  unteren 
Kreide  wechsellagern,  weiter  dass  überall  im  nördlichen  Deutsch- 
land da,  wo  der  Wealden  auftritt,  die  untersten  marinen  Kreide- 
Schichten  fehlen,  der  Wealden  aber  vom  oberen  Neocom,  dem 
Hilsthon ,  überlagert  wird.  Endlich  wird  angeführt,  dass  der 
jurassische  Charakter  der  Wealden- Fauna  allerdings  nicht  zu 
bestreiten,  darin  jedoch  kein  Grund  gegen  die  gleichzeitige 
Ablagerung  der  Wealden- Schichten  und  der  untersten  Kreide 
zu  befinden  sei,  weil  das  vom  grossen  Meere  abgeschlossene 
norddeutsche  Wealden-Becken  den  jurassischen  Charakter  seiner 
Fauna  in  Folge  seiner  Isolirung  lange  Zeit  rein  hätte  erhalten 
können,  während  die  marine  Fauna  wesentliche  Umwandlungen 
erfahren  hätte.  Ich  will  freilich  das  Gewicht  dieser  Gründe  im 
Allgemeinen  durchaus  nicht  verkennen;  jedoch  sprechen  die- 
selben keineswegs  gegen  meine  Auffassung  der  hannover- 
schen Wealden-Bildungen;  auch  habe  ich  bereits  selbst  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  möglicherweise  der  obere  Weal- 
den in  England  eine  andere  Beurtheilung  zu  erfahren  hat'). 

Gehen  wir  behufs  Burtheilung  des  hannoverschen  Wealden 
von  den  thatsächlichen  Verhalten  aus,  so  werden  allerdings  die 
kalkreichen    und    mageren    Schieferthone   des   oberen  Wealden 


1)  Diese  Zeitschrift  1879,  pag.227  ff.  —  Dio  WValdonbildungon  der 
Umgegend  von  Hannover.  1880,  pag.  105  flf. 
■■')  Die.  Wealdenbiidungcn  etc.,  pag.  115. 
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bei  Hannover  überall  von  dem  fetten  Hilsthon,  d.  h.  dem  oberen 
Neocom  gleichförmig  überlagert  Jedoch  ist  die  Trennung  eine 
äusserst  scharfe,  sowohl  petrographisch  als  paläontologisch. 
Der  letztere  Umstand  kommt  hier  wesentlich  in  Betracht. 
Während  die  Mergel  und  Thone  des  oberen  Wealden  eine  bra- 
kische Fauna  von  jurassischem  Charakter  aufweisen,  beginnt 
mit  dem  Hilsthon  plötzlich  eine  marine  Fauna  von  vollständig 
abweichendem  Charakter;  beide  Ablagerungen  haben 
keine  einzige  gemeinsame  Versteinerung  aufzu- 
weisen; der  Wealdenthon  wird  ganz  unvermittelt 
vom  Hilsthon  überlagert.  Da  nun  gar  keine  Anzeichen 
für  gewaltsame  Schichten  -  Störungen  vorliegen,  so  hätte  man 
Dnter  normalen  Verhältnissen,  ähnlich  wie  bei  der  früheren 
langsamen  Hebung  des  Meeresbodens  ein  ganz  allmählicher 
Uebergang  der  marinen  Gebilde  des  oberen  Jura  in  die  limni- 
sche  Schichtenreihe  des  Wealden  stattgefunden  hat,  bei  einer 
späteren  Senkung  auch  eine  allmähliche  Umwandlung  der  bra- 
kischen Bildungen  des  Wealden  in  die  marinen  cretaceischen 
Ablagerungen  erwarten  dürfen,  was  aber  nicht  der  Fall  gewe- 
sen ist.  Wollte  man  andererseits  von  der  Annahme  ausgehen, 
dass  in  Folge  einer  plötzlichen  Senkung  ein  gewaltsamer  Ein- 
bruch des  Kreidemeeres  in  die  ruhige  Wealdenbncht  stattge- 
funden hat,  so  müsste  doch  not h wendiger  Weise  eine 
Vermischung  der  Fauna  des  Wealden-  und  des  Kreidemeeres 
geschehen  sein.  Gegen  eine  derartige  Annahme  sprechen  aber 
wiederum  die  Thatsachen  mit  voller  Bestimmtheit ;  es  hat  keine 
Vermischung  der  Faunen  stattgefunden,  ein  plötzlicher  Ein- 
bruch des  Kreidemeeres  in  das  Wealden -Becken  kann  also 
nicht  geschehen  sein.  Es  bleibt  jetzt  nur  noch  die  Annahme 
übrig,  dass  zwischen  der  Ablagerung  der  obersten  Wealden- 
Schichten  und  des  Hilsthons  ein  längerer  Zeitraum  verflossen 
ist.  Einer  derartigen  Annahme  widersprechen  die  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse  nicht;  vielmehr  erscheint  es  auf  Grund 
derselben  wahrscheinlich,  dass  in  der  jüngsten  Wealdenzeit  im 
Dordwestlichen  Deutschland  eine  allgemeine  Hebung  des  Meeres- 
bodens und  der  Küsten  vor  sich  gegangen  ist,  wodurch  die 
obersten  Wealden-Schichten  trocken  gelegt  wurden.  Während 
dieser  Festlandszeit  musste  natürlich  eine  Lücke  in  den  Abla- 
gerungen entstehen,  so  dass  die  untersten  Kreide -Schichten 
hier  nicht  niedergeschlagen  werden  konnten.  Zur  Zeit  des 
oberen  Neocom  trat  wiederum  eine  allmähliche  Senkung  ein, 
und  die  Folge  war,  dass  der  Hilsthon  in  ruhiger  Weise  un- 
mittelbar über  dem  Wealdenthon  zur  Ablagerung  gelangte.  Eine 
derartige  Annahme,  welche  mit  den  hiesigen  thatsächlichen 
Verhältnissen  vollständig  im  Einklänge  steht,  erscheint  mir 
viel  weniger  gezwungen,   als  die  unerwiesene  Hypothese,  dass 
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in  hiesiger  Gegeod  die  anteren  Glieder  des  Neocom*s  durch  die 
Wealden-Bildangen  vertreten  werden.  Mir  erscheint  es  wahr- 
scheinlicher, dass  das  marine  Aequivaient  des  norddeutschen 
Wealden  in  den  jüngsten  Schichten  der  sog.  Tithon-Bildungen 
und  in  den  üebergangs  -  Schichten  zur  untersten  Kreide  zu 
suchen  ist. 

In  England  ist  der  obere  Wealden  über  dem  Hastings- 
Sandstein  erheblich  mächtiger  entwickelt  als  im  nordwestlichen 
Deutschland;  es  ist  daher  wohl  möglich,  dass  dort  die  Weal- 
den-Periode  d.  h.  die  Ablagerung  von  limnischen  Schichten  bis 
in  die  Kreidezeit  hineingereicht  hat.  Man  würde  auf  diese 
Weise  jurassische  und  cretaceische  Wealden -Bildungen  zu  un- 
terscheiden haben ;  indessen  ist  diese  Frage  nur  durch  specielle 
Untersuchnngen  zu  lösen,  da  die  Fauna  des  englischen  Wealden 
noch  nicht  genügend  bekannt  ist. 

7.    Paläontologische  Bemerkungen. 

Da  der  grösste  Theil  der  aufgeführten  Portland-Petrefacten 
solchen  Arten  angehört,  welche  entweder  bereits  früher  von 
mir  beschrieben  und  abgebildet,  oder  aus  sonst  leicht  zugäng- 
lichen Schriften  genügend  bekannt  sind,  so  beschränke  ich 
mich  hier  auf  die  Beschreibung  und  Abbildung  von  einigen 
wenigen  neuen  und  einigen  solchen  Versteinerungen,  die  zu  kri- 
tischen Bemerkungen  Veranlassung  geben. 

1.     Anisocardia  portlandica  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  1  a— c. 

Es  liegen  2  gut  erhaltene  Steinkerne  vor. 

Dimensionen; 

a.  Länge  50  mm,  Höhe  55  mm,  Dicke  38  mm  =  100:  110:  76, 

b.  „       53  mm,       „      57  mm,      „      40  mm  =  100:  108  :  76. 

Der  Steinkern  ist  oval,  dem  dreiseitigen  ümriss  genähert, 
hinten  wenig  länger  als  vorn,  etwas  höher  als  lang,  ziemlich 
stark  gewölbt,  gleichklappig.  Die  Schale  scheint  mit  Radial- 
streifen bedeckt  gewesen  zu  sein,  von  welchen  man  noch  Spu- 
ren wahrnimmt,  unten  sind  kräftige  Anwachsstreifen  vorhanden. 
Die  hervorragenden  dicken  Wirbel  sind  nach  vorn  eingekrümmt 
und  einander  sehr  genähert,  unter  denselben  ist  eine  ziemlich 
tiefe  Lunula  vorhanden,  vorn  ein  massig  starker  Muskelein- 
druck wahrnehmbar.  Der  Vorderrand  fällt  steil  ab  und  ist 
oben  unter  den  Wirbeln  etwas  verengt,  unten  regelmässig  ge- 
rundet. Die  ninterseite  ist  unter  den  Buckeln  stark  eingezogen, 
80  dass  ein  deutlicher  Winkel  entsteht,  unten  gerundet.  An 
der  Vorderseite  zieht  sich  eine  schwache  Kante  von  den  Wir- 
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bell)  nach  unten.  Der  Schlossrand  ist  nach  beiden  Seiten  hin 
geneigt,  der  ünterrand  bogenförmig. 

Anisocardia  portlandica  steht  der  Anisocardia  elegans  Munibr 
Chalmas  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  derselben,  ab- 
gesehen von  der  erheblicheren  Grösse,  durch  weniger  regel- 
mässig gerundeten  und  steiler  abfallenden  Vorderrand  und  durch 
die  schwache  Kante  an  der  Vorderseite.  Mit  anderen  Arten 
ist  keine  Verwechselung  möglich. 

Bisher  nur  im  unteren  Portland  am  Kappenberge  bei  Alten- 
hagen gefunden. 

2.     Thracia  Tombecki  P.  de  Loriol. 

Taf.  IV,  Fig.  2  a,  b. 

F.  DE  Loriol,  E.  Royer  et  H.  Tombeck,  1872,  Description  geologique 
et  paleontologique  des  Etages  jnrassiques  superieurs  de  la  Hautc- 
Marne.    Pag.  208,  Taf.  XI,  Fig.  13—15. 

Dimensionen:  Länge  20  —  30  mm;  Verhältniss  der 
Länge  zur  Höhe  und  Dicke  =  100:56:33  (nach  P.  de  Loriol 
100:51:25). 

Es  lagen  verschiedene  Exemplare  zur  Untersuchung  vor, 
darunter  ein  vollständig  erhaltener  Steiukern  mit  dem  Abdruck 
der  inneren  Schale  in  dem  zugehörigen  Gestein. 

Das  Gehäuse  ist  oval,  quer  verlängert,  ungleichseitig, 
wenig  ungleichklappig,  zusammengedrückt,  insbesondere  gegen 
den  unteren  Rand,  unter  den  Wirbeln  dagegen  etwas  aufge- 
bläht, mit  ziemlich  groben  Anwachsstreifen  und  dazwischen 
liegenden  feineren  concentrischen  Streifen.  Die  Vorderseite  ist 
etwas  länger  als  die  Hinterseite,  der  Vorderrand  von  den 
Buckeln  bis  zum  Unterrande  gleichmässig  gerundet,  die  Hinter- 
seite kurz,  verschmälert  und  hinter  einer  flachen  Schrägkante 
zusammengedrückt  und  abgestutzt,  ein  länglicher  Muskelein- 
druck ist  sichtbar.  Der  vordere  Schlossrand  ist  gleichmässig 
gerundet,  der  hintere  Schlossrand  unter  den  Wirbeln  stark 
aasgebuchtet,  der  Unterrand  fast  gerade.  Die  Wirbel  sind 
klein,  spitz  und  seitlich  zusammengedrückt. 

Thracia  Tombecki  unterscheidet  sich  von  Thracia  incerta 
abgesehen  von  der  geringeren  Grösse  durch  die  weniger  gebo- 
gene Vorderseite,  durch  den  stärkeren  Ausschnitt  unter  den 
Wirbeln  an  der  Hinterseite,  durch  den  Mangel  einer  Einsen- 
kuog  auf  der  linken  Schale  und  durch  die  fast  völlige  Gleich- 
klappigkeit 

Die  Muschel  ist  von  mir  bisher  nur  im  unteren  Portland 
der  Asphaltgruben  bei  Ahlem  und  im  oberen  Portland  am  Deister 
bei  Springe  gefunden. 


62 


3.     Cerithium  Kappenbergense  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  3,  4. 

Dimensionen:  Länge  4  —  6  mm;  Verhältniss  der 
Länge  zum  Durchmesser  und  zur  Höhe  des  letzten  Umgangs 
100:45:45. 

Das  kleine,  sehr  zierliche  Gehäuse  ist  konisch-thurmförmig 
und  besteht  aus  6 — 7  ziemlich  rasch  an  Grösse  zunehmenden, 
gerundeten,  durch  sehr  tiefe  Nähte  von  einander  getrennten, 
scharf  gereiften  Umgängen,  von  denen  der  letzte  besonders 
hervortritt.  Jede  Windung  ist  durch  3 — 4  mit  ganz  feiner 
Körnelung  versehene,  gleichmässig  vertheilte  Reifen  verziert; 
eine  flache  Verzierung  trägt  die  Basis  des  letzten  Umgangs. 
Die  Mundöffnung  oval,  der  Kanal  kurz. 

Ich  kenne  keine  ober-jurassische  Art,  mit  welcher  eine 
Verwechselung  möglich  sein  würde;  am  nächsten  steht  Ceri- 
thium striatellum  Büv.;  jedoch  ist  letzteres  schlanker  und  viel 
feiner  gestreift;  auch  sind  die  Nähte  zwischen  den  einzelnen 
Umgängen  minder  scharf  eingeschnitten. 

Cerithium  Kappenbergense  ist  von  mir  bisher  nur  im  unte- 
ren Portland  des  Kappenberges  am  südlichen  Deister  gefunden. 

4.     Ammonites  (Olcostophanus)   Gravesianus  d'Orb» 
Taf.  IV,  Fig.  5  a,  b;  Taf.  V,  Fig.  6,  7  a,  b. 

1847.  Ammonites  Gravcsinmts  d'Orb.  Paleout.  franc.  terr.  jur.  vol.  I, 
pag.  559,  t.  219. 

1864.  Ammonites  Gracesianus.  Skkhach.  Der  hannoversche  Jura, 
pag.  148. 

1865.  Ammonites  Grnct'sin/ius.  ü.  Sciiloknuach  Uebcr  neue  und  we- 
niger bekannte  jurassische  Amnioniten,  pag.  44,  t.  6,  f.  3  u.  4. 

(Palaeontographica  IM.  Xlll). 

1868.  Ammonites  Gravesianus.  Loriol  et  Cottkai;.  Monographie  pa- 
leont.  et  geolog.  de  l'etage  portlendien  du  Depart.  de  rYonne, 
pag.  10,  t.  2,  f.  1. 

1872.  Ammonites  Gravesianus.  P.  dk  Loi:iol,  K.  Rover  et  II.  Tomhkck. 
Description  geol.  et  palcont.  dos  etages  jur.  sup.  de  la  Ilaute- 
Marne,  pag.  40. 

1874.  Ammonites  (ji(/as  \).  Brauns.  Der  obere  Jura  im  nordwestl. 
Deutschland  etc.,  pag    164  (pars). 

1836.  Ammonites  Hlagdeni  (non.  Sow.).  A.  Rr)K.MKR.  Ool.  Geb., 
pag.  201. 

Dimensionen:  Es  sind  von  mir  Exemplare  von  ()2  bis 
170  mm  Durchmesser  beobachtet  worden;  jedoch  scheint  die 
Art  nach  einzelnen  Fragmenten  auch  bei  uns  erlieblich  grösser 
zu  werden;  aus  der  Yonne  habe  ich  Exemplare  von  300  mm 
Durchmesser  gesehen. 
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Folgende  Messungen  konnten  von  mir  an  hiesigen  Exem- 
plaren vorgenommen  werden: 

Durchmesser  62  mm,  100  mm,  130  mm,  143  mm,  150  mm, 

170  mm. 
Ilöhe  des  letzten  Umgangs  im  Verhäitniss  zum  Durchmesser 

34  pCt.,  27  pCt.,  27  pCt.,  32  pCt.,  27  pCt.,  35  pCt. 
Dicke  desgl.  78  pCt.,  75  pCt.,  58  pCt.,  63  pCt.,  53  pCt., 

56  pCt. 
Weite  des  Nabels  desgl.  32  pCt.,  40  pCt.,  46  pCt,  35  pCt., 

46  pCt.,  41  pCt. 

Diese  Messungen  stimmen  im  Allgemeinen  gut  mit  den 
Angaben  von  d'Orbigny  und  Loriol  überein.  Die  jüngeren 
Exemplare  sind  im  Durchschnitt  dicker  und  enger  genabelt 
(kugeliger). 

Das  dicke,  in  der  Jugend  fast  kugelförmige  Gehäuse  besteht 
aus  5-6  breiten,  niedrigen,  etwas  zusammengedrückten  Umgängen, 
welche  sich  gegenseitig  fast  völlig  bedecken,  aussen  sanft  gewölbt 
sind  und  gegen  den  Nabel  mit  einer  scharfen  Kante  steil  abfal- 
len; der  Nabel  ist  tief  und  bei  älteren  Exemplaren  weit.  In  der 
Nähe  der  Nabelkante  ist  die  Schale  mit  dicken  Knoten  verziert, 
von  denen  ich  18—23  auf  einem  Umgange  gezählt  habe;  von  hier 
gehen  die  Seitenrippen  bündelweise  aus,  indem  aus  jedem 
Knoten  ziemlich  regelmässig  3  Verzweigungen  entstehen,  welche 
ununterbrochen  und  fast  in  gerader,  bezw.  ganz  sanft  gebogener 
Linie  über  den  Rücken  verlaufen.  Auf  der  Wohnkammer  sind 
die  Rippen  wenig  hervortretend.  Auf  der  Mitte  des  Rückens 
ist  bei  vielen  Exemplaren  der  Sipho  als  eine  beiderseits  etwas 
gefurchte  Linie  deutlich  bemerkbar.  Einschnürungen  habe  ich 
beim  Ammonites  Gravesianus  niemals  wahrgenommen.  Die 
Mandöffnnng  ist  halbmondförmig,  erheblich  breiter  als  hoch. 
Die  stark  zerschlitzte  Suturlinie  ist  von  A.  Robmer  genau  be- 
schrieben und  von  U.  Schloenbach  abgebildet. 

Ammonites  Gravesianus  ist  zwar  sowohl  dem  A,  gigas  als 
dem  A.  portlandicus  nahe  verwandt,  unterscheidet  sich  aber 
ganz  bestimmt  von  denselben;  ich  kann  daher  die  Ansicht 
von  Brauns,  welcher  die  sämmtlichen  im  unteren  Portlaud  des 
nordwestlichen  Deutschlands  vorkommenden  Ammoniten  mit 
Ausnahme  des  A.  giganteus  unter  dem  Namen  A,  gigas  ver- 
einigt, in  keiner  Weise  theilen.  Auch  habe  ich  Uebergänge 
zwischen  dem  norddeutschen  A.  Gravesianus  und  den  beiden 
verwandten  Arten  niemals  beobachtet;  vielmehr  bewahrt  der 
erstere  seine  runde  dicke  Form,  wie  d'Orbigny  ganz  richtig 
bemerkt,  von  der  Jugend  bis  zu  ganz  ausgewachsenen  Exem- 
plaren, während  A.  gigas  und  A,  portlandicus  in  allen  Stadien 
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viel  flachere  Windungen  haben.  Weitere  constante  Unter- 
scheidungsmerkmale sind  der  engere  Nabel  bei  A,  portlandicus, 
gewölbtere  Umgänge  und  gerundetere  Nabelkante  bei  den  beiden 
anderen  Arten,  weitläufiger  stehende  Rippen,  insbesondere  bei 
A.  gigasy  abweichende  Form  der  Knoten,  von  welchen  die  Sei- 
tenrippen ausgehen,  der  Mangel  an  Einschnürungen  bei  A,  Gra- 
vesianus, 

A.  Gravesianus  ist  von  mir  bisher  bei  Hannover  nur  im 
unteren  Portland  am  Kappenberge  gefunden,  wo  er  nicht  selten 
ist,  ausserdem  am  Hils,  Ith  und  in  der  Weserkette. 

5.     Ammonites  (OlcostephanusJ  portlandicus  P.  DB  Loriol. 

Taf.  V,  Fig.  8;  Taf.  VI,  Fig.  9  a,  b. 

1849.     Ammonites  yigas  d'Orb.  (oon  Zieten).     Paleont.   franc.   Ten*. 

jur.  vol.  I  pag.  560,  t.  220. 
1864.    Ammonites  gigas.  Seebach.   Der  hannov.  Jura,  pag.  157  (pars). 
1868.     Ammonites  aigas.  Loriol  et  Cotteau.    Monogr.  de  T^tage  portl. 

du  Departra.  dfe'  l'YoDne,  pag.  8  (non  Zieten). 

1872.  Ammonites  gigas.  Loriol,  Royer  et  Tombeck.   Etages  jar.  sup. 
de  la  Haute -Marne,  pag.  38  (non  Zieten). 

1874.    Ammonites  gigas,  u.  Bkavss.  Der  obere  Jura  etc.,  pag  164  (pars). 

1873.  Ammonites  portlandicus,  P.  de  Loriol  et  Pellat.  Monogr.  de  la 
formatiou  jur.  de  Boulogne-sur-Mer  pag.  23. 

1885.     Ammonites  portlandicus.  Zittel.    Handbuch  der  Paläontologie, 
I.  Abth.,  Bd.  II,  pag.  471. 

Dimensionen:  Es  konnten  Exemplare  von  108 — 350  mm 
Durchmesser  von  mir  untersucht  werden;  die  Resultate  der 
Messungen  sind  folgende : 

Durchmesser  108  mm,   170  mm,  200  mm,  220  mm,  280  mm, 

350  mm. 
Hohe  des  letzten  Umganges  im  Verhältniss  zum  Durchmesser 

28  pCt.,  32  pCt.,  32  pCt.,  32  pCt.,  32  pCt.,  28  pCt. 
Dicke   desgl.   51  pCt.,  41  pCt. ,  40  pCt. ,  40  pCt.,  33  pCt., 

28  pCt. 
Weite  des  Nabels  desgl.  32  pCt.,  35  pCt.,  37  pCt.,  37  pCt., 

38  pCt.,  37  pCt. 

Die  Höhe  des  Umgangs  und  die  Weite  des  Nabels  sind 
bei  jungen  und  alten  Exemplaren  also  ziemlich  gleichmässig; 
dagegen  nimmt  die  Dicke  des  Gehäuses  im  Alter  verhältuiss- 
mässig  ab.  Diese  Messungen  stimmen  sehr  gut  mit  den  An- 
gaben bei  Loriol  überein. 

Das  Gehtäuse  ist  ziemlich  dick,  in  der  Jugend  aufgebläht, 
im  Alter  flacher,  besteht  aus  etwa  5,  an  der  Aussenseite  stark 
gerundeten,  etwas  nieder  gedrückten  Umgängen,  welche  sich  ge- 
genseitig etwa  zur  Ilälfte  bedecken  und  in    allmählicher  Win- 
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dang  ohne  scharfe  Kante  zum  ziemlich  tiefen  und  massig  weiten 
Nabel  abfallen.  Unmittelbar  an  der  Nabelkante  stehen  auf 
jedem  Umhange  17 — 18  starke  längliche  Knoten,  aas  welchen 
gewöhnlich  3,  zuweilen  auch  4  Seitenrippen  entspringen,  die 
sich  sodann  ununterbrochen  über  den  Externtheil  fortsetzen. 
Ein  Exemplar  von  220  mm  Durchmesser  besitzt  auf  dem  letz- 
ten Umgange  17  Knoten  und  56  Rippen,  ein  anderes  von 
280  mm  Durchmesser,  18  Knoten  und  69  Seitenrippen.  Ein- 
schnürungen werden  nicht  selten  bemerkt.  Die  Mundöffnung 
ist  nur  wenig  breiter  als  hoch.  Die  Suturlinie  ist  ähnlich  der 
bei  Ammonites  Gravesianus  ^  scheint  aber  etwas  weniger  zer- 
schlitzt zu  sein;  an  den  meisten  hiesigen  Exemplaren  ist  die- 
selbe nicht  erkennbar.  Bei  ganz  grossen  Exemplaren  ver- 
schwinden die  Seitenrippen  zuweilen;  indessen  bleiben  die 
Knoten  an  der  Nabelkante  stets  sichtbar,  und  ganz  glatte  Indi- 
vidoen  habe  ich  bislang  nicht  bemerkt. 

Ammonites  portlandicus  ist  in  allen  Altersstufen  mit  Ammo- 
nites Gravesianus  nicht  zu  verwechseln  und  unterscheidet  sich 
von  Ammonites  gigas  Zibten  einmal  durch  seinen  engeren  Nabel, 
durch  die  stärkere  Rundung  und  Wölbung  der  Umgänge  an 
der  Aussenseite,  durch  minder  starke  Knoten  an  der  Nabel- 
kante  and  endlich  durch  die  grössere  Zahl  der  über  den  Rücken 
verlaufenden  Rippen. 

Ammonites  portlandicus  ist  von  mir  im  unteren  Porti  and 
am  Kappenberge,  bei  Münder  und  Cöllnischfeld  am  Deister  ge- 
fanden;  ausserdem  kenne  ich  ihn  von  Lauenstein  und  Thüste 
in  der  Hilsmalde  und  vom  Woltersberge  am  Hils. 

6.    Ammonites  (Olcostephanus)  gigas  Zietbn. 
Taf.  VI,   Fig.  10;    Taf.  VII,  Fig.  11,  IIa  u.  12. 

1830.  Ammonites  gigas  Ztetes,  Versteinerungen  Württemberg's,  pag.  17, 
t  13,  f.  1. 

1880.  Ammonites  gigas  Struckmann.  Deister -Studien  IL  29.  und 
30.  Jahresbericht  der  naturb.  Ges.  zu  HanDOver,  pag.  69  (pars). 

1882.  Ammonites  gigas  Struckmann.  Neue  Beiträge  zur  Keuntniss 
des  oberen  Jura  etc.,  pag.  34  (pars). 

Dimensionen:  Es  konnten  zahlreiche  Exemplare  von 
75 — 360  mm  Durchmesser  von  mir  zur  Vergleichung  benutzt 
werden,  die  indessen  wegen  vorgekommener  Verdrückungen  nur 
theilweise  zu  Messungen  geeignet  waren. 

Durchmesser  92  mm,  150  mm,  170  mm,  200  mm,  270  mm, 

320  mm,  360  mm. 
Höhe  des  letzten  Umgangs  im  Verhältniss  zum  Durchmesser 

35  pCt,  28  pCt.,  35  pCt.     ?      ?      26  pCt.,  25  pCt. 

Zeiuehr.  d.  D.  f  eol.  Get.  XXXIX.  1.  g 
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Dicke  (Breite)  desgl.   38  pCt.,  31  pCt.,  31  pCt,  30  pCt., 
24  pCt.,  27  pCt.,  33  pCt. 

Weite  des  Nabels  desgl.  43  pCt..  33  pCt.,  42  pCt.,  40  pCt., 
37  pCt„  47  pCt.,  42  pCt. 
Im  AllgemeineD  sind  also  die  Verhältnisse  bei  jungen  und 
ausgewachsenen  Exemplaren  ziemlich  gleichmässige;  nur  scheint 
es,  dass  mit  dem  Alter  des  Gehäuses  die  Höhe  desselben  ab- 
nimmt. Die  Dicke  (Breite)  desselben  zeigt  grosse  Schwan- 
kungen. 

Das  Gehäuse  ist  aus  ziemlich  dicken,  aussen  massig  ge- 
rundeten Umgängen  zusammengesetzt»  welche  sich  gegenseitig 
zur  Hälfte  bedecken  und  ziemlich  steil,  ohne  jedoch  eine  scharfe 
Kante  zu  bilden,  zum  Nabel  abfallen;  letzterer  ist  tief,  weiter 
als  beim  Ammorätes  portlandicus ^  aber  nicht  ganz  so  weit  als 
beim  Ammonites  Gravesianus,  Jüngere  Exemplare  sind  verhält- 
nissmässia  etwas  dicker  als  alte  Exemplare;  bei  ersteren  ist 
die  Mundöffnung  breiter  als  hoch,  etwas  niedergedrückt,  bei 
letzteren  gerundet,  ähnlich  wie  beim  A.  portlandicus.  Die 
Schale  muss  dünn  gewesen  sein ;  denn  man  findet  unverhält- 
nissmässig  viele  verdrückte  Exemplare  in  denselben  Schichten, 
in  welchen  kaum  ein  verdrückter  A.  Gravesianus  vorkommt. 
Die  Rippen  bilden  unmittelbar  auf  der  Nabelkante  eine  weit- 
läufige Reihe  von  Knoten,  welche  bei  alten  Exemplaren  erheb- 
lich stärker  sind  als  beim  A.  Gravesianus  und  A,  portlandicus 
und  ihrer  Zahl  nach  sehr  schwanken,  indem  ich  von  14  bis 
26  Knoten  auf  einem  Umgange  gezählt  habe.  Bei  grossen 
Exemplaren  scheint  die  Anzahl  abzunehmen.  Von  den  Knoten 
gehtMi  die  Seitenrippen  in  der  Weise  aus,  dass  sich  erstere 
gleich  über  der  Nabelkante  einfach  spalten,  und  sich  dann  noch 
1 — 2  Falten  dazwischen  legen;  aus  einzelnen  Knoten  entsprin- 
gen jedoch  auch  unmittelbar  3  Seitenrippen.  Bei  ganz  grossen 
Gehäusen  verschwinden  die  Seitenrippen  fast  völlig,  und  es 
bleiben  dann  nur  die  dicken  Knoten  sichtbar.  Ein  Exemplar 
von  200  mm  Durchmesser  besitzt  15  Knoten  und  46  Seiten- 
rippen, ein  anderes  Exemplar  von  210  mm  Durchmesser  16  Kno- 
ten und  48  Seitenrippen;  der  A.  portlandicus  ist  daher  im 
Allgemeinen  bei  älteren  Exemplaren  dichter  gerippt.  Die  sänimt- 
lichen  Seitenrippen  verlaufen  ununterbrochen  über  den  Rücken. 
Einschnürungen  kommen  beim  A.  gigas  häufiger  vor,  als  beim 
A.  portlandicus.  Die  Loben  habe  ich  nicht  beobachten  können. 
Die  Unterschiede  der  3  verwandten,  in  den  extremen  Formen 
sehr  abweichenden   Arten  habe   ich  bereits  angegeben. 

.1.  gigas  Zikten  ist  von  mir  bei  Hannover  bislang  nur  im 
unteren  Portland  am  Kappenberg  und  bei  xMünder  gefunden; 
einzeln  kommt  derselbe  in  den  gleichen  Schichten  auch  bei 
Lauenstein  am  Ith  vor. 
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7.     Eugnathus  Nienstedtensis  n.  sp. 

1880.    EugfMthus  sp.   C    Struckmann.    Die  WcaldeD  -  Bildungen  der 
Umgegend  von  Hannover,  pag.  88,  t.  3,  f.  5. 

Es  ist  früher  von  mir  ein  Unterkiefer-Fragment  von  Eug- 
nathu$  aus  dem  Purbeck  von  Nienstedt  a.  Deisler  beschrieben 
und  abgebildet  worden;  da  ich  inzwischen  auch  einzelne  Zähne, 
welche  anscheinend  derselben  Art  angehören,  im  Eimbeckhäuser 
Plattenkalk  am  Kappenberge  aufgefunden  habe,  hielt  ich  es 
fär  zweckmässig,  dem  Gattungsnamen  auch  eine  Art-Bezeich- 
oung  beizufügen. 
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4.   Bericht  über  eine  gemeinsame  BicwsiM 

in  den  Böhmerwald. 

Von  den  Herren  A.Penck,  A.  Böhm  und  A.  Rodlbb  in  Wien. 

Als  ErgänzuDgsheft  No.  81  zu  Pbtbrmann*s  Mittheilungen 
veröffentlicht  Franz  Batbbrgbr  ^Geographisch  -  geologische 
Stadien  aus  dem  Böhmerwalde",  in  welchen  er  eine  sehr  aas- 
gedehnte einstige  Vergletscherung  jenes  Gebirges  behauptet 
Der  Gegenstand  erschien  uns  wichtig  genug,  um  ihm  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Wir  unternahmen  daher  eine  Excuraion, 
um  die  überwiegende  Mehrzahl  der  von  Batbbrgbr  als  be- 
weisend für  seine  Ansicht  angeführten  Oertlichkeiten  zu  be- 
suchen. Unsere  diesbezüglichen  Beobachtungen  erlauben  wir 
uns  in  Folgendem  mitzutheilen  und,  indem  wir  die  Batbbrgbr*- 
schen  Angaben  gegenüberstellen,  glauben  wir  jeden  Gommen- 
tars  enthoben  zu  sein. 

I.  Dicht  oberhalb  Krumau ,  unweit  der  Pötschmühle, 
schliesst  eine  Ziegelei  gelben,  sandigen  Gehängelehm  auf,  wel- 
cher Schmitzen  von  Gerollen  und  eckigen  Gesteinströmmern 
enthält.  Dieselben  fallen  mit  dem  Gehänge.  Unter  den  Ge- 
rollen waltet  weisser,  stark  geglätteter  Quarz  vor.  Die  ecki- 
gen Trümmer  bestehen  aus  Gneiss  und  seltener  aus  sehr  rauhen 
Kalken  mit  ausgewitterten  Krystallen.  Aehnliche  Bildungen 
wiederholen  sich  an  schwach  geneigten  Gängen  im  Moldauthale 
häufig.     Bayberger  erwähnt  solchen  Gehängelehm  nirgends. 

IL  Bayberger  hat  etwa  „halbwegs"  Krumau -Rosenberg 
einen  „der  schönsten  Schliffe  des  ganzen  Böhmerwaldes**  und 
einen  halben  Kilometer  davon  entfernt  eine  „gut  erhaltene 
Moränenspur"  und  einen  erratischen  Gneissblock  beobachtet 
(I.e.,  p.  21). 

Etwa  halbwegs  zwischen  Krumau  und  Rosenberg,  unweit 
der  Ottauer  Mühle,  zeigt  der  Gneiss  ausgezeichnet  glatte 
Cleavage-Flächen,  welche  deutlich  in  den  Fels  hinein  zu  ver- 
folgen sind  —  während  die  Schichtung  nahezu  horizontal  ist 
und  auf  den  Cleavage-Flächen  als  feine  Lineatur  erscheint.  Das- 
selbe wiederholt  sich  einige  Kilometer  unterhalb,  unweit  des 
Dorfes  Zistl.  0,5  —  1  km  unterhalb  des  Vorkommens  an  der 
Ottauer  Mühle  lagert  im  Gehängelehm  ein  rundlicher  Gneiss- 
block.    Auf  diese  beiden  Cleavage- Vorkommen  wäre  die  Text- 
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angäbe  von  Batbbrokr,  sowie  die  Einzeichnong  des  4  km 
langen  Schliffes  auf  seiner  Karte  zu  beziehen.  Die  Beschrei- 
bung des  Schliffes  passt  jedoch  weit  mehr  auf  eine  Felsfläche, 
welche  halbwegs  Ottau  -  Rosenberg  unmittelbar  an  der  letzten 
Windung  der  Moldau,  unterhalb  Uosenberg,  gegenüber  Unter- 
Nirschlern  durch  die  Strasse  aufgeschlossen  ist.  Hier  findet 
sich  eine  weit  mehr  als  3  Qu.-Meter  grosse,  senkrechte  Rutsch- 
fläche, überdeckt  mit  sehr  deutlichen  Schrammen,  die  parallel 
dem  Thale  orientirt  sind.  Die  Natur  dieser  Bildung  als  Rutsch- 
fläche erhellt  unzweifelhaft  daraus,  dass  die  Schrammung  auch 
in  tieferen  Gesteinslagen  auftritt  und  von  der  Oberfläche  in 
das  Gestein  hinein  verfolgbar  ist.  Mitten  auf  der  Fläche 
lagern  da  und  dort  dünne  Plättchen,  welche  mit  dem  Hammer 
leicht  entfernt  werden  können,  so  dass  die  darunter  liegende 
Schrammung  deutlich  zum  Vorschein  kommt.  Auch  die  Ober- 
fläche dieser  Plättchen  ist  geschrammt. 

III.  In  der  Moldau  lagern  bis  gegen  Rosenberg  aufwärts 
nur  äusserst  selten  grössere  Blöcke.  Das  Auftreten  des  Granits 
dicht  unterhalb  des  genannten  Städtchens,  wie  auch  oberhalb 
desselben  bis  über  Hohenfurt  hinaus,  markirt  sich  an  den  Ge- 
hängen durch  förmliche  Blockfelder,  im  Flusse  durch  massen- 
hafte 4 — 6  cbm  messende  rundliche  Blöcke.  An  der  Teufels- 
maaer  oberhalb  Hohenfurt  ist  deutlich  zu  beobachten,  wie 
derartige  Blöcke  durch  Zerfall  der  Granitwände  hervorgehen. 
Aq  der  Cellulose- Fabrik  „Moldaumühle'',  unterhalb  Kienberg 
ist  darch  eine  kleine  Grube  der  Boden  des  hier  breiten  Thaies 
erschlossen.  Die  Grubeowand  zeigt  eine  lehmig-sandige  Grund- 
masse, etwa  von  der  Beschaffenheit  des  Gehängelehmes,  in 
welcher  sehr  zahlreiche  gerundete,  oberflächlich  jedoch  rauhe 
Blöcke,  ausschliesslich  von  Granit,  eingebettet  sind,  darunter 
solche  von  bis  5  cbm  Inhalt  Der  Habitus  der  Ablagerung, 
nämlich  das  Auftreten  grosser  Blöcke  in  einer  lehmigen  Grund- 
masse und  deren  regellose  Lagerung,  erinnert  an  Grundmoränen. 
Die  Beschaffenheit  der  Blöcke  aber,  deren  Mangel  an  Schram- 
men und  ihre  einheitliche  petrographische  Natur  (ausschliess- 
lich Granit)  lassen  sie  als  Producte  der  sackförmigen  Granit- 
verwitterung erscheinen.  Einige  kleinere  scheinen  Moldaugerölle 
zu  sein,  wie  denn  auch  die  ganze  Ablagerung  nur  wenig  hoch 
Ober  der  Moldau  liegt.  Nach  den  Mittheilungen  des  Herrn 
Maurermeisters  Wagner  in  Friedberg  war  bei  Anlage  des 
Turbinenschachtes  unter  dieser  Ablagerung  mit  Blöcken  bis  zu 
einer  Tiefe  von  14  m  ein  gelber  Lehm  mit  nur  wenigen 
Granitblöcken  erschlossen,  die  erst  in  den  oberen  3  m  häufig 
werden. 

IV.  Batbbrobr  fand  „vor  Friedberg  einen  Rundhöcker" 
mit    „vortrefflich    erhaltener"    Glättung    und    Schrammen    und 
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unweit  davon  einen   charakteristisch   unterschiedenen  Harnisch 
(I.e.,  p. 21). 

An)  rechten  Moldauufer  gegenüber  Friedberg  sind  nur 
drei  einzelne  Fels  vorkommen  nachzuweisen,  zwei  von  den- 
selben bilden  einen  klüftigen  Steilabfall  am  Flusse,  das  dritte 
liegt  unweit  Friedau,  dort  wo  der  Weg  nach  St.  Thoma  ab- 
zweigt. Dieses  letztere  Vorkommen  bildet  einen  niedrigen 
Felsbuckel;  —  die  Schichtköpfe  des  Glimmerschiefers  werden 
durch  seine  Oberfläche  senkrecht  abgeschnitten.  Ueber  diesen 
Felsbuckel,  welcher  genau  dem  Beginne  des  4  km  langen 
Gletscherschliff-Pfeiles  auf  Batbergbr's  Karte  entspricht,  führt 
ein  jetzt  nur  selten  benutzter  Fahrweg.  Wagen  haben  hier 
undeutliche,  dem  Thale  parallele  Schrammen  eingefurcht.  Da- 
neben ist  eine  deutliche  Rutschfläche  in  das  Gestein  hinein 
zu  verfolgen. 

V.  Auf  dem  Wege  von  Friedberg  nach  St.  Thoma  und 
von  dort  quer  über  das  Moldauthal  hinweg  nach  Schwarzbach 
und  Oberplan  wurden  nirgends  Rnndhöcker,  erratische  Blöcke, 
Moränen  oder  Gletscherschliffe  beobachtet.  Bei  Oberplan 
wurden  der  Gutwasserberg  und  Calvarienberg  bestiegen.  Beim 
Anstiege  wurde  bei  den  letzten  Häusern  des  Fleckens  ein 
Aufschluss  beobachtet.  Zu  unterst  lagert  gänzlich  zu  Gras 
verwhtterter  Gneiss,  darüber  folgt  eine  einen  Fuss  mächtige 
Schicht  horizontal  geschichteten  Sandes,  überdeckt  von  Ge- 
hängelehm ,  in  dem  sich  etliche  eckige  und  rundliche  Gneiss- 
und Granitblöcke  finden,  die  von  dem  hier  anstehenden  Gestein 
herrühren.  Die  Stelle  liegt  etwa  30  m  über  der  Moldau, 
Blöcke  des  porphyrartigen  Granits  aus  dem  oberen  Moldauthale 
wurden  nicht  gefunden.  Zwischen  Spitzenberg  und  Neuofen 
liegt  in  dem  weiten  Moldauthale  ein  Lehmlager  von  gleich- 
massiger  Beschaffenheit,  hie  und  da  mit  vereinzelten  eckigen 
Gneiss-  und  Granit-Fragmenten.  Ks  wird  behufs  Ziegelfabrication 
ausgebeutet.  Darunter  lagert  ein  lichter  Sand.  Unweit  Neu- 
ofen finden  sich  an  dem  SchwarzenbergVchen  Schwemmkanal 
Blöcke  von  verwittertem  Waldgranit  und  darüber,  in  ver- 
schlemmtem  Gruse,  eckige  Granitfragmente. 

VI.  Der  Plöckensteiner  See  liegt  vor  einer  von  der  etwa 
300  m  hohen,  steil  abfallenden  Seewand  gebildeten  Nische  des 
Plöckensteins.  Er  erstreckt  sich  etwa  300  m  weit  vor  jener 
Nische  und  ist  nach  N.  und  0.,  sowie  eine  Strecke  weit  gegen  W. 
umrahmt  von  einem  niederen  Wall  aus  grossen  Granitblöcken, 
welcher  gegen  0.  sehr  deutlich  mauerartig  abgesetzt  erscheint, 
während  er  nach  N.  und  W.  nicht  genauer  verfolgt  wurde.  Der 
Bach,  welcher  dem  See  entspringt,  bricht  durch  diesen  Wall,  sich 
zwischen  den  einzelnen  grossen  Blöcken  verlierend.  Seichte  Gru- 
ben erschliessen  zwischen  diesen  Blöcken  einen  gelblich  gefärbten 
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oder  homOseo  Grmoit|mis.  Ein  Gletscherschliff,  gekrittte  Ge* 
schiebe  oder  Roodhöcker  wurden  nicht  gefunden,  und  wenn  es 
aoch  den  Eindruck  macht,  als  ob  das  Material  des  Walles  theiU 
weise  der  Seewand  entlehnt  wäre,  so  ist  es  doch  in  Folge  der 
sehr  gleichmissigen  IWschaflenheit  des  Waldgranits  unmöglich, 
dies  so  erweisen.  Als  wahrscheinlich  macr  jedoch  hingestellt 
werden ,  dass  ein  Gletscher  den  See  erfüllte  und  die  Blöcke 
Aber  denselben  hinwegfuhrte.  Die  Seewand  fillt  Toin  Stifter- 
Obelisk  ans  gegen  den  See  steil  ab.  Der  Granit  ist  hier 
bankig  abgesondert  und  von  Cleavage-Flftchen  durchsetzt,  welche 
hier  den  Steilabfall  bedingen.  Die  mittlere  Neigung  der  See- 
wand beträgt  kaum  mehr  als  30*,  in  den  unteren  Partieen  ist 
sie  weit  geringer  als  in  den  oberen.  Der  See  erstreckt  sich 
nicht  bis  an  den  Fuss  der  Wand,  sondern  bleibt  100-  200  ni 
Tor  derselben. 

Batbbrobr  lässt  (I.  c,  1 2)  den  See  bis  zur  Seewand  reichen 
ood  schreibt  letzterer  im  Mittel  eine  Neigung  von  80^  zu. 

Vn.  Auf  der  Höhe  bei  Böhmisch*Röhren  findet  sich  an  der 
Ostseite  des  Dorfes  eine  kleine  Grube,  welche  gftnzlich  zu  Grus 
verwitterten,  aber  doch  noch  erkennbaren  Gneiss  erschliesst. 
Darüber  findet  sich  eine  etwa  einen  halben  Fuss  mftchtige 
L4ige  des  umgelagerten  Gruses  und  darfiber  in  einem  grau- 
gelben Lehme  grosse  Granitblöcke,  die  auf  den  Feldern  mas- 
senhaft omherlagern  und  also  nicht  durch  Verwitterung  ent- 
standen sind,  sondern  tbeilweise  am  Gehänge  fortbewegt  sein 
mögen.    (Vergl.  III.  u.  V.) 

Das  linke  Moldaugehänge  bei  Eleonorenhain  besteht  aus 
Gneiss,  welcher  bis  zu  2,5  m  Tiefe  in  Grus  aufgelöst  und 
oberflächlich  von  0,5 — 1,0  m  Verwitterungslehm  überdeckt  ist, 
in  dem  sich  zahlreiche  eckige  Gneissfragmente  finden.  Erra- 
tische Blöcke,  namentlich  solche  von  Waldgranit,  worden  durch- 
aos  nicht  wahrgenommen.     (Vergl.  V.) 

VIII.  Im  Moldauthale  unterhalb  Obermoldao  verzeichnet 
BATBBaoBa's  Karte  Moränen,  von  denen  im  Texte  nicht  die 
Rede  bt. 

An  genannter  Stelle  wurde  nichts  anderes  als  die  gewöhn- 
lichen Gehängeerscheinungen  beobachtet.   (Vergl.  III,  V,  VIII.) 

IX.  Oberhalb  Obermoldau,  unweit  der  Birkenberger  Hütte, 
schneidet  die  Strasse  verwitterten  Gneiss  an,  der  sich  ober- 
flächlich sichtlich  in  Blöcke  auflöst.  Unweit  davon  heutet  eino 
Ziegelei  einen  Granitj^rus  aus,  in  dem  grosse  Blöcke  eines 
porphyrartigen  Granites  auftreten.  Gneiss  und  Granitblöcko 
schliessen  sich  in  ihrem  Auftreten  durchwejj  aus.  Dasselbe 
wiederholt  sich  «wischen  Mehregarten  und  Ferchenhaid.  Un- 
weit Mehregarten  auf  den  Feldern  liegen  ausschliesslich  Uneis»- 
blöcke.    sowie    an  anderen    Stellen   ausschliesslich  Blöcke  des 
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porphyrartigen  Granites  —  Blöcke  von  Waldgranit  fehlen 
durchaus.  Oberflächlich  ist  der  Gneiss  bis  zu  1 — 2  m  Tiefe 
in  Grus  verwittert.  Einige  am  Wege  liegende  Blöcke  zeigen 
Rutschflächen.  Die  Gesteinsfraginente  sind  auf  dem  Wege  von 
Obermoldau  bis  Ferchenhaid  so  häufig,  dass  sie  von  den  Feldern 
zusammengelesen  und  zu  Haufen  zusammengetragen  werden. 

Baybbgrbr  schreibt  zunächst  (1.  c,  p.  14):  „Selten  ist  ein 
Thal  so  überreich  mit  Blöcken  besetzt  wie  die  Moldanpartie 
von  Ferchenhaid  bis  Mehregarten",  erwähnt  aber  wenige  Zeilen 
zuvor,  dass  die  grosse  ßlockzerstreuung  bis  Schattewa  reicht. 
Er  erwähnt  gekritzte  Geschiebe  von  Ferchenhaid  und  ver- 
zeichnet zwischen  Ferchenhaid  und  Mehregarten  eine  unzweifel- 
hafte Moräne. 

X.  Eine  sehr  deutliche  Sonderung  des  Block materials  ist 
im  Thale  der  kleinen  Moldau  oberhalb  Ferchenhaid  zn  beob- 
achten. Wo  genannter  Fluss  aus  dem  Förstenhuter  Filz 
austritt,  schneidet  er  in  Granit  ein,  welcher  in  grosse  sack- 
förmige Blöcke  verwittert  ist,  die  ganz  un regelmässig,  nir- 
gends aber  wallförmig  angeordnet  sind  und  besonders  an 
entholzten  Partieen  durch  ihre  bleiche  Farbe  hervortreten. 
Weiter  abwärts  tritt  der  kleine  Fluss  in  das  Gebiet  des 
Gneisses.  An  den  Gehängen  seines  Thaies  finden  sich  zahl- 
reiche Gneissblöcke  und  solche  von  porphyrartigem  Granit, 
nirgends  aber  solche  des  eben  erwähnten  sackförmig  verwit- 
terten Granits.  Diese  Erscheinungen  halten  bis  zum  Ausgange 
des  Thaies  der  kleinen  Moldau  unweit  Ferchenhaid  an. 

Auf  diese  Enge  —  es  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  auf 
ihren  Eingang  oder  ihr  Ende  —  bezieht  sich  die  Angabe 
Hatbbrqer's  über  die  ^geradezu  typische  Moränenform  des 
Waldes"  (1.  c,  p.  14). 

XI.  Im  Thale  der  warmen  Moldau  (Schwarzbach)  zwi- 
schen Aussergefield  und  Ferchenhaid  wurde  überall  eine  strenge 
Sonderung  der  an  den  Thalgehängen  gelegentlich  auftretenden 
Blöcke  je  nach  der  petrographischen  Heschafi'euheit  beobachtet. 
Auffallig  war  ein  am  Wege  liegender,  deutlich  geschrammter 
Granitblock  unterhalb  der  Glasfabrik  Franzensthal.  Dafür, 
dass  die  Schrammen  glacial  seien,  Hess  sich  kein  Anhaltspunkt 
gewinnen.    Sichere  Glacialspuren  fehlen  im  ganzen  Moldauthale. 

Baybekgbr  schreibt  über  die  zahlreichen  Blöcke  des  Mol- 
dauthales  (1.  c,  p.  20):  ,,Es  ist  auffallend,  dass  die  Auswit- 
terungstheorie der  österreichischen  Geologen  in  erster  Linie 
sich  auf  ein  Thal  bezieht,  das  wie  die  Moldau  in  den  oberen 
Partieen  einstens  reichlich  mit  Eis  bedacht  war."* 

XII.  Dicht  oberhalb  des  Ortes  Zwoischern,  am  rechten 
Gehänge  des  Wottawathales,  etwa  200  m  über  der  von  Bay- 
BEROBR  als  „eine  der  schönsten  Moränen"  beschriebenen  Ablage- 
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rang  (Lc,  p.  17),  konnte  keinerlei  erratisches  Material,  nament- 
lich nicht  solches  von  Waldgranit  wahrgenommen  werden.  Der 
Berghang  besteht  ausschliesslich  aus  Gneiss,  dessen  Oberfläche 
nar  mit  Blöcken  des  gleichen  Materials  überdeckt  ist.  Etwa 
5  km  oberhalb  Unter  -  Reichenstein  im  Wottawathale  findet 
sich,  von  der  Mündung  des  Kiesslingbaches  an,  eine  Thalwei- 
tuDg  von  ungefähr  100  m  Breite.  Der  Boden  derselben  ist 
überschüttet  mit  grobem  Wottawageröll,  darunter  namentlich 
sehr  grossen  Granitblöcken.  Sowohl  an  der  Brücke  oberhalb 
der  Vincenz-Säge  am  linken  Flussufer,  als  auch  unmittelbar 
unterhalb  der  Bruckmühle  am  rechten  Flussufer  bilden  diese 
Allovionen  hart  am  Flusse  niedrige,  im  ersteren  Falle  50  m, 
im  letzteren  150  m  lang  ausgedehnte  Anhäufungen,  sowie  man 
solchen  öfters  am  Ufer  reissender  Gebirgswässer  begegnet.  Die 
Anhäufung  unterhalb  der  Bruckmühle  ist  oberflächlich  durch 
mehrere  kleine  Gruben  erschlossen.  Es  finden  sich  hier  Gra- 
nitblöcke in  gelbem  Lehm  eingebettet.  Unweit  davon  steht 
Gneiss  an  in  steilen  Wänden,  umsäumt  mit  Schuttanhäufungen. 

Diese  Ablagerungen  finden  sich  an  jener  Stelle,  wo  Bat- 
BBBOBR  auf  seiner  Karte  eine  zweifelhafte  Moräne  einzeichnet, 
die  er  aber  im  Texte  eine  der  schönsten  nennt  (I.e.,  p.  17). 

Gletscherspuren  wurden  zwischen  diesem  Orte  und  Unter- 
Reichenstein,  ebenso  unterhalb  des  eben  genannten  Städtchens 
bb  nach  Schröbersdorf  längs  der  Strasse  nirgends  wahrge- 
nommen. Ueberall  findet  sich  eine  strenge  Sonderung  des 
Blockroaterials  nach  dem  jemals  auftretenden  Gestein,  und 
zahlreiche  Weganschnitte  lassen  überall  Gehängeschutt  erken- 
nen. An  der  Mündung  des  Oppelitzer  Baches  linkerseits, 
gegenüber  der  Papiermühle  von  Schröbersdorf,  lagert  etwas 
Wottawagerölle  ca.  7  —  8  m  über  dem  Flusse. 

XIII.  Zwischen  Schröbersdorf  und  Rojsko  sind  die  Wot- 
tawa-Alluvionen  von  Goldsuchern  durchwühlt  und  stellenweise 
zu  Haufen  zusammengeworfen  worden.  In  letzteren  finden  sich 
aasschliesslich  typische  Flussgerölle ,  ebenso  wie  in  einigen 
Graben  unweit  Schröbersdorf.  Andeutungen  für  Gletscher- 
transport wurden  nicht  wahrgenommen. 

Batbbrgbr  fasst  das  zwischen  „Schräbersdorf^  undnBoysko"" 
von  Goldsuchern  durchwühlte  Material  als  Grundmoräne  auf 
(I.  c,  p.  14—17). 

XIV.  Die  Mündung  des  Wiesenbaches  in  die  Wottawa 
bei  Neustadtl  hat  zur  Linken  einen  Thalsporn,  welcher  vor- 
nehmlich aus  Gneiss  besteht.  Die  Oberfläche  desselben  ist 
wenige  Meter  über  der  Thalsohle,  unweit  eines  sich  an  dem 
Hange  aufwärts  ziehenden  Weges,  weniger  klüftig  als  sonst  und 
macht,  von  einiger  Entfernung  gesehen,  beinahe  den  Eindruck 
eines  Buckels.    Durchsetzt  wird  der  Gneiss  von  einem  —  auf 
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GüMBBL^s  Karte  angegebenen  —  Granitgang,  der  das  Material 
zu  Blöcken  liefert,  die  sich  durch  ihre  hellen  Farben  von  dem 
dunklen  Gneisse  deutlich  abheben. 

Hatbbrobr  verzeichnet  (I.e.,  p.  15)  die  in  Rede  stehenden 
Granitblöcke  als  seltene,  aber  ebenso  entschieden  sprechende 
Beweise  für  eine  einstige  Vergletscherung  der  Gegend;  er  nennt 
den  Gneisssporn  ^  einen  der  schönsten  Gletscherschliffe  des 
Waldes",  zeichnet  denselben  jedoch  auf  der  Karte  im  Wider- 
spruch zur  Textangabe  zwischen  „ünterbergreichenstein**,  bei 
welchem  er  fälschlich  den  Seifenbach  münden  lässt,  and 
Schröbersdorf  ein. 

XV.  Im  Quellgebiete  des  Kiesslingbaches ,  welcher  ira 
Verein  mit  dem  Wydrabache  die  Wottawa  bildet,  ist  überall 
eine  strenge  Sonderung  des  Blockmaterials  nach  dem  jeweils 
anstehenden  Gestein  bemerkbar,  wiewohl  die  einzelnen  QoelU 
bäche  vom  Gneisse  des  Gebirgskammes  in  ein  Granitterraiii 
treten. 

XVI.  Der  Schwarze  See  liegt  in  einer  Nische  am  NO.- 
Gehänge  des  Zwergeckberges.  Auf  der  dem  Berge  abge- 
wandten Seite  ist  derselbe  von  einem  Wall  umspannt,  welcher 
vornehmlich  aus  grossen,  wirr  gelagerten,  zum  Theil  gerao- 
deten  Blöcken  besteht,  zwischen  welchen,  wie  Weganschnitte 
lehren,  eine  graue,  lehmig-sandige,  oftmals  grusige  Grundmasse 
mit  kleineren,  meist  gerundeten  Geschieben  gebettet  ist  An 
einigen  grösseren  Blöcken  wurden  Kritzungen  bemerkt.  Auf- 
fällig war  ferner  die  Glättun^i,  welche  ausgewitterte  Quarzadern 
rundlicher  Blöcke  zeigten.  Das  Blockmaterial  ist  vornehmlich 
durch  Glimmerschiefer  gebildet,  jedoch  wurden  nicht  selten 
auch  Pegmatitbrocken  und  Fragmente  weissen  Quarzes  wahr- 
genommen. Es  tritt  die  gesammte  Ablagerung  in  einen  fühl- 
baren Gegensatz  zum  Gehängeschutt  am  Seewandberge.  Da- 
selbst finden  sich  eckige  Blöcke  von  Glimmerschiefer  eingebettet 
in  einem  röthlich-braunen  Waldthon,  der  mit  eckigen  kleinen 
Trümmern  gespickt  ist.  Es  beschränkt  sich  das  massenhafte 
Auftreten  auf  die  Umwall ung  des  See's.  Nach  der  Bergseite 
zu  hebt  sich  anfänglich  unter  einem  Winkel  von  etwa  15  ^ 
später  steiler  und  steiler  werdend  und  in  einzelnen  Partieen 
einen  Neigungswinkel  von  50^  erreichend,  mit  einer  Gesammt- 
böschung  von  30^  die  Seewand.  Der  Schleussenbau  am  Ab- 
flüsse des  See's  scheint  lediglich  in  lockerem  Material  ausge- 
führt worden  zu  sein,  wobei  allerdings,  wie  noch  vorhandene 
Sprenglöcher  lehren,  einzelne  grössere  Blöcke  zersprengt  wer- 
den mussten. 

Batbbrgbr  (I.  c,  p.  33)  betrachtet  die  Seewand  als  senkrecht 
und  gibt  ihr  auf  t.  2  einen  mittleren  Neigungswinkel  von  80®. 
Den  Wall  bezeichnet  er  als  „echte  Moräne"*. 
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XVII.  Der  Teofelssee  ist  dem  Schwarzen  See  dicht  be- 
nachbart und  hat  ganz  dieselbe  Situation  wie  dieser.  Sein 
unteres  Ende  wird  von  einem  deutlich  ausgesprochenen  Trum- 
merwall  umspannt,  in  welchem  Glimmerschiefer,  Hornblende- 
schiefer und  Pegmatitfragmente  von  gelegentlich  runden  Formen 
auftreten,  eingebettet  in  grauem,  sandigem  Lehm.  Manche  Blöcke 
zeigen  Spuren  von  Kritzung.  Es  herrscht  eine  unverkennbare 
Aehnlichkeit  zwischen  dem  Material  dieses  und  des  am  Schwarzen 
See  gelegenen  Walles.  Der  Seewand  kommt  nur  eine  geringere 
mittlere  Neigung  zu,  als  der  des  Schwarzen  Sees;  sie  kann 
ohne  Beschwerden  durchstiegen  werden.  Die  oberen  Partieen 
sind  steiler  als  die  unteren.  Höchst  auffällig  ist  die  Thatsache, 
das«  die  letzteren  oberflächlich  Rundbuckelformen  aufweisen. 
Stellenweise  an  frischen  Entblössungen  finden  sich  deutliche 
gegen  O.  verlaufende  Schrammen,  die  alle  Eigenthömlichkeiten 
eiDes  echten  Gletscherschliffes  besitzen.  Sie  richten  sich  vor- 
wiegend bergab,  überspringen  klüftige  Partieen  der  Felsober- 
fläche,  um  unterhalb  derselben  in  tieferen  Niveaux  wieder  ein- 
zusetzen, wodurch  sich  eine  deutliche  Sonderung  in  Stoss-  und 
Leeseiten  ergibt.  Die  Schliffe  sind  prächtig  etwa  100  m  über 
dem  Seespiegel  an  dem  die  Seewand  horizontal  entlang  ziehen- 
den Wege  aufgeschlossen,  und  zwar  über  eine  Entfernung  von 
mindestens  500  m  an  den  verschiedensten  Stellen.  Am  deut- 
lichsten erscheinen  sie  südlich  einer  kleinen  Brücke  im  NNO. 
des  Sees,  einige  Schritte  oberhalb  des  Weges. 

Batbbrobr  (l.  c. ,  p.  34  und  t.  2)  schreibt  der  Seewand 
eine  mittlere  Neigung  von  75®  zu.  Er  durchwanderte  den  er- 
wähnten Weg  an  der  Seewand  seiner  eigenen  Angabe  (I.  c,  p.  34 
col.  II)  nach,  berichtet  aber  nichts  von  den  auffälligen,  auch 
den  Umwohnern  bekannten  Buckeln  und  Schrammen.  Nach 
ihm  wurde  eine  „Wallanlage  nirgends  sichtbar.^ 

XVIII.  Der  Quellarm  des  Regen  tritt  oberhalb  Eisen- 
stein aus  dem  Gebiete  des  Granits  in  ein  solches  von  Gneiss  und 
Glimmerschiefer.  In  seinem  Thale  findet  keine  Vermengung 
von  Blöcken  dieser  Gesteinsarren  statt.  Auch  im  Thale  des 
Eisen  oberhalb  Eisenstein  fehlt  jegliche  Spur  einer  erratischen 
Erscheinung. 

XIX.  Batbbrgbr  fand  „am  Eingang,  beziehungsweise  Aus- 
gang des  Zwiesler  Beckens^  einen  Jener  dem  Böhmerwalde 
eigenthümlichen  Gletscherschliffe"*  und  sah  seine  Meinung  be- 
stätigt, als  er  dem  Vorkommen  „einen  zweiten  Besuch  machte^. 
Aus  seinen  weiteren  Angaben  ist  zu  schliessen,  dass  das  untere 
Ende  des  Beckens  gemeint  ist,  und  zwar  nach  der  Karte  die 
rechte  Seite  desselben. 

Am  rechen  Gehänge  des  Zwiesler  Beckens  findet  sich  ober- 
halb der  Verengung  des  Regenthaies    ein  Felsvorkommen  dort 
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gelegen,  wo  nach  Batbbrgkb^s  Karte  der  Gietscherschliflf  endet 
Hier  fehlt  jede  Spur  von  Glättung.  Reichlich  vorhandene 
Sprenglöcher  machen  es  unzweifelhaft,  dass  der  anstehende 
Dichroitgneiss  ausgebeutet  wurde.  Unterhalb  dieser  Stelle, 
welche  durch  dieCote  561,1  der  bayerischen  Karte  markirt  ist, 
abwärts  von  der  Eisenbahnbrücke,  gegenüber  der  Poschinger 
Mühle,  zeigt  das  rechte  Thalgehänge  eine  flach  gewölbte,  wenig 
klüftige  Felsfläche,  welche,  von  der  Ferne  gesehen,  ziemlich 
gerundet  erscheint,  in  der  Nähe  aber  sich  als  durchaus  rauh 
erweist..   Ritzen  und  Schrammen  fehlen  völlig. 

XX.  Der  grosse  Arbersee  liegt  am  Ostgehänge  des  Ar- 
berrückens  und  wird  nach  aussen  umspannt  von  einem  deat- 
lichen,  etwa  10  m  über  den  Spiegel  sich  erhebenden  Block  wall, 
dessen  Beschaflenheit  lebhaft  an  die  des  Schwarzen  und  Teufels- 
Sees  erinnert,  indem  nämlich  auch  hier  sich  das  besonders 
zahlreiche  Auftreten  der  Blöcke  auf  den  Wall  concentrirt,  in- 
dem ferner  in  letzterem  verschiedene  Gesteinsarten,  Glimmer- 
schiefer, Hornblendeschiefer,  Pegmatit  bunt  durcheinander  in  den 
verschiedensten  Grössen  auftreten,  eingebettet  in  grauem  Lehm. 
Der  dem  See  entfliessende  Bach  legt  das  Liegende  dieser  Block- 
ablagerung nicht  bloss,  ebensowenig  wie  dies  am  Schwarzen  and 
Teufels-See  der  Fall  ist.  Gegen  den  See  fällt  die  Seewand  mit 
einer  mittleren  Neigung  von  35  —  40"  ab  und  zwar  in  Absätzen. 
Die  Abfälle  der  einzelnen  Felsstufen  werden  von  Cleavage- Flächen 
gebildet,  die  sich  längs  offener  Klüfte  (Kamine)  ins  Gestein 
hinein  fortsetzen.  Die  Höhen  der  Stufen  hingegen  sind  über- 
schüttet mit  den  Trümmern  der  nächstfolgenden  Wände.  Der 
See  reicht  nicht  bis  an  die  Seewand  heran,  sondern  bleibt 
etwa  in  200  m  Entfernung  von  derselben.  Möglicher  VV'^eise 
dürfte  der  Weg  durch  die  „Geige"  ähnliche  Phänomene  offen- 
baren, wie  sie  an  der  Wand  des  Teufelssees  auftreten  — 
welch*  letztere  auf  die  Angabe,  die  Gümbel  über  glatte  und 
parallel  gestreifte  Glimmerschieferblöcke  des  Ossergebirges  zu- 
nächst nördlich  vom  Bystritzer  See  (Schwarzen  See)  macht, 
(Geognost.  Beschreibung  des  Ost- Bayer.  Grenzgeb.  pag.  816) 
vielleicht  neues  Licht  werfen. 

Baybbrgbr  nahm  nur  am  „linken  südlichen  Ufer"  (soll 
wohl  heissen  rechten  südlichen  Ufer)  den  Seewall  wahr.  Er 
schreibt  der  Seewand  auf  t.  2  eine  mittlere  Neigung  von  75** 
zu  und  lässt  den  See  sich  bis  an  den  Fuss  derselben  fort- 
setzen. Das  Seewasser  hat  nach  ihm  (I.e.,  p.  31,  al.  1)  „kanm 
0,4  m  Durchsichtigkeit". 

XXL  Im  Thal  des  Regen  unterhalb  Regenhütte  finden 
sich  AlluvialflAchen,  aiifn;ebaut  von  Flussschotter,  welche  neben 
dem    F^'lusse   dammförmig  aufgeworfen  sind   und    4  —  6  m  über 
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den  Wasserspiegel  aufragen.  Dem  Anscheine  nach  wurden 
dieselben  von  Goldsuchern  durchwühlt.    (Vergl.  XIL  u.  XIII.) 

Nach  Batbbbobr  (1.  c,  p.  15,  col.  1)  fehlen  solche  Abla- 
gerungen an  bayerischen  Flüssen. 

XXII.  Unter  der  Rubrik  „Zweifelhafte  Gletscherspuren" 
fahrt  Batbbbgbr  (I.  c. ,  p.  24,  col.  2)  die  „einzige,  aber  sehr 
entscheidende  Glacialspur^  des  bayerischen  Waldes  an,  welche 
durch  einen  „phänomenalen  Block  wall  von  etwa  300  m  Länge 
und  20  m  Höhe"*  unweit  Deggendorf  repräsentirt  wird,  der 
sich  „vor  allem  linksseitig  an  eine  Halde  hinlehnt".  Auf  seiner 
Karte  ist  diese  Ablagerung  als  unzweifelhafte  Moränenspur 
unterhalb  der  üeberquerung  des  Thaies  durch  die  Eisenbahn 
angegeben. 

Von  dem  Eisenbahndamme  des  KoIIbachthals  bis  nach 
Deggendorf  findet  sich  weder  eine  Schutthalde  noch  ein  Block- 
wall, dagegen  liegen  am  linken  Thalgehänge  oberhalb  des  Eisen- 
bahndammes zahllose  Blöcke,  welche  namentlich  auf  Kahl- 
schlägen sehr  deutlich  hervortreten,  während  sie  im  Hochwalde 
übermoost  sind.  In  den  einzelnen  Eisenbahneinschnitten  ist  die 
Zerblockung  des  Gneisses,  bezüglich  Granites  sehr  deutlich 
wahrnehmbar.  Es  wurde  im  Deggendorfer  Thale  keine  Spur 
einer  Glacialerscheinung  wahrgenommen. 
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5.    Dritter  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Zinnerzlagerstätte 
des  Mouiit  Bischoff  in  Tasmanieii. 

Von  Herrn   von  Gkoddpxk   in   Clausthal. 

Die  Sammlung  von  Gesteinen,  Mineralien  und  Erzen  des 
Mount  Bischoff,  welche  das  Material  zu  den  früher  ^)  veröffent^ 
lichten  Untersuchungen  lieferte ,  erhielt  erneutes  Interesse 
durch  einen  Zuwachs  z.  Th.  sehr  instructiver  Stücke«  welche  im 
Sommer  1886  der  Bergakademie  zu  Clausthal  von  Herrn  Ranft 
gütigst  geschenkt  wurden. 

Herr  Ranft,  welcher  sich  lange  am  Mount  Bischoff  auf- 
gehalten hat,  war  auch  so  gütig,  mich  über  die  dortigen  localen 
Verhältnisse  zu  unterrichten  und  mir  über  die  Fundpunkte 
sämmtlicher  Sammlungsstücke ,  mit  Hülfe  von  Handskizzen, 
Angaben  zu  machen. 

Meine  Kenntniss  von  der  geologischen  Beschaffenheit  des 
Mount  ßischoff  ist  ferner  durch  Herrn  G.  Thdrbau  in  Lauo- 
ceston  dadurch  wesentlich  bereichert  worden,  dass  mir  der- 
selbe einen  dem  Parlament  von  Tasmanien  erstatteten  Bericht 
über  den  Waratah-  und  Penguin  -  Grubendistrict  zuschickte, 
welchem  eine  geologische  Skizze  und  Profile  beigegeben  sind. 

Durch  die  Güte  dieser  Herren  bin  ich  nun  in  den  Stand 
gesetzt,  einige  Beobachtungen  über  die  Gesteine  und  Erze  des 
Mount  Bischoff  den  älteren  hinzuzufügen. 

1.     Porphyr. 

Topasirte  Porphyre  kennt  man  bis  jetzt  nur  vom  Schnecken- 
stein in  Sachsen  und  vom  Mount  Bischoff  in  Tasmanien. 

Die  Vergleichung  dieser  so  weit  von  einander  auftretenden 
Gesteine  ist  mir  dadurch  ermöglicht  worden,  dass  auf  meine 
Bitte  der  königl.  Bergakademie  zu  Clausthal  eine  vollständige 
Suite  des  sächsischen  Vorkommens  durch  die  gütige  Vermitte- 
lung  der  Herren  H.  Cuednek  und  M.  Schröder  geschenkt  wurde. 

Unter  den  sächsischen  topasirten  Porphyren  finden  sich 
keine,  welche  äusserlich  dem  von  mir  früher  als  porphyrischer 
Topasfels  vom  Mount  Bischoff  ^)  beschriebenen  Gestein  gleichen. 

1)  Diese,  Zeilschrift,  Jahrg.  1884,  pag.  G42  und  18S6,  pag.  370. 
-)  Ibidem  1884,  pag.  643. 
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Die  sächsischen  Gesteine  sind  nicht  so  dicht  und  horn- 
steinartig  wie  jenes  Gestein  vom  Mount  Bischoff,  sondern  mehr 
porös,  im  Bruch  rauh  und  sandsteinähnlich. 

Herr  Raupt,  welcher  die  Suite  vom  Schneckenstein  be- 
sichtigte, versicherte  mir  aber,  dass  den  sächsischen  Gesteinen 
ganz  ähnliche  am  Mount  Bischoff  eine  grosse  Verbreitung  be- 
sitzen. —  In  der  von  ihm  mitgebrachten  Sammlung  befindet 
sich  auch  ein  Stück  topasirten  Porphyrs,  welches  einigen  Ge- 
steinsvarietäten vom  Schneckenstein  auf  den  ersten  Blick  sehr 
ähnlich  ist.  Das  Gestein  hat  eine  schneeweisse ,  poröse,  sehr 
feinkörnige,  sandig  aussehende  Grundmasse,  in  welcher  sehr 
viele,  2 — 4  mm  grosse,  rundliche  Quarzkrystalle  liegen.  — 
Letztere  zeigen  im  Schliff  gerundet  vier-  oder  sechsseitige 
Form  und  unter  dem  Mikroskop  das  bekannte  Ansehen  der 
gewöhnlichen  Porphyrquarze. 

Die  Grundmasse  besteht  nach  Ausweis  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  aus  einem  sehr  feinkörnigen  Aggregat 
von  Quarz  und  Topas;  ersterer  erscheint  häufig  in  grösseren, 
anregelmässig  gestalteten  Körnern,  letzterer  stets  nur  in  äusserst 
feinkörnigen  Massen,  aus  welchen  sich  stellenweise  excentrisch 
strahlig  gruppirte,  faserige  oder  nadeiförmige,  gerade  aus- 
löschende Kryställchen  entwickeln,  welche  in  die  kleinen  Hohl- 
räume des  fein  porösen  Gesteins  frei  hineinragen. 

Beim  Behandeln  einer  Probe  des  Gesteins  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure blieb  ein,  dem  Gewicht  nach  23,5  pCt.  betra- 
gender, ganz  aus  Topas  bestehender  Rückstand. 

An  dem  Handstück  sind  an  einer  Stelle  bis  2V3  cm  lange, 
excentrisch  strahlig  gruppirte,  schwarze  Turmalinnadeln  in 
dem  Porphyr  eingewachsen. 

Das  geschilderte  tasmanische  Gestein  hat,  wie  die  mir 
vorliegenden  Handstücke  zeigen,  in  allen  wesentlichen  Punkten 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  von  M.  Schröder  beschrie- 
benen ^) ,  weiss  gefärbten  Varietäten  des  topasirten  Quarz- 
porphyrs,  welcher  nordöstlich  vom  Schneckenstein 
auftritt,  nur  dass  das  Gefüge  derselben  viel  grobkrystalllnischer 
ist;  eine  durchgreifende  Eigenthümlichkeit  sämmtlicher  Gesteine 
vom  Schneckenstein,  gegenüber  den  mehr  dichten  Gesteinen 
des  Mount  Bischoff.  Der  von  M.  Schröder  gegebenen  Be- 
schreibung habe  ich  nichts  Wesentliches  hinzuzufügen. 

In  meiner  ersten  Mittheilung  vom  Jahre  1884  (1.  c, 
pag.  651)  konnte  ich  nur  vermuthungsweise  aussprechen,  dass 
eine  Analogie  zwischen  dem  Mount  Bischoff  und  dem  Schnecken- 
stein existirt. 


^)  ErläuteruDgen   zur  geol.  Specialkarte  des  KöDigreichs  Sachsen; 
Sectioo  FalkeosteiD,  Blatt  144.    Leipzig  1885,  pag.  52  ff. 
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Später,  im  Jahre  1886  (1.  c,  pag.  371),  —  nachdem  die 
schönen  Beobachtungen  M.  Schrödbr*s  über  den  Schnecken- 
stein veröffentlicht  waren, —  betonte  ich  es  kräftiger,  dass  man 
es  an  diesen  beiden ,  weit  von  einander  entfernt  liegenden 
Stellen  der  Erde  höchst  wahrscheinlich  mit  wesentlich  gleichen, 
geologischen  Gebilden  zu  thun  habe.  —  Jetzt  —  da  die  in 
der  Hauptsache  gleichen  und  von  allen  anderen  bekannten 
Felsarten  ganz  abweichenden  Gesteine  des  Mount  Bischoff  and 
des  Schneckenstein  neben  einander  liegen  und  untersucht  sind 
—  ist  mit  voller  Bestimmtheit  zu  behaupten,  dass  sich  die 
absonderlichen,  merkwürdigen  geologischen  Vorgänge  —  die 
wir  als  Topasirung  der  Gesteine  bezeichnen  —  im  Bersen 
Deutschlands  ebenso,  wie  auf  der  fernen  australischen  Insel, 
bei  der  Bildung  von  Zinnerzlagerstätten  abgespielt  haben. 

Eines  merkwürdigen  Gesteins  von  Mount  Bischoff  sei  hier 
noch  gedacht,  von  dem  Herr  Ranft  aussagte,  dass  es  dem 
Porphyrgange  angehören  möchte.  Dasselbe  hat  eine  bell- 
gelbliche Farbe,  feinkörnigen,  sandsteinartigen  Bruch  und  eine 
sehr  homogene  Beschaffenheit.  Nur  sehr  selten  sieht  man 
in  demselben  porphyrartig  ausgeschiedene  Quarzkörner,  mas- 
senhaft dagegen ,  und  zwar  an  einzelnen  Stellen  besonders 
reichlich  angehäuft,  2—3  mm  grosse  Pyritkrystalle  der  gewöhn- 
lichen Form  cx)Ooo,  I  — ^  J. 

Das  Mikroskop  zeigt,  dass  dieses  Gestein  aus  einem 
Aggregat  von  unregelmässig  gestalteten  Quarzkörnern  und 
dazwischen  liegenden,  äusserst  feinen  Fäserchen  und  Schüpp- 
chen eines  sericitisch  aussehenden  Minerals  besteht. 

Eine  von  Herrn  Dr.  H.  Sommeiilad  im  Jahre  1886  aus- 
geführte Analyse  des  Gesteins  ergab: 


SiO-  .  .  .  . 

79,69 

Al^O'    .  .  . 

13,49 

Fe«0^  .  .  . 

0,14 

CaO    .  .  .  . 

0,46 

MgO  .... 

0,66 

K'^0    .  .  .  . 

2,71 

Na»0  .  .  .  . 

0,08 

FeO    .  .  .  . 

2,08 

Summa     99,31 

Diese  Analyse  bestätigt  das  Resultat  der  mikroskopischen 
Untersuchung.     Das  Verhältniss  von 


H^O    :     R^O 

^  0,1155  :  0,0547 
=r  2,1115  :  1 


iii 


R^O^  ist 
0,1321   oder 
2.415. 
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Im  Kaliglimmer  verhalten  sich  zwar 

I  111 

=  2  :     1     :  3, 

doch  dürfte  aaf  diese  Abweichung  bei  der  Analyse  eines  Ge- 
steineSf  welches,  wie  nachträglich  bemerkt  werden  mass,  aller- 
hand mikroskopisch  kleine,  unbestimmte,  körnige  Interpositionen 
enthält,  kein  zu  grosser  Werth  zu  legen  sein. 

Berechnet  man  den  Kieselsäuregehalt  nach  der  Kaliglimmer- 
Formel,  mit  Zugrundelegung  der  gefundenen  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden,  und  bestimmt  sodann  die  procentische  Zusam- 
mensetzung des  in  dem  Gestein  enthaltenen  Glimmerminerals 
(Sericit),  so  erhält  man  folgendes  Resultat,  welches  von  dem 
der  bekannten  Kaliglimmer  -  Analysen  wenigstens  nicht  weit 
abliegt : 


SiO»  .  .  .  . 

,    50,11 

AI'O'    .  .  , 

34,32 

Fe^O»    .  . 

0,35 

CaO    .  .  . 

.      1.17 

MgO  .  .  . 

1,67 

K*0    .  .  .  , 

6,89 

Na»0 .  .  .  , 

0,20 

H^O 

5,29 

Snmina 

,  100,00 

Durch  Rechnung  lässt  sich  nun  leicht  finden,  dass  das 
Gestein  ans  rund  60  pCt.  Quarz  und  40  pCt.  Glimmer  (Se- 
ricit) von  obiger  Zusammensetzung  besteht. 

2.    Das  Nebengestein   des  Porphyrs. 

Am  Mount  Bischoff  durchbricht  nach  den  übereinstimmen- 
den Berichten  der  verschiedensten  Forscher  (S.  H.  Wintlb, 
G.  H.  F.  Ulrich,  G.  Thurbau)  der  Porphyr  versteinerungsleere, 
wahrscheinlich  sehr  alte  Schiefer,  Sandsteine  und  Quarzite.  — 
Es  ist  deshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  zuletzt  be- 
schriebene, im  Handstück  zwar  keine  Schichtung  zeigende, 
aus  Quarz  und  Glimmer  (Sericit)  bestehende  Gestein  diesen 
Sedimenten  (wahrscheinlich  den  Quarziten)  und  nicht  dem 
Porphyr  angehört. 

Die  Schichtgesteine  vom  Mount  Bischoff  sind  in  meiner 
Sammlung  nur  durch  sehr  wenige  Stücke  vertreten,  die  mir 
aber  sehr  merkwürdig  und  der  Erwähnung  werth  erscheinen. 

Es  sind  graugrünlich,  schwarz  gefärbte,  undeutlich  schiefrige 
Gesteine  mit  dichtem,  krystallinisch  schimmerndem  Bruch.  — 
Sie  erinnerten   mich  beim  ersten  Anblick  an  manche  Schiefer- 

Z«itt.  d.  D.  gMl.  Gm.  XXXIX.  1.  g 
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hornfelse  des  Harzes.  —  Die  Gesteine  vom  Moont  Bischoflf 
sind  aber  sehr  weich,  und  ist  deshalb  die  Bestimmung  als 
Ilornfels  ausgeschlossen.  Ein  reichlicher  Gehalt  an  Magnet- 
kies ist  bemerkenswerth,  der  sich  in  Form  kleinerer  und 
grösserer  Körner,  besonders  in  der  Richtung  der  Schichtung, 
angehäuft  findet. 

Eine    ebenfalls    bereits   im   Jahre   1886   durch  Herrn  Dr. 
H.  SoMMBRLAD  ausgeführte  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

Fl    2,36 

SiO» 38,00 

Al^O'    16,56 

Fe»0' 1,54 

FeO    8,22 

CaO    0,79 

MgO 22,48 

K'O    3,13 

Na'O 0,33 

H^O 3,20 

Dolomitspath  0   .  .  2,66 

Apatit^) 0,70 

Magnetkies^)    .  .  .  0,55 

Titansäure  (Rutil)  0,57 


Summa  101,09. 

Das  merkwürdige  Gestein,  welches  also  kleine  Mengen 
von  Carbonat  (Dülüiuitspath),  Phosphat  (Apatit?),  Kies  (Mag- 
netkies) und  Titansäure  (Rutil?)  enthält,  besteht  nach  dieser 
Analyse  wesentlich  nur  aus  Magnesiaglimmer,  in  dem  sich 
verhält: 


R^O 

0,2162 

1,26 

1 

Die     mikroskop 


III 
R^O^ 

0,1706 
1 
1 


II 
RO 

0,6899 

4,04 

4 


SiO» 

0,6333  oder 
3,71     oder  rund 
4. 


ische    Untersuchung    stimmt    mit    diesem 
Analysenresultat  gut  überein. 

Der  Schliff  erscheint  braun  durchscheinend  und  zeigt  unter 
dem  Mikroskop  viele  kleine,    nach  Art  des  Magnesiaglimmers 


')  CaO 
MgO 


CO-     = 


0,63 

=  0,73 

1,30 


^)  CaO 


=  0,39 
=  0,31 

0,70 


3)  S     =  0,22 
Fe  =  0,33 


2,66 


0,55 
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stark  pleochroitische  Leisten  und  viele  scheinbar  isotrope, 
oder  wenigstens  im  polarisirten  Licht  nur  sehr  wenig  reagirende 
Schüppchen. 

Zahlreiche,  nicht  näher  bestimmbare,  dunkle,  körnige 
Interpositionen  trüben  den  Schliff  und  erklären  die  Abweichung 
der  Analyse  von  der  normalen  Zusammensetzung  des  Magnesia- 
glimmers. Welche  Verbreitung  dieses  kryptokrystallinische, 
schiefrige  Magnesiaglimmer-Gestein  am  Mount  Bischoff  besitzt, 
vermag  ich  nicht  anzugeben,  da  keine  geognostischen  Schil- 
derungen desselben  vorliegen. 

Soviel  mir  bekannt,  ist  aber  noch  niemals  ein  Schiefer, 
der  nur  aus  kryptokrystallinischem  Magnesiaglim- 
mer, ohne  Quarz,  besteht,  beschrieben  worden,  und  erschien 
es  mir  deshalb  der  Mühe  werth,  auf  dieses  Gestein  die  Auf- 
merksamkeit zu  lenken. 

Am  Mount  Bischoff  kommt  auch  Talk  vor,  —  ob  als 
Talkschiefer,  oder  als  untergeordnet  auftretendes  Mineralvorkom- 
men, ist  mir  nicht  bekannt.  Die  graugrünen,  an  den  Kanten 
durchscheinenden,  edlem  Serpentin  etwas  ähnlichen  Stücke 
meiner  Sammlung  sollen  nach  Herrn  Ramft  am  Mundloch  des 
Main  Adit  vorgekommen  sein. 

Der  Talk  enthält  reichlich  Magnetkies. 

Die  von  Herrn  Dr.  H.  Sommerlad  im  Jahre  1886  ausge- 
führte Analyse  ergab: 


SiO»  . 
A1>0^ 
Fe>0» 
FeO  . 
CaO  . 
MgO. 
K»0  . 
Na^O 
H»0  . 


57,86 
3,81 
0,27 
1,61 
0,89 

31,07 
0,19 
0,33 
4,94 


100,97 


Es  gelang  nicht,  von  diesem  Talk  ganz  durchsichtige 
Schliffe  herzustellen ;  sie  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  immer 
weisslich  trübe,  ohne  im  polarisirten  Lichte  zu  reagiren.  — 
Nur  an  den  dünnsten  Stellen  zeigen  sich  grell  und  bunt  pola- 
risirende,  äusserst  kleine  Fäserchen  und  Schüppchen. 

Der  Abweichung  der  Analyse  von  der  normalen  Zusam- 
mensetzung des  Talkes  entsprechend,  beobachtet  man  an  ein- 
zelnen Stellen  des  Schliffes  grünliche,  faserige,  etwas  an  Chlorit 
erinnernde  Partieen. 

6» 
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3.   Dichtes,  aschgraues,  z.Th.  deutlich  schiefriges 

Zinnerz. 

Die  Sammlung  vom  Mount  Bischoff,  welche  ich  der  Güte 
des  Herrn  Wagenkkecht*)  verdanke,  enthält  neben  gewöhnlichem, 
deutlich  krystallinischem,  schwarzem  Zinnstein,  der  zusammen 
mit  Topas  und  Turnialin  im  Porphyr  auftritt,  eigenthümlich 
platte  Stücke  eines  dichten,  aschgrauen  Zinnerzes,  die  meine 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Maasse  fesselten.  —  Es  wollte  mir 
aber  nicht  gelingen,  die  wahre  Natur  derselben  zu  erkennen. 

Herr  Rakft  fügte  der  Sammlung  neue  derartige  Stücke 
hinzu  und  bemerkte,  dass  sich  die  dichten,  aschgrauen  Zinn- 
erze nur  im  Nebengestein  des  Porphyrs  und  zwar  hart  an  der 
Grenze  des  letzteren  zu  finden  pflegen. 

Unter  den  von  Herrn  Ranft  geschenkten  Stücken  finden 
sich  auch  solche,  welche  eine  deutliche  Schichtung  dadurch 
hervortreten  lassen,  dass  an  ihnen  weisse  und  aschgrau  ge- 
färbte Lagen  bandförmig  wechseln. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  derselben  zeigte  sofort, 
dass  diese  Stücke  aus  einem  schiefrigen  Gemenge  von  Topas 
und  Zinnstein  bestehen.  In  den  meisten  Lagen  herrscht  der 
Topas  vor,  welcher  im  Schliff"  in  Form  kleiner,  gerade  aus- 
löschender, deutlicher  Nadeln  und  in  rhombisch  geformten 
Durchschnitten  hervortritt.  —  Die  dunkleren  Lagen  sind  durch 
rundliche  Zinnstein-Aggregate  gefärbt,  welche  dem  Topas  ein- 
gestreut sind,  oder  auch  stellenweise  vorherrschen. 

Der  Zinnstein,  welcher  meist  äusserst  kleinkörnig  ent- 
wickelt ist,  zeijjt  sich  in  den  Schliff'en  nicht  überall  mit  gelb- 
licher oder  bräunlicher  Farbe  durchscheinend,  sondern  vielfach 
dunkel,   undurchsichtig  oder  trübe. 

Die  durchsichtigen  oder  durscheinenden  Partieen  lassen 
deutlichen  Pleochroismus  und  einen  zonaren  Aufbau  der  ein- 
zelnen Körner  erkennen ,  den  ich  in  den  Schliff'en  des  Zinn- 
steins vom  Mount  Bischoff*  fast  ausnahmslos  bemerkt  habe. 

Dieser  zonare  Aufbau  ist,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
manchen  Augitkrystallen ,  durch  einen  Weclisel  über  einander 
liegender,  dünner,  heller  und  dunkler  gefärbter  Krystallschalen 
bedinüt. 

Das  Vorkommen  des  geschilderten  schiefrigen  Zinnerzes  an 
der  Grenze  des  Porphyrs  gegen  die  Schichtgesteine  lässt  wohl 
nur  die  Deutung  zu,  dass  dasselbe  ein  umgewandelter  Schiefer 
ist,  analog  den  Zinnstein  und  Topas  führenden  Turmalin- 
schiefern  vom  Schneckenstein,  sowie  den  von  Lk  Nevb  Foster 
so  vortrefflich  geschilderten,  Zinnstein  enthaltenden  Schörlfelsen 
(Capel)  neben  den  Zinnerzi^ängen  Cornwalls. 

1)  Siehe  diese  Zeitschrift  1884,  pag.  042. 
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Diese  Deotong  gewinnt  dadorch  sehr  an  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  platten,  aschgrauen  Zinnerzmassen,  deren  ich 
vorher  Erwähnung  that,  ein  äusserst  feinkörniges  Gemenge  von 
Zinnstein  und  einem  Turmalin  sind,  welcher  unter  dem  Mikro- 
skop genau  dieselbe  Beschaffenheit  zeigt,  wie  die  der  Turmalin- 
Qnarzitschiefer-Breccien  vom  Mount  Bischoff,  welche  ich  früher 
beschrieben  habe. ') 

Herr  C.  Schwabz  hat  im  Laboratorium  der  königl.  Berg- 
akademie zu  Clausthal  eine  Analyse  des  dichten,  grauen  Zinn- 
erzes ansgefQhrt.    Dieselbe  ergab: 


SnO«. 
SiO«  . 
APO» 
B«0» 
Fe«0» 
CaO 
MgO 
Fl  . 
Si  . 
AI   . 


61,321 
13,440 
6,632 
6,719 
9,805 
0,510 
0,852 
0,381 
0,060 
0,110 


Summa    99,830 

Eine  specielle  Berechnung  der  Analyse  muss  unterbleiben, 
da  ein  nicht  näher  zu  bestimmender  Theil  des  Eisens  dem 
Zinnstein  angehört,  welcher  immer  eine  mehr  oder  weniger 
donkle  Farbe  besitzt,  die  zweifelsohne  von  Eisen  herrOhrt;  auch 
sind  die  Alkalien,  welche  alle  Turmaline  zu  enthalten  pflegen, 
nicht  bestimmt. 

Wenn  nun  aber  auch  auf  eine  genaue  rechnungsmässige 
Bestimmung  ans  diesen  Grfinden  zu  verzichten  ist,  so  geht 
doch  aus  einer  approximativen  Rechnung  deutlich  genug  her- 
vor, dass  das  analysirte  graue  Zinnerz  aus  rund  62  pCt. 
Zinnstein  und  38  pCt.  Turmalin  besteht 

Auffallend  bleibt  der  im  Verhältniss  zur  Thonerde  sehr 
hohe  Gehalt  an  Borsäure. 

Uebrigens  finden  sich  in  dem  grauen  Zinnerz  Turmalin 
ond  Zinnstein  in  sehr  wechselnden  Mengen  gemischt,  wie  die 
untersuchten  Schliffe  lehren.  Einige  derselben  sind  ganz  dunkel 
von  sehr  reichlich  auftretendem,  kaum  durchscheinendem  Zinn- 
stein ,  in  anderen  herrscht  ein  hellbraun  durchscheinendes, 
äusserst  fein  verwebtes  Aggregat  von  Turmalin -Nädelchon,  in 
welchem  kleine,  rundliche,  oder  unregelmässig  gestaltete  Klump- 
chen  fon  körnigem  Zinnstein  vertheilt  liegen. 


>)  Siehe  diese  Zeituchrift  188G,  pag.  374. 


Auf  [ilartflächeD  und  in  Hühlräomeo  dieser  dichten  Zion- 
erzo  haben  ^\oh  übrigenE,  wie  es  scheiol,  recht  häufig  Rinden 
von  deutlich  kryatallisirtem,  schwarzen]  Zinnatein  angesiedelt. 

5.    Zinnstein  enthaltender  Magnetkies. 

Derber,  mit  etwas  Kupferkies  verwachsener  Magnetkies 
kommt  nach  Angabe  des  Herrn  Ranft  im  „Main  Adit"  vor. 
Herr  Ranpt  machte  mich  darauf  aafmerksam ,  dass  dieser 
Magnetkies  zinnhaltig  ist.  —  Die  mikroskopische  Untersuchung 
bestätigte  dies  sofort. 

In  Dünn  schliffen  treten  unregelmässig  gestattete,  gelb  durch- 
scheinende kleine  Zionateinkörner  dentlich  hervor.  Flächen- 
begrenzungen sind  in  denselben  nicht  bemerkbar ,  auch  nicht, 
wenn  man  die  Körner  mittelst  Säure  isolirt. 

In  einer  Probe  des  Magnetkieses  wurde  auf  analytischem 
Wege  1,55  pCt.  SnO'  gefunden.  Mir  ist  eine  solche  Ver- 
wachsung von  Zinnstein  mit  Magnetkies  von  keinem  anderen 
Fundpunkte  bekannt. 


Die  Hauptresultate  meiner  bisherigen  Unters  ach  an  gen  über 
die  Gesteine,  Mineralien  und  Erze  des  Moont  BischoBT  lassen 
sich,  wie  folgt,  kurz  zusammenfassen: 

1.  Am  Muunt  Bischoft'  finden  sich  dieselben  topasirten 
Quarzporphyre  wie  am  Schneckenstein  im  sächsischen  Voigt- 
lande ;  dieselben  haben  jedoch  eine  dichte,  bis  ganz  feinkörnige 
Beschaffenheit,  während  sich  das  Schneckensteiner  Vorkommen 
durch  eine   mehr  grobkrystal Maische  Entwicklung  aoszeichoeL 

2.  Dichter,  weisser  Topas  und  dichter,  hellgrau  geßlrbter 
Tannalin,  beide  meist  deutlich  krystallisirtea,  schwarzea  Ziao- 
stein  ein  seh  liessend,  sind  für  den  Mount  Bischofi'  charakteristisch. 
Sie  scheinen  inmitten  des  topasirten  Qnarzporphyrs  zu  liegen. 

Grössere  Turmalin-  und  vorEÜglich  Topaskrystalle,  wie  sie 
am  Sehn  ecken  steia  häufig  gefunden  werden,  kennt  man,  eat- 
Gprechend  der  dichten,  bis  sehr  feinkörnigen  Beschaffenheit  der 
Gesteine,  am  Mount  Bischoff  nicht. 

Die  sehr  seltenen  Turmalin-  und  Topaskrystalle  desHoaat 
Bischoff  erreichen  nur  geriuge,  wenige  Millimeter  betragende 
Dimensioaen.  (Vergl.  G.  von  Ratb:  Sitzungsber.  d.  niederrh. 
Ges.  in  Bona  vom  13.  Januar  1879,  pag.  9  u.  10.) 

3.  Ebeaso  wie  am  Schneckenatein  finden  sich  auch  am 
MoDQt  Bischoff  Turmalin -Quarzitschiefer-Breccien,  deren  Be- 
stoadtheile  sich  aber  wiederum  durch  eine  sehr  feinkörnige 
Beschaffenheit  von  dem  meist  grobkörnigen  sächsischen  Vor- 
kommen unterscheiden. 
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4.  Ganz  eigenthümlich  siod  die  dichten,  aschgrau  ge- 
färbten, z.  Th.  deutlich  schiefrigen  Zinnerze  des  Mount  Bischoff, 
welche  bisher  noch  aus  keiner  anderen  Zinnerzlagerstätte  be- 
kannt geworden  sind.  Dieselben  bestehen  aus  einem  krypto- 
krystallinischen  Gemenge  von  Zinnstein  mit  Topas,  resp.  Tur- 
malin.  Wahrscheinlich  entsprechen  sie  den  Topas  und  Zinnstein 
enthaltenden  Turmalinschiefern  des  Schneckensteins,  sowie  den 
zinnhaltigen  Schörlfelsen  der  Cornwaller  Erzgänge  (Capel)  und 
sind  wie  diese  durch  einen  roetamorphischen  Process  aus 
schiefrigen  Gesteinen  hervorgegangen. 

5.  Auf  Klüften  der  Turmalin-Quarzitschiefer-Breccie  des 
Mount  Bischoff  finden  sich  bisher  noch  nicht  bekannte  Pseudo- 
morphosen  von  Topas  nach  Quarz,  welche  stellenweise  Zinn- 
stein beherbergen. 

Diese  Pseudomorphosen  kennzeichnen  den  intensiven  To- 
pasimngsprocess,  welcher  am  Mount  Bischoff  stattgefunden  hat. 

6.  Unter  den  Nebengesteinen  des  Porphyrs  vom  Mount 
Bischoff  finden  sich  sehr  merkwürdige  Schiefer,  welche  nur 
ans  kryptokrystallinischem  Magnesiaglimmer  ohne  Quarz  be- 
stehen. 

7.  Die  Untersuchung  hat  sich  auch  auf  ein  hellgelbes, 
dichtes,  aus  Quarz  und  Sericit  bestehendes  Gestein  (Quarzit?), 
sodann  auf  einen  graugrünen  dichten  Talk  und  schliesslich  auf 
einen  mit  Zinnstein  verwachsenen  Magnetkies  erstreckt.  Ueber 
die  geologischen  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Mineralmassen 
auftreten,  ist  mir  bisher  nichts  bekannt  geworden. 


VoD  Herrn  T.  h  vam  fiRRSDRit  ia'L«ew(n<. 

mana  TaM  VIU.  ■:.\   -•■ 

Durch  Herrn  Professor  Daxes  erhielt  ich  einige  vüd  Sr. 
Kxcellenz  dem  Herrn  General  von  Kückert  westlich  von 
Wladikawkas  in  der  Tschetschnj» ,  einer  Landschaft  des  Da- 
ghestan,  am  Nordabfall  des  Kaukasas  gesammelte  Cetaceen- 
Reste  zur  Untersuchung  zugeschickt '),  weiche  nanmehr  in  der 
pal üonto logischen  Sammlung  dee  künigl.  Mineralogischen  Mu- 
seums zu  Berlin  aufbewahrt  werden. 

Diese  Reste  gehören  sämmtlich  Cetaceen  an  und  bestehen: 

1.   ans  eiaem  SehUelfragmeDt; 

3.    der  Bwia  eines  Bostrain; 

8.   vier  Wirbeln.  ::i  i'i 

Si«  «Ile  tragen  He  Merkmale  eines  BartenmlMi  iä»  liim 
Hystacoceten,  an  aicb,  bis  auf  zwei  der  Wirbel,  die,  ihrer 
LSnii^  wegen,  ihre  ZngehSrigkeit  so  einem  Cetödonten  ver^ 
mutheo  lassen.  Die  enteren  zelgeo  Charaktere,  welche  Braust's 
Cetotkerium,  einer  Gattung  aus  der  Umgebung  des  Schwarzen 
Meeres,  zukommen. 

1.  Schädelfragment. 
Au  dem  Schädelfragment  erkennt  man  hinten  einen  Theil 
des  Occipitale  mit  seinem  Schuppentheil,  auf  der  Seite  eine 
Partie  des  Parietale  und  unten  ein  bedeutendes  Stück  des 
Temporale  rait  der  Bulla  tympanica.  —  Da  sich  die  Schuppen- 
partie am  Occipitale  in  sitn  befindet,  so  ist  zu  erkennen,  dass 
die  Gehimhöhle,  anstatt  wie  bei  den  Delphinen  gewOlbt  zu 
sein,  im  Gegentbeil  abgeplattet  nnd  nach  oben  und  vorn  aas- 
gedehnt ist,  indem  sie  eich  fast  nnmerklicb  von  hinten  nach 
vom  verschmälert.  —  Unter  und  hinter  dem  Parietale  sieht 
man  das  »ehr  verstümmelte  Temporale.  Der  Jocbbogen,  die 
Sphenoidal -Oberfläche  und  die  Mitte  der  Schädelhöhle  sind 
nicht  erbalten.  —  An  der  Unterseite  bemerkt  man  hinten  die 
an  ihrer  Basis  abgebrochene  Apophyse   des  Petrosnm,  und  es 


>)  Ufr.  diese  Zeitschrift,  Bd.  87,  1885,  pag.  218. 
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ist  die  Rinne,  welche  sie  beherbergt,  sehr  gut  ausgebildet. 
Mehr  im  Innern  erscheint  das  Petrosam,  das  mehr  oder  minder 
verschoben  ist,  und  vorn  erkennt  man  die  zweite  von  hinten 
nach  vorn  gerichtete  und  kräftiger  entwickelte  Apophyse. 
Aussen  von  dieser  Apophyse  liegt  die  vom  Temporale  gebil- 
dete, gleichmässige  Oberfläche. 

An  der  Basis  des  Schädels  sieht  man  einen  Theil  der 
Bulla  tympanica,  deren  ganzer  äusserer  Theil  abgebrochen  ist. 
Jedoch  genügt  das  erhaltene  Stück,  um  ein  Bild  über  die 
Gestalt  und  den  Ausschnitt  auf  der  Innenseite  dieses  Knochens 
zu  gewinnen.  —  Diese  Bulla  ist  jedoch  nicht  gut  genug  erhal- 
ten, als  dass  man  von  ihr  wichtige  Merkmale  ableiten  könnte. 

Ueber  die  Gehirnhöhle  war  nach  dem  erhaltenen  Theil 
auch  ein  ürtheil  zu  gewinnen,  nachdem  die  dieselbe  ausfüllende 
Gesteinsmasse  sorgfältig  entfernt  worden  war.  Es  ergab  sich, 
dass  dieselbe  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Thieres  ziemlich 
umfangreich  ist. 

2.    Basis  des  Rostrum. 
(Siehe  Figuren  1  und  2  umstehend.) 

Das  zweite  Schädelfragment  ist  leicht  zu  deuten :  es 
ist  der  Anfang  des  Rostrum.  Zwischen  beiden  Fragmenten 
fehlt  ein  Stück  des  Kopfes.  —  Das  hier  in  Rede  stehende 
Stück  beansprucht  ein  besonderes  Interesse.  Ich  nehme 
an,  dass  der  ganze  Schädel  im  Gestein  lag  und  in  einem 
Schnitt  zerbrach,  der  durch  den  Körper  des  Ethmoids  gelegt 
ist,  welches  vor  dem  Körper  des  Sphenoids  endigt.  Unten  liegt 
deutlich  der  Durchschnitt  des  Vomer,  welcher  in  dieser  Ge- 
gend eine  bemerkenswerthe  Dicke  besitzt  und  oben  das 
Ethmoid  in  der  grossen  medianen  Rinne  beherbergt.  Zur  Seite 
sieht  man  den  Tractus  der  Choanen  und  die  äussere  Seite 
des  Ethmoids,  welches  mit  dem  Vomer  einen  grossen  Theil 
der  äusseren  und  unteren  Wand  der  Choanen  bildet.  Aussen 
vom  Vomer  und  an  ihn  angelegt  bemerkt  man  ein  Knochen- 
fragment noch  in  der  natürlichen  Lage:  es  gehört  zum  Ober- 
kiefer. —  Das  Ethmoid  füllt  die  Rinne  des  Vomer  völlig  aus. 
Die  Oberfläche  desselben  liegt  wie  ein  Rücken  gewölbt  unter 
dem  Frontale  und  dehnt  sich  nach  der  Seite  aus,  um  sich 
mit  ihm  zu  verbinden.  Die  ganze  obere  Partie  dieses  Durch- 
schnittes ist  durch  das  Frontale  gebildet. 

Das  Stück  ist  aber  auch  interessant  auf  der  Aussenseite. 
Man  sieht  dort  die  wichtigsten  Knochen  in  natürlicher  Lage: 
in  der  Mitte  die  Nasenbeine,  welche  hinten  in  einer  Spitze 
endigen  und  sich  vorn  etwas  verbreitern.  Der  Zwischenkiefer 
liegt  auf  beiden  Seiten    in  natürlicher  Verbindung,    er  reicht 
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Figur  1.    HiDteransicht  des  Fragments  vom  Rostrum. 


a  =  Ethmoidcum,    c  =  ClioaDongang,    f  =  Frontale, 
m  =  Maxillare,    v  =  Vomer. 


ebensoweit  zurück  als  die  Nasalia,  verbreitert  sich  von  hinten 
nach  vorn  und  bildet  unten  einen  Umschlag,  welcher  sich 
tief  in  den  Oberkiefer  einfügt.  £benso  ist  der  Oberkiefer  in 
natürlicher  Lage.  Derselbe  endigt  hinten  in  einer  dünnen 
Lamelle,  welche  einen  Theil  des  Frontale  bedeckt.  Der  äussere 
Theii  des  Frontale  fehlt.  —  Vor  den  Nasenbeinen  erscheint 
eine  breite  Höhlung  in  der  Medianebene  dadurch,  dass  der 
Medianknorpel  verschwunden  ist,  und  gerade  hier  legen  sich 
rechts  und  links  die  beiden  Ghoanengänge  an. 

An  der  vorderen  Seite  des  Fragmentes  (Fig.  2)  ist  unten 
in  der  Medianebene  der  Vomer  sichtbar,  weicher  sowohl  seine 
Form  eines  V  als  auch  seine  Dicke  beibehalten  hat  Oben 
und  an  den  Seiten  liegen  Theile  des  Oberkiefers  und  ganz 
oben  der  Durchschnitt  des  Oberkiefers,  der  einen  Theil  des 
Zwischenkiefers  trägt  Ferner  sind  die  Nasalia  fast  voll- 
ständig und  in  natürlicher  Lage  erhalten.  —  Auf  der  Seite 
sieht  man  ungefähr  in  der  Mitte  der  Höhe  die  Ghoanengänge, 
welche  sich  von  hinten  nach  vorn  etwas  erheben,  dabei  aber 
denselben  Umfang  beibehalten.     Ein  Theil  der  Gänge  ist  oben 


Figar  3.    Vorderansicht  de»  PngmeiitB  vom  Rostnim. 


Ton  Fronule,  vorn  vom  Oberkiefer  and  aatea  grosseRtheils 
TOD  Vomer  urascblossen. 

Gm  mit  einiger  Sicherhett  die  beiden  Theile  des  Schldels. 
wtlehe  aagenscbeialich  ein  und  demnelbeD  Individnom  ange- 
toit  faftbfD.  deaten  za  liannen,  sind  sie  in  einem  Stück  Thon 
in  ihrer  natürlichen  Lage  eu  einander  eingelegt  «-ordeo,  und 
M  ist  das  Temporalf  mit  dem  Jocbbogen,  das  Frontale,  der 
Oberkiefer  and  der  Zwiechenkiefer  dazn  reconstmirt  worden. 

Sowohl  da«  Fragment  des  Schädels  wie  die  Unterteile 
der  Schnanze  geben  ein  Tbier  aus  der  (jruppe  der  Barten- 
wale zn  erkennen.  Da«  beeeugt  aoBser  der  Deitchaflenheit  aller 
Knochen  auch  die  Richtung  der  Choaoen,  welche  bei  den  Ce- 
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todoDten  einen  horizontal  aufgestellten  Schädel  in  der  Rich- 
tung von  oben  nach  unten  fast  vertical  zu  durchblicken  erlau- 
ben, während  bei  den  Barten  walen  dieser  Gang  schief  gerichtet 
ist,  indem  er  sich  sehr  langsam  von  hinten  nach  vorn  erhebt« 
um  schliesslich  unter  den  eigentlichen  Nasenbeinen  und  nicht 
hinter  diesen  Knochen  auszumünden.  Hierdurch  erhalten  auch 
die  Nasenbeine  ihre  Länge  und  bilden  die  Decke  der  Nasen- 
gruben, während  sie  bei  den  Cetodonten  hinter  den  Fossae 
nasales  endigen  und  keine  Ueberdachung  abgeben.  Auch  die 
dem  Gehörorgane  angehörenden  Knochen  lassen  mehr  auf  einen 
Balaeniden  als  auf  einen  Delphiniden  schliessen,  denn  sowohl  die 
Bulla  tympanica  wie  das  Petrosum  sind  mit  ziemlich  langen 
Fortsätzen  ausgerüstet,  welche  sich  in  die  Falten  des  Temporale 
legen  und  den  ganzen  knöchernen  Apparat  fest  an  die  Basis 
des  Schädels  heften,  während  bei  den  Delphiniden  die  Bulla 
tympanica  und  das  Petrosum  in  einer  Höhlung  lagern  und  so 
locker  gefasst  sind,  dass  sie  sich  mit  grösster  Leichtigkeit 
ablösen. 

Die  Balaeniden  zeichnen  sich  femer  dadurch  aus,  dass 
der  Oberkiefer  das  Frontale  nicht  oder  nur  mit  seinem  inneren 
aufsteigenden  Theile  bedeckt,  während  das  Frontale  der  Ceto- 
donten zum  grossen  Theile  vom  Supramaxillare  bedeckt  wird. 
Nach  den  erhaltenen  Theilen  zu  urtheilen,  lassen  auch  die 
Oberkiefer  der  uns  beschäftigenden  Cetacee  in  gleicher  Weise 
auf  einen  Balaeniden  schliessen. 

Die  geringe  Krümmung  der  Schnauze  gibt  ausserdem  an, 
dass  es  ein  Balaenide  mit  kurzen  Barten  ist.  Er  ist  also 
verwandt  mit  allen  denen,  welche  in  dem  Gebiete  des  Schwar- 
zen Meeres  gefunden  worden  sind.  Man  kennt  bis  jetzt  nur 
eine  einzige  Cetacee  mit  langen  Barten,  welche  im  Mittelmeer- 
becken, und  zwar  in  Italien  gefunden  ist  und  von  Capellisi  den 
Namen  Balaena  etrusca  erhalten  hat. 

Die  Cetaceen  mit  kurzen  Barten  aus  dem  Becken  des 
Schwarzen  Meeres  sind  besonders  durch  die  Arbeiten  von 
Rathkb  und  Brandt  bekannt  geworden;  Rathkb  beschrieb  sie 
als  Balaeiioptera ,  während  Brandt  daraus  die  Gattung  Ceto- 
therium  gemacht  hat,  ohne  bestimmt  sagen  zu  können,  was 
denn  eigentlich  die  Cetotherien  von  der  verwandten  Gattung 
auszeichnet.  Der  Petersburger  Gelehrte  hatte  sich  getäuscht 
über  die  Beschaffenheit  der  Fossae  nasales,  weiche  er  über 
das  Ethmoid  verlegte,  quer  durch  die  vermeintlichen  Nasen- 
muscheln ,  im  Gegensatz  zu  der  bei  allen  übrigen  Cetaceen 
beobachteten  Beschaffenheit. 

Die  Verwandtschaft  mit  dem  von  Brandt  unter  dem  Na- 
men Cetotherium  Rathkei  beschriebenen  und  I.  c.  1. 1  — 4  abgebil- 
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deten  Thiere  lässt  sich  nicht  verkennen. ')  Besonders  interes- 
siren  uns  f.  1  und  3  seiner  t.  1.  Die  schmalen  Nasalia  zeigt 
uns  f.  1  ebenfalls  zwischen  den  Maxiilaren  und  Interinaxil- 
laren;  aber  unglücklicher  oder  glücklicherweise  ist  unser  ver- 
steinertes Schädelfragment  quer  durch  das  Frontale  zerspalten, 
und  man  sieht  von  diesem  nur  die  mittlere  Partie. 

f.  3  derselben  Tafel  zeigt  uns  den  Vomer,  welcher  in 
seiner  Rille  die  Ethmoidal  -  Knorpel  beherbergt.  Wir  ver- 
stehen aber  nicht,  dass  Brandt  die  Oeffnungen  der  Choanen 
nicht  abbildet,  welche  dort  in  die  gemeinsame  Nasenhöhle 
einmünden.  Diese  Oeffnungen  sind  ihm  entgangen.  Brandt 
hat  die  Fossae  nasales  in  der  Zeichnung  t.  1 ,  f.  3  auf  der 
rechten  und  auf  der  linken  Seite  dargestellt,  aber  indem  er  sie 
quer  durch  das  Ethmoid  passiren  lässt,  hat  er  die  Bedeutung 
dieser  Oeffnungen  verkannt. 

Auf  jeden  Fall  gehören  die  Knochen ,  welche  Herr  Prof. 
Dambs  mir  in  zuvorkommender  Weise  zur  Verfügung  gestellt 
hat,  zu  demselben  Thiere,  welches  Brandt  unter  dem  Namen 
Cetotherium  Rathkei  beschrieben  und  abgebildet  hat. 

Nach  der  Grösse  dieser  Kopfknochen  schätze  ich  die  Ge- 
sammtlänge  des  Thieres  auf  2,40  m.  Diese  Grösse  bleibt  weit 
hinter  der  der  lebenden  zurück  (Neohalaena  marginata  und 
Bhachianectes  glaucusj^  ist  auch  geringer  als  die  der  meisten 
fossilen  Mystacoceten  der  Umgegend  von  Antwerpen. 

3.    Wirbel. 

Von  den  vier  Wirbeln,  welche  die  beiden  Schädelfrag- 
mente  begleiten,  gehören  zwei  zu  demselben  Bartenwale.  Der 
erste  Wirbel  gehört  der  Schwanzregion  an.  Er  ist  in  der 
Mitte  der  Länge  nach  durchgetheilt,  und  es  liegt  nur  die  eine 
Hälfte  vor.  Die  Vereinigung  der  Epiphysen  mit  dem  Körper 
xeigt  das  reife  Alter  des  Thieres  an  und  lässt  sogar  vermuthen, 
dass  diese  Knochen  demselben  eben  beschriebenen  Individuum 
angehören.  Auf  der  Unterseite  befinden  sich  die  Vorsprünge 
för  die  Anheftung  der  V-förmigen  Knochen,  deren  Oberfläche 
10  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  und  von  oben  nach 
unten  abgestutzt  ist,  und  darunter  die  Vertiefungen,  in  deren 
Gründe  man  die  beiden  Löcher  für  die  ernährenden  Gefässe 
erkennt.  (Dieses  Fragment  ist  mit  No.  179  bezeichnet.)  Dieser 
Wirbel  ist  beträchtlich  mehr  in  die  Höhe  als  in  die  Breite 
ausgedehnt. 

Der  Wirbel  (Fig.  3,  pag.  94),  welcher  die  No.  180  trägt, 
stammt  von  einem  jungen  Thierchen;  die  Epiphysen  sind  noch 


*)  Untersuchungen    über    die   fossilen    und    subfossilen    Cetaceen 
Europas.    St.  Petersburg,  1873. 


Figur  3.     Kraäiiilos  Fragnitol  des  Wirbels  No 


locker.  Der  CanalU  vertebralis  ist  ziemlich  weil;  uDter  Be- 
rücksichtigung der  Eigenschaf Cea  des  Querfortsatzes  gehört 
dieser  Wirbel  der  Lendeoregton  an.  Der  Canalis  oeuralis 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dasa  er  vorn  jederseits  in  einer 
Art  Rinne  endigt,  welche  ohne  Zweifel  die  Blutgefässe  beher- 
bergte. Dieselben  Eigenschaften  findet  man  an  den  von  B[tAM>T 
abgebildeten  Wirbeln  wieder. 

Die  Endfläche  iniBft  .^5  mm  in  der  Breite,  52  mm  ta 
der  Höhe. 

Die  beiden  anderen  Wirbel  (bezeichnet  No,  177  u.  178) 
gehören  nicht  zu  dem  Thiere,  dessen  Schädel  wir  soeben  be- 
schrieben haben.  Diese  Wirbel  zeigen  an  der  Basis  der  oberen 
Bogen  eine  Leiste,  welche  sich  bei  den  Delphinen  mit  langer 
Symphyse  (indet,  and  wir  können  nicht  umhin,  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  Squalodonten  zu  erkennen. 


In  Bezug  auf  das  geologische  Alter  dieser  Cetaceen  stä 
bemerkt,  dass  sie  wie  die  von  Brandt  beschriebenen  Ceto- 
therien  jener  Zeit  angehören,  wo  das  Schwarze  Meer  sich  im 
Norden  bis  nach  Baiern  und  der  Schweiz,  im  Süden  bis  nach 
Persien  ausdehnte,  eine  Epoche,  welche  der  Ablagerung  der 
brackischen  Congerien- Schichten  vorausging.  Sie  entspricht 
dem  Ende  de»  Miocän.  Um  dieselbe  Zeit  erscheinen  die 
ersten  Cetaceeu  in  der  Umgegend  Antwerpens. 

Das  Becken   des  Schwarzen  Meeres  ernährte  damals  eioe 
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Fauoa  voo  Thalassothcriiden ,  welche  sehr  wesentlich  von  der 
heutigen  abweicht.  Ks  hatte  ihm  eifzenthümliche  Arten  ocea- 
nischen  Charakters,  w&hrend  die  wenigen  noch  heute  dort  sich 
findenden  Arten  diese  Eigenschaft  verloren  haben.  Die  drei 
jetzigen  Arten  sind  das  Seeschwein,  der  gewöhnliche  Delphin 
und  TuniopSy  welche  durch  die  Meerenge  von  Gibraltar  aus 
dem  Atlantischen  Meere  eingewandert  sind,  lange  Zeit  nach 
dem  Aassterben  aller  autochtonen  Arten. 

Was  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Cetotherien 
betrifit,  so  vermag  ich  die  Meinung  Bbandt*s,  der  in  diesen 
marinen  Thieren  eine  Bindeglied  zwischen  Cetaceen  und  Sire- 
nen sieht,  nicht  zu  theilen.  Die  Cetaceen  und  die  Sirenen 
üod  nicht  direct  von  einem  und  demselben  Ausgangspunkte 
abzoleiten.  Ebensowenig  theile  ich  die  Ansicht  EicqwaldX 
welcher  die  Cetotherien  mit  den  Ziphioiden  vereinigt  Von 
Allen,  die  sich  mit  diesen  fossilen  Knochen  des  Schwarzen 
Meeres  beschäftigt  haben,  ist  es  nach  meiner  Meinung  Rathkb, 
der  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  am  besten  gewürdigt 
hat,  und  mit  Recht  vertheilte  Nordmann  die  fossilen  Cetaceen- 
Reste  des  südlichen  Russlands  auf  die  Balaeniden,  die  Balae- 
■opteriden  und  die  Delphiniden. 

Wir  fassen   unsere  Meinung  dahin   zusammen,    dass  ein 
Theil  der  von  uns  untersuchten  Reste  zweifelsohne  zu  Cetothe- 
Saikkeif  ein  anderer  wahrscheinlich   zu  Squalodon  gehört. 
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7.    Beiträge  zur  Geologie  von 

Von  Herrn  G.  Gürich  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  IX  und  X. 

Die  folgenden  Mittheilongen  sind  das  Resultat  einer  leider 
nur  allzu  schnell  beendeten  Afrika-Reise,  deren  Ziel  das  Niger- 
Benue-Gebiet  war.  Der  fernste  von  mir  erreichte  Punkt  ist 
Loko  am  Benue,  ungefähr  da  gelegen,  wo  der  8.^  N.  Br.  und 
der  8.°  0.  v.  Gr.  sich  kreuzen.  Bei  der  Eintönigkeit  der  geo- 
logischen Beschaffenheit  des  Innern  wären  kaum  nennenswerthe 
Angaben  über  Gneisse  und  problematische  Sandsteine  das  ein- 
zige Ergebniss  der  ganzen  Reise  gewesen,  wenn  ich  nicht 
auf  der  Hin  -  und  Rückreise  hätte  einige  Punkte  der  Küste 
besuchen  können,  die  wesentlichere  Beobachtungen  gestat- 
teten; die  Resultate  kommen  fast  ausschliesslich  der  Petro- 
graphie  zu  gute.  Was  den  Theil  der  Westküste  südlich  von 
Senegambien  bis  zum  Niger-Delta  anlangt ,  so  liegen  bisher  nur 
einzelne  Mittheilungen  vor,  die  sich  überdies  zum  grössten 
Theil  nur  auf  die  Goldküste  beziehen  (pag.  112  ff.).  Mitthei- 
lungen über  das  Niger-Benue-Gebiet  sind  in  der  geologischen 
Literatur  überhaupt  noch  nicht  vorhanden,  sondern  beschrän- 
ken sich  auf  einzelne  gelegentliche  Angaben  in  der  geogra- 
phischen Literatur  in  den  Reiseberichten  von  Barth  ,  Rohlfs 
und  Flegel. 

Die  Geringfügigkeit  des  mitgebrachten  Materials  gestattete 
nur  eine  Untersuchung  auf  optischem  Wege.  Vergleichsmaterial 
aus  dem  Breslauer  mineralogischen  Museum  war  mir  durch  die 
gütige  Erlaubniss  des  Geh.  Hergraths  Herrn  Prof.  Dr.  Ferd.  Rcembr 
zugänglich.  Instrumente  stellte  mir  Herr  Prof.  Dr.  J.  Lehmann, 
nunmehr  in  Kiel,  freundlichst  aus  der  krystallographisch- 
petrographischen  Abtheilung  des  Hreslauer  mineralogischen 
Museums  zur  Verfügung.  Zu  besonderem  Danke  bin  ich 
Herrn  Prof.  Brögger  für  freundlichst  ertheilte  Auskunft  ver- 
pflichtet (pag.  101). 


^)    Mitthcilunp:cn    der   Afrikanischen   Gesellschaft   in    Deutschland, 
Band  V. 


Erklänmg  der  Tafel  IX. 

Figur  1.     Aegirin  -  Foyait  von  der  Tumbo- Insel,    ca.  *%. 

a  Aegirin.    h  Hornblende.     1  Lavenit.     s  Sodalitb.    e  Elaeo- 
lith.    Alles  übrige  Feldspath:     o  Orthoklas,  z.  Th.  Zwillinge, 
pl  Plagioklas. 
Nur  die  Färbung  des  Elaeolitb,   die  schematische  Andeutung  der 
Plagioklasstreifung  und  die  Begrenzung  der  Orthoklas- Individuen  bezieht 
sich  auf  das  Bild  bei  gekreuzten  Nicols,  alles  übrige  auf  das  bei  abge- 
nommenem Analysator. 

Figur  2.  Aegirin  Foyait  von  der  Tum  b<j  -  Insel ,  andere  Varietät, 
ca.  ^/i  (um  90*^  gedreht  gegen  die  übrigen  Figuren). 

z^   Zirkon,  mit  gefärbtem  Kern  z*<     o  Grosse  Orthokas-Indi- 
viduen. 
Sonstige  Bezeichnungen  wie  bei  Fig.  1. 

Figur  3.  Aegirin  -  Foyait  von  der  Tumbo- Insel,  eine  dritte  Va- 
rietät, ca.  «>/i. 

Figur  4.  Sodalith-Einschluss  im  Aegirin  aus  Aegirin  •  Foyait  von 
der  Tumbo -Insel,  ca.  ^/i. 

Figur  5.  Lävenit,  rings  von  Orthoklas -Individuen  umschlossen, 
von  demselben  Ilandstück  wie  Fig.  4. 

Figur  6.     Lävenit  mit  Zwillingslamellen,  ebendaher. 

Figur  7.  Olivin  und  Labradorit,  aus  dem  Olivin  -  üabbro  von 
Freetown,  ca.  */i. 

Figur  8.  Diallag  mit  schalenförmig  angeordneten  Einschlüssen, 
von  einem  anderen  Ilandstück ,  ebendaher  wie  Fig.  7.  Objectiv  7. 
üartnack. 


ZeitschrdHeutsch.geoLGes  1887. 


ErUInuHT  der  TiiM  X. 

Fignr  1.  Geologische  Skisse  der  Tombo- Insel  und  der  ni  den 
LosJnseln  gehörigen  Insel  Kassa.  Die  Poyait-FeliieD  am  Sfidende  der 
Insel  Rassa  wurden  nor  vom  Meere  aas  gesehen. 

Dreimal  vergrGssert  nach  der  Kartenskisse  der  Extrabeilage  sur 
Frankfcirter  Zeitung  vom  2.  April  1885.  Nur  die  TerrainskissiroDg  der 
Insel  Rassa  ist  nach  eigenen  Beobachtungen  beigefSgt.  Die  Rielitig» 
keit  der  Angaben  bei  den  anderen  Los-Inseln  ist  nicht  controlirt  worden. 

Figur  2.  Geologische  Skizse  vom  Niger-BenuS-Qebiet  Die  topo- 
graphische Grundlage  nach  Pbtebmann's  Geogr.  Mitth.  1882, 1 1  Nor  der 
Oberlauf  des  BenuS  und  des  Logone.  sowie  der  Paro  und  die  Lage 
Ngaundere  wurden  nach  Flegel's  Rarten  corrigirt 
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Foyalt  von  den  Los-Inseln  und  von  Tnmbo. 

Das  UntersochuQgs  -  Material  stammt  von  anstehenden 
Felsen  am  Strande  von  Kassa,  der  östlichsten  der  Los-Inseln 
QDter  ungefähr  9V,  ®  N.  Br.,  und  von  kleineren  losen  Blocken, 
die  auf  Tumbo,  zwischen  den  Los-Inseln  und  dem  Festlande 
(Dubreka-Gebiet),  vereinzelt  umherliegen  (Taf.  X,  Fig.  1).  Schon 
mit  blossem  Auge  ist  in  allen  mitgebrachten  Handstöcken  Elaeo- 
iith,  je  nach  dem  Grade  der  Zersetzung  fleischroth  und  stark 
fettglänzend  bis  graulich  weiss  und  trübe,  kaum  schimmernd, 
erkennbar.  Der  Masse  nach  überwiegt  weisser  oder  graulicher 
Feldspath,  der  zumeist  in  kleinen  Leisten  und  Tafeln,  hin  und 
wieder  in  1  cm  grossen  Individuen  entwickelt  ist.  Dunkel- 
gefärbte  Mineralien  treten  dagegen  durchaus  zurück.  Nur  in 
in  den  HandstQcken  von  der  Tumbo  -  Insel  sind  reichlich 
radial-strahlige,  dunkelgrüne  Partieen  und  schwarze  KOmer 
oder  Säulen  von  Hornblende  eingestreut.  Sehr  kleine,  stark 
glänzende  Körnchen  von  bräunlich  gelber  Farbe  sind  in 
den  meisten  HandstQcken  wahrnehmbar  und  in  einzelnen  be- 
sonders zahlreich.  Die  Structur  des  Gesteins  ist  vorherrschend 
eine  massige.  Auf  der  stark  angewitterten  Oberfläche  der 
Blöcke  und  Felsen  tritt  der  Feldspath  in  regellos  angeordneten 
Leisten  hervor.  An  einem  Block  war  ein  Uebergang  in  flasrige 
Structur  erkennbar;  auf  der  angewitterten  Oberfläche  der  einen 
Hälfte  des  in  der  anderen  Hälfte  massiges  Gestein  enthaltenden 
Handstücks  treten  die  Feldspathleisten  in  paralleler  Anordnung 
hervor;  auf  dem  Querbruch  sieht  man  ausschliesslich  hellfar- 
bigen Feldspath  und  Elaeolith;  die  anderen  Mineralien  treten 
nur  auf  den  Absonderungsflächen  des  Gesteins  in  wenig  con- 
tinnirlichen  Flasem  auf. 

Der  Feldspath  des  Foyaits  ist  vorwiegend  Orthoklas; 
Piagioklas  ist  in  fast  allen  Schliffen  zu  beobachten,  tritt  aber 
an  Quantität  gegen  Orthoklas  durchweg  sehr  zurück.  Letz- 
terer ist  meist  in  hohem  Grade  getrübt.  An  den  grossen 
Orthoklas  -  Individuen  kann  man  häufig  eine  unregelmässig 
lamelläre  Verwachsung  mit  einem  anderen  Feldspath  erkennen; 
diese  interponirten,  bandartig  breiten  Lamellen  sind  nur  in 
einer  frischen  Gesteinsvarietät  scharf  begrenzt;  meist  ist  die 
Begrenzung  in  Folge  der  deckenden  Trübungen  undeutlich; 
die  Ränder  dieser  Lamellen  haben  einen  unregelmässigen  Ver- 
lauf. Häufig  ist  diese  perthitische  Verwachsung  schon  durch 
die  Vertheilunj;  der  mulmigen  trüben  Substanzen  angedeutet 
und  ohne  Analisator  erkennbar.  An  einzelnen  Stellen,  wo  der 
Orthoklas  feinkörnige  Aggregate  bildet,  sind  die  einzelnen 
Kömer  wie  von  breiten  Fransen  umsäumt,  die  an  der  Grenze 
mit  eben  solchen  hervorragenden  Leisten  der  Nachbar -Indi vi- 

UiU.  4.  D.  t—L  G«8.  ZZXIZ.  1.  7 
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daen  alterniren.  Diese  Fransen  sind  im  Gegensatz  za  den 
Orthoklas-Individuen  ungetrübt  und  leuchten  unter  gekreuzten 
Nicois  heller  auf;  steilenweise  treten  an  ihrer  Stelle  continuir- 
liche  hellere  Säume  auf,  die  die  Orthoklaskörner  von  einander 
trennen.  Hin  und  wieder  lassen  nun  sowohl  diese  annnter- 
brochenen  Säume  wie  jene  Fransen  Zwillingsstreifnng  erkennen, 
so  dass  demnach  die  getrübten  Orthoklase  von  ungetrübten, 
unregelmässig  in  die  Individuen  hineinragenden  Plagioklasen 
umsäumt  erscheinen.  Dieses  Bild  wird  wohl  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  die  interponirten  Lamellen  über  den  Rand  des 
Haupt-Individuums  hinausragen,  sich  hier  verbreitern  oder  ganz 
mit  einander  verschmelzen.  0 

Der  Plagioklas  tritt  nur  in  Individuen  von  geringer 
Ausdehnung  und  höchst  unregelmässiger  Umgrenzung  auf;  nor 
in  einem  Handstücke  ist  er  zahlreicher  in  gestreckt  leisten- 
förmigen  Durchschnitten  constatirt  worden.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Plagioklase  frisch,  die  Grenzen  der  Zwillingslamellen 
scharf,  die  Winkel  der  Auslöschungsschiefen  bei  symmetrischer 
Lage  zur  Zwillingsgrenze  gering.  Hin  und  wieder  sind  zwei 
auf  einander  senkrecht  stehende  Lamellensysteroe  erkennbar; 
gewöhnlich  herrscht  aber  das  eine  System,  der  Anzahl  der 
Lamellen  nach,  vor,  so  dass  die  durch  die  Streifen  begrenzten 
Felder  durchweg  Rechtecke  sind. 

Ausser  den  Trübungen  enthalten  die  Feldspäthe  wenig 
Einschlüsse;  am  häufigsten  tritt  Magneteisen,  hin  und  wieder 
Aegirin,  selten  Hornblende  in  kleinsten  Individuen  darin  auf. 

Der  Elaeolith  zeigt  in  allen  Schlifien  übereinstimmende, 
nicht  besonders  beinerkenswerthe  Eigenschaften.  Er  ist  klarer 
als  der  meist  trübe  Feldspath  und  daran  meist  schon  mit  der 
Lupe  im  Schliff  zu  erkennen;  in  Schlitfen  mit  weniger  getrübten 
Feldspätheu  kann  man  diese  beiden  Bestandtheile  häufig  nur 
im  convergent  polarisirten  Licht  unterscheiden.  Einschlüsse 
in  Form  verzerrter  Tropfen  durchziehen  in  unregelmässigen 
Wolken  die  Individuen;  trübe  und  opake  Partikel  sind  beson- 
ders auf  Rissen  und  Sprüngen  angesiedelt,  und  kleine,  schwach 
grünlich  gefärbte  Säulchen  durchspicken  parallel  mit  der 
Hauptaxe  das  Mineral.  Risse  nach  der  Spaltbarkeit  sind  nur 
selten  einigermaassen  deutlich.  Der  Elaeolith  tritt  einmal  in 
;];rossen  Körnern  mit  höchst  unregelmässiger  Begrenzung  auf, 
indem  Feldspath  mit  regellosen  Umrissen  in  denselben  hinein- 
ragt, dann  kommt  er  auch  vielfach  in  kleineren  zerstreuten 
Körnern  oder  feinkörnigen  Aggregaten  vor,  im  letzteren  Falle 
stets  mit  geradliniger  gegenseitiger  Begrenzung  der  Individuen. 

^)  RosKNBiiscH,    Mikroskop.  Physiographie  der   massigen  Gesteine, 
2.  Aufl.,  pag.  81. 


99 

Cancrinit  wurde  nur  in  einem  Schliffe  beobachtet  und 
mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Das  bei  gekreuzten  Nicols  etwa 
wie  Feldspath  streifig  gelb  erscheinende  Mineral  wird  parallel 
mit  dem  Nicolhauptschnitt  dunkel  und  braust  lebhaft  mit  Salz- 
säure. Eine  Bestätigung  findet  meine  Annahme  durch  eine 
briefliche  Mittheilung  Bröoobr*s,  den  ich  eines  anderen  Mi- 
nerals wegen  gebeten  hatte,  jenen  Schliff  anzusehen. 

Sodalith,  wofür  nach  Analogie  des  Vorkommens  im 
typyschen  Foyait  das  im  afrikanischen  Gestein  auftretende 
ifiotrope  Mineral  angesehen  wird,  fehlt  nur  in  wenigen  Schliffen ; 
er  ist  klar ,  enthält  häufig  zahlreiche ,  regellos  eingestreute, 
anter  gekreuzten  Nicols  lebhaft  aufleuchtende  Mikrolithen  und 
fast  stets  bandförmige  oder  wolkige  Anhäufungen  rundlicher 
oder  verschieden  geformter  Bläschen  (Taf.  IX,  Fig.  1).  Er 
tritt  zumeist  in  Berührung  mit  den  Augit- Mineralien  auf,  was 
namentlich  dann  deutlich  zu  ersehen  ist,  wenn  diese  nicht 
gleichmässig  in  dem  Gestein  vertheilt,  sondern  auf  vereinzelte 
Flecken  beschränkt  sind.  Während  im  Allgemeinen  die  Be- 
grenzung der  Sodalithkörner  unregelmässig  ist,  wurde  einmal 
bei  einem  Individuum ,  das  im  Dünnschliff  in  Aegirin  einge- 
wachsen erscheint  (Taf.  IX,  Fig.  4),  ein  annähernd  sechseckiger 
Querschnitt  beobachtet.  In  diesem  Falle  zeigt  das  Mineral 
auch  drei  Systeme  von  sehr  feinen  Spaltrissen,  wodurch  gleich- 
seitige Dreiecke  mit  grösserer  oder  geringerer  Deutlichkeit 
hervortreten.  Die  Quantität  des  Sodaliths  im  Gestein  ist  nur 
gering;  in  jedem  Schliff  sind  immer  nur  einzelne  Körner  von 
geringen  Dimensionen,  höchstens  bis  1  mm  gross,  vorhanden. 
Ein  anderes  isotropes  Mineral,  das  etwa  mit  dem  von  Scheibner  ^) 
angegebenen  Nosean  identificirt  werden  könnte,  wurde  nicht 
aufgefunden.  In  einigen  Handstücken  scheint  der  Sodalith 
eine  weitgehende  Veränderung  erlitten  zu  haben,  indem  ein 
Aggregat  kleinster  Schüppchen  oder  Körnchen  mit  lebhaften 
Polarisationsfarben  an  seine  Stelle  getreten  ist.  Nur  die  Art, 
wie  diese  Partien  sich  am  Mineralgemenge  betheiligen,  lässt 
darauf  schliessen,  dass  sie  in  der  That  den  Sodalith  ver- 
treten. 

Augit  wurde  mit  Sicherheit  nur  in  den  Schliffen  eines 
Handstückes  aufgefunden.  Der  starke  Pleochroismus,  a  bläu- 
lich grün,  6  dunkel  grün-grau,  c  tief  dunkel  grün  Hessen  eher 
Hornblende  vermuthen,  aber  die  starke  Auslöschungsschiefe 
von  40  —  43°  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  in  der  That 
Augit  vorliegt.  Querschnitte,  die  darauf  bezogen  werden  konn- 
ten,  fanden   sich   in   den  besagten  Schliffen   nicht   vor.     Der 


1)  Od  Foyaite,  an  elaeolitbic  Syenite  occmnDg  in  Portugal.    Quart. 
Joum.  1879,  XXXV,  pag.  45. 
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Äugit  zeigt  sich  in  denselben  in  vereinzelten,  unregelmässig 
begrenzten  Partieen,  die  durch  die  hineinragenden  oder  um- 
schlossenen Feldspath-  und  Elaeolith  -  Krystalle  wie  zerhackt 
aussehen.  Viel  häufiger  als  gewöhnlicher  Angit  ist  von  an- 
deren Pyroxenraineralien  der 

Aegirin  vertreten.  Er  bildet  radial  -  strahlige  Partieen 
bis  5  mm  im  Durchmesser  (Taf.  IX,  Fig.  1)  oder  durchschwärmt 
in  eingestreuten  Säulchen  das  Gestein,  oder  endlich  kommt  er 
mit  Hornblende  oder  Astrophyilit  in  den  vereinzelt  im  Mineral- 
gemenge zwischen  heilfarbigem  Elaeolith  und  Feldspath  auftre- 
tenden dunkel  gefärbten  Putzen  vor.  Als  Pyroxen  ist  er  durch 
seine  auf  Querschnitten  erkennbare,  nahezu  rechtwinklige  Spalt- 
barkeit bestimmt  (Taf.  IX,  Fig.  3).  Durch  seine  geringe  Aus- 
löschungsschiefe, die  stets  nur  wenige  Grad  (höchstens  bis  7*) 
beträgt,  wird  auf  Akmit  und  Aegirin  hingewiesen.  In  den  vor- 
liegenden Handstücken  ist  dieser  Pyroxen  grün,  und  wird  des- 
wegen als  Aegirin  bezeichnet;  bemerkenswerth  ist  indess,  dass 
dieser  Aegirin  von  dem  bekannten  insofern  etwas  abweicht, 
als  er  im  auffallenden  Lichte  meist  hell  graulich  grün  oder 
selbst  hell  bräunlich  grün  ist  und  nur  selten  etwas  dunkler 
erscheint.  Die  Individuen  sind  meist  in  der  Säulenzone  scharf 
begrenzt;  ausnahmslos  wurden  Prisma  mit  vorherrschendem 
Orthopinakoid  beobachtet.  Die  Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma 
ist  stets  scharf  ausgeprägt,  nur  zuweilen  sind  einzelne  Risse 
nach  dem  Ortho-  oder  dem  Klinopinakoid  gerichtet.  In  den 
radial-strahligen  Partieen  und  bei  einzelnen  eingestreuten  län- 
geren Säulen  ist  eine  unregelmässige  Querabsonderung  vor- 
handen. Schnitte,  angenähert  normal  zur  Verticalaxe,  lassen 
einen  Axenaustritt  hart  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  er- 
kennen; auf  einem  Querschnitte,  in  welchem  die  Spaltungs- 
richtungen 106^  und  74^  einschliessen,  tritt  eine  Axe  nahezu 
mitten  im  Gesichtsfelde  aus. 

Die  Axenfarben  sind  (nach  der  Aufstellung  bei  Rosen- 
busch) a  gras-grün,  b  oliven-grün,  c  hell  röthlich  braun;  die 
Absorption  ist  a  .^  b  <  c.  Der  Absorptions- Unterschied  zwi- 
schen a  und  b  ist  indess,  ebenso  wie  die  Verschiedenheit  der 
Farben  dieser  beiden  Axen,  in  dünnen  Schnitten  häufig  kaum 
wahrnehmbar.  Zwilüngsbildung  wurde  beim  Aegirin  nicht 
beobachtet.  Ziemlich  häufig  dagegen,  namentlich  in  weniger 
frischen  Gesteins  Varietäten,  kommen  farblose  ünisäumungen  in 
der  Säulenzone  mit  Ausschluss  des  Orthopinakoids  vor,  wie 
an  einzelnen  Querschnitten  ersichtlich  ist.  Die  gleiche  Aus- 
lüschungsschiefe  und  die  Gleichartigkeit  der  Polarisationsfarben 
deuten  darauf  hin,  dass  in  diesen  Fällen  in  der  That  nur  eine 
Entfärbung ,    nicht   aber  eine  Urasäunmng    durch    ein    anderes 
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Mineral  vorliegt.  Derartig  gebleichter  Äegirin  ist  auch  für 
sich  allein  beobachtet  worden,  einmal  auch  in  engster  Parallel- 
Verwachsung  mit  blaugrüner,  stengliger  Hornblende  (Taf.  IX, 
Fig.  2).  Charakteristische  Einschlüsse  sind  dem  Aegirin  fremd. 
Häafig  wird  er  von  Feldspathsäulen  durchspickt,  hin  und  wie- 
der finden  sich  rundum  begrenzte  Einschlüsse  von  Sodalith, 
noch  seltener  von  Elaeolith.  Der  Quantität  nach  spielt  der 
Aegirin  wegen  der  Kleinheit  der  allerdings  meist  zahlreichen 
Individuen  nur  eine  geringe  Rolle;  nur  wo  er  in  radialen  Par- 
tieen  auftritt,  dürfte  er  einen  wesentlichen  Bruchtheil  der 
Gesammtmasse  des  Mineralgemenges  ausmachen. 
In  grösseren  oder  vereinzelten  Partieen  kommt 
Hornblende  im  Gestein  vor.  Sie  besitzt  zumeist  eine 
tief  dunkle  Färbung,  und  zwar  ist  c  düster  blau-grün,  6  dunkel 
grau-grün,  a  bräunlich  grün.  Absorptions-  und  Farbenunter- 
schiede zwischen  c  und  6  sind  gering.  Die  Auslöschungs- 
schiefe beträgt  ca.  20°,  oder  wenig  darüber.  Die  ümgren- 
song  ist  stets  unregelmässig.  Sehr  häufig  ist  Hornblende  mit 
Aegirin  parallel  verwachsen,  fast  immer  mit  ihm  aggregirt. 
In  der  einen  Gesteinsvarietät,  in  welcher  nur  gewöhnlicher 
Aogit,  aber  kein  Aegirin  beobachtet  werden  konnte,  tritt  die 
Hornblende  in  etwas  anderer  Form  auf.  Der  Pleochroismus 
ist  stark,  aber  die  Farben  töne  zart,  c  weniger  in*s  Blaue 
spielend  als  gewöhnlich.  Die  Auslöschungsschiefe  ist  sehr  be- 
deutend, sie  beträgt  nämlich  bis  30  °.  Die  Spaltbarkeit  aber, 
die  in  mehreren  Querschnitten  beobachtet  wurde,  weist  ent- 
schieden auf  Hornblende.  Aus  dem  Gesagten  ist  ersichtlich, 
dass  Hornblende  und  Augit  in  jenem  Handstücke  schwer  zu 
unterscheiden  sind;  aus  der  vergleichenden  Beobachtung  meh- 
rerer Schliffe  und  zahlreicher  losgelöster  Splitterchen  ergibt 
sich  jedoch  die  Unterscheidung  des  dunkel  gefärbten  Augits 
mit  einer  Auslöschungsschiefe  von  40  —  43  °  (Querschnitte 
worden  indess,  wie  gesagt,  nicht  beobachtet)  und  des  heller 
gefärbten  Amphibols  mit  deutlicher  entsprechender  Spaltbarkeit, 
dessen  Auslöschungsschiefe  nie  über  30^  beträgt,  mit  Sicher- 
heit Auch  die  Hornblende  sieht  bisweilen  wie  zerkackt  aus, 
indem  die  übrigen  Bestandtheile  unregelmässig  in  dieselbe 
hineinragen.  Zwillingsbildung  ist  in  einigen  Fällen  beobachtet 
worden. 

L&venit.  Dieses  in  5  Gesteinsvarietäten  nachgewiesene 
Mineral  machte  mir  bei  der  Deutung  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten. Da  ich  zu  der  Vermuthung  geführt  wurde,  es  könnte 
das  fragliche  Mineral  unter  den  Breviger  Vorkommen  Analo- 
gien finden,  wandte  ich  mich  an  Herrn  Prof.  Bröoobr,  der 
mir  auch  bereitwilligst  die  erwünschte  Auskunft  ertheilte.     Er 
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bestimmte  das  Mineral  als  Lävenit  ^),  wies  aaf  das  Vorkommen 
von  Astrophyilit  in  meinen  Schliffen  hin,  den  ich  bis  dahin  fQr 
Biotit  gehalten  hatte,  bestätigte  meine  anfängliche  Bestimmung 
eines  anderen  Minerals  als  Zirkon.  Auch  das  Vorkommen  des 
Gancrinit  erfuhr,  wie  schon  erwähnt,  durch  die  freundliche 
Bestimmung  Herrn  Prof.  Brö6gbr*s  eine  Bestätigung. 

Der  Lävenit  findet  sich  in  dem  Gestein  theils  in  onregei- 
mässig  gerundeten,  annähernd  isodiametrischen  oder  gestreckt 
säulenförmigen  Körnern,  meist  in  Vergesellschaftung  mit  Aegirin 
und  Hornblende,  oder  er  durchschwärmt  dasselbe  selbstständig 
in  etwas  grösseren  Krystallen  mit  zuweilen  schärferer  Be- 
grenzung (Taf.  IX,  Fig.  5).  Es  gelang,  ein  Rryställchen  von 
etwa  Va  ™^  Länge  zu  isoliren;  wegen  der  geringen  Grösse 
und  der  unvollkommenen  Beschaffenheit  der  Flächen  ergaben 
Schimmermessungen  kein  recht  befriedigendes  Resultat  Aus 
meiner  Skizze  schloss  Herr  Prof.  Brögoer  auf  die  Fl&chen 
ooP,  ooPoc,  cc'Poc,  oc¥2.  Auf  der  einen  Seite  der  En- 
digung sind  wenig  vollkommene  Flächen  erkennbar,  die  nicht 
gemessen  wurden,  doch  den  von  Bröooer  angegebenen  Formen 
—  P  und  —  Poo  entsprechen  können.  Eine  deutliche  Spalt- 
barkeit parallel  dem  Orthopinakoid  lassen  nur  grössere  Kry- 
stalle  in  recht  dünnen  Schnitten  (Taf.  IX,  Fig.  6)  erkennen. 
Zwillingsbildung  nach  dem  Orthopinakoid  ist  u.  d.  M.  häufig 
zu  beobachten,  zuweilen  mit  lamellarer  Wiederholung  (Taf.  IX, 
Fig.  6).  Der  Pleochroismus  ist  stets  deutlich;  nach  der  Brög- 
OBR\schen  Auffassung  ist  a  roth-gelb,  6  hell  wein-gelb,  c  fast 
farblos.  Die  lang  säulenförmigen  Durchschnitte  lassen  meist 
eine  Verlängerung  im  Sinne  der  Orthoaxe  erkennen. 

Astrophyilit.  Schon  mit  blossem  Auge  sind  in  einigen 
Handstücken  kleine,  glänzende  Schüppchen  von  brauner  Farbe 
erkennbar,  die  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  für  Biotit 
halten  könnte.  Erst  durch  die  Mittheilung  Herrn  Prof.  Bröo- 
qer's  wurde  ich  auf  die  wahre  Natur  des  Minerals  hingewiesen. 

An  den  grösseren  makroskopisch  wahrnehmbaren  Blätt- 
chen konnte  denn  auch  in  der  That  die  optische  üeberein- 
stimmung  mit  dem  Astrophyilit  nachgewiesen  werden.  Er  tritt 
in  beschränkten,  meist  lebhaft  roth-braun  gefärbten  Partieen 
mit  Hornblende  verwachsen,  sowie  auch  in  dünnen  Schüppchen 
oder  leistenförinigen  Durchschnitten  in  der  Nachbarschaft  des 
Magneteisens  auf.  In  einzelnen  Schliffen  finden  sich  im  Elaeo- 
lith,  Sodalith  und  wohl  auch  im  Feldspath  radial  angeordnete, 
dicht  gedrängte,  feine,  braune  Nädelchen  (oder  Blätter?),    die 


')  W.  C.  BR(")Gr.ER,  Vorläufigo  Mitthcilungon  über  zwei  neue  nor- 
wogisrhe  Mineralien  ,  Lavenit  und  Capellinit  (Geol.  Pör.  Förh.,  7.,  p.  598 
bis  GOO).    Zeitschrift  für  Krystallographie  etc.,  1885,  X,  p.  503. 
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höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  Astrophyllit  sind ;  ihre  geringen 
Dimensionen  lassen  es  aber  nicht  mit  voller  Sicherheit  er- 
weisen. 

Titan  it.  Nor  in  den  Schliffen  eines  Handstückes  wurden 
Durchschnitte  der  bekannten  spitz-rhombischen  Form,  zuweilen 
aach  solche  von  Zwillingen  der  gewöhnlichen  Art  mit  Sicher- 
heit bestimmt.  Der  Pleochroismus  ist  nur  bei  grösseren  Indi- 
viduen deutlich  —  farblos  bis  rosafarben;  die  charakteristischen 
onregel massigen  Risse  und  Sprünge  sind  wie  bei  anderen  Vor- 
kommen. In  einzelnen  Schliffen  anderer  Gesteinsvarietäten 
zeigen  sich  in  Vergesellschaftung  mit  den  opaken  Eisenerzen 
kleine  Partieen  von  höchst  nnregelmässigem  Umriss,  am  Rande 
wie  angefressen,  oder  nngleichmässig  angeschmolzen  aussehend. 
In  Stärke  der  Doppeltbrechnng  und  des  Pleochroismus  gleichen 
sie  dem  Titanit;  da  zudem  ihre  Zweiaxigkeit  beobachtet  wurde, 
so  dürften  sie  gleichfalls  zum  Titanit  zu  rechnen  sein. 

Z  i  r  k  0  n.  In  einem  Schliffe  wurde  ein  deutlich  einaxiger 
Querschnitt  eines  positiv  doppeltbrechenden  Minerals  von  qua- 
dratischem Umriss  beobachtet  und  auf  Zirkon  bezogen.  Diese 
Bestimmung  wurde,  wie  erwähnt,  durch  Brögobr  bestätigt.  Die 
Umgrenzung  des  Krystalls  ist,  wie  sich  ans  der  Richtung  der 
Spaltrisse  ergibt,  durch  Flächen  2tei:  Ordnung  gegeben.  Der 
Saum  ist  farblos;  ein  Kern  im  Innern  (Taf.  IX,  Fig.  2),  dessen 
Querschnitt  nach  der  ersten  Säule  begrenzt  ist,  zeigt  braune 
Färbung  und  eine  Auflösung  des  Kreuzes  in  Hyperbeln.  Die 
Spaltbarkeit  nach  Octaeder  oder  Säule  Ister  Ordnung  ist  un- 
vollkommen, aber  doch  erkennbar.  In  ähnlicher  Weise  ist 
Zirkon  nur  noch  in  einem  Handstück  beobachtet  worden.  Die 
Abwesenheit  des  Zirkon  ist  in  der  am  reichlichsten  vorhan- 
denen Gesteinsvarietät  durch  Herrn  K.  von  Ghrustsohoff, 
der  sich  freundlichst  der  Mühe  unterzog,  auf  mechanischem 
und  chemischem  Wege  nachgewiesen  worden. 

Magnetit  Opake  Eisenerze  von  schwarzer  Farbe  sind 
in  allen  Schliffen  vorhanden  und  zeigen  fast  stets  Durchschnitte 
regulärer  Formen. 

Granat  von  brauner  Farbe  wurde  nur  einmal  beobachtet. 

Ein  Mineral,  dessen  Deutung  nicht  gelungen  ist,  tritt  in 
schlanken,  fast  mikrolithischen,  farblosen  Säulchen  auf,  ähnlich 
wie  mitunter  Apatitnadeln  in  anderen  Gesteinen;  es  hebt  sich  von 
dem  umgebenden  Feldspath  und  Elaeolith  durch  stärkere  Licht- 
brechung deutlich  ab.  Im  polarisirten  Licht  wird  es  selten  einheit- 
lich dunkel  und  dann  erst  bei  20^  Abweichung  der  Längserstrek- 
knng  vomNicolhauptschnitt;  meist  wird  diese  Erscheinung  durch 
eine  feine,  nur  bei  gekreuzten  Nicols  deutliche  Faserung  oder 
Streifung  verdeckt  Plagioklas  liegt  indess,  nach  den  allzu 
geringen  Dimensionen  und  der  starken  Lichtbrechung  zu   ur- 
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theilen,  nicht  vor.  Die  Polarisationsfarben  sind  im  Allgemeinen 
blass,  nur  selten  lebhafter.  Diese  Säulchen  wurden  fibrigens 
nur  in  den  Schliffen  einer  auch  sonst  sich  abweichend  ver- 
haltenden Gesteinsvarietät  gefunden. 

Nicht  selten  tritt  in  den  Schliffen  eine  ungleichmässige« 
yiolblaue  Färbung  innerhalb  sehr  eng  begrenzter  Partieen  auf, 
die  an  ein  isotropes  Mineral  gebunden  zu  sein  scheint  Es 
wäre  hierbei  wohl  an  Fluorit  zu  denken. 


Von  den  oben  beschriebenen  Mineralien  treten  Orthoklas, 
Elaeolith,  Hornblende  und  Magneteisen  in  allen  Handstücken 
auf.  Plagioklas  ist  immer  nur  vereinzelt  zu  beobachten,  fehlt 
zwar  in  einzelnen  Schliffen,  scheint  aber  doch  in  allen  Gesteins- 
varietäten vorzukommen.  Ebenso  ist  Sodalith  nur  in  einigen 
Schliffen  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  worden.  Bemerkens- 
werth  ist  das  Verhalten  von  Augit  und  Aegirin;  in  den 
Schliffen  derjenigen  Gesteinsabänderung,  welche  den  Augit 
enthält,  konnte  Aegirin  nicht  nachgewiesen  werden,  und  um- 
gekehrt konnte  Augit  in  keinem  anderen  Handstück  gefunden 
werden;  es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  beide  Mineral- 
arten in  den  verschiedenen  Gesteinsvarietäten  einander  aos- 
schliessen.  Lävenit  scheint  auch  in  allen  Handstücken  vorzu- 
kommen, aber  nicht  gleicbmässig  vertheilt,  sondern  auf  nn- 
regelmässige  Zonen  oder  Partieen  beschränkt.  Cancrinit,  Titanit 
und  Zirkon  sind  mit  Sicherheit  nur  je  einmal  nachgewiesen 
worden,  Astrophyllit  nur  in  drei  Handstücken,  in  den  vier 
übrigen  scheint  er  zu  fehlen. 

Da  die  Handstücke  gelegentlich  an  verschiedenen  Punkten 
der  Inseln  Kassa  und  Tumbo  geschlagen  wurden,  so  darf  es 
nicht  verwundern ,  dass  fast  jedes  Handstück  einer  besonderen 
Gesteins  Varietät  entspricht.  Unter  dem  mitgebrachten  Ma- 
terial lassen  sich  folgende  7  Formen  unterscheiden. 

1.  Am  eigenartigsten  scheint  die  Aegirin -freie  Varietät, 
die,  mit  blossem  Auge  betrachtet,  mit  den  zahlreichen  grossen, 
blass -fleischrothen  Elaeolith  -  Durchschnitten  dem  typischen 
Foyait  am  meisten  ähnelt.  U.  d.  M.  zeigen  sich  folgende 
Eigenthümlichkeiten.  Orthoklas  in  trüben,  grossen  Krystallen 
herrscht  bei  weitem  vor,  Elaeolith  nimmt  etwa  den  fünften 
Theil  der  Schlifffläche  ein.  Die  anderen  Bestandtheile  bilden 
einen  verschwindend  geringen  Bruchtheil  der  Gesammtmasse. 
Plagioklas  und  Sodalith  sind  nur  sehr  wenig  vertreten  und 
fehlen  in  einzelnen  Schliffen  völlig.  Hornblende  hat  helle 
Farbentöne  und  eine  starke  Auslöschungsschiefe  (bis  30^). 
Aegirin  fehlt,  dafür  ist  Augit  mit  einer  Auslöschungsschiefe 
bis  43  ^  vorhanden.  Lävenit  findet  sich  nur  in  undeutlichen, 
feinkörnigen  Aggregaten;  Titanit  ist  fraglich,  kommt  höchstens 
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in  sehr  beschränkten  Partieen  vor;    Astrophyllit  ist  mehrfach 
vorhanden,  Gancrinit  einmal  nachgewiesen. 

Dieser  Gesteinsart  gegenüber  stehen  alle  übrigen  Aegirin 
fahrenden  mit  dunkelfarbiger  Hornblende,  deren  Aaslöschungs- 
schiefe nicht  grösser  ist  als  gewöhnlich.  Weitere  Eigenthüm- 
lichkeiten  ergiebt  folgende  Zasamroenstellung: 

2.  Elaeolith,  Sodalith  reichlich ;  Plagioklas  spärlich;  Lävenit 
in  Körnern.  Es  fehlen  Gancrinit,  Titanit,  Zirkon  and 
Astrophyllit. 

3.  Elaeolith  and  Sodalith  spärlich,  sonst  wie  vorige  Varietät. 
Aegirin  in  beiden  strahl  ig. 

4.  Wie  vorher,  aber  auch  Zirkon  and  namentlich  viel  Astro- 
phyllit enthaltend. 

5.  Plagioklas  and  Astrophyllit  fehlt,  Aegirin  and  Lävenit 
wenig  zahlreich;  wahrscheinlich  etwas  Titanit. 

6.  Aasgezeichnet  durch  grosse,  frische  Orthoklase  und  Elaeo- 
lithe.  Plagioklas,  Sodalith  wenig.  Titanit  sicher  nach- 
gewiesen. Aegirin  und  Lävenit  streifenweise.  Zirkon 
and  Astrophyllit  nicht  beoabachtet. 

Das  Handstück  ist  theils  massig,  theils  mit  Parallel- 
strnctur  ausgebildet 

7.  Orthoklas-Individuen  klein ;  Plagioklas  zahlreich  in  scharf 
begrenzten  Säulen;  Elaeolith,  Sodalith,  Aegirin  und  Horn- 
blende wie  gewöhnlich.  Lävenit  in  zahlreichen  deutlichen 
Krystallen.  Astrophyllit  vielfach  und  Zirkon  wahrscheinlich. 

Die  Aegirin  -  freie  Varietät  des  afrikanischen  Gesteins 
dürfte  demnach  dem  typischen  Foyait  am  nächsten  stehen. 
Die  anderen  Varietäten  bestätigen  aufs  neue  die  von  jeher 
hervorgehobene  Mannichfaltigkeit  in  der  Vergesellschaftung  der 
componirenden  Mineralarten.  Durch  die  wesentliche  Rolle, 
welche  in  ihnen  der  Aegirin  übernimmt,  nähern  sie  sich  den 
hierher  gehörenden  Gesteinen  von  New  Jersey  Oi  Grönland^) 
and  Alnö.  ^)  Der  in  mehreren  Varietäten  so  häufige  Lävenit 
ist  bisher  nur  auf  der  Insel  Laven  gefunden  (cf.  p.  102).^}  Da 
die  Elaeolith  -  führenden  Gesteine  unter  den  Syeniten  eine 
wohlamgrenzte  Gruppe  innerhalb  derselben  bilden,  andererseits 
aach  das  wechselnde  Hervortreten  des  einen  oder  des  anderen 


^)  K.  Emerson.  On  a  Rreat  dyke  of  Foyaite  cutting  the  Hudsonriver- 
shaies  io  north  -  western  New  Jersey.  Am.  Journ.  1882,  Vol.  XXIII, 
pag.  902  und  N.  Jahrb.  1882,  II,  pas.  254. 

*)  WiiK.  UndersögniDg  af  elaeolit  -  syenit  frän  Jivaara  i  Kuusamo. 
Finska  Vet  Soc  Förh.  XXV,  1883  und  N.  Jahrb.  1884,  I,  pag.  75. 

')  TöRNEBOHM.  Mikroskopiska  bergartsstudier.  Geol.  Föreu.  i  Stock- 
holm Förh.,  Bd.  VI,  1883,  pag.  542. 

*)  Inzwischen  ist  Lävenit  durch  Fr.  Fr.  Graefp  im  brasilianischen 
Elaeolith-Syenit  nachgewiesen  worden.   N.  Jahrbuch,  1887,  1,  pag.  121. 


106 

Mineralbestandtheiles  dieser  Gesteine  die  Errichtang  beson- 
derer nach  denselben  benannter  Unterabtheilangen  nahe  legt, 
so  würde  es  sich  vielleicht  empfehlen,  der  Kürze  halber  die 
Elaeolith-Syenite  insgesammt  als  Foyaite  zu  bezeichnen.  Das 
portugiesische  Gestein  würde  alsdann  als  Aagit-Foyait  oder 
Foyait  schlechthin  bezeichnet  werden  können,  die  afrikanischen 
Gesteine  würden  zumeist  als  Aegirin-Foyaitza  registri- 
ren  sein. 

Lagerungsverhältnisse  des  Foyaits.  (Taf.  X, 
Fig.  1.)  Das  Gestein  wurde,  wie  erwähnt,  vorzugsweise  in 
losen  Blöcken  auf  den  Inseln  Tumbo  und  Kassa  gefunden, 
anstehend  nur  in  einer  grösseren  Partie  am  Strande  von  Kassa, 
auf  der  der  Insel  Tumbo  zugekehrten  Seite.  Bemerkenswerth 
ist  die  Form  des  Felsens;  er  erscheint  wie  ein  in  grosse 
Blöcke  aufgelöster  Theil  einer  horizontal  ausgebreiteten  Linse, 
deren  abgeschnittene  Seite  vom  Meere  bespült  wird.  Diese 
Blöcke  sind  übrigens  nicht  etwa  zusammengeschwemmt,  son- 
dern es  ist  deutlich  ersichtlich,  dass  sie  aus  der  compacten 
Masse  durch  Verwitterung  entstanden  sind,  indem  diese,  der 
Klüftung  des  Gesteins  nachgehend,  durch  Erweiterung  von 
Rissen  und  Spalten  das  Gefüge  der  Felsmasse  lockerte.   Aehn- 

Figur  1.    Schematische  Skizze  eines  Felsens  am  Strande 

von  Kassa. 
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Die  unter  Linie  =  Meeresspiegel;    F  =  Foyait;     T  =  Tuff. 

liehe  Felsen  wurden  von  der  See  aus  auch  an  anderen  Stellen 
der  Insel  bemerkt.  Gegen  das  Liegende  schneidet  die  Linse 
scharf  ab;  ein  Uebergang  zwischen  den  beiden  Gesteinen  ist 
nicht  vorhanden.  Das  Gestein  des  Liegenden  herrscht  überall 
auf  der  Insel,  unzählige  Gerolle  davon  sind  am  Strande  auf- 
gehäuft, und  der  Klippenkranz,  der  die  Tumbo -Insel  umgibt, 
besteht  ebenfalls  aus  demselben.  Es  ist  ein  rothes,  äusserst 
poröses  Gestein,  wird  an  einer  Stelle  des  Strandes  auf  der 
Turabo-Insel  gebrochen  und  als  Baustein  in  den  Factoreien  ver- 
wendet. In  diesem  Bruch  sowohl  wie  in  den  wenigen  breit 
angelegten  Brunnen  der  Dörfer,  die  eine  etwa  4  m  mächtige 
Schicht    rothen ,    feinsandigen   Thones    bis    auf  jenes    Gestein 
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dnrchteofen,  ist  eine  horizontale  Schichtung  desselben  erkenn- 
bar. U.  d.  M.  betrachtet,  erweist  es  sich  als  ein  Gemenge 
von  Quarz  und  dichtem  Roth-  oder  auch  Brauneisen.  Ein- 
zelne« höchstens  Mohnkorn-grosse  Quarzkörner  mit  zuweilen 
geradliniger  Begrenzung,  oder  ebenso  grosse  Anhäufungen  von 
stellenweise  ungefähr  radial  angeordneten  Quarzkörnchen  sind 
in  einer  auf  der  Schlififläche  gleich  oder  wenig  grösser  erschei- 
nenden Aasdehnung  als  Rotheisen  vorhanden;  letzteres  weist 
vielfach  eine  schalige  Absonderung  und  eine  äusserst  feinstrah- 
lige  Stmctur  auf.  Ein  verhältnissmässig  frischeres,  weniger 
poröses  Handstück  desselben  Gesteins  wurde  auf  der  Insel 
Kassa  geschlagen,  ü.  d.  M.  erscheint  es  als  ein  äusserst 
feinkörniges  Aggregat;  zuweilen,  als  Auskleidung  von  Hohl- 
räumen, sind  diese  feinen  componirenden  Bestandtheile  etwas 
freier  entwickelt  und  lassen  unter  Anwendung  starker  Ver- 
grösserung  bei  gekreuzten  Nicols  eine  Streifung,  ausgedrückt 
in  einer  Verschiedenheit  der  meist  hellen  (gelblichen)  Polari- 
sationsfarben, sowie  eine  schiefe  Auslöschung  erkennen,  so  dass 
man  also  wohl  an  Plagioklas  denken  kann.  Bei  schwacher 
Vergrösserung  erkennt  man  eine  gewisse  Regelmässigkeit  in 
der  Gruppirung  kleinerer  oder  weniger  kleiner  Körnchen  und 
ausserdem  eine  geradlinige  und  parallele  Anordnung  der  braunen, 
trübenden  Substanzen;  daraus  ersieht  man,  dass  das  Ganze 
aus  der  Zersetzung  eines  grobkörnigen  Gesteins,  das  wahr- 
scheinlich Feldspath  und  Bisilicate  führte,   entstanden  ist. 

Andere  Eigenthümlichkeiten  zeigt  das  Gestein  an  den 
Strandklippen  der  Tumbo-Insel.  Dieselben  sind  in  Folge  der 
Corrosion  durch  die  Brandung  in  der  verschiedensten  Weise 
gestaltet;  die  Oberfläche  ist  mit  netzförmig  hervortretenden 
Leisten  und  von  diesen  eingeschlossenen  unregelmässigen  Ver- 
tiefungen versehen,  zudem  völlig  von  einer  glatten,  schwarz- 
glänzenden Kruste  dichten  oder  auch  sehr  häufig  krystallini- 
schen  Rotheisens  überzogen.  Anderwärts  scheinen  einzelne 
Partieen  von  Nussgrösse  und  darüber,  an  Eisenoxyd  angereichert, 
der  Zerstörung  zu  widerstehen  und  aus  der  umgebenden,  leichter 
zerfallenden  Gesteinsmasse  herausgeschält  zu  werden.  In 
grossen  Massen  liegen  solche  Knollen  am  Strande  von  Kassa 
—  ein  Eisenerzlager,  das  sich  vor  unseren  Augen  bildet.  Das 
Gestein  ist  also,  je  weiter  nach  innen,  desto  frischer,  und  es 
scheint  demnach  die  äussere  Kruste  nur  die  Endproducte  der 
Zersetzung,  Quarz  und  Eisenoxyd,  zu  enthalten.  Man  kann 
sich  den  Vorgang  vielleicht  folgendermaassen  vorstellen.  Je 
nach  der  Vertheilung  der  Eisen  enthaltenden  Mineralien  ent- 
standen bei  der  Zersetzung  locale  Anhäufungen  von  Eisenoxyd, 
die  unter  einander  und  mit  der  Felsmasse  in  Zusammenhang 
bleiben,    während   die   Zersetzungsproducte    der  Eisen -armen 
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Mineralien  der  inechanischen  Thätigkeit  des  Meeres  weniger 
Widerstand  leisten  können;  so  wird  die  jeweilige  Oberfläche 
der  Klippen  ausschliesslich  aus  Rotheisen  mit  eingesprengten 
Quarzkörnchen  bestehen.  Freilich  zur  Erklärung  der  glatten 
krystallinischen  Kruste  genügt  das  eben  Ausgeführte  nicht. 
Das  aus  der  Metamorphose  des  Gesteins  entstehende,  im  All- 
gemeinen dichte  Erz  muss  sich  in  der  unmittelbaren  Berührung 
mit  dem  Meere,  sei  es  durch  die  mechanische  Einwirkung  der 
unausgesetzt  thätigen  Brandung,  sei  es  durch  den  Absatz  des 
im  Meerwasser  selbst  in  irgend  welcher  Form  enthaltenen 
Eisens,  in  die  krystallinische  Kruste  umsetzen;  es  ist  wohl 
auch  eine  combinirte  Thätigkeit  dieser  Agentien  denkbar;  selbst 
die  in  der  Brandung  suspendirten  feinsten  Erztheilchen  mögen 
hierbei  eine  Rolle  spielen,  wie  dies  in  ähnlicher  Weise  für  die 
an  felsigen  Ufern  tropischer  Flüsse  sich  ansetzenden  schwarzen 
Spiegel  angenommen  wird.  0  Dass  der  Eisengehalt  jener  Inseln 
ein  bedeutender  sein  muss,  beweist  der  Umstand,  dass  nach 
der  Mittheilung  unseres  Capitäns  die  Schiffsbussole  bei  un- 
serer Annäherung  an  die  Insel  eine  beträchtliche  Ablenkung 
erlitt.  Bemerkenswerth  dürfte  auch  sein ,  dass  das  Meer  in 
der  unmittelbaren  Nähe  jener  eisenschüssigen  Klippen  und  des 
EisenerzgeröUe  führenden  Strandes  besonders  arm  an  Lebe- 
wesen ist. 

Auf  die  Beziehungen  des  Foyaits  zu  diesem  rothen  Ge- 
stein und  auf  das  Alter  desselben  will  ich  an  einer  späteren 
Stelle  dieser  Mittheilungen  zurückkommen. 

Olivingabbro  von  Preetown.    (Sierra  Leone.) 

Das  Gestein  ist  dem  grossen  Bruche  entnommen,  der  in 
Freetown  selbst  in  der  Nähe  des  Strandes  gelegen  ist  und  das 
Material  für  die  umfangreichen  Steindämme  des  Ortes  geliefert 
hat.  Der  Bruch  steht  nach  dem  Lande  zu  etwa  25  m  tief  in 
massigem,  durchaus  ungeschichtetem  Gestein,  nach  dem  Meere 
zu  ist  er  offen.  Die  Farbe  des  Gesteins  ist  dunkel  grau-grün, 
an  manchen  Stellen  des  Bruches  streifenweise  bräunlich.  Ueber 
dem  Gabbro  stehen  nahezu  horizontale  Schichten  eines  rothen, 
porösen,  verhältnissmässig  bröcklichen  Gesteins  an,  das  durch 
seine  gesammten  Eigenschaften  sich  durchaus  scharf  vom  Gabbro 
scheiden  lässt.  Zwischen  die  Schichten  desselben  sind  an  der 
einen  Seite  des  Bruches,  an  der  Kaserne  der  schwarzen  Po- 
lizeisoldaten (sog.  Haussa's)  der  englischen  Colonie,  im  Quer- 
schnitt spindelförmige ,    ca.    1  m    mächtige  Einlagerungen   un- 


')  Lenz.    Ueber  polirte  Felsen  in   den  Betten  einiger  afrikanischer 
Ströme.    Verh.  d.  k.  k.  gcol.  Reicbsanst.  1878,  pag.  101. 
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Og  =  Olivingabbro;    T  =  Tuff. 

zweifelhaften  Gabbro's  eingeschaltet.  Das  Eaaptgestein  ist 
durchweg  frisch,  von  mittlerem  Korn,  und  lässt  schon  mit 
blossem  Aage  Feldspath- Spaltflachen  mit  feiner  Streifung  er- 
kennen. An  der  Zusainniensetzung  des  Gesteins  betheiligen 
sich,  abgesehen  von  den  niikrolithischen  Einschlüssen,  Pla- 
gioklas,  Diallag,  Olivin;  Magnetit  ist  in  kleinen  Körnern  reich- 
lich, Hypersthen  nur  stellenweise  vorhanden. 

Der  Plagioklas  tritt  fast  ausschliesslich  in  unregel- 
mäBsig  begrenzten  Körnern  auf.  Schnitte  ohne  Zwillingsstrei- 
fnng,  also  parallel  M,  ergeben  eine  Auslöschung,  die  mit  den 
Spaltrissen  nach  P  einen  Winkel  von  33°  beschreibt.  Die 
Haxima  der  Auslöschnngsschiefe  bei  symmetrisch  auslöschenden 
Zwillingslamellea  betragen  etwa  30°.  Bei  Spaltungsblättchen 
nach  F  findet  im  convergent-polarisirten  Licht  ein  Axenaus- 
tritt  nnmittelbar  ansserhalb  des  Gesichtsfeldes  statt.  Es  dürfte 
demnach  Labrador  der  vorherrschende,  oder  vielleicht  allei- 
nige Feldspath  dieses  Gesteines  sein.  Die  Zwillingsverwach- 
SDOgeD  sind  äusserst  maunigfacli.  Ausser  dem  gewöhnlichen 
Älbit- Gesetz  ist  an  manchen  Durchschnitten  eine  nochmalige 
Terzwillingung  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  zu  beobachten; 
nicht  selten  ist  eine  Durchkreuzung  nach  dem  Periklin-Gesetz, 
endlich  siud  auch  Bavenoer  Zwillinge  constatirt  worden;  ein 
rectangalSrer  Querschnitt  ist  durch  eine  Linie  diagonal  in  zwei 
Felder  getfaeilt,  deren  Zwillingsstreifen  in  der  TrennungsUnie 
scharf  abschneiden  und  ungefähr  senkrecht  auf  einander  stehen. 

Der  Diallag  tritt  ebenfalls  in  unregelmässig  begrenzten 
Partieen  auf.  Durch  dichtgedrängte  Interpositionen  ist  er  fast 
durchweg  derart  getrübt,  dass  optische  Orientirnng  nur  schwer 
möglich  ist     Es   lassen  sich  drei  Systeme   von  Interpositionen 
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erkennen  (Taf.  IX,  Fig.  8):  kurze,  völlig  opake  Säulcheo, 
parallel  einander  und  der  optischen  Axenebene  angeordnet« 
braune,  lang  gestreckte  Täfelchen,  als  solche  nur  in  der  Schnitt- 
fläche einiger  Durchschnitte  erkennbar,  und  endlich  zarte, 
nicht  völlig  geradlinig  verlaufende,  sondern  schwach  geschlän- 
gelte Linien,  die  ungefähr  senkrecht  zu  den  opaken  Sänlchen 
angeordnet  sind.  Einzelne  Schnitte  lassen  eine  streifenweise 
Anhäufung  der  Interpositionen  erkennen;  die  Richtung  der 
abwechselnd  mehr  oder  weniger  von  Interpositionen  angefüllten 
Streifen  verläuft  schiefwinklig  zur  Richtung  der  schwarzen 
Säulchen.  Diese  Streifen  werden  zwar  gleichzeitig  dunkel, 
lassen  aber  bei  der  Drehung  des  Objects  entgegengesetzte  Po- 
larisationsfarben hervortreten.  Eine  genauere  Beobachtung 
verhindert  die  Trübung  der  Diallag-Substanz  durch  die  Inter- 
positionen. Die  gegenseitige  Begrenzung  der  einzelnen  Felder 
scheint  nicht  scharf  zu  sein. 

Hypersthen  tritt  nur  spärlich  auf,  sich  in  derselben 
Weise  wie  der  Diallag  am  Mineralgemenge  betheiligend.  Die 
der  Streifung  parallele  Auslöschung,  der  ausgeprägte  Pleochrois- 
mus  —  hell  röthlich  braun  bis  hell  graulich  grün  —  liessen  ihn  als 
solchen  erkennen.  Interpositionen  sind  in  ähnlicher  Weise  wie 
beim  Diallag,  aber  in  bedeutend  geringerem  Maassstabe  in 
ihm  enthalten. 

Der  Olivin  ist  stets  in  isodiametrischen  Körnern  ent- 
wickelt, die  bei  gegenseitiger  Berührung  geradlinig  begrenzt 
sind;  gegen  Feldspath  und  Diallag  stösst  er  meist  mit  gerun- 
deten Be^renzungsflächen.  Durch  die  starken  unregehnässigen 
Risse,  seine  stärkere  Lichtbrechung  und  die  beginnende  Zer- 
setzung auf  Sprüngen  und  im  Umfang  ist  er  ohne  weiteres  von 
den  begleitenden  Mineralien  zu  unterscheiden.  Die  Zersetzung 
ist  stellenweise  weit  vorgeschritten  und  bewirkt  eine  netzig- 
maschige  Auflösung  der  Individuen.  Die  Zersetzungsproducte 
des  Olivins  sind  es  auch,  welche  die  stellenweise  vorherr- 
schend braune  Färbung  des  Gesteins  veranlassen. 

Die  Betheiligung  der  einzelnen  Mineralien  an  der  Zusam- 
mensetzung des  Gesteins  ist  eine  sehr  wechselnde.  In  der 
Hauptmasse  des  dunkelfarbenen  Gesteins  herrscht  der  Labra- 
dor bisweilen  vor;  der  Diallag  tritt  sehr  untergeordnet  auf 
und  Olivin  ist  nur  hin  und  wieder  im  engsten  Anschluss  an 
den  Diallag  anzutreffen.  Diejenigen  Uandstücke  jedoch,  die 
den  braunen  Streifen  des  Bruches  entnommen  sind,  führen 
vorherrschend  Olivin;  Diallag  ist  in  den  meisten  Schuften  gar 
nicht  vorhanden.  Bemerkenswerth  ist  dabei  die  Vertheilung 
von  Olivin  und  Labrador  (Taf.  IX,  Fig.  7),  die  in  flach 
linsenförmigen  Lagen  mit  einander  zu  alternireu  scheinen  und 
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dadurch  eine  gewisse  Parallelstructur  des  Gesteins  bedingen, 
ein  Umstand,  der  nur  im  Schliff  und  unter  Anwendung  einer 
schwachen  Vergrösserung  erkennbar  ist.  Die  Längsaxen  der 
Labrador  -  Durchschnitte  sind  aber  nicht  parallel,  sondern  ganz 
anregelmässig  angeordnet. 

Lagerungsverhältnisse  des  Olivingabbro.  Wie 
schon  erwähnt,  tritt  im  Hangenden  des  Gabbro  ein  rothes, 
poröses  Gestein  auf,  dem  eine  nicht  gerade  sehr  ausgesprochene, 
aber  doch  deutliche  Schichtung  eigen  ist;  es  umschliesst  flache, 
bis  1  m  starke  Einlagerungen  von  spindelförmigem  Querschnitt, 
die  aus  Gabbro  bestehen.  Aeusserlich  sieht  das  in  Rede  ste- 
hende Gestein  dem  den  Aegirin-Foyait  von  Kassa  begleitenden 
Taffe  höchst  ähnlich.  Die  Schliffe  der  beiden  Gesteine  könnte 
man  verwechseln;  hier  und  da  sind  Mohnkorn-grosse  Quarz- 
körner vereinzelt  in  eine  stellenweise  schalige,  meist  aber  völlig 
stmcturlose  Masse  eingebettet.  Häufig  stellen  sich  auch  Quarz- 
aggregate von  gleicher  Grösse  wie  die  einheitlichen  Körner 
ein,  die  meist  aus  mehr  oder  weniger  deutlich  radial  gestellten 
Individuen  bestehen.  Nur  selten  treten  so  feinkörnige  Aggre- 
gate auf,  dass  ihre  Deutung  auf  optischem  Wege  nicht  möglich 
erscheint. 

Es  handelt  sich  also  auf  Kassa  wie  in  Freetown  um  scharf 
abgegrenzte,  laccolithische  Einschlüsse  eines  krystallinischen 
Gesteins  in  einem  horizontal  gelagerten  Tuff-ähnlichen  Gesteine. 
Es  werden  daher  aus  gleichen  Gründen  der  Foyait  von  Kassa 
und  der  Gabbro  von  Freetown  als  in  Lagern  aufgeschlossene 
Eruptivgesteine,  das  poröse  Nebengestein  als  der  dieselben  be- 
gleitende Tuff  angesehen  werden.  Die  Gleichartigkeit  der  Tuff- 
bildang  bei  dem  Foyait  einerseits  und  dem  Olivingabbro  an- 
dererseits gestattet  einen  Schluss  auf  die  annähernde  Gleich- 
artigkeit der  Eruptionsbedingungen  der  beiden  Magmen  und 
damit  auf  die  Wahrscheinlichkeit  eines  gleichen  Alters  der 
beiden  Gesteine.  Eine  positive  Altersbestimmung  derselben 
dürfte  aber  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft  sein. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  deutschen  Consul  in  Free- 
town, Herrn  Vozen,  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  durch  den 
Sargeon  Major  Herrn  Davibs  in  der  näheren  und  ferneren  Um- 
gebung von  Freetown  gesammelte  Gesteins-  und  Mineralproben 
zu  sehen.  Unter  diesen  fand  ich  ausser  Pyrit,  Bergkrystallen, 
Malachit,  Kupferlasur,  grobkörnigem  krystallinischem  Kalk  und 
Flassspath  auch  faustgrosse  Stücke  von  Magneteisen,  Eisenglim- 
merschiefer, Talkschiefer  mit  Granaten  und  Chloritschiefer  mit 
Magneteisen  -  Octaedern.  Diese  Funde  machen  das  Auftreten 
krystallinischer  Schiefer  in  Sierra  Leone  sehr  wahrscheinlich. 
Trotzdem    dürfte    für    die    oben    beschriebenen    Gesteine    ein 
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archäisches  Alter  nicht  anzunehmen  sein.  Bei  der  enormen 
Gleichförmigkeit  in  der  Geologie  des  afrikanischen  Continents 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  krystallinen  Schiefer,  wie 
fast  überall  in  Afrika,  auch  in  Sierra  Leone  mehr  oder  weniger 
steil  geneigt  sind.  Die  horizontalen  Gabbro-  und  Foyait- 
decken  werden  also  jünger  als  die  krystallinen  Schiefer  sein 
müssen. 

Die  weitere  Ausführung  dieses  Punktes  möge  der  Schiass- 
betrachtung vorbehalten  sein. 

Gesteine  von  Axim. ') 

Ein  kurzer  Besuch  in  Axim,  2^  W.  v.  Gr.,  gestattete 
nur  eine  Orientirung  in  der  allernächsten  Nähe  des  Ortes. 
Der  Strand  selbst  ist  sandig,  aber  überall  erheben  sich 
niedrige,  von  fern  schwarz  erscheinende  Felsrncken  aus  dem 
weissen  Sande  und  ragen  weit  in  das  Meer  hinein.  Kleine 
Felsinseln  sind  vorgelagert  und  gewähren  dadurch  für  ein- 
zelne Punkte  am  Strande  Schutz  gegen  die  gerade  hier  sehr 
heftig  brandenden  Wellen.  Auf  dem  Strande  selbst  sind  Roll- 
stücke grünen  Gesteins,  Gangquarze,  zahlreiche  Lithothamnium* 
Bruchstücke,  vereinzelte  Astraeiden  und  Conchylien  in  grosser 
Menge  aufgehäuft;  auch  ein  mächtiger  Cetaceen  -  Wirbel  fand 
sich  unter  dem  GeröUe. 

Das  Gestein  der  Felsen  schien  mir  besonders  frisch  am 
Fusse  des  von  einem  Fort  gekrönten  Hügels,  wo  es  in 
grossen  Blöcken  aufgethürmt  liegt.  Mit  blossem  Auge  er- 
kennt man  eine  graulich  grüne,  fast  dichte  Grundmasse  mit 
zahlreichen  dunklen,  wenige  Millimeter  grossen  Spaltflächen, 
welche  Hornblende  vermuthen  lassen,  ü.  d.  M.  sind  die  ur- 
sprünglichen Bestandtheile  wegen  der  hochgradigen  Zersetzung 
des  Gesteins  nur  sehr  schwierig  zu  erkennen.  Am  ausgepräg- 
testen erscheint  die  Hornblende,  obwohl  auch  nur  selten  in 
scharf  umgrenzten  Partieen.  Der  Pleochroismus  ist  alsdann 
deutlich:  c  bläulich  grün,  b  dunkel  grau -grün,  a  hell  grün- 
braun.  In  vielen  Fällen  ist  die  Hornblende  mit  structurlosen, 
gleichmässig  zart  grün  erscheinenden,  unregelmässigen  Partieen 
aggregirt,  die  bei  gekreuzten  Nicols  dunkel  bleiben  oder  nur 
einen  schwachen  Schimmer  veranlassen;  an  einzelnen  Stellen 
durchsetzen  sich  schneidende  dunkle  Leisten  diese  Substanz  in 
derselben  Ordnung,  wie  die  Blätterdurchgänge  auf  Hornblende- 
Querschnitten  sich  bemerklich   machen.      An   anderen   Stellen 

^)  Gi'.MiJEL.  ni'iträge  zur  (ieologie  der  Goldküste  in  Afrika.  Sitzungs- 
berichte der  malh.  -  pbvs.  Klasse  dor  kul.  baier.  Akad.  der  Wissensch 
zu  Müucheu,  1882,  XlT,  pag.  190. 
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zeigt  die  grüne  Masse  matte  Polarisationsfarben  und  löscht  in 
diesem  Falle  parallel  mit  der  benachbarten  Hornblende  aus; 
weiterhin  ist  sogar  eine  gewisse  Faserung  zu  erkennen  und 
Auslöschungsschiefe ,  sowie  Polarisationsfarben  wie  bei  der 
Hornblende,  die  letzteren  allerdings  nicht  in  einer  zusamipen- 
hängenden  Fläche,  sondern  längs -streifig  und  quer  überaus 
mannigfach  unterbrochen,  woraus  zu  ersehen  ist,  eine  wie  weit 
gehende  Umänderung  die  ursprünglich  continuirliche  Hornblende- 
substanz erlitten  hat.  In  paralleler  Anordnung  mit  den  Horn- 
blendefasern tritt  zuweilen  zwischen  dieselben  hineingedrängt 
ein  der  Längsausdehnnng  der  Partieen  parallel  auslöschendes, 
leuchtend  gelblich  grünes  Mineral  mit  sehr  lebhaften  Polari- 
sationsfarben auf,  das  nur  als  Epidot  gedeutet  werden  kann. 
Derselbe  kommt  auch  in  selbstständigen,  unregelmässig  ge- 
formten Körnern  mit  regellosen  Spaltrissen  vor.  Sehr  kleine 
Körner,  die,  mit  trübenden  Substanzen  vergesellschaftet,  in 
regelloser  Anordnung  den  Schliff  sehr  reichlich  durchschwärmen, 
sind  ebenfalls  Epidot. 

Von  Feldsp.ath- artigen  Bestandtheilen  des  Gesteins  ist 
nur  wenig  zu  bemerken.  Stellenweise  erscheint  eine  Partie 
weniger  mit  Epidotkörnern  und  anderen  trübenden  Substanzen 
angefüllt  und  lässt  in  diesem  Falle  eine  Plagioklas  -  Streifung 
erkennen.  An  anderen  Stellen  unterscheiden  sich  verschiedene 
Feldspath  -  Lamellen  durch  verschiedene  Grade  der  Zersetzung. 
lud  Allgemeinen  kann  man  nur  aus  der  Anordnung  dieser 
feinkörnigen,  trüben  Substanzen  die  ehemalige  Verbreitung  und 
Form  der  Feldspathe  erkennen. 

Apatit  ist  mehrfach  vorhanden;  die  schlanken  Säulchen 
diirchspicken  auch  gelegentlich  die  Hornblende. 

Opakes,  schwarzes  Eisenerz  ist  in  vielen  Fällen  ein  secun- 
däres  Product,  hin  und  wieder  auch  mit  einem  trüben  Leu- 
koxen-artigen  Rande  umsäumt. 

Obgleich  ich  frischen  Pyroxen  in  diesem  Gestein  nicht 
angetroffen  habe ,  scheint  in  demselben  nach  Analogie  des 
sogleich  zu  erwähnenden  Gesteins  kein  Diorit,  sondern  ein 
Ainphibol  -  Diabas  vorzuliegen. 

In  geringer  Entfernung  westlich  von  Axim  springt  ein 
Felsen  ins  Meer,  der  der  Hauptmasse  nach  aus  dem  gleichen 
Grestein  wie  der  Festnngsberg  besteht,  aber  durch  Gänge  eines 
anderen  Gesteins,  sowie  durch  Quarzschnüre  kreuz  und  quer 
durchsetzt  ist  (s.  Fig.  3  auf  pag.  114).  Im  Contact  mit  dem 
Ganggestein  ändert  sich  zumeist  die  Farbe  des  Massengesteins; 
an  Stelle  des  gleichmässig  dunklen  Grüns  treten  streifeuweis 
vertheilte  hellgrüne  und  gelbe  Färbungen  auf,  das  Korn  scheint 
im  Ganzen  dichter,  und  Schwärme  von  Pyrit  und  Magneteisen 
stellen   sich   ein.     U.  d.  M.    erkennt  man,  dass  diese  Streifen 
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Figur.  &.    Scbeoulüdie  SkisH  im  Fobent  m  B 
von  Axim,  westlich  Tom  Fort. 


nur  ADS  eiDem  sehr  feinkSraigea  Aggregat  von  Epfdot  I 
in  dem  von  Feldspath  kaum  noch  eine  Spur  Torhandm  ist. 
Vereinzelt  treten  non  grosse  Kömer  von  Ao^t  duin  urf,  (Ua 
DDr  zum  Theil  aas  frischer  Substanz  bestehen,  iiihiiwliw 
Pleocbroismus  and  eine  Anslöachongssehiefe  von  40*  airf- 
weisea.  Grossentbeils  nehmen  blan-gräne  S&aloben  von  Horn- 
blende  oder  anregelmässig  vertheilte  Epidot kömer  deo 
Raum  des  ursprilaglichen  Augites  ein.  Apatit  ist  viel  zahl- 
reicher als  in  der  erstgenannteD  Gesteins varietät,  und  noter 
den  opaken  Erzen  liessen  sich  Titaneisen,  Magnetit  und 
Pyrit  erkennen.  Das  Vorkommen  von  Augit  in  diesen  Hand- 
stiicken  und  dessen  Zersetzung  in  faserige  Hornblende  lassen 
vermutben ,  dass  die  bei  dem  vorigen  Gestein  erwähnten 
Hornblende- Aggregate  ebenfalls  ans  Augit  entstanden  sein 
mögen;  nnr  die  compacten  Hornblendebtätter  ohne  Faser- 
stractur  würden  primärer  Natur  sein.  Demnach  muss,  wie 
erwähnt,  das  Massengestein  von  Asim  als  ein  stark  zersetzter 
Hornblende-Diabas  bezeichnet  werden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Ganggestein,  das  dsrch 
seine  röthlicbe  Färbung  sich  schon  von  weitem  von  dem  Diabas 
unterscheidet,  sowie  ausserdem  durch  sein  grösseres  Eom. 
U.  d.  M.  erkennt  man  ein  nahezu  gleichmässiges  kömiges  Ge- 
menge von  zersetztem  einheitlichem  Orthoklas,  grösseren 
und  kleineren  Körnern  von  Plagioklas;  als  Maximum  der 
Auslöschungsscbiete  symmetrisch   zur  Zwillingsstreifung  wurde 
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20^  beobachtet;  grössere  Quarzkörner  mit  massenhaft  in 
Wolken  vertheilten  Bläschen  und  eine  blau -grüne,  schilfige 
Hornblende,  mit  einer  ca.  18^  betragenden  Auslöschungsschiefe, 
sind  in  geringeren  Quantitäten  vorhanden.  Ausserdem  sind  in 
den  Schliffen  auch  einige  grössere  Titanitkrystalle  wohl  er- 
kennbar. Dieses  Gestein  wird  demnach  als  ein  Quarz  füh- 
render Diorit  zu  bezeichnen  sein. 

In  dem  genannten  Felsen  sind  zwei  Gänge  bemerkbar, 
die  bei  5,  resp.  20  cm  Mächtigkeit  und  saigerem  Einfallen 
etwa  NNO.  streichen  (conf.  Figur  3),  ein  dritter  fällt  gegen 
SW.  unter  30  bis  40^  ein  und  verbindet  die  beiden  anderen 
Gänge  ohne  über  dieselben  hinauszuragen.  Ziemlich  genau 
ostwestlich  setzten  schwache,  selten  mehr  wie  I  cm  starke 
Quarzschnüre  parallel  durch  den  Diabas.  Den  Diorit  scheinen 
sie  gleichfalls  zu  durchsetzen,  jedenfalls  indess  in  geringerer 
Anzahl  und  mit  weniger  scharfer  Begrenzung  und  Deutlichkeit 
als  im  Diabas.  Der  Quarz  der  Schnure  hat  dasselbe  weisse, 
milchige  Ansehen  wie  die  am  Strande  liegenden  Rollstücke; 
die  Stücke,  welche  uns  wegen  der  in  ihnen  befindlichen  Gold- 
flinamerchen  von  den  Eingeborenen  zum  Kaufe  angeboten  wur- 
den, haben  allerdings  denselben  starken,  bläulichen  Lichtschein, 
der  Quarz  derselben  ist  aber,  wie  nach  den  minimalen  Proben 
zu  urtheilen  ist,  nicht  gross-krystallinisch,  sondern  körnig;  die 
Individuen,  bis  erbsengross,  sind  fest  mit  einander  verfiösst. 
Sehr  feine,  schwarze  Eisenerz-Partikelchen  sind  darin  zerstreut, 
und  helle  Glimmerschüppchen  bedecken  einzelne  Flächen ,  die 
aber  mehr  wie  Kluft-  als  wie  Schichtungsflächen  aussehen. 
Die  Ausbeutung  der  Goldvorkommen  bei  Axim,  westlich  des 
von  mir  besuchten  Punktes,  jenseits  der  Mündung  des  Ankobra, 
hat  die  Akankoo  Gold  Coast  Mining  Company  lim.  unternom- 
men. Auf  der  Rückreise  lernte  ich  auf  dem  Schiffe  einen 
englischen  Beamten  kennen ,  der  kurze  Zeit  vorher  dieses 
Unternehmen  geleitet  hatte.  Bei  der  geringen  Sachkenntniss 
des  Herrn  konnte  ich  aus  den  Schilderungen  nur  vermuthungs- 
weise  entnehmen,  dass  der  Stollen  in  Axim  auf  einen  porösen 
Quarzgang  mit  mulmigem  Brauneisen  getrieben  wurde. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Gold  der  Goldküste  wenigstens  theilweise  aus  Gän- 
gen in  älterem,  krystallinischem  Gestein,  Diorit  und  Diabas, 
stammt,  wogegen  Gümbbl  (1.  c,  pag.  190)  auf  Grund  der  von 
Dahsb  mitgebrachten  Gesteinsproben  Itabirit  als  Muttergestein 
des  Goldes  annimmt.  Eigentlicher  Itabirit  ist  mir  aber 
weder  unter  dem  anstehenden  Gestein,  noch  unter  dem  Strand- 
geroll  vorgekommen;  höchstens  können  die  von  den  Eingebo- 
renen erhaltenen  Quarzstückchen  als  Itabirit  bezeichnet  werden, 
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da  Partikelchen,  freilich  minimaler  Grüble,  von  MagDGteiseD 
und  wohl  auch  Eiseaglaoz  dario  verstreut  sind.  Ob  aber  die&e 
Stücke  von  den  Akankoo  Mines  oder  von  den  im  Innern  ge- 
legenen Tacqua-Hügeln  herrühren,  konnte  ich  nicht  constatiren. 
Ausserdem  soeben  besprochenen  Diabas  fanden  eich  unter 
den  Rollstücken  einige  andere  Gesteine,  die  in  der  Nahe, 
vielleicht  auf  den  vorgelagerten  Klippen,  anstehen  mögen, 

1.  Hälleflinta  von  dunkel  graa-grüner  Färbung;  durch 
dunklere  Lamellen  erscheint  dieselbe  gebändert.  U.  d.  M.  ist 
nichts  weiter  zu  erkennen,  als  dass  in  den  dunklen  Streifen 
die  minimalen  Kürner,  deren  Natur  optisch  nicht  bestimmbar 
ist,  noch  kleiner  sind  als  in  den  heller  gefärbten  Lagen. 

2.  Porphi^rit.  Die  sehr  feinkörnige  Grundmasse  des 
Gesteins  ist  wegen  der  sehr  zahlreich  ausgeschiedenen  Trü- 
boogen  nur  mangelhaft  erkennbar.  In  derselben  sind  grüne 
Uornblendekryställchen  und  Plagioklase  von  geringen  Dimen- 
sionen, letztere  seltener  als  jene  porphyrisch  eingebettet.  Der 
Flagioklas  zeigt  eine  sehr  feine  Zwillingsstreifung;  dasMaximam 
der  Auslöschungsschiefe  symmetrisch  zur  Slreifung  beträgt  etwa 
15".  Seiner  Structur  nach  gehört  das  Gestein  zn  den  Por- 
phyriten,  andererseits  aber  weisen  die  geologischen  Beziehungen 
zn  den  Gesteinen  der  Diabas-  und  Diorit- Familie  auf  die  mög- 
liche Zugehörigkeit  jenes  Gesteins  zn  dieser  Gruppe  hin. 

Obwohl  bestimmte  Beziehungen  zn  geschichteten  Gestei- 
nen bei  den  Massengesteinen  von  Asim  nicht  beobachtet  wer- 
den  konnlen,  so  wird  man  bei  einer  Altersbestimmung  derselben 
schwerlich  fehlgeben.  Sie  gebftren  ohne  Zweifel  dem  krystal- 
linischen  Grondgebirge  des  westlichen  Sudan  an  (pag.  128ff.). 

OliTin -Diabas  von  Gran  Bassa. 

Auf  der  RGckreise  gestattete  mir  mein  Gesundheitszustand 
nur  in  einzelnen  Fällen  an's  Land  zn  gehen,  nnd  ich  muaste 
mich  darauf  beschränken,  an  gelegentlichen  Haltepunkten  dea 
Ballast  in  den  Boten  der  Eingeborenen,  die  beigelegt  hatteD, 
zu  prüfen  und  die  Küste  vom  Schiffe  aus  mit  dem  Fernrohr 
zu  betrachten.  In  Gran  Bassa,  zwischen  Monrovia  und  Cap 
Palmas,  nahezu  unter  6°  N.  ßr.  gelegen,  ragen  überall  am 
Strande  schwarze,  niedrige  Klippen  mit  gerundeter  Oberfläche 
aas  dem  weissen  Sande  empor,  ganz  in  derselben  Weise  wie 
ich  es  auf  der  Hinreise  in  Axim  gesehen  hatte.  Die  Ballast- 
steine  der  Eingeborenen  stammen  nun  höchst  wahrscheinlich 
von  diesen  Felsen.  Das  Gestein  erscheint  feinkörnig,  dunkel- 
grün mit  eingesprengten  schmalen  Feldspathleisten  und  grSs- 
seren  schwarzen  Pyroxenkry stallen.  Letztere  zeigen  n.  d.  H. 
eine  hell  bräunliche  Färbung,  stellenweise  mit  einem  Stich  in's 
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Rosafarbene.  Der  Pleochroismos  ist  schwach;  die  Farben 
wechseln  zwischen  hell  bräunlich  und  hell  bräunlich  grün.  Auf 
Querschnitten  sind  meist  auch  pinakoidale  Risse  stark  ausge- 
prägt. Die  Auslöschungsschiefe  auf  Längsschnitten  beträgt  bis 
zu  42^.  Im  Ganzen  erinnert  der  Augit  sehr  an  Diallag; 
Indessen  fehlt  die  Längsfaserung  und  die  für  den  Diallag  so 
charakteristischen  Interpositionen.  Der  Feldspath  erscheint 
ü.  d.  M.  weniger  in  schmalen  Leisten  als  in  grossen  Blättern, 
und  ist  wohl  ausschliesslich  Plagioklas  mit  überaus  wechsel- 
vollen Zwillingsbildungen.  Die  Auslöschungsschiefe  in  symme- 
trischen Schnitten  beträgt  im  Maximum  25  ^.  Die  gegenseitige 
Begrenzung  der  beiden  Mineralien  erinnert  durchaus  an  das 
Verhalten  derselben  in  den  Diabasen ,  indem  die  Form  der 
Augite  durch  die  krystallographische  Umgrenzung  der  Feld- 
spathe  bedingt  wird.  Untergeordnet  tritt  bläulich  grüne  Horn- 
blende in  Parallel  Verwachsung  mit  Augit  und  in  selbststän- 
digen Blättern  auch  bräunliche  Hornblende  auf.  Olivin  bildet 
Körner  von  gelblicher  Färbung  und  gerundeter  Umgrenzung 
und  ist  durch  die  unregelmässigen  starken  Risse  und  die  von 
denselben  ausgehende  Zersetzung  kenntlich.  Grüne,  schuppige 
Zersetzungsproducte,  ebenso  wie  einzelne  Biotitblättchen  stellen 
sich  hie  und  da  in  der  Nachbarschaft  von  Amphibol  und  Augit 
ein.  Apatit  und  Magnetit  sind  unregelmässig  im  Gestein  ver- 
streut. Der  nächste  geologisch  bekannte  Punkt  der  Küste  ist 
Monrovia^),  wo  nach  Lbrz  Gabbro  ansteht. 

Amphibollt  von  Saltpond. 

Aus  dem  Ballast  der  Boote  entnahm  ich  einen  Sandstein 
und  ein  Hornblendegestein,  konnte  aber  keine  Auskunft  über 
das  Vorkommen  der  Gesteine  erhalten.  Die  Höhen,  die  von 
N.  aus  das  Meeresufer  zu  begleiten  scheinen,  ziehen  sich  in 
jener  Gegend  mehr  in  den  Hintergrund;  bei  Accra,  etwas 
weiter  östlich,  sieht  man  sie  ganz  in  der  Ferne.  In  der  Ebene 
zwischen  diesen  Höhen  und  dem  Strande  steht  wahrscheinlich 
der  Sandstein  an,  den  man  bei  Accra  entblösst  sieht.  Mög- 
licher Weise  gehört  also  der  Sandstein  von  Saltpond  der  flachen 
Region  am  Meere,  das  Hornblendegestein  den  Höhen  im  Hin- 
tergrunde an.  Mit  blossem  Auge  betrachtet,  erscheint  letzteres 
massig,  feinkörnig,  grün  und  weiss  gefleckt.  U.  d.  M.  erweist 
es  sich  als  ein  regelloses  Gemenge,  in  welchem  Hornblende 
vorherrscht;  dieselbe  besitzt  einen  ausgeprägten  Pleochroismus, 
c  bläulich  grün,  b  dunkel  bräunlich  grün,  a  hell  grünlich  braun, 
zeigt  sehr  gewöhnlich  eine  Querabsonderung,   tritt  in  parallel 


^)  Verhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1878,  pag.  52. 
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angeordneten  Säulchen  oiler  in  wirren  Düscheln  auf;  di< 
löschangsschiefe  beträgt  bis  zu  23".  Zwischen  die  Hornblend^ 
putzen  sind  feinki'jruige  Knauern  eingebettet.  Die  Körner  1^ 
denselben  sind  »ämmtlich  wasserhell,  ihre  geßenscitige  Begrea^ 
zung  ist  geradlinig  oder  verläuft  unregel massig  in  nur  wenig 
gekrümmten  Linien;  als  EinschlÜGse  kommen  kleine  Hom- 
btendesäulchen  und  kurz  üäulenfjirmige  Mikrolithen  von  star- 
kem Lichtbrechungsvermiigen  und  lebhaften  Polarisationsfarben 
(ZirkoD?)  vor.  Nur  sehr  vereinzelte  Körnchen  dieser  Knaaern 
lassen  bei  gekreuzten  Nicols  eine  überaus  feine  Zwillingsstrei- 
fnng  erkennen;  diese  Körnchen  zeigen  meist  lebhaftere  Pola- 
risationsfarben  in  gelben  Tönen.  Die  dunkler  bleibendes 
Körnchen  lassen  im  convergent  polarisirten  Licht  entweder  ein 
Kreuz  oder  einen  um  seine  Mitte  sich  drehenden  Axenbalken 
erkennen.  Es  nehmen  also  Quarz,  Orthoklas  (dieser  aach 
durch  einige  Karlsbader  Zwillinge  angedeutet)  und  Plagioklftifl 
an  der  Zusammensetzung  dieser  Knanern  Theil.  V 


Sandsteine  von  der  Küste. 

Von  den  bereits  mehrfach  angegebenen  Sandsteinen  der 
Küste  erhielt  ich  zwei  Uandstücke  ebenfalls  aus  dem  ßallaste 
der  Canoes. 

Der  Sandstein  von  Saltpond,  1"  W.  v.  ( 
festes,  gleichmjissig  feinkörniges  Gestein  von  rüthlicher  l^'arl 
Auf  dem  Querbruch  sieht  man  Brauneisen  -  Partikeln 
noch  geringeren  Dimensionen  als  die  Quarzkörner  in  lagi 
weiser,  der  Schichtung  entsprechender  Anordnung,  wodui 
der  Sandstein  gebändert  erscheint.  Die  einzelnen  Schichl 
sind  '2—3  mm  stark,  völlig  ebenäächig,  aber  ziemlich  fest  mit 
einander  verbunden;  auf  der  SchichtHäche  treten  verstreut 
kleine  weisse  Glimmerblättchen  auf.  An  der  Rhede  von 
Accra  (nur  wenig  westlich  vom  Meridian  von  Greenwich) 
sah  icb  von  der  See  aus  den  Sandstein,  dem  die  Ballast- 
steine  entnommen  waren ,  anstehen.  Derselbe  ist  weniger 
fest  als  der  vorige,  fast  locker  zu  nennen,  von  mittlerem, 
etwas  uogleichmässigem  Korn.  Ausserdem  sind  einzelne  Quari- 
körnchen,  erbsengross  und  darüber,  mit  gerundeten  Kanten 
regellos  darin  verstreut,  ebenso  auch  grössere  Kaliglimmer- 
blättchen.  Eine  Schichtung  ist  im  Handstücke  nicht  wahrzib^ 
nehmen;  im  Innern  war  der  Geeteinsblock  durch  den 
schiedcnen  Gehall  an  Eisennxydhydrat  flammig  gefärbt,  eiotell 
Flecken  sind  rein  weiss. 
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Gneisse  ans  dem  Innern  (Tornba  nnd  Nnpe). 

In  Lagos,  wo  ich  mich  auf  der  Rückreise  einen  Tag  auf- 
hielt, wurde  mir  mitgetheilt,  dass  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  Ortes,  am  Flusse  Gesteinsstücke  (Granit!)  lägen,  welche 
die  Eingeborenen  aus  Abbeokeuta  (etwa  TVs^N.  Br.  und  SVa® 
0.  V.  Gr.)  als  Ballast  in  den  Canoes  stromabwärts  mitbringen  und 
vor  der  Rückfahrt  an  jenem  Orte  zurücklassen;  ich  war  zu 
krank,  um  jene  Gelegenheit  wahrzunehmen.  Zufällig  erhielt 
ich  durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Lehrer 
ZiMMBRMANR  in  Stricgau  Handstücke  aus  Abbeokeuta, 
welche  Herr  Kaufmann  Krause,  der  bis  vor  kurzem  in  Lagos 
gewesen  war,  mitgebracht  hatte.  Ich  nehme  an,  dass  sie  an 
jener  Landungsstelle  der  Schwarzen  aus  Abbeokeuta  in  Lagos 
aufgelesen  worden  sind.  Das  Gestein  ist  ein  sehr  fester,  wenig 
schiefriger  Gneiss,  dessen  dunkle  Färbung  durch  die  vorherr- 
schenden grossen,  schwarzen  Glimmerblättchen  bedingt  wird. 
Dieselben  sind  nicht  durchaus  parallel  angeordnet,  sondern 
man  sieht  auch  einige  Spaltungsflächen  auf  dem  Querbruch. 
U.  d.  M.  ist  der  Glimmer  mit  dunkelbrauner  Farbe  durch- 
sichtig, die  Absorptionsunterschiede  sind  sehr  bedeutend,  und 
im  convergent-polarisirten  Lichte  liefert  er  ein  nahezu  geschlos- 
senes Kreuz.  Quarz,  Orthoklas,  Mikroklin  und  Oli- 
goklas  treten  meist  in  grösseren  Kömern  auf,  Kaliglimmer 
ist  im  Schlifi  gelegentlich  auf  Spalten  der  Feldspäthe  als  Zer- 
setzungsproduct  erkennbar.  Magnetit  findet  sich  nicht  im 
Zusammenhange  mit  Biotit,  Apatit  durchspickt  in  kleinen 
Säulchen  die  anderen  Bestandtheile.  Ein  wasserklares,  stark 
lichtbrechendes  Mineral  mit  lebhaften  Polarisationsfarben,  das 
zuweilen  in  kleinen  Säulchen  als  Einschluss  im  Quarz  und  im 
Feldspath  auftritt,  könnte  für  Zirkon  gehalten  werden;  die 
eigenthümlich  gerundeten  Conturen  jedoch ,  die  es  zuweilen 
annimmt,  so  dass  die  Kömchen  fast  tropfenartig  aussehen, 
dürften  für  Zirkon  ungewönlich  sein. 

Krystallinische  Gesteine  am  Niger  traf  ich  das  erste  Mal  bei 
7"  19'N.  Br.,  am  linken  Ufer.  Unmittelbar  unterhalb  des  Haupt- 
ortes der  Landschaft  Ofupogu  steht  ein  dünnschichtiges  Gestein 
mit  steilem  Einfallen  nach  O.  an.  Das  Gestein  zeigt  an  ver- 
schiedenen Stellen  verschiedene  Festigkeit,  ist  aber  durchweg 
Quarzitschiefer  zu  nennen,  ü.  d.  M.  sieht  man  sehr  kleine 
Blättchen  von  Kaliglimmer  in  paralleler  Anordnung  das  sehr 
innige,  feinkörnige  Quarzgemenge  durchziehen. 

Erst  bei  7®  24'  an  demselben  Ufer  bei  der  Ortschaft  Itebe 
steht  unmittelbar  am  Fluss  massiger  Gneiss  von  rother  Farbe  an. 
Auf  den  Schiefemngsfiächen  bildet  schwarzer  Glimmer  in  sehr 
feinen  Blättchen  einen  ziemlich  continuirlichen  Ueberzug,  in  den 
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grössere  Mascovitschoppen  vereinzelt  eingestreut  sind.  Grosse 
gerundete,  lose  Blöcke  im  Orte  selbst  enthalten  weniger  Glim- 
mer, der  in  Gestalt  von  unregelmässigen  Schuppen,  die  aus 
Biotit  und  Muscovit  in  verschiedenen  Mengen  bestehen,  in 
ungefähr  paralleler  Anordnung  in  dem  mittelkörnigen  Feldspath- 
gestein  vertheilt  sind.  U.  d.  M.  erkennt  man  ein  gleichmässig 
körniges  Gemenge  von  Quarz,  Orthoklas  und  Mikroklin; 
letzterer  dürfte  an  Menge  dem  Orthoklas  gleich  sein.  Pla- 
gioklas  ist  nur  in  verschwindend  geringen  Quantitäten  erkenn- 
bar. Der  dunkle  Glimmer  ist  grün,  sehr  getrübt  und  gestattet 
in  Folge  seiner  Zersetzung  keine  nähere  optische  Untersuchung. 
Raliglimmer  ist  im  Schliff  nur  in  vereinzelten  grösseren  Schup- 
pen enthalten.  Sehr  viel  feine,  trübende  Substanz,  meisten- 
theilswohl  Eisenoxydhydrat,  hat  sich  auf  Klüften  und  Zwischen- 
räumen zwischen  einzelnen  Körnern  angesiedelt.  Das  Gestein 
aus  dem  Dorfe  weicht  nur  wenig  ab;  geringere  Mengen  von 
Glimmer,  dafür  mehr  feine  Trübungen  und  grössere  Dimen- 
sionen der  Mikroklin-Individuen  zeichnen  dieses  Gestein  gegen 
das  vom  Niger -Ufer  aus.  Flussaufwärts,  weiter  nach  N.  bis 
zur  Benue-Mündung  treten  Berge  und  Höhenzüge  beiderseits  an 
den  Fluss.  Am  linken  Ufer  breiten  sich  die  King  William  Berge, 
durch  ihren  geradlinigen  oberen  Rand  sich  als  Sandsteingebirge 
charakterisirend ,  weithin  aus.  An  dem  westlichen  Ufer  sind 
vom  Fluss  aus  mehrere  Berge  sichtbar,  die,  nach  ihrer  Form, 
nach  Gestaltung  und  Farbe  der  Abstürze  zu  urtheilen,  ans 
grobschichtigem  Gneiss,  oder  vielleicht  auch  z.  Th.  aus  Granit 
bestehen;  Okiri,  Erskine,  Soracte  (Oro),  1400,  800,  1400' 
(engl.)  beziehungsweise  hoch  (nach  der  englischen  Flusskarte), 
sind  sämmtlich  mehrgipflige  Kuppelberge.  Soracte,  der  nörd- 
lichste, liegt  dem  Flusse  am  nächsten  und  liess  uns  seine  zahl- 
reichen nackten  Felsenvorsprüno;e  und  gewaltigen  Abstürze 
deulich  erkennen.  Weiter  nördlich  erhebt  sich  die  Insel  Beau- 
fort,  einen  Berg  mit  gerundeter  Spitze  darstellend,  unmittelbar 
aus  dem  Flusse.  Gegenüber  am  östlichen  Ufer  ziehen  sich 
zwei  Berge  hin,  Mount  Franklin  und  Mount  Michael,  deren 
höchste  Kanten  als  scharfe  Grate  nord- südlich  verlaufen  und 
dadurch  die  Streichungsrichtung  der  hier  wieder  dünner 
schiefrigen  Gneisse  andeuten.  Bis  zur  Benuü- Mündung,  ca.  7  ** 
50'N.  Br.,  wird  das  Land  auf  der  Ostseite  flach,  nur  vereinzelte 
Felsen  mit  charakteristischen  Verwitterungsformen  ragen  über 
den  üppigen  Pflanzenwuchs  empor.  Auf  der  Westseite  werden 
zwar  die  Höhen  niedriger,  fesseln  aber  durch  ihre  überaus 
wechselvollen  Formen  die  Aufmerksamkeit  des  vorüberfahren- 
den Reisenden. 

In    dieser    Gegend    ragen    die    Felsen    sogar    riffartig    in 
den   Fluss  oder   bilden    niedrige    Klippen    mitten    im    Strome, 
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^Sakrifice  Rocks"  ;  von  Lokodscha  am  rechten  Niger-Ufer  bis  in 
die  eigentliche  Mundung  des  Benue  reicht  dieser  gefährliche 
Rlippenkranz,  ohne  eigentliche  Stromschnellen  zu  bilden.  Das 
Gestein  ist  ein  graulicher  oder  rothgebänderter ,  feinkörniger, 
fast  richtungsloser  Gneiss.  Die  sehr  kleinen  Biotitschuppen 
durchschwärmen  nahezu  regellos  das  aus  Quarz  und  Feldspäthen 
bestehende  Mineralgemenge.  Unter  letzteren  ist  ausser  Ortho- 
klas ein  Plagioklas  ziemlich  verbreitet,  während  Mikroklin  nur 
wenig  beobachtet  wurde.  Muscovit  ist  nur  in  sehr  verein- 
zelten Blättern  vorhanden. 

Sandsteine  im  Innern.   (Am  Niger  und  Benue.) 

Das  erste  Gestein,  das  man  auf  der  Fahrt  den  Niger 
aufwärts  antrifft,  ist  Sandstein.  Die  ersten  Höhenzüge,  die 
bei  Atani  unter  dem  6.  Breitengrade  an  den  Niger  herantreten, 
mögen  auch  aus  demselben  bestehen;  anstehend  sah  ich  ihn 
zuerst  bei  Abutschi,  aber  erst  bei  Onitscha,  ca.  3  Meilen 
nördlich  von  Atani,  hatte  ich  Gelegenheit,  Handstücke  davon 
zu  schlagen.  Bei  Abutschi  sind  es  horizontal  gelagerte 
Bänke  eines  augenscheinlich  bröckligen,  gelben  Sandsteins  mit 
zwischengelagerten  Bänken  eines  dunkelfarbigen,  festeren  Ge- 
steins. Letzteres  ist,  wie  ich  mich  in  Onitscha  überzeugen 
konnte,  ein  feinkörniges  Quarzconglomerat  mit  einem  sehr 
festen,  dichten  Rotheisen  -  Bindemittel.  Die  Quarzkörner  er- 
reichen höchstens  Erbsengrösse  und  sind  so  fest  von  dem 
Bindemittel  umschlossen,  dass  die  Mehrzahl  derselben  bei  dem 
Zerschlagen  des  Gesteins  mitten  entwei  springt.  Der  die  festen 
CoDglomeratbänke  einschliessende  Sandstein,  den  ich  nordwärts 
mehrfach  antraf  und  unter  6^  30'  schlug,  ist  grobkörnig,  sehr 
mürbe  und  nur  durch  ein  ockeriges,  loses  Bindemittel  verfestigt. 

Am  linken  Ufer,  von  Idda  an  aufwärts  (ca.  7  ^  N.  Br.), 
bildet  der  Sandstein  eine  1  km  lange  Felswand  von  intensiv 
rother  Farbe;  bei  Idda  selbst  erreicht  die  senkrechte  Wand 
ihre  grösste  Höhe,  ca.  40  m,  nach  N.  zu  wird  sie  allmählich 
niedriger.  Auch  hier  liegt  der  Sandstein  in  horizontalen  mäch- 
tigen Bänken,  ist  vorherrschend  feinkörnig  und  mürbe,  vielfach 
aber  durch  unregelmässige  Imprägnationen  mit  Eisenoxyd 
stärker  verfestigt.  Eine  dunkler  gefärbte,  wenig  schiefrige 
Schicht  von  etwa  0,30  m  Mächtigkeit  ist  mit  scharfer  Begrenzung 
in  den  Sandstein  eingelagert;  sie  besteht  aus  einem  thonigen, 
etwas  bituminösen  Gestein.  Leider  war  unser  Aufenthalt  in 
Idda  zu  kurz,  der  Aufschluss  auch  zu  gering,  um  daselbst  mit 
Erfolg  nach  Petrefacten  zu  suchen.  Jedenfalls  aber  sind  in 
diesen  feinen,  thonigen  Einlagerungen  viel  eher  organische 
Reste  zu    erwarten  als   in  den   mürben  Sandsteinen,    und  ich 
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möchte  deshalb   die  Aufmerksamkeit  späterer  Reisenden  ganz 
besonders  auf  diesen  Punkt  lenken. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  treten  unter  7®  19'  am  lin- 
ken Ufer  Quarzitschiefer  auf.  Weiter  nördlich  unter  7**  21' 
traf  ich  am  entgegengesetzten  Ufer  noch  einmal  bröcklich 
zerfallenden,  horizontal  gelagerten  Sandstein  an.  Darauf  folgt 
eine  grosse  Unterbrechung  des  Sandsteinplateau  durch  das 
schon  besprochene  Gneissgebiet  bis  zur  Benue-Mündung.  Wäh- 
rend daselbst,  wie  ich  erwähnt  habe,  im  Flussbette  bei  Lo- 
kodscha  Gneissklippen  anstehen,  erhebt  sich  im  Westen  des 
Ortes  der  ganz  aus  Sandstein  bestehende  Mount  Patte  (nnpe 
=  Berg)  bis  zu  1000'  relativer  Höhe.  Schon  von  Weitem  war 
mir  der  Berg  durch  seine  langgestreckte  Form  mit  horizontaler 
oberer  Kante  als  echter  Tafelberg  aufgefallen.  Bei  dem  An- 
stiege von  der  Süd  -  Seite  traf  ich  überall  die  schon  vorher 
am  Fluss  entlang  beobachteten  Sandsteinvarietäten  an;  nur 
klumpige  Blöcke,  die  im  Innern  aus  Eisenoolith  bestehen  and 
aussen  von  einer  schaligen  Rinde  von  Roth-  und  Branneisen 
eingeschlossen  sind,  hatte  ich  vorher  nicht  in  dieser  Weise 
gesehen.  Uebrigens  traf  ich  unter  dem  Schutt  an  den  unteren 
Abhängen  des  Berges  auch  vereinzelte  bis  faustgrosse  Gneiss- 
gerölle.  Die  oberste  nicht  geradlinig  begrenzte,  sondern  rings 
um  mannigfach  ausgebuchtete  Platte  des  Berges  ist  völlig  eben 
und  besteht  aus  einem  feinkörnigen,  sehr  festen  Quarzconglo- 
merat  mit  geringem  Bindemittel  von  Rotheisenstein,  ein  Ge- 
stein ganz  ähnlich  demjenigen ,  dass  ich  in  metermächtigen 
Bänken  dem  mürben  Sandstein  von  Abutschi  und  Onitscha 
eingelagert  gefunden  hatte.  Die  Aussicht  von  der  oberen 
Platte  des  Berges  aus  gestattete  mir  einen  interessanten  Ueber- 
blick  über  die  orographischen  und  bedingter  Weise  auch  über 
die  geologischen  Verhältnisse  der  Gefiend.  Der  Mount  Patte, 
sowie  der  nördlich  sich  anschliessende  Tafelberg  am  Niger  und 
die  Haupthühen  des  Kin»  William  Range  im  SO.,  am  linken 
Niger-Ufer,  bestehen  aus  Sandstein;  das  Gebirgsland  unmittel- 
im  S.  und  SW.  des  Mount  Patte  auf  der  rechten  Flussseite 
besteht  aus  Gneiss  und  vielleicht  auch  Granit,  ebenso  das 
Vorland  auf  der  linken  Ni<i;erseite  an  der  Benue- Mündung  bis 
zu  dem  King  William  Range.  Der  Mount  Pourdy,  östlich  an 
den  King  William  Range  sich  lose  anschliessend ,  ist  eine 
isolirte  Höhe  von  stumpf  kegelförmiger  Gestalt  (ich  sah  ihn 
vom  Niger  und  später  vom  Benu(i  aus,  also  von  W.  und  N.), 
er  dürfte  demnach  nicht  aus  Sandstein,  vielleicht  aber  auch 
nicht  aus  Gneiss  bestehen. 

Am  Benue  aufwärts  bis  Loko  traf  irh  von  festem  Gestein 
nur  Sandstein  und  Conglomerato  an,  so  am  linken  Ufer  bei  dem 
Orte  Obii  (mitten  zwischen  Mosu  und  Hohu,  fast  7  "  O.  v.  Gr.) 
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od  eio  nrif  «ülcfkilb üaasdn  (ImIuiV  ol.  7*  10' O.  t.  Gr. 
la  Aawrrm  ca.  7*  2ä'  steht  oomictelhar  am  Ufer  ein  roth«^ 
grobkdniife»  C<»cioaMrat  an:  bis  haseloosscrosse  Quankönier 
siad  hl  küi«r  Packonf:  ia  dichtem  Roth-  ond  Braaneisen  ein- 
gaschleagea.  Aof  der  Fahrt  tob  Amarra  bis  Loko«  einen  hal- 
bea  Breitengrad  weiter  «jstiich,  habe  ich  weeen  Fiebers  keine 
Bcobaehtaacen  aa^tellea  können.  In  Loka«  am  rechten  Beaoe- 
Ufer  steht  anmittelbar  am  Flass  ein  hellfarbisrer  Sandstein 
Toa  mittleren«  o&cleichniissieem  Rorn  mit  thonigero  Binde- 
mittel and  Tereinzelten  hellen  Glimmerblättchen  in  horiiontalen 
Schichten  an.  Die  flachen  Anschwellansen  im  Norden  des 
Orte»  bestehen  aas  ähnlichen  Conglomeraten .  wie  ich  sie  von 
Amarra  beschrieben  habe. 

Jiagate  BUdBngeit 

Zam  Schlosse  möchte  ich  auch  noch  die  jüngsten  Abla- 
gcmagea  in  den  Ton  mir  berührten  Gebieten  und  die  damit 
ia  Beziehaag  steheaden  Ph&nomene  einer  karzen  Betrachtung 
aateniehea. 

Bei  der  Einfahrt  in  das  Niger-Delta  6el  es  mir  auf«  dass 
der  ftnsserste  Kranz  der  Delta -Inseln  mit  hochstämmigem« 
höchst  artenreichem  Urwalde  bedeckt  ist,  während  die  mehrere 
Meilen  landeinwärts  eelegenen  Gebiete  des  Deltas  ausschliess- 
lich mit  MangroTen  bestanden  sind.  Der  äussere  Inselkranz 
iberragt  den  höchsten  Wassersund  um  mehrere  Fuss,  das 
MangroTee-Gebiet  mag  zumeist  unter  Wasser  stehen.  Ks  re- 
priaentirt  somit  jener  äusserste  Inselkranz  einen  Wall«  eine 
Nehrung«  die  ein  Haff  oder«  wie  man  an  der  Westküste  sagt« 
eine  Lagune  gegen  das  Meer  abschliesst.  Die  Bildung  der 
Nehrung  wird  durch  das  Zusammenstossen  der  Meeresströmung 
jener  Gegend  mit  der  Strömung  des  mit  Sinkstoffen  ange- 
fftllten  Flusswassers  veranlasst  worden  sein  *);  nachträglich 
&uid  dann  die  Ausfüllung  der  Lagune  statt. 

In  solchen  Gebieten,  in  denen  die  Flussabsätze  sich  immer 
weiter  in  das  Meer  hineinschieben«  werden  wohl  auch  gele- 
gentliche Schwankungen  in  dem  Fortgange  dieses  Processes 
stattgefunden  haben,  wenigstens  deuten  die  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen anderwärts  an  der  Küste  beobachteten  mannen  Sande 
zwischen  den  thonigen  Ablagerungen  der  Flussmündungen  und 
Lagunen  darauf  hin.  So  fand  ich  in  Lagos,  das  am  Abfluss 
einer  solchen  Lagune  noch  einige  Meilen  (engl.)  von  dessen 
Mündung  in  das  Meer  abliegt,  auf  gelblichem,  sandigem  Lehiu 
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'■  Chaifi:.    Noto  sur  la  Geologie   do  la  possossion  francaise  d*As- 
ie.    Bull,  de  la  Soo.  Geol.  do  Franco  1885,  XIV.  pag.  106. 
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reinen  Sand  mit  zahlreichen  marinen  ConchylienschaleiL  Audi 
in  dem  südöstlichen  Theil  der  Tombo-Insel  sah  ich  Sande  nril 
marinen  subfossilen  Conchylienschalen,  unter  denen  namentliflh 
dickschalige  Exemplare  von  Area  senüU  L.  häofig  warm,  aot 
den  rothen  sandigen  Thonen  anfrohen,  die  sonst  den  grtestea 
Theil  der  Oberfläche  der  Insel  einnehmen  und  das  poritoa 
Tuflgestein  der  Insel  bedecken.  Aehnliche  Erscheinungen  be- 
schreibt auch  PoMBL  von  der  Lagune  von  Assinie.  ^) 

Die  ehemalige  Aosdehnung  der  Niger-Lagone  amCMSl  min- 
destens das  jetzige  Mangroven- Gebiet  Das  eigentliche  Delta-. 
gebiet  reicht  aber  bedeatend  weiter;  gewöhnlich  wird  Ibo  unter 
5Vs^  N.  Br.  als  der  nördlichste  Ponkt  angegeben;  es  sdieist 
mir  indess  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Antangsponkt  des 
Deltas  noch  weiter  nordwärts  zu  suchen  ist,  wenigstens  habe 
ich  nördlich  von  diesem  Punkte  nicht  die  geringste  Aenderoog 
in  Bezug  auf  die  Bodenverhältnisse  der  Flussnfer  bemerken 
können.  Der  Strom  wälzt  sich  in  jener  Gegend  in  nngebeoien 
Krümmungen  dem  Meere  zu.  Auf  der  convexen  ^te  des 
Flusses  ist  das  Ufer  immer  frisch  angebrochen  und  das  Prall 
blossgelegt,  gegenüber,  auf  der  Innenseite  der  Krümmung,  sind 
Sandbänke  von  bedeutender  Ausdehnung  dem  eigentlichen  üitf 
vorgelagert  Das  eigentliche  Ufer  besteht  aus  einer  Reihe  ven 
etwa  fussstarken,  wechsellagernden  Schichten,  die  sich  durah 
ihren  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an  Thon  scharf  von 
einander  unterscheiden.  Sandfreie  Lagen  sehr  fetten  Thones 
zeigen  sich  ziemlich  constant  am  Niger  aufwärts  bis  zum  Aus- 
tritt desselben  aus  den  Bergen,  und  am  Benag  bis  Loko  in 
einer  gewissen  Tiefe  unter  dem  Uferrande,  bald  über,  bald 
unter  dem  damaligen  Wasserspiegel  nach  Beginn  der  Regen- 
zeit. Im  Allgemeinen  bedeckt  in  den  frisch  abgeschnittenen 
Profilen  der  Krümmungen  Humus,  wenn  auch  nur  etwa  fuss- 
stark,  die  oberste  Lebmschicbt.  Stellenweise  Hess  sich  ein 
mehrfaches  (bis  dreifaches)  Alterniren  lehmiger  Sande  mit 
Humusboden  constatiren.  Die  Schichten  der  Sandbänke  inner- 
halb des  weiten  Flussbettes  sind  weniger  regelmässig  als  die 
der  festen  Ufer.  Das  Korn  des  Sandes  ist  im  Allgemeinen 
ein  feines,  nur  innerhalb  des  Gneissgebietes  und  wenige  Heilen 
unterhalb  ist  das  Material  der  Bänke  ein  feiner,  aus  erbsen- 
bis  bobnengrossen  Quarz-  oder  Gneissstückchen  bestehender 
Kies.  Im  Benue  bis  Loko  herrschen  Sande,  die  aber  meist 
etwas  gröber  sind  als  im  Niger.  In  den  einfach  auf  einander 
geschichteten  Lagen  der  Sandbänke  müssen  stellenweise  auch 
noch    andere   als   durch  die  Schichtung  bedingte  Structurdiffe- 


1)  PoMEL.    Lc  Sahara.   Alger.  1872,  pag.  25. 
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renzeo  vorbanden  sein.  An  einzelnen  der  Sandbänke  im  Benue, 
die  durcb  die  Strömung  biosgelegte  Profile  zeigten,  trat  auf 
den  kurz  vorher  durch  einen  tropischen  Gewitterregen  be- 
spülten Wänden  eine  Art  Gitterstructur  hervor,  etwa  in  der- 
selben Weise,  wie  deutlich  geschichtete  und  mit  transversaler 
Schieferung  versehene  Schichten  eine  solche  zeigen  würden. 
Die  Sandkörnchen  haften  also  einmal  in  horizontaler  Richtung 
parallel  der  Schichtung  und  dann  in  concentrischen  Schalen 
parallel  der  ehemaligen  Oberfläche  des  Sandwalles  fester  an 
einander. 

Vereinzelt  traf  ich  auf  den  Sandbänken  flache,  etwa  2" 
starke  Lagen  von  sehr  fettem,  dunkel  graublauem  Thon,  höchst 
wahrscheinlich  ein  Residium  einer  von  der  letzten  Regenzeit, 
resp.  dem  letzten  Hochwasser  zurückgebliebenen  Lache.  Am 
unteren  Benue  soll  die  Differenz  des  höchsten  und  niedrigsten 
Wasserstandes  36',  am  Niger  bei  Lokodscha  30'  betragen, 
dadurch  muss  die  Breite  des  Stromes,  die  in  jener  Gegend 
ca.  700  m  beträgt,  stellenweise  mindestens  verdreifacht  wer- 
den ;  daraus  ist  ersichtlich ,  welch  grosse  Mengen  von  Sink- 
stoffen der  FIuss  im  Laufe  eines  Jahres  weiter  wälzt,  welch 
intensive  Ortsveränderung  das  locker  aufgeschüttete  ältere  Ma- 
terial erfahren  wird,  und  wie  unregelmässig  all  diese  Vorgänge 
sich  vollziehen  werden.  In  der  That  bedürfte  auch  die  Fluss- 
karte alljährlich  nicht  unbedeutender  Correcturen.  Von  der 
enormen  erodirenden  Kraft  des  Flusses  legen  einige  Felsen 
oberhalb  der  Insel  Beaufort,  in  der  Gegend  von  Adimpa 
Zeogniss  ab;  der  bedeutendste  ist  der  auch  auf  der  englischen 
Flnsskarte  verzeichnete  Mount  Crozier.  Diese  Felsen  zeigen 
nach  meiner  damaligen  Augenmaass-Schätzung  in  einer  Höhe 
von  90 — 120'  über  dem  Wasserspiegel  völlig  geglättete  Wände; 
sehr  wahrscheinlich  indess  sind  die  genannten  Zahlen,  nament- 
lich die  obere  Grenze  der  geglätteten  Fläche  viel  zu  niedrig 
gegriffien.  Diese  Höhen  stehen  wie  aus  Stein  gehauene  Kegel 
oder  Regelstümpfe  da,  die  aber  nur  auf  der  dem  Flusse  zu 
und  flussaufwärts  gekehrten  Seite  fertig  modellirt  sind;  die 
anderen  Seiten  sind  von  unregelmässigen  Felsentrümmern  und 
Schotthalden  bedeckt.  Der  Wasserspiegel  des  Niger  lag  also 
einst  weit  über  hundert  Fuss  höher  als  heutzutage,  und  mit 
grosser  Kraft  musste  sich  der  Strom  zwischen  den  beiden  das 
damalige  Bett  einzwängenden  Pfeilern  den  Weg  bahnen.  Ober- 
halb dieses  Berglandes  durchfliesst  der  Niger  flaches  Land, 
das  Mündungsgebiet  des  Benue,  in  welchem  Gneiss  und  viel- 
leicht auch  Granit  den  Boden  bildet.  Das  ganze  Sandstein- 
platean,  das  einst  in  einer  Mächtigkeit  von  mindestens  1000' 
diese  Gegend  bedeckte,    ist   bis   auf  den  Grund,    bis  auf  das 
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UDterlagerode  krystaHinische  Gestein  dnrehscbnitteo  wordea« 
Weiter  südwärts  erreicht  der  Gneiss,  der  überdies  der  erodt» 
renden  Kraft  des  Stromes  länger  als  der  Sandstein  widentandt 
eine  grössere  absolute  Höhe,  bildete  demnach  eine  Barre,  die 
das  Niger -Benno -Becken  verschloss  und  die  erst  nach  oad 
nach  in  der  allgemeinen  Streichnngsrichtung  der  Sehichten 
durchbrochen  wurde.  Jene  geglätteten  Felsen  des  Mt.  Crüsmt 
sind  somit  Zeugen  eines  Stiäiums  des  Niger,  während  deasen 
mächtige  Stromschnellen  den  unteren  Theil  des  LaotsB  von 
dem  mittleren  und  oberen  schieden,  eines  Stadiums,  ip  welobem 
sich  die  meisten  afrikanischen  Ströme  noch  heute  beflnden. 
Andeutungen  ähnlicher  ehemaliger  Felsenbarren  mit  anmittelbar 
vorgelagerten  ausgedehnten  Niederungen  finden  sich  aaeh  weiter 
unterhalb  mehrfach ,  so  z.  B.  in  Otfnpogu  und  bei  Idda.  Ei 
ist  demnach  sehr  wahrscheinlich,*  dass  der  Niger  in  jeneai 
Theile  seines  Laufes  einst  aus  einer  Reihe  von  Seeea  beataiML 
Dass  die  Zeit  nicht  allzuweit  in  die  Vergangenheit  n  legpo 
ist,  lässt  der  Umstand  vermuthen,  dass  jene  gescheaerCen 
Felsen  in  so  geringem  Grade  der  in  den  Tropen  höefast  intea* 
siven  Zersetzung  anheimgefallen  sind. 

Obwohl  nach  der  von  Lbnz  entworfenen  geologischen  Karte 
von  West  -  Afrika ')  Laterit  auch  in  den  von  mir  betretanea 
Gegenden  eine  grosse  Rolle  spielen  soll,  habe  ich  selbst  eigani» 
liehen  Laterit  nirgends  angetroffen.  Aus  den  bisberigeo  Aft» 
gaben  über  den  Laterit  ist  übrigens  ein  bestimmter  Begriff 
nicht  zu  entnehmen;  es  scheint  bisher  vielfach  der  reiche 
Gehalt  an  Eisenoxyd  und  die  dadurch  bedinj^te  rothe  Färbung, 
sowie  eine  gewisse  lockere  Beschaffenheit  Veranlassung  ge- 
wesen zu  sein,  irgend  ein  Gestein  als  Laterit  zu  bezeichnen, 
gleichgültig,  auf  welchem  Wege  es  gebildet  wurde,  von  Right* 
iioFEN ')  fasst  den  Laterit  als  Zersetz ungsproduct  aller  mög- 
lichen Gesteine  auf.  Während  in  unseren  Breiten  im  Allge* 
meinen  als  Zersetzungäproducte  krystallinischer  Gesteine  hell- 
gefärbte Lehme  und  Thone  unter  gewissen  Umständen  ent- 
stehen und  erhalten  bleiben,  sind  in  der  That  in  den  Tropen 
bemerkenswerther  Weise  alle  jene  Zersetzungsproducte  in  Folge 
ihres  Eisenoxyd-Gehaltes  von  rother  Farbe  und  gleichzeitig  meist 
von  anderer  Consistenz.  Nun  ist  es  aber  an  und  für  sich 
nicht  sehr  wahrscheinlich ,  dass  so  verschiedene  Gßsteine  ein 
gleiches  Zersetzungsproduct  liefern  sollten.  Thonige  Sandsteine 
können  sich  doch  wohl  nicht,  wie  von  Richthofen  ^)  will,  ohne 
Aufbereitungsprocess  zu  einem  Rotheisengestein  umwandeln! 


^)  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1882,  t.   1. 

*-')   F.    Fr.    V.    KiCHTHOFEN.     Fül 


^übrcr  für  Forschungsrcisende.    Berlin, 
1886,  pag.  465. 
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Eine  eigentliche  Zersetzung  kann  der  Sandstein  nicht 
erleiden;  es  sind  nur  folgende  Fälle  denkbar:  Entweder  wird 
der  Sandstein  in  situ  an  Eisenoxyd  angereichert,  dann  bleibt 
er  eben  eisenschüssiger  Sandstein ,  oder  er  wird  aufbereitet, 
fortgeschwemmt  und  geschlämmt;  es  wird  je  nach  der  Trans- 
port-Geschwindigkeit Sand,  Thon  und  sandiger  Thon  znr  Ab- 
lagerung gelangen,  und  alle  diese  Bildungen  werden  die  den 
Tropen  eigenthömliche  Anreicherung  an  Eisenoxyd  erfahren, 
welch  letzteres  natürlich  von  aussen  herbeigeführt  wird.  Es 
resultiren  dann  eisenschüssige  Sande  und  Thone,  die  doch  eben 
nur  als  solche  bezeichnet  werden  können  und  von  der  Zer- 
tetzungsrinde  von  Basalten,  Melaphyren  u.  s.  w.  sehr  weit  ver- 
schieden sind.  So  habe  ich  keine  Veranlassung,  die  feinsan- 
digen, rothen  Thone,  wie  ich  sie  auf  der  Tumbo-Insel  und  um 
Loko  am  Benno  antraf,  und  die  nur  als  Niederschläge  im  ruhi- 
gen Wasser  aufgefasst  werden  können,  unter  Latent  zu  sub- 
snmmiren.  Feinkörnige  Conglomerate  mit  bröcklichem  Rotheisen- 
Bindemittel  ')  wird  man  nicht  als  durch  einfache  Umwandlung 
ans  den  Gesteinen  des  krystallinischen  Schiefergebirges  ohne 
Aufbereitung  entstanden  auffassen  können.  Der  Thonerdegehalt 
dieser  Gesteine  ist  durchschnittlich  mindestens  vier  mal  so 
gross  als  der  des  sogen.  Laterits  und  muss  demnach  auf  mecha- 
nischem Wege  entfernt  worden  sein.  Man  wird  also  nicht  fehl 
gehen,  wenn  man  den  sogen.  Latent  von  der  Kongo-Hündung 
ab  eine  sedimentäre  Bildung  auffasst;  bei  deren  Entstehung 
wird  wahrscheinlich  die  Brandung  eine  besondere  Wirksamkeit 
ausgeübt  haben. 

Ich  möchte  demnach  an  diesem  Orte  vorschlagen,  nur  die 
io  situ  befindliche,  den  Tropen  eigenthümliche  rothe  Verwitte- 
rongsrinde  Thonerde-  und  Eisen  -  haltiger  Gesteine  als  Laterit 
SU  bezeichnen.  Nur  diese  Gesteine  sind  einer  Lateritisirung 
fähig,  deren  Endproduct  eben  Laterit  ist.  Auf  Grund  welcher 
Bedingungen  nun  dieselbe  die  Lateritisirung  durchmachen,  also 
einen  anderen  Weg  der  Zersetzung  als  in  unseren  Breiten  ein- 
schlagen, wird  erst  in  Zukunft  entschieden  werden  können. 
Ebenso  rouss  es  späterer,  exacter  geologischer  Untersuchung 
überlassen  bleiben,  inwieweit  die  afrikanischen  Latente  in  der 
Tbat  als  solche  werden  bezeichnet  werden  können. 

Zusammenfassung. 

Um  eine  unuefähre  Altersscbätzung  der  besprochenen  Ge- 
steine vornehmen  zu  können,    wird  es  nötbi«;  sein,  alles,   was 

')  C.  Ki.KAiKNT.     Latorit    vom  Congo.    Ts(heilm.    Mincr.    u.    pctr. 
Mitth.,  VIII,  Ib^.  pa«.  24. 
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bisher  über  die  Geologie  des  Theiles  voo  Afrika  zwischen  der 
Sahara  und  dem  Meerbusen  von  Guinea,  zwischen  dem  Tsad- 
see-Gebiet  und  dem  Atlantischen  Ocean  bekannt  ist,  zasamnien- 
zufassen  und  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Begreiflicher  Weise  liegen  verhältnissmässig  mehr  Mitthei- 
lungen über  die  geolo&;ischen  Verhältnisse  der  Küste  vor  als 
über  die  des  übrigen  Gebietes. 

Am  Cap  Verde,  14%°  N.  Br,,  sah  ich  schwarzes,  basal- 
tisches Gestein  von  undeutlich  säulenförmiger  Absonderung 
wie  bei  Sta.  Cruz  auf  Tenerifa  anstehen.  Von  der  Insel  Kassa, 
9  Va  °  N.  Br. ,  habe  ich  Foyait ,  von  Freeto wn ,  87/  N.  Hr., 
Olivingabbro  beschrieben  und  zugleich  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Vorkommens  krystallinischer  Schiefer  im  Hintergrunde  von 
Sierra  Leone  dargethan.  Zwei  Grad  südlich  hiervon  traf  Lbhz  ') 
in  Monrovia  Gabbro,  und  ich  in  Gran  Bassa  unter  5^  SO' 
Olivindiabas  an.  Am  Cap  Palmas  traf  Chaper^)  „Diente 
amphibolique^  und  in  Assinie,  3^  W.  v.  Gr.,  zersetzten 
Glimmerschiefer  und  „granulite  a  mica  verf"  (I.  c,  pag.  111) 
an.  Während  Chaper  bei  Axim,  2^^^  W.  v.  Gr.,  Granit 
(1.  c,  pag.  105)  vermuthet,  gibt  Gümbel^)  Diorit  and  chlo- 
ritisches  Gestein  mit  Pyrit  von  dort  an;  ich  habe  daselbst 
Amphibol- Diabas  und  Quarz -Diorit  anstehend,  Porphyrit, 
sowie  Hälleflinta  in  Gerollen  angetroffen.  An  dem  bei  Ajüm 
mündenden  Ankobra  -  Flusse  fand  Dahsb,  dessen  Gesteine 
GüMBEL  zur  Untersuchung  vorlagen,  16  km  oberhalb  der  Mün- 
dung ein  zersetztes  Gestein  von  Porphyr- ähnlichem  Aassehen 
(1.  c,  pag.  189)  und  24  km  weiter  aufwärts  (1.  c,  pag.  189), 
sowie  bei  den  Tacqua- Hügeln  (1.  c,  pao;.  189)  Gesteine,  die 
GüMüEL  als  Quarzit,  Quarzitscbiefer  und  Itabirit  bezeichnet. 
Auch  von  Cap  Three  Points  ^ibt  Gümüel  Quarzit  (l.  c,  p.  190) 
an.  Von  Saltpond,  unter  1  "  W.  v.  Gr.,  habe  ich  Amphibolit, 
von  Devils  Hill,  wenige  Meilen  weiter  östlich,  hat  Gümbel 
Hornblende-,  Quarzit-  und  Chloritschiefer,  sowie  Serpentin- 
und  Pegmatit  -  Gänge  in  den  Hornblende  -  Schiefern  bekannt 
gegeben.  Im  Hintergrunde  von  Accra  kommt  nach  GChbel 
(1.  c,  pag.  191)  wieder  Quarzitscbiefer  vor.  Bei  Akropon^!, 
am  Rio  Volta  und  im  Gebiete  der  Aschanti  sind  nach  Meria.n^) 
Gneiss,  Granit   und  Hornblendeschiefer   mit  Granaten   vielfach 

^)  Gabbro  von  der  Westküste  Afrikas.  Verbandl.  der  k.  k.  get.»log. 
Keiclisanstult,  1S78,  pag.  52. 

-)  Not<»  sur  la  grologic  (b*  la  nossessiMii  tVim(.'ai>t*  dWssinie  Bull, 
do  la  Sor.  Gool.  de  Fr.,   ISHi),  XI\,  pa-.  lO.'). 

^)  H«Mtr;iir«*  zur  (i«M»b)git'  (b-r  (inblkiiM<.'.  Sitziingsbor.  d.  mathom. 
pbvsik.  Khisst*  d.  buir.  Ak.  <1.  \Vi>s.     Miirn.'h«*fL   ISR-J.  pau;.   Hm). 

■*.)  Goob.iric  der  At"rik;miscb«'n  (Joblküst«*.  I5«'ri(.-Iit  üb<«r  dio  VitI». 
der  uaiurf.  Ges.  in  Basel,   V,  pag.  i)U. 
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mostehend  Von  Abbeokeata,  nördlich  von  Lagos,  stammen 
die  ausgezeichneten  Biotitgneisse,  die  mir  von  Herrn  Zimmbr- 
MASiii  überlassen  worden  sind. 

Während  also  krystallinische  Gesteine  von  vielen  Punkten 
Ober-Gninea*s  bekannt  sind,  wurden  jüngere  Bildungen  bisher  nur 
von  einigen  wenigen  Fnndpunkten  aus  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Strandes  angegeben.  Nach  Chapbr  (1.  c,  p.  Hl)  stehen  bei 
Dronin  (Drewin)  horizontal  gelagerte,  weisse  und  rothe  Sand- 
steine, sehr  harte  quarzige  Sandsteine  im  Hintergrunde  der 
Lagune  von  Assinie  an.  Sandstein  von  Elmina  vergleicht 
MiaiikS  (L  c.)  mit  dem  Buntsandstein  von  Südwest -Deutsch- 
land Von  Saltpond,  wenig  östlich  von  Elmina,  habe  ich  Sand- 
stein mitgebracht  und  Vs  ^  noch  weiter  östlich  steht  er  in  Accra 
am  Strande  an;  letzterer  wird  auch  von  Gümbbl  und  Lbhz 
erwähnt  Ans  Pombl*s')  sonst  wenig  genauen  Angaben  über 
diese  Bildungen  ist  so  viel  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zn 
eotnehroen,  dass  diese  geschichteten  Sandsteine  auch  in  Yoruba 
Dod  Dahome  vorkommen.  Seine  Vermuthungen  über  das 
Haossa- Massiv  und  die  weitere  Verbreitung  dieser  Sandsteine 
im  Innern  finden  in  den  Angaben  der  verschiedenen  Reisenden 
fiber  jene  Gebiete  ihre  Bestätigung.  Ausser  den  geologischen 
Miitbeilongen  aus  dem  Gebiete  des  Senegal  von  Fibüx  ')  kön- 
nen besonders  die  Reiseberichte  von  Dr.  H.  Barth,  G.  Rohlps 
und  E.  R.  Flbobl  zu  Rathe  gezogen  werden.  Letzterer  hatte 
von  seiner  grossen  Adamaua-Reise  im  Jahre  1884  eine  Reihe 
von  Gresteinsproben  mitgebracht,  deren  Untersuchung  dem- 
nächst von  anderer  Seite  publicirt  werden  wird.  Die  Gesteins- 
beteichnungen  in  den  Reiseberichten  sind  begreiflicher  Weise 
wenig  genau ,  namentlich  mögen  Verwechselungen  zwischen 
Granit  und  Gneiss  oder  zwischen  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
und  Ungenauigkeiten  bei  Angaben  über  Kalkstein  untergelaufen 
sein.    Im  grossen  Ganzen  aber  wird,    wobei  es  in  jenen  Ge- 

Enden  besonders  ankommt,  bei  Entscheidung  zwischen  krystal- 
lisebem  Gestein  einerseits  und  horizontal  gelagertem  Sand- 
stein andererseits  annähernd  das  Richtige  getroflen  sein.  Zudem 
geben  auch  die  den  Reiseberichten  beigefügten  Bergconturen 
eine  gewisse  Controle. 

Krystallinische  Gesteine  sind  am  oberen  Senegal 
in  geringer  Ausdehnung  entblösst.  In  der  Gegend  von  Bakel 
stehen  nach  Fibcx  Quarzitschiefer  und  am  Faleme  bei  Gur- 
dinmma,  sowie  weiter  östlich  bis  Farabana  Granit,  Syenit  und 

»)  P«>MEi..    Le  Sahara  Kc.    Alcer.  1872,  j>a«.  24. 

';  Not**  t!H>l4i(Ei*iu<'    sur    W   bsLss'in   do   la  FaJt'ine  ot   uo«*  partie  du 
Uaot-8«;orfpil.    C.  K    d«*«   »«^aoce«  d<^    la  Sm*.  dt*  Geogr.     Paris,  18-H3, 

m  174. 
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Amphibolit  an;  in  dem  JMkh «  '  eoBulMk 

fand  Fnux  HorobleBde-,  Glimiirai?-  a      'J  r. 

Aus  dem  Gebiet  des  mittleren  Niger  giM  Bartii  Gruit, 
gelegentlich  Gneise  und  Glimmerschiefer,  einmal  udi  Mannor 
im  Gneiss,  von  einer  Reihe  von  Punkten  sriner  Booti  vm 
Ssay  fiber  Land  nach  Timbukta  an.  Das  krfstallinisdie  Ga^ 
biet  beginnt  hier  1®  80'  O.  ▼.  Gr-O«  ist  bei  Gongango  (ea. 
(18*  40'  N.  Br.  und  0*  40'  O.  ▼.  Gr.)  noiA  einmal  via 
SwDdstein  unterbrochen  und  reicht  dann  bis  n  den  Honborf- 
Bergen ,  sfidlich  von  Timbnktn.  Anf  seiner  Rontenkarta  JIM 
Barth  in  jenen  Bergen  Granit  an,  im  Text  (L  c%  -pag.  Mf) 
spricht  er  von  Trachyt  Die  Form  der  Berge  aof  der  bdg^. 
gebenen  Abbildung  lässt  indess  erkennen,  dass  von  dieaM 
beiden  Gesteinen  nicht  die  Rede  sein  kann;  auf  die  veraral^ 
liehe  Natur  des  Gebirges  werde  ich  weiter  unten  suiftA  m 
kommen  haben.  Im  Nigerthal  selbst  fand  Barth  Gnmlt 
andere  krystallinische  Gesteine  vielfach  anstehend  so  aa 
etwa  einen  hidben  Lftngengrad  vom  nördlichen  Puakta 
Nigerlautes  an  nach  Osten  gelegenen  Orte,  nimlich  voa 
Insel  Sangoy  an,  an  den  Engen  von  Tinaltschiden,  md  Ua  In 
das  Gebiet  der  Tinscherifea  (I.  c,  B.  V,  pag.  174—188).  ffiar 
wird  das  Flussbett  durch  eine  Grfinsteinbajrre  eingeengt  GMMk 
folgt  weiter  unterhalb  bei  17®  N.  Br.  (i.e.,  pag.  910),  Git»- 
stein  bei  Beting,  15*  20'  (I.  c,  pag.  256—363),  und  vcm  U«r 
aus  Granit  und  Glimmerschiefer  bis  in  die  Gegend  von  Toman, 
14*  50'.  Noch  einmal  folgt  Gneiss  und  GrOnstein  nOrdKch  voa 
Ssay  bei  13'  30'  N.  Br.  (I.  c,  pag.  292). 

Was  nun  die  Haussaländer  anlangt,  so  stehen  nach  BAavH 
in  dem  Berglande  von  Gure  südlich  bis  Bune  (I.  c,  B.IV, 
pag.  45  ff.),  ferner  westlich  von  Sinder  unter  9°  0.  v.  Gr.  und 
13^40'  N.  Br.  granitische  Gesteine  an,  desgleichen  in  der  Ge- 
gend rings  um  Katsena  (1.  c,  pag.  112  und  Karte  No.  7  in  B.II) 
und  von  hier  aus  weiter  ostwärts  bis  in  die  Nähe  von  Rano 
(I.  c. ,  B.II,  pag.  102).  Nach  Flbqbl  tritt  in  dem  Gebiet 
westlich  und  nordwestlich  von  der  Benu6- Mündung  swischen 
iCggan  und  den  Akoko-Bergen  ^),  wie  er  meint,  Granit,  in  der 
That  aber  wahrscheinlich  meist  Gneiss  zu  Tage.  Auch  das 
Gebiet,  das  der  Niger  von  der  Mündung  des  Sokoto  bis  in 
die  Gegend  von  Rabba  durchfliesst,  scheint  nach  den  Angaben 
Flbqel's  (I.e.,  B.II,  pag.  41  ff.  n.  60,  61)  ausschliesslich  von 
krystallinischen  Gesteinen  eingenommen  zu  sein,  ebenso  wie 
das  Bergland   (I.e.,  B.III,  pag.  256,  B.IV,  t.  1)  NNO.   der 

^)  Dr.  n.  Barth.  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central- 

Afrika,  5.  B.    Gotha,  1858,  B.  IV,  pag.  45  ff. 

')  Mittheiinngen  der  Afrikaniscnen  Gesellschaft  in  Deutschland, 
B.  II,  t  2. 
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Benu§-Mündong  und  WNW.  von  Keffi.  Nach  Rohlps  >)  tritt 
auch  noch  südlich  von  Keffi  bei  Ego  Granit  zu  Tage,  und  nach 
demselben  besteht  auch  das  Gebirgsland  von  Bantschi  zwischen 
Jakuba  und  Badiko  aus  Granit^)  Auf  seiner  Routenkarte  von 
Kuka  nach  Yola  gibt  Barth  (1.  c,  B.  II,  pag.  460—523  u.  627) 
zumeist  Granit  an,  so  in  der  Gegend  von  Issege,  1 1  °  N,  Br., 
üba,  107/  N.  Br.,  Mbutudi,  10'  N.  Br,  und  Demsa,  9»// 
N.  Br.  Endlich  hat  Flbqbl  aus  dem  Gebiete  zwischen  KeflTi 
and  Lafia,  aus  dem  Quellgebiet  des  Logone  und  Benn^,  sowie 
aus  dem  Berglande  von  Adamaua  überhaupt  Granit  und  Gneiss 
von  vielen  Fundorten  mitgebracht,  welche  Sammlung  im  Mi- 
neralogischen Museum  der  Universität  Berlin  zur  Zeit  bear- 
beitet wird  und  deren  Einsicht  mir  freundlichst  gestattet  wurde. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  von  Thonschiefern 
in  der  Gegend  von  Ngaundere,  dem  östlichsten  Punkte  von 
Flbobl*s  Routen,  sowie  am  Südwestfusse  der  Bagele-Berge  bei 
Tola  nach  Barth  (I.  c. ,  pag.  575).  Am  Niger  selbst  reicht 
das  krystallinische  Schiefergebirge  nach  meinen  Beobachtungen 
im  Berglande  unterhalb  der  Benu§-Mündung  am  weitesten  nach 
Süden,  7*  19'  N.  Br. 

Weniger  zahlreich  sind  in  den  Reiseberichten  Angaben 
über  das  Vorkommen  von  Sandsteinen,  obwohl,  nach  den 
in  den  Abbildungen  häufig  wiederkehrenden  Tafelbergen  zu 
schliessen,  dieselben  eine  grössere  Verbreitung  haben  müssen; 
▼ielleicht  ist  demnach  der  Mangel  an  Angaben  nur  ein  zufäl- 
liger, indem  die  geologisch  nicht  gebildeten  Reisenden  Sand- 
stein weniger  beachteten  und  für  nicht  erwähnenswerth  hielten. 

Ausgedehntere  Verbreitung  scheinen  sie  am  Senegal  zu 
besitzen;  Fibux  (1.  c.)  gibt  vom  unteren  Faleme  horizontal 
geschichteten,  feinkörnigen  Sandstein  und  vom  linken  Dfer 
dieses  Flusses  ein  Plateau  von  Eisenoolith  an;  nach  der 
Beschreibung  der  Reliefformen  scheint  Sandstein  auch  am 
oberen  Senegal  bis  in  die  Gegend  von  Bafulabe  ^)  verbreitet  zu 
sein.  Die  nächsten  Angaben  stammen  von  Barth  über  die  Ge- 
gend von  Timbuktu.  Flussabwärts  treten  daselbst  mit  den  an- 
gegebenen krystallinischen  Gebieten  abwechselnd  Sandsteine 
z.  Th.  in  Verbindung  mit  Kalken  zu  Tage.  So  finden  sich  am 
nördlichsten  Punkte  des  Nigerlaufes  grosse  Klippen  schwarzen 


»)  RoHLFS.    Quer  durch  Afrika  1875,  B.  11,  pag.  157—174. 

^  Herr  Staudinger  brachte  grosse  Turmaline  aus  dem  Granit  nörd- 
lich von  Panda  (7«  40'  0.  v.Gr.  9«  20'  N.  Br.).  Desgleichen  ist  Granit 
bei  Kotorkoschi  (6«  30'  0.  v.Gr.  12»  10'  N.Br.)  verbreitet  Reisebericht 
von  Staudinger  und  Härtet.    Mitth.  d.  Afrik.  Ges.,  V,  pag.  98. 

*)  Le  Haut  Senteil.  Mission  topographique  du  comm.  Derrien. 
Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  POran  1882,  No.  12,  pag.  141.  Peter- 
mann's  Geogr.  Mitth.  1882,  pag.  209. 
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Saodeteios,  die  den  Elius  in  dem  nordöstliduteii  TheU  i 
Lanfee,  nameatlich  bei  den  Felsen  von  Schaber  nnd  Baror  (L  e., 
B.V,  pag.  190  £),  sowie  von  Toseaie«  betriehtlidi.eliieiigea. 
Sandstein  nnd  Kalk  wird  von  etwa  177/  N.Br.  (Le^  p.201) 
und  weiterhin  von  17  <"  bis  16  "^  lO'N.Br.  (L  e.,  p.  812— 850) 
angegeben.  Oritosere  Ausdehnung  scheint  der  Sandstein  west- 
lich von  Ssay  (I.  c,  B.  IV,  pag.  255—269)  bis  in  die  JSih% 
des  Sirba-ThiUes  aufzuweisen.  Sonst  gibt  Babxb  SapdsCrfB 
nur  noch  von  Sokoto  und  Wumo  (1*  c,  pag.  160)»  Oatlloh  vta 
Sinder  (L  c,  pag.  78)  nnd  südlich  von  Maduguri,  12*  K  Br. 
und  18^  0.  V.  Gr.,  auf  seiner  Route  von  Knka  oadi  Tek 
(1.  c,  B.  n,  Karte  No.  9,  pag.  450)  an.  Bohups  erwilmt  Saad* 
stein  von  Bege  und  Birri,  östlich  von  Jakuba,  sowie  von  den 
Berglande,  das  sich  im  SW.  an  Bautschi  (1.  c,  B.  II,  p.:187  C 
und  p.  180,  182)  anschliesst  Angaben  über  Sandstein  -findea 
sich  bei  Flbgbl  wenig,  obgleich  derselbe  nach  sdnem  nfind^ 
liehen  Bericht  in  allen  von  ihm  bereisten  Ländern  eine  grosse 
Rolle  spielt;  so  herrscht  derselbe  den  Benno  hinauf  bis  Tek 
entschieden  vor.  Die  Bleiglanzgruben  von  Dnaznfti  bei  W«* 
kari^),  südlich  vom  Benu6,  mögen  wohl  bereits  wieder  de« 
krystallinischen  Gebiet  angehören.  Nach  den  Bergpraflleo«  die 
Fluobl  seinen  Rontenkarten  beigefügt  hat,  kann  man  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  auch  die  Berge  bei 
Kalgo'),  12''  20'  N.Br.  und  V  10'  0.  v.Gn,  ans  sanifc  ge- 
neigtem, geschichtetem  Gestein  bestehen.  Das  Gleiche  llset 
sich  von  den  Muribergen')  am  Nordafer  des  mittleren  Benoi, 
unter  1 1  ®  30'  0.  v.  Gr.,  vermuthen,  ebenso  von  Wright  Range, 
12^10',  den  Hutcbison-Berge  am  linken  Benae-Ufer,  unter  11* 
40',  den  Chechester  Bergen  am  Nordufer,  12^40',  der  Maude- 
Kette,  12^  50'  (mit  Ausnahme  voraussichtlich  des  Iver  Peak, 
eines  sehr  spitzen  isolirten  Kegelberges),  der  Kette  des  Mount 
Glover,  13^  25',  und  des  Ilossere  Tingling,  Ribago  gegenüber, 
unter  13^  30'  0.  v.  Gr.  Ich  selbst  habe  Sandstein  am  un- 
teren Lauf  des  Benue  von  Loko  aus  bis  zur  Mündung  mehrfach 
constatirt;  die  der  Benue-Möndung  gegenüber  und  nordwestlich 
hiervon  gelegenen  Tafelberge  bestehen  aus  demselben,  sowie 
die  niedrigen  Vorhöhen,  die  unterhalb  des  Gneissgebietes  von 
7®  19'  bis  zum  6.  Breitengrade  an  den  Niger  herantreten. 
Von  hier   mag  der  Sandstein  weiter  westwärts  auftreten  und 

^)  Ich  kaufte  faustgrosse  Stücke  von  Bleiglanz,  mit  Weissbleierz  io  den 
Höhlungen,  von  üändlern  in  Loko.  Die  Schwarzen  zermahleo  denselben 
und  streuen  ihn  als  Verschönerungsmittel  auf  die  Augenlider.  Dieser 
Bleiglanz,  tosali  (haussa),  spielt  in  den  früheren  Reiseberichten  als  An- 
timon eine  grosse  Rolle.  Dr.  Traube  untersuchte  freundlichst  Proben 
davon,  fand  aber  kein  Silber  darin. 

'}  Mittheil  der  Afrikan.  Gesellsch.  in  Deutschland,  B.  III,  II.  1,  1 2. 

')  Petermann's  Geogr.  Mittheil.  1880,  t.  7. 
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so  die  Verbindung  mit  den  Vorkommen  an  der  Küste  von 
Accra  herstellen. 

In  Verbindung  mit  dem  Sandstein  werden  in  den  Reise- 
berichten mehrfach  auch  Kalke  erwähnt,  so  von  Barth  vom 
linken  Nigerofer,  Ssay  (1.  c. ,  B.  IV,  Karte  t.  13)  gegenüber, 
unter  13^  N.  Br.,  weiter  nördlich  von  Tornare  (B.V,  p.  268), 
unter  15^  N.  Br.,  von  Rohlfs  aus  dem  Sandsteingebiet  östlich 
und  westlich  von  Bautschi  (Jakuba).  Letztere  Angaben  sind 
allerdings  wenig  bestimmt.  Bemerkenswerth  ist  die  Mitthei- 
lung Flbgbl's,  nach  welcher  bei  Gomba,  an  der  Mündung  des 
Sokoto  in  den  Niger  und  bei  Giro  ^) ,  am  erstgenannten  Fluss 
weiter  aufwärts  am  Wege  nach  Gandu  und  Sokoto  „Muschel- 
kalk^ ansteht.  Wenn  nun  auch  darunter  nicht  das  Glied 
unserer  Trias  zu  verstehen  ist,  so  ist  doch  anzunehmen,,  dass 
Flborl  hier  Petrefacten  im  Kalk  gesehen  hat.  Es  wäre  von 
grösster  Wichtigkeit,  Proben  von  diesen  Vorkommen  zu  er- 
halten, weil  man  dadurch  möglicherweise  in  den  Stand  gesetzt 
würde,  die  Altersbestimmung  jener  problematischen  Schichten- 
reihe einen  Schritt  weiter  zu  bringen.  Es  ist  indess  auch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  Flegel  junge  Süsswasserbildungen 
vor  sich  gehabt  hat  Aehnliche  Angaben  ans  einem  nicht  allzu 
fernen  Gebiete  liegen  bei  Rohlfs  (1.  c,  B.  II,  p.  272)  vor,  nach 
denen  er  nördlich  von  Agadem,  also  schon  nahe  vom  Süd- 
rande der  Wüste,  „haufenweise  Versteinerungen  und  Muscheln^ 
fand.  Hier  würden  auch  die  von  Barth  durchzogenen  Hom- 
bori-Berge  (1.  c,  B.  IV,  pag.  340  ff.),  südlich  von  Timbuktu, 
zu  erwähnen  sein.  Sie  stellen,  ähnlich  den  T6moins  der  Sa- 
hara, gleich  hohe  Pfeiler  dar,  die  sämmtlich  in  übereinstim- 
mender Weise  im  oberen  Theile  von  verticalen  Seitenwänden 
begrenzt  und  im  unteren  Theile  von  einer  sanft  abfallenden 
Schuttanhäufung  umgeben  sind.  Ein  Sandstein  -  Plateau  würde 
kaum  eine  soweit  gehende  Zertheilung  in  schlanke  Pfeiler  zu- 
lassen; es  ist  vielmehr  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf 
eine  Schicht  compacten  Kalkes  zu  schliessen,  die  auf  einer 
Schicht  milderen,  etwa  mergeligen  Gesteines  aufruht;  letzteres 
würde  den  sanften  Abfall  der  Schutthalde  veranlassen. 

Am  wenigsten  glaubwürdig  sind  in  den  Berichten  der  Rei- 
senden die  Angaben  über  vulkanische  oder  wenigstens  jung- 
eruptive Gesteine.  Wenn  Barth  in  demDj.  Mendif  (I.e.,  B.II, 
pag.  481)  im  NO.  von  Yola  einen  Basaltkegel  vermuthet,  so 
ist  dies  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  hat  doch  auch  Flegel 
ans  der  Gegend  nördlich  von  der  Benuö-Quelle,  nach  Mitthei- 
long  von  Dr.  Tenne,  Hornblende  -  Andesit  mitgebracht. 


^)  Mittbeil.  d.  Afrik.  Ges.  in  Deutschland,  B.III,  H,  pag.  52. 
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Vergleicht  man  nan  die  Hdbeiilage  der  rmdbkimii&B 
Faodorte  sedimentärer  Schichten,  so  stellt  sich  die  bemeikMit- 
werthe  Thatsache  heraas,  dass  sie  sich  nicht  fiber  die  800  m 
Höhenlinie  erheben;  nur  der  vonRoBurs  zwischen  Jakaba  Dsd 
Keffi  angegebene  Fundort  von  Sandstein  and  ^kalkigem  Bodeo^ 
dürfte  hiervon  eine  Ausnahme  machen. 

Das  oben  umgrenzte  Grebiet  des  afrikanisdien  CoottneBts 
umfasst  also  ein  krystallinisches  Ghrandgebirge ,  das  ▼orfaerr* 
sehend  aas  Gneiss  mit  untergeordneten  Granitpartieen  and 
anderen  alten  Eruptivgesteinen  besteht;  an  die  Oneisse  aieii 
anschliessend  sind  local  Amphibolite,  Glimmer-,  Qoanut*  oad 
Thonschiefer  entwickelt  Das  Vorhandensein  der  Idxtena 
lässt  auf  die  Möglichkeit  schliessen,  Vertreter  des  Silurs  onlier 
denselben  aufzufinden.  Dieses  Grundgebirge  ragt  aos  dem 
umsäumenden  jüngeren  Schichtengebirge  in  den  Hasuvea  dea 
Hinterlandes  von  Ober-Guinea,  vom  südlichen  Nope  bia  Fonta 
Djallon  in  Senegambien  reichend,  im  Haussa-  und  im  Adamaaa* 
Massiv  hervor.  Das  umsäumende,  wie  ein  Schleier  die  Unter- 
lage verhüllende  jüngere  Gebirge  ist  schwach  entwickelt  aad 
überdies  vielfach  durch  die  Erosion  entfernt,  so  dass  auch  im 
Vorlande  das  krystallinbcbe  Grundgebirge  fiberall  aa  Taft 
tritt.  Die  Lagerung  des  jüngeren  Gebirges  ist  horizontal  oder 
nahezu  horizontal;  nur  einmal  wird  eine  steilere  Neigung  ab- 
gegeben') (bei  Accra,  40®  NO.).  Diese  Schichten  eDthaltaa 
Sandsteine  von  sehr  verschiedenem  petrographischem  VerhaltiM^ 
sehr  vereinzelt  Kalke  im  Innern  und,  nach  meiner  AoflassuBg» 
die  Lagergesteine  von  Freetown  und  den  Los-Inseln. 

Altersbestimmungen  dieser  Schichten  sind  mehrfach  ver- 
sucht worden.  Pombl  hält  sie  für  jurassisch ,  allerdings  ohne 
durch  nähere  Quellenangaben  seine  Begründungen  controlirbar 
zu  machen.  Es  wären  nach  seiner  Angabe  an  mehreren 
Orten  Oxford-Versteinerungen  gefunden  worden;  nun  existiren 
wohl  ältere  Literaturangaben,  in  denen  von  denselben  Fund- 
orten wie  bei  Pomel  die  Rede  ist,  es  sollen  aber  daselbst 
nicht  Oxford-,  sondern  Lias  -  Versteinerungen  gefunden  sein. 
Dass  aber  auch  diese  letztere  Angabe  eine  irrthümliche  ist, 
hat  Neomatr  nachgewiesen.  Somit  ist  die  PoMBL*sche  Alters- 
bestimmung durch  nichts  begründet  und  in  Folge  dessen 
hinfällig. 

Barth  spricht  in  seinem  Reisebericht  von  geschwärzten 
Sandsteinen  an  den  Felsen  Schaber  und  Baror,  die  den  Niger 
im  nordöstlichsten  Theile  seines  Knies,  wo  er  sich  der  Sahara 
am  meisten  nähert,  einengen,  und  weist  damit  auf  die  Aehn- 
lichkeit  derselben  mit    dem  devonischen,  schwarzen  Sandstein 


^)  Lknz.    Verh.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  1878,  pag.  120. 
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hin,  den  er  oft  in  der  Sahara  angetroffen  hatte.  Die  Sand- 
steine, die  Barth  westlich  und  südlich  von  jener  Gegend  an- 
traf, zeigen  die  gewöhnlichen  Eigenschaften  der  von  ihm 
aus  den  Haussa-Ländern  erwähnten  hellfarbenen  oder  bunten 
Sandsteine.  Diese  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  räumlich 
nicht  gerade  sehr  getrennter  Sandsteinvorkommen  lässt  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Altersverschiedenheit  des  horizon- 
talen Sandsteins  der  Nigerländer  und  des  devonischen  Wüsten- 
sandsteins schliessen.  Die  ersteren  erinnern  vielmehr  in  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  und  in  ihrem  tectonischen  Ver- 
halten ungemein  an  die  Sandsteine,  wie  sie  vom  Kongo,  aus 
dem  centralen  Seeengebiet  und  aus  Südafrika  bekannt  sind 
und  welche  Subss  ')  sämmtlich  einer  allerdings  ausgedehnten 
Schichtenreihe  —  Ober -Carbon  bis  Trias  —  zuzuweisen  ge- 
neigt ist  Auch  AuBRT^)  hat  unter  den  Jurakalken  von  Antalo 
und  Antoto  in  Abessynien  ein  stark '  entwickeltes  Sandstein- 
System  constatirt,  das  von  Douvill£  dem  Raroo-Sandstein,  dem 
ausgezeichnetsten  und  bestimmtesten  Vertreter  der  ganzen  Reihe 
gleichgestellt  wird. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Umstände  wird  es  sich  em- 
pfehlen, auch  die  geschichteten  Gesteine  des  in  Rede  stehen- 
den Gebietes  jener  Reihe  von  Suess  zuzuordnen.  Die  Grenzen 
derselben  sind  so  weit  gezogen,  dass  man  hierbei  der  grossen 
Schwierigkeit,  die  der  Auffassung  der  Gleichaltrigkeit  eines 
Schichtensystems  von  so  enormer  Ausdehnung  entgegensteht, 
aus  dem  Wege  gehen  kann.  Das  ganze  krystallinische  Grund- 
gebirge des  centralen  Theils  des  afrikanischen  Continents  wäre 
demnach  während  eines  langen  Zeitraumes  zwischen  Devon 
und  Jura  der  Schauplatz  verschiedener  Bildungen  gewesen,  die 
bei  der  Gleichförmigkeit  der  Grundlage  auch  ein  gleichför- 
miges Endproduct,  eben  jene  Sandsteine  und  Conglomerate, 
geliefert  haben.  Die  Frage,  ob  diese  Bildungen  Binnensee-, 
Fluss-  oder  etwa  Strandablagerungen  darstellen,  dürfte  eine 
befriedigende  Lösung  kaum  zulassen,  ebenso  wie  eine  nähere 
Altersbestimmung  dieser  Schichten  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten schwerlich  jemals  durchzuführen  sein  wird.  Das  Niger- 
Benug-Gebiet  betreffend,  wird  man  dieser  Auffassung  erst  dann 
eine  definitive  Gestaltung  verleihen  können,  wenn  man  die 
Versteinerungen  von  Gambo  und  Giro  am  Sokoto,  von  Ssay  am 
Niger  und  von  Agadem  vom  Südrande  der  Wüste  kennen  wird. 


1)  Antlitz  der  Erde,  Bd.  I,  pag.  513. 

^  ObservatioDs  geologiques  sur  les  pavs  Danakils  etc.  par  M.  Aubry 
saivies  d'une  I^tudc  paleoDtoIogique  par  M.  H.  Douvill^.  Bull,  de  la 
See.  Geol.  de  Fr.,  t.  XIV,  pag.  201  (4,  I,  1886). 
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8.   Notiz  Aber  ein  als  Dilayial  -  Geschiebe  vorkommendes 

Bilobiten  -  ähnliches  Fossil. 

VoD  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Nachdem  unlängst  0  gewisse  fingerdicke,  walzenrande,  durch 
eine  eigenthömliche ,  derjenigen  der  Bilobiten  ähnliche  Ober- 
flächen -  Scnlptar  ausgezeichnete  Körper  aus  einer  Sandgrube 
von  Finkenwalde  bei  Stettin-  von  mir  beschrieben  wurden,  liegt 
mir  jetzt  ein  Fossil  aus  dem  norddeutschen  Diluvium  vor, 
welches  mit  noch  viel  mehr  Recht  insofern  als  Bilobiten -ähn- 
lich bezeichnet  werden  kann,  als  es  mit  den  typischen  cam- 
brischen  und  silurischen  Bilobiten  auch  die  Zweitheiligkeit  und 
die  bedeutendere  Grösse  gemein  hat.  Nur  das  einzige  in  der 
umstehend  beigefügten,  nach  einer  Photographie  gefertigten 
Abbildung  in  natürlicher  Grösse  dargestellte  Exemplar  liegt 
vor.  Es  ist  ein  handgrosses,  plattenförmiges,  an  den  Seiten 
abgerundetes  Stück  von  SVa  cm  mittlerer  Dicke.  Es  ist  an 
beiden  Enden  unregelmässig  abgebrochen.  Eine  breite  und  tiefe 
Längsfurche  theilt  die  Oberfläche  des  Stückes  in  zwei  gewölbte 
Längswülste.  Dieselben  sind  nicht  von  ganz  gleicher  Breite. 
Die  breitere  ist  flacher  gewölbt  als  die  andere,  so  dass  es  den 
Anschein  hat,  als  sei  die  grössere  Breite  durch  Zusammen- 
drückung von  oben  bewirkt.  Die  ganze  Oberfläche  des  dick- 
plattigen  Stückes  ist  nun  auf  beiden  Seiten  mit  den  in  eigen- 
thümlicher  Weise  mit  einander  verschlungenen  und  über  einan- 
der greifenden ,  hin  und  her  gebogenen  Längsreifen  bedeckt, 
wie  sie  für  die  typischen  Bilobiten  bezeichnend  sind.  Diese 
Längsreifen  sind  jedoch  feiner  und  in  ihrem  Verlaufe  weniger 
schief  gegen  die  Längsaxe  der  Wülste  gerichtet,  als  bei  den 
meisten  cambrischen  und  silurischen  Arten,  unter  den  von 
J.  F.  N.  Delgado^)  beschriebenen  Arten  Portugal's  stehen  in 
Betrefi"  der  Feinheit  der  Reifen  Cruziana  Monspelienm  Sap. 
(1.  c. ,  pag.  41 ,  t.  13)  und  Cruziana  Beirensis  Delg.  (1.  c, 
pag.  51,  t.  23)  am  nächsten,  während  freilich  die  allgemeine 
Form  derselben  verschieden  ist. 


1)  Vergl  diese  Zeitschrift  1886,  pag.  762  —  765. 
^  Etüde  sur  les  Bilobites  et  autres  fossiles   des  quarzites  de  la 
base  du  Systeme  silurique  du  Portugal.    Lisbonne,  1886. 
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So  liegt  also  in  diesem  Stficke  ein  Kdrper  vor,  welcher 
die  Zweitheilicbkeit  und  die  eigeothömliche,  aas  verschlangenen 
gebogenen  Langsreifen  bestehende  Sculptur  mit  den  typischen 
eambrischen  and  silarischen  Bilobiten  gemein  hat,  aber  durch 
den  Umstand,  dass  beide  Haoptbegrenzungsflächen ,  die  obere 
and  untere,  frei  aus  dem  Gestein  gelöst  sind,  von  jenen,  die 
mit  der  unteren  Seite  stets  fest  mit  dem  Grestein  verwachsen 
sind,  sich  unterscheidet  In  letzterer  Beziehung  stimmt  es  mit 
den  froher  beschriebenen  Fossilien  von  Finkenwalde  bei  Stettin 
dberein.  £s  wird  also  wie  diese  letzteren  als  der  Abdruck 
eines  nicht  auf  der  Oberfläche,  sondern  im  Innern  einer  pla- 
stischen Masse  sich  bewegenden,  nicht  näher  bekannten  Thieres 
aoxnsehen  sein. 

Die  Erhaltungsart  des  Stückes  ist  sehr  eigenthümlich. 
Es  besteht  nämlich  aus  einem  dunkelbraunen,  sandigen  Braun- 
ekenstein.  Eigentlich  bildet  der  Brauneisenstein  aber  nur  eine 
dicke  Rinde  um  einen  ganz  lockeren  und  zerreiblichen ,  aus 
Qaarskörnem  und  erdigem  Eisenoxydhydrat  bestehenden  Kern, 
der  etwa  em  Drittel  der  Dicke  des  Stückes  ausmacht.  Das 
Verhalten  ist  ganz  wie  dasjenige  der  in  jüngeren  sandigen 
ood  thonigen  Ablagerungen  so  häufig  vorkommenden  Concre- 
tiooen  von  Brauneisenstein. 

Das  in  dem  Vorstehenden  beschriebene  Exemplar  wurde 
als  Diluvial  -  Geschiebe  bei  Schweizerthal  unweit  Bromberg 
gefunden  und  ist  Eigenthum  der  physikalisch  -  ökonomischen 
Gesellschaft,  aus  deren  Museum  es  mir  durch  Herrn  Dr. 
A.  JnmscH,  welcher  die  Analogie  desselben  mit  den  von  Fin- 
keowalde  beschriebenen  Körpern  erkannte,  zur  Vergleichung 
gütigst  mitgetheilt  wurde. 

Die  ursprüngliche  Lagerstätte  ist  leider  ebenso  unsicher, 
wie  bei  den  Fossilien  von  Finkenwalde.  Dass  dieselbe  jedoch 
nicht  wie  diejenige  der  typischen  Bilobiten  in  den  palaeo- 
zoischen  Gesteinsschichten  zu  suchen  ist,  scheint  nach  der 
Gesteinsbeschaffenheit  zweifellos.  Die  lockere  Beschaffenheit 
derselben  deutet  auf  eine  der  jüngeren  Formationen.  Nach 
dem  Vorkommen  zahlreicher  feiner  Glaukonit- Körner  in  der 
den  Kern  des  Stückes  bildenden  lockeren  Gesteinsmasse  könnte 
man  an  eine  Kreidebildung  als  ursprüngliche  Lagerstätte  den- 
ken, aber  vielleicht  ist  noch  eher  eine  sandige  Tertiär-Ablage- 
rung in  Erwägung  zu  ziehen,  da  in  solchen  vorzugsweise  häufig 
Concretionen  von  Brauneisenstein  mit  einem  lockeren,  sandigen 
Kern  vorkommen.  Vielleicht  stammen  auch  die  früher  be- 
schriebenen cylindrischen  Körper  von  Finkenwalde  aus  der 
gleichen  Bildung.  Bei  der  geringen  Festigkeit  des  Gesteins, 
aus  welchem  das  Stück  besteht,  ist  übrigens  ein  Transport 
desselben  aus  weiterer  Entfernung,    und  namentlich  etwa  aus 
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den  scandinavischen  Ländern  durchaus  nnwahrschdnlich ,  son- 
dern die  Ablagerung,  aus  welcher  es  herstammt,  wird  in  nicht 
zu  grosser  Entfernung  von  dem  Fundorte  des  Stückes  in  der 
norddeutschen  Ebene  selbst  zu  sncheu  sein.  DasThier  endlich, 
als  dessen  Fährten  ab  druck  das  Stück  zu  betrachten  sein  wird, 
ist  ebenso  unbekannt  wie  dasjenige  der  echten  Bilobiten.  Viel- 
leicht war  es  von  ganz  weicher  Körperbeschaffeaheit ,  so  dasi 
OS  andere  Beweise  seiner  Existenz  überhaupt  nicht  hinter- 
lassen. Weitere  Beobachtungen  über  die  Spuren,  welche  recente, 
am  Meeresufer  kriechende  Thiere  hervorbringen,  wie  dergleichen 
mit  so  grossem  Erfolge  von  Nathorst  angestellt  worden  sind, 
werden  darüber  wohl  allein  Aufklärung  bringen  können. 
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9.  Die  Versteinernngeii  der  nnter-senonen  Thonlager 
zwischen  Suderode  und  Quedlinburg. 

Von  Herrn  Fritz  Frech  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XI  — XIX. 

Im  Herbst  1885  machte  mich  Herr  Prof.  Dame»  auf  ein  neues 
Vorkommen  Conchylien  führender  Thone  in  der  Quedlinburger 
Gegend  aufmerksam.  Der  Fundort,  den  ich  nach  einigem 
Suchen  entdeckte,  liegt  an  dem  Punkte,  wo  die  Quedlinburg- 
Suderoder  Chaussee  die  neu  angelegte  Eisenbahn  schneidet.  Hier 
waren  bei  Gelegenheit  einer  Brunnengrabung  an  dem  Wärter- 
häuschen blaue,  plastische  Thone  mit  vortrefflich  erhaltenen 
Schalresten  angetroffen  worden.  Die  letzteren  erinnern  durch 
die  äussere  Erscheinung  —  sie  zeigen  z.  Th.  noch  deutliche 
Farbenspuren  —  durchaus  an  tertiäre  Vorkommen,  erwiesen 
sich  jedoch  bei  näherer  Untersuchung  als  der  oberen  Kreide 
zugehörig  und  zeigten  insbesondere  eine  vollständige  üeberein- 
stimmung  mit  den  von  Herrn  Dr.  Ewald  im  Thon  bei  Wedders- 
ieben gesammelten  Versteinerungen,  die  der  Genannte  mir  zu 
zeigen  die  Freundlichkeit  hatte.  Eine  Notiz  hierüber  findet 
sich  bereits  im  Jahrgang  1861  dieser  Zeitschrift,  pag.  140. 

Bei  einem  zweimaligen  Besuche  beutete  ich  den  Fundort 
aus  und  konnte  ausserdem  bei  der  vorliegenden  Arbeit  die  mir 
durch  die  zuvorkommende  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Prof. 
voK  KoBNBR  in  Göttingen  und  Oberlehrer  Klobbbr  in  Quedlin- 
burg zur  Verfügung  gestellten  Materialien  benutzen.  Der  letzt- 
genannte Herr  hatte  während  der  Brunnengrabung  eine  Reihe 
vorzüglicher  Stücke  gefunden;  die  Göttinger  Exemplare  rühren 
von  einer  Aufsammlung  des  Herrn  Dr.  Dbnckmann  her. 

Bei  der  vorliegenden,  im  Berliner  mineralogischen  Museum 
vollendeten  Arbeit  wurden  mir  die  reichen  Vergleichsmaterialien 
desselben  von  den  Herren  Geheimrath  Betbich  und  Prof. 
Dambs  mit  bekannter  Liberalität  zur  Verfügung  gestellt.  Ausser- 
dem konnte  ich  die  BBissEL*sche  Sammlung  von  Versteinerun- 
gen der  Aachener  Kreide,  die  bei  Gelegenheit  des  internatio- 
nalen Geologen-Congresses  hier  ausgestellt  war,  in  ausführlicher 
Weise  zum  Vergleiche  benutzen.  Später  ertheilte  mir  Herr 
Prof.  Holzapfbl  in  Aachen  auf  meine  Anfragen  in  Betreff  der 
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Bestimmung  Jos.  MüLLBR*scher  Arten,  deren  Wiedererkennong 
bekanntlich  oft  den  grössten  Schwierigkeiten  unterliegt,  in 
liebenswürdigster  und  eingehendster  Weise  Auskunft  Herr 
Privatdocent  Dr.  Felix  in  Leipzig  war  so  freundlich ,  ein 
in  dem  Thone  gefundenes  Stück  fossilen  Holzes  zu  bestim- 
men. Ausserdem  hatte  ich  mich  des  sachkundigen  Rathes 
der  Herren  Geheimrath  Bbtrich,  Dr.  Ewald  und  Prof.  voji 
Marxens  zu  erfreuen.  Den  sämmtlichen  genannten  Herren 
spreche  ich  hierdurch  meinen  ergebensten  Dank  aus. 

Von  einer  Aufzählung  der  umfangreichen  und  schwer  zu 
übersehenden  Kreideliteratur  konnte  Abstand  genommen  wer- 
werden,  da  dieselbe  mehrfach  zusammengestellt  ist,  zuletzt  in 
ziemlich  vollständiger  Weise  von  D.  Brauks.  0 

Geologisches. 

Da  bei  meiner  Ankunft  an  dem  Fundorte  zwischen  Sode- 
rode und  Quedlinburg  die  Brunnengrabung  bereits  abgeschloMeo 
war  und  während  deren  Ausführung  ein  genaueres  Profil  nicht 
aufgenommen  ist,  vermag  ich  über  das  geologische  Vorkommen 
nur  einige  allgemeine  Angaben  zu  machen,  unter  dem  Dila- 
viallehm  und  Hercynschotter  traf  man  zunächst  einen  gelb- 
lichen, stark  zersetzten  Quadersandstein  in  einer  Mächtigkeit 
von  wenigen  Metern.  Unter  diesen  Schichten  folgen  blaoe, 
plastische  Thone  mit  rein  mariner  Fauna,  die  stellenweise 
gelbliche,  kalkreiche  Knollen  enthalten,  in  welchen  sich  beson- 
ders die  Aporrhaiden  in  ziemlicher  Menge  finden.  An  der 
Basis  der  etwa  10  m  mächtigen  Thonmasse  scheint  eine  bra- 
kische Schicht  gelegen  zu  haben.  Wenigstens  fand  sich  die 
unten  beschriebene  Pf/rguli/era  nur  auf  der  Oberfläche  der 
ausgeworfenen  Thonmassen  in  grösserer  Menge  vor.  Ausser 
dieser  in  grosser  Zahl  vorkommenden  Art  wird  die  Brack- 
wasserschicht durch  Cerithium  Muemteri  (häufig) ,  Glauconia 
ornata,  Ci/rena  (Corhicula)  cyrtodon  und  C.  cretacea  (seltener) 
gekennzeichnet. 

In  den  rein  marinen  Schichten  ist  Turritella  acanthophora 
J.  Müll,  die  häufigste  Art  und  umsomehr  als  Leitfossil  der 
fraglichen  Thonschichten  aufzufassen,  da  sie  nach  einem  alten 
Belegstück  des  Berliner  Museums  auch  im  Mühlgraben  bei 
Suderode  und  ferner  bei  Weddersleben  ^)  gefunden  wurde. 
Ausserdem  kommen  häutig  vor  Aywviia  Ewaldi ,  Corhnlamella 
striatulny   Corbula  lineata,  Leda  papj/rficea,   Turritella  nodosoideSj 

')  Die  scnonon  Morgol    dos   Salzbor^s    bei  Quedlinburg.     Zeitsohr. 
für  d.  gosainiiiton  NaturwisscMischafton  1876,  pag.  327. 

*)  Nach  niündlichor  Mitthcihmg  dos  Horrn  Dr.  Ewald. 
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Natica  iubhercynica  und  Liopistha  aequivalvis.  Die  übrigen 
Arten  wurden  nur  in  geringerer  Zahl  (meist  bis  zu  10  Exem- 
plaren), z.  Th.  auch  nur  ganz  vereinzelt,  gefunden,  wie  aus 
dem  beschreibenden  Theile  des  Näheren  zu  ersehen  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  finden  sich  ausser  am  Bahnäbergang 
noch  an  anderen  Orten  ähnliche  Einlagerungen  von  Thonschich- 
ten  in  dem  unter-senonen  Quader  zwischen  Quedlinburg  und  dem 
Harz.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Vorkommen  bei  Wed- 
dersleben  und  im  Mühlgraben  bei  Suderode  sind  —  ebenfalls 
nach  alten  Stücken  des  Berliner  Museums  —  auch  an  der  Maass- 
roühle  bei  Quedlinburg  Thonschichten  gefunden  worden,  die, 
wie  mir  Herr  Geheimrath  Beyrich  mittheilte,  den  Quader- 
bänken eingelagert  sind.  Nur  von  Weddersieben  sind  Glau- 
eonia  obvoluta  ScEh,  (Orig.)  und  GL  undulata  Drescbeh  bekannt, 
denen  auch  die  Schraubenzieher-artigen,  aus  gelbem,  krystalli- 
nischem  Kalkspath  bestehenden  Steinkerne  angehören,  die  man 
ziemlich  häufig  in  alten  Harzsammlungen  antrifft.  Für  die 
weite  Verbreitung  derartiger  Thonflötze  in  der  Quedlinburger 
Gegend  spricht  ausserdem  der  Umstand,  dass  an  der  Moor- 
schanze südlich  von  Quedlinburg  innerhalb  des  Diluvialschotters 
auf  secnndärer  Lagerstätte  ziemlich  zahlreich  Muschelreste  an- 
getroffen wurden,  die  mit  den  im  untersenonen  Thon  vorkom- 
menden Arten  durchaus  übereinstimmen.  Turritella  Eichwaldi 
—  ein  mit  Aachener  Stücken  gut  übereinstimmendes  Exem- 
plar —  wurde  nur  auf  secundärer  Lagerstätte  angetroffen. 

Die  Thoneinlagerung  der  Altenburg  bei  Quedlinburg  mit 
den  von  Hbbr  beschriebenen  Pflanzenresten  liegt  in  der  strei- 
chenden Fortsetzung  der  die  marine  Fauna  führenden  Thon- 
schichten. Auch  palaeontologische  Beziehungen  fehlen  nicht. 
Die  an  der  Altenburg  so  überaus  häufige  Geinitzia  formosa  Hbbr 
worde  auch  in  einem  wohl  bestimmbaren  Exemplare  am  Bahn- 
übergang gefunden,  und  die  schlecht  erhaltenen  Muschelreste 
von  der  Altenburg,  die  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Ewald  sind, 
dOrften  mit  Arten  des  anderen   F'undortes  übereinstimmen. 

Eine  andersartige  Einlagerung  im  unter-senonen  Quader- 
sandstein scheinen  Thoneisenstein- Schichten  mit  Süsswasser- 
Mollosken  in  Steinkern  -  Erhaltung  zu  bilden,  die  ebenfalls  an 
der  Maassmühle  bei  Quedlinburg  vorgekommen  sind.  Die 
onteo  beschriebenen  vier  neuen  J/tWon- Arten,  sowie  Paludina 
qmedUnhurgensis  n.  sp.  stammen  von  diesem  Fundort,  den  ich 
nor  ans  einigen,  seit  alter  Zeit  im  Berliner  Museum  befindlichen 
Belegstücken  kenne.  Leider  liegen  keine  weiteren  Angaben 
über  das  geologische  Vorkommen  dieser  interessanten,  mit 
Wealden-Muscheln  verwandten  Arten  vor. 

üeber  die  stratigraphische  Stellung  der  in  erster  Linie  in 
Betracht   kommenden   Thonschichten   kann    ein   Zweifel    nicht 


obwalten :  Sie  sind  den  unter-senonen  Quader-Sandsteinen 
gelagert,  welche  die  Synklinale  zwischen  dem  Quedlinbat^er 
Sattel  und  dem  liarzrande  zasammensetzeD.  Für  die  genauere 
Feststellung  des  Uorizuntes  ist  selbstverständlich  in  erster 
Linie  die  KwiLo'sche  Karle  der  Provinz  Sachsen  niaassge- 
bend,  die  der  Autor  selbst  inJr  in  überaus  liebenswürdiger 
Weise  des  Näheren  erläuterte.  Die  in  gleichem  Streichen 
liegenden  Tbonschichten  der  Altenburg  und  des  Bahnüber- 
ganges liegen  der  Muldenase  näher  als  die  Salzbergmergel, 
also  im  Bangenden  der  letzteren.  Die  Thoneinlagerung  von 
Weddersleben  und  die  wahrscheinlich  in  der  streichenden  Fort- 
setzung derselben  liegenden  Schichten  des  „Mühlgrabens  von 
Suderode"  befinden  sich  am  Gegenäügel  der  Mulde  in  einer 
fast  genau  entsprechenden  Höhe.  Man  könnte  danach  anneh- 
men, dass  die  Tbonschichten  ein  mittleres  Niveau  im  Unter- 
senon  -  Quader  einnehmen.  Allerdings  ist,  wie  Herr  Ewald 
hervorhob,  die  relative  Höhenlage  der  verschiedenen  Einlage- 
rungen im  Quader  nicht  immer  genau  bestimmbar  und  stets 
einem  gewissen  Wechsel  unterworfen.  So  wird  z.  B.  der  Salz- 
bergmergel bei  Quedlinburg  von  Quadersandstein  unterlagert, 
während  er  im  Gegenflügel  der  Mulde,  am  Harzrande,  un- 
mittelbar über  den  Planer-Bildungen  liegt. 

Die  Vergl  eichui]  g  der  Thonbilduugen  mit  den  am 
Harzrande  vorkommenden  Schichten  ähnlichen  Alters  wird  durch 
die  eigenthümitche  Facies -Entwicklung  der  ersteren  und  die 
verhältniss massig  grosse  Zahl  neuer  Arten  wesentlich  er- 
schwert. Die  charakteristischen  Kreidetypen  aus  den  Abtliei- 
lungen  der  Ammoneen,  Belemniten,  Echiniden  und  Inoceramon 
fehlen  vollständig,  das  Vurwalten  der  Gastropoden  und  die 
grosee  Häufigkeit  der  Zweiscbaler  verleiht  der  Fauna  ein  te^ 
tiäres  Aussehen.  Die  Tbonschichten  sind  als  Absätze  Sa< 
geschützter,  schlammiger  Meeresbuchten  aufzufassen. 
vollständige  Fehlen  von  Cephalopoden,  Spongien,  ForamiD^' 
feren  und  Kadiolarien  läisst  den  Gedanken  an  pelagiscbe  oder 
Tief^ee-BilduDgen  nicht  aufkommen.  Der  Absatz  muss  ferner 
in  ruhigen  Meerestheilen  vor  sich  gegangen  sein,  da  die  Schalen 
im  Allgemeinen  nur  wenige  Spuren  von  Ahrollung  zeigen,  und 
vor  allem,  weil  die  vortreffliche  Erhaltung  der  papierdünnen 
Gehäuse  von  Leda  papyracea,  Liopislha  afqnivah'is,  Vylichna 
bodana  nur  anter  solchen  Bedingungen  denkbar  ist.  Für  die 
Bildung  von  Korallen-  oder  Austernbänken  waren  die  Buchten 
wegen  ihres  schlammigen  Grundes  ungeeignet.  Unter  um- 
ständen wurde  eine  solche  flache,  schmale  Bucht  von  der  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  abgeschnitten ,  durch  Zutlüsst!  den 
alten  Harz-Insel  ausgesüsst,  und  gab  auf  diese  Weise  Vei 
laseung  zu  dem  Absatz  brakidcher  oder  Süsswasser-Schiclil 
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Erklärang  der  Tafel  XI. 

Die  Oriß;inalc  zu  den  Abbildungen  stammen,  wenn  nichts  anderes 
bemerkt  ist,  aus  dem  unter-senonen  Thon  des  Bahnüberganges  zwischen 
Suderode  und  Quedlinburg  und  befinden  sich   im  Mineralogischen  Ma 
seum  der  königl.  Universität  zu  Berlin. 

Figur  1  —3a,  6.     Östren  cf.  Heberti  Coquand.    pag.  151. 

Fig.  1 ,  2«     Aussen  -    und    Innenansicht    eines  ausgewachsenen 

Exemplars. 
Fig.  3,  3  a.    Desgl.  von  einem  jungen  Stuck. 
Fig.  5    Junges  Exemplar  mit  ungewöhnlich  kleiner  Ligament- 
fläche 
Figur  4  -  4b     Anomia  Ewaldi  n    sp.     pag.  154 

Aussen-  und  Innenseite  sowie  vergrösserte  Ansicht  der  Wirbel- 
gegend desselben  Exemplars  (cf.  Taf.  XII). 
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ErkUrnii((  der  Tafel  XII. 

Die  Origioalc  zu  dcu  Ahbitdua^ea  stammen ,  weao  oichts  aad< 
Iwincrkt  ist,  ans  dem  untcr-senuneii  Thon  des  Bahn  übe  rgaiigcs  Kvrischea 
Suderode  und  QiiodlinburK  und  befindeu  sich  im  fUineralo^isfheD  Mu- 
scimi  der  knnigl.  DnivHrBität  zu  Berlin. 

Figur  1-4.     CiH-tula  liiteata  Jos.  HäLLeN.     png.  173. 

Vargr.  bei  Fig.  1,  2  =  =/i;  Fig.  3,  i  natürliche  Grösse;  Fi)i.3a 
vergrösaerle  Oberfläche  von  Fig.  3. 
[•"igiir  r>  —  8b      Vurhutamella  »triatiila  Goldf.   s|i.     pag.  ITS. 

Fig  t),  5a,  5b.  Aussen-,  Innenseite  und  vergrOsaerlo  Uberflficbi 
einer  kleinen  Klappe. 

Fig.  8,  8  a,  8  b.    Desgl.  von  einer  gronBOn  RIappu, 

Vei^r.  mit  Ausnahme  von  Fig  5b  und  Hb  =  '/,. 
Figur  9  — 12.    SoUcirUif  KtÖheri  n.  »\<.     paft    170. 

Fig.  9.    Natürliche  Grtisse 

Fig.  10-12     Schlösser,  Vergr.  =  'A- 
Figur  13—  Ua.    Sokcurtw  iMrevialu»  a.  sp.    pag.  171. 

Fig.  13.    Exemplar  aus  dem  Güttinger  Museum. 

Fig.  !4a.    SchloBS  von  Fig.  14.     Ve^r.  =  >/,. 
Figur  15,  15a.     .Utnrte  (Enyl.i/Ia)  'imili>  Münster,     pag.  162. 

Fig.  15.     Vergr.  =  '/,- 

Fig,  15a.    Stärker  vergrösserte  Oberfläche  desselben  Exemplan. 
Figur  16.     Cardium  alutaietitn  Goldp.     pag.  162. 

Vergr.  =  Vi- 
Figur  17—19.     Cytiierea  tnmida  Jos.  Möller      pag.  170. 

Fig.  17.    Vergr.  =  V,. 

Fig.  18,  19.    Schlösser,  Vergr.  =  »/j- 
Figur  20  — 23b.     Anomia  Eiraldi  d.  sp.    pag.  151. 

Fig.  22,  2Sa.    Innen-  und  Ausseneeite  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  23  —  23  b.  Innen-,  Aussenseitc  und  vergrösserte  Oberflficbe 
mit  den  uur  selten  «ah  roe  hm  baren  uDregelmäuigeo  Ra- 
dialstreifeo. 

Fig.  23  a  zeigt  die  nicht  ganz  vollsländig  erhaltene  Untei«cbile 
(cf.  Taf.  XI). 
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Erklänmg  der  Tafel  XIY. 

Die  Originale  zu  den  Abbildangeo  stammen,  wenn  nichts  anderes 
bemerkt  ist,  aus  dem  unter-senonen  Tbon  des  Bahnüberganges  zwischen 
Suderode  und  Quedlinburg  und  befinden  sich  im  Mineralogischen  Mu- 
seum der  königl.  Universität  zu  Berlin. 

Figur  1  —  4a    Cardium  pecHni/orme  Jos.  Muller.    pag.  164. 

Fig.  1  —  2.    Natürliche  Grösse.     (Die  Bezeichnung  3  :  2    neben 
Fig.  1  bezieht  sich  auf  die  das  vergrösserte  Schloss  von 
Fig.  1  darstellende  Abbildung  la.) 
Fig.  4  a.    Vergrösserte  Oberfläche  mit  Profilansicht  von  Fig  4. 
Figur  5.    Cardium  Becksi  Jos   Müllrb;    Grünsand  von  Vaels   bei 
Aachen     pag.  165.     Göttinger  Museum. 
Fig.  5  a.   Vergrösserte  Oberfläche  mit  Profilansicht  von  Fig.  5. 
Figur  6  —  9.     Aviaäa  pecUnaides  Reuss.    pag.  156. 

Vergr.  bei  Fig.  6,  7  u.  9  =  Vn  bei  Fig.  8  =  Vj. 
Figur  10— 12a.    Nucula  tenera  Jos.  Müller,    pag.  161. 
Vergr.  =  «/a- 
Fig.  10  a.    Vergrösserte  Oberfläche  von  Fig.  10. 
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Erklftnuig  der  Tafel  XY. 

Die  Originale  zu  den  Abbildungen  stammen ,  wenn  nichts  anderes 
bemerkt  ist,  aus  dem  unter-senonen  Thon  des  Bahnüberganges  zwischen 
Suderode  und  Quedlinburg  und  befinden  sich  im  Mineralogischen  Mu- 
seum der  königl.  Universität  zu  Berlin. 

Figur  1  —  Ib.    Mytüu*  (Bracfiydonietf)  »uderodenm  n  sp.   pag.  157. 

Junges  Exemplar,  im  Umriss  von  den  ausgewachsenen  Stficken 
(Fig.  25)  etwas,  abweichend.    Vergr.  =  Vi- 
Figur  2  — 2b.     OylichiM  bodana  n.  sp.    pag.  198. 

Verschiedene  Ansichten  desselben  Exemplars.     Vergr.  Vi- 
Figur  3,  3  a.    NaHca  KlipOeini  Jos.  Müller,    pag.  186. 

Vergr.  Vi- 
Figur  4 — 4b.     TrichotropU  Konincki  Jos.  Mull     pag.  185. 

Verschiedene  Ansichten  desselben  Exemplars  in  natürl.  Grösse. 
Figur  5-7.     NaHca  bulbi/armü  Sow.  var.  nov.  borealü.   pag.  188. 

3  Exemplare  in  natürlicher  Grösse. 
Figur  8  —  10.     NaHca  subhercynica  n.  sp.     pag.  187. 

Vergr.  bei  Fig.  10  ==  '/i,  Fig.  8  u  9  in  natürlicher  Grösse. 
Figur  11  -  14.     Paludina   quedlinburgenm.     Unter  -  senoner   Thon- 
eisenstein  (Süsswasserbildung).   Klus  bei  Quedlinburg,    pag.  189. 

Waehsabdrücke  in  natürlicher  Grösse. 
Figur  15  —  22.    PyrguHfera  corrom  n.  sp.     pag.  190. 

Fig.  15  -  19  in  natürl.  Grösse.    Vergr.  bei  Fig.  20-22  =  Vi- 
Figur  23.     Actaeonina  coniformis  Jos.  Müll.  sp.     pag.  197. 

Vergr.  Vi- 
Figur  24.     Phyllocoenia  Koeneni  n  sp.    pag.  148. 

Vergr.  Vi- 
Figur  25.     MyHlua  (Brachydontea)  suderodenns  n.  sp.     pag.  157. 

Natürliche  Grösse. 
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Erklftnuig  der  Tafel  XYI. 

Die  Originale  zu  den  Abbildungen  stammen,  wenn  nichts  anderes 
bemerict  ist,  aus  dem  unter-senonen  Thon  des  Bahnüberganges  zwischen 
Suderode  und  Quedlinburg  und  befinden  sich  im  Mineralogischen  Mu- 
seum der  königl.  Universität  zu  Berlin. 

Figur  1  —  7.     Turritella  acanthophora  Jos.  Müller,     pag.  178. 

Fig.  1 .  2  u.  6  in  natürl.  Grösse;    Vergr.  bei  Fig.  3  —  5   (ver- 
schiedene Abänderungen)   =    ^/^^   bei  Fig.  7  (Embryonal- 
spitze) =  Vi- 
Figur  8-11.     Turritella  iiodonoides  n.  sp.    pag.  177. 
Fig.  10.    Mit  Farbenstreifen. 

Fig.  8,  11  in  natürl.  Grösse;    Vergr.  bei  Fig.  9,  10  =  Vi- 
Figur  12.    Glauconia  obvoluta     Schl.  sp.  var.  nov.  gyriaca;    Trigo- 
nicn-Sandstein,  Obere  Abtheilung  (Turon),  'Ain-Ainfib  im  Libanon, 
pag.  182. 
Natürliche  Grösse. 
Figur  13— 13b.     Arcotia  margaritata  n.  sp.     pag.  180. 

Vergr.  bei  den   beiden    Ansichten    Figur   13  und  13a  =  Vi; 
Fig.   13  b.     Stark   vergrösserte    Oberfläche   des    Original- 
Exemplars. 
Der  schmale  Nabel  tritt  auf  Fig.  13  nicht  deutlich  genug  hervor. 
Göttinger  Museum. 
Figur  14-15.     Turritella  tiexcincta  Goluf.     pag.  174. 

Fig.  14,  14a  in  natürl.  Grösse,    Vergr.  bei  Fig.  15  =  Vi- 
Figur  16—17.     Cerithium  Maensteri  Kefkrst.     pag.  192. 

Fig.  16,  16a  in  natürl.  Grösse,    Vergr.  bei  Fig.  17  =  Vi- 
Figur  18,  19.     Turritella  nodosa  A.  Roe.m.     pag.  176. 

Natürliche  Grösse. 
Figur  20.     Turritella  Eichwaldiana  QiOun\    üntersenon.   Auf  secun- 
därer  Lagerstatt«   im  diluvialen   Subhercyn  -  Schotter    der  Moor- 
schanze bei  Quedlinburg,    pag.  176. 
Vergr.  s=  Va- 


ErkUrnng  der  Tafel  XTH. 

Die  Originale  zu  den  Abbild ungi^jj  Ktatiiincn.  woun  iiloliU  AnH^rex 
bi-cnorLl  ist,  aiis  den  uiitor-sonimcn  SügswasacrBchivlitt-n  des  Quader- 
4niLtl»teiua  dei'  MiiassinUblo  unweit  Quedlinburg  und  befinden  sieb  im 
Miricralagiarbeii  Museum  der  königl.  Univorsität  zu  Berlin. 

Figur  1      2.     Cyrmu    (Corhicala)   ryrUMloa    u,   »[],       Untcr-scnoner 
Thon   des   BahDÜbergaDgeü   »wiscben  Suderode    uud  Quedlinbunt 
pag.  169. 
Pig.  I  in  natürl.  Grftsse,  VeiüT.  bei  Fig.  -2  =  '/,. 
Fi|;ur  3  -  ß.     Cyrena   (Corbiatia)   L-retacea  Okeschku;    3,    S   und   r> 
nuH  unter -senonem  Tbon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg.  4 
aus  «ntergenooeni  Thoneisenstein  (Ueberquader)  wnn  Illlcrsdorf  bei 
Nauniburt;  am  Queiss.     pog.  ir>8. 
Fig.  &  u.  e.    AuBBeDanaichl  uud  Suhlos«  von  Fig.  3,  Vergr.  =  '/,. 
Vergr.  bei  Fig.  4  =  ' ,. 
Figur  7,  7  a.     (^rena  (Miodaii)  rmtdaefonai*   n.  »p.     pSg.  1G7. 

Fig.  7    in    natfirl.  ürCBsei     Fig.    7a.    SchlOM   von  deroselbea 
Eiteinplsr,  Virgr.  =   '/i- 
Figur  8,  8a.     Cyrena  (Miodon)  avoidiai  a.  sp.     pag.   167. 

Fig.  8   in    natflri.   GrGsse;    Pig.  8a,    SchloBs    von    demselben 
Exemplar,  Vergr.  —  '/,, 
Figur  9  -  Hb.     Cyrena  (Miudon)  »ui>hrri.-ymea  n.  sp.     pag.   166. 
Vergr.  bei  Pig.  lOa  =  '/, .    die  übrigen  io  natürlicher  Grflsse. 
<Fig.  9  ist  nicht  ganz  gelungen.) 
Figur  12-  14a.     Cyrenn  (Miodon)  elliptit-oide»  n.  sp.     pag.  167. 

Vergr.  bei  Fig.  13a  =  Vi,  die  übrigen  Figuren  in  uatürl.  Gr. 
Figur  15,     Uyreiia  (Curhivala)  miiäU  Pbime  (=  Iraiarena  v.  Wartens). 
Lebend  bei  Yokohama.   (Zum    Vergleich    mit  Vor/iirula  cyrtodon.) 
Künigl.    zoologisches  Uuseum  zu  Berlin,    pag.  170. 
Vergr.  =  '/y 


ZoitBchrdDeulftohgeolGes  1887 


»P? 


<^'^ 


;v?;,:;;:iU;>da 


Drui.KVHiv'^v-'iUQ 


Erklftnuig  der  Tafel  XYin. 

Die  OrigiDaie  befindeD  sieb  sämmtlich  im  Mineralogischen  Museuni 
der  icOnigl.  Universität  zu  Berlin. 

Figur  1-3.     Qlauconia  obvoluta  Schloth.     Fig.  1,2.  Unter-senoDer 
Thon  von  Weddersleben  bei  Quedlinburg.    Originalexemplare  von 
Schlotheim.     Fig.  3,  Gosau.    pag.  181. 
Vergr.  bei  Fig.  3  =  '/ij  Fig.  1,  2  in  natürl.  GHJsäc. 
Figur  4  —  8.     Qlauconia  omata  Dreschkr  ftp.     Unter-senoner  Thon 
des  Bahnüberganges  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg.    Fig.  4 
(mit  Farbenstreifen)  ist  aus  2  Exemplaren  combinirt.    pag.  184. 
Fig.  4,  5    in  natürl.  Grösse,    Vergr.  bei  Fig.  6,  7  =  %>    ^' 
Fig.  8  =  %. 
Figur  9,  10,  3  a.    Qlauconia  undalata  Drescheb  sp.    Unter-senoner 
Thon  von  Weddersleben  bei  Quedlinburg,    pag.  183. 
Natürliche  Grösse. 

Durch  ein  Versehen   ist  auf  der  Tafel  die  Unterseite  von  Fig.  10 
als  3  a  bezeichnet  worden. 
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Erkl&rnDf  der  Tatel  XIX. 

Die  Originale  zu  den  Abbildungen  stammpo  nus  dem  utit^r  s( 
Tbon   des   Kahn  Überganges  zwischen   Siidcrode    und  QueillinburE   iiol  I 
belinden  sicli ,   wenn   niehts  anderes   bemerkt  Ist ,    im  Minentlogiscba^ 
Moaeam  der  kOnigl.  Doiversitäl  zu  Berlin. 

Figur  1—3.     Fiiiun  Ifaimei  d'Ach.  var.  nov.  fre/iriro'ta.     pL^. 
Pig.  3  im  GtJltinger  MuBCum. 
Vcrgr.  =  Vi- 
PignT  4,  5?.     Famm  Hvhnji/eli  ti.  sp,     |>ag.   196, 
Göttinger  Museum. 

Fig.  4  in  DBtOrl.  Grßsse,  Vergr.  bei  Fig.  5  =  Vi- 
Figur  Ö-   8.     Tmlicla  Moahtimi  Jo«.  Müi.L.  8p.     |iag.  lUT. 

Fig.  (i  ~  7  a  in  natärl.  Grßgse .    Ver^r.  bei  Fig.  8  (I'.mbrjgni 
finde)  =  '/,. 
Figur  9,    II  (?).      Ayorrliai*  ( lltliraiUair)    cf,  'Una/ileru  Gd 
pag.  194. 
Die  Zugehörigkeit  des  isolirten  Fingeis  Fig.  II    zu  der  Art  iat  | 

nicht  ganz  sieher. 
Natürliche  Grfisse. 
Figur  10,  10a,  12,  13,  H.    Ayorrluiui  (Ihtiiaulax)  yranutala  Sow.  sp. 
pag.  193. 
Fig.  10,  12,  13  in  natürlicher  Grösse,  Vei^.  bei  Fig.  11  (Bin- 
bryonalspitze)  =  Vi- 
Figur  15  —  17.     Fmm  «uderodeJinis  n.  sp.     pag.  194. 

Mit  Ausnahme  der  stark  vergrösaerten  Embryonal  spitze  Fig.  IG 
in  natürlicher  Grösse. 
Figur  18,  18a.     PecUn  (Camytoaectes)  curvatM  Gein.     pag.   156. 
Fig.  18  in  natürl.  Grösse;    Vergr.  bei  Fig.  18  a  =  Vi- 
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mit  Pyrguli/era,  Cerithium,  Corbula  bezw.  Paludina  und  Miodon. 
Die  an  Landpflanzeu  reichen  Thouschichten  dürften  in  ähnlicher 
Weise  gebildet  sein. 

Vergleiohnng  mit  anderen  Gegenden. 

Beim  Vergleich  mit  anderen  Gegenden  fällt  zuerst  die 
Uebereinstimraung  der  Suderoder  Versteinerungen  mit  den- 
jenigen des  Aachener  Grünsandes,  dem  höchsten  Gliede  des 
Aachener  üntersenon,  in  die  Augen.  Sieht  man  von  den  etwa 
V3  der  gesammten  Artenzahl  umfassenden  neuen  Formen  ab, 
so  sind  von  den  übrig  bleibenden  etwa  die  Hälfte  (21)  mit 
Arten  des  Aachener  Grünsandes  ident;  an  der  Ueberein- 
Stimmung  kann  umsoweniger  gezweifelt  werden,  da  Aachener 
Exemplare  in  ausreichender  Menge  zum  Vergleiche  vorlagen. 

Ferner  ist  das  Vorkommen  von  drei  Arten  des  tiefer  lie- 
genden Aachener  Sandes  in  den  Suderoder  Thonen  bemerkens- 
werth.  Von  diesen  sieht  Holzapfel  zwei  Formen ,  Cardium 
pectini/orme  und  Cerithium  Muensteri,  als  charakteristisch  für 
den  Aachener  Sand  an.  Den  Aachener  Sand  setzt  derselbe 
Forscher  mit  dem  gesammten  Subhercyn-Quader  in  Parallele, 
während  der  Grünsand  eine  höhere  Stufe  des  üntersenon 
darstellt. 

Nach  den  obigen  Darlegungen  besitzt  der  Thon  eine  mittlere 
oder  obere  Stellung  innerhalb  des  Quaders;  die  Mischung  der 
Faunen  des  Aachener  Sandes  und  Grünsandes  innerhalb  der 
in  Frage  stehenden  Thone  würde  somit  gut  mit  der  Strati- 
graphie  übereinstimmen. 

Nach  Holzapfel  ist  ferner  der  Aachener  Sand  (nnd  somit 
aach  der  Subhercyn-Quader)  dem  gesammten  westfälischen 
Üntersenon  (Zonen  des  Inoceramus  lingua,  des  Marsupites  or- 
natus^  des  Pecten  muricatuSy  des  Scaphites  binodosita)  gleich- 
alterig.  Eine  weitergehende  Parallelisirung  der  verschiedenen 
Zonen  des  subhercynischen  und  westfälischen  Üntersenon  ist 
jedoch  schon  wegen  der  erheblichen  Verschiedenheiten  der 
Facies  kaum  durchführbar.  Auch  die  verticale  Vertheilung 
der  Versteinerungen  ist  z.  Th.  abweichend;  z.  B.  findet  sich 
Marsupites  am  Harz  in  den  höheren  Schichten  (Heimburg- 
Gestein),  w^rend  er  in  Westfalen  ungefähr  an  der  Basis  der 
Stufe  liegt  *) ;  Schlüter  vergleicht  (1.  c.)  den  Salzberg-Mergel 
mit  der  westfälischen  Zone  des  Marsupites  ornatus;  für  die  im 
Hangenden  der  ersteren  auftretenden  Thone  würde  man  also 
etwa  an  die  Zone  des  Pecten  muricatus  denken  können.  Es 
kommen   auch  i  Arten  des  letzteren  Horizontes  in   dem  erst- 


^)  Schlüter.     Diese  Zeitschrift  1876,  pag.  497. 

Zeit«,  d.  O.  g«ol.  Gm.  XXXIX.  1.  JQ 


genaDDten  Gebilde  vor:    Pinna  qaadrangularii ,  Licpiilha  aeqiA^a 
talvi»,  Tarrilella  »eivinela  (=  sejflititataj  und  Caüumaata  antigva. 
Jedüch  besitzen  diese  Arten  eine   nicht  unbedeutende  verticale 
Verbreitung  im  Seaon. 

Der  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  den  harzer  und 
den  westfälischen  Kreide- Ablagerungen  öndet  wohl  auch,  ab- 
gesehen von  der  beteropen  Differenzirung,  seine  Begründung  iu 
geographischen  Verschiedenheiten.  Die  westfälischen  Kreide- 
schichten sind  Absätze  eines  grossen,  tief  eingeschnitteneu 
Meerbusens,  während  die  Uebereinstinimung  der  Fauna  des 
Aachener  GrUnsandes  und  des  subhercynischen  Thones  wohl 
dadurch  zu  erklären  ist,  dass  beide  an  der  Küste  des  offenen 
Oceans  abgelagert  wurden. 

In  Scülesien  dürften  der  Ceberquader  von  Lüwenberg  und 
die  nierßcligen  Schichten  von  Kieslingswalde  den  Quedlin- 
burger Thonen  z.  Th.  gleichstehen.  Paläontologische  und  stra- 
ligraphische  Erwägungen  weisen  hierauf  hin.  Insbesondere  ist 
das  Vorkommen  von  Corbicuta  crctacea.  Cardium  pectitii/orme, 
Turritelta  nodosa,  Glaucoma  undutala  und  GL  omata  im  Ueber- 
quader  von  Löwenberg  beiiierkenswerlh.  Bei  Wenig- Rackwitz, 
Wehrau,  Sirgwilz  und  Ottendorf  kommen  insbesondere  die 
beiden  an  erster  Stelle  genannten  Zweischaler  in  grosser 
HäuSgkeit  vor. 

Hervorzuheben  ist  endlich  das  Vorkommen  von  8  Formen 
in  den  subhercynischen  Thonen,  die  mit  turonen  Gosau-Arten 
ident  sind.  Andere,  vor  allem  neue  Arten  haben  ibre  nächsten 
Verwandten  in  den  Gosaubüdungen ,  so  Phtfllicotnia  Koeneni, 
Mift'da»  »uderodenti» ,  Area  subhercynka ,  Ai>icula  ptctinoldei, 
Pholadomtja  cf.  Esmarki,  Natica  bulbifurmis  var.  nov.  borealts. 
Allerdings  dürfte  hieraus  kaum  auf  eine  Altersgleichheit  zu 
schliessen  sein,  da  die  fraglichen  Versteinerungen  durchgängig 
der  ^^unteren  Abtheilung  der  Gosaugebilde" ')  angehören,  und 
für  einen  Vergleich  mit  dem  Subhercyn-Quader  nur  die  Mer- 
gel, Sandsteine  und  Conglomerate  der  oberen  Abtheilung  in 
Betracht  kommen  könnten.  Die  Kaciesentwicklung  derselben 
ist  jedoch  durchaus  verschieden:  Die  Conglomerate  sind  ver- 
steinerungsleer, die  Mergel  enthalten  vereinzelte  Inoceramen 
(1.  Cripii),  sowie  Cephalopoden  und  sind  wahrscheinlich  pe- 
lagischen  Ursprungs. 

Die  Uebereinstiinmung  der  Arten  ist  somit  wohl  auf  die 
gleichartige  Bildungsweise  der  altersverschiedenen  subhercyni- 
schen Thone  und  der  Gosauschichten  zurückzuführen.  Auch  die 
Gosauschichten    haben   sich ,   wie  aus  ihren  Lagerungsverbält- 

I    der  GosauKi^liilde    in    den    du rdom liehen 


')  ZiTTKL.     Die  Bivalvi 
Alpen,  p.  95, 
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nbseo  klar  hervorgeht,  in  schmalen  Buchten  der  ostalpinen 
Insel  abgelagert.  Auch  hier  wurde  zuweilen  die  Verbindung 
eines  solchen  Fjordes  mit  dem  Meere  unterbrochen,  und  in  den 
ausgesüssten  Buchten  gelangten  die  Kohlen  führenden  Thone 
mit  Pyrgulifera  und   Cyrena  zum  Absatz. 

Allerdings  ist  die  Mannichfaltigkeit  der  Facies  in  den 
Gosaugebilden  bei  weitem  grösser,  wenn  auch  das  massenhafte 
Auftreten  der  üippuriten  und  Korallen  in  den  Alpen  durch 
klimatische  Verschiedenheiten  zu  erklären  ist. 


Beschreibung  der  Arten. 

Pflanzen. 

Oeinitzia, 

Geinitzia  formosa  Hbeb. 

1884.    Geinitzia  formosa   Zittel  -  Schenk.    Handbuch  der  Palaeonto- 
logic,  II,  pag.  298t  Abb.    (üier  die  weitere  Literatur.) 

Ein  in  dem  Thone  des  Bahnüberganges  gefundenes  Zweig- 
eode dieser  Taxodinee  stimmt  vortrefflich  mit  der  angeführten 
Abbildung  und  einigen  zum  Vergleich  vorliegenden  Exemplaren 
von  der  Altenburg  überein.  Die  Art  ist  im  untersenonen 
Quader  ziemlich  verbreitet  und  kommt  nach  freundlicher  Mit- 
theiiung  des  Herrn  Dr.  Ewald  auch  im  Salzberg-Mergel  vor. 

Cedroxylon, 

Cedroxylon  cf.  aquisgranense  Göpp.  sp.  *) 

Jahresringe  sind  kaum  zur  Ausbildung  gelangt.  Die  massig 
starkwandigen  Tracheiden  zeigen  sich  im  Querschliff  fast  nir- 
gends radial  gestreckt,  sondern  sind  in  der  Regel  isodiametrisch. 
Auf  den  Radialwänden  derselben  stehen  die  Holztüpfel,  welche 
übrigens  nur  stellenweise  erhalten  sind,  in  einer  einzigen 
Reihe.  Die  grössere  Axe  ihres  elliptischen  äusseren  Hofes 
beträgt  im  Mittel  0,021  mm,  die  kleinere  0,015 — 0,018  mm. 
Einige  Holzzellen  scheinen  Harz  zu  enthalten;  hingegen  ist 
ein  eigentliches  Harz  führendes  Strangparenchym  nicht  vor- 
handen. Die  Wandungen  der  Markstrahlzellen  —  im  Radial- 
schnitt gesehen  —  sind  einfach,  die  Poren  oder  Tüpfel  auf 
den  Rreuzungsfeldem  der  letzteren  mit  den  Tracheiden  nicht 
erbalten.  Im  Tangentialschnitt  zeigen  sich  sämmtliche  Mark- 
strahlen als  einreihig  und  bestehen  aus  2 — 15  über  einander 
stehenden  Zellen,  die  Höhe  der  letzteren  ist  0,021 — 0,027  mm, 
im  Mittel  0,023  mm,    die  Breite  0,021—0,024  mm.   —  Das 


^)  Beschrieben  iind  bestimmt  von  Herrn  Dr.  Felix. 
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Stück  dürfte  älteres  Astlialz  darutellcn.  Es  sliinmt  iD  seinei 
Bau  übereJD  mit  dem  von  GörriüiT  beschriebeüen  IHnita 
aquUgranensis ') ,  so  weit  es  das  secuödäre  Uolz  betritft.  Da 
jedoch  von  der  genannten  Art  auch  der  Bau  der  Kinde  und, 
wenu  das  I,  c,  f.  12  abgebildete  Exemplar  ebenfalls  dazu  ge- 
hören sollte,  die  Ansätze  der  Blätter  bekannt  sind, über  welche 
Punkte  das  harzer  Exemplar  keinen  Aufachluss  gibt,  so  ist 
eine  sichere  Jdentificirung  nicht  möglich.  Abgesehen  von  den- 
jenigen Exemplaren  von  Pinitei  aquisgranenti» ,  welche  mit 
Blattnarben  bedeckt  sind  und  dadurch  vielleicht  eine  genauere 
Bestimmung  zulassen,  fällt  diese  Art  ihrem  Ilolzbau  nach 
unter  die  Gattung  Cedroxi/hin  Kr.  Das  Stück  von  Suderode 
ist  daher  als  „Cetlrnjci/lon  cf.  aquiegnineme  Göpp.  sp."  zu  be- 
zeichnen. 

lieber  die  Zugehörigkeit  des  Holzes  ist  etwas  Bestimmtes 
nicht  anzugeben.  In  der  Schicht,  der  es  entstammt,  findet 
sich  von  Coniferen  Geiniuia  formota.  Obwohl  nun  die  Mög- 
lichkeit, dass  das  im  Vorstehenden  beschriebene  Dotz  zu  dieser 
Art  gehört,  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  würde  man  doch  wegen 
der  systematischen  Stellung  von  Oeinitiia  eincu  anderen  Holsr 
bau  für  diese  Gattung  erwarten  als  den  eines  Cinirojijlun. 

Das  einzige  vorliegende  Bruchstück  stammt  aus  dem  Thoi 
dei  Bahnüberganges  und  ist  in  Braunkohle  umgewandelt, 

Credneria. 
Credneria  (1)  sp. 
Ein  bruchstückweise  erhaltener  Blnttabdruck  stimmt  ziem- 
lich gut  mit  den  SriBHLiCR'schcn  Abbildungen  von  Credneria- 
Blättern')  überein.  Das  Stück  stammt  aus  einem  braunen 
K&lkknollen  aus  dem  Tfaone  des  Bahnüberganges  zwischen 
Suderode  und  Quedlinburg. 

Thiere. 

Anl.ho:oa. 

Phyllocoenia. 

Phyltocoenia  Koeneni  n.  sp. 

Taf.  XV,  Fig.  24. 

Es  liegt  ein  kleiner,  '25  Kelche  umfassender,  auf  einer 
TurriuUa  festgewachsener  Korallenstock  vor,  der  1 ,9  cm  Länge 

')  GflppBRr.  Fossile  P6aDzenresle  des  Kiaensandes  von  Aachen. 
Nov.  Art  Acad.  Nat.  Cur-,  Vol.  XIX,  P.  II ,  p.  151,  t.  54.  f.  1  —  5. 
Monngraphic  der  tussilen  ConifereD.  p.  315. 

')  ralae«atographica,  V,  besondor«  t  II. 
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besitzt.  Der  Darchmesser  einzelner  Kelche  beträgt  2,5  mm, 
der  gegenseitige  Abstand  etwa  halb  so  viel.  Die  Zahl  der 
Septen  ist  24;  die  Septa  der  ersten  und  zweiten  Ordnung 
sind  gleich  gross,  die  der  dritten  stehen  alternirend  dazwischen. 
Die  Septa  sind  überaus  dünn,  an  den  Seiten  mit  zahlreichen, 
uoregelmässig  gestellten  Dornen  bedeckt,  und  auch  am  Ober- 
rande mit  feinen  Stacheln  besetzt.  Die  einzelnen  Kelche  sind 
darch  anregelmässig  blasiges  Gewebe  mit  einander  verbunden, 
in  dem  nur  undentliche  Reste  der  Septen  und  der  Aussenwand 
XQ  erkennen  sind.  Jedoch  ist  der  polygonale  Verlauf  der  letz- 
teren noch  wahrnehmbar.  Die  Kelchränder  sind  etwas  über 
die  Oberfläche  erhöht  und  die  Kelche  selbst  flach  eingesenkt. 
Die  Columella  ist  undeutlich  oder  fehlt.  Junge  Individuen  ent- 
stehen, wie  bei  den  übrigen  verwandten  Arten,  zwischen  den 
älteren  Kelchen. 

Das  einzige,  aus  dem  Thone  des  Bahnüberganges  zwischen 
Suderode  und  Quedlinburg  stammende  Exemplar  befindet  sich 
im  Moseum  der  Göttinger  Universität. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  der  neuen  Art  sind  Phyllocoenia 
lepida  Froh.  ^)  und  decussata  Rbuss  ^),  deren  gegenseitige  Un- 
terschiede ebenfalls  als  geringfügig  zu  bezeichnen  sind.  Beide 
stimmen  in  Bezug  auf  Grösse  der  Kelche  und  Zahl  der  Septen 
mit  Phyllocoenia  Koeneni  überein  und  unterscheiden  sich  von 
dieser  Art  wesentlich  durch  die  stärkere  Entwicklung  der  Sep- 
ten zwischen  den  Kelchen.  Bei  der  zum  Vergleich  vorliegenden 
Gosan-Art  sind  die  Septen  spindelförmig  verdickt,  und  eine 
Andeutung  der  Aussenwand  fehlt.  Die  französische,  aus  dem 
Toren  von  le  Beansset  bei  Marseille  stammende  Art  ist  leider 
sehr  mangelhaft  abgebildet  und  unvollständig  beschrieben. 

Bryozoa  (Cheilostomata). 

Membranipora, 

Membranipora  megapora  d'Orb.  (?) 

1847.    Membranipora  megapora  d'Orbignv.    Prodrome,  p.  174. 

1851. d*Orb.     Paleontologie  fran^jaise.    Terrain  cretae^,    V, 

p.  546,  t.  607,  f.  1—2. 

Die  in  einfacher  Lage  aufgewachsenen  Zellen  haben  eine 
regelmässig  oval  begrenzte  Mündung.    Der  Zwischenraum  zwi- 

*>  Paleontologie  francaise.  Terrain  cretac6.  Tome  VllI,  p.  552, 
t  152,  f.  1,  la. 

')  Beiträge  zur  Charakteristik  der  KreideschicbteD  in  den  Ost- 
Alpen.  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  Bd.  7,  1854,  p.  99, 
t.  13,  f.  2,  3. 
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sehen  den  einzelnen  Oeffnnngen    ist  nicht  ganz   so  grosG,    vM^ 
der  freie  Durchmesser  derselben.      SpeciAlzctlen   für   die  Avi- 
cularien  fehlen.      Die  vorliegenden,   auf  Aiislerschtilen   fentge- 
wachsenen  Colonien  unterscheiden  sich  nur  dadurch  etwas  von 
der  angeführten  Abbilduni;;,    dass  die   Oelfniingen    von    e 
ringförmigen  Kande  umgeben  »ind.     Jedoch    ist  derselbe  nicht   | 
flberall  gleich  dentlich  ausgebildet. 

Die  vorliegenden  Exemplare  stammen  aus  dem  Thon  dea  1 
Bahn  Überganges  zwischen  Suderode  nnd  Quedlinburg,  die  frnn-  j 
zösischen  aus  dem  ,,Craie  chloritiqne"  (Senon  und  Turon)  von  ] 
Le  Mans. 

üeberaus  ähnlich,  vielleicht  ident,  ist 


Die  An  DQterscheidet  sich  nach  der  Abbildung  von  den 
vorher  genannten  nur  durch  bedeutendere  Grüsse  der  OelT- 
nungen  und  geringeren  Abstand  der  letzteren  von  einander. 
Die  ümranduueen  und  Grenzlinien  der  Zellen  sind  be- 
sonders deutlich  ausgeprägt.  Ziemlich  häufig  finden  sieb 
hinter  den  Ilauptzellen  kleinere,  für  die  Avicularien  bestimmte 
Oeffnungen. 

Ausser  in  dem  untersenonen  Thon  awi.«chen  Suderode  und 
Quedlinburg  findet  sich  die  Art  im  Ubersenon  und  unlereo 
Pläner  von  Bilin  (Bahmen)  und  Plauen  (Sachsen). 


I 


Hemusehara  (T)  sp. 
Im  Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  kommen  in 
ziemlicher  Häufigkeit,  aber  in  mangelhafter  Erhaltung  zwei 
Arten  baumfOrmig  veräslelcer,  sehr  feinzelliger  ßryozoen  vor, 
die  höchst  wahrscheinlich  zu  dieser  Gattung  gehflren.  Die 
Stümmchen  besitzen  bei  beiden  Arten  nur  V3— 'A  nim  Dnrch- 
messer,  sind  innen  hohl  und  bestehen,  wie  es  scheint,  nur  aus 
piner  einzigen  Lage  von  Zellen.  Die  Oeffnungen  der  leltteren 
sind  bei  der  grösseren  Art  in  Quincunx  angeordnet,  bei  den 
anderen,  wie  es  scheint,  unregelmässig  zerstreut.  —  Beide 
Arten  finden  «ich  meist  in  demselben  llandsiiickc  vergesell- 
achaftel. 
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Ve  rmes. 

Serpula. 
Serpula  filiformis  Sow. 

1833.  Serpula  socialis  Goldfüss.  Petrefacta  Germaniae ,  I ,  p.  233, 
t.  69,  f.  12. 

1844.  Serpula  filiformis  Sow.  bei  Reuss.  Versteinerungen  der  böh- 
mischen Kreideformation,  I,  p.  20,  t  5,  f.  26. 

Einige  auf  Ostrea  cf.  Heberti  CoQn.  festgewachsene  Colo- 
nien  dieser  feinröhrigen  Form  stimmen  gut  mit  den  Goldfdss*- 
sehen  Abbildungen,  insbesondere  mit  t.  69,  f.  12b  überein. 
Die  weite  verticale  Verbreitung  der  Art  vom  Devon  bis  in  die 
Kreide,  die  Goldfüss  angibt,  ist  höchst  unwahrscheinlich. 
Leider  geht  aus  den  Worten  des  genannten  Autors  nicht  her- 
vor,  welcher  Formation  die  abgebildeten  Stücke  entstammen; 
es  wurde  daher  schon  aus  diesem  Grunde  der  von  Reuss  an- 
gewandte SowBBBT*sche  Name  vorzuziehen  sein. 

Im  Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg. 

Serpula  gordialis  Sohl.  var.  serpentina  Golde. 
1833.    —  —    Goldfüss.    Petrefacta  Germaniae,  1,  p.240,  t.71,  f.  4. 

Es  liegen  einige  mit  der  angeführten  Figur  durchaus  über- 
einstinimende  Röhren  vor.  Ob  die  Art,  wie  die  meisten 
Aotoren  auf  Grund  der  äusseren  Aehnlichkeit  der  Gehäuse  an- 
zunehmen scheinen ,  wirklich  in  Jura  und  Kreide  vorkommt, 
ist  naturlich  schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls  hat  jedoch 
Gbiuitz  ')  eine  zu  grosse  Anzahl  GoLDPOss^scher  Arten  mit  der 
oben  genannten  Species  vereinigt;  z.  B.  ist  Serpula  flaccida 
Goldfüss  (I.  c. ,  t  69,  f.  6)  durch  abweichende  Sculptur  der 
Oberfläche  ausgezeichnet. 

Mollusca, 

Lamellibranchiata. 

Ostrea. 

Ostrea  cf.  Heberti  Coqdaivd. 

Taf.  XI,    Fig.  1,  2,  3,  3a  u.  5. 

1869.     Ostrea  Heberti  Coquand.   MoDOgraphic  du  genre  Ostrea^  p.  82, 
t.  30,  f.  6,  7. 

Der  vorliegende  Typus  einer  grossen  glatten  Auster  mit 
Andeotongen    radialer   Berippung   ist   aus    deutschen    Kreide- 

1)  Elbtbalgebirge,  I,  p.  282. 


Ablagerungen  bisher  noch  nicht  bekaant.  Das  abgebildete,  an 
der  unteren  Seite  etwas  zerbrochene  Kxeinplar  dürfte  14  cm 
Höhe  besessen  haben;  die  Breite  beträgt  7.5  cm.  Jedoch 
liegen  Reste  von  noch  grosseren  Stücken  vor.  So  betr&gt  die 
Breite  der  Ligamentfläche,  die  bei  dem  erwAhiiten  Exemplare 
2,5  cm  misst,  an  dem  grösstea  Hrachsiück  4,5  cm.  Die  Li- 
gamentfläche  selbst  variirt  in  ilirem  Umriss  ausserordentlich, 
bald  ist  sie  dreiseitig,  bald  trapezförmig  verbreitert,  zuweilen 
auch  ganz  ansymmetrisch  ansgebildet.  Der  Muskeleindruck 
ist  verhält nissmässig  klein  und  liegt  unterhalb  der  Mitte  der 
Schale.  Der  Rand  der  Schale  ist  bei  jungen  ICxemplaren 
joderseits  mit  feinen  Kerben  versehen  (Fig.  3a). 

Die  linke  Schale  ist  ziemlich  tief  ausgehöhlt,  die  rechte 
flach  gewölbt.  Der  Umriss  ist  meist  verlängert,  bei  jungen 
Exemplaren  zuweilen  gebogen,  seltener  gerundet.  Bei  ein- 
zelnen Exemplaren  von  mittlerer  Grösse  hat  sich  die  Exogyren- 
artige  Drehuug  des  Wirbels,  die  sich  [Iberall  an  den  embryo- 
nalen Schalen  findet,  erhalten;  doch  stimmen  diese  Exemplare 
—  abgesehen  von  der  asymmetrischen  Gestalt  der  Ligament- 
flache  —  mit  den  normalen  Stücken  überein.  Auf  derAussen- 
seite  finden  sich  ~  abgesehen  von  den  unregelmässig  blättrigen 
Anwachsstreifen  —  besonders  bei  dem  oben  erwähnten  grossen 
Exemplare  Spuren  von  radialer  Berippung.  Aehnliche  An- 
deutungen  erscheinen  auch  bei  der  citirten  Coi^UAnD'schen  An: 
dieselbe  besitzt  ferner  ein  Merkmal,  das,  ausser  an  der  vorlie- 
genden Haritform,  kaum  sonst  bei  einer  echten  Ottrea  beobachtet 
worden  ist,  nämlich  einen  deutlich  abgKgri.-i)Zten  Wulst  auf  der 
Hinterseite  der  linken  (grossen)  Klappe.  Die  Anwachsrippeo 
sind  hier  besonders  unregelmässig  ausgebildet.  Auf  der  Vorder- 
seite von  Ottrea  Htberti  findet  sich  eine  flache  AusbncbtODg  — 
möglicher  Weise  ein  individuelles  Merkmal  — ,  die  bei  der 
harzer  Art  fehlt. 

Ottrea  Ueberti  stammt  aus  dem  Santonien  von  Charmant 
(Charente),  ist  also  älter  als  die  deutsche  Art.  Vergleichbar 
sind  noch  die  von  Coquand  als  Ottrea  acutirottrit  N11.S6O11  be- 
zeichneten Formen  aus  dem  Santonien  der  Provence  (1.  c,  t.  2S, 
f.  11  —  15),  deren  Aussenseite  allerdings  durchaus  glatt  ist; 
ferner  einige  amerikanische  Arten,  wie  Ottrea  Brenweri  Gabb. 
(1.  C,  t.  32,  f.  10)  und  Otlrea  glabra  Mbke  and  Haydbh ') 
(Laramie  group).  Die  harzer  Form  bildet  wahrscheinlich  eine 
neue  Species;  doch  wurde  von  einer  Benennung  Abstand  ge- 
nommen,  einerseits  wegen  Mangels  an  Vergleichsmaterial,  aa- 
dererseits    weil    unter   den   zahlreichen    vorliegenden    Stücken 
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sich  nur  ein  vollständig  erhaltenes,  ausgewachsenes  Exemplar 
befindet.  Uebrigens  kann  Ostrea  Coquandi  keineswegs  als  wohl 
begründet  angesehen  werden,  da  nur  ein  einziges  Exemplar 
von  ihr  bekannt  ist  und  die  Variabilität  der  Austern  bekannt- 
lich in*8  Unendliche  geht. 

Im  Thon  des  Bahnüberganges  zwischen  Suderode  und 
Quedlinburg  wurden  Reste  von  etwa  30  Exemplaren  der 
Ostrea  cf.  Heberti  gefunden. 

Exoffyra. 

Exogyra  cf.  lateralis  Nilsson  sp. 

1827.     0»trea   lateralis   Nilsson.      Petrefacta   suecana,    p.   23,   t.  7, 
f.  7-10. 

1848.    Exogyra    lateralis   Reuss.      Versteinerungen    des    böhmischen 
Kreidegebirges,  t.  27,  f.  38-47. 

1869.     0»trea  lateralis  Goquand.    Monographie  du  genre  Ostrea^  p.  96, 
t.  30,  f.  10  -  14. 

Eine  tief  ausgehöhlte  linke  Klappe  aus  dem  Thon  zwi- 
schen Suderode  und  Quedlinburg  besitzt  viel  Aehnlichkeit  ins- 
besondere mit  den  Abbildungen  t.  27,  f.  43  u.  44  bei  Rruss. 
Jedoch  ist  ohne  die  Deckelklappe,  welche  die  charakteristischen, 
in  regelmässigem  Abstände  befindlichen  Anwachsstreifen  be- 
sitzt, eine  sichere  Bestimmung  nicht  möglich. 

Anomia, 

Anomia  intercostata  Zittel. 

1866.    Anomia  intercostata  ZrrxEL.   Bivalven  der  Gosaugebilde,  p.  51, 
t  19,  f.  10a- c. 

Der  Umriss  der  Schale  ist  veränderlich;  einige  Exemplare 
stimmen  mit  der  f.  10b  und  10c  bei  Zittel  überein,  welche 
verlängert  eiförmigen  Umriss  besitzen;  bei  anderen  zeigt  sich 
an  der  Vorderseite  eine  ohrförmige  Ausbreitung.  Doch  dürfte, 
bei  der  vollständigen  Uebereinstimmung  der  Sculptur  irgend 
welche  Species  -  Verschiedenheit  hierauf  nicht  zu  begründen 
sein.  Die  papierdünne,  perlmutterglänzende  Schale  ist  mit 
wellig  gebogenen  Radialrippen  bedeckt,  zwischen  denen  sich 
schwächere  Radialstreifen  einschieben.  Die  Länge  des  grössten 
E^emplares  beträgt  IV3  cm. 

Die  Art  findet  sich  ziemlich  selten  (7  Exemplare)  in  dem 
Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg;  ausserdem  im 
schwarzen  Schieferthon  und  Sandstein  der  Steinkohlengruben 
an  der  „Neuen  Welt^. 


Annmia  Ev>aldi  n.  sp. 
Taf.XI,  Fig.4— 4b.    Taf.  Sil,  Fig.20-23b. 

Die  linke  Oberschn-ie  ist  meist  gewölbt,  ansnahmsweise  flach 
und  mit  unregelmässigen,  schuppigen  An  wachsstreif ea  bedeckt. 
Zuweilen  hnden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Wirbels  parallel  ge- 
Ntellle  (nicht  radiale)  Rippen  (Fig.  20),  die  eine  Zähnelnng 
des  Überrandes  bewirken.  Derselbe  ist  unter  dem  Wirbel 
Htark  verdickt  und  zuweilen  auf  der  Dinterseite  flach  ausge- 
buchtet.  Unmittelbar  unter  dem  spitzenartlg  erhobenen  Wirbel 
ließt  der  stark  verbreiterte  LigamenttrSger.  meist  wegen  der 
Bingung  der  Schale  nur  nnvollkommen  sichtbar;  derselbe  ist 
in  der  Milte  seines  Oberrandes  festgewachsen,  und  geht  hier  ohne 
scharre  Gre nie  in  die  Schale  über;  sonst  isl  der  Ligainentträ^r 
durch  einen  scharfen  Band  begrennt  und  in  der  Mitte  schüs- 
selfnrmig  ausgehöhlt  (Fig.  4  b).  Unmittelbar  neben  dem  Li- 
gamen tfortsatz  liegt  der  oberste  kleine  Mnskeleindruck.  Das 
(irOKsenverhältniss  der  übrigen  3  Muskeleindrücke  ist  genau 
dasselbe,  wie  bei  der  {th^a&^a  Anomia  ephi]>pium.  Der  mittlere, 
ubsre  Muskeleindruck  ist  am  grüsslen  und  meist  mit  dem  klei- 
neren, unmittelbar  darunter  gelegenen  verschmoken ;  auch  der 
zweite  untere  Muskeleindruck  ist  klein  und  liegt  unmittelbar 
neben  dem  anderen,  meist  getrennt  von  diesem.  Zuweilen 
vemchmelzen  alle  drei  unten  gelegenen  Muskeleindrücke  zu 
einem  einzigen  grossen,  dessen  Bestandtheile  nur  undeutlich 
Irennbnr  sind.  Die  Mus^keleindrücke  liegen  auf  einer,  den 
millcren  Tli.'il  der  Innenseite  eirnehinendcn  Schalenschichl, 
die  aus  einem  dünnen  üeberzug  besteht  und  sich  durch  weisse 
Farbe  von  der  bräunlichen  Masse  unterscheidet,  die  den  Qanpt- 
theil  des  Gehäuses  bildet. 

Die  rechte  Unterschale  ist  concav,  auf  der  Oberfläche 
glatt,  nud  am  Wirbel  mit  einem  breiten,  runden  AnaschniU 
versehen.  Dieselbe  wurde  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet 
(Fig.  23a),  während  etwa  100  linke  Klappen  zur  Unter- 
suchung vorlagen.  Besonders  bemerkeaswerth  ist  derUmstaad, 
dasB  unter  8  noch  testgewachsenen  Oberschalen,  die  ich  be- 
hufs Freilegong  der  anderen  Klappe  vorsichtig  abpräparirt«, 
keine  Spur  der  letzteren  vorhanden  war.  Mao  könnte  sotDit 
auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  die  linke  Klappe  hier  nor 
in  häutiger  Form  ausgebildet  gewesen  sei. 

Der  den  Ausschnitt  der  Unterschale  durchbohrende  Pflock, 
der  aus  Kalkfasern  besteht,  findet  sieb  häufig  auf  Turritellen, 
Naticen  und  Austern,  die  der  Anomia  als  Unterlage  dienen. 
Meist  ist  nur  eine  einzelne  Schale  festgewachsen,  die  zaweilen 
die  Mündung  der  Schnecke  bedeckt   Einmal  wurden  jedoch  meb- 
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rere  Datzend  von  Exemplaren  beobachtet,  die  sich  über  einan- 
der angesiedelt  hatten. 

Verwandt  mit  der  beschriebenen  Art  ist  Anomia  Coquandi 
ZiTT.  ans  der  Gosaukreide  *);  die  alpine  Art  besitzt  jedoch 
eine  glänzende,  glatte  Schale,  die  nur  wenige,  weit  von  einan- 
der entfernte  Anwachsstreifen  aufweist.  Aehnlich  ist  ferner 
Anomia' subtruncata  d^Orb.  aus  dem  Plänerkalke  von  Strebten, 
eine  Art,  die,  wie  es  scheint,  stets  flach  bleibt.  Von  Anomia 
papyracea  d'Orb.  aus  dem  unteren  Turon  unterscheidet  sich 
die  vorliegende  Art  durch  stärkere  Wölbung,  das  Vorhanden- 
sein von  radialen  Streifen  im  oberen  Theile  der  Schale  und 
Tor  Allem  durch  die  Lage  des  Wirbels;  derselbe  liegt  bei  der 
fkmnzösischen  Art  mehr  der  Mitte  der  Schale  genähert.  Die 
oben  beschriebene  Anomia  intercostata  Zitt.  zeigt  deutliche 
Radialscolptur.  Einige  Aehnlichkeit  besitzen  auch  zwei  von 
Jos.  MOLLBR  aas  dem  Aachener  Grünsand  beschriebene  Arten  ^), 
soweit  die  ziemlich  unvollkommenen  Abbildungen  ein  Urtheil 
gestatten. 

Anomia  Ewaldi  findet  sich  in  dem  Thone  bei  Wedders- 
ieben und  am  Bahnübergange  zwischen  Suderode  und  Quedlin- 
burg in  grosser  Häufigkeit  und  vortrefflicher  Erhaltung. 

Pecten.     (Subgenus  Camptonectes,) 

Pecten  (Camptonectes)  curvatus  Geinitz. 

Taf.  XIX,   Fig.  18,  18  a. 

1834  -  40.    Pecten  arcuatus   Sow.  bei  Goldfuss.     Petrefaeta  Germa- 
niae,  II,  p.  50,  t.  91,  f.  6  a,  6  b. 

1843.    Pecten  curvatus  Geinitz.     Kieslingswalde,  p.  16,  t.  3,  f.  13. 

1875.    Pecten  curvatus  Geinitz.     Eibthalgebirge,  II,  p.  33,  1. 10,  f.  1.*) 

Für  Beschreibung  und  Kritik  vergleiche  besonders  Stoliczka,  Creta- 
ceous  Pelecypoda  of  Southem  India,  p.  433  und  434  und 
Böhm,  Grünsand  von  Aachen,  p.  78. 

Der  Umriss  der  Schale  ist  oval  und  läuft  gegen  den 
Wirbel  hin  spitz  zu.  Die  rechte  Klappe  ist  erheblich  flacher 
als  die  linke  und  unter  dem  vorderen  Ohr  mit  einem  tiefen 
ByssQsansschnitt  versehen,  das  hintere  Ohr  ist  in  beiden  Klap- 


*)  ZiTTEL.    Bivalven  der  Gosaugebilde,  t.  19,  f.  8. 

*)  Paleontologie  fran(;aise.     Terrain  cr^tac^,  111,  p.  755,  t.  489. 

*)  Anomia  pellucida  und  A,  verrucifera  Jos.  Müller.  Aachener 
Kreidefonnation,  Suppl.,  p.  7,  t.  7,  f.  4,  bezw.  5. 

^)  Es  sind  ans  der  grossen  und  in  Bezug  auf  diese  Art  sehr  ver- 
worrenen Literatur  nur  die  wenigen  Abbildungen  citirt,  die  mit  Sicher- 
heit auf  die  bei  Suderode  vorkommende  Form  bezogen  werden  können. 
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pen  erheblich  kleiner  als  das  andere.  Die  dichotoniirenden 
lladialfurchen  sind  sehr  fein  und  lassen  hie  ond  da  eine 
Punktirnng  erkennen.  Der  höchste  Theil  der  lebhaft  glänzen- 
den Schale  ist  glatt,  unter  dem  Wirbel  liegt  eine  tiefe,  drei- 
eckige Bandgrube,  unter  dem  kürzeren  Ohr  befindet  sich  eine, 
nnter  dem  längeren  zwei  nach  aussen  zu  divergirende  Leisten. 
Getrennt  davon  liegt  noch  unmittelbar  nnter  dem  Oberrand 
eine  längliche  Leiste. 

Viet  Exemplare  aus  dem  Tbon  zwischen  Saderode  nnd 
Quedlinburg. 

Soweit  das  vorliegende  zahlreiche  Material  ein  Ürtheil 
gestattet,  scheinen  im  Grünsand  bei  Aachen  zwei  verschiedeoe, 
hierher  gehörige  Arten  vorzukommen;  die  eine  ist  mit  der 
harzer  Form  ident,  die  andere  unterscheidet  sich  durch  wei- 
tereOeffnnng  der  Radialfurchen  von  einander,  sowie  durch  den 
Uinsland,  dass  der  zwischen  den  Furchen  gelegene  Raum 
deutlich  gewölbt  ist  Diese  Verschiedenheit  beruht  nicht  au) 
abweichender  Ausbildung  der  Sculptur  der  rechten  und  linken 
Klappe. 

Peclen  curvatut  In  engerer  Begrenzung  kommt  vor  am 
Nordrande  des  Harzes,  bei  Aachen  (Grünsand),  in  der  säch- 
sisch-böhmischen Kreide  nnd  wahrscheinlich  im  Turon  Frank- 
reichs, sowie  in  der  Arrialoor  gronp  Ostindiens.  Pecte«  rirgalm 
Nii.Baon  bei  Zittbl  ')  scheint  eine  noch  feinere  Streifnng  der 
OberflSche  zn  besitzen.  Die  Abbildungen  von  Nn^sOii  selbet 
lassen  keine  bestimmte  Deutung  zu. 

Ävieula.     (Subgenos  Mtieagrina.) 

Avicula  (Meleagrina)  pectinoidet  Rbdss. 

Taf.  XIV,  Fig.  6-9. 

1842.    Avicula  i/eclmi/ormis  Geihitz.     Sächsisch  -  böhmiBcbes  Kreide- 

);ebiTge,  p.  79.  t.  '20,  f.  37.  (Sehr  man^lhafte  Figuren.) 
1845.    Avitvh  pertinoüles  Reuss.  Bühmiscbe  Kreldefonnation,  II,  p.  23, 

t.  32,  f.  8,  9. 
184T.    Aviciita  peclinoifles  J.  UUlleb,     Aachener   Kreideformation ,  I, 
p.  29. 

Länge  des  geraden  Schtossrandes  durchschnittlich  2  cm, 
Höhe  1,3  cm;  grossere  l^xemplare  sind  selten. 

Die  perlmutterglänzende,  dünne  Schale  ist  flach  gew&lbt, 
stark  ungleichseitig  und  mit  deutlichen  Anwacbsringen  bedeckt, 
ihr  Utnriss  ist  schräg  vierseitig.  Die  obere  Prismenschicht  der 
Schale   ist   sehr   dünn  nnd   nur  selten   erhalten,    so  dasa   die 


')  Bivalven  der  Oosaugebilde,  t.  17,  f.  8 -8c. 


^ 
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gl&nzende  untere  Perlmutterlage  hervortritt.  Die  Schalen  sind 
fast  gleichklappi^ ,  die  rechte  Valve  mit  dem  schwach  ange- 
deuteten Byssusansschnitt  erscheint  etwas  flacher  als  die  linke. 
Das  vordere  Ohr  ist  regelmässig  dreieckig,  stärker  gestreift 
als  die  übrige  Schale  und  von  dieser  deutlich  abgesetzt.  Das 
hintere  Ohr  ist  breit  geschweift  und  geht  allmählich  in  den 
gewölbten  Mitteltheil  über.  Parallel  der  Schlosslinie  verläuft 
eine  scharf  abgesetzte  Leiste,  die  auf  der  f.  8  bei  Rbuss  we- 
nigstens angedeutet  ist.  Die  Ligamentfurche  ist  massig  tief 
eingesenkt;  Schlosszähne  fehlen  vollständig.  *) 

Zehn  theilweise  mit  beiden  Klappen  erhaltene  Exemplare 
vom  Bahnübergang  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg.  Ausser- 
dem bei  Luschitz,  Friesen,  WoUenitz,  Rannay  in  Böhmen  und 
Yaels  bei  Aachen. 

Nur  schwer  von  der  vorliegenden  Art  ist  Amcula  (Melea- 
grina)  nitida  Forbes  (1.  c,  p.  404,  t.  24,  f.  6  —  8;  t.  38, 
t  11  — 12)  aus  der  Arrialoor-Gruppe  (=Senon)  Ostindiens  zu 
trennen.  Nimmt  man  an,  dass  die  Abrundung  der  Ohren  durch 
mangelhafte  Erhaltung  hervorgerufen  sei,  so  bleiben  als  Unter- 
schiede der  indischen  Art  nur  eine  schwache  Krümmung  der 
Sehlosslinie  unter  dem  Wirbel  und  das  Fehlen  der  Leiste  auf 
dem  hinteren  Ohr  übrig.  Auch  Avicula  caudigera  Zittbl')  ist 
(nach  einigen  im  Berliner  Museum  befindlichen  Exemplaren) 
nahe  mit  der  unter-senonen  Art  verwandt,  unterscheidet  sich 
jedoch  durch  bedeutendere  Grösse,  Dickschaligkeit,  Ungleichheit 
der  Klappen  und  das  Vorhandensein  eines  Schlosszahnes.  In 
der  äusseren  Form  besitzt  Avicula  pectinoidea  viele  Aehnlich- 
keit  mit  der  lebenden  Meleagrina. 

Myülv^.     (Subgenus  Brachydontes,) 

MytiluB  (Brachydontes)  suderodensis  n.  sp. 
Taf.  XV,   Fig.  1  —  1  b,  25. 

Die  Länge  ausgewachsener  Exemplare  beträgt  4  cm. 

Der  Umriss  der  Schale  ist  ^mcuZa-ähnlich  und  unterliegt 
einigen  Schwankungen.  Vor  dem  Wirbel  liegt  ein  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgeprägter,  gerundeter  Vorsprung.  Der 
Hinterrand  der  Schale  ist  verhältnissmässig  lang,  gerade,  und 
geht  in  mehr  oder  weniger  abgestumpftem  Winkel  in  den  stark 
vorgebogenen  Unterrand  über.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist 
mit  Anwachsstreifen  und,  abgesehen  von  dem  vorderen  Vor- 
sprang,   mit   deutlichen    Radialrippen    versehen.     Die  Rippen 

1)  Stoliczka.    Cretaeeous  Pelecypoda,  p.  301. 

2)  Bivalven  der  Gosaugebilde,  II,  p.  13,  t.  12,  f.  12. 
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dichotomirtiii  fn  der  Mitte  der  Schale  uiirei;eliiiäsäig ;  am  Raade 
ficliiclt  sicli  bei  ^rüssereii  t^seinplareu  regehiiAssig  zwischen  je 
zwei  ErÖssBre  Rippen  eine  kleinere  ein. 

Der  Inaenrand  der  Schale  i»t,  abgesehen  vod  einer  kurzes 
Strecke  des  Vorderrandes,  regelmässig  gezähnell.  Unter  dem 
Wirbel  der  Haken  Klappe  liegt  vorn  ein  etwas  grösserer,  runder, 
und  hinten  ein  kleinerer  Zahn,  der  sich  in  eine  lange,  dem 
Uiuterrande  parallele  Leiste  fortsetzt.  Auch  im  Schlosse  der 
rechten  Klappe,  welches  nicht  vorliegt,  dürften  sich  zwei  Zähne 
befunden  haben. 

Betreffs  der  Gattun^sbestimiDuag  ist  zu  bemerken,  dass 
ganz  ähnliche  Formen  mit  gerippter  Oberfläcbe  und  Zähnchen 
unter  dem  Wirbel  noch  lebend  vorkommen  und  zu  dem  Suh- 
geans  Aulaeomi/a  Möbch  gerechnet  werden.  Besonders  Aehn- 
lichkeit  mit  der  vorliegeuden  Species  besitzt  Aulacomifci  varia- 
bilis  Kracss  aus  dem  rothen  Meere.  Nicht  scharf  geschieden 
von  dieser  Gruppe  ist  Uracht/dontee  Sw^inson;  hier  befindet 
sich  vor  dem  Wirbel  ein  Vorsprung,  ähnlich  wie  bei  Modiota, 
Da  die  neue  Art  einen  solchen  Vorsprung  in  ziemlich  dent- 
lieber  Ausbildung  besitzt,  habe  ich  diesen  Namen  angewandt. 

In  den  Thonen  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  findet 
sich  die  neue  Art  in  einer  bestimmten  Schicht  ziemlich  häufig, 
aber  schlecht  erhalten,  zusammen  mit  Area  und  Natica. 

Slj/iilu«  auderiidetiiii  unterscheidet  sich  durch  die  niarginate 
Eiuschiebung  neuer  Rippen  und  Abweichung  im  äusseren  um- 
riss  von  Mi/tilu»  sfriaimimm  Redss  '}  und  Sli/idun  anihrako- 
phyUs  ZiTTKL  (I.  c. ,  p.  9,  t.  l^,  f.  8),  denen  sie  im  Uebrigou 
ausserordentlich  nahe  steht.  Als  weitere  verwandte  Formen 
sind  zu  nennen  Mytilu»  Cottae  Redss  '\  Mijtilug  ( ISraekydonta) 
reijularis  Whitb  ^)  aus  der  Laramie  group  und  Mytiiat  omatiu 
Gabb')  aus  der  kalifornischen  Kreide. 

Pinna  quadrangalaTis  GoLDf. 

1840.    IHnna  quadrangulari»  Goi.dfuss.      Pctrefacta  GermaDiae,    11, 

p.  168,  t.  127,  f.  8. 
Pinna  com/irfssa  id.  ibid.,  p.   167,  t.  128,  f.  4. 
1842.     Pirna  •juailrarnjutarie  und  i-om/ireii^   üec.mtz,      Cbarakteristik 

der    Schichten    und    Pelrefactcn    des    säcbstscben    Krmde- 

gebirges,  p.  56. 

')  ZiTTEL.    Bivalven  der  GosauKobildc,  pa^.  10,  t.  12,  f.  ». 

'■')  Vergleinerimgen  der  böhtuisohen  Kreidctormation,  11,  p.  14,  t.23, 
f.  4.    (Ob.  Planer.) 

')  Non-Mariuc  fossil  Mollusca.  U.S.  Geologie«]  Survey,  III  Report, 
1883,  pag.  423,  t.  13,  f.  1,  2. 

'}  Geologlcal  Stirvey  of  California.  Palaeontologj,  I,  p.  184,  t  24, 
f.  166. 
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1843.  Pinna  quadr angularis  A.  Roemer.  Norddeutsche  Kreideforma- 
tion, p.  65. 

1843.  Pinna  quadranmlarim  und  comyressa  d'Orbigny.  Paleontologie 
fran(;aise.    Terrains  cretaces,  111,  p.  256,  t.  333,  f.  4,  5. 

1845.  Pinna  quaclrangularis  Reuss.  Die  Versteinerungen  des  böh- 
mischen Kreidegebirges,  II,  p.  14. 

1847.    Pinna  quadrangularis  Mvllkk,  Aachener  Kreideformation,  p.  34. 

1850.  Pinna  quadranyularis  und  conwressa  Geinitz.  Das  Quadersand- 
steingebirge in  Deutschland,  p.  166. 

Die  vorliegenden  Stücke  (mit  wohl  erhaltener  Perlmutter- 
schale) stimmen  vortrefflich  mit  den  GoLDPUSs'schen  Abbil- 
dungen überein.  Pinna  cretacea  Schloth.  unterscheidet  sich 
bestimmt  durch  das  Auftreten  von  Radialrippen  unterhalb  des 
die  Schale  in  der  Mitte  durchziehenden  Kiels,  während  bei 
Pinna  quadrangularis  unterhalb  des  Kieles  nur  An  wachs  Wülste 
bezw.  -Streifen  auftreten.  Die  von  Geinitz^)  vorgenommene 
Vereinigung  beider  Arten  ist  daher  unstatthaft. 

Ein  Dutzend  Exemplare  aus  den  Thonschichten  zwischen 
Suderode  und  Quedlinburg,  sowie  zahlreiche  Stücke  von  Hal- 
dem  (Obersenon),  Haltern  (Obersenon)  und  Kieslingswalde 
(Cntersenon)  lagen  zur  Untersuchung  vor.  Ausserdem  wird 
die  Art  von  den  genannten  Autoren  angeführt  aus  der  Klus 
bei  Halberstadt  und  dem  Plattenberg  bei  Blankenburg  (Unter- 
senoo);  Coesfeld;  Aachen  (Untersenon);  Maestricht  (Ober- 
seooD);  ferner  aus  dem  untersenonen  Quader  von  Bannewitz, 
Goppeln,  Postelwitz,  Schandau  und  Pirna  in  Sachsen,  Tyssa, 
Rosenthai  und  Tetschen  in  Böhmen ;  von  le  Maus  (Sarthe)  und 
endlich  aus  dem  Turon  von  Uchaux  (Vaucluse). 

Area,     (Subgenus  Barbatia,) 

Area  (Barhatia)  subhercynica  nov.  sp. 
Taf.  Xni,   Fig.  1  —  7. 

Schale  sehr  ungleichseitig,  von  keilförmigem  Umriss,  einer 
Modiola  nicht  unähnlich.  Die  Buckeln  ragen  nur  wenig  über 
den  Schlossrand  vor  und  liegen  weit  nach  vorn.  Die  Vorderseite 
ist  infolge  dessen  ungewöhnlich  kurz  und  niedrig,  die  Hinter- 
seite dafür  nach  beiden  Dimensionen  um  so  ausgedehnter.  Vom 
Wirbel  zieht  eine  flache  Einsenkung  schräg  nach  hinten,  die 
aach  auf  der  Innenseite  der  Schale  wahrnehmbar  ist.  Die 
Oberfläche  erscheint  mit  wohl  ausgeprägten  Anwachsstreifen 
bedeckt.  Auf  der  Vorderseite  finden  sich  ausserdem  noch  fein- 
gekörnte, gedrängt  stehende  Radialstreifen,  so  dass  die  Ober- 
fläche   gegittert   erscheint.      Bei  jungen  Exemplaren    (Fig.  5) 


>)  Eibthalgebirge,  II,  p.  54,  t.  14,  f.  2. 


stehon  Kadialstreifen  in  grösserer  Enlternuag  von  einunder 
auch  auf  der  Eiiitcrseite;  bei  älteren  StUckeci  tehlen  liinselbea 
hier  i^änzlich  (Kig.  7). 

Das  ßandfeld  steht  schief  und  erscheint  mit  zahlreichen 
scharfen,  unregehnässig  verlaufenden  Leisten  bedeckt.  Da«- 
aclbe  ist  ziemlich  hoch  und  bei  geschlossenen  Schalen  nicht 
sichtbar.  Die  mittleren  Zähnchen  des  Scblossrandes  sind 
äusserst  feiu ,  nur  au  den  Seiten  Auden  sich  einige  schräg  ge- 
stellte, grössere  Zähne.  Unmittelbar  vor  dem  Wirbel  bildet 
der  Oberrand  einen,  besonders  bei  älteren  Exemplaren,  deut- 
lich wahrnehmbaren  Winkel,  unter  dem  noch  zwei  oder  drei 
Zähne  liegen. 

22  Exemplare  vom  Bahnübergang  der  Chaussee  zwischen 
Suderode  und  Quedlinburg.  Die  Art  kommt  iu  einer  begtimm- 
len  Schicht  mit  Mytilui  suderodensiB ,  Ceriibium  Mänsceri  aaä 
yatica  lubhercynica  in  ziemlicher  Menge  vor. 

Area  subhercynica  ist  zunächst  verwandt  mit  Arra  inaggui- 
deiitata  ZiTTEL ')  aus  den  Gosaubildungen,  nur  ist  bei  dieser 
Form  die  Üngleichseitigkeit  der  Schale  weniger  ausgeprägt  und 
die  ganze  Oberdäche  mit  Radialstreifen  bedeckt.  Auch  liar- 
baiia  dialTtia  Stoliczka  *)  aus  dem  Turon  (Trichinopol^  groap) 
Ostindiens  und  Area  Strfhiensu  Gbimtz  ')  sind  von  beiden 
Formen  nur  unwesentlich  verschieden.  Von  älteren  Arten  sind 
Area  Uugardiana  u'Orb.  *)  aus  dem  Gault  und  Area  Galtitnn^ 
u'OiiB.  ^)  aus  dem  Untersenon  zunächst  zu  vergleicbeo.  Auch 
Area  oliliquaria  übsh.  ")  aus  dem  Pariser  Tertiär  «ehört  dieser 
Formenreihe  an. 

Liida. 

Leda  papyracea  a,  sp. 
Taf.  XIII,  Fig.  8—11. 
Schale  papierdünn,  glänzend,  mit  feinen,  scharf  be- 
grenzten Anwachsstreifen  bedeckt.  Die  Gestalt  ist  keilför- 
mig verlängert;  die  Schale  besitzt  ihre  grösste  flöhe  {5  bis 
6  mm)  unmittelbar  unter  dem  Wirbel;  die  Länge  beträgt 
14  —  16  inm  Der  hintere  Theil  der  Schale  ist  verschmälert, 
die  Länge  desselben  beträgt  (vom  Wirbel  abgemessen)  10  nun, 
die  des  vorderen  Ü  mm.    Der  Schlossrand  ist  fast  ganz  gerade. 

)  Bivalven  der  Gosaugebilde,  p.  71,  t,  Ifl,  f.  8. 


=)  Pelecyiwda,  p.  357,  t.  .W,  f.  S 
>)  Elbthalgo 


V 


Igobir^e.  il,  t.  16,  f.  6. 
')  Paleontologic   fraaraise.      Terrain  crctacä,    III, 
f.  4-6. 

>)  Id.  ibid.,  ü.  218,  t.  3U. 

■)  Conehißres  (I.  Aullage),  t.  31,  f.  18  u.  19. 


161 

Die  Ligamentplatte  ist  breit,  horizontal  and  etwas  nach  vorn 
aasgedehnt.  Die  Zähne  sind ,  mit  Ausnahme  der  ganz  niedri- 
gen, central  gelegenen,  in  der  Mitte  geknickt.  Im  Innern  der 
Schale  zieht  eine  flache  Furche  vom  Wirbel  aus  eine  kurze 
Strecke  weit  nach  vorn. 

26  Exemplare  aus  den  Thonen  vom  Bahnübergang  zwi- 
schen Suderode  und  Quedlinburg. 

Die  neue  Art  erinnert  in  der  äusseren  Form  an  Leda 
Bolea  d'Orb.  sp.  *)  aus  dem  Gault  von  Ervy  (Aube);  nur  ist 
bei  der  französischen  Art  die  Hinterseite  mehr  zugespitzt  und 
die  Vorderseite  kürzer.  Noch  ähnlicher  ist  Leda  porrecta 
Rbuss  sp.  ^);  jedoch  ist  hier  der  Schlossrand  gebogen  und  das 
hintere  Ende  der  Muschel  abgestumpft. 

Nucula, 

Nucula  tenera  Jos.  Müller. 
Taf.  XIV,    Fig.  10— 12a. 

1847.    Nucula  tenera  J.  Muller.    Aachener  KreideformatioD  1,  p.  16, 

t.  2,  f.  7a  — c. 
1885.    Nucula  tenera  Joh.  Böhm.    GrÜDsand  von  Aachen  p.  98. 

Der  ümriss  der  Schale  ist  schief  eiförmig,  die  Vorderseite 
darch  eine  scharf  eingeschnittene  Lunula  abgestutzt.  Die  letz- 
tere ist  flach  bogenförmig  gestaltet  und  in  der  Mitte  etwas 
convex.  Wo  die  Lunula  an  den  Unterrand  grenzt,  erscheint 
die  Schale  in  eine  kleine  Spitze  ausgezogen.  Die  Wirbel  be- 
rühren sich.  Die  Oberfläche  der  Schale  zeigt  unter  der  Lupe 
feine  Anwachsstreifen  und  noch  zartere ,  dicht  gestellte ,  radial 
verlaufende  Linien.  Die  unter  dem  Wirbel  liegende  dreiseitige 
Ligamentgrube  ist  kaum  wahrnehmbar;  die  Zähne  sind  punkt- 
förmig. Der  Unterrand  der  Schale  ist  auf  der  Innenseite  mit 
xarten  Kerben  bedeckt  Die  Prismenschicht  erscheint  meist 
deutlich  von  der  Perlmutterlage  abgesetzt 

24  Exemplare  aus  den  Thonen  zwischen  Suderode  und 
Quedlinburg.  Ausserdem  im  Grünsande  von  Aachen  und  nach 
HoBiON  ^)  bei  Anbin  und  Hauourt  in  Belgien. 

Die  Untersuchung  einiger  Aachener  Exemplare  lässt  die 
Bestimmung  der  harzer  Form  als  Nucula  tenera  gesichert 
erscheinen.      Von   ähnlichen   Kreidearten    wie   Nucula   Stachel 


M  d'Orbigny.   Paleootologie  frau^aise.    Terrain  cretacö,  III,  p.  170, 
t  304,  f.  4  -  6. 

*)  Böhmische  Kreideformation,  II,  p.  7,  t  24,  f.  12.  13. 

*)  Bulletio  de  la  soci^te  g^ologiqae  de  Belgique,  1859,  Ser.  II,  1. 16, 
p.  655  (teste  Joh.  Böhm). 

r.  d.  D.  fol.  Qtu,  XXXIX.  1.  11 
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ZiTTBL  *)  und  iV.  impressa  Rbuss  ^)  unterscheidet  sich  die  vor- 
liegende Art  durch  leicht  wahrnehmbare  Merkmale  der  Sculptur 
und  der  äusseren  Form. 

Astarte.    (Subgenus  Eriphyla.) 

Astarte  (Eriphyla)  similis  MüNSTBR. 
Taf.  XII,  Fig.  15,  15  a. 

1840.    Astarte  similis  Munster  bei  Goldfuss.    Petrefacta  Germaniae, 

II,  p.  193,  t  134,  f.  22b. 
1864.    Astarte   similis  Zittel.      Bivalven  der  Gosaugebilde ,    p.  53, 

t.  8,  f.  6  a  — f. 

Die  winzigen,  ly^— 3  mm  breiten  Muscheln  stimmen  mit 
der  f.  22b  bei  Goldfuss  (1.  c.)  vollständig  überein.  F.  22a 
(1.  c.)  mit  entfernter  stehenden  Rippen  ist  wahrscheinlich  A$tarte 
caelata  Jos.  Müll.  ^)  Auch  die  vorliegenden  Exemplare  aus  der 
Gosaukreide  zeigen  keinerlei  durchgreifende  Verschiedenheiten. 
Individuelle  Abweichungen  in  Bezug  auf  Länge  und  Breite  sind 
um  so  häufiger,  scheinen  aber  bedeutungslos  zu  sein. 

Die  aus  dem  Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg 
stammenden  8  Exemplare  sind  wesentlich  kleiner  als  die  bei 
Ualdem  (Goldfuss)  und  in  der  Gosau  vorkommenden  Stücke. 

Cardium, 

Cardium  alutaceum  Goldp. 
Taf.  XII,  Fig.  16. 

1834.  Cardium  alutaceum  Goldf.    Petr.  Germ.,  II,  p.  220,  t.  144,  f.  5. 

1811.  —    A.  RoEMKR.    Nordd.  Kreide,  p.  71. 

184(>.  —  —     Rr.iiss.     Versteinerungen  der  böhm.  Kreide,   II,  p.  1. 

1875. Gkinitz.     Eibthalgebirge,  II,  p.  65,  t.  18,  f.  7,  6  i?). 

Die  Schale  besitzt  |L(erundeten  Uinriss  und  ist  hinten  etwas 
höher  als  vorn.  Höhe  und  Breite  sind  j'leich  und  betragen  bei 
dem  grössten  vollständig  erhaltenen  Exemplare  1  Va  cm.  Der 
Wirbel  ragt  bei  jungen  Exemplaren  spitz  vor,  tritt  bei  älteren 
dagegen  etwas  mehr  zurück.  Auf  der  Oberfläche  finden  sich 
regelmässig  verlaufende  Radialrippen,  die  eine  Zähnelung  des 
Unterrandes  bewirken  ,  und  dazwischen  schmalere  Rinnen. 
Innerhalb  der  letzteren  erheben  sich  kurze  Dornen,  die  un- 
«:jleiche  Höhe  besitzen  und  in  unregelmässigem  Abstände  von 
einander  stehen.  Die  innere  Structur  der  Schale  stimmt  mit 
dem  kürzlich  von  HoLZArtEL  eingehend  beschriebenen  Cardium 
producturn  durchaus  überein. 

M  Bivalven  der  Gosaug(ü)ilde,  t.  9,  f.  6. 

-)  H«)liniische  KreidetVumatiun,  t.  33,  f.  6,  7. 

■''^  Aachener  Kreideforuiation,  l,  p.  22,  t.  2,  f.  3  =  ?  Gouldia 
plniiissuna  Forbks  bei  Stumczka.  Cretacoous  Pelecvpoda  of  southern 
India,  p.  280,  t.   lO,  f.  3. 
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Nur  das  Schloss  der  linken  Klappe  ist  erhalten.  Von 
den  beiden  Sclilosszälmen  bildet  der  kleinere,  unmittelbar  unter 
dem  Wirbel  gelegene  eine  warzenartige  Erhebung.  Der  grös- 
sere Zahn  ist  spitz  kegelförmig  gestaltet  und  liegt  mehr  nach 
vorn  und  unten.  Die  Seitenzähne  sind  kurz  und  schmal,  die 
Muskeleindrücke  deutlich  ausgeprägt. 

Die  Abbildung  bei  Goldfüss  stellt  einen  von  Ualdem 
stammenden  Steinkern  dar,  der  wenig  Vergleichspunkte  mit 
den  harzer  Schalen -Exemplaren  darzubieten  scheint.  Jedoch 
finden  sich  im  üntersenon  von  Aachen  sowohl  Steinkerne  wie 
Schalen,  so  dass  durch  Vergleich  mit  einigen  von  dort  stam- 
menden Exemplaren  die  üebereinstimmung  festgestellt  werden 
konnte.  Ferner  scheint  Cardium  alutaceum  im  Plänerkalk  von 
Strahlen  vorzukommen. 

Cardium  alutaceum  findet  sich  nicht  selten  (13  Exemplare) 
im  Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg. 

Als  nächste  Verwandte  der  vorliegenden  Art  sind  Cardium 
productum  Sow.  und  Cardium  Marquarti  Jos.  Müll,  zu  nennen, 
die  mit  einigen  weiteren  Arten  eine  für  die  mittlere  und  obere 
Kreide  sehr  bezeichnende  Gruppe  (Subgenus  Criocardium  Comiad) 
bilden.  Die  letztgenannte,  im  Aachener  Grünsand  vorkom- 
mende Art  unterscheidet  sich  nur  durch  geringe  Verschieden- 
heiten im  Schlossbau,  regelmässige  Vertheilung  der  Dornen 
auf  der  Oberfläche  und  flachere  Wölbung  der  Schalen. 

Cardium  Noeggerathi  Jos.  Müll, 

1851.    Cardium  Noeggerathi  Jos.  Müll.    Aachener  Kreideformation,  II, 

p.  65,  t.  8,  f.  13. 
1885. J.  Böhm.     Der  Grünsand  von  Aachen,  p.  116. 

Aus  dem  Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  stam- 
men zwei  doppelklappige,  mangelhaft  erhaltene  Exemplare,  die 
Herr  Prof.  Holzapfel,  dem  ich  dieselben  zusandte,  als  der 
oben  genannten  Aachener  Art  zugehörig  .  erkannte.  Dieselbe 
unterscheidet  sich  von  dem  vorher  beschriebenen  Cardium  alu- 
taceum durch  bedeutendere  Grösse  und  vor  allem  durch  das 
Vorhandensein  breiter,  glatter  Radialrippen,  zwischen  denen 
sehr  schmale  Rinnen  verlaufen.  Ueber  den  Bau  der  Schlosses 
hat  J.  Böhm  eingehendere  Beobachtungen  veröffentlicht.  Wei- 
tere Angaben,  insbesondere  über  das  Verhältniss  der  Art  zu 
Cardium  tubuliferum  Goldf.  und  C,  productum  Sow.  sind  in 
der  in  Vorbereitung  befindlichen  Monographie  Uolzapfel^s  zu 
erwarten. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  die  harzer  Exemplare  in  der 
äusseren  Form  einige  Aehnlichkeit  mit  Cardium  Bredai  Müll. 
(1.  c,  II,  t.  7,  f.  16)  besitzen.     Jedoch  beruht  (ebenfalls  nach 

11* 


freundlictiei'  Mittheilung  üolzai'piil's]   diese  Art  nur  auf  abj^e- 
riebenen  Kxemplaren  voaCardium  Noetjyerathi  und  lubuli/nmiii. 

Cardium  pectini/ormr  Jus,  Müll. 
Taf.  XIV,  Fig.  1— 4a. 

1869.    Cardium  ptctinifurme  Job.  Müllbb.   Aacheaor  KrcideformatioD, 

Suppl.,  p.  39. 
tS63.    Cardium  Otii/nü  DttsscKKS   (dou  Obcnitz).     Diese  Zeitsehrifl, 

p.  S47.  l.  9,  f.  15. 

1885.    Cai-flmm  jiecliaiß'ruie  Holzaffei..    Diese  Zeilschrift,  p,  598. 

Der  Ciiiriss  der  Haachel  ist  gerundet,  nach  unten  za 
etwas  verbreitert,  der  Wirbel  ragt  ein  wenig  vor.  Die  Wölbung 
ist  ziemlich  kräftig.  Die  (vergrösserte)  ;Figur  4  entspricht 
ungefähr  den  natürlichen  Dimensionen  der  grössteti  in  den 
Thonen  vorkommenden  Esemplare.  Dagegen  erreichen  die  kuk 
dem  Quadersandstein  von  Quedlinburg  vorliegenden  Stücke 
etwa  die  doppelte  Grösse.  Die  nach  unten  za  verbr«itertea 
Kadialrippen ,  25  — '26  an  der  Zahl,  sind  mit  regelinSssigeo, 
gekrümmten  Querwülsten  bedeckt,  die  ihre  concave  Seite  dem 
Itande  zukehren.  Auf  den  schmalen  Rippen  der  Vorderseile 
tindeii  sich  statt  der  Wülste  Schuppen  ausgebildet. 

Die  Seiteuzähne  sind  verhältnissmässig  kurz  und  in  beiden 
Klappen  ungefähr  gleich  gestaltet  Die  beiden  Schlosszähne 
der  rechten  Klappe  sind  ziemlich  gleich  gross  (Fig.  3a),  in  der 
linken  (Fig.  la)  ist  dagegen  der  vordere  erheblich  spitzer  und 
gras.«ei-.  Der  Mantelein.schlag  ist  deutlich;  die  Muskeleindrücke 
liegen  diclit  unlur  den  .Seiieiuähnen.  Der  Innenraiid  der  Schale 
ist  in  der  Weise  gekerbt,  dass  die  Einkerbungen  den  radialen 
Rippen  entsprechen. 

Im  Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  6ndet  sich 
Cardium  peclini/orme  in  mittlerer  Häufigkeit;  es  stammen  von 
dort  etwa  ein  Dutzend  vollständige  Exemplare.  Ferner  kommt 
die  Art  im  bräunlichen  Quadersandstein  an  der  MaassmQhle 
bei  Quedlinburg,  sowie  in  durchaus  gleicher  Erhaltung  im  Lö- 
wenberger  Unberquader  vor. 

Bereits  Drescbbr  hat  die  Gleichartigkeit  der  beiden  letzt- 
genannten Formen  richtig  erkannt,  wie  seine  Original -Eti- 
ketten im  Berliner  Museum  erweisen.  Die  Uebereinstimmang 
der  harzer  und  schlesischen  Stücke  mit  der  (nicht  abgebil- 
deten) MüLLBB'schen  Art  konnte  durch  Vergleich  mit  einigen, 
\  bei  Gelegenheit  des  internationalen  Geologen-Congresses  aosge- 

i  stellten  Exemplaren  des  Aachener  Sandes  festgestellt  werden. 

Mit  Cardium  peciini/orme    sind    bisher   —    wesentlich    aaf 
\  Grund  der  ünvollkommenheit  der  Abbildungen  —  zwei  andere 

Arten  verwechselt  worden: 


I 
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1.  Cardium    BeckH    Jos.   Müller    (Taf.  3,    Fig.    5,    5a; 
Aachener  Grünsand), 

2.  Cardium  Ottoi  (zuerst  als  Ottonis  bezeichnet)  Gbin.  (t.  1, 
f.  31,  32;  Kieslingswalde). 

Die  letztgenannte  Art  steht  Cardium  pectini/orme  überaas 
nahe  and  unterscheidet  sich  nach  zahlreichen  Exemplaren  des 
Berliner  Museams  nur  durch  geringere  Grösse,  Schraalheit  der 
Rippen  und  das  Fehlen  der  Wülste  auf  denselben.  Junge 
Exemplare  des  Cardium  pectini/orme  dürften  nur  schwer  von 
Cardium  Ottonis  zu  unterscheiden  sein. 

Dagegen  gehört  Cardium  Becksi  einer  anderen  Gruppe  an, 
die  sich  durch  scharf  zulaufende  Rippen  und  breite  Zwischen- 
räume auszeichnet.  Holzapfel,  der  zufällig  nur  Exemplare  des 
Cardium  Becksi  aus  Kiesslingswalde  erhalten  hatte,  hielt  aus 
diesem  Grunde  die  letztere  Art  für  ident  mit  Cardium  Ottonis.  ^) 
Jedoch  beweist  das  überaus  vollständige  Vergleichsmaterial  des 
Berliner  Museums,  dass  in  der  That  3  wohl  trennbare  Arten 
vorliegen. 

Zittbl's  Cardium  Ottoi  aus  der  Gosaukreide  —  eine  kleine 
Form  mit  Querwülsten  auf  den  Rippen  —  stimmt  nach  den 
Angaben  des  genannten  Forschers  mit  Exemplaren  von  Kiess- 
lingswalde überein.  Dasselbe  steht  nach  einem  Exemplare  des 
Berliner  Museums  zwischen  C.  Ottonis  und  C.  pectini/orme. 
Man  könnte  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  bei  Kiesslings- 
walde ausser  Cardium  Becksi  noch  Cardium  Ottoi  und  vielleicht 
noch  eine  dritte,  der  letzteren  nahe  ver-  wandte  Form  vor- 
kämen. 

Oyrena.     (Subgenus  Miodon.) 

In  dem  unter-senonen  Quadersandstein  der  Maassmühle  ^) 
and  der  Klus  bei  Quedlinburg  sind  Thoneisenstein  -  Schichten 
vorgekommen,  die  Paludinen  und  besonders  Gyrenen  in  grosser 
Zahl  enthalten  und  demnach  als  Süsswasserbildungen  zu  be- 
trachten sind.  Die  vier  hier  vorkommenden  Arten  von  Cyrena 
stimmen  durchaus  mit  den  im  Wälderthon  auftretenden  Formen 
überein.  Sie  besitzen,  wie  diese,  zwei  verlängerte,  glatte^) 
Seitenzähne,  sowie  nur  zwei  Schlosszähne,  von  denen  der  eine 


1)  Diese  Zeitschrift  1885,  pag.  599. 

*)  Das  Gestein  ist  durchaus  verschieden  von  dem  dort  vorkom- 
menden  Quader,  welcher  Cardium  pectini/orme  und  Qlauconia  omata 
enthält 

')  Cyrena  angulata  aus  dem  Wälderthon  besitzt  deutlich  gekörnte 
Seitenzäbne,  wie  ein  mir  vorliegendes  Schloss  beweist.  Allerdings 
scheinen  nur  zwei  Schlosszähne  vorhanden  zu  sein  (die  Erhaltung  ist 
an  dieser  Stelle  leider  ungünstig),  so  dass  die  Art  weder  zu  Corbicula^ 
DOch  zu  Batissa  gerechnet  werden  kann. 
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zuweilen  rudimentär  wird.  Auch  die  äussere  Form  der  seno- 
nen  Arten  stimmt  durchaus  mit  der  der  fraglichen  VVealden- 
Cyrenen  überein,  so  dass  die  Zurechnung  der  ersteren  zu  dem 
Subgenus  Miodon  Sandbrhger  ausser  Frage  steht.  Ein  Hin- 
weis auf  den  phylogenetischen  Zusammenhang  wird  auch  dadurch 
gegeben ,  dass  drei  von  den  senonen  Cyrenen  von  drei  Arten 
des  Wälderthones  nur  durch  geringfügige  Merkmale  der  äusseren 
Form  getrennt  werden  können.  So  verhält  sich  C,  (Miodon) 
ellipticoides  n.  sp.  zu  C,  (Miodon)  elliptica  Dunkbu,  C,  (Miodon) 
raudaeformis  n.  sp.  zu  C,  (Miodon)  caudata  Dd>'KBR  und  C. 
(Miodon)  subhercynica  n.  sp.  zu  C  (Miodon)  parvirostris  A.  Robm. 

Die  Oberflächensculptur  ist  bei  den  vier  neuen  Arten 
überall  gleich;  sie  besteht  wie  bei  den  Cyrenen  des  Wälder- 
thons  aus  einfachen,  wenig  hervortretenden  Anwachsstreifen. 

Für  die  nachfolgende  Beschreibung  der  verschiedenen  Stein- 
kerne ist  noch  daran  zu  erinnern,  (}ass  der  Abdruck  des 
Schlosses  der  rechten  Klappe  dem  linken  Schloss  entspricht 
und  umgekehrt.  Der  Kürze  der  Darstellung  halber  sind  die 
betreffenden  Bezeichnungen  überall  umgekehrt  angewandt;  in 
einem  Steinkern  der  rechten  Klappe  liegt  also  ein  linkes 
Schloss  (Taf.  XVII,  Fig.  10  a). 

Cyrena  (Miodon)  subhercynica  nov.  sp. 
Taf.  XVII,    Fig.  9  — IIa. 

Länge  des  grössten  Steinkerns  2,7  cm,  Höhe  2,1   cm. 

Die  Muschel  ist  dickschalig  und  stark  gewölbt.  Der  Um- 
riss  der  Schale  ist  gerundet  dreieckip:,  uncloichseitin;  der  Wirbel 
(M'sclioint  mehr  oder  weniger  nach  vorn  ireriickt.  Die  Lajzo  des 
Wirbels  und  die  Wölbunu  der  Schale  variirt  innerhalb  <ze- 
wisser  Grenzen  (Fiiz.  5a— 5bj.  Das  Schloss  stimmt  mit  »lern 
der  Cyrenen  des  Wäldertiions  durchaus  überein.  Unter  dem 
Wirbel  befinden  sich  zwei  Sciilosszähne,  die  der  linken  Klappe 
sind  annähernd  «ileich  uross ;  in  der  rechten  Klappe  ist  der 
hinten  liegende  Zahn  jzross  und  kräftig,  der  vordere  rudimentär. 
Die  Seitenzähne  sind  ^latt ,  leicht  gebogen,  der  vordere  ist 
entsprechend  den  Diinensions -Verhältnissen  etwas  länger,  als 
der  nach  hinten  zu  gelegene.  Muskel-  und  Manteleindrücke 
sind  deutlich  wahrnehmbar. 

Die  Art  erreicht  von  den  bei  Quedlinburg  vorkommenden 
('yrencm  die  bedeutendsten  Dimensionen  und  findet  sich  zu- 
sammen mit  der  nachfolgend  zu  beschreibenden  Cyrena  ellipti- 
coidrR  in  ziemlich  grosser  Häufigkeit.  Ks  wurden  14  wohl 
erhaltene  Steinkerne  untersucht. 

Cyrrna  parvirostris  aus  dem  Wälderthon,  die  in  zahlreichen 
Kxemplnien  vorliegt,  unterscheidet  sich  nur  durch  etwas  srös- 
sere  Breite    der    Schlossplatte    und    stärkere    Fntwicklung    des 
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hinteren  Schlosszahnes  der  rechten  Klappe.  Ausserdem  ist  der 
hinter  dem  Wirbel  liegende  Theil  des  Schlossrandes  verhält- 
nissmässig  länger  und  stärker  gebogen. 

Cyrena  (Miodon)  ellipticoides  n.  sp. 
Taf.  XVII,  Fig.  12  — 14a. 

Die  Art  ist  der  vorher  beschriebenen  ziemlich  ähnlich, 
Qoterscheidet  sich  jedoch  durch  mehr  gerundete  Form,  flachere 
Wölbung  und  die  mehr  nach  hinten  gerückte  Lage  des  Schlosses. 
Das  letztere  ist  viel  weniger  kräftig  entwickelt,  sämmtliche 
Schloss-  und  Seitenzähne  sind  niedriger,  beziehungsweise 
schmaler  und  die  Schale  somit  erheblich  dünner.  Im  linken 
Schloss  sind  die  Schlosszähne  ungefähr  gleich  gross,  im  rechten 
Schloss  ist  der  nach  hinten  liegende  etwas  grösser  als  der  vordere. 

Cyrena  elliptica  DcNK.  aus  dem  Wälderthon,  die  ebenfalls 
zum  Vergleiche  vorliegt,  besitzt  eine  noch  flachere  Wölbung 
der  Schale  und  unterscheidet  sich  im  Schlossbau  durch  grös- 
sere Länge  der  Seitenzähne. 

Cyrena  (Miodon)  caudaeformis  n.  sp. 
Taf.  XVII,  Fig.  7  u.  7  a. 

Die  Art  schliesst  sich  überaus  nahe  an  Cyrena  caudata 
DüHKBR  an.  Wie  bei  dieser  Art  ist  der  Umriss  dreieckig,  und 
parallel  zum  Hinterrande  verläuft  ein  sich  deutlich  abhebender 
geradliniger  Kiel.  Der  Vorderrand  ist  kurz  und  geht  mit  sanfter 
Biegung  in  den  Unterrand  über.  Das  Schloss  ist  kräftig  ent- 
wickelt; besonders  tritt  der  vordere  Schlosszahn  der  linken 
Klappe  sehr  deutlich  hervor.  Die  Seitenzähne  sind  bogenförmig 
geschwungen.  Die  Eindrücke  der  Adductoren  und  das  Man- 
tels heben  sich  deutlich  ab. 

Cyrena  caudaeformis  liegt  (ebenso  wie  die  folgende  Art) 
zwar  nur  in  einem  Exemplar  vor,  jedoch  sind  die  Formunter- 
scbiede  überaus  augenfällig  und  lassen  eine  besondere  Benen- 
nnng  gefiechtfertigt  erscheinen. 

Cyrena  caudata  ist  flacher  gewölbt,  der  Kiel  der  Hinterseite 
hebt  sich  schärfer  ab,  die  Seitenzähne  sind  breiter  und  ver- 
laufen geradliniger  als  bei  Cyrena  caudaeformis. 

Cyrena  (Miodon)  ovoides  n.  sp. 
Taf.  XVII,  Fig.  8  u.  8  a. 

Im  Gegensatz  zu  den  drei  vorstehend  beschriebenen  Arten, 
die  sich  durch  Ungleichseitigkeit  der  Schale  auszeichnen,  liegt 
hier  der  Wirbel  ungefähr  in  der  Mitte  und  erscheint  nur  wenig 
nach  vorn  gerückt.     Die  Rundung  der  Ober-    und  Unterseite 
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der  Schale  ist  ungefähr  gleich,  so  dass  der  Umriss  ziemlich 
regelmässig  eiförmig  erscheint.  Hinten  stossen  die  Ober-  and 
Unterseite  unter  ziemlich  spitzem  Winkel  zusammen. 

Die  Seitenzähne  sind  kräftig  entwickelt.  Der  vordere 
verläuft  gerade  und  ist  ein  wenig  kürzer  als  der  hinten  gele- 
gene; der  letztere  ist  schwach  gebogen.  Die  Schlosszähne 
sind  ungleich;  im  linken  Schloss  (Fig.  8a)  ist  der  vordere 
erheblich  stärker. 

Von  den  Wealden  -  Cyrenen  ist  Cyrena  (Miodon)  Kocki 
DuNK.  der  neuen  Art  am  ähnlichsten,  insofern  auch  hier  einer 
der  Wirbel  nur  wenig  nach  vorn  gerockt  ist;  doch  sind  die 
Unterschiede  erheblicher  als  bei  den  entsprechenden  vorher 
beschriebenen  Arten. 

Ch/rena.    (Subgenus  Corbicula.) 

Cyrena  (Corbicula)  cretacea  Drescher. 
Taf.  XVII,    Fig.  3-6. 

1863.    Cyreiia  cretacea  Drescher.    Diese  Zeitschrift,  p.  345,  t.9,  f.  13. 

1870. Sandberger.     Land-  und  Sfisswasser -  Concbylien  der 

Vorwelt,  p.  83,  t.  3,  f.  13,  13  a. 

Der  Umriss  ist  gerundet  dreiseitig  (Fig.  4  und  Sard- 
BBROBR  1.  c.)  oder  deutlich  dreieckig  (Dbescdbr,  1.  c);  doch 
sind  Uebergangsformen  vorbanden.  Die  Schalen  sind  sehr  flach 
gewölbt.  Der  Wirbel  liegt  vor  der  Mitte.  Die  Länge  beträgt 
im  Maximum  (nach  Drescher)  28  mm,  die  Höbe  20  mm;  die 
meisten  Exemplare  bleiben  wesentlich  kleiner.  Auf  der  Vor- 
derseite liegt  eine  kleine,  herzförmige,  stark  vertiefte  Lunula. 
Vom  Wirbel  ab  verläuft  parallel  dem  Hinterrande  eine  stumpfe 
Kante,  welche  glatt  bleibt,  während  die  übrige  Schalenober- 
fläche von  gerundeten,  ca.  'V3  nim  breiten  Rippen  bedeckt  ist. 

Von  den  drei  Schlüsszähnen  ist  der  mittlere  kräftig,  gerade 
und,  ebenso  wie  der  vordere,  undeutlich  getheilt.  Der  hinten 
liegende  Schlosszahn  ist  in  der  rechten  Klappe  wie  die  übrigen 
gestaltet,  in  der  linken  jedoch  sehr  schmal  und  daher  wohl 
von  Drescher  (1.  c.)  übersehen  worden.  Die  Seitenzähne  sind 
lang  und  auf  der  oberen  Kante  fein  gekörnt. 

Ausser  dem  Figur  6  abgebildeten  Exemplare ,  dessen 
Schloss  erhalten  ist,  liegt  noch  ein  ebenfalls  aus  den  Thonen 
zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  stammendes  kleines  Hand- 
stück mit  zahlreichen  jungen  Individuen  vor.  In  ganz  ähn- 
licher Weise  findet  sich  die  Art  in  den  unter-senonen  Thonen 
(Ueberquader)  von  Wenig-Rackwitz  bei  Löwenberg,  den  Qua- 
dersandsteinen von  Sirgvvitz,  den  Thoneisensteinen  von  Otten- 
dorf bei  Bunzlau  und  UUersdorf  bei  Naumburg  am  Queiss.    Von 


169 

allen    genannten    Fandorten    liegen    Belegstücke    im    Berliner 
Moseom. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  beschriebene  Art  finden 
sich  in  den  Kohlen  führenden,  brakischen  Schichten  der  Gosau- 
gebilde  Cyrena  (Corbicnla)  gregaria  Zitt.  sp.  ^)  und  ambigua 
ZiTT.  sp.  ^  in  zahlloser  Menge.  Specifische  unterschiede  von 
der  harzer  Form  scheinen  vorhanden  zu  sein,  lassen  sich  jedoch 
bei  der  mangelhaften  Erhaltung  der  genannten  Arten  schwer 
feststellen. 

Cyrena  (Corbicula)  cyrtodon  n.  sp. 
Taf.  XVII ,    Fig.  1  -  2  b. 

Die  neue  Art  unterscheidet  sich  von  Cyrena  cretacea  durch 
den  gleichseitigen,  regelmässig  eiförmigen  Umriss  und  die  voll- 
ständige Berippung  der  Oberfläche.  Die  Rippen  sind  verhält- 
Dissroässig  schmal.  Der  Wirbel  liegt  fast  in  der  Mitte,  eine 
Lanala  ist  kaum  vorhanden.  Die  Grösse  ist  etwas  bedeutender; 
die  Länge  des  grössten,  leider  nur  unvollständig  erhaltenen 
Stückes  beträgt  ca.  3  cm.  Das  Schloss  ist  schief  nach  hinten 
verlängert,  während  dasselbe  bei  der  vorher  beschriebenen 
Art  mehr  symmetrisch  gestaltet  ist.  Besonders  ist  der  mittlere 
Schlosszahn  schief  gestellt  (cyrtodon).  Wie  bei  Cyrena  cretacea 
erscheint  der  hintere  Schlosszahn  der  linken  Klappe  sehr 
schmal;  ebenso  ist  die  Grösse  des  vorderen  Schlosszahnes  der 
rechten  Klappe  gering.  ^)  Die  Seitenzähne  sind  lang,  geradlinig 
nnd  dentlich  gekörnt. 

Die  Art  kommt  zusammen  mit  der  vorher  beschriebenen 
and  Pyrguli/era  corroaa  in  einer  Thonschicht  von  brakischem 
ürspmng  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  in  grosser 
Menge  vor. 

Systematisches.  Sandbbrgbr  bemerkt  1.  c,  dass  ihm 
keine  lebende  Cyrena  bekannt  wäre,  welche  der  „Cyrena  cre- 
tacea näher  verwandt""  sei,  und  dass  der  Bau  des  Schlosses  bei 
den  Ot)rWcw/a- Arten  der  alten  Welt  völlig  von  dem  der  ge- 
nannten Form  abwiche.  Die  letztere  Bemerkung  kann  sich 
nnr  anf  das  scheinbare  Fehlen  je  eines  kleinen  Seitenzahnes 
anf  den  ungünstig  erhaltenen  schlesischen  Steinkernen  beziehen ; 
diese  Seitenzähne  sind  jedoch,  wie  erwähnt,  bei  den  Schalen- 
exemplaren vorhanden. 


')  Bivalven  der  Gosaugebild.  p.  30,  t.  4,  f.  7a,  b  und  Sand- 
BKS6EB.     Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt,  p.  72. 

»)  ZnTEL,  I.  c,  p.  31,  t.  4,  f.  6. 

*)  Derselbe  ist  ausserdem  in  den  beiden  einzigen  rechten  Klappen 
mehr  oder  weniger  zerstört,  so  dass  seine  Anwesenheit  nur  durch  das 
Vorhandensein  einer  entsprechenden  Grube  in  der  gegenüberliegenden 
Klappe  festgestellt  werden  konnte. 


no  ■ 

Die  Befitimmunft  der  beiden  beschriebeoen  Arten  ab  Cb*«-" 
bicula  hat  Herr  Prof.  von  Mahtrns  bestätigt.  Derselbe  hatte 
zugleich  die  Freundlichkeil,  mir  zwei  lebende  Analoga  der  bei- 
den Kreidespecies  vorzulegen.  Der  ungleichseitige  ümriss  von 
Ojrena  (Corliicuta)  cretacea  findet  sich  bei  der  im  Orinoceo 
lebenden  Cyrna  (Corbicula)  cimeata  Jnüite  ')  wieder.  Anderer- 
seits steht  die  auf  Taf.  XVII,  Fig.  15  zum  Vergleich  abge- 
bildete Cyrena  (Corbicuia)  ocatix  PniMK  (=  Iransreria  T.  Mah- 
TRNS)')  von  Yokohama  der  Cuma  cijrhidon  überaus  nahe. 

Endlich  ist  als  eine  weitere  mit  Cyrma  ci/rlodon  verwandte 
cretaceische  Species  Cgrena  garumnioa  LsYHKniB  »'p. ')  aus  dem 
Garumnien  zu  nennen.  _ 

öyikcrca.  ^1 

Cytherea  lutnida  Jos.  Müll.  sp.  ^^ 

Taf.  XII,  Fig.  17—19. 
1817.    Vemix  timiitla  Jos.  Mulle».    Aachener  Krcidofonustion,  I,  p  25. 

t  2.  f.  4a- d. 

Die  Muschel  ist  von  gerundetem  Umriss  and  ziemlich  un- 
gleichseitig. Der  Wirbel  ist  eingerollt  und  nach  vorn  gerfickt. 
Die  Überfliiche  ist  mit  feinen,  regelmü«sigen  Anwachsstreifen 
bedeckt.  Die  Lunula  ist  sehr  klein.  Das  Schloss  konste  nur 
in  der  linken  Klappe  vollständig  freigelegt  werden.  Der  mitlief« 
Zahn  sl«ht  senkrecht  und  hängt  oben  mit  dem  vorderen  xa- 
»ammen.  Der  letztere  ist  eben  so  wie  der  hinten  liegende 
Schlosszahn  nicht  nnliplrächllich  verlünaert.  Aiivsciilrm  i-t 
die  untere  Üegrenzun|^  der  vorderen  Schtussgruli«  ieistenartig 
erh&ht,  so  dass  hier  ein  vierter  Schlosszahn  hervortritt.  In 
weniger  deutlicher  Ausbildung  findet  sich  derselbe  .auch  bei 
anderen  Arten,  z.  B.  bei  Cytherea  muMlamelloM  Lak.  ans  dem 
Subappennin.  In  der  linken  Klappe  ist  ausserdem  ein  leisleo- 
artiger,  stark  verlängerter,  hinterer  Seitenzahn  vorhanden. 

23  Exemplare  aus  den  Thonschichten  zwischen  Soderode 
nnd  Quedlinbnrg.  Die  Art  findet  sich  ausserdem  im  GrBa- 
sande  von  Aachen;  von  letzterem  Fondorte  lag  tahlreicbea 
Vergleichs material  vor. 

Solecurtus. 

Solecurtus    Klöberi  a.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  9—12. 

Länge  der  grOssten  Exemplare  2,5  cm,  Höhe  1,3—1,4  em. 

')  Eine  der  wenigen  in  Amiriltn  lebenden  Arten. 
*)  Jahrbuch  der  dentsrhen  matakoznologi sehen  Gesellschaft.    Fmok- 
furi,  1878,  t.  5.  f.  4. 

')  SANnBERCEH,  1.  c.  t.  5,  f.  14,  )4a. 
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Die  Schalen  sind  verlängert,  gleichniässig  flach  gewölbt 
und  mit  feinen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Ober-  und  ünterrand 
sind  annähernd  parallel;  nur  ist  die  Vorderseite  der  Muschel 
etwas  verschmälert  und  zugleich  ein  wenig  kürzer  als  die  Hin- 
terseite. Die  zwei  Schlosszähne  der  rechten  Klappe  sind  zu- 
geschärft, senkrecht  gestellt  und  einander  genähert  Der  hintere 
Zahn  der  linken  Klappe  ist  verkümmert,  der  vordere  um  so 
kräftiger  ausgebildet.  Vom  Wirbel  aus  verläuft  nach  vorn  und 
nach  hinten  eine  schwach  ausgeprägte,  leistenförmige  Erhöhung 
parallel  zum  Oberrande.  Die  Mantelbucht  ist  sehr  tief  ein- 
geschnitten;  sie  erstreckt  sich  bis  unter  den  Wirbel. 

25  Exemplare  aus  den  Thonen  des  Bahnüberganges  zwi- 
schen Soderode  und  Quedlinburg  kamen  zur  Untersuchung. 

Von  den  bei  Stoligzka  genannten  cretaceischen  Sole- 
eurttU'Arien  zeigt  kaum  die  eine  oder  die  andere  Beziehun- 
gen zu  S.  Klbberi,  Einige  Aehnlichkeit  in  der  äusseren  Form 
besitzt  Solen  applanatus  Fric  aus  dem  böhmischen  Unterturon.  ^) 
Am  nächsten  kommt  der  beschriebenen  Art  ein  im  Berliner 
Museum  befindlicher  Steinkern  aus  dem  Aachener  Sand.  Die 
äussere  Form  ist  genau  dieselbe ;  nur  findet  sich  eine  deutliche, 
vom  Wirbel  aus  schräg  nach  hinten  ziehende  Vertiefung,  die 
also  einer  Leiste  der  Schale  entspricht.  Auch  der  Aachener 
Steinkern  dürfte  somit  eine  neue  Art  darstellen. 

Solecurtua  abbreviaius  n.  sp. 
Taf.  XII,  Fig.  13  — 14  a. 

Länge  1,6  cm,  Höhe  0,9  cm.^ 

£s  liegen  zwar  nur  zwei,  nicht  sehr  günstig  erhaltene 
Exemplare  vor;  jedoch  ist  der  unterschied  der  Grössen  Ver- 
hältnisse sehr  leicht  wahrnehmbar:  Die  vorliegende  Form  ist 
bei  gleicher  Höhe  bedeutend  kürzer  als  Solecurtus  Klöberi,  und 
ferner  ist  die  Wölbung  der  Schalen  wesentlich  flacher.  Das 
Schloss  ist  ebenso  gestaltet  wie  bei  der  zuerst  beschriebenen 
Art;  nur  sind  die  beiden  Zähne  der  rechten  Klappe  etwas 
weiter  von  einander  entfernt. 

Kommt  zusammen  mit  Solecurtus  Kloberi  vor. 

Pholculomi/a, 

Pholadomya  cf.  Esmarki  Nilssok  sp. 

1827.     Cardita  Esmarki  ^iLssoN.    Petrificata  Suecana,  p.  17,  t5,  f.  8. 
1840.    I^oladomya  Esmarki  GoLFvss.  Petrefaeta  Gerraaniae,  11,  p.  272, 

t.  157,  f.  10. 
1864.     Pholadomya  rostrata  Matheron  bei  Zittel.    Bivalven  d.  Gosau- 

gebilde,  l,  p.  11,  t.  2,  f  2  a,  b,  c. 


')  Studien   im  Gebiet  der  böbmiscben  Kreideformation,   II,   1877, 
p.  121,  f.  88. 

^  Ein  grösseres  Exemplar  ist  unvollständtg  erhalten. 
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Eio  kleines,  etwas  verdrückteE  Exemplar  aus  den  Thooen 
EwiRchen  Soderode  und  Quedlinburg  stimmt  in  jeder  Beziehang 
mit  der  von  Zittki.  aus  der  Gosau  beschriebenen  Form  öbereio. 
Auch  zwischen  der  letzteren  und  der  bei  Haldem  vorkommen- 
den Phol'cdom;/a,  konnte  ich  an  dem  reichen  Material,  doss 
gich  van  beiden  Fundorten  im  Berliner  Museum  befindet,  kei- 
nerlei Unterschiede  wabrnehnien.  Allerdings  ist  ein  bestimmtes 
Urtheil  über  die  Speciesmerkmale  dieser  dünnschaligen  Mu- 
scheln schwer  möglieb,  da  dieselben  meistentlieils  stark  ver- 
drückt sind.  Hierher  gehörige  Pormeri  sind  im  Senou  and 
Turon  Mittelenropas  weit  verbreitet;  doch  erscheint  eine  ein- 
gehendere Aufzahlung  der  Fundorte  aus  dem  angegebenen 
Gmnde  nicht  angebracht.  Nur  sei  bemerkt,  dass  auch  in  dem 
Salzberg- Mergel  von  Quedlinburg  eine  PhoUidomi/a  vorkommt,  die 
mit  der  aus  dem  Thon  stammenden  Art  durchaus  übereinstimmt 

Liopiitha  aeqnivalvi»  Golof.  sp. 
lB3d.    Corhuln  aegualis  Gotofuss.    Petrefacta  Gennaniae,  II,  ri.  WO, 

t.  151,  f.  16. 
1841.    Phiilodomyn  candata  K.  Roeheb.   Norddeoteches  KreidM^birs^ 

p.  7G,  t.  10.  f.  8. 
1843.     -    -     Gkinitz.    Kieslingswalde,  n.  11.  L  1.  f.  28,  3Ü. 
IMG.    —  -     Reuss.     Versteinerungen    der    böhmischen    Kreidofor- 
luatioo,  II,  p.  16. 

1863. Dbeschek     Diese  Zeitschrift,  p.  342. 

I87I.    —  —    Stoliczka.    Cretaceous  Fauna  of  Soutlinrn  Indio,  p.  79, 
t  S,  f.  10.  11:  t.  16,  r.  19.    (Hier  auch  vollst iliid ige  AngalM 
der  Literatur.) 
,         P/iotadomya  at>{uivalvU  MoESCH.     Mäuograplue    der    I'bolaJu- 
myen,  p.  Ul,  t.  35,  f.  5;  t.  36,  f.  23. 

1875. Geinitz     Elbthalgebirge,  II.  p.  71,  t.  19.  f.  6,  7. 

1884.  Liopistlia  aequivalvü  Holzapfel.  Oeber  einige  wichtige  Mal- 
lusken  der  Aachener  Kreide.  Diese  Zeitschr.,  p.  471,  t.7,  f.h. 
Die  Art  ist  oft  beschrieben  worden,  am  eingehendsten  von 
Stouczka  (I.  c),  und  mit  besonderer  Rücksicht  anf  den  Bati 
des  Schlosses  von  Holzapfel  (I.  c).  Die  horizontale  nnd 
verticale  Verbreitung  ist  sehr  bedeutend.  lAopistha  atguivalvU 
wird  bereits  ans  dem  Cenoman  citirt,  geht  bis  in  das  Unter- 
senon  hinauf  nnd  wnrde  bisher  in  Dentschland  an  zahlreichen 
Fundorten,  in  Frankreich,  Böhmen,  Russland  and  SOdiodien 
aufgefunden. 

Im  Thon  zwischen  Suderode  nnd  Qaedlinbnrg  kommt  die 
Art  ziemlich  häufig  vor. 

Corbula. 

Corbula  lineata  Jos.  Müller. 

Taf.  XII,    Fig.  1—4. 

1847.    Corhuta  /i'nMifn  Jos.  Müller.   Monographie  der  Aachener  Kreide- 

formatioD,  I,  p.  26,  L  2,  f.  6. 


173 

1885.    CorhiUa  lineata    Joh.    Böhm.      Der   Grnnsand    von    Aachen, 
p.  142.1) 

Die  Schale  ist  dick,  ungleichklappig,  unregelmässig  drei- 
seitig und  je  nach  dem  Alter  stärker  oder  schwächer  gewölbt. 
Der  kleine  Wirbel  ist  nach  vorn  und  innen  gedreht.  An  der 
hinteren  Seite  ist  die  Schale  in  einen  spitzen  Winkel  ausge- 
zogen, an  der  Vorderseite  dagegen  gerundet.  Vom  Wirbel  aus 
uach  hinten  zieht  eine  scharfe  Kante,  an  der  die  unregelmässig 
▼erlaufenden  concentrischen  Rippen  der  Oberfläche  spitzwinklig 
umbiegen.  Die  rechte  grössere  Klappe  ist  hinten  in  einen 
schnabelförmigen  Fortsatz  ausgezogen,  der  bei  jüngeren  Exem- 
plaren fehlt.  Die  wenig  kleinere  linke  Klappe  liegt  der  rechten 
flach  auf. 

Genau  unter  dem  Wirbel  der  linken  Klappe  liegt  eine 
dreieckige  Grube,  in  die  der  conische,  schwach  gebogene  Zahn 
der  rechten  Klappe  passt.  In  der  letzteren  befindet  sich  ein 
wenig  hinter  dem  Wirbel  eine  ziemlich  ausgedehnte  Höhlung 
für  den  grösseren  dreiseitigen  Zahn  der  linken  Klappe.  Ein 
kleinerer,  vor  dem  Wirbel  liegender  Zahn  der  linken  Klappe 
passt  in  eine  entsprechende  Vertiefung  der  rechten.  Der 
Manteleinschlag  und  die  Muskeleindrücke  der  Innenseite  sind 
besonders  bei  älteren  Exemplaren  sehr  scharf  ausgeprägt.  Die 
Siphonalbncht  ist  flach. 

Die  harzer  Exemplare  übertreffen  die  bei  Aachen  vor- 
kommenden durchschnittlich  um  das  doppelte  an  Grösse;  aus- 
gewachsene Stücke  sind  1,5  cm  lang  und  0,9-  1  cm  hoch. 
Doch  sind  in  den  wesentlichen  Merkmalen  keine  Abweichungen 
wahrzunehmen ,  wie  ich  durch  Vergleich  mit  Stücken  der 
BsissBL'schen  Sammlung  feststellen  konnte  und  wie  Herr  Prof. 
Holzapfel  nach  Untersuchung  weiteren  Materials  mir  gütigst 
betätigt  hat 

Die  Art  kommt  im  Grünsand  von  Vaels  ziemlich  selten 
und  im  Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  häufig  vor. 
Doch  sind  die  Schalen  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit  schwer 
herauszulösen. 

CorbulameUa, 

Corbulamella  siriatula  Goldf.  sp. 
Taf.  XII,    Fig.  5- 8b. 

1834-40.     Corbula  striatula  Goldfuss    (non  Sow.).     Petrefacta  Ger- 

maoiae,  11,  p.  251,  t.  151,  f.  16. 

1847. J.  Müller.  Aachener  Kreideformation,  I,  p.  25,  t.2,  f.8. 

1850.     Corbula  substriatula  d'Orbigny.     Prodrome,  II,  p.  238. 

1885.    Corhulamella  striatula  J.  Böhm.    Der  Grünsand  von  Aachen  und 

seine  Molluskenfauna,  p.  144—146. 

*)  Hier  werden  auch  verschiedene  verwandte  Arten  besprochen. 


Län^'c  der  reuhtcn  (grösseren)  Klappe  ß'/j  —  'Vs  nun; 
Hülie  4 — 4V'j  IUI"-  Läiijie  der  linken  Klappe  5'/i  —  f^  iiiiii; 
Hülle  4  —  4V.J  mm. 

Die  harzer  Furiucn  sind  im  Allgeiu einen  etwas  kleiner 
als  diu  Aacheoer. 

Schalen  quer  oval,  selir  ungleichseitig,  dick  und  hoch  gew&lbt. 
Wirbel  nach  vnrn  zu  gelegen.  Rechte  (grässere)  Klappe  hintca 
schiiabelförmitü  ausgezogen  und  mit  einer  vom  Wirbel  schief 
nach  hinten  ziehende  Kante  versehen.  Linke  (kleinere)  Klappe 
gerundet  dreiseitig. 

Unter  dem  Wirbel  der  rechten  Klappe  befindet  sieb  ein 
aufwärts  gekrümmter  Zahn;  hinter  diesem  liegt  eine  tiefe 
Grube  für  die  Aufnahme  des  breiten  Zahnes  der  linken  Klapjxi. 
In  den  Zahngruben  beider  Klappen  erkennt  man  die  Inser- 
tionsflächen  des  Ligaments.  Der  Zahn  der  rechten  Klappe 
steht  auf  einer  Platte,  die  sich  nach  vorn  und  hinten  aia 
»chmale  Schwiele  fortsetzt  und  als  Widerlager  für  die  linkä 
Klappe  dient  Der  hintere  Muskeleindruck  bebndet  sich  in 
beiden  Klappen  etwa  zur  üälfie  auf  einem  frei  in*s  Inner« 
vorragendeo  Plätteben;  der  vordere  Muskeleindruck  hebt  sich 
weniger  deutlich  ab.  Die  Mantelbucht  ist  ganz  flach.  Beid« 
Schalen  siud  mit  concentrischen  Anwachsstreifen  bedeckt,  deren 
etwa  5  auf  1  uim  gehen;  auf  demjenigen  Theil  der  rechten 
Klappe,  welche  über  die  linke  hinüber  greift,  bilden  sich  die 
concentrischea  Streifen  zu  wulstigen  Rippen  aus,  deren  man 
ä — ?  zählt.  Auf  den  Kippen  fehlt  die  radiale  Streifung;,  die 
den  ganzen  übrigen  Theil  beider  Schalen  bedeckt.  Auf  der 
kleineren  linken  Klappe  ist  der  von  der  rechten  bedeckte 
Theil  des  Unterrandes  fast  ganz  glatt;  nur  mit  der  Lupe  er- 
kennt man  einige  feine  Anwachslinien. 

Corbulamella  striatutd  findet  sich  in  den  Thunen  des  Eisen- 
bahnüberganges zwischeu  Suderode  und  Quedlinburg  in  unge- 
fähr derselben  Häufigkeit,  wie  im  Grunsande  von  Vaels.  Vom 
ersteren  Fundorte  liegen  ca.  60  Küeuiplare  vor:  auch  von  dem 
letzteren  konnte  einiges  Vergleichsniaterial  benutzt  werdea. 
Ausserdem  findet  sich  die  Art  nach  Ciibdkek  in  den  Thonen 
von  Woodbury  (New  Jersey), 

Gastropoda. 

Turritella. 

TuTTitella  sexctncta  Goldf. 

Taf.XVI,  Fig.  14— 15. 

1841  (beiw.  1844).    Turrilella  («.in'itcfa  Goluf.  Pctrcfacta  Gcmutoiae, 

111,  |..  107,  t.  197.  f.  -J, 
1841.     ?  Tiinilvlla  sMÜiienta    A.  Roemkk.     Versteinerungen  des  nord' 
deulschcD  l^rcidcgebirgca,  p.  ÖU,  t  11,  f.  22. 


1851.     Turritella  sexlineata  A.  Roemer  bei  J.  Muller.  Aachener  Kreide- 

formatioD,  11,  p.  28,  t.  4,  f.  2. 
1851.     Turritella  auinquelineata  J.  Müller.    Ibid.,  p.  28,  t.  4,  f.  3. 
1851.     Turritella  Reumana  id.  Ibid.,  p.  28,  t.  4,  f.  5. 
1851.     Turritella  tenuilineata  id.  Ibid.,  p.  78,  t.  6,  f.  21. 

Die  Umgänge  sind  schwach  gerundet,  die  Nähte  unbe- 
deutend vertieft,  der  Gewindewinkel  beträgt  20®.  Die  wenigen, 
im  Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  gefundenen  Exem- 
plare lassen  nur  fünf  stärkere  Spiralstreifen  erkennen,  von 
denen  die  drei  unteren  dichter  gedrängt  und  kräftiger  ausge- 
prägt sind,  als  die  beiden  oberen.  Zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Spirallinie  (von  oben  gerechnet)  ist,  wie  ein  Steinkern 
beweist,  auf  der  Innenseite  des  Gehäuses  eine  Spiralfurche 
vorhanden.  Zwischen  den  Hauptstreifen  stehen  auf  dem  un* 
tereD  Theil  der  Windung  je  3,  auf  dem  oberen  je  3— 5  feine 
Spirallinien,  von  denen  die  mittlere  stets  etwas  hervortritt. 
Die  yorliegenden  Exemplare  aus  dem  Aachener  Grünsand  zei- 
gen in  der  Anordnung  der  Spiralstreifen  kleine  Abweichungen; 
zaweilen  bildet  sich  auf  dem  unteren  Theil  der  Windung  un- 
mittelbar über  der  Naht  ein  Streifen  etwas  stärker  aus,  oder 
aber  es  entsteht  ein  sechster  stärkerer  Gürtel  der  oberen 
Naht  Die  Ausbildung  dieses  oberen  sechsten  Gürtels  beruht 
wohl  meist  auf  Altersverschiedenheiten.  Wenigstens  besitzen 
bei  einem  grossen  Exemplare  aus  dem  Aachener  Sand  nur  die- 
jenigen 9  Windungen,  welche  9  mm  und  darüber  im  Durch- 
messer halten,  diesen  sechsten  Streifen,  die  höheren  Umgänge, 
die  in  der  Grösse  den  harzer  Exemplaren  entsprechen,  zeigen 
nur  fünf  Spiralstreifen.  Die  verschiedenen  MüLLBR*schen  Arten» 
von  denen  Turritella  quinquelineata  der  harzer  Form  am  näch- 
sten steht,  beruhen  auf  derartigen  untergeordneten  Verschie- 
denheiten. Herr  Prof.  Holzapfel  theilte  mir  auf  meine  An- 
frage gütigst  mit,  dass  er  nach  Untersuchung  der  Original- 
exemplare MüLLER*s  und  Vergleichung  weiteren  Materials  die 
drei  oben  angeführten  Arten  für  ident  mit  Turritella  sejclineata 
A.  RoBM.  bezw.  Turritella  sexcincta  Goldf.  ansehen  müsse.  Der 
letztere  Name  dürfte  vorzuziehen  sein,  da  A.  Robmer^s  Abbil- 
dung sehr  mangelhaft  ist. 

Die  Mündung  ist  an  einem,  sonst  leider  stark  verdrückten 
harzer  Exemplar  vortrefflich  erhalten.  Die  ziemlich  beträcht- 
lich ausgebreitete  Aussenlippe  löst  sich  an  der  Naht  ein  wenig 
von  dem  übrigen  Gewinde  ab.  Der  Aussenrand  ist  durch  die 
5  Haaptstreifen  des  Gewindes  gezackt  und  biegt  sich  an  dem 
fünften  Streifen  ungefähr  unter  einem  rechten  Winkel  um. 
Auf  der  Basis  befinden  sich  noch  5  schwächer  ausgebildete 
Spirallinien. 
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Ttirritella   Eichwaldiaiia  GohDF.  V 

Taf.  XVr,  Fig.  20.  V 

1841.     Tiaritella   Ekhiimldiaiia  Gouwvss.     Pctrefät-ta  Gerniaaise,  lUi  J 
p.  107,  t.  197,  f.  4.  I 

1851. J.  Müll.    Aacheoer  Kroidütormatioa,  p.30,  t.4,f.lOt      I 

Turritella  affinit  id.  Ibid.,  p.  31,  t.  4,  f,  11.  ■ 

Tarrüella  Oaialiwri  itl.  JbitT,  p.  81.  l.  4,  f.  12.  ■ 

18<>7.  JTurrüella  iTwcula)  af/mü  Stoliczka  Crataegus  GaatropodU 
of  Soathem  India,  p.  219.  t.  17,  f.  17,  18. 
Die  charakteristische  Eigen tbüniHchkeit  dieser  Art  besteht 
io  dem  gesimsartigea  Vorspringen  des  oberen  Spiralgärtels  und 
der  kiclartieen  Ausbildline  eines  darunter  liegenden  Streifens. 
]ai  oberen  Theil  der  Aushöhlung  zwii!chen  den  beiden  Haupt- 
kielen liegen  drei  stärkere,  zwischen  und  anter  denselben  meh- 
rere schwächere  Spiralstreifen.  Unterhalb  des  zweiten  Kiels 
erscheinen  noch  zwei  mit  blossem  Auge  sichtbare  Streifen,  von 
denen  der  unmittelbar  über  der  Naht  gelegene  kräftiger  ist. 

Das  einzige  vorliegende  Stück,  das  auf  secundarer  Lager- 
stätte im  Diluvium  der  Moorschanze  bei  Quedlinburg  gefiindfiD 
wurde,  stimmt  am  besten  mit  t.  4,  f.  11  bei  Jos.  MOIJ.BB 
Uberein;  auf  der  Got,DPD5s'schen  Abbildung  ist  die  Anordung 
der  zwischen  den  Kielen  liegenden  Spiralstreifen  ein  wenig 
abweichend.  In  wie  weit  diesen  kleinen  Verschiedenheiten 
specifischer  Werth  beizumessen  sei,  kann  ich  bei  dem  Mangel 
an  Vergteichsmaterial  nicht  entscheiden.  Herr  Prof.  Uolzapfbl 
thcilte  mir  jedoch  mit,  duss  er  die  oben  genannten  MCllrb'- 
»chen  Arten  für  ident  nm  Turrltilla  Eicliiriddian,)  ('•oi.i>t.  halte. 
Etwas  erheblicher  scheinen  die  Abweichungen  der  südindischen, 
aus  der  Trichinopoly  group  stammenden  Form  zu  sein;  insbe- 
sondere ist  hier  der  Raum  unterhalb  des  zweiten  Kiels  unge- 
wöhnlich schmal;  auch  fehlen  die  beiden  stärkeren  Spiral- 
streifen. Turritella  Eicbwaldiinn  findet  sich  ausserdem  in  der 
Gosaukreide. 

Turritella   nodosa  A.  RoBMBR. 
Taf.  XVI,  Fig.  18U.19. 
1841.     Turritelta  nodosa  A.  Roemeb.     VcrstcineruDgen  des  norddeut* 
scheu  Kreidegebirges,    p.  80,  t.  II ,   f.  20.    (Aachen  und 
Plattenberg  bei  Blanken biirg.) 
1841  (bezw.  1844).     Turritella    Noeggerathinna  Goldfoss.     Petrcfiwrta 
Germaniae,  111,  p-  107,  t  197,  f.  1. 
Turritella  ^üu/uenincta  id.  Ibid.,   p.  106,  t.  196,  f.  17  a,  b. 
1851.     Turritella  Xoeugeriitliiaiiiiim.tSvu.Bii.    Aachener  Kreideforma- 
Cion,  II,  p.  31. 
Tarritdla  itodmn   A.  Roemkr  id.  Ibid.,  p.  32,  L  4,  f.  18. 
18G3.    —  —     Dresckek.      Kreidebildungcn    von    Löwenberg.     Dieae 

Zeitsdirift,  p.  334. 
1868.    1—    -     Stoliczka.    Crctaccous  Gastro|)oda  of  Southern  India, 
p.  222,  t.  17,  f.  1;  t  19,  f.  20,  21. 
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Gewiodewinkel  16^.  Das  Gehäuse  erreicht  ziemlich  be- 
deatende  Grösse;  ein  leider  nur  unvollständig  erhaltenes  Exem- 
plar misst  2  cm  Durchmesser.  Die  Ebene  des  gleichmässig 
ansteigenden  Gewindes  wird  durch  eine  tiefere  Auskehlung  auf 
dem  untersten  Theile  jedes  Umganges  unterbrochen.  Man 
zählt  vier  mit  Knoten  besetzte  Spiralgürtel,  zu  denen  aus- 
nahmsweise noch  ein  auf  dem  unteren  Theil  des  Umganges 
anmittelbar  über  der  Naht  gelegenes  glattes  Spiralband  hinzu- 
tritt    (Turritella  guinquecincta  Goldf.) 

Die  beiden  oberen  Gürtel  sind  wesentlich  kräftiger  als 
die  beiden  unteren.  Doch  unterliegt  das  Grössen verhältniss 
mannigfachen  Schwankungen.  Z.  B.  ist  zuweilen  der  oberste 
Gürtel  kräftiger  als  alle  übrigen,  die  dann  gleichmässig  aus- 
gebildet sind.  Die  Knoten  stehen  auf  dem  dritten  Gürtel  am 
meisten  zusammengedrängt.  Auf  der  Basis  befinden  sich  unter- 
halb des  fünften  Bandes  nur  zwei  weniger  deutliche  Spiral- 
streifen, die  auf  den  Steinkernen  nicht  hervortreten,  während 
die  oberen  Gürtel  auch  hier  deutlich  wahrnehmbar  sind.  Zwi- 
schen den  Hanptgürteln  stehen  sehr  zahlreiche  feine  Spiral- 
linien, die  von  den  Anwachsstreifen  unterbrochen  werden.  Die- 
selben sind  zurückgebogen  und  auf  den  unteren  Umgängen  am 
denüichsten  ausgeprägt;  die  Mitte  des  Bogens  liegt  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Spiralgürtel. 

Die  im  Untersenon  weit  verbreitete  Art  gehört  z.  B.  zu 
den  wenigen  Formen,  welche  die  Thonschichten  mit  dem 
Salzberg-Mergel  gemein  haben ,  ist  allerdings  in  den  ersteren 
ziemlich  selten  (ein  vollständiges  Exemplar  und  vier  Bruch- 
stfieke).  Sie  findet  sich  am  Harz,  ausserdem  in  den  Marsu- 
piten-Schichten  (Heimberg-Gestein)  des  Platenberges  bei  Blan- 
kenborg.  Bei  Aachen  kommt  die  Art  in  dem  Grünsande 
(Yaels)  und  in  dem  darunter  liegenden  Aachener  Sande  (Lus- 
berg)  vor  und  findet  sich  ferner  nach  Drescher  im  Ueber- 
quader  von  Ober-Langenau  bei  Görlitz  und  Wehrau  am  Queis. 
Ob  die  südindische  Form  aus  der  Gotatoor  group  (Cenoman) 
mit  Turritella  nodosa  A.  Roem.  ident  ist,  scheint  mir  allerdings 
noch  zweifelhaft.  Die  Spiralgürtel  sind  erheblich  schwächer  als 
bei  der  typischen  Art  und  lassen  nur  sehr  geringe  Unterschiede 
in  der  Ausbildung  erkennen. 

Turritella  nodosoides  n.  sp. 
Taf.  XVI,   Fig.  8-11. 

1884.     Turritella  nodosa  Quenstedt  (non  A.  Roemer).    Gastropoden, 
p.  207,  t  196,  f.  10. 

Gewindewinkel  15  — 18^.  Die  Windungen  sind  flach  und 
dberaos  zahlreich,  die  Nähte  schwach  vertieft.  Die  Zahl  und 
Anordnung  der   Spiralgürtel   stimmt   im  wesentlichen  mit  der 

Ztits.  4,  D.gML  Gm.  XXXIX.  1.  J2 
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bei  Turriutia  wdoiia  beubacliteleii  übLTtiii ,  jcdodi  sind  die- 
selben v.jlli({  ll.icli  iiiid  zeiL'eii  knuiii  liio  und  da  liiud  schwüi-he 
Andeutung  eines  Knotens,  eingekehrt  wie  bei  TurriUlia  iioiluaa 
ist  der  unterste  tiilrtel  am  kräftigsten  ausgeprägt,  wenn  über- 
haupt Verschiedeniieiten  in  der  Ausbildung  wahrnehmbar  sind; 
derselbe  fällt  dann  undeutlich  treppcnrürmig  zur  Naht  ab. 
Zwischen  dem  zweiten  uod  dritten  Gfirtel  tritt  zuweilen  eine 
schmale  Spirallinie  deutlicher  hervor.  Der  zweite  Gürtel  (von 
oben  ijerechnet)  ist  meist  nur  aneedeutei.  Dagegen  sind  die 
bogenförmig  geschwundenen  Anwachslinien  sehr  kräftii;  ausge- 
prägt, sü  dass  die  Spiralsculptur  meist  vullständig  vor  ihnen 
zurücktritt.  Das  Bruchstück  eines  sehr  grossen,  etwa  2  cm 
im  Duchmesser  haltenden  E^xemplara  zei)(t  die  AnwachssCreifen 
soßar  in  deutlich  schuppiger  Ausbildung.  Die  Rundung  des 
Bogens  liegt  auch  hier  zwischen  dem  Eweiien  und  dritten 
Gürtel.  Die  game  Oberfläche  der  Windung  ist  mit  sehr  feinen 
äpirallijiien  bedeckt.  Die  Mündung  ist  leider  nirgends  erhallen; 
nach  Bruchätackeu  lässt  sich  vermuthen,  dass  die  Form  des 
inneren  Mündunj^srandes  ungefähr  die  eines  Halbkreises  ist,  dessen 
Durchmesser  von  der  geradlinigen  Aussenlippe  gebildet  wird. 

Uäutig  haben  sich  bei  den  aus  dem  Thon  stamnieadeii 
Gehäusen  Reste  der  Schalenfärbung  erhalten.  Man  beobachtet 
'2 — 3  mm  breite,  hochgelb  gefärbte,  unregelmassige  Bänder,  4i| 
in  ihrer  Korm  genau  den  Anwachsstreifen  entsprechen  und  t 
ebenso  breiten  ungefärbten  Bändern  abwechseln. 

Die   Art   wurde   bisher    meist    nut  TurriiM'i  t,eJuia   ' 
wechselt;  doch  erlauben  die  aus  dem  Thun  stammendec 
plare,  deren  Obertlächensculptur  vortrefflich  erhalten  ist, 
genaue  Unterscheidung.      Abgeriebene  -Stücke    sind   u.  a. 
Tarritflla  columna  aus  der  Gosau  kaum  zu  trennen;    duchj 
die    V'ertheilung    der  ätrelTen    bei    der    letzteren  Art   durchfl) 
verschieden. ') 

In  den  Tbonschichten  zwischen  Suderode  und  Quedlinbi 
ist  die  An  keineswegs  selten;  es  liegen  von  dort  ca.  60  Bxsi 
pUre  vur,     Ausserdeui  findet  sie  sich  im  „Quader" 
kenburg    und   iiuf    secuudärer   Lagerstätte    im    Diluvium 
Muurschanze  bei  Quedlinburg. 

TuTTtlella  acanthophora  Jus.  MiiLi.KH. 
Taf,  XVI,    Fig.   1—7. 
IWI.      r'--filfih  ntunlh-i-h-ra  i<^^    MBu-I.k,  p.  ?.2,  I.  3,  f.   15. 
\)vr  Durchmesser  de<<  urostiien   Kxemplars  betrigt  1.3  d 
die  Länire  desselben  dQrfte   (nach  Cumbination  mit  einem  i 
deren  Stücke)  ä'/j  — 6  'J'n   hetragen. 


')  Vergleiche  SrOLlci 


KovUioii,  pag.  113. 
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Gewiodewinkel  17^  — 19^.  Die  überaus  zahlreichen  Um- 
gäDge  sind  eben,  die  Nähte  kaum  vertieft.  Die  vier  Spiral- 
streifeo  sind  von  annähernd  gleicher  Stärke  und  stehen  unge- 
fähr in  gleichem  Abstände  von  einander;  nur  die  Entfernung 
des  dritten  und  vierten  Streifens  ist  zuweilen  etwas  bedeutender. 
Der  oberste  Spiral^ürtel  lie^t  unmittelbar  unter  der  Naht,  der 
unterste  meist  in  geringem  Abstand  von  derselben.  Zuweilen 
(Figur  3)  vergrössert  sich  dieser  Abstand  etwas.  Wenn  der- 
selbe grösser  wird,  bildet  sich  wohl  wie  bei  Turritella  nodosa 
nnmittelbar  über  der  Naht  ein  fünfter  schwächerer  Gürtel  aus. 
Derartige  kleine  Abweichungen  können  selbstverständlich  nicht 
als  Varietäten  angesehen  werden,  umsoweniger,  da  sich  unter 
dem  vorliegenden  grossen  Material  die  mannichfachsten  Ueber- 
gänge  finden. 

Ueber  die  Kinschiebung  der  Spiralstreifen  geben  einige 
wohl  erhaltene  Erabryonalspitzen  Aufschluss.  Der  Cmbryonal- 
kegel  wird  von  zwei  runden  Windungen,  einer  winzig  kleinen 
und  einer  zweiten  doppelt  so  grossen,  zusammengesetzt;  auf 
der  zweiten  Windung  zeigt  sich  bereits  die  Andeutung  eines 
Spiralstreifens.  Die  dritte  und  vierte  Windung  besitzt  deren 
zwei,  auf  der  fünften  schiebt  sich  zwischen  die  beiden  vorhan- 
denen Streifen  ein  dritter  ein.  Der  noch  fehlende  Spiralstreifen 
erscheint  erst  auf  der  siebenten  Windung  als  ganz  schwache 
Linie  auf  dem  obersten  Theile  des  Umganges  unmittelbar 
unterhalb  der  Naht.  Dieser  oberste  Streifen  bleibt  noch  lange 
schwächer  und  erreicht  bei  einzelnen  Exemplaren  niemals  die 
gleiche  Stärke  wie  die  übrigen.  Die  Spiralstreifen  sind  schon 
auf  den  oberen  Umgängen  mit  Knoten  besetzt,  die  nach  der 
Mitte  hin  an  Stärke  zunehmen,  deren  Ausbildung  jedoch  bei 
den  verschiedenen  Stücken  nicht  unerheblich  variirt.  Nach 
der  Mündung  zu  werden  sowohl  die  Spiralgürtel  wie  die  Knoten 
schwächer  und  die  Anwachsstreifen  treten  so  sehr  in  den 
Vordergrund,  dass  isolirte  Bruchstücke,  welche  aus  diesem 
Theil  des  (iewindes  stammen ,  einer  ganz  verschiedenen  Art 
anzugehören  scheinen.  Zwischen  den  Spiralgürteln  ist  die 
Oberfläche  mit  feinen  Spiralstreifen  bedeckt.  Die  Anwachs- 
streifen sind  tief  ausgebuchtet.  Die  Rundung  der  Bucht  liegt 
etwas  oberhalb  der  Mitte  der  Windung.  Die  Mündung  ist 
verlängert,  die  Innenlippe  ganz,  die  Aussenlippe  gerade.  Die 
Basis  ist  nur  mit  feinen  Spirallinien  bedeckt. 

Die  Art  fand  sich  in  grosser  Menge  in  den  Thonschichten 
von  Weddersleb<n,  sowie  am  Bahnübergang  zwischen  Suderodu 
und  Quedlinburg' ;  ausserdem  befindet  sich  seit  langer  Zeit  ein 
Stück  im  Berliner  Museum,  das  aus  dem  .«neuen  Mühlgraben 
von  Sudcrode**  stammt.  Ferner  kam  die  Art  auf  secundärer 
Lagerstätte    an    der  Moorschanze   bei  Quedlinburg    vor.      Bei 

12* 


Aaclien  scheJut  Turritelta  acanthopkora  selten  zu  sein.  Das 
aus  dem  Grünsand  stammende  OrJ<;iiial  J»«.  Müllbii's,  welches 
mir  Herr  Prof,  UoLZArPEi.  freundlichst  Kur  Vergleichung  zu- 
schickte, stimmt  darchaus  mit  den  harzer  EseiiipWen  iiberein, 
Auch  hier  wird  die  Spiralsculptur  nahe  der  Möndung  undeut- 
lich. Die  Angabe  Mülxbr's,  dass  „Stacheln"  auf  den  Spiral- 
gürteln ständen,  ist  nicht  verständlich. 

Die  nahe  verwandte  TitrriUüa  nodosa  unterscheidet  sich 
vor  Allem  durch  das  Vorhandensein  einer  breiteren  Auekeb- 
lang  zwischen  dem  vierten  Spiralgürtel  und  der  Naht;  ausser- 
dem ist  die  Stärke  der  4  Spiralgürtel  verschieden  und  die 
Grösse  der  Muschel  viel  bedeutender.  Die  ebenfalls  nahe 
.stehende  Turritella  rigida  Sow.  aus  der  Gosau  besitzt  6  Spi- 
ralgürtel. 

Ärcoixa. 

Arcotia  margaricata  aov.  8p. 

Taf.  XVI,    Fig.  13— 13b. 

L3nge  des  grösseren  Exemplars  6,5  mm,  Durchmesser 
9,5  mm. 

Zahl  der  Umgänge  9.     Spiralwinkel  36". 

Die  Umgänge  sind  durch  stark  vertiefte  Nähte  von  einander 
getrennt  und  mit  zahlreichen  gekörnten  Spiralbinden  bedeckt. 
Die  weissen,  gerundeten  Körnchen,  die  auf  den  Durch  schnitts- 
steilen der  Anwachs-  und  Spiral  streifen  stehen,  geben  den 
let:!tereu  ein  Perlschnur- arliges  Ansehen.  Ks  la-jeii  sioh  ö 
deutliche  Spiralstreifen  unterscheiden,  von  denen  der  unterste 
der  stärkste  ist  und  ein  winkeliges  Vorspringen  des  Umganges 
bedingt.  Von  den  übrigen  ist  der  oberste  Streifen  erheblich 
schwächer  und  der  zweite  ein  wenig  stärker  als  die  übrigen. 
Ausserdem  befindet  sich  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
Streifen  je  eine,  und  unterhalb  des  fünften  Streifens  je  zwei 
ganz  feine  Spirallinien.  Auf  der  Basis  nimmt  man  ausserdem 
noch  8  2.  Th.  alternirend  gestellte  Spiralstreifen  wahr. 

Die  vollständig  erhaltene  Aussenlippe  ist  durch  das  Vor- 
springen des  fünften  Spiralstreifens  etwas  eckig.  Aussen-  nnd 
lonenlippe  stossen  anter  spitzem  Winkel  an  einander.  Die 
untere  freie  Hälfte  der  letzteren  ist  wesentlich  kräftiger  als 
die  obere. 

Der  Nabel  ist  sehr  deutlich  und  erheblich  weiter  als  bei 
der  einzigen  sicher  hierher  gehörigen  .\rt,  die  der  Trichinopoly 
group  (Turon)  Süd-Indiens  entstammt.  Die  Yertheilnng  der 
SpiraUt reifen  und  der  Querschnitt  der  Umgänge  ist  bei  beiden 
Arten  sehr  ähnlich;  jedoch  wurde  die  charakteristische  Kör- 
nelung  tei  der  zuletzt  genannten  nicht  beobachtet. 
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Die  charakteristischen  Unterschiede  von  Arcotia  und  Turri- 
teüa  sind  der  geradlinige  Verlauf  der  Anwachsstreifen  und  das 
Vorhandeosein  eines  offenen  Nabels;  dieselben  dürften  eine 
generische  Abtrennung  durchaus  rechtfertigen. 

Arcotia  margaritata  wurde  in  zwei  Exenoplaren  im  Thon 
zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  gefunden.  Das  Original 
befindet  sich  im  Göttinger  Museum. 

Olauconia. 

Ewald  ^)  hat  zuerst  darauf  hingewiesen ,  dass  diese  ur- 
sprünglich aus  den  Rudistenbänken  der  Provence  und  den 
Kohlen  führenden  Brakwasser  -  Schichten  der  Gosau  bekannt 
gewordene  Gattung  auch  am  Harz  vorkäme.  Zwei  Jahre  später 
beschrieb  Drescher^  drei  hierher  gehörige  Arten  aus  dem 
anter-senonen  Quadersandstein  von  Löwenberg  in  Schlesien, 
von  denen  zwei  mit  den  harzer  Formen  übereinstimmen.  Auch 
ans  der  californischen  und  indischen  Kreide  ist  die  Gattung 
seitdem  bekannt  geworden :  Turritella  rohmta  Gabb  ^)  steht  der 
Glauconia  obvoluta  Schloth.  sp.  ziemlich  nahe.  Melania  trica- 
rinata  aus  dem  Wealden  dürfte  ebenfalls  hierher  gehören. 

Glauconia  obvoluta  Schloth.  sp. 
Taf.  XVIII,   Fig.  1  — 2  a. 

1830.     Turbinites  obvolutus  Schlotheim.    Petrefactenkundc,  p.  166 

1S52.     Omphalia  KefersteirU  Goldfuss.    Zekeli,  Gastropodon  der  Go- 
saogebilde,  t.  2,  f.  3  b  cet.  excl. 

Gestalt  thurmförmig.  Spiralwinkel  30  ^.  Auf  einer  5  cm 
laDgen ,  an  der  Spitze  unvollständigen  Schale  zählt  man  ca. 
8  Umgänge.  Jeder  Umgang  zeigt  auf  seinem  oberen  Theile 
einen  schwach  ausgeprägten  Spiralgürtel  und  darunter  eine 
schmale  Einsenkung;  der  untere,  grössere  Theil  des  Umganges 
wird  durch  eine,  von  zwei  Spiralgürteln  begrenzte  Erhebung 
eingenommen.  Die  Naht  ist  tief  eingesenkt.  Auf  der  abge- 
rundeten Basis  des  Gehäuses  zählt  man  unterhalb  des  unteren 
(dritten)  Spiralgürtels  noch  vier  solcher  Gürtel,  deren  gegen- 
seitiger Abstand  nach  der  Mitte  der  Spindel  zu  abnimmt.  Die 
Anwachsstreifen  sind  ähnlich  wie  bei  Pleurotoma  zurückgebo- 
gen;  die  Mitte  des  Bogens  Hegt  in  der  Mitte  des  Umganges. 
Der  Umriss  der  Mündung  ist  rund,   der  oberste  Theil  ist  mit 


0  Diese  Zeitschrift  1861,  p.  140. 
^  lUdeiD,  1863,  p.  334. 

*}  Geological  Survey  of  GaliforDia.    Palaeontology,  I,  1864,  p.  135, 
t  21,  t  94. 
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eiaeiii  i^charren  ICinschnitt  versehen,  der  Nabel  erscheint  durch 
eine  Schwiele  tast  vollständig  bedeckt. 

Das  beste  Exemplar  der  neun  I.e.  von  Schlotiibiu  ange- 
führten und  im  Bertiner  Museum  betindlichen  Stücke  ist  in 
Fig.  ]  b  abgebildet.  Dasselbe  stammt  ebenso  wie  das  andere 
dargestellte  Exemplar  aus  thonigen  Schichten  von  Wedders- 
ieben bei  Quedlinburg,  die  mit  den  Quadersandstein -Bänken 
des  Untersenons  Wechsel  lagern.  Meist  sind  die  aus  den  Thon- 
schichten  stammenden  Glaaconien  als  »piralgewundene  Ktein- 
kerne  erhalten,  die  in  allen  Sammlungen  ziemlich  verbreitet 
sind.  Eine  genauere  specifische  Besiiinmung  dieser  Pfropfen- 
zieher- artigen  Steinkerne  ist  natürlich  nicht  ausführbar.  FQr 
die  Form  mit  glatten  Spiralgärtelu  and  verhältnissmässig  fiaclier 
Auskehlung  unter  der  Naht  (Fig.  1  a,  1  b)  ist  der  alte  Scai.or- 
iiBiM'sche  Name  wieder  einzuführen;  die  Beschreibung  Sciii.OT- 
HRiu's  gibt  einige  charakteristische  Merkmale  an,  und  über 
die  Identität  kann  ein  Zweifel  nicht  bestehen.  Dieselbe  Art 
findet  sich,  wie  die  Abbildnng  Zekkm's  und  lahlreiche  im 
Berliner  Museum  befindliche  Exemplare  beweisen,  auch  in  den 
Gosaugebilden  der  Nord-Alpen.  Ferner  hat  Herr  Dr.  Noetuno 
zwei  Exemplare  aus  dem  Unterturon  (Stufe  der  Trigonia 
digiafinj  von  'Ain  Ainüb  iin  Libanon  mitgebracht,  die  den 
beiden  abgebildeten  Exemplaren  von  Weddersleben  Uberans 
nahe  stehen.  Die  beiden  unleren  Gürtel  sind  schärfer  ausge- 
prägt und  der  Haum  zwischen  dem  untersten  SpirAlgßrte)  und 
der  Naht  ist  etwas  breiter.  Ausserdem  isi  das  Gewinde  we- 
sentlich schlanker  (die  Spirnlwinke!  bi'iraiien  .^0",  tiezw.  40"). 
Vor  allem  aber  prägen  sich  auf  den  oberen  Windungen  iwei 
Spiralkiele  sehr  deutlich  aus,  zwischen  denen  das  Gehäuse 
Gesims-artig  vorspringt.  Bei  der  europäischen  Form  sind  da- 
dagen  die  oberen  Windungen  fiacher  und  die  Zahl  der  auf- 
tretenden feineren  Spiralstreifen  wesentlich  grosser.  Die  ge- 
schilderten Verschiedenheiten  treten  auf  den  unteren  Umgängen 
viel  weniger  hervor.  Man  könnte  die  beschriebene  auf  Taf.  XVI, 
Fig.  12  abgebildete  Varietät  als  var.  tyriaca  bezeichnen. 

Möglicherweise  ist  Turritella  SeeUeni  Lartkt  ')  mit  der 
abgebildeten  Varietät  ident.  Jedoch  ist  die  Erhaltung  der  bei- 
den unter  diesem  Namen  abgebildeten  Spitzen  -  Fragmente  za 
unvollkommen,  um  ein  sicheres  Unheil  zu  ermöglichen. 

Ob  man  die  zahlreichen,  ausserdem  in  der  Gosau  vorkom- 
men Formen,  die  mit  Glaucimw  obvolula  durch  üebergänge 
verbunden  sind,  als  selbstständige  Arten  aufzufassen,  oder  mit 
jener  zu  vereinigen  hat,  ist  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage, 
über  die  auch  Stomczka's  Untersuchungen   noch   nicht    abge- 

')  Exploration  geologique  de  la  nier  mortc,  p.  131,  1. 12,  f.  13, 11 
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schlössen  waren.  Man  könnte  vielleicht  die  durch  hervor- 
stechendere Merkmale  ausgezeichneten  südeuropäischen  Formen 
als  Varietäten  der  Glauconia  obvolitta  bezeichnen.  Kine  solche 
Varietät  würde  z.  B.  Turritella  Coquandiana  ü'Orb.  *)  sein,  bei 
der  sämmt liehe  Spiral«iürtel  mit  kräftigen  Knoten  besetzt  sind 
und  die  Auskehlung  zwischen  dem  oberen  und  mittleren  Gürtel 
kaum  angedeutet  ist.  Diese  Form  findet  sich  bereits  im  Ce- 
Doman  Frankreichs.  Eine  zweite  Varietät  Wfäre  etwa  Cerithium 
Kefersteini  GoLDP.  ^)  mit  wenigen  deutlichen  Knotenreihen  und 
scharf  eingesenkter  Rinne  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Gürtel.  Eine  dritte  Varietät  würde  die  auch  in  Zittki/s  Hand- 
buch, pag.  210,  abgebildete  Figur  3a  von  Zkkru  darstellen, 
welche  einen  weiteren  Spiralgürtel  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  besitzt  u.  s.  w. 

Glauconia  undulata  Drescher  sp. 
Taf.  XVIII,    Fig.  9,  10,  3  a  (fälschlich  statt  10  a). 

1863.     Omphalia  undulata  Drescher.  Diese  Zeitsclir.,  p.  335,  t.  9,  f.  4,  5. 

Grosse  Gehäuse  von  ca.  10  cm  Länge  und  3,5  cm  Durch- 
messer. Der  obere  unmittelbar  unter  der  Naht  liegende  Gürtel 
ist  kräftig  ausgeprägt,  der  mittlere  Theil  des  Umganges  concav 
eiogesenkt;  über  der  unteren  Naht  liegt  meist  noch  ein  zweiter, 
schwächerer  Gürtel.  Unterhalb  desselben  zählt  man  auf  dem 
letzten  Umgänge  drei  nach  der  Mitte  zu  an  Grösse  abnehmende 
Gürtel,  die  jedoch  die  Mitte  der  Basis  frei  lassen.  Die  Gestalt 
der  Mündung  ähnlich  wie  bei  der  vorher  beschriebenen  Art; 
Dar  ist  sie  etwas  länglicher  und  der  Callus  kräftiger  ausgeprägt. 
Die  Mitte  der  bogenförmig  gekrümmten  Anwachsstreifen  liegt 
aaf  dem  unteren  Theil  der  Umgänge. 

Von  Glauconia  obvoluta  unterscheidet  sich  die  vorliegende 
Art  durch  die  concav  eingesenkte  Form  der  Umgänge  und  die 
geringere  Zahl  der  Gürtel  auf  der  Basis,  deren  Mitte  glatt  bleibt. 

Die  beiden  abgebildeten  Stücke  stammen  ebenfalls  aus  den 
Tbooschichten  von  Weddersieben.  Ausserdem  kommt  Omj^halia 
undulata  noch  im  unter  -  senonen  Quader  von  Löwenberg  in 
Schlesien  vor. 

Omphalia  Giebeli  Zekeli  ^)  aus  der  Gosaukreide  unter- 
.«(cheidet  sich  nur  durch  die  sehr  geringe  Ausprägung  des  oberen 
Gürtels,  die  flache  Form  der  Umgänge  und  die  grössere  Zahl 
der  Gürtel   auf  der  Basis.     Stoliczka^)  spricht   die   Meinung 


*)  d'Obbignv.    Pal.  franc.  Terrain  cretaco,  II,  t.  153,  f.  11. 
*)  GoLDFuss.     Petrefacta  üermaniae,   111,  t.  174,  f.  11. 
')  Nach  Stoltczka  (Revision  der  Gastropodcn  der  Gosauschicbtei), 
pag.  121)  =   0.  Renauxiana  d*Orb. 
*)  Ibidem,  pag.  118. 


ans,  dasB  diese  and  die  folgende,  von  DnEScusR  aufgesUllle 
Art  sich  schwer  von  Glaunnnia  Renauziana  unterscheiden  üesse 
und  wohl  kaum  an  anderen  Fundorten  so  scharf  za  erkennen 
sei.      Diese  Ansicht  hat   sich    bei   den    harter  StOckea   nicht 

bestätigt. 

Glauciinia  ornata  ÜnitscHEH  sp. 
Taf.  XVIII,    Fig.  3  —  8   (ausschliesslich  3a). 

1863.     Omphnlin  vniaUi  Deesciieb,   1,  v.,  p.  335,   t.  9.  f.  fi,  7. 

Die  Zahl  der  Umgänge  betrftgt  bei  dem  griissten  5  cm 
langen  Exemplare  7 — 8;  doch  ist  auch  hier  die  Spitze  nicht 
ganz  vollständig  erhatten.    Der  Spiralwinkel  ist  =  35". 

Der  untere  Theil  der  Umgänge  ragt  etwas  vor.  Die 
Spiralgürtel  sind  schärfer  ausgeprägt  als  bei  den  vorher  be- 
schriebenen Arten.  Der  obere  Gürtel,  welcher  dicht  unter  der 
sehr  tief  eingeschnittenen  Naht  liegt,  ist  an  gut  erhaltenen 
Exemplaren  mit  schwach  ausgeprägten  Knoten  besetzt.  Der 
zweite,  weniger  kräftig  ausgebildete  Spiralgürtel  Hegt  ein  wenig 
über  der  Mitte  des  Umganges;  zwischen  dem  1.  und  2. 
ist  bei  guter  Erhaltung  der  Oberfläche  ein  feiner  Spind- 
streifen  siebtbar.  Der  unterste  dritte  Sptralgürtel  liegt  Kuf 
dem  am  meisten  hervorspringenden  Theile  des  Umgänge«  and 
ist  von  den  dreien  am  kräftigNten  ausgebildet.  Unterhalb  des- 
selben belinden  sich  auf  dem  letzten  Umgang  noch  zwei  tiOriel. 
Abweichend  von  den  beiden  vorher  beschriebenen  Arten  bleibt 
die  Basis  zum  grössten  Theile  {^.',)  ölntt.  Die  Mitte  des  Ilo- 
gcos  der  Ad  wachsstreifen  liegt  —  ebenfalls  abweichend  von 
Glauconia  ohvoluta  und  ff.  undulata  —  auf  dem  oberen  Thei)« 
des  Umganges.  Bräunliche  Farbenbänder,  die  in  ihrem  Ver- 
laufe den  Anwacbsstreifen  folgen,  sind  zuweilen  deutlich  wahr- 
nehmbar.    Der  Umriss  der  Mündung  ist  rund. 

Das  treppe  ofürmige  Vorspringen  des  unteren  Theiles  der 
Umgänge  macht  auch  die  Bestimmung  abgeriebener  Exemplare 
oder  mangelhafter  Steinkerne  verhältnissmässig  leicht.  Glam- 
conia  ornata  unterscheidet  sich  ausserdem  von  den  vorher  be- 
schriebenen Formen  durch  die  abweichende  Zahl  und  Gestalt 
der  Spiralgtirtel. 

Die  Art  ist  an  dem  Bahnübergang  zwischen  Qaedliabarg 
und  Suderode  recht  häußg;  von  dort  liegen  30  Exemplare  vor. 
Sie  findet  sich  ausserdem  in  dem  Quadersandstein  and  den 
Thonschichten  der  Papiermühle  von  Weddersleben  and  auf 
secundärer  Lagerstätte  im  Diluvialkies  der  Moorschanze  bei 
Quedlinburg.  Die  vorliegenden  Originalexemplare  DasscnsB's 
stammen  aus  dem  unter-senonen  Quader  von  Wenig^Rackwitz 
bei  LOwenberg  in  Schlesien. 
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Trichotropis. 

Trichotropia  Konincki  Jos.  Müllbr  sp. 
Taf.  XV,   Fig.  4 -4c. 

1851.    Trochu»  Konincki  Jos.  Muller.   Aachener  Kreideformation,  II, 

p.  44,  t  5,  f.  11. 
,         Heurotoma  lleisiana  id.  Ibid.,  p.  46,  t.  5,  f.  12. 
1864.     Trochus  Konincki  J.  Pictet.     raleontologie  Suisse,  S»"«  s^rie, 

II,  p.  533. 
1868.     Trichotropis  Kanincki  Stoliczka.     Gretaceous   Gastropoda    of 

Southern  India. 
1885. J.  Böhm.    Grünsand  von  Aachen,  p.  42. 

Den  aasführlichen  BeschreibuDgen  Stoliczka^s  and  J.  Böhmes 
ist  Dar  nachzutragen,  dass  zwischen  den  beiden  Kielen  des 
letzten  Umganges  ein  stärkerer  Spiralstreifen  verläuft  (vergl. 
die  Abbildung  von  Pleurotoma  Heisiana).  Ferner  besitzt  die 
harzer  ebenso  wie  die  indische  Form  5  Windungen.  Der  Canal 
läuft  bei  einem  jüngeren  Exemplar  spitz  zu  und  ist  viel  stärker 
verlängert  als  bei  dem  abgebildeten  älteren  Stück.  Die  Zuge- 
hörigkeit von  Pleurotoma  Heisiana  zu  Trochus  Konincki  ist  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Wenn  man  das  hier  abge- 
bildete Exemplar  so  dreht,  dass  der  innere  Mundsaum  nach 
rechts  aussen  zu  liegen  kommt,  so  besitzt  die  Schnecke  schein- 
bar einen  sich  nach  unten  zu  rasch  verjüngenden  Canal,  und 
der  Umriss  ist,  wenn  man  einen  offenbar  vorhandenen  Zeichen- 
fehler der  MüLLBß'schen  Abbildung  in  Abrechnung  bringt, 
gaoz  übereinstimmend  mit  der  letzteren. 

J.  Böhm  bezweifelt  die  Zugehörigkeit  der  südindischen, 
dem  Turon  zugehörigen  Art  zu  Trichotropis  Konincki;  berück- 
sichtigt man  die  ungenügende  Erhaltung  der  von  Stoliczka 
untersuchten  Stücke  und  vor  allem  die  Mangelhaftigkeit  seiner 
Abbildong,  so  bleibt  allerdings  die  Möglichkeit  offen,  dass  die 
indische  Form  eine  iocale  Varietät  wie  bei  Natica  bulbiformis 
darstellt  Erhebliche  Verschiedenheiten  sind  jedoch  keinesfalls 
vorhanden,  lieber  die  vollständige  Uebereinstimmung  der 
Aachener  und  harzer  Formen  kann  ein  Zweifel  nicht  obwalten, 
da  ich  Gelegenheit  zur  Vergleichung  mit  Originalexemplaren 
vom  ersteren  Fundort  hatte.  Die  Erhaltung  der  harzer  Stücke 
ist  eine  bei  Weitem  günstigere. 

3  Exemplare  aus  dem  Thon  des  Bahnüberganges  zwischen 
Soderode  und  Quedlinburg. 

Zunächst  verwandt  mit  Trichotropis  Konincki  ist  T,  bicultrata 
d*Orb.  sp. ')  aus  dem  unteren  Cenoman  von  Le  Maus  (Sarthe). 
Trichotropis  nodulosa  Stoliczka  ')  besitzt  geringere  Aehnlichkeit. 

^)  Pal^ntologie   fran^aise.    Terrains  cretaces,    II,    p.  226,   t.  186, 
f.  3,  4  (Turbo  bicultratus), 

*)  1.  c,  p.  159,  t.  13,  f.  10. 


Natiea. 
Ite  versemedenen  für  die  lebenden  Naiicei^ingeslemea 
Subgenera  lassen  sich,  wie  Zittei.  mit  Recht  betont  hat,  bei 
den  fossilen  Formen  kaum  aus  einander  halten.  Wie  sehr  die 
Ansichten  der  hervorragendsten  Conchyliologen  über  diesen 
Punkt  aus  einander  gehen,  beweist  z.  B.  Natiea  balbiformU, 
die  in  einer  loyalen  Varietät  auch  in  NorddeatschlAnd  ver- 
treten ist:  Stoligzk.i  bezeichnete  Me  als  AmpuUina,  2ittsl 
als  Amauropitn  und  P.  Pi.sdiibr  schlägt  den  neuen  Namen 
Ptfudamaura  dafür  vor.  Die  unten  &h  neu  zu  beschrei- 
bende Natiea  nubhercj/riica  cteht  ohne  Zweifel  der  Nntiea  hulbi- 
auch  bei  schärferer  Trennung  der 
nderen  Untergattung  oder  Gruppe 
Andererseits  leitet  dieselbe  Natiea 
GoLOF.  hinüber,  die  wiederum 
fjunatia  ungerechnet  wurde.    Zn 


fnrtain  so  nahe,  dass  t 
Formen  nicht  zu  einer 
gestellt  werden  könnte. 
nubhercynica  EU  Natiea 
I  J.  Böhm  ')  dem  Subgei 


der  letzteren  Äbtheilung  gehört  nach  Zittkl  Aalica  h/rata  Sow, 
(Gosau  und  Hari)   und   somit  auch  die  ihr  überaus  nahe  »lo- 
hende Nntiea  Klipiitini,    die   bei  Aaclien    und   am  Harz   vor'- 
kommt.      Nach    dem    Vorangehenden    dürfte    e«    voHAufis 
K  weck  entsprechendsten  sein,  die  hierher  gehörigen  Pnrmen 
Kreide  einfach  als  Natiea  zu  bezeichnen. 


Na. 


1851.     NnUf-i,  K/i)'sl 


Itca  Kliptttin 
Taf.  XV.  Fig.  i 
■iiii  J.  Müi 


J.  Müll. 


\arhcnpr    Kri-iil"riinnsiiri 


Zo      1 

Art  H 
d«r  ■ 

IL™ 


Uie  Schale  besteht  aus  vier  gewölbten  Umgängen  mit  stark 
vertieften  Nähten,  Die  Anwachsstreifen  treten  ziemlich  kräftig 
hervor.  Die  Mündung  ist  halbkreisrurmig,  der  obere  Theil  der 
Innenlippe  stark  verdickt  und  verbreitert,  der  Nabel  verhält- 
nissmässig  sehr  weit. 

Aus  den  Thonen  des  Bahnüberganges  zwischen  Suderode 
und  Quedlinburg  liegen  6  kleine,  höchstens  6  mm  im  Durch- 
messer haltende  Exemplare  vor.  Die  Uebereinstimmung  der- 
selben mit  der  Aachener  Forii)  wurde  durch  den  Vergleich 
mit  einigen  von  dort  stammenden  Exemplaren  bewiesen.  Meine 
Ansicht  wurde  von  Herrn  Prot.  Holzapfel  nach  Untersuchung 
einiger  harzer  Exemplare  bestätigt. 

Natiea  lyrata  Sow, 
18.52.     Nalica  larataBow.  bei  Zf.kku.    Gastropoden  der  Gosauge bilde, 
p.  46,  t  8.  f.  5. 
Nallca  »emiglobom  Zkkeli.     Ibid..  p-  47,  t.  8,  f.  6. 

')  Grünsand  TOn  Aaclien,  p.  4G, 
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1865.    NaUca  lyrata  Stoliczka.   Revision  der  Gastropoden  der  Gosau- 
gebilde,  p.  148. 

Die  Art  zeichnet  sich  durch  gerundete  Form,  bauchige 
Windungen,  stark  vertiefte  Nähte  und  weiten  Nabel  aus.  Die 
Innenlippe  ist  abweichend  von  der  vorher  beschriebenen  Art 
überall  gleichmässig  dünn. 

In  den  Thonen  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  liegen 
Dor  zwei  kleine,  je  1,1  cm  im  Durchmesser  haltende  Stücke 
vor,  während  die  Art  in  der  Gosau  die  dreifache  Grosse 
erreicht.  Die  Vergleichung  mit  dem  zahlreichen,  dort  von  mir 
gesammelten  Material  ermöglichte  die  sichere  Bestimmung  der 
beiden  harzer  Exemplare. 

Natica   aubhercytiica  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  8  —  10. 

Länge  durchschnittlich  1,5  cm,  Durchmesser  1,1  cm.  Ge- 
häuse schlank,  aus  4 — 5  Umgängen  bestehend,  die  durch  ver- 
hältnissmässig  flache  Nähte  von  einander  getrennt  sind.  Der 
obere  Theil  der  Windungen  ist  undeutlich  treppenförmig  ab- 
gesetzt; doch  verschwindet  dieses  Merkmal  nahe  der  Mündung, 
sodass  eine  Verwechselung  mit  Natica  bulbi/ormis  ausge- 
schlossen ist.  Der  letzte  Umgang  ist  nicht  regelmässig  ge- 
rundet, sondern  fällt  dachartig  von  der  Mitte  nach  oben  und 
unten  ab. 

Die  Mündung  ist  nach  oben  zugespitzt  und  unten  gerundet. 
Die  Aussenlippe  ist  scharf  und  unten  etwas  ausgebreitet;  die 
Innenlippe  erscheint  kräftig  und  gleichmässig  verdickt.  Der 
am  unteren  Theil  der  letzteren  sich  öffnende  Nabel  ist  ziem- 
lich schmal. 

Die  neue  Art  ist  in  den  Thonen  zwischen  Suderode  und 
Quedlinburg  ziemlich  häufig;  es  lagen  ca.  50  Exemplare  von 
dort  zur  Untersuchung  vor. 

Eine,  nahe  verwandte  Form  ist  Natica  exaltata  Goldf., 
die  neuerdings  von  Holzapfel  *)  ausführlich  beschrieben  wor- 
den ist.  Dieselbe  unterscheidet  sich  durch  länglichere  Form, 
grössere  Zahl  der  Umgänge  und  stark  vertiefte  Nähte;  auch 
ist  die  Innenlippe  etwas  breiter.  Viel  grösser  sind  die  Unter- 
schiede von  Natica  cretacea  ^) ,  mit  der  die  beschriebene  Art 
ebenfalls  verglichen  werden  könnte.  Natica  hercynica  am  näch- 
sten steht  Natica  clemeniina  d'Orb.  aus  dem  Neocom.  Die 
▼erhältnissmässig  geringfügigen  Unterschiede  der  vorliegertdeh 


1)  Diese  Zeitschnft  1884,  p.  472,  t.  8,  f.  1,  2. 
^  Ibid.,  p.  474,  t  8,  f.  3-5. 


I 


Art  BiDd  die  dachförmige  Gestalt  des  letzten  Umganges,  die 
veHäogerte  Form  der  Muodung  und  das  Vorhandeii^^ein  eines 
schmalen,  treppenförmigea  Absatzes  auf  den  oberen  Windungen. 

Natiea  l/ulbi/ormis  Sow. 
ISJ3.    Natii-a  hulhi/onnä  ii'Oitiii<:NV.    Pali^otitologic  fran^'aise,  L  174, 
f.  S,  p.  162. 

1852. Zekelt.    Gastropoden  der  Gosaugebildo,  t.  6.  f.  %  p  45. 

1865.     Avqmllinii  huthifurimn  Stoliizka.     Revision,   p.   14G. 

Die  Kennzeichen  dieser  Art  sind  durch  die  früheren  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  hinreichend  bekannt.  Auf  die 
ausserordentliche  Variabilität  in  der  relativen  Länge  der  Win- 
dungen und  der  (mehr  oder  weniger  aufgeblähten)  Form  des 
letzten  Umganges  hat  besonders  Stoliozka  hingewiesen.  Ab- 
gesehen von  diesen  Verschiedenheiten ,  die  überall  in  gleicher 
Weise  wiederkehren,  lassen  sich  gewisse  Abweichungen  in  der 
Ausbildung  derNahtrinne  nachweisen,  die  auf  bestimmte  Fund- 
orte beschränkt  sind  und  somit  als  Merkmale  geographischer 
Varietäten  angesehen  werden  können.  Bei  der  typischen  Form 
der  Gosau  befindet  sich  unmittelbar  unter  der  Naht  eine  ver- 
hältnissmässig  breite,  gleichmässig  ausgehöhlte  Rinne,  die  nach 
der  Mündnng  an  Tiefe  eher  zu-  als  abnimmt.  Dieselbe  ist 
auf  der  Abbildung  Zbkeu's  recht  ^ut  wiedergegeben.  Die  im 
südwestlichen  Frankreich  (Uchaux)  vorkommende  Form  gehSrt 
sicher,  die  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  citirten  Schnecken 
höchst  wahrscheinlich  hierher. 

Natiea  bulbi/orvtis   var.  nov.  borealii. 
Taf.  XV,    Fig.  5  —  7. 

Die  am  Ilarzrande  im  Thon  zwischen  Suderode  und  Qned- 
linburg  nicht  selten  vorkommenden  Exemplare  sind  dnrch  ein 
an  sich  geringfügiges,  aber  beständig  wiederkehrendes  Merkmal 
unterschieden.  Bei  den  alpinen  Stücken  bleibt  die  N&htriaoe 
vom  Anlang  des  Gewindes  bis  zur  Mündung  gleichmässig  tief, 
oder  nimmt  sogar  an  Tiefe  zu;  bei  den  harzer  Stücken  ist 
die  Rinne  überhaupt  flacher,  zuweilen  kaum  angedeutet  nnd 
verschwindet  nach  der  Mündung  zu  gänzlich.  Hier  erscheint 
der  oberste  Theü  des  Umganges  als  treppenförmiger  Absats. 
Ausserdem  ist  das  Gewinde  niemals  so  ausgezogen  wie  bei  der 
Mehrzahl  der  alpinen  Formen;  der  letzte  Umgang  erscheiat 
fast  stets  stärker  aufgebläht. 

Die  namhaft  gemachten  Unterschiede  wurden  an  26  haraer 
und  an  der  doppelten  Anzahl  alpiner  Stücke  beobachtet 
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Natica  bulhiformis  Sow.  var.  orientalis  Frboh. 

1868.    Amvullina  hulbiforma  Stoliczka.     Cretaccous  Fauna  of  Sou 

thorn  India,  11,  p.  300,  t.  21,  f.  11—15. 
1886.     Natica  bulbiformis  var.  orientalis  Frech  bei  Noetling     Diese 

Zeitschrift,  t.  27,  f.  4,  4  a. 

Zwei  von  Herrn  Dr.  Noetling  im  Oberturon  von  Abeih 
(Libanon)  gesammelte  Exemplare  stimmen  in  jeder  Beziehung 
mit  den  Abbildungen  Stoliczka's,  insbesondere  mit  f.  15, 
dberein.  Da  sich  sowohl  die  südindischen  als  die  syrischen 
Exemplare  durch  ein  Ansteigen  des  oberen  treppenförmigen 
Absatzes  der  Windungen  von  den  beiden  anderen  Localvarie- 
täten  unterscheiden,  so  glaube  ich,  dass  dieser  abweichenden 
Form  unter  allen  Umständen  ein  besonderer  Name  zukommt. 
Ausserdem  ist  das  Gewinde  bei  den  syrischen  Exemplaren 
ODgewöhnlich  stark  ausgezogen. 

Palndina. 

Paludina  quedlinhur gensis  n.  sp. 
Taf.  XV,   Fig.  11—14. 

Die  Höhe  der  vorliegenden  Exemplare  beträgt  etwa  1  Va  cm, 
der  Durchmesser  1  cm.  Die  Umgänge  sind  gerundet,  die  Nähte 
vertieft,  die  Basis  ist  vor  dem  letzten  Umgange  deutlich  abge- 
setzt. Eine  Nabelspalte  ist  vorhanden.  Die  Oberfläche  ist  nur 
mit  Ad  wachsstreifen  bedeckt;  von  Spiralsculptur  ist  keine  Spur 
wahrnehmbar.  Die  Mündung  ist  ganz,  fast  kreisrund,  nur  oben 
etwas  zugespitzt 

Von  den  beschriebenen  cretaceischen  Arten  ist  Paludina 
Beaumontiana  Math£ro:(  ')  aus  der  obersten  Kreide  (Garum- 
nien)  Südfrankreichs  mit  der  neuen  Form  am  nächsten  ver- 
wandt. Jedoch  ist  die  letztere  wesentlich  schlanker  und  be- 
sitzt viel  weniger  ausgeprägte  Anwachsstreifen.  Unter  den 
uemlich  zahlreichen  Paludinen  der  Laramie  group  in  Nord- 
amerika zeigt  Paludina  Reynoldsiana  Mbee  et  Hatdbn^)  einige 
Aehnlichkeit.  Auch  Paludina  prisca  Tausch  aus  der  obersten 
Kreide  von  Ajka  im  Bakony  ist  in  diese  Gruppe  zu  stellen. 

Paludina  quedlinhurgensis  findet  sich  zusammen  mit  den 
oben  beschriebenen  Arten  von  Cyrena  (Miodon)  in  den  Braun- 
eisensteinen der  Maasmühle  unweit  Quedlinburg  und  ist  nur  als 
Abdruck    bezw.  Steinkern    erhalten.     Trotz  der  nahen  Ueber- 


^)  Sandbergek.  Land  -  und  Süsswasser  -  Conch ylien  der  Vorwelt, 
t  5,  f.  12. 

*)  Whfte.  Nod- marine  fossil  Mollusca.  3  Annual  Report,  ü.  S. 
Geological  Survey,  1881-82,  p.  467,  t.  25,  f.  22,  23. 

>)  Tausch.  Die  Fauna  des  Gsingerthals  bei  Ajka  im  Bakony.  Ab- 
handluDgen  der  geolog.  Reichsanstalt,  Bd.  12,  p.  li,  t.  1,  f.  40,  41. 


eiDstiminung  der  hier  vurkoiniiiendeii  Cyr^nen  mit  deaea  dM.I 
Wäldertlious  besiut  l'aUiUna  •lutdinihitr-jeiislf  wenig  Aohcilich'-I 
keit  mit  den  Wealden- Paladinen,  die  SA^DlIbf»BLt  xu  Lio/iJaf  1 
gefitellt  hau  I 

PffrguUfei-a. 
Die  Gattung  Pf/ri/ufi/crflMiäitK  ist  neuerdings  von  L.  Tausch 
selir  eingehend  behandelt  wurden,  so  dass  auf  dessen  Arbeiten ') 
verwiesen  werden  kann. 

Pffrguli/era    corrosa  a.  sp.  .M 

Taf.  XV,  Fig.  15— -22.  ^ 

Der  Durchmesser  des  gross ten  der  hier  abgebildeten 
Exemplare  beträgt  1,8  cra,  die  Höhe  und  die  Zahl  der  Um- 
gänge lässt  sich  we^en  der  starlien  Corrosion  O  der  oberen 
Windungen  nicht  sieher  bestimmen.  Die  Zahl  der  letzteren 
dürfte  5—6  betragen.  Der  letzte  Umgang  ist  stels  höher  als 
die  übrigen  zusammengenommen;  die  letzteren  sind  meist 
gerundet,  seltener  flach.  Die  Uberfläche  der  Schale  ist  mit 
krärtigen  Querrippen  und  Spiralstreifen  bedeckt;  an  den  Kreu'  — 
zungsstelten  derselben  bilden  sich  Knoten.  Die  QuerripptoJ 
stehen  in  regelmässigem  Abstände  von  einander,  in  ihrem  Verw*" 
laut  den  Anwachsstreifen  entsprechend,  und  treten  nur  uabe 
der  Mündung,  wo  die  letzteren  sich  kräftig  ausbilden,  zuweileo 
etwas  zurück.  Unmittelbar  unterhalb  der  Naht  liegt  ein  mit- 
unter von  einem  schwächeren  Spira  Ist  reifen  unterbrochener 
Kaum,  darunter  folgen  auf  den  oberen  Umgängen  3  —  5,  auf 
der  letzten  Windung  9 — 10  stärkere  Spiralstreifen,  zwischen 
denen  zahlreiche,  sehr  feine  Spirallinien  liegen.  Die  Mündung 
ist  oval,  die  sehr  selten  erhaltene  Aussenlippe  zeigt  unter  der 
Naht  eine  winkelige  Einbuchtung,  entsprechend  dem  Beginn 
der  Querrippen.  Durch  die  Spiralstreifung  wird  die  Aussen- 
lippe deutlich  gekerbt.  Der  untere  Theil  der  Mündung  er- 
scheint, der  GattungS'Diagnose  entsprechend,  als  callöse,  am 
Rande  etwas  umgeschlagene  Platte,  die  mit  einem  seichten 
Ausguss  und  dahinter  mit  einer  wulstform  igen  hlrhebung  ver- 
sehen ist. 

J'ijrguli/era   corrosa     ist    nahe     verwandt    mit    Pyrguti/era 

')  lieber  einige  Conchylien  aus  dorn  Tanganyika  •  See  und  deren 
fossile  Verwandte.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  XC.  Bande  der  Sitiunga- 
berichte  der  kgl-  Akad.  der  Wissenschanen  lu  Wien,  1.  Ablh.,  Juli-Heft, 
1884.  —  Die  Fauna  des  Csinger-Thales  bei  AJka  im  Bakony.  Abband- 
lungcD  der  k.  k.  gcolog.  ßeichsanstalt,  Bd.  12.  No.  1. 

'')  Worauf  dir  Name  hindeuten  soll. 
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Fichleri  UiEHHES^)  sp.  und  P,  acinosa  Zekeli  ^)  sp.;  von  der  erste- 
ren  Art  unterscheidet  sie  sich  durch  das  Fehlen  der  Stacheln 
auf  dem  oberen  Theil  der  Querwülste  und  wesentlich  kräftigere 
Ausbildung  der  Spiralstreifen.  Die  Unterschiede  von  Pyrgu- 
li/era  acinosa  bestehen  ebenfalls  im  Fehlen  der  Stacheln,  sowie 
der  schlankeren  Gestalt  der  Umgänge  und  der  Mündung.  Die 
Gestalt  der  Querrippen  ist  am  ähnlichsten  bei  einer  in  Taüsch's 
zweiter  Arbeit  abgebildeten  (t.  1,  f.  9)  Zwischenform  von  Pyr- 
gulifera  Pichleri  H  CERN  ES  sp.  und  P.  Rickeri  Tausch.  Jedoch 
reichen  hier  die  Querrippen  fast  bis  an  die  Naht. 

Die  Corrosion  des  süssen  Wassers  hat  die  Schalenober- 
fläche neben  der  Mündung  (Fig.  22),  besonders  aber  die  hö- 
heren Windungen  so  stark  angegriffen,  dass  unter  20  vorlie- 
genden Stücken  nur  ein  junges  Exemplar  die  oberen  Umgänge 
in  einigermaassen  vollständiger  Erhaltung  zeigt.  Gegen  das 
Eindringen  des  Wassers  suchte  sich  das  Thier  durch  die  Ab- 
scheidung Uhrglas-förmiger  Wände  in  den  oberen  Theilen  des 
Gehäuses  zu  schätzen.  Da  auch  diese  Schutzdecken  auf  der 
Aussenseite  angefressen  wurden,  erfolgte  die  Absonderung  einer 
zweiten  und  dritten  Schutz  wand.  Der  oberste  Theil  des  Ge- 
häuses ist  auf  diese  Weise,  ähnlich  wie  bei  manchen  car- 
bonischen Euomphalen,  gekammert;  selbstverständlich  liegen 
diesen  Erscheinungen  bei  den  letzteren  andere  Ursachen  zu 
Grunde.  Gleichzeitig  mit  der  Anlage  von  Querscheidewänden 
wurden  im  Innern  der  höheren  Windungen  seitlich  Kalk- 
schichten abgelagert.  Besonders  deutlich  tritt  diese  Erschei- 
nung auf  Fig.  20  hervor,  wo  das  abgebildete  Stück  nur  noch 
einen  Umgang  mit  erhaltener  Oberfläche  und  einen  zweiten, 
zur  Hälfte  corrodirten,  besitzt.  Trotz  dieser  Kalkablagerungen 
sind  manche  Schalen  ein-  oder  mehrfach  durchbohrt.  Diese 
Durchbohrungen  dürften  meistentheils  erst  nach  dem  Tode  des 
Thieres  vor  sich  gegangen  sein. 

Pyrgulifera  corrosa  fand  sich  in  einer  bestimmten  Schicht 
der  Thone  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  in  grosser 
Häufigkeit  zusammen  mit  Corbicula  cretacea,  C.  cyrtodon  und 
Cerithium  Muensteri,  Auch  auf  secundärer  Lagerstätte  im  Di- 
luvium ist  die  Art  gefunden  (EwALD^sche  Sammlung). 


^)  Tausch.    Ueber  einige  Conchylien  aus  dem  Tanganyika-See  etc., 
p.  7,  t.  1,  f.  7,  8,  9. 

^  1.  c,  p.  8,  t.  1,  f.  10  u.  11. 


Carithium  Muemleri  Kkpbhst. 
Taf.  XVI,   Fig.  16-17. 

Cmt/iüim  Miientteri  Kbfbiistrin  bei  Goldfüss.  Pelrefacta  Q 
oiitiiiao.  III,  p.  36,  t.  174.  f.  14. 
1853.  i^ilAiuin  freijuens  Zekeli.  Gastropod^u  der  Gosaugebilde.  L  30. 
f.  2,  =  C.  solidiim  id.  Ibid.  t.  20.  f.  3.  =  (?)  C.  iaterkctam 
id.  Ibid.  t20,  f.  4.  =  C.  Miiemkri  id.  Ibid.,  1. 13,  f.  1.  3,  = 
V.lirevt  id.  Ibid..  t.21,  f.2,  =  f. r«(r.n,Mum  Ibid.,  t.21.f.7. 
1606.    Stdlic/.ka.    Rcvti«ioD  der  GaHtro|)odeii,  p.  204. 

Diege  weit  verbreitete  and  bekannte  Art  findet  sich  a.iich 
im  Thou  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  und  (oacb  älte- 
ren Stücken  des  Berliner  Museums)  in  der  Nähe  von  Wedders- 
leben.  Sie  erfüllt  am  erstgenannten  Fundorte  zusamtneD  mit 
Cyrena  und  J'i/rguli/eTa  eine  bestimmte  Schiebt.  Die  Art  varürt 
am  Harz  nicht  tu  ao  erheblichem  Grade,  wie  in  der  Gosaa. 
Jedoch  sammelte  ich  auch  am  letzleren  Orte  Exemplare,  die 
von  den  harzern  nicht  zn  unterscheiden  sind.  In  Norddeutscb- 
land  findet  sich  nur  die  abgebildete  schlanke,  höchstens  2Vg  cm 
an  Länge  erreichende  Form.  Die  Knoten  der  4  Spiralstreifen 
sind  gleichmässig  gerundet;  Zwigchenbänder  wurden  niemals 
beobachtet. 

Ausser  in  der  Gosau  und  am  U&n  findet  sich  Cerilhium 
Mutnaieri  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Prof  IIole- 
Ai'FKi.  auch  im  Aachener  Sande.  Derselbe  Forscher  vermulhete 
auf  Grund  einiger  ihm  übersandter  Exemplare  die  Zugehörig- 
keit der  harzer  Art  zu  Cerithium  Muensteri.  Nach  Verglei- 
chung  weiteren  Materials  konnte  ich  diese  Annahme  nur 
bestätigen. 

Sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht  ident,  ist  unsere  Art  mit 
Cerithium  pteudoclaOiralttm  d'Obb.  bei  Geisitz,  Eibthalgebirge, 
t.  31.  f.  5. 

Eine  ganz  ähnliche  Form  findet  sich  in  ober-turonen 
Schichten  bei  Abeih  im  Libanon.  Dieselbe  ist  von  Herrn  Dr. 
NfETLiNG  gesammelt.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  norddeut- 
schen Art  durch  etwas  spitzere  Form  der  Knoten  und  durch 
das  regelmässige  Auftreten  von  nur  drei  Spiralstreifen  auf 
jeder  Windung.  Zwischen  den  Uauptstreifen  finden  sich  je 
2  —  3  feine  Spirallinien.  Die  syrische  Form,  welche  im  vo- 
rigen Jahrgange  dieser  Zeitschrift  auf  t.  37,  f.  8  —  8  b  ab- 
gebildet ist,  stimmt  in  allen  wesentlichen  Beziehungen  mit 
Cerilhium  provinciale  Zkkkli  iiberein. 
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Aporrhais.    (Subgeous  Helicaulax.) 

Aporrhais  (Helicaulax)  granulata  Sow.  sp. 
Taf.  XIX,  Fig.  10,  12—14. 

1840.    Rostellaria  striata  Goldfuss    Petrefacta  GermaDiac,  1. 170,  f.  7. 
1852.    Rostellaria  granulata  Zekeli.     Gastropoden  der  Gosaugebilde, 
p.  66,  t.  12,  f.  3. 
Rostellaria  gihbosa  id.  Ibid.,  p.  68,  t.  12,  f.  7,  8. 
Rostellaria  calcarata  id.    Ibid.,    p.  67,    t.  12,    f.  4  (non  Sow., 
.    d'Orb.,  Geinitz  etc.). 
1865.    Alaria  granulata  Stoliczka.      Revision   der    Gastropoden  der 
Gosauschichten,  p.  170. 

Die  Schale  ist  tharmförmig;  der  Gewindewinkel  beträgt 
25  —  30^.  Die  Umgänge  sind  convex,  zuweilen  im  unteren 
Theile  etwas  stärker  ausgebuchtet.  Auf  denselben  verlaufen 
bei  den  harzer  Exemplaren  5  —  6  Spiralstreifen;  bei  den 
Stücken  aus  der  Gosau  schwankt  diese  Zahl  zwischen  6  und  9. 
Die  sichelförmig  gebogenen  Querrippen  (16  —  20  auf  jedem 
Umgang)  bilden  an  den  Spiralstreifen  Knoten.  In  unregel- 
mässiger Vertheilung  stehen  zwischen  den  stärkeren  Spiral- 
streifen je  1  bis  3  schwächere.  Ausnahmsweise  erscheint  die 
eine  oder  andere  Querrippe  wulstartig  (wie  bei  Tritonium) 
verdickt.  Auf  dem  letzten  Umgange  wölbt  sich  der  vierte 
(Harz)  oder  fünfte  *)  (Gosau)  Spiralstreifen  zuweilen  kielartig 
auf.  Dieser  Kiel  setzt  sich  in  den  einfachen,  schwach  gebo- 
genen Flügel  fort,  der  etwa  unter  rechtem  Winkel  von  dem 
Gehäuse  nach  aussen  geht  und  an  Länge  dem  oberen  Gewinde 
beinahe  gleichkommt.  Die  Breite  des  Flügels  unter  dem  sehr 
kräftig  entwickelten  Kiel  ist  ziemlich  wechselnd;  unterhalb 
der  Stelle,  wo  der  Kiel  sich  aufwärts  krümmt,  befindet  sich 
ein  bogenförmiger  Vorsprung,  der  bei  älteren  Exemplaren  sehr 
erhebliche  Ausdehnung  erreicht.  Oberhalb  des  Kiels  befinden 
sich  gegenüber  dem  Vorsprung  eine  Reihe  von  5  Dornen,  von 
denen  die  proximalen  kräftig  entwickelt,  die  distalen  klein  und 
unregelmässig  sind.  Der  obere  Abschnitt  des  Flügels  läuft 
längs  des  Gewindes  empor  und  überragt  dasselbe  noch  um 
ein  Weniges.  Der  obere  Theil  des  Flügels  ist  zuweilen  von 
dem  Gehäuse  losgelöst  und  dann  zugleich  etwas  nach  links 
gedreht. 

Die  Innenlippe  ist  breit  umgeschlagen  und  sehr  kräftig; 
unterhalb  des  Kiels  sind  auf  dem  letzten  Umgang  bei  den 
harzer  Stücken  noch  10  Spiralstreifen  von  sehr  verschiedener 
Ausbildung  vorhanden. 

Zur  Untersuchung  kamen  ca.  50  meist  nur  mangelhaft 
erhaltene  Exemplare  aus  den  Thonschichten  zwischen  Suderode 


^)  Nicht,  wie  Stoliczka  augibt,  der  zweite. 

ZeiU.  d,  O.  geol.  Get.  XXXIX.  1.  ]  ^ 


und  Quedlinburg,  sowie  ein  Stück  aus  der  Gosau.  Die  bei  detuJ 
letzteren  walirnehnibari!  grössere Zaiil  d er Spiralsl reifen  dürfte  eioo; 
be^oudere  Benennung  der  harzer  Form  wohl  kaum  rechtferligen, 

Aporrhaii  (Belicaulax)  cf.  ittnoptera  Goldp.  sp. 
Taf.  XIX,    Fig.  9,  11  (?). 
Ein  leider    nur   als  Steinkern   erhaltenes,    ziemlich   voll-« 
ständiges  Exemplar  weicht   in   der  Gestalt   des  Flügels  etwas! 
von   der   vorher  beschriebenen  Art   ab.      Der   Flügel  ist   ver--" 
haltuissinässig    läoger    und    schmaler.      Der   Kiel  ist  schärfer  \ 
ausgeprägt;   ein  Vorsprung  auf  der  Unterseite  des  Flügels 
nicht  vorhanden,  und  auf  der  Oberseite  steht  nur  ein  einziger 
Dorn.     Die  SculpCur  scheint  mit  der  der  vorher  beschriebenen 
Art  ziemlich  übereinzustimmen.  Wahrscheinlich  liegt  eine  neue 
Art  vor.     Doch  schien  mir   für   die  Aufstellung  derselben  das 
Material   nicht  auszureichen.    Von  der  obeu  angeführten  Gold- 
vuas'schen  Art  scheint  sich  die   vorliegende  wesentlich   durcli  ■ 
die  stärkere  Ausbildung  des  Kiels  zu   unterscheiden.     Weiten  j 
Verschiedenheiten  konnten  nicht  wahrgenommen  werden. 

Der  untere Theil  des  Gaoals  ist  nach  einem  anderen  Exemplar  I 
ergänzt,  d.is  ebenso  wie  das  erste  aus  einer  kalkreichen  Schicht  \ 
des  Thones  awischen  Suderade  und  Quedlinburg  stammt. 


FuKut  »udet 
Taf.  XJX, 


adinns  nov.  sp. 
Fig.  15—17. 


Das  grösste  vorliegende  Exemplar  ist  3,6  cm  lang; 
grJ3sste  Durchmesser  beträgt  1,6  cm,  die  Zahl  der  Umgänge  ist  6. 
Die  beiden  obersten  Winduugen  stehen  au  Grösse  hinter  den 
übrigen  auflUUig  zurück.  Die  NShte  sind  vertieft,  die  Umgänge 
gewölbt  und  mit  kraftigen,  glatten  Querrippen  bedeckt,  deren 
12  — 15  auf  einer  Windung  stehen.  Ausserdem  ist  die  Ober- 
fläche mit  Anwachslinien  nnd  äpiralstreifen  dicht  bedecku 
welche  letztere  auf  den  oberen  Windungen  am  deutlichsten 
hervortreten.  Das  Aussehen  Junger  Exemplare  weicht  daher 
von  dem  der  älteren  vollständig  ab.  Auf  den  oberen  Um- 
gängen allerniren  schwächere  und  stärkere  Spiralstreifen  ziem- 
lich regelmässig;  auf  den  unteren  Windungen  schiebeü  sich 
noch  Streifen  dritter  Ordnung  ein,  und  die  Aufeinanderfolge 
verliert  jede  Regelmässigkeit.  Auf  der  Spindel  stehen  in  un- 
regelniässijiem  Abstaude  einige  Zähnchen,  die  jedoch  auch  fehlen 
können.  Ebenso  erscheint  zuweilen  auf  der  Aussenlippe  eine 
Zähnelung.  Die  Inuenlippe  ist  deutlich  abgesetzt,  der  Kanal  , 
kurz  und  unten  ein  wenig  gebogen. 

13    Exemplare   aus    dem   Thoo    zwischen    Suderode 
Quedlinburg. 
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Die  zunächst  verwandten  Formen  aus  der  Kreide  sind 
Fusus  septemcostatus  Favhe  *),  Fusus  Bucht  Jos.  Müll.  ^  und 
Fusus  Reussi  Zekell  ^)  Die  Unterscheidungsmerkmale  der  be- 
schriebenen neuen  Art  sind  jedoch  leicht  wahrzunehmen. 

Fusus  Haimei  d'Archiac  var.  nov.  crebricosta, 

Taf.  XIX,  Fig.  1  —  3. 

1854.  Fusus  llaimei  var.  d'Archiac.  Coupe  geologique  des  environs 
des  Bains  de  Renues  (Aude),  suivie  de  la  description  de 
quelques  fossiles  de  cette  localite.  Bulletin  de  la  societe 
geologique    de    France,   2^*»"®  serie,  T.   11,    p.  224,   t.  5, 

f.  8,  8  a  (?). 

Das  Gehäuse  ist  im  Längsschnitt  etwa  rhomboidisch  be- 
grenzt. Die  Länge  beträgt  1,2  cm,  die  grösste  Dicke  etwa 
7  mm,  die  Zahl  der  Umgänge  6.  Die  letzteren  nehmen  nach 
unten  ziemlich  schnell  an  Grösse  zu ,  der  unterste  U^ngang 
ist  stark  ausgebaucht  und  wesentlich  höher  als  alle  übrigen 
zusammengenommen.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  mit  mehr 
oder  weniger  deutlich  ausgeprägten  Längsrippen  bedeckt,  deren 
je  5  auf  einem  Umgange  stehen.  Ausserdem  sind  wenig  deut- 
liche Anwachsstreifen  und  scharf  eingeschnittene,  in  geringem 
Abstand  von  einander  stehende  Spirallinien  vorhanden.  Den 
letzteren  entsprechen  feine  Rippen  auf  der  Aussenlippe.  Auf 
der  Spindel  stehen  4  schwach  ausgeprägte,  schiefe  Falten, 
von  denen  die  unterste  etwas  grösser  als  die  übrigen  ist  und 
in  geringem  Abstände  von  den  letzteren  steht.  Der  nur  wenig 
verlängerte  Canal  ist  in  auffalliger  Weise  rückwärts  gebogen. 

Es  liegen  vier  Exemplare  aus  der  Thonschicht  des  Bahn- 
überganges zwischen  Suderode  und  Quedlinburg  vor,  die  sich 
im  Göttinger  und  Berliner  Museum  befinden. 

Dieselben  stimmen  fast  vollständig  mit  der  citirten  Ab- 
bildung d*Archiac's  überein ;  nur  besitzen  die  deutschen  Exem- 
plare zahlreichere  (10)  Querrippen  auf  einem  Umgang,  wäh- 
rend die  Stücke  von  Corbieres  nur  6  —  7  erkennen  lassen. 
Eine  vollständige  Uebereinstimmung  mit  der  citirten  Abbildung 
ist  also  nicht  vorhanden.  Noch  grösser  ist  der  Unterschied 
von  dem  typischen  Fusus  Haimei,  bei  dem  die  Querrippen  noch 
geringer  an  Zahl,  aber  sehr  kräftig  ausgeprägt  sind. 

Fusus  haccatus  (Fasciolaria  Stoliczka)  Zekbli  aus  der 
Gosaukreide  steht  der  deutschen  Art  sehr  nahe;  den  Haupt- 
unterschied dürfte  die  geringere  Zahl  (3)  der  Längsrippen  bilden. 


^)  Description   des   mollusques   fossiles    de  la  Craie   de  Lemberg, 
p.  84,  t.  10,  f.  9,  10. 

2)  Aachener  Kreideforniation ,   11,  p.  35,  t.  5,  f.  15. 
^)  Gastropoden  der  Gosaugebilde ,  p.  86,  t.  15,  f.  11. 

13» 


Das  Vorhandeusein  von  Spiiidelfalten  criuneit  au  Lotirui. 
Jedoch  fiDiifu  hicli  auch  bui  zahlreichen  teiiiäreu  Foniii>u  ')  in 
der  Jugend  auf  der  Spindel  schräg  ^tislcllte  Falten,  die  im 
Alter  verschwinden.  Es  sind  diese  Formen  jedoch  noch  nie- 
niala  zu  Fatdolaria  oder  Latiriu  gestellt  worden,  uinsoweniger, 
da  auch  die  Schalensculptur  der  letzteren  Gattung  durchaus 
verschieden  ist. 

FutHi  Holzap/eli  nov,  sp, 
Taf.XIX,   Fig.4,  5(?). 

Diese  zierliche  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorher 
beschriebenen  durch  geringere  Grösse  und  schwächere  Aus- 
bauchung des  letzten  üm>>anges ,  vor  »lleiu  aber  durch  das 
Vorhandensein  von  5  (statt  4)  Spindelfalteu.  Auch  hier  stehen 
die  vier  oberen  kleinen  Spindeiralten  unmittelbar  nebeu  einan- 
der, "die  unterste  ist  etwas  grösser  und  folgt  in  etwas  bedeu- 
tenderem Abstände.  Die  Höhe  beträgt  7  mm,  der  Durchmesser 
3,d  mm,  die  Zahl  der  Umgänge  ö. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  stammt  aus  dem  Thuo 
swischeu  Suderode  und  Quedliuborg  und  befindet  sich  im  Göt- 
tinger Museum. 

Nahe  verwandt,  wenn  nicht  ideiit  mit  der  vorher  beschrie- 
benen Art  ist  ein  3,1  cm  langes  Exemplar  von  demselben 
Fundort,  dessen  genauere  Bestimmung  wegen  mangelhafter  Er- 
haltung nicht  ausführbar  ist  (Fig.  5). 

A'iisuj    (Clavella)    n,   sp. 

Einige  mangelhaft  erhaltene  Exemplare  gehören  möglicher- 
weise in  die  Verwandtschaft  der  tertiären  Clavellen.  Die 
verhältn issnlässig  zahlreichen  Umgänge  sind  glatt,  sehr  wenig 
gewölbt,  die  Nähte  kaum  vertieft;  die  Anwachsstreifen  zurück- 
gebogen,  die  Oberfläche  glänzend.  Die  Mündung  ist  nirgends 
vollständig  erhalten;  jedoch  kann  über  das  Vorhandensein  eines 
Canals  kein  Zweifel  bestehen.  Die  Gestalt  der  Umgänge 
erinnert  stark  an  die  holostome  Euiima;  manche  glattschalige 
Columbellen  besitzen  ebenfalls  einige  Aehnlichkeit,  doch  ver- 
laufen bei  dieser  Gattung  die  Anwachsstreifen  stets  geradlinig. 
Auch  Clavella  stimmt  nicht  vollständig  mit  den  vorliegenden 
Gehäusen  überein,  insofern  hier  die  oberen  Windungen  fast 
stets  treppenförmig  entwickelt  sind.  Jedoch  verweisen  die  mei- 
sten Merkmale  immerhin  noch  auf  diese  Gruppe. 

4  E.xeniplare  aus  den  Thonen  des  Bahnüberganges  zwischen 
Suderode  und  Quedlinburg. 

')  z.  B.  FiauK  septenanriu»  Hevb-  aus  dem  Mittel-Oligocäo,  F.  uni- 
plkatu»  l,AM.  aus  dorn  Eocän ,  Fimi'  'ercwliitw  an»  dem  Miocftn  erin- 
uern  iu  Ai-iiaäorou  an  di'u  ubcii  busclniciiULen  /''.  suderiHknsii. 
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Ihidicla. 

Tudicla  Monheimi  Jos.  Müll.  sp. 
Taf.  XIX,    Fig.  6  —  8. 

1851.     Rapa    Monheimi  J.   Möller.     Aachener    Kreidefonnation ,    II, 
p.  40,  t.  5,  f.  22,  23.    (Nach  einer  brieflichen  Mitthcilung 
von  Herrn  Prof.  Holzapfel.) 
Rapa  coronata  J.  Möller.    Ibid.,  p.  40,  t.  6,  f.  2. 
Pyrella  Beutluana  J.  Möller.     Ibia.,  p.  39,  t.  6,  f.  7. 
1885.    Fyr&psis  Beuthiana  J.  Böhm.    Grünsand  von  Aachen,  p.  63,  1. 1, 
f.  3  a,  b. 

Za  den  unter  verschiedenen  Namen  von  J.  Müllbr  abge- 
bildeten Steinkernen ')  hat  J.  Böhm  die  Schale  aufgefunden. 
Leider  ist  seine  Abbildung  nicht  besonders  gelungen.  Der 
ausfuhrlichen  Beschreibung  (1.  c.)  ist  nur  nachzutragen,  dass 
der  Canal ,  wie  vollständig  erhaltene  Exemplare  erkennen 
lassen,  in  seinem  unteren  Theile  einen  stumpfen  Winkel  bildet. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  in  Rede  stehende  Art  von 
Tudicla  abzutrennen.  Nimmt  man  als  Typus  der  letzteren  die 
bekannte  Tudicla  rusticula  Bast.  sp. ,  so  bestehen  die  einzigen 
in*8  Gewicht  fallenden  Unterschiede  im  Fehlen  der  unteren 
Knotenreihe  bei  Tudicla  Monheimi  und  im  Vorhandensein  einer 
kleinen  Schwiele  auf  dem  obersten  Theile  der  Innenlippe  bei 
Tudicla  ruaticula.  In  der  Bildung  der  Spitze  —  dieselbe  soll 
bei  Tudicla  rusticula  einen  warzigen,  bei  Pyropsis  einen  spitzen 
Apex  besitzen  —  habe  ich  wenigstens  bei  den  beiden  in  Be- 
tracht kommenden  Formen  keinen  Unterschied  entdecken  können. 

Die  zunächst  mit  der  vorstehenden  Art  verwandten  For- 
men sind  Tudicla  coronata  A.  Robm.  sp.  ^)  und  Tudicla  nodi/era 
Stol.  sp.  ^)  Möglicherweise  ist  die  erstere  Art  mit  der  vor- 
liegenden ident.  Jedoch  ist  die  Abbildung  A.  Robmbr's  zu 
unvollkommen  und  die  Erhaltung  der  vom  typischen  Fundorte 
(Salzberg  bei  Quedlinburg)  vorliegenden  Stücke  zu  ungünstig, 
am  eine  Entscheidung  wagen  zu  können. 

Vorkommen  im  Thon  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg 
(9  Exemplare)  und  im  Grünsande  von  Vaels. 

Äctaeonina. 

Actaeonina  coniformis  Jos.  Müll.  sp. 
Taf.  XV,   Fig.  23. 

1851.    Actaeon  coni/ormis  Jos.  Moll.     Aachener  Kreideformation ,  II, 
p.  11,  t.  3  f.  14. 


^)  Auch  mir  liegen  —  abgesehen  von  den  vortrefflich  erhaltenen 
harzer  Schalen -Exemplaren  —  Steinkerne  von  den  beiden  in  Frage 
kommenden  Fundorten  vor. 

^  Versteinerungen  des  norddeutschen  Kreidegebirges,  t.  11,  f.  13 

^  Cretaeeous  Gastropoda  of  Southern  India. 


Nach  der  mangelhaften  Abbildung  und  Beschreibung  Joe. 
MClleh'r  würde  die  Wiedererkennung  des  vorliegenden,  eben- 
falls nur  UDVotl^tilndig  erhalteneu  Exemplars  nicht  mQglicb 
gewesen  sein,  wenn  nicht  einige  wohl  erhaltene  Aachener  Stücke 
der  BaissEi/schen  Sammlung  zum  Vergleich  vorgelegen  hätten. 
Das  harzer  Exemplar  Ist  besonders  an  der  Spitze  besser  er- 
balten, sodass  man  4  Windungen  unterscheiden  kann,  während 
die  angeführte  Abbildung  nur  3  zeigt.  Der  letzte  Umgang  ist 
dreimal  so  lang  als  das  übrige  Gewinde.  Die  Oberfläche  ist 
mit  wenig  deutlichen  Anwachsstreifen  und  feinen,  vertieften 
Spirallinien  bedeckt.  Dieselben  sind  auf  dem  unteren  Tbeile 
der  letzten  Windung  am  schärfsten  ausgebildet,  nehmen  nach 
oben  zu  an  Deutlichkeit  ab  und  fehlen  auf  den  höheren  Um- 
gängen gänzlich.  Die  unteren  Spirallinien  werden  von  deo 
als  feine  Rippen  ausgebildeten  Anwachsstreifen  quer  dorchsetst 
Die  Mündung  konnte  nicht  freigelegt  werden. 

Das  einzige  Exemplar  stammt  aus  dem  Thon  des  Bahn- 
überganges zwischen  Suderude  und  Quedlinburg.  Sonst  findet 
sich  die  Art  im  Grönsande  von  Aachen,  am  Königsthor  nnd 
Lusberg. 

Oj/lichna. 

Cylichna  hodana   nov.  sp. 

Taf.  XV,  Fig.  2- 2b. 

Die  Art  unterscheidet  sich  von  allen  bisher  bekannten 
Kreideformen  ')  durch  das  vollständige  Fehlen  des  Nabels,  der 
von  dci-  Innenlippe  bedeckt  wird.  Am  niichsten  kommt  der 
vorliegenden  Art  in  dieser  Beziehung  Ci/iichna  faba  Ksaa  sp„ 
bei  Favhb  (ISuUa)^),  doch  ist  hier  die  Oberfläche  durch  das 
Auftreten  von  Spiral-  und  Anwachslinien  gegittert,  und  der 
Umriss  ist  gleichmässig  gerundet  eiförmig.  Noch  näher  steht 
der  harzer  Form  eine  noch  unbeschriebene  Art  des  Aachener 
Grünsandes;  jedoch  ist  auch  hier  ein,  wenn  auch  kleiner 
Nabel  vorhanden,  und  die  Mündung  erscheint  unten  nur  wenig 
erweitert. 

Ci/tichna  hodana  ist  in  folgender  Weise  zu  charakterisiren: 
Gehäuse  7  mm  lang,  2,5 — 3  mm  breit,  vollständig  eingerollt, 
keine  Spur   des   Gewindes  sichtbar.      Die  Mündung    ist   oben 

')  Eine  vollsländifte  Aufzählung  und  Beschreibung  derselben  gibt 
BüHM  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  von  f'i/IMiiia  Mülleri  Bosquet 
sp.,  Grünsand  von  Aachen ,  p.  74.  E)a  sind  Ci/lk/inn.  niternata  Stol. 
sp.  und  '-'.  i-retacta  d'Obb.  sp.  aus  Sfidindien ,  L'yt.  nlinilraeea  Gew. 
aus  dem  Pläocrkalke  bei  Strchlcn,  C'^L  Putafutmii  und  C.  ovoiik»  h'Arch. 
von  Corbieros  bei  Renues. 

')  Description  des  mollusqnes  fossiles  de  la  craie  de  Lembere, 
p.  31,  t.  7.  f.  6. 
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ganz  sehmal  und  nimmt  nach  unten  an  Breite  erheblich  zu, 
die  Spira  ist  regelmässig  walzenförmig,  oben  and  unten  fast 
gleichmässig  zugespitzt  Die  Aussenlippe  ist  scharf,  die  Innen- 
lippe unten  ein  wenig  umgeschlagen.  Die  Schale  ist  mit 
schwach  gebogenen  Anwachsstreifen  bedeckt;  nur  nahe  dem 
unteren  Theile  finden  sich  einige  scharf  eingeschnittene  Spiral- 
linien. 

Die  neue  Art  scheint  in  den  Thonen  zwischen  Suderode 
und  Quedlinburg  ')  nicht  gerade  selten  zu  sein;  doch  macht 
die  Präparation  der  papierdunnen  Schalen  grosse  Schwierig- 
keit; 10  Exemplare  wurden  untersucht. 

Cr  ustaceen. 

Gallianassa. 
Callianassa  antiqua  Otto. 

1841.  CailiaiMssa  antiqua  A.  Roemer.  Norddeutsches  Kreidegebirge, 
p.  106,  16,  f.  25. 

1843. Geinitz.     Kiesslingswalda,  p.  6,  t.  1,  f.  1—4. 

1868. Fritsch.     üeber    die    Callianassen    der    böhmischen 

KreideformatioD.  Abhandlungen  der  kgl.  böhmischen  Ge- 
sellschaft vom  Jahre  1867,  p.  7,  t.  2,  f.  1  -  6. 

1875. Geinitz.    Eibthalgebirge,  I,  p.  289,  t.  64,  f.  1-8. 

Es  liegen  einige  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Schwanz- 
schilder, Scheerenballen  und  Fussglieder  vor,  die  mit  den  an- 
geführten Abbildungen  übereinstimmen.  Als  einzige  Abweichung 
wäre  hervorzuheben,  dass  die  äussere  Fläche  des  Scheeren- 
ballens  nicht,  wie  Fbitsch  und  Gkinitz  hervorheben,  glatt  ist, 
sondern  durchweg  mit  feinen  Körnchen  bedeckt  erscheint  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  dies  Merkmal  nur  wegen  mangelhafter 
Erhaltung  der  Oberfläche  in  den  Quadersandsteinen  und  Quader- 
raergeln  nicht  beobachtet  wurde.  Die  Oberfläche  der  Schwanz- 
segmente ist  völlig  glatt.  Die  proximale  Begrenzung  des 
Scheerenballens  ist  nicht  so  geradlinig  wie  Fritsch,  t.  2,  f.  3, 
zeichnet,  sondern  stimmt  besser  mit  t.  64,  f.  5  bei  Gbimtz 
überein. 

Ausser  in  den  Thonen  zwischen  Suderode  und  Quedlinburg 
findet  sich  die  Art  überaus  häufig  am  Salzberg  bei  Quedlin- 
burg, ferner  im  Ilsenburg-Mergel  bei  Ilsenburg*),  iiri  cenomanen 
Quader  von  Malter  bei  Dippoldiswalda  und  an  zahlreichen  Fund- 
orten des  Untersenon  in  Böhmen,  bei  Kieslingswalda  (Glatz), 
Regensburg,  Haltern  in  Westfalen  und  am  Lusberge  bei  Aachen. 


')  Unweit  des  Fundortes  fliesst  die  Bode. 
^)  Ein  Exemplar  in  meiner  Sammlung. 


Die  Verbreitung  der  beflohriebenen  Veratflineriingen. 


Monocotjledoiipu. 

IGtinitiia. 
1,  O.  formota .    .     .     . 
Cedtöxylon. 
2.  C.  cf.  aouinarniieime 
Creilneria. 

3.  C.  (?)  sp 

T  h  1 1  r  e. 
Korallen. 

rhsllocoeaia. 

i,  Ph.  Koeneni  n.  sp.    , 

Vennes. 
Scrpii/a. 

5.  8.  ßliforü.ü,     .     .     . 

C.  S  porr/(n(w  ScHL.  var. 

pentiiia  Gt".   .     - 

Brjozocin  {Vlieilo^tumaUi 
ilembranipora. 

7.  M  inegaiioTa  .     .     , 

8.  M.  («ipficn      .     .     . 
Hemeschara. 

9.  flemetchnra  (?)  sp, 

LBinelllbranohier. 

10.  O.  cf.  //eirt-c;     .    . 
Exogyra. 

11.  £.  cf.  interfl/is     .     . 

13.  A.  inUrcoilata     .  ■ 

13.  A.  EiealHi      .    ■  ■ 
Fetten  (Camptonictei). 

14,  P.  (C.)  cunatux  .  ■ 
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Jlvicvla  (Mdeagri>m}. 

15.  A.  (M.)  pecHnoUlei  .     .     . 
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MylUu»  (Urachyiimitti). 

+ 

Pinna. 

17.  P.  gum/ranaiilari»    .     .     . 
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+ 

■i- 
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+? 
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Area  (Barbatia). 

18.  A.  (R.)  mhhercynka  n.  ta. 

+ 

Ltda. 

19.  L.  jtayyraccn   n.  sp.     .     . 

+ 

JVucu/o. 

2a  N.  tena-a 
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Allane  (Eriphyla). 

31.  A.  (E)  $mm    .... 
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Cardivm. 
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•) 

Cvrena  (Miodon). 

25.  C.  (M.)  tMeri-ymcan.&B. 

+ 

36.  6".  (M.)  elliplüvide*  n.  gp. 

+ 

27.  C.  (M)  candaeformüu.iu. 

+ 

28.  C.  (M.)  ocoidei  n.  %v.  .    . 

+ 

Cvrena  (Corhimla). 

29.  C.  (C.)  crmcea   .... 

+ 

+ 

80.  C.  (G.)  lyrlodon  n.  sp.      . 

+ 

Cy/Aerea. 

31.  C.  hmüda        

-1- 

+ 

So/eeurt«,. 

32.  S.  Kloeieri  a.  sp.   .    .    . 

+ 

83.  S.  ahbrevtalun  n.  sp.    .     . 

+ 

Pholadom^a. 

34.  f«.  cf.  E^Hnrki  .... 

+ 

+ 

+  ? 

Liojtutha. 

35.  £.  aequnmlvü      .... 

+ 

4- 

+ 

CorÄuia. 

36.  C.  /intn(a 

+ 

+ 

Coriu/owe/^u. 

37.  C,  ftrialula      ... 

+ 

+ 

r-rrife/Zn. 

38.  T.  »fici»-:!-, 
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*)  Im  Aachener  Sand. 
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39.  T.  Ek-hMldi<iiii     .    ■     . 
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40.  T.  nodoM 
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41.   T.  nodwioidef  n.  sp.     .     . 

+ 
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+ 

Arcotia. 

48.  A.  ynargaiitata    .... 

+ 

Olaticonia. 

44.  0.  uhvoluta 

+ 

+ 

45.  a.  unrf«to(« 

+ 

+ 

46.  ö.  «mala 

+ 

Trichutrovi»- 

47.  T.  Konincki 

+ 

+ 

ifali^ü. 

48,  If-  KiipMioi 

+ 

+ 

4B.  N.  ij/naa 

+ 

+ 

60.  N.  mtblirreyniat  o.  ep. 

+ 

51.  H,  Mbifonaüvax.wyM- 

r^U 

+ 

PaUdi«a. 

+ 

Pyrguti/tra. 

63.  P.  corrom  n.  s]!.      .     .     . 

+ 

Ceriihiua,. 

54.  a  Mü«Kteri    ..... 

+ 

•) 

+ 

Aporrhai,  (Subg.  Ilfikauliu-). 
55.  A.  (H.)  yronu/oM    .     . 

+ 

+ 

56.  A.  (H)  cf.  itenoptera  .    . 

+ 

Fu>  u». 

57.  F.  saderodentif  n.  sp. 

+ 

68.  F.  llnimei   var.  nov.   cre- 

bneoita 

+ 

58.  F.  IbUapMi  n.  sp.     .     - 

+ 

60.  F.  (tClavdta)  n.  »p.   .    . 

+ 

T-urf.V/a. 

61.  T.  Mmheim 

+ 

4- 

ActaeoniHa. 

+ 

+ 

CglU/ina. 

63,  0.  hodaaa  n.  sp.      ... 

+ 

CmstÄceon. 

(.•»//.■«..  r,««n. 

C4.  C.  an/iyun 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

*)  Im  Aachener  Sand. 
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B.    Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  Georg  Boehm  an  Herrn  W.  Dames. 

L   Das  Alter  der  Kalke  des  col  dei  Schiosi. 

Paris,   den  1.  März  1887. 

In  dem  compte-rendu  sommaire  des  seances  de  la  soci^t6 
geologique  de  France  vom  17.  Januar  1887,  p.  XXII,  be- 
richtet Herr  Doüvill^  über  die  Pelecypoden-Gattung  Apricardia 
GutiRANGBR,  1853.  Das  Exemplar,  welches  Herrn  Doüvills 
ZQ  seinen  Ausführungen  Veranlassung  gegeben  hat,  stammt 
ans  dem  unteren  Provencien  von  Chäteauneuf.  Es  ist  eine 
rechte,  vollständig  präparirte  Klappe.  Herr  Doüvillä  —  dem 
vr\r  die  heutige  Gestalt  der  palaeontologischen  Sammlung  der 
ecole  des  mines  verdanken  —  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir 
das  betreffende  Stück  vorzulegen.  Dasselbe  stimmt  in 
überraschender  Weise  mit  meinem  Diceras  Pironai 
ü  berein.  Diceras  Pironai  findet  sich  auf  dem  col  dei  Schiosi  in 
Friaul.  Die  Art  wurde  zuerst  mit  Requienia  Lonsdalei  Sowerby 
sp.  —  der  sie  äusserlich  in  der  That  sehr  ähnlich  sieht  — 
identificirt  und  darauf  hin  wurden  die  Kalke  des  col  dei 
Schiosi  für  Urgonien  angesprochen.  Nachdem  es  mir  gelan- 
gen war,  Schloss  und  Muskelapparat  zu  präpariren,  konnte 
ich  nachweisen,  dass  man  es  mit  einem  echten  Diceras  zu 
thun  habe,  welches  von  mir  Diceras  Pironai  genannt  wurde. 
Es  war  dies  der  erste  zweifellose  Nachweis  eines 
Diceras  in  echten  Kreideschichten,  deren  nähe- 
res Alter  damit  allerdings  wieder  völlig  unbe- 
kannt geworden  war.  Wie  bemerkt,  steht  nun  Diceras 
Pironai  der  oben  erwähnten  Apricardia  ausserordentlich  nahe. 
Diese  Apricardia  aber  stammt  aus  dem  Turon,  und  ich  bin 
geneigt,  den  Kalken  des  col  dei  Schiosi  dasselbe  Alter  zuzu- 
weisen. Hierfür  spricht  übrigens  nicht  nur  das  eben  behan- 
delte Vorkommen!     In  dieser  Zeitschrift  1885,    Bd.  XXXVII, 


p.  54()  wurde  darauf  hingewiesen ,  dass  am  col  dei  Scliiosi 
auch  Caprinen  vorkommeD.  Ich  habe  unter  der  liebenswür- 
digen Leitung  der  Herren  Bayle  und  Doüvili.K  die  Caprinen 
und  Flagioptychen  der  ecole  des  mines  studirt.  Die  beiden 
Gattungen  Caprina  und  Plaffiopii/chus  stehen  eich  wohl  nahe, 
unterscheiden  sich  aber  doch,  und  zwar  unter  anderem  einer- 
seits durch  das  Schloss,  andererseits  durch  das  Canalsysteiu. 
Letzteres  ist  bei  Caprina  verhältnissinässig  einfach;  bei  Pia- 
gioptychus  stark  verzweigt.  Nun  ist  gerade  das  Canalsysteni 
bei  den  Exemplaren  des  col  dei  ächiosi  gut  zu  beobachten. 
Dasselbe  ist  stark  verästelt;  demnach  dürften  die  Stücke  zn 
Plagioptjjclius  gehören.  Plagioptychus  aber  ist  überwiegend  im 
Taron  entwickelt.  Meines  Winsens  kennt  man  nur  eine  Art 
ans  älteren  Schichten,  Dämlich  aus  dem  Cenoman.  Also  auch 
dies  spricht  dafür,  die  Kalke  des  col  dei  Schiosi  für  Turoa 
anzDsehen.  Und  noch  weiteres  kommt  hinzu,  um  diese  Ansicht 
zu  stützen.  Es  finden  sich  am  col  dei  Schiosi  nicht  selten 
Deckelklappen  von  Sphaeruliten  mit  dem  vollkommenen  inne- 
ren Apparat,  das  heisst  mit  den  Zähnen  und  den  Mnskelapo- 
physen.  Einige  von  diesen  stehen  dem  Sphaerulile»  raäiosiu 
Okbiony  zum  mindesten  sehr  nahe.  SphaeraUiei  radiotut 
aber  —  in  Paris  jetzt  RadioUu»  radionuf  genannt  —  stammt 
aus  dem  Turon. 

Nebenbei  sei  hier  erwähnt,  dass  Dicera»  Pironai  in  neueslet 
Zeit  durch  Piroha  abgebildet  worden  ist.  Man  Ündet  die  be- 
züglichen Darstellungen  in  den  Meinorie  dei  R,  istituto  veneto 
di  sc.  etc.  IS8(i,  I.  XXII.  Für  mich  bleibt  die  Art  nach  wie  vor 
ein  echtes  Diceras.  Auch  die  oben  behandelte  Apncardia  aas 
dem  unteren  Provencien  von  Chäteauneuf  würde  ich  unbe- 
dingt der  Gattung  Diceras  zuweisen.  Ist  diese  meine 
Auffassung  die  richtige,  so  tritt  die  Gattung  Di- 
cerat  nicht  nur  im  Jura,  sondern  auch  ganz  typisch 
in  der  oberen  Kreide  auf.  Sehr  wahrscheinlich 
gehören  die  Kalke  des  col  dei  Schiosi  nicht  zum 
Urgonien,  sondern  zur  oberen  Kreide,  vielleicht 
znm  Turon. 


II.    Die  Facies  der  venetianisclien  grauen  Kalke 
im  Departomont  de  la  Sartho. 

Paris,    den  8.  Man;  1887. 
Petrefacten,  die  ich  in  der  ecole  des  mines  in  Paris  gesehen 
hatte,   liessen  mich   vermuthen,    dass    im  Depl.  de  la  Sarthe 
Aequivalente  der  venctiani stehen  grauen  Kalke  anstehen  dürften. 
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Ich  beschloss,  diese  an  Ort  and  Stelle  aufzusuchen.  Nun  bin 
ich  zurückgekehrt.  Meine  Erwartungen  sind  bei  weitem  über- 
troffen worden. 

Im  Departement  de  la  Sarthe  ist  die  Facies  der 
grauen    Kalke    von    Venetien    typisch    entwickelt. 
Man  findet  dort  sogenannte  Lithiotis  -  KaWie   wie  in  den  Sette 
und  Tredici-Comuni.     Man  findet   dort  eine  Fernen  -  Schicht, 
welche  der  von  Grezzana  bei  Verona  zum  Verwechseln  ähnlich 
ist   und   wie  diese  fast  nur   aus  Fernen  besteht.      Man  findet 
schliesslich  einen  Z>ur^a- Horizont,   genau  wie  in  den  venetia- 
nischen  Alpen ;  wie  in  der  valle  del  Faradiso  und  in  der  valle 
deir  Anguilla.      Die  betreffenden  Schichten   bilden    einen   sehr 
charakteristischen  und  leicht  kenntlichen  Horizont.    Sie  dürften 
sich  deshalb  auch  stratigraphisch  als  recht  verwendbar  erweisen. 
Der    erste,    welcher  die  uns   interessirenden  Kalke  beob- 
achtet hat,  soll,  nach  mündlicher  Mittheilung  des  Herrn  Chblot, 
TuioBR   gewesen    sein.      Später   sind    jene  Kalke  auch  durch 
GuiLLiBR  constatirt  worden.     Herr  Güillier    hat    vom  Depar- 
tement de  la  Sarthe   eine   geologische    Karte    im    Maassstabe 
1  :  40000   angefertigt,    welche  mir  sehr  exact  erscheint.     Auf 
dieser  Karte  sind  die  bezüglichen  Schichten   mit  31  L    ausge- 
zeichnet.   Es  heisst  in  der  Erklärung,   welche  der  Karte  bei- 
gefügt ist:     „31  L.    Mittlerer  Lias  ist  im  Thale  zwischen  Eye 
und  Gesnes-le-Gandelin  durch  einen  braunen  Kalk  repräsentirt. 
Dieser   Kalk    schliesst   eine   enorme  Menge  plumper  Fossilien 
ein,  welche  kaum   bestimmbar  sind.     Man  unterscheidet  Car- 
diten  und  Fernen."     In  dem  posthumen  Werke   von  Güillier 
„Geologie  du  departement  de  la  Sarthe",   Le  Maus  und  Faris 
1886,  findet  sich  in   Bezug  auf  jene  Schichten  nur  eine  Stelle 
und  zwar  p.  108.     Es  heisst  daselbst: 

„Man  trifft   im  Thale  der  Mühle    von  Jupilles ,    zwischen 
le  Petit-Oisseau  und  Saint-Victeur,  eine  Bank  compacten,  spä- 
thigeu,  gelblichen  Kalkes,    über  welcher  sich  blaue,  fossilfreie 
Thone  abgelagert  haben.      Letztere  scheinen  dem  oberen  Lias 
anzugehören.-     Die  Thone  ihrerseits    sind    von  wohl  charakte- 
risirtem  Unteroolith  überlagert.      Die  in  Frage  stehende  Bank 
nimmt  also  die  Stelle  des  mittleren  Lias  ein;  aber  ihre  mine- 
ralogischen   und    palaeontologischen    Charaktere   unterscheiden 
sie  von  allen  anderen  Ablagerungen  dieser  Etage.    Sie  schliesst 
Fernen,  Natiken  und  dicke,  herzförmige  Muscheln  mit  ausser- 
ordentlich dickem  Schlosse  ein.    Letztere  scheinen  zur  Gattung 
Pachyrisma  zu  gehören.     Die  Arten  sind  alle  noch  unbestimmt. 
Triobr  hat  jene  Bank    in    den   mittleren  Lias   gestellt.      Wir 
belassen  sie  vorläufig  an  dieser  Stelle." 

Herr  Güillibr    hat   die    erwähnten  Fossilien  Herrn  Dod- 
?iLLE  zur  Bestimmung  übergeben.     Diese  Fossilien    waren   es, 


wflclie  mich  iL'liliaft  aii  dio  grauen  Kalkig  von  Vcnetien  erin- 
iiKilL'U  und  mich  v?raiilii8St  habeu,  die  bezüglichen  l-'uadpunkm 
zu  besuchen.  lierr  Chklot,  welcher  den  Departement  de  la  Sartfaö 
auagezeichuet  kennt  und  noch  unter  Guilubus  Leitung  daselbüt 
gearbeitet  hat,  war  auf  meiu  Ersuchen  sofort  bereit,  mich  zu 
begleiten.  Zur  Verfügung  standen  für  den  Ausflug  das  Blatt 
Mayenne  der  topographischen  Aufnahme  1 :  80000,  sowie  die 
geulog;ische  Karte  des  Departement  de  la  Sarthe  von  Guilliku 
1 :  40000. 

Wir  fuhren  am  Donuerstag,  den  3.  März  früh  von  le  Mans 
nach  Boorg  -  le  -  Ito) ,  einer  kleinen  Station  zwischen  le  Uans 
und  Alen^on.  Von  Bourg-le-Roi  führt  die  Strasse  westlich 
nach  le  Petit- Olsseau,  einem  Dorfe,  welches  man  passeud  als 
Aueigaugspunkt  für  die  weiteren  Ausflüge  wählen  kann.  Zwi- 
schen Bourg-!e-Roi  und  le  Petit-Oisseau ,  bei  dem  Weiler  les 
Ragoltieres,  ist  eiu  Bruch  im  silurii^chen  Sandstein  erößiiet. 
Der  Sandstein  ist  —  so  weit  mau  dies  beobachten  kann  — 
ziemlich  steil  aufgerichtet  und  wird  von  horizontal  lagerudeo 
Gerollschichten  bedeckt.  Die  Gerülle  bestehen  zumeist  aus 
silurischem  Sandstein.  Sie  dürften  vom  Bajocien-Meer  gebildet 
und  abgelagert  worden  sein.  Die  Oberfläche  des  Sandsteins 
bildet  nicht  selten  förmliche  Taschen,  in  welche  hinein  die 
Geröile  sich  abgesetzt  haben.  Von  le  Petit-Oisseau  führt  die 
Strasse  in  südwestlicher  Richtung  durch  die  Hütten  von  Egreffin 
nach  St  Victeur.  Vor  Egreffin  befindet  sich  westlich  von  der 
Strasse  eine  Einsenkung.  Die  Schichten ,  welche  den  Grund 
dieser  Einsenkung  bilden,  sind  nicht  zu  beobachten.  Doch 
dürften  Thone  entwickelt  sein,  denn  der  Grund  ist  ganz  ver- 
sumpft. Ueber  diesen,  allerdings  nur  gemuthmaassten  ThoneD 
folgen  Bänke  harten ,  gelblich  grauen  Kalkes.  In  demselbeD 
finden  sich  Pema  cf.  Taramdlü  und  Megalodon  cf.  pumilu».  Die 
Mächtigkeit  der  Kalke  ist  hier  nicht  zu  bestimmen.  Das  ganze 
Vorkommen  erinnert  lebhaft  an  manche  graue  Kalke  Vene- 
tiens.  Der  Abhang,  welcher  aus  der  Einsenkung  auf  die 
Chaussee  führt,  ist  leider  ganz  bewachsen  und  demnach  der 
geologischen  Beobachtuni^  nicht  zugänglich.  Die  Chaussee 
bildet  gleich  hinter  der  Einsenkung,  dicht  vor  Egreffin,  einen 
Wegein  schnitt.  In  diesem  Wegeinschnitt  beobachtet  maD  bei- 
derseits von  oben  nach  unten  folgende  mehr  oder  weniger 
horizontal  lagernde  Schichten: 

1.  Weisse,  platten  form  ig  abgesonderte,  ausge- 
zeichnet oolithische  Kalke,  nach  der  Karte 
von  GuiLLiKR  dem  Hathonien  angehörend. 
Ungefähre  Mächtigkeit 2,00  m 

•1.    Weisse  und  graue,  dickbankige,  harte,  zum 


207 


3. 


Tbeil  ebenfalls  oolithische  Kalke  mit  zahl- 
losen Durchschnitten  von  Trichites  sp.,  Tri- 
gonia  costata,    Lima  Hector, 

Bajocien.      Mächtigkeit 

Bläuliche  Thone.     Mächtigkeit 


4.    Gelbe  Quarzsande.     Ungefähre  Mächtigkeit 


1,50  m 
0,90  m 
1,00  m 


Weiter  ist  das  Profil  nach  unten  nicht  zu  verfolgen,  weil 
eben  der  tiefer  liegende  Abhang  der  vorhin  erwähnten  Ein- 
Senkung  verwachsen  ist.  Wie  oben  bemerkt,  finden  sich  in 
dieser  Einsenkung  Kalke  mit  Pema  und  Megalodon.  Der  nicht 
entblösste  Zwischenraum  zwischen  den  gelben  Quarzsanden 
und  den  Fernen  -  Kalken  dürfte  ungefähr  3  m  betragen.  Das 
ganze  Profil  stellt  sich  demnach  in  ungefährer  Uebersicht 
folgenderraaassen  dar: 


Egrefßn. 


8W. 


Chaussee  nach 
St.  Victeur. 


Bach  von 


NO. 


9,90!^ 


^003 


■1       f      t     >     I 


] 


12  3  4  5 

1  =  Weisse,  plattenförmige,  ausgezeichnet  oolithische  Kalke.    Bathonien? 

2  =  Weisse  und  graue,  dickbankige,   z.  Th.  oolithische  Kalke.    Bajocien. 

3  =  Bläuliche  Thone. 

4  =  Gelbe  Quarzsande. 

5  =  Gelbgraue  Kalke  mit  Vema  und  Megalodon. 


Dieses  Profil  kann  man,  wenn  auch  nicht  immer  so  voll- 
kommen entwickelt,  mehrfach  beobachten.  Da  die  Schichten 
horizontal  oder  fast  horizontal  lagern,  da  ferner  die  platten- 
förmigen  Kalke,  die  dickbankigen  Kalke  des  Bajocien,  sowie 
die  Pernen-Kalke  sehr  leicht  kenntlich  sind,  so  ist  man  über 
den  Horizont,  in  welchem  man  sich  befindet,  überall  rasch 
orientirt.      Auch    kommt    noch   ein    Merkmal   hinzu,    um    die 


Orient'iruDg  zu  erleichCerD.  Wie  bemerkt  sind  aber  und  wahr- 
scheinlich auch  unter  den  Fernen  -  Kalken  Tlione ,  das  heisst 
Wasser  führende  Schichten  entwickelt.  Bei  der  horizontalen 
Schichtenlage  macht  sich  dies  iu  dem  welleaförmigen  Terrain, 
südvestlich  von  le  Petit  -  Oisaeau  leicht  bemerkbar.  War  der 
Feldweg  trocken,  so  befanden  wir  uns  im  Niveau  der  oberen 
oder  der  unteren  Kalke.  War  der  Feldweg  morastig  —  häufig 
derart,  dass  man  ihn  kaum  begehen  konnte  —  so  nareo  wir 
im  Niveau  der  oberen  oder  der  geninthinaassten  unteren  Tbone. 
Ilei  jedem  der  zahllosen  kleinen  Wege,  die  vom  Plateau  we- 
nige Meter  abwärts  fähren,  war  dieser  doppelte  Wechsel  in 
der  Beschaffenheit  des  Weges  aufs  schärfste  ausgeprägt. 

Der  reichste  Pundpunkt  für  Fossilien  der  Pernen-Schicbt  ist 
bei  der  Mahle  von  Jupüles.  Die  betreffende  Schicht  steht  dicht 
bei  der  Mühle  an;  rechts,  d.  h.  östlich  vom  Wege,  welcher 
von  der  MQhle  nach  la  Cornillere  fßhrt.  Man  beobachtet  hier 
horizontal  oder  fast  horizontal  lagernde  Bänke  eines  sehr  har- 
ten, bald  gelblichen,  bald  mehr  röthlichen,  bald  schwärzlichen 
Kalke».  Zahlreich  fanden  sich  auch  grosse ,  lose  Blöcke  des- 
selben Gesteins.  Wir  haben  dieselben  mit  Zuhulfenahme  eines 
Arbeiters  fast  alle  zertrümmert.  Einzelne  der  losen  Blöcke 
sind  vollkommen  durchsetzt  von  grossen  Pernen,  deren  Schalen 
meist  in  schneeweissen,  krystallinischeo  Katkspath  umgewandelt 
sind.  Zerschlägt  man  einen  derartigen  Block,  so  erhält  man 
dunkle  Kalke,  welche  von  zahllosen  weissen  Bändern  durch- 
zogen sind.  Solche  Stücke  sind  den  sogenannten  /.'(/iictts-Kalken 
von  Venctien  —  die  sn  häufig  architektonische  Venvciidunfj 
gefunden  haben  —  zum  Verwechseln  ähnlich.  Auch  sogenannte 
Lithiotis  für  sich  allein  gelang  es  mir  zu  erhalten.  Sie  sind 
von  dem  venetianischen  Vorkommen  schwerlich  zu  unterscheiden. 
In  vielen  Fällen  dürften  diese  sogenannten  Lilhiotis  dort  wie  hier 
nur  eigenth  Jim  lieh  abgeblätterte  Pernenschalen  sein.  Bei  der 
Mühle  von  Jupilles  finden  sich  neben  Pflanzenresten  zahlreiche, 
meist  schlecht  erhaltene  Pelecypoden,  seltener  Gastropoden. 
Eine  kleine,  A'ofi'ca-ähn liehe  Form  besitzt  manchmal  noch  ihre 
Sculptur.  Alles  wie  im  /Jurya- Horizonte  der  grauen  Kalke 
von  Venetien.     VorläuRg  vermochte  ich  zu  bestimmen: 

Pema  cf.  Taramellii  Bcehm, 

Dwrga  cf.  Nicoliii  B<£QH, 

Durga  cf.  crassa  B<BHti, 

Megalodon  cf.  pumüug  Bbnbckb. 

Die  Mächtigkeit  der  Schichten  beträgt  am  Wege  selbst 
ungefähr  1  ni,  doch  dürfte  sie  beträchtlicher  sein.  Wir  sam- 
melten in  dem  tiefer  liegenden  Bache  an  der  Mühle  sowohl 
Pernen    wie  Megalodonten.      Es   ist    demnach    nicht   unwahr- 
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scheiolich,  dass  die  Pernenkalke  auch  hier  noch  anstehen.  Das 
Hangende  und  Liegende  der  Pernenkalke  ist  auch  an  der 
Mahle  von  Jupilles  nicht  zu  beobachten.  Der  Weg  von  der 
Mühle  nach  la  Cornillere  steigt  etwas  an.  Die  Abhänge  des 
Weges  sind  beiderseits,  bis  auf  etwa  150  ra  Entfernung  von 
den  Kalken,  bewachsen.  Alsdann  folgt  eine  Entblössung.  Man 
beobachtet  zu  unterst  hellgraue  und  dunkle  Thone  mit  gelben 
Sauden.  Darüber  folgen  die  dickbankigen  Kalke  des  ßajocien, 
dann  die  dünnplattigen,  ausgezeichnet  oolithischen  Kalke.  Also 
ganz  wie  im  Normalprofil  bei  Egreffin!  Steigt  man  von  der 
llöhe  des  Weges  nach  der  Ferme  la  Valliniere  hinab,  so  beob- 
achtet man  die  umgekehrte  Schichtenfolge.  Der  Weg  ist  oben 
trocken,  man  befindet  sich  im  Horizonte  der  dünnplattigen  und 
dickbankigen  Kalke.  Der  Weg  wird  sumpfig.  Man  sieht 
dem  entsprechend  rechts  und  links  die  Thone  anstehen.  Der 
Weg  wird  gleich  darauf  wieder  trocken.  Man  geht  auf  Pernen- 
kalken.  Tiefer  hinab  sind  die  Wiesen  völlig  versumpft;  hier 
dürfte  also  eine  Thonschicht  entwickelt  sein.  Dieselbe  ist 
allerdings  auch  hier  nicht  direct  zu  beobachten. 

Das  eben  geschilderte  Bild  kehrt  nun  mit  mehr  oder  we- 
niger grosser  Regelmässigkeit  überall  wieder.  Neben  anderen 
Punkten  fanden  wir  die  Pernen- Schicht  bei  Longue  Meziere 
zwischen  le  Petit  -  Oisseau  und  der  Mühle  von  Jupilles,  bei 
dem  chäteau  de  Jupilles,  bei  Moulin  Mort,  sowie  hinter  la 
Cornillere,  auf  dem  Wege  nach  Gesnes-le-Gandelin.  Nur  ein 
sehr  merkwürdiges  Vorkommen  möchte  ich  hier  noch  besonders 
hervorheben. 

Auf  dem  Wege  von  la  Cornillere  nach  Gesnes-le-Gandelin, 
dicht  vor  Vallas  geht  ein  Pfad  links,  also  nach  Süden  ab. 
Hier  fand  ich  eine  Pernen- Schicht,  die  in  ihrem  Aussehen 
absolut  identisch  ist  mit  der  Pernen-Schicht  der  grauen  Kalke 
von  Grezzana  bei  Verona.  Die  ganze  Ablagerung  besteht  fast 
nur  aus  Pernen.  Man  kann  dieselben  in  kurzer  Zeit  mit  wohl 
erhaltenen  Bandgruben  zu  hunderten  sammeln.  Die  Art  steht 
der  Fema  von  Grezzana  zum  mindesten  sehr  nahe.  Neben 
Pema  findet  sich  Megalodon  cf.  pumüus  mit  gut  erhaltenem 
Schlosse.     Durga  konnten  wir  hier  nicht  nachweisen. 

Es  ist  sicherlich  überraschend,  dass  die  Facies  der  grauen 
Kalke  von  Venetien  ganz  unvermittelt,  so  viel  ich  weiss, 
im  Departement  de  la  Sarthe  auftritt.  An  der  Richtigkeit 
der  Thatsache  ist  jedoch  nicht  zu  zweifeln.  Die  wenigen 
Stücke,  welche  sich  in  der  ecole  des  mines  befinden,  wären 
an  und  für  sich  schon  beweisend.  Die  dort  vorhandenen  Pernen 
und  sogenannten  Lithiotis  sehen  —  wie  ich  Herrn  DoüvillE 
sofort  bemerkte  —  dem  Vorkommen  von  Venetien  zum  Ver- 
wechseln ähnlich.     Ofi'en  gestanden  habe  ich  auch  an  die  Her- 
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kuiift  der  Stücke  Dicht  eher  geglaubt,  als  big  ich  die  gleichen 
irn  anstehi>ndca  Gesteine  bei  der  Mühle  vonJupillea  gesammelt 
hatte.  Auf  dem  Wege  von  Boarg-Ie-Roi  nach  le  Petit-Oisseau 
fanden  Herr  Chblot  und  ich  lose  Blöcke,  die  ihrem  Aussehen 
nach  eben!«o  gut  bei  Rovere  di  Velo  hätten  liegen  können. 
An  der  Mühle  von  Jupilles  sammelt  man  Pflanzenreste ,  Fer- 
nen, Durgen,  Me^alodonten  genau  in  der  Vereinigung  wie  im 
Durya-Bonzoüle  der  valle  del  Paradiso  und  der  valle  dell' 
Anguilla.  Die  Fernen  -  Schicht  von  Valla*  entspricht  durchaus 
der  Fernen -Schicht  von  Grezzana  bei  Verona.  Dazu  kommt, 
dass,  gerade  wie  in  den  grauen  Kalken  von  Venetien,  Cepha- 
lopoden  völlig  fehlen.  Allerdings  haben  wir  auch  keine  Brachin- 
poden  gefunden.  Allein  dieselben  mangeln  auch  gewissen  Ho- 
rizonten der  grauen  Kalke  vollständig.  Es  unterliegt  somit 
nach  meiner  Meinung  keinem  Zweifel: 

Die  Facies  der  grauen  Kalke  von  Venetien 
ist  im  Departement  de  la  Sarthe  typisch  ent- 
wickelt. 

Es  entsteht  nun  die  wichtige  P'rage,  ob  und  weiche  Be- 
ziehungen zwischen  den  grauen  Kalken  von  Venetien  and 
den  bezüglichen  Ablagerungen  im  Departement  de  la  Sarthe 
bestehen.  Diese  Frage  setzt  natürlich  ein  genaues  Studium 
der  gesammelten  Fossilien  voraus.  Ich  werde  dieses  Studium 
beginnen ,  sobald  ich  aus  Spanien  zurückgekehrt  sein  werde. 
Vorläufig  vermag  ich  nur  zu  sagen,  dass  die  Gattungen 
Dnr^ju  und  31  ejahnlo!,  im  1)7.  p  ;i  r  t  >■  m  cn  t  i!  e  la  -Sarthe 
ebenso  wie  in  den  grauen  Kalken  von  Venetien 
auftreten,  und  dass  die  Fernen  von  hier  und  dort  einander 
sehr  ähnlich  sehen.  Nebenbei  bemerkt,  sind  die  Gattungen 
Darga  und  üegalodon  meines  Wissens  hiermit  zum  ersten  Male 
in  Frankreich  nachgewiesen. 

Eine  zweite  Frage  ist  die ,  welche  stratigraphische  Stel- 
lung die  Pernen-Kalke  im  Departement  de  la  Sarthe  einnehmen. 
Diese  Frage  könnte  eventuell  für  die  Stellung  beziehungsweise 
Gliederung  der  grauen  Kalke  Venetiens  von  entscheidender 
Wichtigkeit  sein.  Leider  haben  wir,  wie  bemerkt,  weder  das 
Hangende  noch  das  Liegende  der  bezüglichen  Kalke  irgendwo 
beobachten  können.  Eines  aber  steht  fest  Die  Kalke  lagern 
gegen  5  m  unter  dem  Hnjocien.  Der  nntere  Theil  von  diesen  5  m, 
ongel'ühr  '.^  m,  bleibt  bis  auf  weiteres  unbestimmt.  Der  obere 
Theil,  ungefähr  '1  m,  ist,  nie  man  aus  dem  p.  ~207  mitgetheil- 
ten  Profil  ersieht,  von  Thonen  und  Sauden  gebildet,  Reprä- 
sentiren  die  Thone,  wie  Goillibr  annahm,  oberen  Lias,  so 
würden  die  Fernen-Kalke  in  der  Thal  wahrscheinlich  mittleren 
Lias  darstellen. 
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Zam  Schluss  kann  ich  nicht  umhin,  den  Herren  Douvill£ 
aod  Baylb  meinen  herzlichen  Dank  für  ihr  ausserordentlich 
liebenswürdiges  Entgegenkommen  zu  sagen.  Es  wurde  mir  in 
der  ecole  des  mines  alles  geboten,  was  ich  brauchte,  und 
ich  konnte  daselbst  frei  und  ganz  nach  Belieben  arbeiten. 
Vor  Allem  aber  fühle  ich  mich  Herrn  Chelot  tief  ver- 
pflichtet. Nur  seine  kundige  Führung  ermöglichte  es,  dass 
ich  die  oben  erwähnten  Localitäten  in  wenigen  Tagen  kennen 
lerote.  Auch  hat  Herr  Chelot  mir  in  liberalster  Weise  Karten 
und  Bücher  zur  Verfügung  gestellt.  Zufälliger  Weise  war  am 
Tage  meiner  Rückkunft  nach  Paris  Sitzung  der  französischen 
geologischen  Gesellschaft.  Ich  hatte  die  Ehre,  dieser  Sitzung 
beizuwohnen,  und  es  wurde  Herrn  Chelot  und  mir  gestattet, 
über  die  Ergebnisse  unseres  Ausfluges  zu  berichten. 


2.    Herr  K.  Oebbeke  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  Glaukophan  und  seine  Verbreitung  in 

Gesteinen. 

München,   den  28.  März  1887. 

Dank  dem  freundlichen  Interesse,  welches  eine  Anzahl 
Fachgenossen  an  meiner  Notiz  über  den  Glaukophan  und  seine 
Verbreitung  in  Gesteinen  (diese  Zeitschrift  1886,  p.  634 — 653) 
genommen  haben,  bin  ich  in  der  Lage,  einige  Vorkommen  und 
Ergänzungen  nachzutragen.  Den  Herren  Crbdner,  Kalkowskt, 
Sadbb  und  G.  H.  Williams  bin  ich  für  ihre  brieflichen  Mit- 
theilungen und  Uebersendung  von  mikroskopischen  Präparaten 
sehr  verpflichtet  und  benutze  ich  diese  Gelegenheit  mit  auf- 
richtigster Freude,  genannten  Herren  meinen  besten  Dank  für 
die  Antheilnahme ,  welche  sie  jener  Zusammenstellung  erwiesen 
haben,  auszusprechen. 

Dem  Literaturverzeichnisse  sind  einzufügen: 

1878.    M.  E.  Wadsworth.    Notes  on  the  Petrography  of  Quincy  and 

Rockport,  February  20.     Proceedings  of  Boston  Society  of 

natural  history,  Vol.  XIX,  p.  309—316. 
„        Michel-Levy.    Erster  Fund  von  Glaukophan   in  Californien. 

4^*»  Ann.  Report  of  the  State  mineralogist  of  California,  1884, 

p.  182.     (War  mir  nicht  zugänglich.) 
1881.    J.  Macpherson.    Apuntes  petrograficos  de  Galicia.   Anales  de 

la  Sociedad  Espanola  de  historia  natural,    X,    p.  72 — 76. 

Referat:  N.  Jahrb.  für  Mineral.,  Geol.  etc.,   1882,  II,  p.  55. 
,        K.  A.  LossEN.     Glaukophan  im  Syenitporphyr  von  Elbingerode 

(Harz).    Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXIII,  p.  175.  P. 
,        Rosenbusch.   N.  Jahrb.  für  Mineral.,  Geol.  etc.,  1881,  I,  p.  238, 

am  Schlüsse  eines  Referates  über  Arbeiten  K.  A.  Lossen's. 
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1882.     A.  Sauek.     ErIfLulefUQgen    zur  geologistliE^o  Stiecialkarlf   des 

Königreichs  Sachsen,     SectiuD  KuiiferliiTg,  [j.  24. 
I8H6.    Bkucekon  et  Michel-Lew.     Sur   Ins  rocbcs  eruplivus  et  )« 
lerraios  stratifiea  de  la  serrania  de  Honda,    CooipL  read. 
No.  11.  15  mars,  p.  ß40. 

,        GEOnoE  F-  BecKEH.     Cretaceous  mctamorphic  rockn   of  Cali- 
fornia.   AmeriL-aD  Journal  of  3oioDCi\  May,  |),  353. 

,        Kalkowskv.     Elemente    der    Litbologie.     Kapild   der  Oriin- 
Bchiefer. 

,        KoTö.    A   uole  DD  Glaucupbaiie.     Jouruai  of  tlic  College  of 
Science,  rmpciial  ünivereily,  Vo!.  I.  ?art.  I,    Tükj-n, 

Kin  Syenitporphyr  mit  feinkörniger  GruDdmasse  aus  der 
Nähe  voD  Elbingerode  am  Harz  ist  nach  LossK^  durch  dea 
G«3halt  an  Glaukophan  charakterisirt. 

In  Schlesieu  ist  die  weite  VerbreituDg  des  Glaukopliao 
in  den  Giiinschicfern  durch  li.*i.KowsKV  nachgewiesen.  Ein 
«chUnes  ßei.iptel  für  das  Vorkommen  des  Glaukophan  bietet 
der  Glaukuphan  im  grünen  Schiefer  von  Ludwigsdurf  bei 
Kirsch  berg 

Auf  das  Vorkommen  des  Glaukophan  im  säclisisclicß 
E^rißcbir^'e  wurde  zuerst  die  Auf  merk  sauikeit  durch  Saueb 
gelenkt.  Im  Gebiete  der  Sectton  Kupferberg  lindeu  sich  Am- 
phibolite  und  Eklogite  in  Form  onteraeordneter  tiinlay:erungeti 
in  der  Gneissformation.  Sie  sind  durch  den  Wechsel  in  ihrer 
Zusammensetzang  und  Lagerung  f^o  eng  verbunden ,  das«  sie 
kartographisch  nicht  za  trennen  sind.  Sie  enthalten  Omphacit, 
Hornblende  und  Granat,  ferner  Zoisil.  Titanit,  Schwefelkies, 
Magnetkies  und  seltener  noch  Disthen,  Orthoklas,  Plagioklas, 
Kuchsit,  Glaukophan,  Chlorit  und  Biotit. 

„Als  Glaukophan  wurde  ein  nur  selten  vorkommender, 
intensiv  blau  gefärbter,  in  prismatisch  gestreckten,  ausgelappten 
Körnchen  vorkommender  ßestandtheil  gedeutet,  und  zwar  weil 
dieser  I.  einen  starken  Fleochroismus:  dunkelblau  —  blass grün- 
lich gelb,  '2.  die  niedrige  Auslöschungsschiefe  von  2 — 5",  3,  eine 
innige  parallele  Verwachsung  mit  schon  etwas  zersetztem 
Strahlstein  erkennen  iässl.  Glaukophan  ist  bis  jetzt  nachge- 
wiesen: in  den  sehiefrigen,  klippenartig  hervorragenden  Am- 
phibolite  unweit  des  Friedhofes  westlich  von  Kupferberg  und 
in  einem  stark  zersetzten,  dunkel  schwärzlich  grünen  Amphi- 
boiitblocke  ans  dem  Spitzberger  Revier.  In  beiden  Fällen  ist 
eine  secundärc  P^ntstehung  des  tilaukophan  aus  Strahlstein 
nicht  unwahrscheinlich." 

Bei  Besprechung  zweier  Arbeiten  von  Lossrn  erwähnt 
RosBNBDScn  am  Schlüsse  seines  Referates  den  sogenannten 
Forellenstein  von  Gloggnitz  in  Niederösterreich  an  der 
Semmeringbahn. 
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RosBNBUSCH  hält  das  in  diesem  Gestein  auftretende  blaue, 
pleochroitische  Mineral  für  Glaukophan.  *)  Neben  Glaukophan 
fioden  sich  in  dem  schiefrigen  Quarz -Orthoklas -Gestein  noch 
Pyroxen  und  Granat. 

Nach  Macpherson  (1.  c,  p.  79)  trifft  man  in  der  Umge- 
bung von  Vigo  in  Galicien  (Spanien)  in  der  archäischen 
Formation  einen  Syenitgneiss,  welcher  neben  Quarz,  Ortho- 
klas, Plagioklas  (wahrscheinlich  Oligoklas)  und  einem  Feldspath 
von  Mikroklin  -  artigem  Habitus  aus  Glaukophan  und  Zirkon 
besteht.  Rosenbusch  (Ref.  1.  c,  p.  56)  kennt  ein  durchaus 
identisches  Gestein  von  Cevadaes  in  Portugal. 

Michel -LfivY  und  Bbrgeron  beschreiben  ophitische  Ge- 
steine von  Antequerra  und  las  Perdrices  (Provinz  Malaga), 
Spanien,  in  denen  secundär  gebildeter  Glaukophan  auftritt. 

Der  Glaukophan  wurde  in  Californien  (Nord- Amerika) 
nach  G.  F.  Beckeh  (1.  c.)  zuerst  im  Jahre  1878  von  Michel- 
LfivY  entdeckt.  Er  scheint  mit  gewöhnlicher  Hornblende  durch 
Uebergänge  verknüpft  zu  sein.  Scharfe  Grenzen  können  zwi- 
schen den  verschiedenen  metamorphosirten  Gesteinen  der 
Coast  Range  nicht  gezogen  werden,  sie  gehen  in  einander  all- 
mählich über.  Die  Glaukophanschiefer  bestehen  aus  Muscovit, 
Quarz,  Zoisit  und  anderen  Mineralien. 

Aus  dem  Gestein  von  Quincy  in  der  Nähe  von  Boston 
wird  von  Wadsworth  eine  schwarze  oder  dunkel  grüne,  leicht 
(unter  Aufschwellen)  schmelzbare  Hornblende  erwähnt,  welche 
ira  Dünnschliff  mit  blauer,  grüner  oder  brauner  Farbe  durch- 
sichtig wird  und  zum  Theil  in  Chlorit  umgewandelt  ist,  sie  ist 
nach  Williams  als  Glaukophan  anzusehen.  Eine  mit  blauen 
und  grünen  Farbentönen  durchsichtig  werdende  Hornblende 
findet  sich  auch  in  dem  Rockport -Syenit.  Das  Gestein  von 
Quincy  besteht  aus  Orthoklas,  Quarz,  Hornblende  und  hie  und 
da  etwas  Plagioklas. 

Die  Verbreitung  von  Glaukophan  -  Gesteinen  in  Japan 
wird  in  der  jüngst  erschienenen  Arbeit  Kotü's  in  ausführ- 
licher Weise  erörtert.  Primärer  Glaukophan  bildet  einen  we- 
sentlichen Gemengtheil  eines  grau -blauen  bis  purpur-blauen 
Gesteins,  welches  früher  von  den  Japanern  als  Cyanitschiefer 
bezeichnet  wurde  und  das  sich  in  dem  krystallinen  Schiefer- 
system der  Insel  Shikoku  (=  Shikok)  findet.    Besonders  typisch 


')  Auch  Becke  hat,  Dach  einem  von  der  Administration  des  ,,Sem- 
meriug- Almanach''  versandten  Circular,  das  dunkele  Mineral  für  eine 
Varietät  der  Hornblende  gedeutet. 


ist  das  Gestein  am  Berg  Otakisan ,  in  der  Nälie  der  Stadt 
Tokufihiiiia  und  bei  der  Kupfermine  Bes^shi  entwickelt.  Es 
enthält  neben  Glaukophan  u.  a.  noch  oliv-grfinen  Epidot,  gelb- 
grüne Krystalle  von  Granat,  Quarz,  etwas  Feldspath,  Rutil, 
Kisenglanz  und  t'ieinontit. 

Uie   chemische    Zusaitimenselzung   des   Glaukophan    fand 
YosHiDA  folgenderm 


SiO' 56.71 

Al'O'  ....  15.14 

Fe»0'      .  .  .  9.78 

FeO 4.31 

CaO 4,80 

MgO 4,33 

Na>0    -  .  ,  .  4,83 

K>0 O.'JS 


100,15 


Spec.  Gew. 


c  =  grünlich  blau, 
b  =  lavendel  -  btau, 
a  =  bläulich  braun, 
c  >  b  >  a. 

Weitere  krystallographische  Bemerkungen  (inden  sich  in 
der  Original-Arbeit,  auf  welchp  verwiesen  worden  iiiuss. 

Ausser  diesem  primären  Glaukophan  begegnet  jiian  secua- 
dären  Glaukophan,  und  zwar  ungemein  häulig,  in  den  paläo- 
zoischen Schalsteinen  (Slaty  diabase  -  tnlT).  Er  ist  hier  aus 
Augii,  wahrscheinlich  Diallag  nach  dem  Verfasser,  entstandeo. 
Einen  gleichen  Ursprung  hat  der  Glaukophan  in  den  Amphibo- 
liten  der  archäischen  Foriiiatiün.  Diese  Art  der  Umwandlung 
des  Diallag  in  Glaukophan  „Giaukophanisirung  (glaucophani- 
zation)"  erklärt  sich  wohl  ausderZusumniensetzung  des  frischen 
Diallag : 


SiO"  .  , 

.  .     46,40 

Al-0'   . 

.  .     15,59 

FeO     1 
Fe'O- 1 

.  .     12,62     1 

MsO  .  . 

7,15 

CaO    .  . 

.  .     13.5-2 

Na>0  .  . 

2.23 

B'O    .  . 

.  .      0,93 

H'O    .  . 

,  .       1,60 
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Oestlich  von  Ömiya  bei  Akaya,  Provinz  Musasbi,  triift 
man  in  einem  Melapbyr  Glaukophan,  dessen  Kern  nocb  bäufig 
ans  branneni  Pyroxen  bestebt.  Vielfacb  bilden  aucb  Glauko- 
pban-Nädelcben  die  Ausfüllungsmasse  mandelartiger  Hoblräume. 

In  den  Scbalsteinen  wurde  aucb  eine  Asbest-  und  Kroky- 
dolitb-artige  Ausbildung  des  secundären  Glaukopban  beobacbtet. 

Bezüglich  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Kroky- 
dolith  ist  die  Arbeit  von  Rbnard  und  Klbmbnt:  8ur  la  com- 
Position  chimique  de  la  krokydolite  etc.,  Acad.  roy.  de  Belgique, 
3"*  Serie,  VIII,  No.  11,  1884,  nachzusehen. 

Unser  verdienstvoller  Landsmann  in  Rom,  Herr  Professor 
Dr.  Stiiüevbr,  hat  im  2.  Hefte  des  Neuen  Jahrbuches  für  Mi- 
neralogie, Geologie  etc.,  1887,  I,  p.  213  einige  Bemerkungen 
über  Gastaldit  und  Glaukophan  veröffentlicht,  welche  mich 
veranlassen,  noch  Folgendes  anzufügen.  Wenn  ich  auf  p.  649 
meiner  Notiz  in  dieser  Zeitschrift,  Zeile  14  v.  u.  noch  nach- 
trage: „An  allen  den  von  Herrn  Strubybr  citirten  Vorkommen 
findet  sich  das  Minpral  (Gastaldit)  in  länglichen  Rrystallen 
oder  in  stab-  oder  faserförmigen  Massen  zwischen  dem  Chlorit- 
schiefer  und  wird  begleitet  von  Sismondin,  Granat,  Apatit, 
Kupferkies  und  Pyrit^',  so  habe  ich  alles  wiederholt,  was  in 
der  Originalarbeit  über  den  Gastaldit  von  dem  geologischen 
Vorkommen  gesagt  ist,  und  hierauf  bezieht  sich  die  Bemer- 
kung in  meiner  kurzen  Mittheilung  der  Zeitschrift  für  Mineralogie 
und  Krystallographie:  „Nähere  Angaben  über  das  geologische 
Vorkommen  der  unter  6 — 8  aufgeführten  Glaukophan-  (Gastal- 
dit-) Gesteine  liegen  nicht  vor." 

Bezüglich  der  Ausführungen  des  Herrn  Strubybr,  welche 
sich  auf  die  Angabe  Bokney's  beziehen  und  die  Frage  erörtern, 
ob  der  von  letzterem  zwischen  Verres  und  St.  Vincent  ange- 
gebene Fundort  neu  sei,  muss  ich  auf  die  Originalnotiz  des 
Herrn  Strubver  im  Neuen  Jahrbuch  verweisen.  Da  mir  keine 
topographischen  und  geologischen  Karten  jener  Gegenden 
augenblicklich  zur  Verfügung  standen  oder  stehen,  so  musste 
natürlich  bei  Erwähnung  des  von  Bonnby  angegebenen  Fund- 
ortes auch  das  (?)  hinter  Nus  mit  abgedruckt  werden. 

Dass  die  optischen  Eigenschaften  der  Mineralien  mancherlei 
Schwankungen  unterworfen  sind,  ist  eine  Thatsache,  welche 
nicht  bestritten  wurde.  Zu  der  Aeusserung  in  der  Zeitschrift 
für  Mineralogie  und  Krystallographie:  „dass  diese  Angaben 
(Lbhmann's)  sich  unmöglich  auf  Schnitte  aus  der  Prismen- 
zone beziehen  können ,  ist  wohl  selbstverständlich^,  veran- 
lassten mich,  die  p.  640  dieser  Zeitschrift  weiter  ausgeführten 
Bemerkungen. 


So  sehr  ich  einerseits  bedauere,  dass  meia  oben  citirler 
Aufsatz  nerrn  Stadsver  erst  nach  Absendun^  seines  Briefes 
(datirt  vom  4.  Dec.)  an  die  Redaction  des  Neuen  Jahrbuchs 
zu  Händen  gekoininen  zu  sein  scheint,  so  sehr  bin  ich  ande- 
rerseits darüber  erfreut,  weil  dadurch  Gelegenheit  geboten 
wurde,  einige  interessante  sachliche  t^rgänzungen  und  Mitthei- 
luugen  zu  erhalten,  welche  von  allen,  denen  gleich  mir  die 
italienische  geologische  Literatur  gerade  nicht  zu  der  zugäng- 
lichsten gehört,  stets  mit  Freude  und  Dank  liegriissL  werden. 


3.   Herr  A.  von  Ghoddeck  an  Herrn  K.  A.  Ldssen. 

Ueber  die  Abiiängigkeit  der  Minemlfiillungen  der 
Gänge  von  der  Lage  derselbcD. 

Clausthal,  den  38.  A[jril  1887. 

In  der  letzten  Zeit  bin  ich  bei  meinen  Studien  über  Erz- 
lagerstätten mehrmals  auf  Verhältnisse  geslossen,  welche  sich 
Ihren  wichtigen  und  interessanten  Ueobachtungen  über  die  Ab- 
hängigkeit der  Ausfüllungsmassen  der  harzer  KrzgSnge,  von 
der  Lage  der  Spalten  zu  den  Granitsti3cken  und  ihren  Contact- 
eonen  an  seh  Hessen. 

Zunächst  will  ich  bemerken,  da>s  .sich  —  nach  den  vor- 
liegenden Beschreibungen  —  den  Gangverhältnissen  der  Um- 
gebung des  Ramnibergs  im  Harz  durchaus  analoge  im  Mi- 
nendisti'ict  von  Yauii  bei  Morrococha,  in  Pcrn,  und  in  Curnwall 
finden. 

An  erslerer  Stelle  trifft  man  nach  Pflücker  y  Rico 
(Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitung  1884,  p.  353)  in  der  nächsten 
Nähe  der  die  Kreideschichten  durchbrechenden  und  verändern- 
den PropyJite  in  deo  Gängen  nur  silberarme  Kupferfahlerze. 
Reiche  Fahlerze  und  andere  Silbererze  treten  dagegen  erst 
weiter  vom  Contact,  in  den  weniger  veränderten  Gesteinen  auf. 

Noch  interessanter  ist  das  Verhalten  in  Cornwall.  Hier 
setzen  die  bekannten  Zinn-  und  Kupfererzgänge  nur  im  Granit 
und  in  uumitteibarer  Nähe  desselben  auf;  Bleierzgänge  dagegen 
erst  in  einiger  Entfernung  von  den  Granitstöcken.  (Phh.i.h'S: 
A.  treatise  on  ore  deposition,  p.  117  und  Cotta:  Die  Lehre 
von  den  Erzlagerstätten,  II,  p.  459.) 

Das  erinnert  doch  wohl  an  die  unterharzer  Verhältnisse, 
wo   sich,    wie    sie    nachgewiesen   haben,    um   den   Rammbei^ 
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herom,  im  Contacthof,  oder  in  einer  diesem  sich  unmittelbar 
anschliessenden  Zone,  also  nicht  hoch  über  der  Granitoberfläche, 
eine  kiesige  Quarz-Kalkspath-Flussspath-Formation  entwickelt 
hat  und  erst  im  weiteren  Abstände  vom  Granit,  das  heisst 
höher  ober  der  Granitoberfläche,  die  Bleierze  führenden  Gänge 
der  Umgegend  von  Harzgerode  auftreten. 

Ich  würde  es  aber  nicht  der  Mühe  werth  gehalten  haben, 
Sie  auf  diese  Analogien  aufmerksam  zu  machen,  wenn  sich 
mir  nicht  im  Oberharz  eine  Erscheinung  aufgedrängt  hätte, 
welche  auch  in  diese  Kategorie  gehört. 

Sie  unterscheiden  im  Harz  —  und  wie  mir  scheint  mit 
vollem  Recht  —  nach  der  Höhenlage  der  Spaltenfüllungen 
gegen  die  unterirdische  Granitoberfläche  vier  Gangformationen, 
nämlich  1.  die  im  Granit  selbst,  oder  in  dessen  nächster  Nähe 
auftretenden  erzarmen,  Kies  führenden  Quarz-  oder  Flussspath- 
gänge;  2.  die  Flossspath  und  Spatheisenstein  führenden  Blei- 
erzgftnge  mit  Blende,  Kupferkies  und  untergeordneten  Wolfram-, 
Antimon-,  Arsen-  und  Nickel  -  Verbindungen  bei  Harzgerode; 
3.  die  an  Flussspath  armen  Silbererze,  z.  Th.  auch  Kobalt-, 
Nickel-  und  Wisrauth -Verbindungen  enthaltenden  Gänge  von 
St.  Andreasberg  und  Hasserode,  und  4.  die  bekannten  Blei- 
erzgänge des  Clausthaler  Plateau*s,  denen  Flussspath,  Kobalt-, 
Nickel-  und  Arsen-Verbindungen  fehlen,  die  sich  aber  von  den 
vorher  genannten  Gängen  durch  eine  namhafte  Schwerspath- 
fnhmng  auszeichnen.  Von  diesen  letzteren  Gängen  setzen  Sie 
voraus,  dass  sie  ihrer  Lage  an  der  Steilseite  des  Brockengranits 
entsprechend,  die  höchste  Stellung  über  der  Granitoberfläche 
einnehmen. 

Unter  den  Gangfüllungen  der  Glausthaler  Gänge  habe  ich 
schon  im  Jahre  1866  (diese  Zeitschrift,  p.  750)  eine  nordöst- 
liche Kalkspath-  und  eine  südwestliche  Schwerspath-Combi- 
nation  unterschieden.  —  Vergleicht  man  die  Verbreitung  dieser 
Combinationen  mit  der  der  Clausthaler  und  Grunder  Grau- 
wacken  (Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1882, 
p.  47),  so  zeigt  sich  eine  im  grossen  Ganzen  höcht  aufiallende 
Uebereinstimmung.  —  Die  Kalkspath  führenden  Gänge  sind 
hauptsächlich  in  der  unteren  oder  Glausthaler,  die  Schwerspath 
führenden  Gänge  in  der  oberen  oder  Grunder  Grauwacke,  oder 
an  deren  Grenzen  gegen  die  erstere  entwickelt.  Will  man 
diese  Erscheinung  mit  Ihren  Erfahrungen  aus  dem  Ostharz  in 
Uebereinstimmung  bringen,  so  hat  man  daran  zu  denken,  dass 
der  Oberharz  nordwestlich  vom  Diabaszoge ,  wie  ich  nachge- 
wiesen zu  haben  glaube,  ein  grosser,  durch  nahezu  querschlä- 
gige  Spaltenverwerfungen  nach  Südwest  zu  terrassenförmig 
niedergesunkener  Sattel  ist,  welcher  einen  breiten,  flach  fallenden, 


nordwestlichen  und  einen  schiimlen,  steil  fallendeo,  südöstlichf  _ . 
Flügel  hat  (Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landessoslalt  für  1882; 
p.  67).  Bei  ClanBthal-Zellerfeld,  sowie  nördlich  davon  gegen 
Schulenberg,  Bockswiese  und  Lautenlhal,  sind  durch  die  Erosioa 
die  Clausthaler  Grauwackea  mit  Kalkspath gangen  an  der  Ta- 
ge so  b  ertliche  blosgelegt  und  durch  Bergbau  in  der  Tiefe  auf- 
geschlossen, —  Diese  Gänge  werden  nach  Westen  zu,  etwa 
da,  wo  sie  die  Innerste  überschreiten  und  in  den  nordwestlichen 
Flügel  der  Grunder  Grauwacke  eintreten,  Schwerspath  führend. 

—  Es  sind  auch  Andeutangeo  vorhanden,  denen  aber  noch 
näher  nachzuspüren  ist,  dass  ebenso  in  dem  südöstlichen,  stark 
znsamniengepressten  Flügel  der  Grunder  Graawacken,  Schwer- 
spathführung  in  den  Gangspalten  sich  einstellt. 

Nach  Süden  zu,  wo  in  Folge  des  Niedersinkens  der 
Schichten  die  Grunder  Grauwacke  an  der  Tagesoberfläche  vor- 
herrscht, finden  sich  an  der  nürdlichen  Grenze  derselben 
die  Schwerspathmaseen  der  südlichen  Gangzüge  (Rosenhof, 
Silbern  aal). 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  unter  dem  Sattel  des  Obor- 
harzes  in  der  Tiefe  ein  Wellenberg  der  Granitobetflächc  vor- 
handen ist  —  eine  Annahme,  der  Sie,  wie  ich  glaube,  gern 
beitreten  werden  —  so  ist  die  Erscheinung  nach  Analogie  der 
Harzgeroder  Verhältnisse  erklärt. 

Die  Kalkspathcombination  entspricht  einer  tieferen,  di^ 
Schwerspathcombination  einer  höheren  Lage  über  der  GraniU 
oberßäche. 

Nicht  unbeachtet  möchte  ich  es  lassen ,  dass  bei  Claas- 
thal  auf  der  Höhe  des  Sattels,  also  in  der  geringsten  Entfer- 
nung von  der  vorausgesetzten  Granitinasse,  die  einzige,  aus- 
schliesslich Kupfererze  bebauende  Grube  des  Oberharzes  (Ur. 
Königin  Charlotte)  liegt. 

Anstatt  der  vier  von  Ihnen  unterschiedenen  Gangfonna- 
tionen  hätten  wir  demnach  also  jetzt  fünf,  welche  ebenso  vielen 
verschiedenen  Tiefenzuneo  entsprechen,  deren  Bildung  Cotta 
(Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  II,  p.  129)  in  allg;eineinen 
Gmndzügen  zu  erklären  versucht  hat. 

Es  wäre  gewiss  sehr  voreilig,  wollte  man  diese  Hypothese 

—  die  sich  am  Harz  so  vortrefflich  zu  bewähren  scheint  — 
zur  Erklärung  aller  Gangbildungen  anwenden. 

Versagen  kann  ich  es  mir  aber  nicht,  auf  die  üaagver- 
hältnisse  im  Fichtelgebirge  hinzuweisen,  welche  sich,  wie  es 
scheint,  der  Hypothese  recht  gut  fügen.  Nach  den  vorlrefT- 
lichen  Schilderungen  GIubbi/s  hat  mau  dort  im  Granit  and 
in  krystallini schon  Schiefern  nur  EisengHminer  -  Quarzgänge 
(Gleissinger  Fels -Formation),  im  Oambrium  Quarz- Antimon- 
gange   (Guldkronach)   und    Eisenspath- Kupfergänge   (Stebener 


I 
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G&Qge)  und  schliesslich  im  Ober -Devon  und  Calm  quarzige, 
barytische  Bleierzgänge. 

Möglicher  Weise  treten  analoge  Verhältnisse  auch  bei 
Rupferberg  in  Schlesien  auf,  wo  man  nach  Wbbskt  (diese 
Zeitschrift,  Bd.  V,  p.  397)  eine  Kupferformation,  eine  Blei- 
formation und  eine  Schwerspathformation  zu  unterscheiden  hat. 
Von  letzterer  vermuthet  Webskt,  dass  sie  die  jüngste  Gang- 
bildung ist.  —  Könnte  dieselbe  nicht  der  obersten  und  die 
Kupferformation  der  untersten  Tiefenzone  entsprechen  ?  Ueber- 
haopt  erscheint  es  mir  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass 
Gangföllungen,  welchen  man  ein  jugendliches  Alter  zuschreibt, 
höheren ,  solche ,  welche  als  älter  bezeichnet  werden ,  tieferen 
Tiefenzonen  angehören. 

Das  Dunkel,  welches  uns  die  wahre  Natur  der  Gänge 
noch  immer  verhüllt,  wird  sich  mehr  und  mehr  lichten,  wenn 
sie  im  Zusammenhang  mit  dem  geognostischen  Bau  der  Ge- 
genden, in  denen  sie  auftreten,  betrachtet  werden  können,  und 
muss  man  Ihnen  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sein,  dass  Sie 
ein  so  schönes  Vorbild  durch  Ihre  Untersuchungen  der  Harz- 
geroder Gänge  gegeben  haben. 


4.    Herr  Ferd.  Roemer  an  Herrn  C.A.Tenne. 

Ueber  den  Granatenfund  auf  der  Dom -Insel 

in  Breslau. 

Breslau,   im  Mai  1887. 

Zu  meinem  in  dieser  Zeitschrift  1886,  Bd.  XXXVIII, 
p.  723  —  727  veröffentlichten  Aufsatz  über  den  Granatenfund 
auf  der  Dom -Insel  in  Breslau  möchte  ich  noch  einen  kleinen 
Nachtrag  liefern.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  erst  nach 
dem  Drucke  des  Aufsatzes  mir  ein  14  Pfund  schweres  Stück 
von  grob  krystallinischem ,  graulich  weissem  Kalkstein  ans 
demselben  Funde  zuging,  welches  in  ziemlich  dichter  Zusam- 
mendrängung eine  Anzahl  von  Granatkrystallen  von  völlig 
gleicher  Beschaffenheit  wie  die  lose  auf  der  Dom -Insel  gefun- 
denen fest  eingewachsen  enthält.  Dadurch  wird  die  Frage 
nach  dem  Muttergestein  der  losen  Granaten  noch  sicherer 
erledigt,  als  sie  es  durch  den  Umstand,  dass  vielen  der  losen 
Krystalle  kleine  Partieen  von  krystallinischem  Kalk  noch  an- 
haften,   bereits  früher  war.      In  Betreff  der  mit  den  Granaten 


vorkoimuenden  anderen  Miueralien  bat  sieb  aucb  ooch  Einiges 
nachträglich  fäslfteücu  lassen.  Aui  liäufigsten  ist  gnluer  Au>;it. 
Gewöhnlich  erscheint  derselbe  in  sehr  kleinen  gerundeten  Kör- 
nern von  grau  -  grünlicher  Färbung.  Es  wurden  aber  in  Hiih- 
luDgcD  der  Granaten  auch  deutliche  Krystalle  von  schön  hell- 
grünGf  Färbung  und  vollkommener  Durchsichtigkeit,  treilich 
nur  von  geringer,  ] — 2  miti  betragenden  Grösse  beobachtet. 
AuchYesuvian  ist  nicht  selten.  Es  wurden  kurz-säulenförinigc 
Kristalle  bis  zu  Fiugersdicke  beobachtet.  Sie  zeigen  deatlich  die 
stark  längsgestreiften  Flächen  des  ersten  quadratischen  Prisma 
und  als  schmale  AbstuuipfungeD  die  Flüchen  des  quadratischen 
Prisma  zweiter  Ordnung,  Immer  sind  die  Krystalle  fest  mit 
den  Granatkrystallen  verwachsen.  Ist  aber  das  Mineral,  wie 
es  meistens  der  Fall,  nicht  deutlich  krystallisirt,  dann  ist  es 
zuweilen  von  dem  Granat  sehr  schwer  zu  unterscheiden,  denn 
die  dunkel  kolophonium-braune  Farbe  des  Vesuvians  zeigen 
zuweilen  auch  die  Grauatkry stalle.  Endlich  hat  sich  auch  der 
früher  nur  unsicher  erkannte  Wollastonit  seitdem  zweifellos 
bestimmen  lassen.  Er  bildet  bis  zolllange  blätterige  Partieeo 
von  grünlich  weis&er  oder  gelblich  weisser  Farbe.  Deutliche 
Ktystalle,  welche  ja  auch  sonst  bei  dem  Wollastonit  selten 
sind,  wurden  nicht  beobachtet.  Das  Vorkommen  gleicht  am 
meisten  demjenigen  von  Pargas. 

Die  ursprüngliche  Lagerstätte  der  Granaten  ist,  aller  Be- 
mühungen ungeachtet,  noch  eben  so  unaufgeklärt  wie  früher. 
Anfragen  an  sehr  viele  Mineralogen,  namentlicb  auch  an  solche 
der  skandinavischen  Länder  gerichtet,  sind  erfolglos  geblieben. 
Nirgendwo  kennt  man  ein  mit  dem  Breslauer  auch  nur  an- 
nähernd übereinstimmendes  Granat  -  Vorkommen.  Natürlich 
kommen  bei  der  Vergleichung  nur  diejenigen  fremden  Vorkom- 
men iu  Betracht,  bei  welchen  die  Granaten  auch  in  krystalli- 
nischem  Kalk  eingewachsen  sind.  Bei  keinem  dieser  letzteren 
haben  die  eingewachsenen  Krystalle  auch  nur  annähernd  die 
Grösse  der  Breslauer  Krystalle,  und  auch  in  Betreff  des  übri- 
gen Verhaltens  fehlt  die  Uebereinstinnnung.  In  der  Breslauer 
Ünivei'sitäts  -  Sammlung  liegt  ein  vor  vielen  Jahren  durch 
A.  EnANTZ  gelieferter  Wallnuss -grosser  Krystall  von  Crohy 
Ilead  in  der  Provinz  Donegal  in  Irland.  Dieser  ist  von  allen 
mir  bekannten  Granaten  mit  denjenigen  der  Dom -Insel  am 
ehesten  vergleichbar.  Derselbe  zeigt  dieselbe  rauhe,  schwamm- 
artig poröse  Beschaffenheit  der  Flächen,  wie  sie  bei  vielen  der 
Breslauer  Krystalle  beobachtet  wird  und  welche,  wie  bei  den 
letzteren,  augenscheinlich  durch  Auswitterung  kleiner  Körner 
von  Kalkspath  entstanden  ist.  Auch  die  bräunlich  graue  Farbe 
ist  ganz  ähnlich.     Dass  der  Krystall  auch   in  krystallinischem 
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Kalkstein  eingewachsen  war,  ist,  obgleich  mir  sonst  von  dem 
Vorkommen  bei  Crohy  llead  nichts  Näheres  bekannt  ist,  nicht 
zweifelhaft,  da  kleine  Theile  des  Kalkes  dem  Krystall  noch 
anhaften. 

Zur  Aufklärung  der  Frage,  wie  die  Granatkrystalle  an 
die  Fundstelle  auf  der  Dom -Insel  gelangten,  sind  keinerlei 
neue  Thatsachen  bekannt  geworden  und  gegenwärtig ,  wo  sich 
bereits  ein  drei  Stock  hohes  Gebäude  über  der  Fundstelle 
erhebt,  auch  kaum  mehr  hier  zu  erwarten.  Nur  die  Auffin- 
dung eines  anstehenden  übereinstimmenden ,  Granaten  führen- 
den Gesteins  könnte  den  Schleier  lüften.  Erfolgte  dieselbe 
in  dem  schlesischen  Gebirge  oder  in  einer  Schlesien  benach- 
barten Gegend  des  östlichen  Deutschlands ,  dann  würde  man 
sich,  trotz  der  Schwierigkeit  der  Vorstellung,  dass  eine  wohl 
100  Centner  betragende  Masse  loser  Granatkrystalle  ohne 
einen  erkennbaren  Zweck  gesammelt  und  nach  Breslau  ge- 
schafft sein  sollte,  doch  kaum  der  Annahme  entziehen  können, 
dass  die  Anhäufung  der  Krystalle  auf  der  Dom -Insel  durch 
menschliche  Thätigkeit  erfolgt  sei.  Man  würde  sich  dann 
auch  den  Umstand  erklären  können,  dass  auf  derselben  Fund- 
stelle mit  den  Granaten  auch  einzelne  kleine  Stücke  metal- 
lischer Fossilien,  wie  namentlich  Kupferkies  und  Antimonit, 
sich  gefunden  haben.  In  jedem  Falle  müsste  aber  die  Ab- 
lagerung der  Krystalle  auf  der  Dom  -  Insel  schon  vor  Jahr- 
hunderten erfolgt  sein,  denn  hätte  sie  in  neuerer  Zeit  statt- 
gefunden ,  so  würde  sich  die  Erinnerung  daran  in  irgend  einer 
Weise  erhalten  haben.  Für  jetzt  ist  freilich  in  Schlesien 
kein  irgendwie  ähnliches  Vorkommen  von  anstehendem  Gra- 
naten führenden  Kalkstein  bekannt.  Das  zur  Vergleichung 
mehrfach  herbeigezogene,  seit  langer  Zeit  bekannte  Vorkom- 
men von  Granaten  am  Gotteshausberge  bei  Friedeberg  ist  ein 
durchaus  verschiedenes ,  indem  dort  die  Krystalle  nicht  in 
Kalk  eingewachsen,  sondern  mit  Quarz  in  Drusen  und  Klüften 
aufgewachsen  vorkommen. 

Sollte  dagegen  in  den  skandinavischen  Ländern  in  Zu- 
kunft ein  mit  dem  Breslauer  übereinstimmendes  Granat -Vor- 
kommen anstehend  nachgewiesen  werden ,  so  würde  meine 
früher  ausgesprochene  Annahme,  dass  die  Granaten  auf  der 
Dom-Insel  aus  einem  zerfallenen,  nordischen,  erratischen  Blocke 
herrühren,  Geltung  behalten. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  das  Breslauer  Museum  einen 
ansehnlichen  Vorrath  der  Krystalle  von  der  Dom -Insel  sich 
gesichert  hat,  aus  welchem  an  andere  öffentliche  Sammlungen 
und  private  Sammler  Exemplare  abgegeben  werden  können. 


Geniss  haben  Sie  gleich  mir  mit  Bedauern  erfahren,  daes 
man  das  Audetikeu  des  rrcfliicheu  Wedsky  dadurch  zu  ehren 
geglaubt  hat,  dass  man  ein  unscheinbares,  amorphes  Zer- 
setzungsproducl  Websk  y  it  genannt  hat.  Wollte  man  ein 
neues  Mineral  nach  dem  zu  früh  von  uns  geschiedenen  aus- 
gezeichneten Forscher  benennen,  so  hätte  es,  meine  ich,  nur 
eine  durch  deutliche  krystatlographische  Form  ausgezeichnete 
und  in  ihrer  chemischtn  Constitution  specifisch  wohl  begrenite 
Art  sein  daden. 


I 
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€.   Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der  Januar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  5.  Januar  1887. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Hierauf  wurde  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  geschritten. 
An  Stelle  des  durch  Tod  ausgeschiedenen  Herrn  Wbbskt  wurde 
zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  Herr  Hauchbcornb  gewählt, 
als  Archivar  Herr  Ebbrt.  Die  übrigen  Vorstandsmitglieder 
wurden  wiedergewählt. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  Geschäfts- 
jahr aus  folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Beyrich,  als  Vorsitzender. 

Herr  Rammblsbbrg,  1     j    stellvertretende  Vorsitzende. 
Herr  Haüchecorne,  J 

Herr  Dambs,       | 

Herr  Bkanco,         ^,^  Schriftführer. 

Herr  iE>NE,       | 

Herr  Weiss,       ) 

Herr  Ebbrt,  als  Archivar. 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Sodann  legte  der  Vorsitzende  die  für  die  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor;  des  Weiteren  eine 
Zuschrift  des  Elizabeth  Thompson  science  fund,  welcher  geeig- 
neten Bewerbern  eine  Unterstützung  bei  wissenschaftlichen 
Arbeiten  gewährt;  doch  werden  nur  Arbeiten  allgemein 
wissenschaftlichen  Inhalts  berücksichtigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  stud.  phil.  Franz  Kughbnbuch  aus  Müncheberg, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Hauchb- 
corme  und  Dambs. 
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Herr  HAirHECuiiNi:  tiet-pracb  den  eigeuthümlicheii  Absatz, 
netcher  sich  in  eioeni  llruiiDCuiolir  der  Giube  „Güte  des  Uerro" 
za  Lautentlial  gebildet  bat.  Derselbe  besteht,  wie  die  Ana- 
lyse ergab,  vorwiegend  aus  Schwerspath;  aäiulich  9i,3  pCl. 
BaOSO',  1,6  pCt.  SrOSO',  0,1  pCt.  CaO  S0^  0,5pCt.  Fe'O', 
3,6  pCt.  H*0. 

Dieses  Ergebniss  ist  insofern  von  Interesse,  als  eiotnal 
schwefelsaurer  Barjt  überhaupt  schwer  löslich  ist,  und  als 
zweitens  liie  in  einiger  E^ntfernuDg  vom  Brunaenrohre  entstan- 
denen Absätze  derselbe»  Quelle  —  im  Schachlsumpf  und  in 
der  Strecke  —  einen  geringeren  Gehalt  an  schwerelsaurem 
Stronlian  aufweisen. 

Derselbe  Redner   legte  des  Weiteren  einen  Einscbluss  in 

einer  CAa(cfrfon- Schale  von  scheinbar  vegetabilischer  Form  vor. 

Herr  Ebeht  spracb  über  die  Gattung  Moira  Al.  Ag. 
Bisher  sind  von  dieser  Gattung  nur  3  lebende  und  2  fossile, 
aber  sämmtlich  äusseren ropäische  Arten  beVannt  geworden. 
Durch  Herrn  v.  Kce^irti  in  Götiingen  hat  der  Vortragende  nun 
eineu  Echiniden  aus  dem  Ober-Oügocän  von  KI.  Freden  er- 
halten, welcher  ebenfalls  der  Gattung  Moira  angehört;  aber 
einer  neuen  Art,  welche  Redner  Af.A'ostieii'  benannt  hat  Ab- 
gesehen von  dem  Umstand,  dass  dies  die  erste  enropäisclio 
Moira  ist,  verdient  dieselbe  Interesse  wegen  ihres  Alters. 
Denn  M.  primaera  Dose.  u.  Slad.  aus  Indien  wird  nur  mit 
Zweifel  zum  Eocän  von  Khirthar  gestellt  und  M.  autiqua  Dc.nc. 
u,  Sf.Aü.,  die  ander«  fö>?ile  Form,  geliijrt  JfMn  Miocän  Indiens 
an,  sodass  unsere  Form  eventuell  die  älteste  ist.  Eine  wei- 
tere interessante  Beziehung  zu  den  bekannten  Formen  wird 
an  anderer  Stelle  besprochen  werden. 

Ferner  legte  Redner  Baueria  geometrica  Nötl.  aus  dem 
Mittel -Otigocän  von  Wald  bücke  1  heim  vor.  Diese  Art  war 
bisher  nur  aus  dem  Unter-Oligocän  des  Samlandes  bekannt. 

Herr  Noltlim;  gab  einen  Ueberblick  über  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  über  die  syrische  Kreideformation.  Der 
Vortrag  ist  als  Aufsatz  im  4.  Hefte  des  vorigen  Jahrganges 
unserer  Zeitschrift  abgedruckt  worden. 

Herr  K.A.Lo.ssejn  legte  vor  und  besprach  Albit-  und 
Epidot-Kry stalle,  ausgeschieden  als  Kluftanstüllung  im 
Diabas  der  Pfaffenkopfe  unterhalb  Neuwerk  an  der 
Bode,  der  neuerdings  von  einer  Actiengesellschaft  behufs  Ge- 
winnung von  PSastersteinen  in  grossartig  angelegten  Steinbrüchen 
abgebaut    wird.      Die    vorgelegten  Silicatumbildungen  verglich 
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der  Vortragende  mit  ganz  ähnlichen  aus  der  regional-metamor- 
phischen  Zone  von  Wippra  im  Südostharz,  mit  welcher  das 
Zwischengebiet  zwischen  den  Granitstöcken  des  Rammbergs 
und  des  Brockens  im  nördlichen  Mittelharze  überhaupt  manche 
Erscheinungen  des  regionalen  oder  Dislocations-Metamorphis- 
mus  namentlich  an  den  antegranitischen  Eruptivgesteinen  und 
deren  Tuffen  gemein  hat. 

Als  einen  weiteren  Belag  für  diese  Thatsache  wurden, 
unter  Hinweis  auf  die  im  Jahrbuche  der  königl.  preuss.  geolog. 
Landesanst.  u.  Bergakad.  für  1885,  p.  214  gemachte  Mitthei- 
lung über  die  Umbildung  des  Quarzkeratophyrs  des  Eibinge- 
roder  Mühlenthals  in  einen  sericitischen  Schiefer,  Handstücke 
eines  Keratophyrs  vorgezeigt,  welchen  die  von  Elb inge- 
rode nach  Rothehütte  führende  Eisenbahnanlage  west- 
lich von  den  Ahrendfelder  StoUnin  eineni  Durchstich 
durchquert.  Dieselben  zeigen  im  Kern  das  röthlich  oxydirte 
massige  Eruptivgestein  mit  den  recht  spärlichen  rectangulären 
Feldspath-Einsprenglingen,  während  sie  nach  Aussen  hin  in  ein 
sericitisches,  ziemlich  lebhaft  grün-grau  gefärbtes  Schiefergestein 
übergehen,  das  auch  in  solchen  Handstücken  und  grösseren 
Platten  vorgelegt  wurde,  die  ganz  daraus  bestehen.  Letztere 
lassen  deutlich  erkennen,  dass  der  Faltungsdruck,  bevor  er 
die  unter  Glimmerbildung  entstandene  feinere  Schieferuug  be- 
wirkte ,  eine  Zerbrechung  des  spröden  Feldspathgesteins  in 
grössere,  flach  linsenförmige  Theilkörper  hervorgerufen  hat, 
die  unter  dem  fortwährenden  Drucke  alsdann  Gleitbewegungen 
gegeneinander  ausgeführt  haben,  demzufolge  die  Neubildungs- 
producte  an  ihrer  Aussenfläche  (Gleitfläche)  besonders  ange- 
häuft erscheinen. 

Herr  Bekendt  berichtete  über  den  an  ihn  gerichteten 
und  bereits  im  vorigen  Hefte  abgedruckten  Brief  des  Herrn 
Gbinitz  in  Rostock. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beybich.        Hauchbcorne.         Branco. 


ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIX.  1.  25 
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höhe  findet  sich  am  Südahhange  des  Fuchsher^ea  eine  etwa 
2  m  tiefe  Grandgrube,  in  welcher  ein  kleines,  "2 — 3  dem  mäch- 
tiges, Fossilien  führendes  Bäakchen  in  steiler  Schich- 
tensteilang  auftritt.  Dasselbe  besteht  aus  einem  dnrch  Kalk 
und  an  einigen  anderen  Stellen  durch  Eisenoxydhydrat  ver- 
kitteten, groben  Sande. 

Es   kamen   in   demselben   nach   gütiger    Bestimmung    des 
Herrn  H.  Schbüdbr  folgende  Säugethier- Reste  vor: 
hos  spec,  rechter  Calcaneus, 

Eqims  cahallvn  L.,    zwei  Zähne    des   Ober-    und    ein 
Zahn  des  Unterkiefers. 

Von  den  verhältniss massig  häufig  sich  findenden  Oonchy- 
lienreslen  von  meist  guter  Erhaltung  bestimmte  der  Vorlrageiirf*: 

Vinipara  vera  v.  FRiüKNF.  (-  Paludina  viripara  Eoss., 
=  P.  cotttecla  MiLL.), 

Valvata  pücinalie  Müll,, 

Bi/thinia  tenlaculata  L., 

Sphaerium  sotidum  NoBUASD, 
„  rivicolum  Leach, 

Unio  spec.  (Bruchstücke). 
Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen  von 
Vivipara  vera,  da  dieselbe  bisher  noch  nicht  im  norddeut- 
schen Diluvium  aufgefunden  worden  ist,  sich  dagegen  im  süd- 
deutschen Diluvium  in  den  Mosbacher  Sandcn,  sowie  in  den 
Sanden  von  Hangenbielen ,  wenn  auch  sehr  seilen ,  findet. 
(Vergl.  A.  Andreas,  Der  Diluvialsand  von  Dangenbieten  im 
Unterelsass.  Abh.  z.  geol.  Specialkarte  von  El sass-Loth ringen, 
Bd.  IV,  Heft  2,  1884.) 

Was  das  speciellere  Alter  der  Fossilien  führenden 
Schicht  des  Fuchsberges  betrifft,  so  lasst  sich  dasselbe  leider 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  feststellen.  Allerdings  scheint 
das  Hervortreten  des  Unteren  Geschiebemergels  unter  dem 
Sande  am  Westgehänge  des  Marzahner  Hiigelzuges  für  ein 
interglaciales  Alter  der  Fauna  zu  sprechen,  jedoch  ist  es  in 
Anbetracht  des  mangelhaften  Aufschlusses  nicht  ganz  au^e- 
schlossen,  dass  der  Sand  durch  Abrutschung  an  dem  ziemlich 
steilen  Gehänge  erst  nachträglich  auf  den  Geschiebemei^el 
gelangt  sein  kann.  Das  interglaciale  Alter  liesse  sich  mit  dem 
Vorkommen  der  Vivipara  vera  in  den  Sanden  bei  Mosbach  und 
Hangenbieten  sehr  gut  in  Einklang  bringen,  da  Anurbab  letz- 
tere ebenfalls  zu  den  interglacialen  Bildungen  rechnet  Da- 
gegen kann  man  andererseits  für  die  altglaciale  Stellung  der 
Conchylien -Schicht  des  Fuchsberges  die  Thatsache  anführen, 
dass  Vifipara  vera   neuerdings   bei    einer   Excarsion,    die   der 
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Vortragende  mit  seinen  Zuhörern  in  die  Rathenower  Gegend 
nnternahm,  in  den  altglacialen  Sanden  des  Nennhau- 
sener  Eisenbahneinschnittes  durch  Herrn  Küchenbüch 
in  einem  sehr  schön  erhaltenen  Exemplare  aufgefunden  worden 
ist,  so  dass  der  Gedanke,  die  beiden  Ablagerungen  mit  einander 
zu  parallelisiren,  nahe  liegt. 

Herr  Dames  knüpfte  an  den  ersten  Theil  des  Vortrages 
des  Herrn  Vorredners  die  Beschreibung  eines  Vorkommens 
von  Kantengeschieben  an,  bei  welchem  die  Wirkung  von  Sand, 
der  durch  Wind  daran  getrieben  ist,  seiner  Ansicht  nach  die 
allein  annehmbare  Erklärungsweise  darstellt. 

Unter  dem  Regenstein  nämlich,  dem  nördlich  von  Blan- 
kenburg  am  Harz  gelegenen  Senon-Sandstein-Felsen,  der  seiner 
weiten  Aussicht  wegen  allen  Harztouristen  wohl  bekannt  ist, 
breitet  sich  nach  Norden  hin  ein  früher  völlig  vegetationsloses, 
jetzt  mit  Nadelholzschonungen  bestandenes  Gebiet  aus,  der 
„Sand"  oder  die  „Wüste"  genannt.  Dasselbe  besteht  aus 
lockerem  weissem,  als  Stubensand  beliebtem  Sand,  und  auf 
dessen  Oberfläche  liegen  mehr  oder  minder  dicht  Gerolle  von 
weitaus  grösstentheils  Harz-Gesteinen.  Diese,  dem  Alter  des 
Transports  nach  diluvialen  Gerolle  sind  fast  ausnahmslos 
Rantengeschiebe  und  zwar  zeigen  sie  die  Kanten  nur  auf  dem 
aus  dem  Sande  herausragenden  Theil,  der  untere,  noch  im 
Sande  liegende  ist  gerundet  und  hat  die  bei  Geschieben  ge- 
wöhnliche Beschaffenheit.  Ferner  kann  man  beobachten,  wenn 
auch  nicht  durchweg,  so  doch  in  vielen  Fällen,  dass  die  nach 
Süden  gewendete  Seite  der  Geschiebe  intact  geblieben;  und 
es  erklärt  sich  das  leicht  daraus,  dass  diese  Seite  durch  den 
steilen  Nordabfall  des  Regensteins  vor  der  Einwirkung  heftig 
wehender  Winde  mehr  geschützt  ist.  Zur  Zeit  des  letzten 
Besuches  der  Localität  seitens  des  Vortragenden  spielte  die 
Frage  der  Kantengeschiebe  noch  nicht  die  Rolle  wie  jetzt. 
Es  wurden  daher  auch  noch  keine  Compass- Aufnahmen  der 
Kantenrichtungen  und  deren  Beziehungen  zu  den  herrschenden 
Windrichtungen  festgestellt.  Der  Vortragende  beabsichtigt,  das 
im  Laufe  dieses  Jahres  nachzuholen,  und  wird  dann  über  die 
Ergebnisse  weiter  berichten.  Schon  jetzt  aber  kann  ausge- 
sprochen werden,  dass  die  Erscheinung  der  Kantengeschiebe 
unter  dem  Regenstein  gleich  ist  der,  wie  sie  durch  Mickwitz 
aus  Ehstland  und  durch  De  Gbbr  aus  Schweden  bekannt  ge- 
worden ist. 

Herr  Ebert  sprach  über  die  Gattung  Spatangus,  Die 
Gattungen  Mnretm,  Leiospatangus  (Laevipatagu»)  und  Lonco- 
phorus  seien  keine  selbstständigen  Gattungen,  dürften  vielmehr 


h&he  findet  sicfa  am  Siidahhange  des  Fuchsberges  eioe  etwa  ^ 
2  m  tiefe  Grandgrube,  in  welcher  ein  kleines,  2 — 3  dem  mäch- 
tiges, Fossilien  führendes  Bünkciien  in  steiler  Schich- 
tenstellang  »aftritL  Dasselbe  besteht  aus  einem  durch  Kalk 
und  an  einigen  anderen  Stellen  durch  Kisenoxydhydrat  ver- 
kitteten groben  Sande. 

Ef   kamen   in   demselben   nach   giltiger    Bestimmnng    dea  1 
Herrn  II.  Schböber  folgende  Säugelhier- Reste  vor: 


Bob  spec,  rechter  Calcaneus, 

EquM  caballun  L. ,    zwei  Zähne 

Zahn  des  Unterkiefers. 


Ober-    and   eia  I 


Von  den  verhältnissmassig  h&ufig  sich  findenden  Conchy-  ' 
lienresten  von  meist  guter  Erhaltung  bestimmle  der  Vortragende; 
Vivipara  vera  v.  FB4t;i!KF.  (—  Paludina  viripara  Boss., 

^  P.  cnntecia   Mtll.), 
Valvata  pUcinalis  Müll., 
Bijihinia  lenlaculata  L., 
Spliaerium  soUdum  Normand, 
„  m'ico/um  Leach, 

Unio  spec.  (Bruchstücke), 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen  von 
Vivipara  tera.  da  dieselbe  bisher  noch  nicht  im  norddeut- 
schen Diluvium  aufgefunden  worden  ist,  sich  dagegen  im  alld-  I 
deutschen  Diluvium  in  den  Mosbacher  Sauden ,  sowie  in  den 
Sanden  von  Uangenbieten ,  wenn  auch  sehr  selten,  findet. 
(Vergl.  A.  ANDnBAR,  Der  Diluvialsand  von  Hangenbieten  im 
UnlereUaas.  Abh.  z,  geol,  Specialkarle  von  Elsass-Lolh ringen, 
Bd.  IV,  Heft  2,  1884.) 

Was  das  speciellere  Alter  der  Fossilien  führenden 
Schicht  des  Fnchaberges  betritt,  so  lässt  sich  dasselbe  leider 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  feststellen.  Allerdings  scheint 
das  Hervortreten  des  Unleren  Geschiebeuiergels  unter  dem 
Sande  am  Westgehänge  des  Marzahner  Iliigelzuges  für  ein 
interglaciales  Alter  der  Fauna  zu  sprechen,  jedoch  ist  es  in 
Anbetracht  des  mangelhaften  Aufschlusses  nicht  ganz  aasge- 
schlossen, dass  der  Sand  durch  Abrutschung  an  dem  ziemlich 
steilen  Gehänge  erat  nachträglich  auf  den  Geschiebemergcl 
gelangt  sein  kann.  Das  inlerglaciale  Alter  liesse  sich  mit  dem 
Vorkommen  der  Vivipara  vera  in  den  Snnden  bei  Mosbach  und 
Hangenbieten  sehr  gut  in  Einklang  bringen,  da  Andhkae  letz- 
tere ebenfalls  zu  den  interglacialen  Bildungen  rechnet.  Da- 
gegen kann  man  andererseits  tür  die  allglaciale  Stellung  der 
Conchylien- Schicht  des  Fuchsberges  die  Thatsache  anflihreni 
dass  Vieipara  vera   neuerdings   bei    einer  Kxcursion,    die   der  ^ 
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aach  mit  dem  liegenden  Gestein  von  unbekannter  ursprüng- 
Zusammensetzung  geschehen  sein  müsse,  da  dasselbe  jetzt  zur 
Gewinnung  von  Phosphaten  abgebaut  werden  könne. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Haüchkcokne.       Beyhich.  Tenne. 


3.    Protokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  März  1887. 
Vorsitzender:    Herr  Beyhiiii. 

Das  Protokoll  der  Februar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Gesellschaft  eingegan- 
genen Bücher  und  Karten  vor  und  verlas  die  von  Neuem  ein- 
gegangene Aufforderung  des  Elizabeth  Thompson  science  fund 
(siehe  Protokoll  der  Januar-Sitzung). 

Herr  E.  Datue  sprach  über  Quarz- Augitdiorit  von 
Lampersdorf  in  Schlesien.  Das  Gestein  durchbricht  östlich  des 
genannten  Dorfes  in  einem  2  Kilom.  langen  Gange  den  dor- 
tigen Biotitgneiss.  Am  nordwestlichen  Ende,  und  zwar  auf 
1  km  Erstreckung  ist  sein  Streichen  N.  60^  W.,  während  die 
durchbrochenen  Querschichten  durchschnittlich  N.  35*^  W.  bei 
fast  saigerer  Stellung  verlaufen.  In  diesem  Theile  besitzt  der 
Gang  auch  seine  grösste  Breite,  die,  wie  an  mehreren  Stellen 
deutlich  zu  beobachten  ist,  25  m  beträgt.  In  seinem  südöst- 
lichen Gangstück,  wo  er  auch  durch  minder  zahlreiche  Blöcke 
angedeutet  wird  und  N.  50^  W.  streicht,  verschmälert  er  sich 
merklich ,  so  dass  er  beispielsweise  an  der  Strasse  Lampers- 
dorf-Rosenbach  kaum  2  m  mächtig  ist.  Weiter  nach  SO.  zu 
ist  sein  Verlauf  nur  durch  einzelne  Blöcke  gekennzeichnet. 
Auch  nach  NW.  zu  setzt  der  Gang  fort,  denn  dasselbe  Gestein 
wurde  am  Matzberge  beobachtet;  da  dieser  Punkt  2  km  vom 
nordwestlichen  Gangende  entfernt  liegt  und  in  seine  geradlinige 
Verlängerung  fällt,  so  würde  die  Gesammtlänge  des  Ganges 
mindestens  auf  4  km  zu  veranschlagen  sein. 

Das  Gestein  ist  kleinkörnig;  seine  Hauptgemengtheile  sind 
nicht  lang-nadelförmig,  wie  bei  den  meisten  Diabasen,  sondern 


kurz- säulenförmig  ausgebildet;  seiii  Oefüge  ist  somit  ein  gm- 
nitisch-kürnigcs.  Die  llaup (gemengt heile  des  Gesteins  siod  Pla- 
giuklas,  Uoroblende,  Augit,  Quarz  und  Magnesiaglimmer;  alts 
Nebengemengtheile  koinmeu  Apatit,  Titaneiseo  und  Eisenkies 
und  als  Zersetz  ungsprodncte  Chlorit,  Calclt,  Epidot  uud  Mag- 
netit hinzu.  Ein  Theil  des  in  der  Bindemasse  ausgeschiede- 
nen Plagioklases  ist  von  Quarz  echriftgranitiach  durchwachsen, 
zeigt  also  die  sogeoanute  Granophyrstructur.  An  vielen  Punkten 
des  Ganges  stellen  sich  schlieren  artige  Ausscheidungen  ein; 
sie  bilden  theils  rundliche  bis  walin ussgrosse  Massen,  theiU 
mehrere  Decimeter  lange  und  bis  1  cm  starke  Streifen.  Neben 
Feldspath  und  Quarz,  beide  oft  auch  granophyrisch  verwachsen, 
ist  Hornblende  in  feinen,  kaum  0,5  mm  dicken  und  1  cm 
langen  Nadeln  reichlich  vertheilt;  zwischen  genannten  Gemeiig- 
theilen  hat  sich  nachträglich  Pistazit  bis  in  erbsengrosaen 
Körnern  angesiedelt.  Als  fremde  Einschlüäse  wurde  Quarz 
bis  in  haselnussgrosseu  Fragmenten  und  einmal  ein  erbsen- 
grosser  Granat  im  Quarzaugit-Diorit  aufgefunden. 

Derselbe  Hedner  sprach  ferner  über  neue  Fundorte 
schlesischer  Mineralien,  von  welchen  er  folgende  vorlegte. 

Beryll  wurde  in  drei  Krystailen  in  einem  Pegmatit,  der 
vorherrschend  aus  Quarz  mit  wenig  Orthoklas,  Turmalin  and 
Muscuvit  besteht,  am  Täuberhügel  bei  Steinkunzendorf  anfge- 
funden.  Von  diesen  drei  Eicemptaren,  welche  sich  in  der  Üblichen 
Weise  am  unteren  Ende  verjüngen,  misst  der  grösste  in  der 
Länge  8  dem  und  in  der  Dicke  4  dem;  sie  sind  vi.n  griinlicli 
grauer  Farbe  und  zeigen  auf  den  Prismenflächen  z.  Tb.  eine 
feine  verticale  Riefung;  ausserdem  sind  sie  vielfach  quer  getheilt 
und  die  Theilstücke  durch  Quarzmasse  wieder  verkittet  worden. 

Sillimanit  ist  im  Gneissgebiet  ungemein  häufig  verbreitet; 
er  bildet  theils  knotenartige,  haselnussgrosse  Linsen  im  Gneiss, 
theils  ist  er  auf  Klüften  in  plattigen,  parallel  faserigen  Aggre- 
gaten mit  Quarz  verwachsen  (Hohe  Eule,  Täuberhügel,  Reims- 
koppe,  Hopfenberg  etc.).  Im  Riotitgneiss  von  Lampersdorf,  in 
welchem  er  in  der  erwähnten  Ausbildun«  gleichfall.<i  reichlich 
erscheint,  trifft  man  das  Mineral  ausserdem  in  büschelförmigen 
oder  radialstrahligen,  feinstengeligen  Aggregaten,  die  eine  Länge 
von  4  —  5  dem  erreichen;  sie  treten  zu  1  dem  langen  und 
0,5  dem  dicken  Linsen,  die  sparsam  Orthoklas,  Quarz  und 
Muscovit  zwischen  den  einzelnen  Sillimanit  -  Aggregaten  ent- 
hatten, zusammen  und  sind  dem  Diotitgneiss  gleichförmig  ein- 
gelagert. 

Cyanit,  welcher  als  Gemengtheil  der  krystallinen  Scbie- 
fergesteine  in  Niederschlesien  bis  jetzt  nicht  bekannt  war, 
kommt    in   manchen    Gesteinslagen   des  Granulits    von   Ober- 
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weistritz  recht  reichlich  vor;  er  bildet  kleine  bis  3  mm  lange, 
hellblaue  Täfelchen,  die  zum  Theil  an  ihrer  Oberfläche  in 
feinste  Schüppchen  eines  Muscovit  -  ähnlichen  Minerals  (Da- 
mourit?)  umgewandelt  sind. 

Rutil,  z.  Th.  in  Titanit  umgewandelt,  im  Amphibolit  des 
Eichelsberges  bei  Lampersdorf  zuerst  von  v.  Lasaulx  be- 
schrieben, wurde  in  sehr  schönen  und  grossen  Exemplaren  von 
diesem  Fundorte  vorgelegt;  in  losen  bis  haselnussgrossen  Stücken 
wurde  er  vom  Vortragenden  am  Täuberhügel  bei  Steinkunzen- 
dorf,  ferner  in  Amphibolitlagern  am  Knauerberge  und  am 
Schlegelberge  in  Körnern  von  derselben  Grösse  aufgefunden. 

Herr  E.  A.  Lossen  legte  vor  und  besprach  einige  durch 
besondere  structnrelle  oder  substanzielle  Eigen- 
schaften ausgezeichnete  Faciesbildungen  des  Brok- 
kengranits. 

Structurelle  Abweichungen  von  dem  gleichmässig  körnigen 
Normalgranitit,  hervorgerufen  durch  die  Betheiligung  fein 
granitischer,  schriftgranitischer  oder  granophy- 
rischer  Verwachsungen  von  Quarz  und  Feldspath 
an  dem  Bestand  des  Gesteins,  findet  man  nicht  nur  häufig 
längs  der  ganzen  Aussenseite,  beziehungsweise  Oberfläche  des 
eugranitischen  Massivs,  sondern  strichweise  auch  ziemlich 
weit  von  der  Peripherie  entfernt.  Eine  solche  namhaftere, 
von  der  Grenzfläche  unabhängige  Betheilignng  zeigt  sich,  soweit 
die  bisherige  Erfahrung  reicht ,  in  dem  Harzbnrg ,  Ilsenburg 
und  Hasserode  zugekehrten  nordöstlichen  Antheile  des  Brocken- 
Massivs,  während  sie  aus  dem  südwestlichen  Antheile  desselben 
Massivs  bislang  nicht  bekannt  geworden  ist.  Als  Beispiel 
diente  ein  weislich  bis  grünlich  grauer ,  porphyrartiger 
Granitit,  der  zwischen  den  Kilometersteinen  5,0  und  4,9 
der  Ilsestrasse  am  Meinekenberge  gesammelt  wurde  und 
der  die  Structurerscheinung  dadurch  besonders  lehrreich  wahr- 
nehmen lässt,  dass  die  bis  zu  1  cm  Maximalgrösse  erreichenden 
Feldspath -Einsprenglinge  aus  einem  verhältnissmässig  wohl- 
begrenzten, wesentlich  quarzfreien  Kern  und  einer  allseitigen 
oder  auch  nur  einseitigen,  mit  diesem  Kerne  gleich  orientirten, 
nach  aussen  unregelmässig  begrenzten  Hülle  bestehen,  die  ganz 
mit  Quarz  durchspickt  ist. 

Die  vom  Harze  her  aus  dem  Granit  und  seinen  Apophysen 
(vergl.  des  Vortragenden  Brief  an  E.  Wbiss  in  dieser  Zeitschr. 
1876,  Bd.  XXVIII,  p.  405  fi'.)  bekannt  gewordenen  feinkry- 
stallinischen ,  submikroskopischen  bis  mikroskopischen,  schrift- 
granitischen  Massen,  die  in  dem  Mikropegmatit  MiCHEL-LfivT's 
und  dem  Granophyr  Rosbi9busch*s  ihre  Vertreter  in  zahlreichen 
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kurz-säuleafoniiig  ausüebiliJut;  seiu  GefÜg«  isL  somit  eil 
nilisch-küfDlgcä,  Die  UauptgeLuengcheile  des  Gesteia^«  slu 
gioklas,  Ilürnbleiide,  Augit,  Quarz  und  Magnesiaglinitner;  als 
Nebengeineagtheile  koLiiiiien  Apatit,  Titaneiseii  uud  Cisenkies 
und  als  Zersetz ungsproducte  Clilorit,  Calcit,  Kpidot  und  Mag- 
netit hinzu.  Ein  Theil  des  ia  der  Bindemasse  ausgeschiede- 
nen Plagioklases  ist  von  Quarz  schriftgranitisch  durchwachseD, 
zeigt  also  die  sogenannte  Granophyrstroctur.  An  vielen  Punkten 
des  Gaoges  stellen  sich  schlieren  artige  Ausscheidungen  ein; 
sie  bilden  theils  rundliche  bis  wallnuasgrosse  Massen,  theils 
mehrere  Deciineter  lange  und  bis  1  cm  starke  Streifen.  Neben 
Feldspath  and  Quarz,  beide  oft  auch  granophyrisch  verwachsen, 
ist  Hornblende  in  feinen ,  kaum  0,5  mm  dicken  and  1  cm 
langen  Nadeln  reichlich  vertheilt;  zwischen  genannten  Gemeug- 
theilen  hat  sich  nachträglich  Pistazit  bis  in  erbsengrosacn 
Kürnern  angesiedelt.  Als  fremde  Einschlüsse  wurde  Quanj 
bis  in  haselnass grossen  Fragmenten  und  einmal  ein  erbaeo^ 
grosser  Granat  im  Quarzaugit-Diorit  aufgefunden,  fl 

Derselbe  Redner  sprach  ferner  über  neue  Fundorte 
achlesischer  Mineralien,  von  welchen  er  folgende  vorlegte. 

Beryll  wurde  in  drei  Krystallen  in  einem  Pegmatit,  der 
vorherrschend  aus  Quarz  mit  wenig  Orthoklas,  Tormalin  und 
Muscovit  besteht,  am  Tänberhügel  bei  Steinkunzendorf  aufge- 
funden. Von  diesen  drei  Exemplaren,  welche  sich  in  der  üblichen 
Weise  am  unteren  Ende  verjüngen,  misst  der  grösste  in  der 
Länge  8  dem  und  in  der  Dicke  4  dem;  sie  sind  von  grünlich 
grauer  Farbe  und  Keigen  auf  den  Prismenflächen  z.  Th.  eine 
feine  verCicale  Riefung;  ausserdem  sind  sie  vielfach  quer  getheilt 
und  die  Theilstücke  durch  Quarzmasse  wieder  verkittet  worden. 

Sillimanit  ist  im  Gneissgebiet  ungemein  häuflg  verbreitet; 
er  bildet  theils  knotenartioe,  haselnnssgrossc  Linsen  im  Gneiss, 
theils  ist  er  auf  Klüften  in  plattigen,  parallel  faserigen  Aggre- 
gaten mit  Quarz  verwachsen  (Hohe  Eule,  Täuberhügel,  Reims- 
koppe, Hopfenberg  etc.).  Im  Biotitgneiss  von  Lampersdorf,  in 
welchem  er  in  der  erwähnten  Ausbildung  gleichfalls  reichlich 
erscheint,  trifft  man  das  Mineral  ausserdem  in  büschelförmigen 
oder  radialstrahligen,  feinstengellgcn  Aggregaten,  die  eine  Länge 
von  4  —  5  dem  erreichen;  sie  treten  zu  1  dem  langen  und 
0,5  dem  dicken  Linsen,  die  sparsam  Orthoklas,  Quarz  und 
Muscovit  zwischen  den  einzelnen  Sillimanit- Aggregaten  ent- 
halten, zusammen  und  sind  dem  Biotitgneiss  gleichförmig  ein- 
gelagert. 

Cyanit,  welcher  als  Gemengtfaeil  der  krystallinen  Schie- 
fergesteine in  Niederschlesien  bis  jetzt  nicht  bekannt  war, 
kommt   in   manchen    Gesteinslageu   des   Granulits    von   Ober- 
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Mineralien  mikroskopisch,  ganz  wie  in  den  Forellen  -  Apliten 
des  Bodeganges,  noch  lichter  Glimmer  und  Turmalin  nach- 
weisen lassen.  Weiter  thaleinwärts  folgt  dann  die  gneissartige 
Abänderung  und  schliesslich  der  normale  Granitit.  Das  ganze 
ca.  100  Schritt  breite  Vorkommen  bildet  hier  eine  locale, 
verdichtete,  endomorphe  Randfacies  des  Granitits,  falls  es 
nicht  als  ein  gangförmiger  Nachschub  längs  dessen  Aussen- 
grenze  gedeutet  werden  muss.  Für  letztere  Ansicht  sprechen 
derBodegang  und  benachbarte  Vorkommen  zwischen  der  Wormke 
und  dem  Forsthause  Hohne,  welche  man  z.  Th.  auf  dem  von 
dem  Forsthause  nach  Schirke  führenden  Touristensteige  kreuzt. 

Uierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.         Uauchecükne.  Tenne. 


Druck   von   J.  F.  Sureke   in    Berlin. 
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Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischeu  Gesellschaft. 

2.  Heft  (April,  Mai  und  Juni  1887). 


A.    Aufsätze. 


I.   Heber  Tormalin  enthaltende  Kupfererze  vom  Tamaya 
in  Chile  nebst  einer  Uebersicht  des  geologischen  Vor- 
kommens der  Bormineralien« 

VoD  Herrn  A.  von  Groddbck  io  Clausthal. 

Bei  genauer  ÜDtersuchung  einer  sehr  umfangreichen  Samni- 
lung  von  Taniaya ,  welche  die  Königliche  Bergakademie  zu 
Clansthal  der  Güte  des  Herrn  Astabubuaoa  verdankt,  wurde 
ich  durch  das  massenhafte  Vorkommen  kleiner,  zum  grössten 
Theil  mikroskopischer  Turmaline  überrascht,  welche  die  Kupfer- 
erze, Gangarten  und  Ganggesteine  jener  bedeutenden  Kupfer- 
grube Chile's  enthalten. 

Eine  Umschau  in  der  Literatur  belehrte  mich  bald,  dass 
dieses  höchst  merkwürdige  Vorkommen  nicht  ganz  unbekannt 
ist,  wie  ich  anfangs  glaubte.  Der  erste,  welcher  Turmaline 
in  den  Kupfererzen  Chile*s  erkannte,  war  —  so  weit  meine 
Literatnrkenntniss  reicht  —  M.  Böcking  ');  derselbe  fand  schon 
im  Jahre  1855  bei  der  Analyse  eines  Bnntkupfererzes  von 
Coquimbo  in  Chile  einen  Gehalt  von  11,80  pCt.  Turmalin  in 
Gestalt  charakteristischer  kleiner,  schwarzer  Krystalle. 

In  dem  Lehrbuch  der  Mineralogie  von  Naumann -Zirkel 
ist  von  dieser  Entdeckung  Böcking's  bei  Schilderung  des  Bnnt- 
kupfererzes mit  der  Bemerkung  Notiz  genommen:  „eine  von 
Böcking  analysirte  Var.  von  Coquimbo  enthält  sogar  12  pCt. 
mikroskopisch  kleine  Turmalinkrystalle  beigemengt 


1)  N.  Jahrbuch  für  Mioeral.  etc.  1857,  p.  169. 

Zeitachr. d. D. geol.  Ges.  XXXIX. 2.  ig 


Etwa  10  Jahre  später')  isolirte  Ui.bx  aus  einem  cbÜ«- 
nUchen  Kupfererz,  welches  in  dem  ElbhG  den  werk  auf  Sieiii- 
würder,  Hamburg  gegendber,  verachiDolzen  wufde,  ein  Mineral, 
vciches  er  durch  Analyse  ah  Kisen-Magne^ia-TurniaUn  be- 
stiiumte.  Dieser  Turmnlin,  von  schwärzlich  grüner  »der  brauner 
Farbe  und  strahiiger  oder  faseriger  Structur,  war  in  einem 
Gehienee  von  Alacamit,  Malacliit,  Hotheisetierz  und  Kalk^paUi 
eingewachsen.  —  Ui.i(X  weist  darauf  hin,  dass  diuiie!'  Gemenge 
ohne  Zweifel  das  bereits  von  Datid  Konnes  unter  dem  Nameo 
TalUlif)  (nach  dem  Fundort  Taltal  in  der  Wöste  Atacam«) 
b««ohriebet}e  Mineral  'itA. 

Sodann  besclirieb  G.  vom  Batii'}  im  Jahre  1881  Tur- 
malinstufen  aus  Chile  (ohne  nähere  Fuudortsaogabe),  die  ^eia 
ungewöhnlichee  Interesse  durch  ihr  Ziisamnien vorkommen  mil 
Kothkupfer  und  Kieselkupfer  (Chrysokoll)  erwecken,'* 

Ohne  Hinweis  auf  die  Untersuchungen  von  ßöCKtsa  und 
Ui.EX  sagt  G.  VOM  Rath:  „Riogaura  ausgebildete,  in  derbem 
Rothkupfer  eingewachsene  Tnrmaline  m Schien  bisher  kanni 
beobachtet  sein." 

.'Schliesslich  kann  ich  noch  anführen,  dass  Phillips  in 
seinem  Werk  ^A  Treatise  on  Ore  Deposits.  London  1884, 
p.  619'  von  der  Panulcitlo-Grube  in  Chile  Turmalin  als  Gangart 
mit  Kupferkies  angibt. 

Näheres  über  das  anflallende  Vorkommen  wird  aber  nicht 
berichtet. 

Aus  diesen  wenigen,  in  der  Literatur  zerstreuten  Noilzeu 
geht  hervor,  dass  Turmalin  in  manchen  Kupfererzen  Chile's 
nicht  ganz  selten  suiii  kann.  Diese  ungewöhnliche  Association 
lilsst,  wie  schon  G.  vom  Rath  (I.  c.)  bemerkt,  mit  Sicherheit 
darauf  schliessen,  dass  die  Lagerstätten,  denen  solche  Erze 
angehören,  ganz  anormaler  Art  sind. 

Die  ausgezeichnete,  Gi  Nummern  unifassende  Sammlung 
von  Tauiaya,  welche  ich  benutzen  kann,  gibt  mir  Gelegenheit, 
einen  Beitrag  zur  Kcnntniss  der  Turmalin  führenden  Kupfer- 
erze zu  liefern. 

Turmalin  von  Tamaya. 

Die  Tnrmaline  von  Tamaya  sind  meistens  mikroskopisch 
klein.  Die  säulenförmigen  Kryställchon  von  gernndet  drei- 
eckigem, (""    ■,>:'P'2}  oder  sechseckigem  (.:n.P2)  Querschnitt 


')  N.  Jiilirbudi  für  Minoral.  etc.  18GG,  | 

-)  Ibidem  I8G3,  |i.  171). 

')  Gbuiii's  Zfitschrift   für  KiystalUi(!;r-  u 
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haben  gewöhnlich  eine  Länge  von  0,1 — 0,5  min  und  einen 
Durchmesser  von  0,05  —  0,1   mm. 

Krystalle  von  grösseren  Dimensionen  sind  selten;  in  eini- 
gen Erzstücken  wurden  ausnahmsweise  solche  von  ca.  Va  tum 
Dicke  und  2  mm  Länge  beobachtet.  Turmalinsäulen  von 
grösserer  Länge  (bis  15  mm),  wie  sie  G.  vom  Rath  (1.  c.) 
von  einem  nicht  näher  bezeichneten  chilenischen  Fundpunkt 
angibt,  habe  ich  in  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Material  von 
Tamaya  nicht  auffinden  können. 

Die  Frage  nach  den  an  den  beiden  Enden  der  Säulchen 
auftretenden  Flächen  war  nicht  ganz  befriedigend  zu  beant- 
worten. Die  mikroskopischen  Formen  lassen  in  den  Schliffen 
oft  eine  Andeutung  der  bekannten  hemimorphen  Ausbildung 
des  Turmalins  erkennen,  indem  die  Nädelchen  an  dem  einen 
Ende  stumpf  dachförmig  (R),  an  dem  anderen  Ende  recht- 
winkelig (OR)  endis^en. 

Kryställchen  mit  deutlichen  Endflächen  0  ^^^  den  Kupfer- 
erzen zu  isoliren,  wollte  mir  aber  nicht  gelingen. 

Ausser  in  einzelnen  gesonderten  Kryställchen  findet  sich 
der  Turmalin  auch  in  meist  kleinen,  rundlich  oder  unregel- 
mässig begrenzten  Aggregaten,  in  welchen  die  einzelnen  Indi- 
viduen immer  körnig,  merkwürdiger  Weise  niemals  deutlich 
büschelförmig  oder  strahlig  angeordnet  sind. 

Der  Turmalin  von  Tamaya,  welcher  tiberall  da,  wo  man 
ihn  mit  Hülfe  der  Lupe  (bei  einiger  Uebung  auch  schon  mit 
blossem  Auge)  erkennt,  in  winzigen,  gestreiften  Säulchen  von 
schwarzer  Farbe  —  also  schörlartig  —  erscheint,  zeigt  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  stets  den  charakteristischen 
Pleochroismus. 

Die  senkrecht  gegen  die  Axe  c  gerichteten,  rundlichen, 
dreieckigen  oder  sechseckigen  Durchschnitte  lassen  fast  immer 
einen  grau-blauen  Farbenton  wahrnehmen;  in  den  nadelförmi- 
gen  Durchschnitten  parallel ,  oder  nahezu  parallel  der  Axe  c 
wechseln  hell  gelbliche,  manchmal  schwach  braune  oder  röth- 
liche  Farbentöne  mit  dunkel  bläulich  grünen. 

Beim  Drehen  der  Präparate  wird  der  Turmalin  manchmal, 
im  Ganzen  aber  selten,  einerseits  ganz  wasserhell,  andererseits 
undurchsichtig  und  schwarz.  Stellenweise  sind  auch  verschie- 
dene Färbungen  an  ein  und  demselben  Krystall  zu  beobachten 
und  zwar  so,  dass,  wie  es  beim  Turmalin  so  häufig  vorkommt, 
das  eine  Ende  des  Kryställchens  dunkler  ist  als  das  andere. 
Die  Aggregate   sind   meist   fleckig  gefärbt,    was  ohne  Zweifel 

^)  G.  VOM  Rath  (1.  c.)  gibt  an,  dass  die  von  ihm  untersuchten 
Krystalle  au  dem  einen  Fol  nur  —  Vs  R>  an  dem  anderen  —  Va  R  nebst 
R  zeigten. 

16* 


durch  die  An-  und  üebereinandertagening  veracliieden  orieti- 
tirtcr,  kleiner  Krystäilcheii  bedingt  ist. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  der  Tunnalin  anter  Aufblähen 
sehr  leicht  zu  eiaer  grünlich  grauen  Schlacke. 

Zur  Analyse  des  Tunnalins  wurde  eine  grossere  Quantität 
desselben  aus  einem  schwarzen,  die  Kupfererze  von  Taniaya 
begleitenden  Kalkspath  mittelst  Salzsäure  und  SalpeUrsäure 
isoltrt.  Das  zurnckbleibende  Pulver  bestand  nesenilicfa  nur 
aus  winzig  kleinen  Turiualinkryställchen.  —  Kleine  Schüppchen 
einer  wasserhellen,  im  polarisirten  Licht  isotropen  Substanz 
(Opal?),  welcher  viele  sehr  kleine  Turmaliokryställchen  ein- 
gewachsen sind,  konnten  mit  der  Plncette  entfernt  werden. 
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I.  Analyse  des  Tunnalins  von  Tamaya,  ausgeführt  von 
C.  SuuvvAUZ  (1887)  im  Laboratorium  der  Bergakademie  zu 
Clausthal. 

IL  Analyse  eines  chilenischen,  in  Kupfererzen  einge- 
wachsenen Turmalins  (ohne  nähere  Pundortsangabe)  nach  Ulbx 
(s.  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1866,  p.  459). 

Nach  Analyse  L  gehört  der  Turmalin  von  Tamaya  zu 
der  ersten  Abtheilung  der  Turmaline  nach  UAHHELSBBito,  in 
welchen  sich  verhalten: 

(AI")  :  (B-)  =  2:1. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Turmalins  tässt  sich  durch 
die  Formel 


c.)    gibl   7,2  t\-0'  au ;    dies  i 
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4  (AP)  SiO^ 
2  (B^)  SiO^ 
aosd  rucken. 

Der  von  Ulex  analysirte  Turmalin  würde  nach  dem  Ver- 
hältniss  (AP)  :  (B')  =  3:1  zu  der  zweiten  Abtheilung  der 
Turmaline  zu  stellen  sein.  Es  ist  das  bei  der  dunklen  Farbe 
des  Turmalins  (schwärzlich  grün  oder  braun)  dem  geringen 
Thonerde-  und  hohen  Gehalt  an  Eisen,  Magnesia  und  Kalk, 
sowie  ferner  bei  dem  Fehlen  von  Lithion  sehr  auffallend. 

Diese  umstände,  sowie  ein  für  Turmalin  etwas  zu  hoher 
Kieselsäuregehalt  lassen  vermuthen,  dass  zu  der  Analyse  kein 
ganz  reines  Material  verwandt  wurde. 

Die  Turmaline  finden  sich  eingewachsen: 

1.  in  den  geschwefelten  Kupfererzen  (Kupfer- 
kies, Buntkupfererz  und  Kupferglanz), 

2.  in  den  oxydischen  Kupfererzen,  welche  sich 
nahe  dem  Ausgehenden  der  Gänge  finden, 

3.  im  Kalkspath   und  Quarz  (Gangarten), 

4.  in  späthigen,  quarzigen,  glimmerigen  und  chlo- 
ritischen  Massen  (Ganggesteine),  welche  die 
Kupfererze  begleiten. 

1.    Turmalin  in  den  geschwefelten  Kupfererzen. 

In  den  frischen  Kupferkiesen  und  Buntkupfererzen  von 
Tamaya  müssen  die  geschilderten  kleinen  Turmalinkryställchen 
sehr  verbreitet  sein,  denn  an  den  mir  vorliegenden  zahlreichen 
Stücken  aus  den  verschiedenen  Gruben  (El.  Pique,  Mureie- 
lagos^  Arenillas,  Potrerito,  Borracho,  Almagre,  La  Gortada, 
MoUacas,  Compannil)  und  den  verschiedensten  Teufen  (100 
bis  600  m)  sind  nur  sehr  wenige  zu  finden,  an  denen  man  die 
Kryställchen  bei  genauer  Untersuchung  mit  der  Lupe  vermisst. 

Die  Turmaline  sind  aber  sehr  ungleich  massig  vertheilt. 

Manche  Stellen  des  Erzes  zeigen  einen  ganz  homogenen, 
muschligen,  bis  unebenen  Bruch,  ohne  irgend  welche  Anzeichen 
von  Verunreinigungen.  An  anderen  Stellen  sind  dagegen  ver- 
einzelte, oder  zu  kleinen  Gruppen  vereinigte  Kryställchen  in 
Form  kleiner  schwarzer  Punkte,  Striche  oder  Flecken  be- 
merkbar. Gewöhnlich  aber  treten  die  Turmaline  local  massen- 
haft auf,  indem  sie  sich  zu  unregelmässig  gestalteten,  klei- 
neren oder  grösseren  Nestern ,  oder  zu  aderartigen  Partieen 
vereinigen ,    welche   das    Erz    regellos    durchschwärmen.      An 


solchen  Stelleo  bekomuit  die  BruchHäche  des  Erzes  ein  rauhes, 
dunkles,  schwärzliches  Ansehen,  —  das  untrügliche  Anzeichen 
für  den  TurmalingchaU. 

Bei  grösseren  Diiuensioneu  einzelner  KrysCalle  lassen  sicli 
dieselben  als  Turnialine  Bchon  mit  blossem  Auge  durch  dw 
Streifung  der  Säulenflächen,  ja  sogar,  in  ganz  Belteneii  Füllen, 
durch  spiegelnde  b^ndflächen  deutlich  erkennen. 

Die  miliroskopische  Untersuchung,  durch  welche  ich  auf 
den  Turnialingehalt  der  Erze  zuerst  aufmerksam  wurde,  fil^ 
zu  dem,  was  man  bei  der  Betrachtung  mit  der  Lupe  erkennen 
kann,  kaum  etwas  weseutlich  Neues  hinzu.  ^  Man  wird  nur 
durch  den  ungewöhnlichen  Anblick  überrascht,  die  friacben 
Erze  stellenweise  mit  fast  unzahligen  winzigen,  kleineo  Tnr-" 
malinkryställchen  wie  durchspickt  zu  sehen. 

Sehr  interessant  ist  es,  dass  die  Erze  meistens  von  ein«« 
sehr  feinen  Netzwerk  eines  schwarzen,  metallisch  glänzenden 
Minerals  durchzogen  sind,  welches  den  Eindruck  von  Kupfer- 
glanz macht. 

Kine  Isolirung  und  nähere  ßestimnmni;  dieses  Minerals,  das 
an  keinem  Stück  in  grösseren,  derben  Massen  aufzufinden  war, 
durfte  bei  der  feinen  Vertheilung  desselben  kaum  möglich  eein. 
Die  Bruchll&chen  der  Krze  sind  häufig  schwarz  gefirbt.  — 
Es  rührt  daä  augeuscheinlich  von  einem  sehr  dünnen  KupCer- 
Kianzüberzug  her ,  welcher  sich  beim  Streichen  mit  einem 
Messer  durch  seine  milde  Beschaffenheit  auszeichnet 

Man  kann  dieses  Netzwerk  schon  mit  Hülfe  der  Lope 
erkennen;  deutliulier  tritt  ivs  aber  iTst  (luf  den  Schlitfflächen 
hervor. 

Die  aus  Kupferglanz  bestehenden  Fäden  (Durchschnitte 
der  das  Erz  durchsetzenden  Blatten)  erscheinen  auf  den  Schliff- 
flächen  0,06 — 0,1  mm  breit.  Der  Durchmesser  der  durchweg 
eckig  gestalteten  Maschen  des  Netzes  schwankt  zwischen  0,3, 
1  oder  2  mm.  Kupferkies  und  Ituntkupfererz  werden  in 
gleicher  Weise  von  Kupferglanz  durchzogen,  und  treten  die 
Tuniialine  ebenso  im  letzteren   wie  in  den  ersteren  auf. 

Die  bekannte  Deutung  der  von  der  normalen  Zusammen- 
setzung abweichenden  Buntkupfererze  und  Kupferkiese  als  ein 
Gemenge  dieser  Erze  unter  sich  und  mit  Kupferglanz  findet 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  volle  Bestätigung. 

Ob  der  Kupferglanz  primär  oder  secundär  gebildet  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  es  mir  nicht  sicher  bekannt 
ist,  ob  die  Kupferglanz  führenden  Erze  nur  in  oberen  Teufen, 
oder  in  allen  Horizonten  auftreten. 
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2.    Tarnialin    in   den   oxydischen  Kupfererzen, 
welche  sich  nahe    dem  Ausgehenden  der  Gänge 

finden. 

Bei  dem  grossen  Reichthum  der  geschwefelten  Erze  an 
Turmalin  darf  es  nicht  verwundern,  dieses  Mineral  auch  als 
gewöhnliche  Beimengung  der  oxydischen  Kupfererze  anzutreffen. 

Das  Vorkommen  gibt  zu  besonderen  Bemerkungen  keine 
Veranlassung.  —  Die  kleinen ,  natürlich  ganz  unveränderten 
Kryställchen  sind  in  den  Kupferpecherz  und  Ziegelerz  ähn- 
lichen Massen,  im  Kupfergrün  (Chrysokoll)  und  Kupferblau  in 
derselben  Weise  eingewachsen,  wie  in  den  geschwefelten  Erzen. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  oxydischen  Erze,  wrelche  in 
buntem  Gemisch  vorkommen,  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung dieselbe  Maschenstructur  zeigen,  wie  die  mit  Kupfer- 
glanz verwachsenen  Kupferkiese  und  Buntkupfererze. 

3.   Turmalin  im  Kalkspath  und  Quarz  (Gangarten). 

Weisser,  grobspäthiger  Gangkalkspath  und  wenig  Quarz ') 
sind  manchmal  mit  den  geschwefelten  Erxen  massig  verwachsen. 
Die  Bruchflächen  zeigen  das  für  Erzgangfüll ungen  charakte- 
ristische Ansehen.  Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  erkennt 
man,  dass  sowohl  in  den  Kiesen  als  auch  in  den  Gangarten 
Turmalin  enthalten  ist. 

Beim  Herauslösen  des  Kalkspaths  mittelst  verdünnter  Salz- 
säure bleiben  mikroskopische  Turmaliunädelchen  in  Form  eines 
schwarzen  Pulvers  zurück. 

Die  Dünnschliffe  zeigen  ebenso  wie  die  Bruchflächen  un- 
regelmässig zickzackförmig  verlaufende  Grenzen  zwischen  Kies 
und  Gangarten,  die  sich  vielfach  gegenseitig  in  fetzenartig 
gestalteten  Partieen  umschliessen. 

Ueberall  sind  die  kleinen  Turmaline  zu  sehen,  theils  ein- 
zeln im  Kies  oder  Kalkspath  liegend,  theils  zu  Gruppen  oder 
Adern  vereinigt.  Besonders  interessant  sind  kleine  Turmaliu- 
nädelchen, welche  mit  dem  einen  Ende  im  Kies,  mit  dem  an- 
deren Ende  im  Kalkspath  stecken. 

Alles  deutet  daraufhin,  dass  sich  der  Turmalin  mit  den 
geschwefelten  Erzen  und  den  Gangarten  gleichzeitig  gebildet  hat. 

Von  der  Grube  Murcielagos  liegt  ein  Stück 
grobspäthigen  Kalkspaths  vor,  welches  die  Farbe 
des  Anthraconits  zeigt.  Diese  Farbe  ist  durch  einge- 
wachsenen  pulverigen  Kupferglanz   (cobre  espejuelo)    und  sehr 


*)  Dem  Gemenge  gesellen  sich  stellenweise  Fäserchen  und  Schüpp- 
chen eines  Glimmenninerals  hinzu. 


viele    kleine    Turmalinkryställchen    bedingt,    wie    die 
Analyse  zeigt; 

Cu 17,106 

S 4,780 

CaO.  .  .  .     23,682 

CO'.  .  .  .     18,088 

Rflckataod     36,263 
99,919 

»Das  Mineralgemeoge  besteht   also  in  runden  Zahlen  bdb: 
22  pCt.  Kupferglanz, 
36  pCt.  Turmalin, 
42  pCt.  Kalkspath, 
Sumiua  100  pCt. 

Der  Kupferglanz  verbreitet  sich  durch  den  Kalkspalh  nach 
Art  eines  Schleiers  und  zwar  in  Forin  eines  gestaltlosen  Pul- 
vers, welches  selbst  bei  stärkster  Vergrösserung  keine  kry- 
stallinische  Beschaffenheit  zeigt.  Turmalinkryställchen  von  dem 
bekannten  Ansehen  sind  in  dem  Gemenge  regellos  vertheüL 

Löst  man  den  Kalkspath  niii  kalter  Salzsäure,  so  erhslt 
man  ein  schwarzes  Pulver.  —  Durch  Behandeln  desselben  mit 
Salpetersäure  löst  sich  der  Kupferglanz,  und  Turmalin  bleibt 
Jtnrück '), 

Grössere  reine  Qnarzmassen  scheinen  unter  den  Gangarten 
von  Taniaya  mindestens  sehr  selten  ku  .'^ein. 

Unter  den  mir  vorliegenden  Stücken  war  nur  eins  zu 
finden,  welches  Quarz')  etwas  reichlich  enthielt,  und  zwar  in 
Fonn  stengliger,  mit  Kupferkies  verwachsener  Partieen. 

Aus  diesem  Grunde  war  auch  selten  Gelegenheit  geboten, 
Turmalineinschliisse  im  Gangquavz  zu  sehen. 

4.    Turmalin  in  späthigen,  quarzigen,  glimmerigen 

und    chl  0  ritischen    Gangmassen   (Ganggesteine), 

welche  die  Kupfererze  begleiten. 

Ist  Quarz  in  derben,  reinen  Massen  auf  den  Gängen  von 
Taniaya  selten,  so  scheint  er  dafür  in  inikrokryslallinischen 
Aggregaten,  gemengt  mit  Kalkspath,  Sericit,  Chlorit  etc., 
sehr  häufig  aufzutreten. 

')  Auf  diese  Weise  wurde  das  Material  zu  der  fiüher  roitgetheilten 
Turmalin- Aual)'30  gewonnen. 

')  Auch  LiPKKN,  welcher  in  der  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zei- 
tung 1877,  p.  129,  die  Gruben  von  Tamaya  beücliriebcn  hat,  führt  als 
Gangart  nur  Kalkspath  und  keinen  (juari  auf. 
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Diese  Gemenge  von  sehr  feinkörniger  bis  dichter  Beschaf- 
fenheit sind  theils  dunkel  grau-schwarz,  theils  hell  grau,  sel- 
tener hell  röthlich  oder  grünlich  gefärbt.  Manche  derselben 
lassen  in  Dünnschliffen  eine  porphyrische  Structur  dadurch 
deutlich  erkennen,  dass  sich  Krystalldurchschnitte  bemerkbar 
machen.  Dieselben  gehören  Pseudomorphosen  an ,  da  sie  ein 
Gemenge  von  Quarz,  Kalkspath  und  Glimmer  (Sericit)  ent- 
halten. Diese  Structur^  sowie  der  Gehalt  an  glimmerigen  und 
chloritischen  Mineralien,  ferner  das  Auftreten  gelber  Körnchen 
and  Körneraggregate ,  die  das  Ansehen  des  aus  Titaneisen 
hervorgegangenen  Titanits  haben,  beweisen,  dass  man  es  mit 
Umwandlungsproducten  des  Nebengesteins,  also  wirklichen  Gang- 
gesteinen zu  thun  hat.  —  Unter  den  Nebengesteinen  der  Gänge 
von  Tamaya  finden  sich  nun  auch  wirklich,  wie  später  ge- 
schildert werden  soll,  porphyrische,  Feldspath,  Hornblende  und 
Titaneisen  enthaltende  Gesteine,  von  denen  die  Ganggesteine 
nothwendiger  Weise  abstammen. 

Die  dunkel  grau-schwarz  gefärbten  Gangge- 
steine bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  einem  sehr  fein- 
körnigen, bunt  polarisirenden  Quarz aggregat,  aus  welchem  sich 
stellenweise  grössere ,  unregelmässig  gestaltete  Quarzkörner 
hervorheben. 

Dem  Quarz  ist  ein  im  Schliff  hell  grünes  Mineral  in  ein- 
zelnen Fetzen  oder  aderartigen  Partieen  beigemengt,  welches 
im  polarisirten  Lichte  eine  faserig  schuppige  Structur  zeigt 
und  deshalb  wohl  unbedenklich  zu  den  chloritischen  Mineralien 
gerechnet  werden  darf.  Stellenweise  zeigen  sich  auch  Aggre- 
gate eines  typischen,  sericitischen  Glimmers. 

Ganz  deutliche  Krystalldurchschnitte  habe  ich  in  diesen 
Gesteinen  nicht  wahrnehmen  können,  dafür  tritt  aber  das  schon 
erwähnte  gelbe,  körnige  Mineral  (Titanit)  reichlich  auf. 

Kalkspath,  welcher  in  derben  Trümern  (sogar  mitKrystall- 
drusen  ( — 2R.ooR)  das  Gestein  durchzieht,  wird  auch  in 
den  Schliffen  in  Form  von  feinen  Adern  wahrgenommen.  Die- 
sen demnach  aus  Quarz,  Chlorit,  Sericit  und  Titanit  beste- 
henden und  von  Kalkspathtrümern  durchzogenen  Ganggesteinen 
sind  die  bekannten  Turmalinkryställchen  reichlich  beigemengt. 
Dieselben  bedingen,  im  Verein  mit  dem  chloritischen  Mineral 
und  dem  gleich  zu  erwähnenden  Kupferglanz,  die  dunkle  Ge- 
steinsfarbe. 

Vielfach  kommen  Durchwachsungen  der  Gesteinsmasse 
von  Kupferkies  und  Kupferglanz  vor.  —  Der  Kupferkies  ist 
schon  mit  blossem  Auge  erkennbar,  der  Kupferglanz  erst  im 
Schliff;  hier  erscheint  er  in  feinster  Vertheilung,  ähnlich  dem 
Auftreten  innerhalb  des  früher  geschilderten  schwarzen  Kalk- 
spaths   von  der  Grube  Murciölagos.      Merkwürdig  ist  es,    dass 


der  KnpferglanK  mit  selir  fein  vertheillflin ,  gediegenem  Kupfer 
gemengt  ist,  das  sonst  in  den  Stücken  von  Tamayn,  mit  Ao;^- 
nahme  eines  Kieselnialacbits,  nicht  aufzufinden   war. 

Die  hellen  Ganggesteine  haben  theils  ein  Kalkstein-, 
theils  ein  Hornstein-äholiclies  Ansehen.  —  In  ihnen  »ind  Pseu- 
doraorphosen,  deren  Ursprungsinaterial  allerdings  nicht  niii 
Sicherheit  ermittelt  werden  konnte  (wahrscheinlich  Fetdflpalh), 
deutlich  zu  erkennen. 

Die  Kalkstein-ähnlichen  Ganggesteine,  von 
theiiweise  röthlichür  oder  grau-grünlicher  Farbe,  bestehen  aus 
niikrokrystallinischen  Aggregaten  von  Quarz,  Kalkspath,  seri- 
citiechein  Glimmer,  gelben  Titanitkörnchen  und  Turmalin,  nebst 
mehr  oder  weniger  reichlich  eingewachsenem  Kupferkies.  Die 
beiden  letzteren  dnd  schon  auf  den  Bruchflächen  des  Gesteins 
mit  der  Lupe  zu  erkennen. 

Die  Hornstein-äbnlichen  Ganggesteine  besteheo 
nur  ans  Quarz  und  sericitischem  Glimmer;  sie  lassen  eine 
porphyrische  Structur  unter  dem  Mikroskop  am  schönsten 
wahrnehmen.  —  Turmalin  habe  ich  in  der  GesteinsmaKse 
selbst  nicht  aufgefunden ,  wiihl  aber  in  einem  das  Gestein 
durchsetzenden ,  ca.  '/a  cm  mäcbligen ,  schwärzlich  geffirbten 
Trum,  welches  aus  einem  feinkörnigen  Quarzaggregat  mit  zahl- 
losen eingestreuten  Turiiialinkryställchen  besteht. 

Unter  den  Ganggesteinen  ist  schliesslich  nöcb 
eine  hell  gelbe,  ganz  iveiche.  vorwiegend  dichte, 
seltener  schuppige  Varietät  zu  erwähnen,  die  bei 
»et rächt ung  mit  der  Ltipe  krystallini.ich  ^oliinutiermJ  aussieht. 
Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  als  Hauptbestandtheil 
Sericit  (Kaliglimnier). 

Die  von  Herrn  C.  Schwafiz  ausgeführte  Analyse  eines 
weichen,  dichten,  hellgelb  gefärbten  Ganggesteins  von  Tamaya 
(111)  bestätigt  dieses  Resultat: 

m. 

SiO' 43.88 

AI'O'  ....  31,43 

Fe'O^  ....  3,57 

FeO 0,88 

McO 0,fi:i 

CftO :^,73 

K'O 10,.S5 

Na'O    ....  2,01 

I!-0 1,8!) 

CO'   ,  .  .  -  .  1.17 

äumma  99,5(5 
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Die  Rechnung  ergibt,  dass  das  Gestein  aus 

92,38  pCt.  KaligUinmer  (Sericit), 
2,66  pCt.  Kalkspath, 
4,52  pCt.  Kieselsäure  (Opal?), 

Summa  99,56  pCt. 

besteht. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Kaliglimmers  ist: 

SiO' 42,61 

APO'    34,02 

Fe>03 3,87 

FeO    0,95 

MgO OJO 

CaO    2,42 

K»0    11,20 

Na»0 2,18 

H^O 2,05 

Summa  100,00. 

Die  Abweichung  von  der  normalen  Kaliglimmer- Formel  ist 
leicht  dadurch  zu  erklären,  dass  trotz  grosser  Mühe  ein  ganz 
reines  Material  zur  Analyse  nicht  zu  erlangen  war. 

Dem  Glimmer  sind  nämlich,  wie  die  genaue  Betrachtung 
mit  der  Lupe,  deutlicher  aber  der  Schliff  zeigt,  eine  harte, 
grau -grüne  Mineralmasse  und  ßuntkupfererz  in  Knötchen, 
Nestern  und  Adern  eingewachsen. 

Das  Erz  Hess  sich  leicht  ausscheiden,  nicht  aber  die 
grau -grüne  Mineralmasse.  —  Diese,  härter  wie  der  Glimmer, 
war  nämlich  nach  dem  Zerdrücken  des  Gesteins  in  Form  klei- 
ner Knötchen  grösstentheiis,  nicht  aber  ganz,  auszulesen. 

Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich  die  grau-grüne  Mineral- 
masse nicht  homogen.  —  Sie  besteht  hauptsächlich  aus  einer 
wasserhellen,  isotropen  Masse  (Opal?),  welcher  ein  grünliches, 
schuppiges,  wohl  chloritisches  Mineral  beigemengt  ist. 

Der  hohe  Kieselsäure-  und  Eisengehalt  des  analysirten 
Materials  ist  demnach  auf  diese  Beimengungen  zurückzuführen. 
Auch  dieses  Glimmer-Ganggestein  enthält  vereinzelt  Turmalin- 
krystalle. 

Das  Nebengestein  der  Erzgänge  von  Tamaya. 

Chile  bietet,  wie  bekannt,  ein  hervorragendes  Beispiel  der 
zonenartigen  Verbreitung  von  Erzlagerstätten. 

Nach  DoMBTKO*s  Schilderungen  verlaufen  die  verhältniss- 
massig  schmalen  Erzzonen,  dem  geognostischen  Bau  des  Landes 
entsprechend,  parallel  der  Andenkette  von  Nord  nach  Sud. 


Tainaya  gehört  za  einer  solchen  Zone,  die,  etwa  20  bis 
25  km  von  der  Küste  eütfernt,  eine  Meereshöhe  von  nor 
ca.  1000  in  erreicht. 

Diese  Zone  ist  nach  den  vorliegenden  Beschreibungen  an 
dioritische  und  syenitische  Gesteine  geknüpft  and  nm- 
fasst  Kuprererzgänge  mit  Kupferkies,  Buntkupfererü,  Kupfer- 
glanz, oxydischen  Kupfererzen  und  gediegenem  Kupfer. 

Die  Erze  führen  zuweilen  etwas  Gold,  sind  aber  nicht 
silberhaltig  und  frei  von  Antimon  und  Arsenik.  Die  wich- 
tigsten Gruben ')  in  dieser  Zone  sind:  Carrizal  in  Aiacama, 
Tarabillo,  Paoulcillo,  Tauiaya,  Punitaque  Id  Coquimbo,  Cs- 
Lemo  in  Aconcagua,  Maipo  in  Santiago,  Elcobre  (Fallen)  bei 
Chillau  etc. 

Die  einzige  Specialbeschreibuug  der  Gänge  des  Cerro  de 
Tamaya,  unweit  Tongoy,  die  ich  kenne,  hat  Lipkbn  (Berg-  and 
Düttenmänniscbe  Zeitung  1877,  p.  129  If.)  gegeben. 

Aus  derselben  kann  man  sich  ein  im  grossen  Ganzen 
recht  anschauliches  Bild  von  den  localen  Verhältnissen  machen. 

Nach  LirBBN  besteht  der  Cerro  de  Tamaya  aus  Diorit: 
„Am  Fusse  des  Berges  ist  der  Diorit  von  deutlich  korniger 
Structur,  geht  aber  in  höheren  Regionen  in  eine  schwArsüch 
graue  Grundraasse  mil  fein  splitterigera   Bruch  Über." 

Unter  den  mir  vorliegenden  charakteristischen 
Gesteinsstücken  von  Tamaya  ist  aber  ein  typischar 
Diorit  nicht  vorhanden;  auch  ein  echter  Syenit 
fehlt;  dieselben  gehören  vielmehr  dem  Gabbro  und  sehr 
I'lagiokliis-  ji'i  chpn  Gesteinen  mit  porphyrischer 
Structur  an.     (Dioritische  Porphyrite?) 

Der  Gabbro,  aus  FlagiokJas,  Diallag,  brannera  Glimmer 
und  Magneteiseii  bestehend,  ist  sehr  grosskörnig  und  gleicht  in 
jeder  Beziehung  den  bekannten  europäischen  Vorkommen  diese« 
Gesteins.  —  Von  einer  Beschreibung  kann  abgesehen  werden, 
da  der  Gabbro,  wie  es  scheint,  zu  der  Bildung  der  Gang- 
gesteine Material  nicht  hergegeben  hat.  Turmalin  war  in  dem 
Gabbro  nicht  aufzuÜnden. 

Unter  den  Gesteinen  mit  porphyriscber 
Structur  interessirt  zunächst  ein  äusserlich  dem  Quarz- 
porphyr ganz  ähnliches  Gestein  mit  hellgrauer,  unter 
dem  Mikroskop  holokryslallinischer  Grnndmasse.  Dieselbe 
enthält  Krystalle  von  rauch -grauem  Quarz  mit  Einscblnssen 
und  Einbuchtungen  der  Grundmasse,  röthlichem  Orthoklas  und 
weissem  Plagioklas. 

')  Chile.    Land  und  Li'ute  von  C.  üriiüKSius.    Leipzig,   Prag.   1884, 


Ein  in  kleioen  Körnchen  anftretendes  schwarzes  Erz  wurde 
bei  näherer  Prüfung  als  Titaneisen  ')  erkannt. 

Das  Gestein  ist  recht  frisch,  zeigt  nur  in  den  Feldspäthen 
eine  beginaende  Umwandlang  zu  Sericit  und  in  der  Grundmasse 
etwas  Kalkspath.    Tnrmalin  ist  in  dem  Gestein  nicht  enthalten. 

Die  durch  Herrn  C.  Schwarz  in  Clausthal  ansgeriihrte 
Analyse  ergab: 

SiO> 75,93 

AI'O« 13,26 

Fe'O» 1,47 

FeO 0,68 

MnO Spuren 

CaO 1,11 

Na'O    3.13 

K'O 3,19 

H'O 0,44 

CO» 0,31 

TiO'  .  .  .  .  .  .  nicht  bestimmt 

9V2 

Aus  der  Analyse  lassen  sich  die  Gesteinsbestandtheile 
wie  folgt  berechnen: 
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^ 

Uns. 

7,79 

3,»2 

2,04 

12,06 

1 

18,17 

6,18 

3,13 

26.18 

l.i.( 

0,98 

0,94 

0,46 

2,28 

1CM(50 

Icll) 

4,40 
44.59 

3,76 

1,47 

0,68 

1,15 

0,44 

0,75? 

9,73 
44.59 
2,90 

palh 

0.(J5 

0,51 

1,16 

m«  . 

+  1,26 

-ü,75|+0.51 

Sa»n 

■ 

7.^93 

13,26 

1,47 

0,68 

Spar 

1,11 

3,13 

3,10 

0,44 

0,51 

- 

99,72 

')  Da  das  Erz  in  sclir  foiner  Vertbclliing  mit  den  nicht  metalli- 
Bcben  GesteinsbcstandtbeiJCL  verwachsen  ist,  licss  es  sich  Dar  sehr 
scbwcr  isoliren.  —  Eine  uit  orusser  Mülio  gewonnene  kleine  Menge 
des  Erzes  gab  Reaktionen  auf  Eisen,  Uangan,  Titan  uod  merkwürdiger 
Weise  aucb  auf  Ku|)fcr  und  Schwefel. 
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Sehr  interessant  ist  fin  als  Ganggestein  bMdchneies, 
iii  äüiner  Strucliir  dein  saeben  beachriiebenen  Porphyr  vullkaiii'- 
nien  gleiches  Gestein  von  hell  grauer  Farbe  und  matluui  Aus- 
seheil.  —  In  demselben  sind  die  Quarzkrystalle  naiürlich  un- 
verändert erhalten.  —  Die  Fcldspäthe  dagegen,  deren  Umrisse 
iliAn  noch  erkennen  kann,  sind,  ebenso  wie  die  Urundniasse, 
in  ein  äusserst  feinkörniges  Aggregat  von  Quarz,  Sericit  und 
Carboiiat  umgewandelt.  —  Aus  dem  Titaneisen  ist  gelbnr, 
körniger  Titanit  geworden. 

Turnialin  ist  in  diesem  Ganggestein  noch  nicht,  Ki«fi  ab«r 
stellenweise  in  kleineu  Körnern  entwickelt. 

Die  von  Herrn  C.  ScuwAnz  ausgeführte  Analyse  ergab 
folgendes  Resultat: 

SiO'    63,85 

A1>0'    17,51 

Fe»0>    1.94  ^^M 

FeO 0,18  '*^H 

CaO 0.96  '^H 

MnO    Spuren  ^^^H 

K-'O     4,77  ^H 

Na^O 0,25  ^H 

U'O 1,02  2^H 

Kalkspath    .  .  .       8,41  ■)  j^^H 

Kupferkies  .  .  ,       0.84')  ,^^H 

Summa     99,73  ^B| 

Nach  Anleitung  der  mikroskopischen  Untersuchung  lassen 
»ich  die  Gesteinsbestandtheile  in  folgender  Weise  berechnen: 
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17,63 

-0,12 
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1 

1        1 

a,« 

Glimmer  (Sericit)     .    . 

Kalkspath 

Kupferkies 

Titanit')    und    ujibe- 
atimmte  iBtcrposiliontn 
DifTereni 

20,55 

U,18 

„,» 

4,77  025 

2,05 
-1.08 

ftfii 

Summa 

153,85 

17,51 

1.91 

0,18 

0,% 

S|mr 

«7 

0,25 

1,02 

Wi 

H 

■')  0,26  Cu 
0,29  Fe 
0.29  S 


'j  Die  Tilausiiuru  iat  nicht  quanlitaliv  bestimmt. 
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Die  Bildung  dieses  Ganggesteins,  —  aagenscheiolich  eine 
Vorstufe  in  der  Entwicklung  der  früher  beschriebenen  Gang- 
gesteine, —  kann  nicht  unter  dem  Einfluss  der  Atmosphärilien 
stattgefunden  haben,  denn  an  demselben  ist  ganz  frisches 
Buntkupfererz  fest  angewachsen,  welches  mit  Turmalinkrystallen 
reichlich  gespickt  ist. 

Bei  der  Bildung,  die  wir  uns  im  genetischen  Zu- 
sammenhange mit  der  Entstehung  der  Gangaus- 
föUung  in  der  Tiefe  zu  denken  haben,  sind  die  Feld- 
späthe  vollkommen,  aber  noch  unter  theilweiser  Erhaltung  ihrer 
Form,  zerstört.  —  Der  Kalifeldspath  ist  in  Sericit  umgewandelt, 
der  Natrongehalt  des  Plagioklases  ist  bis  auf  V4  pCt.  ausge- 
laugt und  der  Kalkgehalt  als  Kalkspath  abgelagert.  Kiesel- 
säure ist  zum  Theil  fortgeführt,  und  aus  dem  Titaneisen  hat 
sich  Titanit  gebildet. 

Ein  anderes  porphyrisches  Gestein  von  Tamaya 
enthält  in  einer  grau  gefärbten,  krystallinisch  schimmernden 
Grundmasse  glasige  Plagioklaskrystalle ,  Magneteisen,  .Titan- 
eisen und  kleine,  dunkle  Mineralpartikelchen,  welche  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  als  Hornblende  erkannt  werden. 
—  In  den  Schliflfen  sind  als  Seltenheit  kleine,  deutlich  pleo- 
chroitische  Glimmerleistchen  aufzufinden. 

Turmalin  ist  in  dem  Gestein  aber  nicht  enthalten. 

Das  Gestein  ist  sehr  frisch.  —  Die  einzige  Zersetzungs- 
erscheinung, welche  das  Mikroskop  deutlich  zeigt,  ist  die 
stellenweise  Ausscheidung  glimmeriger  Zersetzungsproducte  in 
den  Feldspäthen.  Das  Gestein  hat  nach  Herrn  C.  Schwarz 
folgende  Zusammensetzung: 

SiO-' 59,54 

Al^G' 13,09 

Fe^Qs 4,74 

FeO 6,13 

MnO 0,49 

CaO 3,81 

MgO 1,33 

P^Qs    0,59 

K^G 3,86 

Na^O 5,88 

CO2 0,18 

H^O 0,68 


Summa  100,32 

Da  die   chemische  Zusammensetzung  der  Hornblende  und 
der  Eisenerze  des  Gesteins  nicht  bestimmt  ist,  muss  von  einer 


ücrechnuDg  der  Gesteinsbestandtheile  vor  der  Hßnd  Absland 
geiiotuiiien  werden. 

Unter  den  Sauinilungsstückea  findet  sich  scbliesslich  ein 
bell  grau-grünlich  gefärbtes,  schwarz  geflecktes, 
mildes,  augenscheinlich  stark  verändertes  Gestein 
mit  kleinen  K  iesf  U  nkch  eii,  welches  bauptsRchlich  ans 
etnteio  (einkilrnigen  Aggregat  von  Quarz  und  glininierigen  Mi- 
neralien besteht.  Dasselbe  interessirt,  weil  es  kleine  Aggregate 
von  deutlich  pleochroitischeni  Turmalin  neben  Qu arzkry stallen 
enthält,  welche  das  Aussehen  der  Porphyrquarze  zeigen. 

Die  bekannten  gelben  TitanitkQrnchen  sind  reichlich  vor- 
handen, aber  Krystalldurchschnitte,  welche  auf  umgewandelte 
Feldsp&the  hinweisen,  nicht  zu  finden. 

Dieses  Gestein,  als  Gebirgsgestein  bezeichnet,  durfte  nach 
seinem  mineralogischen  und  chemischen  Bestände  wohl  zu  den 
Gan^gesteinen  gehören. 

Die  von  Herrn  C,  Schwarz  ermittelte  chemische  Zusam- 
mensetzung ist  folgende: 


siO" 

66.435 

Al'O- 

17,425 

Fe'O' 

2,100 

FeO 

1.601 

CaO 

0,650 

MüO 

3,704 

K'O 

4,762 

Na'O 

0,990 

11>0 

2,134 

C0> 

0,101 

SnO'    

Spur 

I'-O-     

Spur 

Summa 

99,902 

I 


Vergleicht  nian  diese  Analyse  mit  der  vorhergehenden,  so 
fällt  der  geringe  Natron-  und  liuhe  Kali-  nebst  Wassergehalt 
besonders  auf.  —  Ks  scheint  demnach  so,  als  wenn  auch  bei 
der  Hildung  dieses  Ganggei^teins  der  Kaligehalt  durch  Sericit- 
bildung  Concentrin  und  der  Natrongehalt  der  ursprünglichen 
Plagioklase  ausgelaugt  ist. 

Beraerkenswerth  ist  die  geringe  Menge  von  Carbonat  und 
der  hohe  Gehalt  an  Kieselsäure. 

tline  ganz  neue  und  bis  jetzt  vereinzelt  dastehende  Er- 
scheinung ist  das  spurenhafte  .\uftrcten  des  Zinns;  welche 
Bedeutung  demselben  beizulegen  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
übersehen. 
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Eine  eingehendere  Beschreibung  und  Bestimmung  der  das 
Nebengestein  der  Erzgänge  von  Tamaya  vertretenden  Beleg- 
stücke meiner  Sammlung  hat,  bei  dem  Mangel  einer  speciel- 
leren  Kenntniss  des  geognostischen  Vorkommens,  kein  Interesse. 

Die  vorstehenden  kurzen  Bemerkungen  über  die  minera- 
logische und  chemische  Zusammensetzung  der  Gesteine  wurden 
nur  gemacht,  um  ein  näheres  Verständniss  für  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Nebengestein  der  Gänge 
und  den  Gangausfüllungen  anzubahnen. 

Ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Ganggesteine  von  dem 
Nebengestein  abstammen,  so  bleibt  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft der  geschwefelten  Kupfererze  und  des  Turmalins  eine 
offene.  Zu  einer  Untersuchung  darüber,  ob  diese  etwa  Aus- 
laugungsproducte  des  Nebengesteins,  also  durch  Lateralsecretion 
gebildet  sein  können,  reicht  das  mir  zu  Gebote  stehende  Ge- 
steinsmaterial nicht  aus  *). 

Im  frischen  Nebengestein  ist  Turmalin,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  vorhanden;  er  findet  sich 
nur  in  den  Erzen,  Gangarten  und  Ganggesteinen. 

Bormineralien  sind  sonst  auf  Erzlagerstätten  so  seltene 
Gäste,  dass  es  gegenüber  dem  massenhaften  Vorkommen  in 
den  chilenischen  Rupfergängen  angezeigt  erscheint,  die  geolo- 
gische Verbreitung  derselben  im  Allgemeinen  und  im  Speciellen 
innerhalb  der  Erzlagerstätten  zu  überblicken. 

Kurze  üebersicht  des  geologischen  Vorkommens 

der  Bormineralien. 

Einer  allgemein  gehaltenen  Darstellung  des  geologischen 
Vorkommens  einzelner  Mineralien  oder  Mineralgruppen  stellen 
sich  grosse  Schwierigkeiten  entgegen.  Einmal,  weil  in  dem 
weiten  Gebiete  der  Literatur  leicht  Arbeiten  übersehen  werden 
können,  die  von  Wichtigkeit  sind,  sodann,  weil  die  geologischen 
Verhältnisse  der  Minerallagerstätten  nicht  immer  genau  genug 
erforscht  wurden.  —  Schliesslich  sind  falsche  Auffassungen, 
unvollständige  Beschreibungen  und  Missverständnisse  seitens 
des  Lesers  nicht  ausgeschlossen. 

Sollten  deshalb  in  dem  Folgenden  irrthümliche  Angaben 
enthalten  sein,  werde  ich  jede  Berichtigung  dankbar  annehmen. 

Betrachtet  man  die  Verbreitung  der  Bormineralien  in  der 
Natur,  so  treten  Beziehungen  zwischen  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  und  ihrem  geologischen  Auftreten  hervor, 
welche  eine  Gesetzmässigkeit  erkennen  lassen. 


')  Versuche,  Borsäure  in  den  Nebengesteinen  nachzuweisen,  gaben 
ein  uegatives  Resultat. 

Zeiu.  d.  D.  ^oi.  Ges.  XXXIX.  2.  27 


Die  Borsilicate  (Turmalin,  Axinit,  Datolith,  Danburit) 
und  wasserfreien  Borate  (Rhodizit,  Jeremejewit,  KichwaldiU 
Snssexit,  Ludwigit  und  Szajbelyit)  mit  Ausnahme  des  BuraciU, 
treteu  ausschliesslich  als  authigene  Bildungeu  io  erap- 
tiven,  archaeischen  und  tnetaiuorphiecheD  Ge- 
steiaeo  auf. 

Diese  Behaaptung  kann  in  ihrem  vollen  Umfange  our 
bestehen  bleiben,  wenn  man  mit  P.  Ghoth ')  deu  Sussexit 
und  Szajbelyic  zu  den  wasserfreien  Boraten  stellt. 

Es  kann  auch  eingewendet  werden,  dass  neuerdings  der 
Tiiraialin  von  verschiedenen  Forschern  in  Thonschiefern,  Sand- 
steinen, Sauden  etc.  nacb[;ewiesen  wurde  und  da»s  A.  WiCH- 
itAsn '')  denselben  als  authigenen  Gemengtheil  jener  Gesteine 
gedeutet  hat. 

Ohne,  nach  den  in's  Feld  geführten  Gründen,  die  Mög- 
lichkeit einer  Turmalinbildung  in  äanden,  Thonen  etc.  gftnzlich 
bestreiten  zu  wollen,  niüchte  ich  doch  betonen,  dass  der  sehr 
viel  einfacheren  Annahme  einer  allothigenen  Bitdun^i  nichts 
im  Wege  steht,  wenn  man  voraussetzt,  dass  die  kleinen 
(0,05  mm  langen  und  0,02  mm  breiten)  vollständig  ausgebil- 
deten Turmälinkryställchen,  welche  wulil  ursprünglich  in  kry- 
stallinischen  Schiefern  eingewachsen  waren,  sich  ge){en  die 
Abroilung  sehr  widerstaudsfühig  erwiesen;  eine  Annahme,  die 
auch   A.    ^ICDMANN  fUr  zulässig  erklärt. 

QAtten  sich  die  Turmaline  in  Sanden  and  Thunen  auf 
chemi^ichem  Wege  gebildet,  so  muKs  es  verwundern,  dass  man 
den  Turmalin  nirgends  auf  Klüften  iiorm^il  aii>nebildeter,  echter, 
sedimentärer  Gesteine  antrifft. 

In  der  ganzen  Reihe  Versteinerungen  führender  Sedimente 
werden  aber  zweifellos  in  situ  gebildete  Borsilicate^)  vermisst. 

Dieselben  stellen  sich  dagegen  sporadisch  in  den  Gebieten 
der  Contact-  und  Regionalmetamorphose  ein. 

Von  den  vielen  Beispielen,  welche  dafür  aufgeführt  wer- 
den können,  mögen  hervorgehoben  werden: 

Axinit  auf  der  Aaserud- Grube  bei  Drammen  in  Nor- 
wegen. (Silur.  Grünstein  (Diorit).)  —  (Berg-  u.  Hüttenmän- 
nische Zeitung  1855,  p.  'i9.) 

')  Tabellarische  Uebersicht  der  Mineralien,  II.  Auflage.  Brann- 
schweig 1882,  p.  59- 

')  Neues  Jahrbuoh  f  Mincial.  etc  1880,  Bd.  II,  |).  294. 


n'clchcr  (wenn  die  Selbstständigkeit  dieses  Minerals  als  erwie 
betrachten  sein  solUe,  was  doch  recht  zwelfelhaß)  eine  AusDahtne 
machen  würde.  —  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1848,  p.  848  und 
1871,  p.  754. 
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Axinit  in  der  Nähe  der  harzer  Granite  (Devon).  — 
(Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1883,  p.  633.) 

Turmalin  und  Axinit  (Botallack)  in  der  Nähe  der 
Granitstöcke  von  Cornwall  (Devon).  —  N.  Jahrb.  f.  Mineral, 
etc.  1863,  p.  186.) 

Haytorit  (Datolith)  von  der  Haytorgrube  in  Devon- 
shire.  (Kohlengebirge.  Granit.)  —  (N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc. 
1828,  p.  937;  1876,  p.  429.) 

In  Contactgesteinen  treten  auch  das  Magnesia-Eisen-Borat, 
der  L  u  d  w  i  g  i  t  *)  (Magneteisen  -  Erzlagerstätte  von  Morawitza 
im  Banat)  und  der  Szajbelyit"^)  von  Rezbanya  auf.    Etc.  etc. 

Sieht  man  von  einem  kleinen  ßorsäuregehalt  ab,  den 
F.  Sakdbergbr^)  neuerdings  in  einigen  Glimmern  (aus  Granit, 
Pegmatit,  körnigem  Kalk  und  Basalt)  gefunden  hat,  so  ist 
unter  den  Borsilicaten  Turmalin  das  einzige,  welches  mit 
Sicherheit  als  primärer  Bestandtheil  von  Eruptivmassen  (Granit, 
Qüarzporphyr ,  Monzoni- Diabas)  und  archaeischen  Gesteinen 
(Gneiss,  Granulit,  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer ,  Quarzit, 
körniger  Kalk,  körniger  Dolomit,  körnifzer  Anhydrit)  nachzu- 
weisen ist. 

Die  Angaben  über  das  Vorkommen  des  Axinits  als  we- 
sentlicher Bestandtheil  eines  höchst  problematischen  Eruptiv- 
gesteins der  Pyrenäen,  des  sogenannten  Limurits*),  ferner  das 
des  Danburits  im  Dolomit  von  Danbury^)  in  Connecticut  und 
des  Datoliths  im  Kalk  von  Santa  Clara  in  Californien ^')  sind 
in  geologischer  Beziehung  so  unvollständig  und  unklar,  dass 
sie  die  Behauptung  nicht  erschüttern  können:  „Axinit,  Dan- 
burit  und  Datolith  sind  nur  Kluft-  und  Drusenmineralien."* 

Unter  den  Eruptivgesteinen  sind  es  hauptsächlich  Granit 
und  Quarzporphyr,  welche  sich  durch  P'ührung  primären  Tur- 
malins  auszeichnen. 

Wie  schon  L.  v.  Buch  bemerkt  hat,  sind  es  hauptsächlich 
die  peripherischen  Theile  der  Eruptivmassen,  in  denen  die 
Turmaline  concentrirt  auftreten.  Man  hat  diese  Erscheinung 
auf  borhaltige  Fumarolen  zurückführen  wollen,  welche  als  vul- 
kanische Nachwirkung  der  Eruption  da  vorzüglich  aufstiegen, 
wo  die  Gesteinszerklüftung,    in  Folge  der  Contraction  des  er- 


M  N.  Jahrbuch  f.  Mioeral.  etc.  1874,  p.  630. 
'-')  CoTTA.    Erzlagerstätten  des  Banats  und  Serbiens,  p.  84. 
3)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1885,  Bd.  I,  p.  171. 
Unter   den  Bor   enthaltenden  Silicaten  ist  auch  der  Vesuvian  von 
Wilui  zu  nennen.     Diese  Zeitschrift,  Bd.  38,  p.  514. 
*)  N.  Jahrbuch  für  Mineral,  etc.  1879,  p.  379. 
*)  Ibidem  1862,  p.  445. 
ß)  Ibidem  1875,  p.  90. 
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starreuden  Magmas,  am  grSsstcD  war,  das  i^t  in  den  Greaz- 
zoQSD  der  Eruptiv  mausen. 

Durch  ähnliche  Vorgfinge  ist  ferner  auch  das  V'urkoiuiuen 
des  Turtiialiiis,  oder  anderer  Bormineralien,  in  den  Contact- 
gesteineu  erklärt  worden.  Dabei  darf  man  aber  nicht  Über- 
sehen, dass  in  den  Eruptivgesteinen  jüngeren  Alters,  in  deR 
Basalten,  Trachyten  etc.  nirgends  Turmalin  auftritt  und  dase 
die  heutigea  borhaltigen  Fumarolen  nur  SassoHn  (Insel  Vol- 
cano,  Toscana,  Callfornien)  liefern. 

Man  ist  also  gar  nicht  berechtigt  anzunehmen,  dass  d«r 
Turnialinbildung  in  Graniten,  Porphyren  und  ContactgestelDen 
analoge  Verhältnisse  zu  Grunde  liegen,  vie  diejenigen  sind, 
unter  welchen  die  heutigen  Futnaroleo  auftreten.  Alles  weist 
bekanntlich  darauf  hin,  dass  die  Erstarrung  der  älteren  Massen- 
gesleine und  die  Bildung  der  Contactgesteine  unter  grossem 
Druck  in  der  Tiefe  der  Erde  stattfanden  und  dass  demnach 
von  einer  Pumarolenthätigkeit  dabei  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  die  Wirkung  uberhiuten 
Wassers  auch  bei  der  Turmalinbildung  die  üauptrolle  spielte. 
Während  man  die  Umwandtun;^  der  Sedimente  seitens  der 
Eruptivgesleine  in  den  meisten  Fälleu  nur  durch  molekulare 
Dmlagerung  der  ursprünglichen  Gesteinsbestandtheile  erklären 
kann,  scheint  das  Auftreten  von  Turmalin  oder  anderen  Bor- 
mineralien  in  den  Conlactgesteinen  eine  Zufuhr  von  Bor  durch 
heisse,  aufsteigende  Wasser  anzudeuten. 

Dnter  sehr  verschiedenen  geologischen  Verhältnissen  triffl 
man  die  iJorsilic.ite  und  wasserfreien  Borate  in  Gängen,  Klüften 
und  Drusen  innerhalb  der  eruptiven  archäischen  und  meta- 
morphischen  Gesteine. 

Zunächst  sind  die  granitischen  Gänge  (Pegraatiie,  Schrifl- 
granile)  zu  erwähnen ,  welche  ausschliesslich  in  eruptiven 
(Granit)  und  archäischen  Gesteinen  aufsetzten,  niemals  Jüngere 
Sedimente  durchbrechen. 

Dieselben  zeigen  bei  grosser  Verbreitung  eine  ausseror- 
dentliche Uebereinstimniung  in  ihrem  Gesammtverhalten ')  und 
eine  durch  ihre  Structurverhällnisse  und  MiueralfOhruag  so 
eigenthümliche,  von  den  typischen  Eruptivgesteinen  abwei- 
chende Beschatfenheit,  dass  man  dieselben  geologisch  von  den 
übrigen  Graulten  (Stock-  und  Lagergraniten)  absondern  inuss. 
Aus  vielen  hier  nicht  anzuführenden  Gründen  ist  es  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  sie  iu  gleicher  Weise  wie  manche 
Mineralgänge  entstanden  sind.  Die  granitischen  Gänge  ent- 
halten fast  ausnahmslos  Turmalin,  sowohl  den  unedlen  schwar- 
zen Schtirl,  als  auch  den  edlen  Lilhionturmalin. 


')  Diese  ZeiUchrift,  Bd.  34,  p.  373. 
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Ganz  vereinzelt  treten  auch  Axinit  (Striegau  *),  Baveno*)) 
und  Datolith  (Baveno^))  auf.  Zu  den  grössten  Seltenheiten 
gehören  Borate  der  Thonerde:  Rhodizit  (Mursinsk*)),  Jere- 
mejewit  und  Eichwaldit  (Adon-Tschilon  ^)). 

Eine  grosse  Verwandtschaft  mit  den  granitischen  Gängen, 
—  in  welche  sie  sogar  stellenweise  übergehen,  —  besitzen  die 
Apatit  führenden  Gänge  des  südlichen  Norwegens^)  und  Ca- 
nadas.  Auch  diese  Gänge  enthalten  Turraahn,  wenn  auch 
nicht  gerade  häufig. 

Die  vier  Borsilicate,  Turmalin,  Axinit,  Datolith  und  Dan- 
burit  werden  in  Klüften  und  Drusen  der  eruptiven,  archäischen 
und  metamorphischen  Gesteine  relativ  häufig  angetroffen. 

Ueberschaut  man  das  Vorkommen  im  grossen  Ganzen, 
so  treten  merkwürdige,  oft  schwer  zu  erklärende  Beziehungen 
zwischen  den  Kluft-  und  Drusen mineralien  und  dem  Neben- 
gestein hervor. 

Turmalin  scheint  vorwiegend  an  Granit,  Gneiss  und  Glim- 
merschiefer geknüpft  zu  sein  (Schweiz  ^)).  Auf  Klüften  an- 
derer Gesteine  fehlt  er  nicht  ganz,  scheint  aber  im  Allgemeinen 
seltener.  In  basischen  Eruptivgesteinen  sind  mir  Turmaline 
gar  nicht  bekannt.  Auf  Klüften  von  Chromeisenstein  stellt 
sich  der  Chromturmalin  des  Urals  ein^),  zum  Beweise,  dass 
Bestandtheile  des  Nebengesteins  in  die  Zusammensetzung  der 
Kluftmineralien  eingehen.  Den  seltenen  Danburit  kennt  man 
bis  jetzt  nur  auf  Klüften  von  Granit  [RusseP),  St.  La- 
wrence Co.,  New  York  und  Scopi '°)  in  der  Schweiz.] 

Die  Hauptverbreitungsbezirke  der  Axinite  und  Datolithe 
liegen  merkwürdigerweise  in  basischen  Eruptivgesteinen,  Horn- 
blendeschiefern, Chloritschiefern  und  grünen  Schiefern,  in  wel- 
chen Turmalin  gar  nicht,  oder  nur  selten  auftritt. 

Axinit  ist  in  Diabasen  und  in  den  bezeichneten  schiefrigen 
Gesteinen  so  recht  zu  Hause,  während  der  Datolith  die  Klüfte 
der  verschiedensten  basischen  Eruptivgesteine  füllt. 

Folgende  Beispiele  mögen  zur  Erläuterung  des  Gesagten 
dienen : 


1)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1872,  p.  536. 
3)  Ibidem  1868,  p.  609. 
3)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  Bd.  XI,  p.  408. 

*)  G.Rose.    Reise  nach  dem  Ural,  I,  p.  466;  II,  p.  514.     N.  Jahrb. 
f.  Mineral,  etc.  1837,  p.  330. 

*)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1884,  Bd.  I,  p.  1. 

«)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  27,  p.  646. 

^)  Kenngott.    Die  Mineralien  der  Schweiz,  p.  113. 

8)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  Bd.  VII,  p.  1. 

9)  Ibidem,  Bd.  VII,  p.  296. 

10)  N.  Jahrb.  f  Mineral,  etc.  1883,  Bd.  II,  p.  11,  Ref. 
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Axini  t. 

—  au(  den    Klüften  der  Diabase  des  Hartes  (Snmen); 

—  im  Monzoni-Diabas  (diese  Zpitschr.,  Bd.  27.  p.368); 

—  in  Uornb1endeschief«rn    and    ihren    Einlaf^eriin- 

^en    (Dauphinee '),  Pyrenäen''),   Poloma')  in   Ungarn, 
Onega-See*)); 

—  in  grünen  Schiefern  (Lötschenthal  *)  in  Walhs,    Ful- 

kenslein'^}  im  Taunus), 
Axinit  wird  auch  vereinzelt  auf  Kliiflen  von  granitixchen 
Gesteinen  (BergScopi^  in  der  Schweiz,  ßripp'}  in  den  Pyre- 
näen, Insel  Elba"))  und  von  Erzlagerstätten  getroffen  (Arend*!'"). 
Nordmarli  ")  in  Schweden,  Schwarzenberj;!'''')  in  Sach.ieti).  doch 
hier  viel  oparsamer.    ICtc. 

Datolith. 

—  im  Diorit  {Bergen  Hill"),  Rosskopf")  bei  Fr^iburg); 
~     im  Kerfaotit  (Markirch '")  ira  ElsaKs); 

—  im  Diabits  (Wäschgrand '")  bei  Si.  Androasbera,  Kurhpl- 

bad  ")  bei  Prag); 

—  im  Melaphyr  und  Diabaspo  rphyrit  (Thüring<>n '*X 

Niederkirchen  im  Nahethal '*),  Seisser  Alp'")}; 

—  im  Gabbro  (Bologna"),  Poretla^')); 

—  im  Serpentin  (Toggiana'^); 

■)  GsoTR.    SHzungsb.  d.  t;;!.  bayn'.  AUd.  d.  Wissenseh.,  7.  No- 
vember 1885,  j).  399-39<;. 

s)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1879,  p.  ^Wi. 

>)  IbideiQ  1871,  p.  410. 

<1  Ibidem  1871,  p.  411. 

■-)  Zcilschr.  f.  KryBtaüogr.,  Bd.  I.  p.  Ü19. 

'■I  N.  Jahrbuch  f.  Mineral.  18.^9.  p.  289. 

')  Kenncott,    Mineralien  der  Scnweiz. 

■)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1879,  p.  .^S2. 

»)  Diese  Zeilsthrift,  Bd.  ti.  p.  017. 
'")  Berg-  und  lliittcnmänu.  Zeitung  185.'),  p,  10. 
»)  CoTTA.    Erzlagerstätten  II,  p.  531. 
")  Fbknzel.    Mineral.  Lexlcun,  ii.  BiS, 

")  N.Jahrb.  f.  Mineral,  elc.   1842,  p.332;  1872,  i).C43;  1874.  p.C29. 
"I  Ibidem  1860,  p.  795;  1862,  p.  4:i2. 
")  Ibidem  1862,  p.  447. 

")  Ibidem  1828,  Thcil  1,  p.  322;  Tlicil  II.  p.  82.1. 
")  Zeitschr.  f.  Krystallosr.,  Bd.  IV.  p.  358. 

")  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  cic,  1882,  I,  p.  353.  -  Z.'ilsdir.  f.  Kry- 
slallogr.,  Bd.  X,  p,  196  u.  179. 
")  Ibidem,  Bd.  V,  p.  530. 
»)  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1862,  p.  44(i, 
="1  Zeitschr.  f.  KrystalloRr.,  Bd.  VII,  p.  r>70. 
>")  Ibidem,  Bd.  II,  p  505. 
")  Borg-  und  lliiltcnmäim.  Zeitinig  1849,  p.  820. 
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Datolith  an  der  Grenze  von  Serpentin  und  Gabbro 
(Casarza  *)).     Etc.  etc. 

Sehr  viel  seltener  wird  Datolith  auf  Klüften  von  Erzlager- 
stätten (ArendaP),  ütön'))  oder,  wie  schon  früher  angeführt, 
in  granitischen  Gängen  gefunden. 

Man  wird  geneigt  sein,  die  Entstehung  der  Kluft-  und 
Drusenmineralien,  und  somit  auch  der  Bor-haltigen,  nach  Art 
der  Drusenfullungen  in  Mandelsteinen,  durch  Lateralsecretion 
zu  erklären.  So  lange  aber  nicht  ein  Borgehalt  im  Neben- 
gestein der  Datolith  und  Axinit  führenden  Klüfte  exact  nach- 
gewiesen ist,  fehlt  dieser  Hypothese  die  feste  Grundlage. 

Bei  Erwähnung  des  auf  Klüften  von  Chromeisenstein  er- 
scheinenden Chromturmalins  ist  bereits  auf  den  üebergang  der 
Bestandtheile  des  Nebengesteins  in  die  Kluftfüllungen  hinge- 
wiesen. Nicht  minder  deutlich  tritt  dieser  üebergang  bei  dem 
Eisen  -  reichsten  Borat,  dem  Ludwigit,  hervor,  welcher  mit 
Magneteisenstein  verwachsen  vorkommt;  ferner  bei  dem  Man- 
gan-reichen Sussexit*),  der  faserige  Trümer  in  Kalkspath  der 
Franklinit-Erzlagerstätte  New  Jersey's  bildet.  F.  Sandberger 
hat  im  Glimmer  (Rubellan)  aus  Basalttuff  von  Aschaffenburg 
und  Pölma  bei  Kupferberg  (böhm.  Erzgebirge),  dann  aus  Basalt 
von  Oberbergen  im  Kaiserstuhl  Bor  nachgewiesen.  In  den 
Gesteinen  der  genannten  Orte  kommen  aber  auf  Klüften,  wie 
überhaupt  in  denen  der  jüngeren  Eruptivgesteine,  keine  Bor- 
mineralien —  soweit  ich  unterrichtet  bin  —  vor.  —  Das  mahnt 
wieder,  bei  den  Schlüssen,  die  man  aus  dem  Vorkommen  klei- 
ner Mengen  seltener  Stoffe  in  Gesteinen  bezüglich  der  Lateral- 
secretion zieht,  vorsichtig  zu  sein. 

Betreten  wir  die  ausgedehnten  Gebiete  der  normalen, 
Versteinerungen  führenden  Sedimente,  so  begegnen 
wir  den  bisher  erwähnten  ßormineralien  nicht  mehr.  Es  treten 
andere  an  ihre  Stelle. 

In  den  Gypsen,  Gypsmergeln,  Anhydriten  und  Kalisalzen 
treffen  wir  Boracit  (Stassfurtit),  Hydroboracit,  Pinnoit,  Lüne- 
burgit,  Pandermit,  also  Kalk -Magnesia -Borate,  welche,  mit 
Ausnahme  des  Boracits ,  Kry stall wasser  haben.  (Lüneburg, 
Segeberg,  Stassfurt,  Panderma  am  Schwarzen  Meer). 

Nur  aus  den  Gypsen  und  Anhydriten  der  Grafschaft  Hants 
in  Neuschottland  ^)  werden  auch  Natron -haltige  Borate  ange- 
geben. (Natroborocalcit ,  Cryptomerit,  Silicoborocalcit ,  von 
denen  das  letztere  sogar  Kieselsäure  enthalten  soll.) 

^)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  Bd.  IV,  p.  406. 

*)  Hausmann.    Reise  durch  ScaudiDavien,  II,  p.  167. 

^)  Berg-  u.  HütteDmänn.  Zeitung  1855,  p.  21. 

*)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1869,  p.  83. 

*)  Ibidem  1871,  p.  754. 
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tn  den  Boraten  der  überflärhtichen  Salzsee- 
und  WustenbÜdnDgen  (Tibet,  Clear  Lake,  Death  Valley, 
Süd-Oregon  und  San  Bernardino  Co.  iu  Californien,  Nevada, 
Iquique  (Tarapaka) ,  Provinz  Jujuy  in  Argentinien)  ist  keine 
Magnesia,  wenigstens  wesentlich,  enthalten.  —  Nur  Kalk- 
und  Natron-Borate  mit  Kryslallwasser  werden  gefunden  (Borax, 
Hayesin,  Colemannit  (Priceit),  Natroborocaicit,  Frank laudit). 

Da  das  VorkoDimen  der  Borsäure  ini  Meerwasser,  in  Salz- 
soolen  und  Mineralwässern  längst  bekannt  ist,  hat  die  gene- 
tische Deutoug  aller  dieser  Vorkommen,  vom  rein  chemischen 
Standpunkte  aus,  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten. —  Wie 
es  aber  zu  erklären  ist,  dass  nur  im  Gyps,  Anhydrit  und  Kali- 
salz das  wasserfreie  Borat  (Boracit,  Slassfurtit)  vorkommt  und 
in  den  jagendlichscen  Ablagerungen  die  Magnesia- Borate  fehlen, 
ist  eine  offene  Frage, 

In  den  Lagunen  Toscanas  erscheinen  wasserhaltige  Kalk-, 
Eisen-  und  Ammoniak-Borate  (Borocalcit,  Lagonit,  Larderellit) 
und  schliesslich  liefern  die  Fumarolen  (Vulcano,  To^cana,  Ca- 
lifornien) den  Sassolin.  Unzweifelhaft  entstammt  die  in  den 
italienischen  und  californischen  Gebielen  durch  vulkanische 
Kräfte  emporgetriebene  Borsäure  Gesteinen  ')  mit  Bormineralien, 
welche  in  der  Tiefe  anstehen;  ob  diese  aber  den  älteren 
Eruptivmassen  oder  krystallinischen  Schiefern  angehören,  oder 
den  jüngeren  Sedimenten,  wird  sich  wohl  kaum  mit  Sicherheit 
entscheiden  lassen. 


Die  Bormineralien  lassen  sich,  wie  aus  dem  Vorstehenden 
ersichtlich  ist,  in  folgender  Weise  geologisch  gruppiren: 

l.     Bormineralien  der  eruptiven,   archäischen 

und  metamorphischen  Gesteine. 

Wasserfreie  Bormineralien. 

Borailicate 

IR«    SiO^  I    R      -  H,  K,  Na,  Li 
R=    SiO^  ],  R      =  Mg,  Fe,  Mn,  Ca 
(R')SiO^  l(R')  =/AP),  (B') 

A-:„-.  in  iis,i>5s  o".  r,-,,  fR  "  Ca,  Fe, Mn, Me 

^'='"'' "'^   <^*'^'    0"4(Il')-(AI')(B')'* 

Datolilh U'  Ca^  (B=)  Si'  O'" 

Danburit    Ca  (ü')  Si'  O« 

')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  30,  p.  140. 
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Borate. 

Rhodizit R^  (Apy  B«  0»^ 

Jereraejewit  l  . . .,.  g,  ^^ 

Eichwaldit    I  •  •      •  CAl  ;  b    U 

Ludwigit     (Mg  Fey  (Fe»)  B»  0^» 

Sassexit U»  (Mn,  Mg)»  B»  O« 

Szajbelyit    (Boro- 

raagnesit) H^  Mg^  B^  0'* 

II.     Bormineralien  im  Gyps,  Gypsmergel,   Anhydrit 
und    in  Kalisalzen    der  Versteinerungen  führenden 

Formationen. 

Wasserfreie  Bormineralien. 
Borate. 
Boracit  (Stassfartit, 

Parisit) Mg^  Cl»  B^sO^o 

Wasserhaltige  Bormineralien. 
Borate  der  Magnesia  und  des  Kalks. 

Pinnoit Mg  B»  0*   +3  H»0 

Lüneburgit 2  H  Mg  PO*  Mg  B»  0*  +  7  H'O 

Hydroboracit   .  .  .  .  Ca  Mg  B«  0»>  +  6  H^O 
Pandermit Ca»  B«  0»»  +  3  H»0 

In    den    Gypsen    und    Anhydriten   Neuschottlands    finden 
sich  neben 

Natroborocalcit  ...  Na*  Ca*  B»»  O^^  -|-  27  H»0 
die  sehr  zweifelhaften  Mineralien: 

Silicoborocalcit  (wasserhaltiges  Kalkborat  mit  4 — 5  pCt.  SiO») 

Cryptomerit  (wasserhaltiges  Kalknatronborat). 

III.     Bormineralien  der  oberflächlichen  Salzsee- 

und  Wüstenbildungen. 
Wasserhaltige  Borate  des  Kalks  und  des  Natrons. 

Colemanit  (Priceit).  Ca»  B^  0»»   +  5  H»0 

Hayesin Ca  B*  0^  -f  6  H»0 

Natroborocalcit 

(ülexit) Na*  Ca*  B»»  0»»  +  27H»0 

Franklandit Na*  Ca»  B»»  0»»  +   15H»0 

Borax  (Tinkal)  ...  Na»  B*  0^  +  10H»O 

IV.    Bormineralien  in  Lagunen  (Toscana). 

Wasserhaltige  Borate. 

Borocalcit  (Bechilit)  Ca  B*  0^  +  4  H»0 
Lagonit  .......  (Fe»)  B«  0>»  +  3H»0 

Larderellit Am»  B»  0»»  -f  H»0 

V.    Fumarolenbildang. 
Sassolin B  H^  0» 


Das  Vorkommeii  von  Borminerallen  in  Erzlagerstätten. 

In  deo  merkwürdigen  Quecksilber-Erzlagerstätte n  Califor- 
niens.  welche  nuch  gegenwärtig  in  der  Dildung  begriffen  sind, 
koniinen  Sassolin   und  Borax  vor. 

Wo  sonst  aber  in  Erzin  "erstatten  Bormineralien  ange- 
Iroßen  werden,  gehören  dieselben  aufscliliesslich  den  Borsili- 
calen,  oder  wasserfreien  Boraten  an.  In  UebereinstimiiiunK 
damit  liegen  die  Lagerstätten  sämmtlich  in  Eruptivgesteinen, 
archäischen  Gebieten  oder  metainorphischen  Beginnen  '). 

in  Erzflötzen  der  Versteioerungen  führenden  Sedimente  hat 
man  bis  jetzt  noch  niemals  ein  Bormineral  angetroffen. 

In  Erzlagern  der  archäischen  Formation  beschränkt  sich 
das  Vorkommen  auf  seltene  Funde  in  Klüften  und  Gängen. 

Zu  Ärendai  in  Norwegen  hat  sich  auf  der  Grube  Thor- 
bjärnsboe  in  Kalkspathgä.ngen  Aiinit'')  und  auf  der  Grube 
Nödebroc  ^)  in  Klüften  der  liornblendegesteine,  welche  den 
Lagermassen  eingeschaltet  sind,  Datolith  gefunden.  Der  Aren- 
daler  Bötryolith  ist,  mit  Schörl  zusammen,  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  wie  der  erwähnte  Datolith,  aaf  der  Grabe 
Oestre  Kjeulie')  aufgetreten.  Axinit  ist  zu  Nord  mark  *J  in 
Wermeland  und  Datolith^)  auf  Uton  in  ähnlicher  Weise  wie 
zu  Arendal  angetroffen. 

Diesen  Funden  schüessen  sich  die  des  Axinits  auf  den 
Granat-,  Kies-  und  Blendelagern  Sachsens  an '). 

Die  schon  früher  erwähnten  Vorkommen  von  Sussexit  im 
Kalkspath  der  Kranklinit-Lagerstäite  voo  New  Jersey  und  von 
Chromturmalin  auf  Klüften  der  Chronieisensteine  des  Urals 
dürften  hier  auch  zu  nennen   sein. 

In  den  eigentlichen  Contactiagerstätten  (Typus  Christiania) 
sind  Borverbindungen  merkwürdiger  Weise  sehr  selten.  —  Sie 
finden  sich  theils  mit  körnigem  Kalk  (Szajbelyit)  oder  mit  Erz 
(Ludwigit)  verwachsen,  theils  auf  Klüften  (Axinit,  Haytorit). 
Die  einzigen  mir  bekannten  Vorkommen  dieser  Art  sind  die 
bereits  früher  erwähnten  von  der  Grube  Aaserud  bei  Drammen 
im  Christianiagebiet  (Axinit),  der  Haytormine  in  Devonshire 
(Haytorit),  von  Moravitza  im  Banat  (Ludwigit)  und  Uezb^nya 
(Szajbelyit). 


')  Dass  liic  Tiirnialm  fulirciideu  bdiigt   \un  lllini|)u  in  Roliv 
Ausnahme  bilden,  ist  sehr  unuahisrlitinliih  (sirhe  obin), 
')  Berg    und  llultcmnanii    Zutuni;  IS'i)    p    10 
')  lUusMANN     Reise  durch  ScanJimnPii    Tli    II    p.  IßT. 
*)  Ibidem    p    168 

')  CciTTA      Kniagi nt itten    II    p  Bil 
'■)  Bertt    und  lluttcnmäm    Zeitung  IS'i)  p   21 
')  tKi'N^EL     Mineral    Lcxicou    p  33 
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Neben  and  in  Zinnerzlagerstätten,  welche  in  granitischen 
oder  porphyrischen  Gesteinen,  oder  an  den  Grenzen  derselben 
gegen  geschichtete  Gesteine  auftreten,  pflegen  Urawandlungs- 
zonen  zu  erscheinen ,  die  z.  Th.  sehr  reich  an  Turmalin  sind 
(Gab,  „Greyback  Hardwork  Capel"  der  Cornwaller  Bergleute  *), 
Greisen,  Schörlfelse,  Turraalinschiefer,  topasirte  Porphyre  und 
dichte,  aschgraue,  z.  Th.  schiefrige  Zinnerze  des  Mount  Bischotf 
in  Tasmanien  ^),  etc.).  In  den  Zinnerzgängen  selbst  („leaders" 
der  Cornwaller  Bergleute)  scheint  sich  der  Turmalin  hingegen 
recht  selten  entwickelt  zu  haben. 

Ein  hoch  interessantes  Vorkommen  von  Turmalin  in  Erz- 
gängen —  oder  wohl  richtiger  in  Erz  führenden  Klüften  — 
in  der  Nähe  des  Granits,  bietet  das  Ufer  des  Kravik- Fjord') 
in  Teilemarken  (Norwegen),  wo  innerhalb  typischer  Horn- 
blendeschiefer viele  (25)  im  Streichen  ganz  kurze  Gänge 
(Klüfte)  in  geringer  Entfernung  (im  Maximum  8  — 10  Schritt) 
vor  und  hinter  einander  liegen,  welche  ein  grobkörniges  Ge- 
menge von  Turmalin,  Braunspath,  Eisenglanz,  Hornblende  und 
Buntkupfererz,  in  sehr  verschiedenen  Mischungsverhältnissen, 
enthalten. 

Ausser  der  chilenischen  ist  das  die  einzige  Association 
von  Turmalin  und  Buntkupfererz,  welche  mir  bekannt  ist. 

Beraerkenswerth  ist  es  übrigens,  dass  in  dem  weiten  Erz- 
gebiet Tellemarkens  das  Turmalinvorkommen  von  Kravik-F'jord 
ganz  vereinzelt  dasteht. 

In  Kürze  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Axi- 
nite  und  Datolithe  von  St.  Andreasberg  ^)  im  Harz  sich  nicht 
auf  den  dortigen  Silbererzgängen,  sondern  im  Nebengestein 
derselben  gefunden  haben.  —  Das  geht  aus  den  Fandorts- 
beschreibungen unzweideutig  hervor.  —  Diese  Mineralien, 
welche  neben  dem  Bergmannstroster  Gange  im  Diabas,  und  an 
den  Grenzen  desselben  gegen  Thonschiefer  auftraten,  kenn- 
zeichnen —  wie  die  borhaltigen  Mineralien  nach  den  schönen 
Schilderungen  Lossen's  im  Harz  überhaupt  —  die  Nähe  des 
Granits  ^) ,  welcher  gar  nicht  weit  von  den  Gruben  zu  Tage 
ausgeht. 


^1  Siehe  die  Arbeiten  von  Le  Neve  Foster  über  die  Zinnerzgänge 
Cornwalls. 

'')  Diese  Zeitschrift  1887,  Bd.  39,  p.  86. 

^)  Ibidem,  Bd.  23,  p   269  u.  391. 

*)  N.  Jahrbuch  für  Mineral,  etc.  1834,  p.  208.  -  Diese  Zeitschrift, 
Bd.  17,  p.  201. 

^)  Auch  der  Granat  von  St.  Andreasberg  gehört  nicht  der  Gangaus- 
füllung an ;  er  ist  in  einem  dunklen  körnigen  Kalkstein  eingeschlo.ssen, 
wie  er  sich  auch  an  anderen  Stellen  des  Harzes  in  den  Granitcontact- 
höfen  findet.    (Umkrystallisirte  Kalke  der  Wieder  Schiefer.) 
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Diese  Erfahrung  niuss,  bezüglich  der  Angaben  von  Ror- 
mineraliea  in  Erzgäogen,  vorsichlig  niachea. 

So  lange  wir  nicht  die  Lagerungsorte  genau  kennen,  sind 
Zweifel  darüber  gerechtfertigt,  ob  die  Axinite,  Datolithe,  Tur- 
rnaline  etc.  den  Gangausfüllungen  oder  dem  Nebengestein  *n- 
gehilren. 

Im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  scheint  es  mir,  dws 
die  vielgenannten  Axinite  der  Bolallaclt ') -Grube  in  Cornwall 
eine  den  Andreasbergern  analoge  geologische  Bedeutung  haben, 

lihe  ich  dazu  übergehe,  die  Funde  von  ßormineralien  auf 
typischen  l^rzgängen  zu  besprecheu,  sei  erwähnt,  datts  Bolclie 
in  LagergilDgen  ( metamorphosirte  Lager? )  bisher  nur  au« 
Oberungarn  bekannt  sind. 

Ebenso  wie  auf  der  Bindt')  findet  sich  Tiirmalin  dort 
auch  zu  Zsakarocz,  nie  ich  mich  vor  kurzer  Zeit  selbtit  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

Bei  einer  Durchmusterung  aller  mir  bekannten  Gang- 
beschreibungen  habe  ich  —  ausgenommen  die  bereits  erwähnten 
(Zinnerzgänge  Kravik-Fjord,  St.  Andreasberg,  Botallack),  welche 
sich  auf  Gänge  in  Contactregionen  beziehen  —  nur  8  auf- 
finden können,  in  denen  Bormineralien  angegeben  sind,  und 
zwar  Axinit  von  Kongsberg  und  Uuaeco,  Datolith  vom  Monte 
Catini  und  Oberen  See  undTurmalin  von  Illampu,  Ouro  Pr«to, 
Beresuwsk  und  Dobschau.  Die  Angaben  über  das  Vorkommen 
des  Axinits  von  Kongsberg^]  (Silbererzgänge  im  Gneiss)  and 
UuBsco  in  Chile*)  (Gänge  mit  Glaukodot,  Kupferkies  und 
Quarz  In  Chloritschiefcrn)  müssi>ri  wohl  in  demselben  Sinne 
vorsichtig  aufgenommen  werden,  wie  die  unten  erwähnten  von 
St.  Andreasberg. 

Die  Datolithe  vom  Monte  Catini^)  und  Oberen  See*) 
erinnern  an  das  so  überaus  häufige  Vorkommen  derselben  auf 
Klüften  und  in  Drusen  basischer  Eruptivgesteine,  da  die 
Kupfererzgänge  vom  Monte  Catini  im  Gabbro  rosso  (uach 
B.  LoTTi  ein  stark  zersetzter  Diabas'))  und  die  vom  Oberen 
äee^}  im  Gabbro,  Diabas  und  Melaphyr  aufsetzen. 

Mit  Hinsicht  auf  das  chilenische  Vorkommen  interessiren 
besonders  die  Nachrichten  über  Turmalin  führende  Erzgänge. 
—  Leider  sind  dieselben  zum  Theil  sehr  unvollständig. 

■)  PHU.L1PS.    Oro  Deposits,  p.  124. 

<J  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Kcichsanst.  in  Wien  1885,  p.  675. 

')  Hausmann.     Reise  durch  Scandinavicn .  Tli.  II,  p.  23. 

')  Berg-  und  Hüttenm.  Zeitung  18.'i0,  p.  57. 

')  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1856,  p.  349. 

')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  4,  p.  3  u-  5. 

'1  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1885,  II,  n.  423. 

")  Tliird  Annual  Repord  of  tLe  U.S.  Geol.  Survey  1881—82,  p.93ff. 
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Die  Gänge  vom  Berge  Illarapu  in  Bolivia*),  welche 
Danait,  Arsenikkies,  Wisrauth,  Wismuthglanz,  Bismutit,  Gold, 
Eisenkies,  Blende,  Apatit,  Kpidot,  Turmalin,  Kalkspath  und 
Quarz  enthalten,  sollen  in  untersilurischen  Thonschiefern  auf- 
setzen. Näheres  ist  mir  über  die  geologischen  Verhältnisse 
nicht  bekannt. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  wir  über  die  Verbreitung  des 
Turraalins  in  der  Natur  besitzen,  sind  wir  berechtigt  zu  ver- 
muthen,  dass  das  Nebengestein  —  wenn  die  Altersbestimmung 
überhaupt  zutrifft  —  kein  normales,  sondern  ein  metamor- 
phosirtes  ist. 

Von  Ouro  Preto^)  in  Brasilien  werden  Goldquarzgänge 
angeführt,  welche  Itacolumit,  Glimmerschiefer  und  Itabirit 
durchsetzen  und  neben  dem  Golde  Pyrit,  Arsenkies  und  schwar- 
zen Turmalin  führen. 

Recht  genau  sind  wir  durch  G.  Rose^)  über  die  Turmaline 
in  den  bekannten  Goldquarzgängen  von  Beresowsk 
unterrichtet,  welche  nur  im  Granit  erzführend  sind. 

Nach  G.  Rose  findet  sich  der  Turmalin  „in  grünen,  nadel- 
und  haarförmigen  Krystallen ,  die  meistens  an  den  Wänden 
des  Ganges  angeschossen  und  im  Quarz  eingewachsen  sind.  — 
Sie  kommen  darin  theils  einzeln  und  unregelmässig  durch 
einander  gewachsen,  theils  büschelförmig  gruppirt  vor;  die 
ersteren  finden  sich  besonders  in  den  durchsichtigen  Quarz- 
krystallen;  sie  sind  dicker  als  die  anderen,  wiewohl  sie  selten 
die  Dicke  einer  Stecknadel  übertreffen;  die  letzteren  finden 
sich  mehr  in  dem  undurchsichtigen  Quarze  und  sind  gewöhn- 
lich nur  haarförmig.  —  Sie  sind  durchscheinend,  stark  glän- 
zend, die  Endkrystallisation  ist  bei  ihrer  Dünne,  und  da  sie 
immer  eingewachsen  sind,  nicht  immer  wahrzunehmen.  —  ^Der 
Turmalin  befindet  sich  besonders  auf  der  Grube  Pyschminskoi 
und  wird  sehr  häufig  für  Strahlstein  gehalten." 

Die  im  Gabbro  aufsetzenden  Gänge  von  Dobscbau  in 
Ungarn  hat  v.  Cotta*)  beschrieben. 

Ueber  die  Ausfüllungsmasse  von  Gangtrümern,  welche  auf 
der  Grube  Zemberg  daselbst  bebaut  werden,  berichtet  er: 
„Sie  enthalten  als  Haupterz  eine  ganz  dichte  Verbindung  von 
Kobalt-  und  Nickelerz,  ausserdem  in  gesonderten  Trümern 
bis  1  Fuss  mächtig  Fahlerz,  verwachsen  mit  Eisenspath,  sowie 
überhaupt  als  Gangarten  Ankerit,  Eisenspath,  Kalkspath  und 
Schörl,    letzteren    in    eigenthümlichen   kugeligen    Concretionen 


J)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.  1866,  p.  88. 

-)  Zeitsebr.  f.  Krystallogr.,  Bd.  XI,  p.  639. 

3)  G.  Rose.    Reise  nach  dem  Ural,  Th.  1,  p.  190. 

*)  Berg-  und  Hüttentnänn.  Zeitung  1861,  p.  151. 


von  2  —  6  Zoll  Durchmesser,    welche  im  Innern  eine  concen- 
Ir'iKchQ    Wechsel lagerung   vun  ächürl,    Quarz    and  Kalkspath 

zeigeii," 

Soblnse. 

Nach  Allem  ergibt  sich,  dass  die  Kupfererzgänge 
von  Tamaya  bezüglich  ihrer  T  u  rm  al  in  f  tih  r  u  n  g 
einzig  in  ihrer  Art  daslelien. 

Die  Mineralaüsociation  derselben  kann  nur  einen  Ver- 
gleich mit  der  vom  Kravik-FJord  in  Tellemarkeo  veranlassen, 
—  Hier  sind  aber  die  geologischen  Verhältnisse  und  die 
Structur  der  Gangmassen  ganz  andere. 

Vielleicht  lässt  sich  die  Zahl  der  bekannten  Turnialin 
führenden  Erzgänge  durch  mikroskopische  Untersachung  von 
Krzen,  Gangarten  und  Ganggesteinen  vermehren,  und  ist  es 
demnach  nicht  ausgeschlossen,  den  chilenischen  analoge  Ver- 
hältnisse auch  anderwärts  anzutrefTen,  ja,  es  ist  das  sogar 
höchst  wahrscheinlich,  da  Erzgänge,  die  ihres  Gleichen  oichl 
gefunden  hätten,  nur  sehr  wenige  bekannt  sind. 

Zunächst  würde  es  besonders  interessiren  zu  erfahren,  üb 
die  Turmalinführung  in  Chile  auf  Tamaya  und  nächste  Um- 
gebung beschränkt  ist,  oder  ob  «ie  wirklich  in  der  dem  Ocean 
nahe  liegenden  Kupfererzzone  Chile's  so  verbreitet  vorkommt, 
wie  es  nach  den  vereinzelten,  früher  angeführten  Lileratur- 
angaben  den  Anschein  hat.  Erst  eine  i^enaue  Kenntniss  aller 
Eigenschaften  jener  merkwürdigen  Gänge,  besonders  ihres  geo- 
logischen Vfiihalteiis  im  Gross.'u  und  Einzelnen,  wird  iij  den 
Stand  setzen ,  ein  entscheidendes  Urtheil  über  die  Genesis 
zu  fällen. 

Ob  die  Laieralsecretions  -  Theorie  oder  die  Theorie  von 
den  aufsteigenden  heissen  Quellen  Anwendung  linden  kann, 
müssen  weitere  Untersuchungen  lehren.  An  Fumarulenthätig- 
keit  darf  man  wohl   nicht  denken. 

Vielleicht  existiren  Beziehungen  zwischen  den  Turmalln 
enthaltenden  Kupfererzen  Tamayas,  dejo  Auftreten  des  Axinit» 
bei  Uuasco,  und  den  jugendliehen  Ablagerungen  der  Borate 
bei  Iquique. 

Mögen  die  mitgetheilten  üeobachtungeo ,  Zusammenstel- 
lungen und  Erwägungen  die  Sache  fördern. 


ErklUnm;  der  Toftol  XX. 

Sämmtliclie  Figuren  wurden  vom  Verfasser  sacb  in  spincm  Bositte 
befiodlicheD  Dünn  seh  liiTen  mittelst  eines  Zici.ss'schcii  Zeicbeiiprisioa's 
t^aieicboRt. 

Figur  1—3.     Ildiolitia  Barrandei  R.  Hörn,  in  niscr. 

Fig.  1.    Querschnitt     Fig.  3.    Längsscboitt  eines    woblerbal- 

tcoeo  ExeiDplars  TOni  GHtEborg  bei  Graz.     Fig.  3.    Qaer- 

sctinitt  eines  Exemplars  vom  St.  Gotlbard  bei  Qrsi,  »igt 

das  Schwiadeii  derWäade  durch  den  FosfiiliuUioiisprocetis. 

VergrösseruDg  =;  '"/!■ 

Figur  4,  6.     Ikliolilta  vtaculom  n.  sp. 

Fig.  4.    Querschnitt.  Fig.  5.  Längsschnitt,  üsteruig  in  Känithcii. 
Vergrösserung  =  "/|. 
Figur  6,  7.     Amylemu  carinÜiUteia  n.  sp, 

Fig.  6.   Querschnitt.     Fig.  T-   Längsschnitt   dosselben  Biem- 
plars  ftus  den  obcr-devouischeu  IlangendUieilmi  des  Rupold- 
riffes  bei  Vellach  in  Kärnlhen. 
Natürliche  Grösse. 
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2.   lieber  die  Fauna  und  das  Alter  einiger  palfiozoischer 

Korallriffe  der  Ostalpen. 

Von  Herrn  Karl  Alphons  Peneckk  in  Graz. 

Hierzu  Tafel  XX. 

Das  Vorkommen  paläozoischer  Korallriffe  in  der  südlichen 
Nebenzone  der  Ostalpen  ist  schon  seit  längerer  Zeit,  nament- 
lich aber  durch  die  für  die  Kenntniss  der  paläozoischen 
Schichten  der  Ostalpen  grundlegenden  Arbeiten  Guido  Stache*s 
bekannt.  Doch  ist  ihre  Fauna  bis  jetzt  noch  nicht  eingehender 
geschildert  worden,  was  wohl  hauptsächlich  seinen  Grund  darin 
haben  mag,  dass  die  Fossilien,  hauptsächlich  Korallen,  in  den 
lichten  Riffkalken  äusserlich  schlecht  erhalten  erscheinen.  Sie 
zeigen  sich  nur  in  Durchschnitten  und  oft  nur  in  schatten- 
haften Umrissen  auf  den  angewitterten  Bruchflächen  des  Ge- 
steins und  sind  so  innig  mit  demselben  verbunden ,  dass  ein 
Auswittern  der  Stücke  nicht  erfolgen  kann.  Trotz  dieses 
wenig  versprechenden  äusserlichen  Ansehens  ist  ihr  Bau  gut 
erhalten ,  sodass  sich  mit  Hülfe  von  Dünnschliffen  sichere 
Bestimmungen  vornehmen  lassen. 

In  den  folgenden  Blättern  soll  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung der  Korallenfauna  zweier  Localitäten  der  Ostalpen 
mitgetheilt  werden,  umsomehr  als  ich  zu  sicheren  paläontolo- 
gischen Anhaltspunkten  bezüglich  des  Alters  der  untersuchten 
RifflLalke  gelangt  bin,  die  bis  jetzt  *)  grösstentheils  dem  üeber- 
silur  und  ünterdevon  zugewiesen  wurden.  Die  eine  Localität 
ist  die  Umgebung  des  Bades  Vellach  bei  Eisenkappel  in  ünter- 
kärnthen,  die  andere  der  Berg  Osternig,  nördlich  von  Tarvis 
in  Oberkärnthen. 

1.     Die  Riffe  der  Umgebung  von  Vellach. 

Einer  eingehenden  Schilderung  des  Auftretens  unserer 
Riflkalke   in    der  Umgebung  des  Bades  Vellach   und  des  See- 


^)  Vergl.    Guido    Stäche,      üeber    die   Silur  -  Bildungen   der  Ost- 
alpen etc.     Diese  Zeitschrift,  Bd.  36. 


bergea  bin  ich  dadurch  enthoben,  dass  F.  Tbli.ch')  vorKDrzem> 
eioc  solche  in  ausgezeiclmeter  Weise  geliefert  hat,  uod  ich 
nur  wiederholen  könnte,  was  daselbst  gesagt  ist.  Ich  verweise 
daher  auf  Teller's  DarleüüDgen,  die  mit  meinen  Beobachtua- 
gen  ganz  übereinstimmen. 

Nur  ganz  Ijü  Allgemeinen  will  ich  daher  hier  daran  erin- 
nern, dass  die  vorcarbonischen  Elemente  in  dem  Aufbruche 
paläozoischer  Gesteine  im  oberen  Vellach-  uud  Katikerthal  Im 
wesentlichen  in  einer  Facies  von  Thonschiefern  und  Phylllten 
entwickelt  sind ,  welche  Schiefergesteine  mehr  oder  minder 
stark  metamorphosirt,  oft  ein  halb  -  krystallinisches  Aussehen 
besitzen  und  denen  riffarlig  glelchalterige  Kalke  eingelagert 
sind.  Während  aber  die  Phyllile  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit 
das  gleiche  Aussehen  bewahren,  zeigen  die  auf  zwei  Zonen 
vertheilten  Kalke  ein  verschiedenes.  Die  tiefere  Kalkzone  be- 
steht aus  krystallinlschen  Bänderkalken  ohne  jede  Spur  voo 
Versteinernngen,  dagegen  repräsentirt  sich  die  obere  als  fossil- 
reiche Korallriffkalke.  Das  bedeutendste  dieser  Riffe  ist  der 
gber  die  Baumgrenze  aufragende  StarJic,  weltlich  vom  Seeberg. 
Wahrend  jedoch  hier  die  Erhaltung  der  Korallen  (haupt^chlicb 
Favositen  aus  der  Gruppe  der  Faviite»  polymorphaj  viel  zu 
wünschen  übrig  lässt,  sind  es  einige  kleinere  Riffe  in  der 
nächsten  Nähe  des  Bades  Vellach,  die  mir  brauchbares  Ma- 
terial zur  Untersuchung  lieferlen.  Hier  sieht  man  am  west- 
lichen Thalgehänge  ganz  unvermittelt  aus  der  Schieferhölle 
„die  breite  Doppelklippe  von  Pasterk"  aufragen,  „sodann  jen- 
seits einer  sacflen  Schieferböschung  den  spitzen  Kegel  von 
Korallenriffkalk,  hinter  dem  in  einer  breiten  Kinsatteluuy  das 
Gehöft  Rapotd  liegt.  Von  dieser  letztgenannten  Riffkalkiuasse 
stammt  das  Material  der  Schutthalden,  die  gegenüber  dem 
grossen  Christoph  an  die  Vellachstrasse  herabkommen  und 
hier  die  allbekannte,  schon  von  Liitold  besuchte  und  ausge- 
beutete Fundstelle  paläozoischer  Korallen  bilden."  (Teller  I.e.) 
Steigt  man  von  Vellach  gegen  die  erstgenannte  Klippe  von 
Pasterk  auf,  so  stösst  man  zuerst,  nachdem  man  die  Schiefer- 
massen überschritten  hat,  am  Fusse  der  Klippe  auf  eine  den 
Rifflalk  unterteufende  Schicht  eines  feinkörnigen  bis  dichten, 
flieichrothen  Kalkes,  der  in  Blöcken  im  Walde  unter  dem 
Felsriff  herumliegt  und  eine  ziemlich  reiche  Fauna  in  einer  so 
guten  Erhaltung  umschliesst,  wie  wir  sie  in  so  alten  Schichten 
in  den  Alpen  nicht  zu  sehen  gewohnt  sind.    Ich  sammelte  hier: 

Strophonema  pacißca   BiRR., 
Spin/er  secam  B«Rit., 

')  F.  Teller.  Die  silurischen  Ablapcrmigcn  der  Ost- Karawanken. 
Verhandl.  der  k.  k.  geolog.  Ruichsaustalt  io  Wico,  Jahrg.  1885,  No.  U. 
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Spiri/er  sp., 

Rhynohonella  nympha  Barr., 

„  sp.  nov., 

Pentamerus  optatus  Barr., 
Platy Stoma  gregaria  Barr., 
Euomphalus  sp., 
Bronteus  transversus  Barr., 
Krinoidenkelcb. 

Die  Fauna  eoUpricht  demnach  der  Stufe  F  Barrandb*s, 
eine  typische  Hercynfauna.  Diesem  unter-devonischen 
ßronteus^KaXk  ^)  ist  concordant  der  Riffkalk  aufgelagert.  Un- 
mittelbar über  ihm  folgen  einige  Korallenbänke  mit  zwischen- 
gelagertem, grauem  Krinoidenkalk,  der  gleichfalls  eine  ziemlich 
reiche,  jedoch  schlecht  erhaltene  Fauna,  hauptsächlich  Brachio- 
poden,  führt  Diese  unteren  Korallen bänke  sind  von  Favositen 
aus  der  Gruppe  der  Favosites  polymorpha  und  F.  gotlandica 
und  von  HelioUtes  Barrandei  gebildet.  Darüber  folgt  dann  erst 
der  echte  ungeschichtete  Riffkalk ,  der  eine  mittel-devonische 
Fauna  umschliesst.  Die  Hauptmasse  des  Riffes  ist  von  Alveo^ 
Utes  auborbicularis  aufgebaut,  sodass  man  fast  an  jedem  Ge- 
steinsstack desselben  wenigstens  Spuren  davon  nachweisen 
kann.    Im  Riff  kalk  beobachtete  ich: 

neben  Aheolites  suborbicularis  Lam. 

Fascicularia  caespitosa  Goldf.  sp., 
Cyathophyllum  vermiculare  Goldf., 
Amplexus  hercynicus  Rom., 
Favosites  polymorpha  Goldf., 

„         reticulata  Blainv., 
Stromatopora  concentrica  Goldf. 

Das  Riff  bei  Rappold  ist  gleichfalls  ein  Aheolites  -  R\f[ 
und  führt  die  gleiche  mittel-devonische  Fauna  wie  sein 
Nachbarriff  bei  Pasterk.  Doch  stellen  sich  in  seinen  Hangend- 
partien, die  hauptsächlich  die  oben  erwähnten  Schutthalden 
an  der  Vellacher  Strasse  beim  „grossen  Christoph^  versorgen, 
bereits  typische  Obcrdevon-Formen,  wie  Philipsastraeay 
ein.     In  diesen  Hangendtheilen  des  Rappoldriffs  sammelte  ich: 

Fascicularia  caespitosa  GOLDF  sp., 
Cyathophyllum  vermiculare  Goldf., 


*)  Vergl.  Stäche.  Das  ßronfewj?  -  Pygidium ,  auf  das  sich  Stäche 
hier  bezieht,  und  das  von  F.  v.  Rosthorn  gesammelt  wurde,  stammt, 
wie  ich  mich  bei  Durchsicht  der  RosTHORN'BcbeD  Sammlung  überzeugte, 
aus  derselben  Schicht  und  gehört  gleichfalls  zu  Bronteus  transversus. 

ZeiUehr.d.D.geol.Ges.XXXlX.2.  2  g 
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C'jalhophütlum   heteroph'illoides  Pkkcb, 
Pliilipiatlraea    Hennahi  LoNSU., 
Amplexue  carinthiaen»  nov.  sp., 

Strialopora  cermicularU  M'Coy, 
Faootilfg  polijmi>rpha  GoLDI'., 
Moniieulipara  ßhrota  Goldp., 
Alveoliles  aufioTliicularii  L*m. 

Teli.bii's  Beobachtungen  über  die  Gleichallerigkdt  der  ' 
Riffkalke  und  der  begleitenden  Phytiile  ergänEend ,  füge  ich 
bei,  dasfl  weh  an  dipsom  Kiffe  difs  Verhältnis*  der  beiden 
Facies  sehr  schttn  beobachten  lAest.  Man  flieht  auf  der  Süd- 
west^eite  des  Riffes,  wie  sich  von  demt^elben  Blöcke  abgeson- 
dert haben,  zwiechen  die  sich  Schieferni aasen  einschieben.  Die 
Blßcke  nehmen  mit  ihrer  Enlferniing  vom  Riffe  an  Grösse  üb, 
und  währecid  die  grossen  in  nächster  NKhe  des  Riffes  noch  du 
ganz  gleiche  Aussehen  wie  der  Kalk  des  Riffes  selbst  haben, 
verändert  sich  dasselbe  mit  der  Knlfernong  der  Blöcke  vom 
Riff.  Der  Kalk  derselben  wird  immer  mehr  krystallinisch^ 
reichlich  von  durch  Metalloxyde  gefärbter  Kieselsäure  durch"  . 
tränkt  und  von  Quariadern  durchzogen;  und  schliesslich  ist  ia 
den  kleinsten  und  vom  Riff  cntferntesieu  Blöcken  der  Kalk 
ganz  ausgelaugt  und  durch  Kieselsäure  ersetzt,  sodass  sie 
kaum  oder  gar  nicht  mehr  von  den  in  den  Phylliten  überall  | 
eingelagerten  Quarzknauerii  und  Quarzlinsen  unterschieden 
werden  können.  Aboe^eheii  vun  ditv'^cr  Metaniorphose  cewiiint 
man  hier  das  gleiche  Bild  des  P'acies wechseis  zwischen  Riff- 
masse und  klastischen  Sedimenten  an  der  Riffgrenze,  wie  sie 
v.  MojsjsoviL-g  an  den  triasischen  Riffen  Siidtyrols  so  meister- 
haft geschildert  hat. 

2.    Das  Riff  des  Osternig. 

„Sowohl  vom  Südgehänge  des  Osternigrückens  als  von 
der  Hauptmasse  der  lichten  Kalke  dieses  Gebietes,  westlich 
vom  Lomsattel,  liegen  Koralten  führende  Schichten  vor,  deren 
Aequivalenz  mit  dem  Seeberger  Korallenkalk  des  jütischen 
Verbreitungsgebietes  ausser  Zweifel  steht.  Die  paläontolo- 
gischen Anhaltspunkte  sind  vorläufig  noch  sparsam  und  be- 
schränken sich  auf  eine  Anzahl  gleichartiger  Korallen  (beson- 
ders Favositen   und  Stromatoporen)"  '}. 

Diese  von  Stacuk  vermuthete  Gleichalterigkeit  der  Riff- 
kalke   des    östlichen  Theiles  der   karni:)chen  Alpen  mit  jenen 

■i  Sr.^cHP,,  I.  c,  p.  333. 
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der  julisohen  bestfttigt  sich  durch  die  Untersachong  ihrer  Fauna 
voUstäodig.  Auch  hier  umschliessen  die  Rififkalke,  die  hier, 
den  ober-silurischeo  Schichtencoroplexen  aufgelagert,  die  höch- 
sten Erhebungen  des  Uebirges  (Osternig,  Starhand)  zusammen- 
setzen, eine  mittel-devonische  Fanna,  und  zwar  liegen 
mir  vom  Südabfall  des  Osternig  oberhalb  der  Oberfeistritzer 
Alpe  folgende  Formen  vor: 

Heliolitea  vesiculosa  nov.  sp., 
Amplexus  hercynicus  Rom., 
Cyathophyllum  helianthoides  Goldf., 

„  hexagonum  Goldf., 

„  Frechi  nov.  nom., 

»  sp.i 

V  sp,, 

Endophyllum  elongatum  Sgblüt., 
Favosites  Goldf ussi  d*0rb., 
n  reticulata  Blainv., 

Strialopora  vermiculata  M'CoY, 
Stromatopora  concentrica  Goldf., 
Caunopora  placenta  Phil., 
Alveolites  suborbicularis  Lam. 

Paläontologisclie  Bemerktuigen. 

1.     Heliolites  Barrandei  R.  HöRK.  in  mscr. 

Taf.  XX,    Fig.  1—3. 

Hiliolües  porosa  und  //.  cf.  porosa  Stäche.  Diese  Zeitschrift,  Bd.  36^ 
p.  376. 

Die  Koralle  bildet  massige  Stöcke,  die  bis  zu  bedeutender 
Grösse  anwachsen.  Die  ca.  1,3  mm  im  Durchmesser  messenden 
Kelche  sind  dicht  ober  die  Oberfläche  vertheilt;  ihr  Abstand 
von  einander  beträgt  weniger  als  ihr  Durchmesser  und  schwankt 
zwischen  1  0,5  mm.  Die  Coenenchymröhren  sind  von  rund- 
lichem Querschnitt,  besitzen  einen  Durchmesser  von  0,3  mm 
im  Mittel  und  sind  so  vertheilt,  dass  im  kürzesten  Abstand 
zweier  Kelchröhren  deren  höchstens  3,  gewöhnlich  nur  1  bis  2 
sich  einschieben.  Die  Wandstärke  ist  eine  sehr  beträchtliche. 
Die  12  Septen  bestehen  aus  kurzen  Längs-Leisten ,  auf  deren 
freiem,  innerem  Rande  kräftige,  schräg  nach  aufwärts  gerichtete 
Dornen  stehen,  deren  distales,  schwach  kolbig  verdicktes  Ende 
nicht  ganz  die  Mitte  des  Kelches  erreicht,  indem  sein  Abstand 
von  der  Kelchwand  beiläufig  V3  bis  V4  ^^^  Kelchradius  be- 
trägt.    Die  horizontalen  Böden  sind  im  Verhältniss  zur  Wand- 

18* 
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Bl&rko  dünn,  ihr  Abstand  beträgt  lo  den  Kttlchröhrea  ciroi 
Va  bis  Vi  des  Darchmessers  derselben ,  in  den  Coenenehyin- 
röhren  1  bis  '/>- 

Beliotiteg  Barrandei  tet  eine  der  Imufigsten  Korallen  des 
Grazer  Devon,  und  ich  habe  mit  Erlaubniss  des  Herrn  Prof. 
R,  HöRKES  die  Abbildangea  wegea  der  besseren  tCrhaltung 
nach  Grazer  Stücken  gezeichnet,  t^benso  haufiz  ist  sie  in  den 
unteren  Korallenbänken  des  Rilfes  bei  Pasterk  bei  Vellach, 
die  von  dem  ZJnmfeu«-Kalk  unter-  und  vom  mittet-devoniscbeo 
Rifikalk  fiberlagert  werden. 

Die  Form  ist  durch  ihre  auffallende  Wandstärke  und  ihren 
Septalapparat  sehr  autTallend  vor  den  bis  jetzt  bekannten 
i/(^io/t(M '  Formen  ausgezeichnet.  Bei  schlechter  Erhaltung 
schwindet  allerdings  die  Wandstärke,  wodurch  das  Lumen  der 
Röhren  »ich  vergrössert  und  die  runden  Coenenchyinrohren 
polyödrisch  werden  und  dadurch  ein  ganz  anderes  Bild  geben 
als  gut  erhaltene  Stücke.  Ich  habe  in  Kig.  3  den  Theil  einoe 
Querschnittes  abeebildet,  an  welchem  diese  Zerstörung  der 
Wände  der  Koralle  schrittweise  zu  verfolgen  ist, 

2.     Heiioiiie»  veiiouloia    nov.  sp. 
Taf.  XX,    Fig.  4.  5. 

Die  Koralle  bildet  massige  Stöcke.  Die  circa  1  mm  im 
Durchmesser  messenden  Kelchröhren  stehen  dicht  auf  der 
Oberfläche  des  Stockes  vertheilt ,  sodas.=  ihr  Abstand  von 
einander  geringer  ist  als  ihr  Durchmesser  und  sich  zwischen 
je  zwei  Kclchröhren  höchstens  3,  gewöhnlich  aber  nur  I  bis  2 
Coencnchym  röhren  einschieben;  diese,  von  abgerundet  -  pol  y§- 
drischem  Querschnitt,  haben  durchschnittlich  einen  Durchmesser 
von  0,15  mm.  Die  Röhrenwände  sind  dick.  Die  12  Septen 
sind  kurze  Längsleieten  mit  schräg  nach  oben  gerichteten,  am 
distalen  Ende  schwach  kolbig  verdickten  Dornen  an  ihrem 
freien  Rande;  die  dünnen  Böden  der  Kelchreihen  stehen  sehr 
dicht,  sind  blasenartig,  nicht  horizontal,  sondern  mehr  oder 
weniger  nach  oben  gewölbt  und  sie  verbinden  sich  nicht  nnr 
mit  der  Röhrenwand ,  sondern  auch  vielfach  onter  sich.  Die 
Böden  der  Coenenchymröhren  sind  dagegen  horizontal,  ihr 
Abstand  von  einander  beträgt  durchschnittlich  etwas  mehr  als 
der  Durchmesser  der  Röhren. 

Helioliiet  tetieulnta  gehört  zu  den  häutigeren  and  best- 
erhaltenen Korallen  des  Ostern  ig- Kilfes.  Sie  hat  in  Bezog  auf 
die  Vertheilung  der  Kelche  im  Coenenchym,  auf  den  Bau  der 
Septalap parate  und  die  Wandstärke  die  grösste  Aebniichkeit 
mit  der  vorher  beschriebenen  U.  fiarrandfi,    nur  ist  sie  nach 
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einem  etwas  kleineren  Maassstabe  aofgebaot.  Sehr  charakte- 
ristisch and  eigenartig  ist  dagegen  die  blasenartige  Aosbildnng 
der  Böden  der  Kelchröhren.  Mir  ist  bis  jetzt,  obwohl  ich  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Arten  dieses  Geschlechtes  untersuchte, 
eine  ähnliche  Bildung  nnr  bei  einer  im  übrigen  Bau  bedeu- 
tend abweichenden  Helopora  aus  den  Niagara-Schichten  Nord- 
amerikas vorgekommen. 

3.    Amplexus    hercynicus  Rom. 

Ziemlich  häufig  im  Korallenkalk  des  Osternig.  Nahe  steht 
das  als  Amplexus  sp.  aus  den  Hangendschichten  des  Rappold- 
riffes  aufgeführte  Fossil,  es  unterscheidet  sich  jedoch  durch  län- 
gere, deutlich  alternirende  Septa,  doch  ist  das  Stück  wegen 
ungünstiger  Erhaltung  nicht  näher  bestimmbar. 

4.     Amplexus  carinthiacua  nov.  sp. 
Taf.  XX.,    Fig.  6,  7. 

Eine  subcylindrische  Einzelkoralle  von  ca.  3  cm  Durch- 
messer; sehr  dickwandig,  di«  Wandstärke  beträgt  2  —  3  mm. 
Die  alternirenden  Septa  sind  in  2  Cyclen  von  je  42 — 48  Septen 
geordnet.  Die  erster  Ordnung  sind  verhältnissmässig  lang  (5  mm) 
und  an  ihrem  freien,  inneren  Rande  etwas  verdickt,  die 
zweiter  Ordnung  dagegen  kurz  (1  mm).  Die  Böden  sind  stark 
nach  aufwärts  gewölbt  und  etwas  unregelmässig,  sie  verbinden 
sich  stellenweise  auch  unter  einander. 

Selten  in  den  ober  -  devonischen  Hangendpartieen  des 
Rapoldriffes. 

5.     Cyathophyllum  helianthoides  Goldf. 
Ein  typisches  Exemplar  vom  Osternig. 

6.     Cy athophy llum  vermieulare  Goldf. 

Ziemlich  häufig  in  typischer  Ausbildung  im  Rifilalke  der 
Vellacher  Gegend. 

7.     Cyathophyllum  heterophylloides  Frboh. 

Mit  dem  vorigen  zusammen  in  den  Hangendpartieen  des 
Rapoldriffes. 

8.     Cyathophyllum  caeapitosum  Goldf. 

Sowohl  am  Osternig  als  auch  in  den  Vellacher  Riffen 
sehr  häofig.  Während  jedoch  die  Exemplare  des  Ostemig 
stets  ein  stark  entwickeltes  Blasengewebe  besitzen  und  im 
Dünnschliff  Bilder  liefern,    wie  sie  Frbch   auf  t.  3,   f.  9  und 


10  seiner  Arbeil  „Die  Cyatliophyllideii  und  ZaphreDtiden  dea 
dentschen  MitteldevoDs"  '}  gibt,  zeigen  die  t^xeniplare  der  Vel- 
lacher  Ritfe  im  Längssclilitl'  stets  nur  eine  oder  zwei  Reiben 
kleiner  Randblasen,  von  denen,  venu  nur  eine  Reibe  vorhindet), 
diese,  und  wenn  zwei,  die  Innere  aus  sUrk  nach  oben  und, 
innen  gewölbten,  Bufeisea-fönnigea  Blasen  besteht,  wahrend 
die  äussere  der  zweireihigen  Exemplare  horiiontale  oder  nur 
schwach  gewölbte,  bodenartige  Blasen  besitzt  und  so  ganz  den 
Abbildungen  entsprechen,  die  Schlüteb  au[  t.  9,  f.  6  u.  7  des 
33.  Bandes  dieser  Zeitschrirt  nach  dein  GoLOPCSs'schen  Ori- 
^nal  -  Exemplar  gibt.  Gleichzeitig  besitzen  die  blaseaaniieo 
Vellacher  Exemplare  kürzere  Septen  als  die  blasen  reichen  des 
Osternig.  Fhkch  bezeichnet  diese  Form  als  C.  caespitoium  vor. 
hreviieplata. 

Nach  alledem  scheinen  mir  unter  dem  Namen  C.  caf»pi' 
t-isum  zweierlei  rasenförmigc  Korallen  zusammengeworfen  Ka 
werden,  näralich  ein  echtes  CyaihophyUum ,  die  blasenreich« 
Form  niii  das  Centrura  erreichenden  Sepien,  und  eine  Fatd- 
cvlaria  mit  nur  einer  oder  zwei  Reihen  von  Kandblaseo  und 
etwas  kürzeren ,  das  Centrum  meist  nicht  ganz  erreichenden 
.Sepien.  Für  die  letzte  Form  nmss  nach  ScHtXTsn's  Üht- 
Stellung  der  Arteoname  beibehalten  werden,  während  (ur  Jen« 
sin  neuer  zu  geben  wäre,  und  ich  schlage  hierfür  den  Namen 
Cjfat/iophi/llum  Frechi  vor.  Es  waren  dann  synonym 
einerseits     Fasdeularia  eaetpiioga  Sciii.üTBn 

-  O/athophi/llum  eaenpitotum  I^Joi.nFfss 

=  Ci/athophf/ilum  caeipiloeam  var.  brevineplala  Fbkch, 
andererseits     Cifalhoithyllum  Frechi  nov.  nom. 

—  C'ijathopkyllum  caespilotum  FbECH. 

9.  Cyathophyllum  sp. 
Ein  vielleicht  neue^  Cyaihuphylluia  ist  ziemlich  selten  in] 
Rilfkalk  des  O^ternig.  Es  besitzt  die  äusseren  Merkmaie  des 
C.  Frechi,  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihm  durch  eine  auf- 
fallende Dicke  der  Wand  und  der  Sepien  und  geringere  An- 
zahl letzterer.  Doch  ist  die  Anzahl  der  untersuchten  Exem- 
plare sowie  ihre  Erhaltung  eine  nicht  eulsprechende,  um  die 
Frage  entscheiden  zu  können. 

10.     td/athopliyltum  sp. 
An  gleichem  Fundorte  findet  sich  auch  eine  kleine,  rasen- 
fiirmi^e  Koralle  mit  stengügen  Individuen  von  nur  .3  mm  Durch- 
messer, mit  kräftigen  bis  gegen  das  Centrum  reichenden  Septen 


')  Damks  u.  Kavseh.   Pa]aonlolo((isehc  Abband lun(;en,  3.  Bd.,  3.  Heft. 
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(12-*- 18)  und  dicker  Wand.  Aoi  Längsschnitt  zeigen  sich, 
wenn  dieser  excentrisch  geführt  ist,  zwischen  den  Wanddurch- 
schnitten die  Durchschnitte  der  kräftigen  Septen  als  breite 
Längsbänder,  wenn  er  central  ist,  gleicht  er  dem  einer  hohlen 
Röhre;  von  Blasengewebe  oder  Böden  ist  nichts  zu  sehen. 
Doch  glaube  ich,  dass  dies  auf  Rechnung  der  schiechten  Er- 
haltung zu  setzen  ist,  und  dass  das  dünnwandige  Ausfüllungs- 
gewebe zerstört  wurde,  und  nicht,  dass  wir  hier  etwa  einen 
paläozoischen  Verwandten  von  Calamophyllia  vor  uns  haben, 
woran  man  allerdings  durch  die  Schliffe  erinnert  wird. 

11.  Endophyllum  elongatum  Schlüt. 
Nicht  selten  im  Korallenkalk  des  Osternig. 

12.  Philipsastraea  Hennahi  Lonsd. 

Von  dieser  für  die  Altersbestimmung  der  sie  umschliessen- 
den  Schichten  wichtigen  Form  sammelte  ich  mehrere  typische 
Exemplare  in  guter  Erhaltung  in  den  Hangendtheilen  des 
Rapoldriffes  und  auf  der  Schutthalde  gegenüber  dem  ^grossen 
Christoph**. 

13.     Favoaitea  Goldfussi  d*Orb. 

Neben  Heliolites  vesiculosa  die  häufigste  und  besterhaltene 
Koralle  des  Osternig. 

14.     Favosites  polymorpha  Goldp. 

Sehr  häufig  in  den  Riffkalken  der  Vellacher  Gegend 
(Ra|K>ld,  Pasterk,  Storzic). 

15.    Favo8ite8  reticulata  Blainv. 
Ziemlich  häufig  am  Osternig. 

16.  Striatopora  vermicularia  M'CoY. 

Diese  ober -devonische  Form  ist  häufig  in  den  Hangend- 
partieen  des  Rapoldrifies  mit  PhilipBostraea  Hennahi.  Sie  findet 
sich  jedoch  auch  in  Gesellschaft  von  Mitteldevon  -  Formen  am 
Ostemig. 

17.  Stromatopora  concentrica  Goldp. 

Sehr  häufig  in  den  Riffen  beider  Localitäten.  Am  Osternig 
kommt  mit  ihr  noch  eine  Form  vor,  die  sich  von  ihr  durch 
viel  gröberen  Bau  unterscheidet,  und  dadurch  an  St.  Benthii ') 
lebhaft  erinnert,  wenn  nicht  damit  vielleicht  ident  ist;  jedoch 
kann  ich  wegen  mangelnder  Abbildung  dies  nicht  entscheiden. 


^)  Bergatzky.    Die  Stromatoporcn  des  RheinischeD  Devons. 
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18.     Caunopnra  placenta  Pbil. 
h\s  Caunopora  plaeenia  bexeichoete  Gebilde  kommen  häufig 
am  Osternig  vor.     Dagegen  konnte  ich  keine  normale   Sijrin- 
gopora  ohne  die  parasitischen  Stromatoporen  auffinden. 

19.  Alüeolitei  iuborbicuUris  Lam. 

baote  die  Hauptmasse  der  Vellacher  Riffe  auf,  sodass  dJe 
übrigen  Formen  nur  als  Ansiedler  an  den  Atrrolitet  -  RiSen  zu 
betrachten  sind.  Am  Osternig  nimmt  diese  Bryozoe  keine  so 
doniinirende  Stellung  ein,  wenn  eie  auch  hier  zu  den  häufigsten 
Vorkommen  gehört. 

20.  Monticulipora  fibrota  Goldf. 

Nicht  selten  am  Rapoldriff.  Stimmt  vollkommen  mit  den 
deutschen  Vorkommen  iiberein ,  wie  ich  mich  an  Controll- 
schlitTen  eines  Stückes  aus  der  Eitel  überzengte. 


i 


ErUInmr  der  Tafel  XXI. 

Figur  1.    Profil  durch  die  Thalmulde  zwischen  dem .  Freistfidter 
und  dem  Orünberger  Höhenzuge. 

Figur  2.    Profil  einer  Thongrube    der  Gruschwitzschen  Ziegelei 
bei  NeustfidÜ. 

a  humöser  Sand,  b  grauer,  sandiger  Thon,  c  und  c^  weisser 
Sand,    d  eisenschüssiger  Qrand,  e  diluvialer  Bänderthon. 

Figur  8.    Profil  einer  Thongrube  der  Milkauer  Ziegelei. 

a  beller  Sand,  b  graner,  thoniger  Sand  mit  eisenschüssigen 
Partieen,  c  dunkler,  thoniger  Sand,  d  heller,  grauer  Thon, 
e  dunkler  bituminöser  Thon,  oben  heller  und  in's  Violette 
übergehend,  f  weisser  Sand  mit  dunklen  Schmitzen,  g  heller 
sandiger  Thon  mit  rothen  Flecken,  h  dunkel  violett -braune 
Partieen,  i  heller  grünlicher  Thon  mit  violetten  Flecken, 
k  Sand. 

Figur  4.    Profil  an  der  Wilhelmshöhe  bei  Orünberg. 

a^Alluvialer  Sand,  b  gelber  Geschiebelehm,  c  roth  getrübte 
Partie  in  b,  d  hangender  Thon,   o  Kohle,  f  liegender  Thon. 
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ErUfirna?  der  Tafel  XXm. 

Figur  1.     Profil  nach  der  Linie  A-B  auf  Taf.  XXll. 
Figur  2.    Profil  nacli  der  Linie  C— D  auf  Taf.  XXIL 

Bemerkung  zu  Tat.  XXII: 
Das  Bohrloch  ist  seiner  Lage  dbcIi  durch  den  dnrchkrcuzten  Kreis 
angegeben,  und  f&llt  auf  der  Talel  so  nahe  an  die  ErkiSmog  der  Signa- 
turen, dass  es  in  diese  nicht  noch  einmal  aufgcnonmCD  tmrde. 

Figur  S.    Situatiansplao  und  Profile  der  Gruben  bei  Wittgenau. 

Figur  4.    SituationBplan  und  Profile  der  GmbeD  bei  Naumbui^. 

Bei  T   sind  die    im  Situation  aplan  bei  1  vcraeichneten  Fliltxe 

vergrösBcrt  dargestellt. 

Die  Signataren  in  den  Situation spllinen  zu  Fig.  3  und  Fig.  4  sind 

die  gleichen  wie  auf  Taf.  XXII. 
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3.    Heber  diluviale  Bildungen  im  nordliehen  Schlesien. 

Von  Herrn  Otto  Jäkrl  in  Neusalz  a.  d.  Oder. 

Hierzu  Tafel  XXI-XXlll. 

Veranlasst  durch  eine  Reihe  ausgezeichneter  geologischer 
Aufschlüsse,  welche  der  Bergbau  durch  verschiedene  Bohrungen 
und  zahlreiche  Thongruben  auf  dem  Grönberger  und  Frei- 
städter Höhenzuge  geliefert  hat,  will  ich  in  der  vorliegenden 
Arbeit  versuchen,  vom  Standpunkt  der  ToRBLL*schen  Inlandeis- 
Theorie  aus  den  Aufbau  und  die  Bildung  der  genannten  Höhen- 
züge zu  schildern,  nachdem  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe 
werthvoller  petrographischer  und  paläontologischer  Arbeiten 
über  die  Geschiebe  unserer  Provinz  veröffentlicht  worden  sind. 

Aus  der  Literatur  über  die  quartären  Bildungen  Schle- 
siens seien  folgende  Arbeiten  erwähnt: 

■ 

A.  VoLKMANN.   Silesia  subteiTaoea.    Leipzig,  1720. 

Glocker.   üeber  die  nordischen  Geschiebe  der  Oderebene  um  Breslau. 

Breslau,  1854. 
Glocker.    Neue   Beiträge  zur  Kenntniss  der.  nordischon  Geschiebe 

und  ihres  Vorkommeos  io  der  Oderebene  um  Breslau. 

Ferd.  Römer.  Die  fossile  Fauna  der  silurischen  Diluvialgeschiebe  von 
Sadewitz  bei  Gels.    Breslau,  1861. 

H.  Fiedler.    Zusammeostellung  der  diluvialen  und  alluvialen  Bildun- 

g3n  Schlesiens.     Schulprogramm  d.  Realschule  z.  Heiligen  Geist, 
reslau,  1864. 

Orth.  GeogDostische  Durchforschung  des  schlesischen  Schwemm- 
landes zwischen  dem  Zobtener  und  Trebnitzer  Gebirge.  Berlin, 
1872. 

Karl  Haupt.  Bie  Fauna  des  Graptolithengesteins.  Sep.-Abdr.  aus 
Bd.  LIV  des  Neuen  Lausitziscbjsn  Magazins.    Görlitz,  1878. 

F.  M.  Stapff.  Alluvial-  und  Diluvial bildungen  im  schlesischen  Eulen- 
gebirge.   Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1883. 

H.  ScHOTTKY.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Diluvial-Ablagerungen  des 
Uirschberger  Thaies.    Breslau  1885. 

Mit  dem  Diluvium  der  niederschlesischen  Ebene  beschäftigt 
sich  von  den  genannten  Arbeiten  nur  die  von  K.  Haupt,  wel- 
cher die  Geschiebe   in    der  Umgegend    von  Lüben   beschreibt. 
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Auf  die  übriae  von  mir  bennlzte  Literatur  werde  ich  in  jedem' 
Falle  besonders   liezog  nehmen. 

Pur  Förderung  bei  dieser  Arbeit  bin  ich  den  Herren 
OberbergraLh  Ciikunbr,  Prof.  Dr.  KexsLE,  Dr.  Gottbchb  aod 
den  Herren  ßergmeister  y.  RosE^BBrlQ-LIPr;«8KV  und  Director 
SchrOdbr  in  Grünberg  zu  grossem  Dank  verdichtet,  und  spreche 
ihn  an  dieser  Stelle  den  Genannleo  aus. 

Das  im  folgenden  beschriebene  Gebiet  umfässt  den  Proi- 
Rtädter  und  Theile  des  Glogauer  und  GrÜnberger  Kreises.  Er 
liegt  niso  in  dem  nördlichsten  Theile  Schlesiens,  irelcher  mit 
seiner  vrestlichen  Seite  an  die  Provinz  Brandenburg,  mit  seiner 
Östlichen  an  die  Provinz  Posen  grenzt  und  im  Süden  vod 
einem  Höhenzuge  abgeschlossen  wird,  der  —  vom  Volt  als 
Katzengebirge ')  bezeichnet  —  als  westliche  Fortsetzung  der 
bekannteren  Trebnitzer  Berge  zu  betrachten  ist.  Derselbe 
zieht  sich  von  OSO.  nach  WNW.,  mit  dem  Sieilabfall  nach 
Norden,  südlich  der  Städte  Gr.  Glogan,  Neustädtel,  FreisUdt 
bis  Naumburg  am  Bober  hin,  Da,  wo  sich  diese  Berge  su 
ansehnlicherer  Höhe  erheben,  tragen  sie  besondere  Namen  «rio 
Gurkauer,  Datkauer,  Zollinger  Berge  u,  s.  v,  Ihre  Hübe  t«t 
dem  entsprechend  sehr  verschieden,  durchschnittlich  etwa  äOia» 
was  einer  Meereshöhe  von  ca.  110  — 120  m  entspricht  Ab 
höchsten  erheben  sich  die  Dalkauer  und  GrÜnberger  Berge  mit 
einer  Meereshöhe  von  ca.  IfiO  m  *).  Ich  werde  diese  ver- 
schiedenen Bergzüge  in  ihrer  Gesammtheit  der  Kürze  wegen 
als  FreistJidler  Höhenzug  bezeichnen  und  denselben  damit  dem 
GrünbergiT  Höhenzuge  gegenüber  stellen ,  welcher  nördlich 
von  dem  oben  genannten  von  Naumburg  a.  Bober  aus  über 
Schweinitz,  Grünberg,  Saabor,  also  in  west-östlJcher  Etichtang, 
sich  bis  an  die  Oder  erstreckt,  welche  ihn  in  mehreren 
Ausläufern  am  Weissen  Berge,  Schlossberge  etc.  steil  ab- 
schneidet. Beide  Höhenzüge  vereinigen  sich  also  bei  Naum- 
burg a.  B.  und  umschliessen  hakenförmig  ein  flaches,  wenig 
geneigtes  Thal,  dessen  tiefster  Punkt  etwa  in  der  Mitte  bei 
Neusalz  a.  0.  bei  67  m  Meereshöhe  liegt. 

Der  Freistädter  sowohl  wie  der  Grünberger  Höhenzug  sind 
unregel massige,  ihrer  Ilauptrichtung  nach  parallele  Bergrücken, 
welche  indess  häufig  in  isolirte  Kuppen  aufgelöst  sind,  oder 
allmählich  und  fast  unmerklich  zusammenlaufen,  um  breite 
Ebenen,  Hache  Mulden  oder,  was  seltener  der  Fall  ist,  schmale 

'1  Diese  etwa*  ir>iii\tln  Re7i.iehnun|i  »n'd  in  Schlesien  auf  ver- 
scliiediii  duailigi  I1t(h  Ibili« iizut,i  iiiisgidrliiil,  denen  ein  fester  Gc- 
birgSBtork  ftlift 

)  Die  tngom  inelrisflio  Vennes^iin}! 
at^isttil  is<(([i   iiodns«  ^iiiiiiin  Missini^  n 
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Schluchten  zwischen  sich  zu  bilden.  Scharf  eingeschnittene, 
jung -diluviale  oder  alluviale  Querthäler  durchsetzen  bisweilen 
die  lang  gestreckten  Hügelreiheri.  Vertorfte  Tümpel,  kleinere 
oder  grössere  Teiche  vervollständigen  das  Bild,  um  es  den 
typischen  Moränenlandschaften  '),  wie  sie  z.  ß.  die  bayerische 
Hochebene  bietet,  vollkommen  ähnlich  zu  machen.  Beide 
Höhenzüge  haben  ihren  steileren  Abfall  auf  der  nördlichen 
Seite,  so  bei  Gnrkau,  Dalkau,  Grossenbohrau,  Zölling  einerseits 
und  bei  Grünberg,  Saabor  u.  a.  0.  andererseits.  Nach  Süden 
flachen  sich  die  parallelen  Züge  mehr  und  mehr  ab  und  gehen 
bisweilen  sogar  unmerklich  in  die  Ebene  über. 

Die  breite  Thalmulde  zwischen  beiden  Höhenzügen  ist 
fast  gleichmässig  eben.  Vor  dem  Freistädter  Höhenzuge  zieht 
sich  eine  schwache,  nur  wenige  Meter  betragende  Depression 
hin.  Im  Allgemeinen  steigt  von  Neusalz  aus  das  Terrain  nach 
den  Höhen  zu  ganz  allmählich  an,  auf  den  Kilometer  etwa  um 
1 — 2  Meter.  Einige  kleine,  nur  wenige  Meter  hohe  and  etwa 
am  das  dreifache  breite  Sandhügel  durchziehen  in  west-östlicher 
Richtung  die  Ebene,  welche  im  Allgemeinen  fruchtbaren  Acker- 
Qod  Wiesenboden  aufweist.  Ein  durch  das  Gebiet  von  Norden 
nach  Süden  gelegtes  Höhenprofil  würde  etwa  durch  Fig.  1, 
Taf.  XXI  wiedergegeben  sein. 

Mehrere  Bäche  fliessen  in  ungefähr  west-östlicher  Rich- 
tung der  Oder  zu.  Die  rechte  Oderseite  ist  im  Allgemeinen 
flach  und  grösstentheils  bewaldet.  Mehrere  grössere  Seeen, 
der  Schlavaer  und  Tarnauer  See  sind  in  die  Ebene  eingesenkt. 
Flache  Hügel  bilden  bei  Aufhalt  und  Lippen  die  östliche  Fort- 
setzung des  Grünberges  Höhenzuges.  Isolirt  sind  die  Hügel 
bei  Carolath ,  welche  malerische  Partieen  an  der  Oder  bilden, 
lieber  den  geologischen  Aufbau  dieses  Gebietes  auf  der  rechten 
Seite  der  Oder  kann  ich  noch  wenig  sagen ,  da  weder  Boh- 
rangen  oder  andere  Aufschlüsse  einen  tieferen  Einblick  ge- 
währen und  auch  die  Oberfläche  durch  ihre  fast  ununter- 
brochene Waldbedeckung  sich  der  Beobachtung  grösstentheils 
entzieht.  Ich  werde  mich  daher  im  Folgenden  bei  der  Be- 
schreibung der  geologischen  Verhältnisse  im  wesentlichen  aaf 
die  beiden  genannten  Höhenzüge  und  die  von  ihnen  begrenzte 
Ebene  links  der  Oder  beschränken. 

An  dem  geologischen  Aufbau  dieses  Gebietes  nehmen 
folgende  Formationen  Theil:  1.  das  Allavium,  2.  das  Diluvium 
und  3.  tertiäre  Braunkohlenschichten. 
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I.    Das  AllDvinin. 

Alluviale  Sande  und  Kiese  begleiten  den  Laaf  der 
Oder  und  erfüllen  die  breite  Niederung,  in  welcher  der  Flnss 
öfter  sein  Bett  gewechselt  hat  und  die  sogeDannte  „Alte 
Oder"  bAtd  rechts,  bald  links,  in  grösserer  oder  geringerer 
Entrernung  von  dem  jetzigen  Bett  —  theilweise  in  siagnirende 
Teiche  aufgelöst  —  sich  hinzieht.  An  flach  ansteigenden 
Ufern  ist  eine  deutliche  Oderterrai'se  in  einigen  hundert  Me- 
tern von  dem  jetzigen  Strombett  bisweilen  mehrere  Kilometer 
weit  zu  verfolgen.  Von  den  kleineren  Bächen  werden  nur  sehr 
unbedeutende  AUnvionen  abgesetzt,  da  bei  dem  geringen  Ge- 
fälle derselben  Ueberfluthungen  kaum   vorkommen. 

Gehängeschutt  bildet  sich  bei  der  flachen  Neigung  der 
Berge  ebenfalls  nur  in  sehr  untergeordnetem  Maasse.  Widi- 
tiger  als  diese  durch  Translocation  hervorgerufenen  Alluviooea 
sind  diejenigen  Bildungen,  welche  durch  chemische  Processe 
entstanden  sind,  resp.  noch  entstehen.     Dahin  gehören: 

Der  Humus,  welcher  in  durchschnittlicher  M^hligkeit 
von  Vj  m  allen  Kalk-  oder  Thon -haltigen  Untergrund  über- 
sieht, und  im  Allgemeinen  einen  fruchtbaren  .Ackerboden  liefert, 
besonders  da,  wo  die  Lehm-  oder  Mergelschicht,  auft  dersn 
Zersetzung  er  hervorgegangen  ist ,  eine  gewisse  Mächtigkeit 
erreicht. 

Torf  und  Moor,  welche  an  vielen  Punkten,  wie  bei 
Ochel  -  Hermsdorf.  Günlhersdurf ,  Kunzendorf ,  WarlenburfT, 
Alt-Tscbau  und  überhaupt  in  der  Odeiniederung,  anch  auf  dem 
rechten  Ufer,  z.  B.  bei  Kontopp,  nicht  unbeträchtliche  Aus- 
dehnung haben. 

Das  Kaseneisenerz  ist  für  die  Gegend  entschieden 
wichtiger,  da  es  sich  fast  allerorten,  besonders  in  feuchten 
Wiesen,  bildet,  als  Baumaterial  allgemeine  Verwendung  findet 
und  noch  bis  vor  kurzer  Zeit  in  den  grossen  Eisenhütten  in 
Neusalz  verschmolzen  wurde. 

Blaueisenerde  findet  sich  als  Ueberzug  auf  Kasen- 
eisenerz bei  Alt-Schau,  und  in  kleinen  Krystallen  beobachtete 
ich  Viviauit  beim  Umbau  des  Kellers  der  katholischen  Schloss- 
kirche in  Wartenberg,  welche  lange  Zeit  als  Begr&bniss platz 
gedient  bat,  und  wo  die  Zersetzung  der  Knochen  den  zu  seiner 
Bildung  nöthigen  Phosphor  lieferte. 

Wiesonkalk  findet  sich  auf  den  tief  gelegenen  Wiesen 
südlich  von  Saabor.  Kin  grauer  nach  dem  Austrocknen  an 
der  Luft  weisslicher,  kalkhaltiger  Mergel  findet  sich  z.  B.  bei 
Ilenvigsdorf  unmittelbar  unter  der  Oberfläche. 
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II.    Das  Dilayiam. 

Das  Diluvium  bildet,  von  den  wenigen  alluvialen  Partieen 
und  der  dünnen  Humusdecke  abgesehen,  überall  den  eigent- 
lichen Grund  und  Boden  des  Landes.  Seine  Mächtigkeit  ist 
aber  sehr  verschieden,  besonders  auf  den  Höhen,  wo  an 
einigen  Stellen  die  tertiären  Braunkohlenschichten  fast  zu 
Tage  treten,  an  anderen  wieder  das  Diluvium  bis  in  sehr  be- 
deutende Tiefen  erbohrt  ist.  Mehrere  Bohrungen  in  der  Ebene 
weisen  das  Diluvium  mit  Sicherheit  bis  in  eine  Tiefe  von  60 
bis  70  m  nach,  und  da  ich  glaube,  hier  einen  regelmässigeren 
Absatz  der  Schichten  annehmen  zu  dürfen,  so  möchte  ich  dies 
zugleich  als  die  durchschnittliche  Mächtigkeit  derselben  inner- 
halb der  Höhenzüge  betrachten.  Die  Profile  einiger  Tiefboh- 
rangen  gewähren  einen  Einblick  in  den  Aufbau  des  Diluviums. 
In  der  auf  Veranlassung  des  Herrn  Krug  von  Nidda  auf  dessen 
Terrain  bei  Grünberg  ^  ausgeführten  Tiefbohrung  wurden  fol- 
gende Schichten  durchsunken: 

Meter. 

1.  0—2  Feiner  Sand  mit  zoUgrossen  Gerollen, 

2.  2—3,13  grauer ,     plastischer    Thon    mit    wenig 

Glimmer, 

3.  3,13 — 10  gelblich  grauer,  sandiger,  glimmerreicher 

Thon  mit  Thonsandstreifen, 

4.  10 — 14,62  bituminöser,  glimmerreicher  Thon, 

5.  14,62 — 21,63       wie  Probe  2,  etwas  sandiger, 

6.  21,63 — 35,60      schwarzer,  sehr  bituminöser  Thon,  unten 

mit  Braunkohle, 

7.  35.60—37,22       heller,   grünlich  grauer  Thon  wie  No.  3 

und  5,  unten  gelblich, 

8.  37,22 — 47,90      abgerollte  Kiesel  und  Sand   mit  grossen 

nordischen  Gerollen, 

9.  47,90—51,50       feiner,  etwas  gelblicher  Sand  mit  Braun- 

kohlenpartikeln, 
10.     51,50—56,40       grauer,  feiner  Sand, 
Ha.  56,40-58,90       heller,  grünlich  grauer  Thon, 
Hb.  58,90—63,90       wie  vorige,  etwas  sandiger, 
12.     63,90 — 70,1 1       violett  -  braunes ,     klastisches    Gemenge 

verschiedener  Silicate  mit  sehr  eisen- 
reichem Bindemittel^), 

*)  Vergl.  die  Karte  der  Grünberger  Braonkohlengruben. 

')  Die  Bohrproben  hatte  mir  Herr  Schböder  in  Grünberg  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

^)  Das  Gestein  erscheint  auf  den  ersten  Blick  durchaus  nicht  wie 
ein  klastisches  Gemenge,  sondern  vielmehr  wie  ein  porphyrartiges 
Eruptivgestein,    in    dem   in   die  dunkle   Grundmasse   kleine   isolirte, 


-77.11 


16. 


73,11- 
77.11- 
80,81—105,94 


feiner  weisser  Sand,    oach  unten    tliuni;^ 

und  bröcklig, 
Ries  mit  grossen  oordischen  Gerollen  ')• 
unterer  G  eschiebemergeP), 
feiner,  weisslicher  Sand  mit  Bmunkohlen- 

partikeln,  cf.  Probe  9, 
17a.  105,94—108,90  Geschiebemergel  wie  15,  aber  mit  gri>8- 

sereu  Oeschieben  (Feuerstein  etc.), 
17b.  108,00—121,12  wie    Proben    9  und  16,    feiner,    weisser 

Sand  mit  Braunkohlensplittern, 
18,     121,12 — 153,98,  derselbe  Sand  wie   in  voriger  Probe  mit 

weniger  Kohlen,  aber  vielen  etwa  zoll- 

grOBsen   nordischen    Gerollen    (graaer 

Feuerstein ,      mittelköruiger      rother 

Granit  etc.). 

Obwohl  in  diesem  Prolil  die  Schichten  unter  4  —  7  mit 
grCicster  Wahrscheinlichkeit  der  Tertiärformal ion  zuzurechnen 
sind,  SU  sind  dieselben  doch  jedenfalls  vom  Diluvium  aufgear- 
beitet und  dadurch  in  den  Bereich  desselben  gezogen;  denn 
dieses  unterteuft  sie  noch,  und  es  ergibt  sich  somit  fflr  das  Di- 
loviuQi,  da  dasselbe  bei  153,98  m  noch  nicht  durchsunken  war, 
mindestens  eine  Mächtigkeit  von  153,98  m.  Da  nach  den 
Versicherungen  des  Herrn  ScHRöoen  jeder  IrrihuiD  in  betrefl 
der  Bohrproben  aos geschlossen  ist,  so  würde  dies  bis  jetzt  als 
die  grösste  nachjfewiesene  Mächtigkeit  des  Diluviuiii.-i  innerhalb 
der  norddeutschen  Kbene  zu  betrachten  sein. 

Kerner  liegen  aus  der  Gegend  von  Gross- Glogau  einige 
Itohrungcn  vor,  welche  über  die  Mächtigkeit  des  Diluviums 
in  der  Kbene  Aufschluss  geben.  Bei  einer  Brunuenbohrung  in 
der  Stärkefabrik  von  lJl.uuE^TIIAI,  und  Krieg  (Glogauer  Vor- 
utadl)  wurden  folgende  Schichten  durchbohrt  r 

alluvialer  Schutt, 

ivialer  Kies  und  Sand, 
flrauer,  thoniger  Saud  und  Lehm, 
blauer  und  gelber  Thou,  wechsellagernd, 
blau-grauer  Schliefsand, 


1.  0-4 

2.  4—17   „ 

3.  17—22 

4.  22-50  , 

5.  50—60   , 


sdiarf  umgrenzte  Krptallc  von  heller  Farbe  ciiigobcttel  sind.  DicM3]t>eu 
erweise»  siirli  im  iiulaiislrteii  Licht  als  uiouoävuinietrisdiei'  Feldspalb. 
In  deiu  Bindcmittol  sind  gerundete  Quarikörucr  und  ein  cbloritischcs 
Mineral  zu  erkcutien. 

'}  In  dieser  ISchicbt  sollen  nach  der  Angabc  von  Herrn  Sciiröuek 
Fragmente  von  Co i ich ylicn schalen  vorgckoinmcn  sein. 

=)  Nach  einer  freund ii dien  Mittheilung  voD  Herrn  Obcrbcrgralh 
Crednek  gleicht  derselbe  dem  sächsischen  vollständig. 
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6.  60—70  in  blau-grauer  Thon, 

7.  70—72  „  dunkler,  bituminöser  Thon, 

8.  72—74   „  blau-grauer  Thon, 

9.  74-77   „  Eichenholz, 

10.    77—79   „     Schliefsand  mit  Wasser. 

Das  Eichenholz  in  No.  9  war  ein  starker,  aufrecht  stehen- 
der Stamm ,  welcher  seiner  Länge  nach  durchbohrt  wordeo 
ist,  und  welcher  zweifellos  dem  Diluvium  angehört.  Abgesehen 
davon ,  dass  der  schwere  Eichenstamm  vielleicht  in  weichen, 
tertiären  Schichten,  wofür  man  die  unter  No.  7— 9  angeführten 
wohl  halten  könnte,  noch  eine  Strecke  weit  eingesunken  ist,  so 
würde  das  Diluvium  an  dieser  Stelle  in  der  Nähe  der  Oder 
mindestens  eine  Mächtigkeit  von  ca.  75  m  besitzen. 

Etwa  2  km  südlich  von  diesem  wurde  in  der  neuerbauten 
Kriegsschule  ein  Bohrloch  bis  in  eine  Tiefe  von  123,5  m  ge- 
stossen,  wobei  sich  folgendes  Profil  ergab  (im  Auszuge): 

1.  0—6  m  alluvialer  Schutt  und  Sand, 

2.  6-  15  m  Wechsel  von  gelben  und  blauen  Thonen, 

3.  15 — 18  m  blauer  Thon  mit  Sandeinlagerungen, 

4.  18 — 48  m  Wechsel  von  blauen  und  gelben  Thonen, 

5.  48 — 60  m  grauer  Geschiebemergel, 

6.  60 — 64  m  blaue  und  gelbe  Thone, 

7.  64—66  m  Schliefsand, 

8.  66 — 76,6  Ml  blaugrauer  Thon, 

9.  76,6—  84  m  Braunkohle, 

10.  84 — 100  m       feiner,  weisser  Sand, 

11.  100—111   m     grauer  Thon, 

12.  111  —  123,5  m  bituminöser  Thon,  unten  Sand  mit  reich- 

lichem Quellwasser. 

Obwohl  ich  für  die  Deutung  des  Alters  der  einzelnen 
Schichten  keine  sicheren  Anhaltspunkte  finden  konnte,  so 
glaube  ich  doch  annehmen  zu  müssen ,  dass  die  tertiären 
Schichten  erst  bei  No.  8  beginnen  —  in  welchem  Falle  die 
Schicht  No.  9  als  Aequivalent  des  Septarienthones  zu  be- 
trachten wäre  —  und  demnach  die  diluvialen  Schichten  etwa 
60 — 65  m  mächtig  wären. 

In  der  Brauerei  iu  Zarkau,  etwa  2  km  südöstlich  von 
dem  letztgenannten  Bohrloch  wurden  erbohrt: 

1.  0—14  m  Kies, 

2.  14 — 21  m         graublauer  Schliefsand, 

3.  21—30,5  m     dunkler  Thon, 

4.  30,5 — 31,5  m  Kies  und  Grand. 


Diese  wie  einige  andere  gleicli  tiefe  BolmogeD  in  der 
(ilogauer  aod  Neosalser  Ge^nd  babea  das  DilavtatD  oicht 
durchsunken  and  zeigen  immer  eioen  oDregeliuä«eigen  Wechsel 
vuii  Sand,  Kies  und  ThüD  -  oder  I^famscbichten.  Da  in  der 
Kegel  die  erste  mächtigere  Kies-  and  Saod^chicht  zwischen 
ThonUgern  »teigende  Quellwas^r  fährt,  $o  sind  die  iiiei«tea 
Brunnen  in  dieser  G^end  nur  etva  3  — 10  ni  tief  nnil  bab«a 
dabei  die  nnteren  Schichten  des  DilarlDins  selten  erreichL 

Aaf  die  «econdflr  im  DDuviam  hervorgemfenen  Schichten- 
fttSrungen  gehe  ich  i^päler  im  Zusaninienhane  mit  denen  im 
TertUr  ein.  Heber  da^  Aller  der  einzelnen  diluvialen  Schich- 
ten ISssl  sich  im  Allgemeinen  nar  die  Beubnchtang  Bbkiisdt'!i 
anch  hier  bestätigen,  dasa  die  Mergel  des  unteren  Diliuviums 
in  der  Kegel  gran,  die  des  oberen  gelb  gefärbt  sind.  Im 
Uebrigeo  wechseln,  wie  dies  auch  aus  vielen  Buhrprodleu 
hervorgeht,  die  Schichten  vertical  und  horizontal  so  schnell 
und  so  nn rege  1  massig ,  dass  sich  meiner  Ansicht  nach  auch 
nicht  für  100  m  ein  durchgehendes  Lagern ngs verbat tniss  be- 
stimmen lässt.  Dies  befremdet  auch  keineswegs,  wenn  man 
diese  Verhältnisse  an  recenten  Gletschern  belrachlei  und  die 
enorme  Menge  fliesseoden  Wassers  in  Betracht  zieht,  welche 
wahrend  und  besonders  am  Schluss  der  Glacialzeit  nnausgeseizt 
an  der  Qnilagerang  der  Bestandtheile  des  Diluviums  arbeitete  '). 
Die  Schiebten  »nd  Sberall  in  grosser  Manichfalligkeit  ent- 
wickelt und  zeigen  vom  groben  Schotter  durch  Kies,  Grand 
und  Sand  häufig  alle  Uebercünge  zam  Lehm,  Mergel  uudThon. 
Kiiie  i:>olirte  Stelluna  ^■einer  nildiins  und  Lai;eruu[;  nach  nimmt 
der  Lüss  ein. 

Der  Kies  nimmt  in  einer  oder  mehreren  B&okcn  fast 
überall,  wenigstens  in  der  Kbene,  an  der  Bildung  des  Unter- 
t;runde.s  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Anthell.  Er  enthält 
viele  zDllgrosse  und  einzelne  ijrüsisere  Geschiebe,  welche  meist 
in  Bänken  angehäuft  sind,  besonders  in  den  oberen  Lagen,  wo 
die  feineren  Theile  fortgeführt  sind.  Herrschen  diese  Bänke 
vor,  so  geht  der  Kies  in  grobe  Schotter  oder  die  sogenannte 
Steinbestreuung ')  über.  Andererseits  wird  der  Kies  nach  oben 
häufig  feinkörniger  und  geht  allmählich  oder  bankweise  in 
Grand  und  Sand  über.  Das  Liegctide  der  Kieslager  ist  am 
häufigsten  Lehm  oder  Thon,  welche  beide  dann  ineist  arm  an 
Geschieben  sind  und  mit  dem  Kies  häufig  wechsellagern.  Die 
meisten  Brunnen  stehen  im  Kies,  welcher  auch  seiner  sonstigen 

')  VerRl.  untiir  den  vieli'n  iferartis;pn  BcobacUtiinKcn  besonders  die 
klare  Sdiilderuös ,  wi;li'he  Kkh.hack  von  den  isländischen  Gletschern. 
Jabrb.  d.  kp,\.  pn'iiss.  goolut;.  Landcsanstalt  für  ^6ü2,  pbl. 

-■}  C'f,   E.  Gkinitz.     Der  Hoden  Meckloaburgs,  p.  9. 
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vielfachen  Benutzung  wegen  überall  durch  Gruben  aufge- 
schlossen ist. 

Sand  in  allen  Varietäten  bildet  die  Hauptmasse  der 
diluvialen  Schichten  sowohl  an  der  Oberfläche  als  im  Unter- 
gründe. An  der  Überfläche  findet  er  sich  als  jung -diluvialer 
Haidesand,  Decksand  etc.,  besonders  auf  den  Bergen  als  fein- 
körniger, trockener,  unfruchtbarer  Sand.  In  der  Ebene  er- 
scheint er  als  Haidesand  und  bedeckt  weite  Flächen,  die  oft 
ganz  ohne  Vegetation  bleiben,  besonders  da,  wo  flache  Högel- 
reihen  in  west-östlicher  Richtung  die  Ebene  durchziehen,  wie 
z.  ß.  bei  Streidelsdorf,  Louisdorf,  Fürstenau,  Räuden  u.  a.  O. 
Bisweilen  wird  auf  solchen  Flächen  der  Sand  eisenschüssig 
und  dann  meist  grobkörniger,  sodass  man  ihn  als  Grand  be- 
zeichnen kann.  Derartige  Uebergänge  finden  sich  z.  B.  bei 
Teichhof  und  Louisdorf.  Diese  Sande  sind  meist  wenig  mächtig 
und  gehen  nach  unten  bald  in  Kies  oder  Lehm  über,  aus 
denen  sie  durch  Auswaschung  oder  Verwehung  entstanden  sind. 
Im  Untergrund  finden  sich  feinkörnige  Sande  als  dünne  Streifen 
oder  dickere  Bänke  dem  Kies,  Lehm  und  Thon  eingelagert, 
oder  als  mächtige  Sandschichten ,  welche  nach  ihrem  Habitus 
verschiedene  Bezeichnungen  tragen ,  wie  Stubensand, 
Schlief-  und  Formsand.  Durch  Auswaschung  von  Thon- 
schichten  entsteht  häufig  bei  grossem  Wasserreichthum  ein 
feinkörniger,  grau -blauer,  mehr  oder  weniger  thoniger  Sand, 
der  gewöhnlich  als  fliessendes  Gebirge  bezeichnet  wird.  In 
den  unteren  Sandschichten  der  Ebene,  besonders  bei  Neusalz 
a.  d.  Oder,  sind  kleine  Braunkohlensplitter  und  grössere  abge- 
rollte Stammstücke  sehr  häufig  und  für  die  weissen  mittel- 
körnigen Sande  geradezu  ein  charakteristischer  Gemengtheil. 

Der  Lehm  tritt  an  vielen  Stellen  zu  Tage  und  findet 
sich  in  sehr  vielen  Gruben  aufgeschlossen,  denen  allerorten 
Ziegeleien  ihr  Material  entnehmen.  Durch  Eisengehalt  hat  er 
in  den  höheren  Schichten  meist  eine  gelbliche  bis  röthliche 
Färbung,  welche  allerdings  local  von  rothen  Sandstein-Geschie- 
ben herrühren  kann.  Die  nordischen  Geschiebe  sind  meist  in 
bestimmten  Lagern  angehäuft.  In  der  Ebene  und  an  den  Ge- 
hängen der  Berge  ist  der  gelbe  Lehm,  der,  wie  bereits  erwähnt, 
im  Allgemeinen  dem  oberen  Diluvium  angehören  dürfte,  durch 
Bohrungen  fast  überall  nachgewiesen.  Auf  den  Moränenzügen 
tritt  er  gegen  Thone  und  Mergel  zurück. 

Unterer  Geschiebelehm  und  -Mergel  in  typischer 
Ausbildung  ist  durch  das  Grünberger  Bohrloch  in  Probe  15 
und  17  erbohrt  und  liegt  überhaupt  in  dem  Grünberger 
Braunkohlenrevier  nicht  selten  unmittelbar  über  den  Braun- 
kohlenfiötzen  an  Stelle  oder  als  Hangendes  des  glimmerarmen 
hangenden  Tertiärthones.    Er  ist  allein  ausgezeichnet  nach  den 
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Beobaclitungen  des  Herrn  ScHnüDRit  durch  das  r^icldlche  Vor- 
kommen vuri  Bcrnsteinstiicktfti. 

üie  Thone  sind  sehr  schwer  auseinander  zu  lialteii,  zumal 
ihre  La^erungsverhältnisse  vielfach  geslärt  sind  und  Versleine«  i 
rungpu  durchaus  fehlen.  Von  den  tertiären  Thonen  unter-  i 
scheiden  sie  sich  gewöhnlich  durch  ihre  bunlere  Färbuug.  I 
Während  erstere  meist  grünlich  oder  blaulich  grau  gefärbt  j 
sind,  sind  letztere  oft  auffallend  bunt.  Roth  und  gejti  geflamm- 
ter Thon  findet  sich  z.  ß.  in  der  Grube  der  Nenkersdorfer  i 
Ziegelei  bei  ßeuthen;  sogenannter  Bänderthon  lässt  sich  in  der  \ 
(iruschwitz'schen  Ziegelei  bei  Neustädtel  sehr  schön  beobachtea.  i 
Die  Lagerung  ist  im  Profil  2,  Taf.  XXI  angegeben. 

Im  Liegenden  wurden  erbobrt. oder  gelegentlich  beob«cb(el   ' 
dunkle  Thone,    oder  Kie»  und  Sand  an  anderen  Stellen.     Dur   ' 
obere  Thon  scheint   schnell   auszustreichen,    denn    etwa  30  i 
nördlich  von  diesem  Profil    liegen    unter   der   alluvialen  Dedt*  • 
mächtige  Kieslager  und  darunter  Sande  wie  bei  c  und  c,.    h^ii«   , 
halbe  Meile  ostsüdästlich    von   diesem  Punkt    beobachtet«   ich   i 
In  der  Thongrube    der  Mükauer  Ziegelei    auf  einer  iaolitt  vor- 
geschobenen Kuppe  des  Freistftdter  Höhenzuges  das  in  Fig.  3^ 
Taf.  XXI   verzeichnete  Profil,   aus  welchem   die  Manichfaltig-  \ 
keit  der  Schichten  und  die  Schwierigkeit,  dieselben  aus  einan- 
der zu  halten,    ersichtlich   ist.      Uie  Schichten    streichen  voa 
SO.  nach  NW. 

Ueher  die  Mächtigkeit  der  Tbonschichlen  l&sst  sich  niehl«  < 
bestimmtes  von  allgemeinerer  Geltung  sagen.     Aus  obigen  und 
dun     (riilipr     prwälinten    üohrprulilen     ernibt    ,'ich    der     firojse 
Wechsel   derselben,    welcher  bei  Schichten  Störungen  natürlich 
noch  auffallender  wird. 

Der  Löss  findet  sich  als  glacialer  Gehängelöss ')  an 
muhrciun  Punkten  bei  Droschkau  und  Saabor,  so  z.  U.  an 
der  Strasse  nach  Nitlritz  in  der  Nähe  der  Feldmuhle  mehrere 
Meter  inüchlig  auf  den  obersten  diluvialen  Sauden  und  Lehm. 
Kr  liegt  hier  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  l'^O —  130  ra  auf 
den  östlichen  Ausläufern  des  Grünberger  Höhenzuges,  und  zwar 
nicht  in  zusammenhängenden  Streifen,  sondern  er  ist  in  iso- 
lirten  Pnrtieen  auf  hoch^^elegenen  Hiigeln  oder  Plateaus  dem 
obersten  Diluvium  aufgelagert.  Fossilien  habe  ich  bisher  noch 
nicht  darin  tinden  können. 

Die  Kunde  von  einheimischen  Fossilien  aus  dem  alleren 
Alluvium  und  Diluvium  zeigen  jmr  dieselben  Arten ,  wie  sie 
von  anderen  ürten  mehrfach  beschrieben  sind.  Bemerkens- 
werth  diii-fte  sein,  dass  sich  auch  hier  Heste  des  Bibers  im 
Bett  der  Oder  fanden. 

')  F.  WAirNscHAKiK.  nie  liissarlixcri  Bildungen  am  Rande  des 
norddeutschen  Flaeblandcs.     Diese  Zeitschrift,  Bd.  .XXXVIll,  p.  361. 
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Die  nordisolien  Geschiebe. 

Die  Vertheilung  der  Geschiebe  und  namentlich  deren  An- 
häufung auf  den  Höhenzügen  weicht  von  den  durch  Rümbl^, 
Gbinitz  u.  A.  beschriebenen  analogen  Verhältnissen  Mecklen- 
burgs, der  Mark  und  anderer  Gegenden  nicht  ab.  Ihre  Grösse 
ist  sehr  wechselnd;  am  häufigsten  sind  faust-  bis  kopfgrosse 
Gerolle,  während  solche  von  1  cbm  Inhalt  und  darüber  zu  deu 
Seltenheiten  gehören.  Was  das  Verhältnisß  bei  der  Menguug 
der  sedimentären  und  eruptiven  Gesteine  betrifft,  so  kann  ich 
zunächst  die  Beobachtung  Rbmbl^'s,  „dass  in  den  Moränen- 
wällen die  alteruptiven  Gesteine  sehr  überwiegen  und  die  sedi- 
mentären sehr  laröcktreten  ,  welche  sich  dagegen  im  Grand 
der  Ebene  häufig  sogar  überwiegend  finden^  im  Allgemeinen 
hier  noch  Dicht  bestätigen.  Meine  Beobachtongen  in  dieser 
Hinsicht  sind  freilich  noch  sehr  wenig  uniifiangreicb,  doch  glaube 
ich,  behaupten  zq  können,  dass  eine  relative  Anhäufung  der 
sedimentären  Geschiebe  sich  besonders .  an  und  auf  den  nörd- 
lichen Hängen  der  Moränenzüge  aeigt,  eo  bei  Zölling,  Grün- 
berg, Sawade  u.  a.  O.;  and  dass  allerdings  bei  den  sogen. 
Steinbestreuungen  z.  B.  bei  Milkau ,  Poppschütz ,  Grossen- 
bohrau  etc.  die  alteruptiven  Gesteine  sehr  überwiegen,  sodass 
man  trotz  der  Masse  von  Geschieben  selten  ein  sedimentäres 
Gestein  findet.  Doch  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  derartige 
Stellen  mit  besonders  starker  Geschiebeanhäufung  sich  in 
nichts,  ihren  Lagerangsverhältnissen  nach,  von  den  übrigen 
Theilen  des  Höhenzuges  unterscheiden ,  und  man  daher  nicht 
berechtigt  sein  dürfte,  besondere  Verhältnisse  für  ihre  Bildung 
anzunehmen.  Ein  wirkliches  Ueberwiegen  aber  der  sedimen- 
tären Geschiebe  vor  den  alteruptiven  habe  ich  nie  beobachtet; 
dieselben  sind  nirgends  in  grossen  Mengen  angehäuft,  nur  bei 
Zölling  finden  sie  sich  verhältnissmässig  häufig,  doch  treten  sie 
auch  dort  an  Zahl  vor  den  alteruptiven  noch  bedeutend  zurück; 
Zu  den  häufigsten  glacialen  Erscheinungen  gehören  die  sogen. 
Dreikanter,  über  deren  Entstehung  man  nach  den  Beobach- 
tungen von  A.  Mickwitz  in  Reval  kaum  noch  in  Zweifel  sein  kann. 
Herrn  Baron  v.  Wöhrmann  verdanke  ich  eine  Anzahl  der  von 
Mickwitz  beschriebenen  Dreikantner  von  Rönne  bei  Reval,  wo  sie 
auf  den  weiten  Sandfeldern  durch  Flugsand,  welcher  vorzugsweise 
in  drei  Windrichtungen  angetrieben  wird,  ihre  dreikantige  Zu- 
spitzung erhalten.  Dieselben  gleichen  nnsern  Dreikantern  in 
jeder  Hinsicht.  Obwohl  durch  den  genannten  Verfasser  die 
Unhaltbarkeit  der  „Packungstheorie^  bereits  ausführlich  nach- 
gewiesen wurde,  möchte  ich  doch  einen  Dreikanter  von  den 
Freistädter  Bergen  nicht  unerwähnt  lassen,   welcher  nicht  nur 


*}  A.  Mickwitz.   Die  Dreikauter,  ein  Product  des  Flugsandschliffes. 
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die  UiiiiK'glichkeit  der  Bildung  nach  dieser  Theorie  tewcml, 
üuiideni  auch  ilie  von  anderer  Seite  gemachte  Anualnue,  dass 
diese  Gebilde  vielleicht  durch  Spaltung  entfilandou  sein  kuiinleil, 
sofort  widerlegt.  Es  ist  ein  etwa  fusst^rosses  Geschiebe  uinea 
mittelkörniiien ,  rotheu  Granites,  welcher  von  eioein  vielfach 
gefalteten  Quarzgänge,  wie  beistehende  Figur  zeigt,  durchzogen 
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ist.     Der  härtere  Quarzgang  ist  tiber  den  weniger  festen   und 

widerstandsfähigen  Granit  um  Vn— 1cm  erhaben.  Seine  Ober- 
fläche ist  glänzend  s>latt,  wiihr.'nd  die  des  unii;eheniieri  Gesteins 
eine  der  Korngrüsse  der  Bestandtheile  entsprechende  Rauhig- 
keit zeigt.  Die  Annahme,  dass  diese  Erscheinungen  durch 
spätere  Verwitterung  hervorgerufen  seien ,  ist  ausgeschlossen, 
da  Jas  Gestein  vüllkouimen  frisch  ist.  Wären  nun  die  Flächen 
ijii  Gletschereis  nach  der  Packungstheoric  durch  Reibung  ent- 
standen ,  so  müssten  die  Flächen  gleichniässig  geebnet  sein, 
und  der  härtere  Quarz  könnte  nicht  so  regelmässig  heraus- 
niodellirt  sein.  Dass  die  dreikantige  Zuspitzung  nicht  durch 
Spaltung  nach  KluflHachen  entstanden  sein  kann,  bedarf  keiner 
Erklärung.  Es  war  durch  keine  der  bisher  aufgestellten  Theo- 
rien gelungen,  für  die  Bildung  der  Dreikanter  eine  auch  nur 
einigerinaassen  genügende  ICrkl.ärung  zu  linden.  Durch  Mick- 
wiTz's  Itcobachiungen  sind  alle  Erscheinungen  —  auch  die, 
welche  vorher  als  unwesentlich  gar  nicht  zu  erklären  versucht 
worden  sind,  die  Zuschärfung  nur  auf  einer  Seite,  die  platte 
und  rauhere  Form  der  Unterseite,  die  vüllkoinmene  Glättung 
der  Flächen  bei  feinkörnigen  oder  dichten  Gesteinen,  die  star- 
kere  Erosion  der  weichereu  Bestandtheile  bei  grobkörnigen 
Gesteinen  —  als  Wirkuug  des  Flugsandes  in  klarer  und  sofurt 
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verstäDdiicher  Weise  gezeigt  worden.  Ich  trage  daher  kein 
Bedenken,  zumal  nach  dem  oben  erwähnten  Funde,  anzuneh- 
men, dass  sich  die  Dreikanter  in  unserer  norddeutschen  Ebene 
unter  denselben  Verhältnissen  gebildet  haben,  wie  sich  jene 
bei  Reval  und  wahrscheinlich  noch  an  vielen  anderen  Orten 
noch  heute  bilden  *).  Seltener  finden  sich  Geschiebe  mit  glatt 
geschrammten  Flächen  ^,  meist  kalkige  oder  dolomitische  Ge- 
steine; bemerkenswerth  erscheint  mir  von  diesen  ein  faust- 
grosses  Geschiebe  eines  röthlichen ,  ziemlich  grobkörnigen 
Granitits  mit  vollkommen  ebener  SchlifiBftche  und  scharf  aus- 
geprägter Parallelstreifung  aus  dem  Kesselbusch  bei  Grossen- 
bohrau.  Häufig  sind  durch  Druck  zerborstene  kalkige  oder 
thonige  Geschiebe,  bei  denen  man  meist  noch  die  Ansatzstelle 
des  Stosses  und  die  ausstrahlenden  Sprünge  deutlich  erken- 
nen kann. 

A.   Gambrisobe  Gesteine. 

Blutrother  Sandstein  mit  Wellenfurchen.  Ein 
dunkelrother  Sandstein  von  ca.  15  cm  Länge  und  6  cm  Dicke 
mit  zahlreichen,  regelmässigen  Wülsten  passt  genau  zu  der 
Beschreibung,  welche  N(etling^)  von  seinem,  unter  vorste- 
hender Bezeichnung  erwähnten  Geschiebe  aus  Ostpreussen 
gibt.  Seine  Heimath  ist  wahrscheinlich  Finland.  ^)  Vorkom- 
men:   Einmal  auf  den  Zöllinger  Bergen. 

Quarzitische  r,  gelblich  weisser  Sandstein  mit 
Wellenfurchen,  wie  er  von  Ncetling  (I.e.,  p.  264)  aus  Ost- 
und  Westpreussen  beschrieben  ist,  stammt  wahrscheinlich  von 
Ehstland.    Vorkommen :  Einmal  auf  den  Zöllinger  Bergen. 

Skolithensandstein. 

Cambrische  Con  glomerate. 

Schmutzig  rothbrauner,  feink  ö  rniger  Kalk  mit 
Agnostus  pisiformis  Brgn.  ^) 

B.    Silurisolie  Gesteine. 

Ceratopyge-Kalk  ist  möglicherweise  ein  stark  glau- 
konitischer Kalk  mit  einer  OwÄw-Art,  welche  der  0.  Actoniae 


^)  Ganz  analoge  Erscheinungen  zeigt  auch  die  lybische  Wüste,  aus 
welcher  Herr  Prof.  v.  ZrrTEL  eine  grosse  Zahl  vom  Flugsand  in  gleicher 
Weise  geglätteter  Steine  mitgebracht  bat. 

2)  Gl  Orth,  1.  c,  p    16. 

*)  NoKTLiNG.  Die  cambrischen  und  siluriscben  Geschiebe  der  Pro- 
vinzen Ost  -  und  Westpreussen.  Jahrb.  d.  kgl.  preass.  geolog.  Landes- 
anstalt  und  Bergakad..  für  1882 ,  p.  367. 

*)  Cf.  F.  WijK.  Öfversigt  of  Finlands  geologisca  for  hollanden. 
Helsingfors,  1876. 

*)  In  der  Mark  ist  nach  Gottsche  dieses  Gestein  nicht  selten,  in 
Schlesien  bisher  nicht  b€M)bachtet. 
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Sow.  nahe  steht.  Die  bei  Eherswalde  vorkotn münden  Ge- 
schiebe von  Ceratopyae-Kalk  werden  von  Rkmki.b  »n!  Schw^dtn 
als  Heimath  zurück  geführt  '). 

Orthoceren-Ka  Ike  koinineTi  namentlich  in  folgendfn 
Varietäten  vor: 

a.  Glaukonit-Kalk  mit  Megala»}iii  j-lanilimbala  Äno.; 

b.  unterer,  rolher  Kalk  mit  At'-gata»pi*  phnilimhala,  ,Ph- 
ni^ing^afa-Ka1k~  RsHBLß'n.     Ueimalh:  Odand; 

c.  grauer  Kalk  mit  Amphion  Fiseheri  l']irsw. ; 

d.  „grauer,  dichter  Kalk,  platten  (rinn  ig  spaltend  und  auf 
den  SpallHüchen  braun  gefärbt",  wie  ihn  N<btliho  aus  Hreusnen 
beschreibt.     Ileimath:  Ehstland; 

e.  grauer ,  kryslallinischer  Kalk  mit  A§aj>hui  rameiT» 
Dalh.  etc.; 

f.  blulrother  Kalk  mit  Orthoceren,  „oberer,  rother  Orlho- 
ceren-Kalk"   Remel£'s  *); 

g.  „fleckiger  Orthoceren-Kalk  Rehi!i.&'s  mit  Ataphuf  pla- 
ii/urui  Ako.     Heimath:  Oeland  uod  Dalekarüen; 

h.  jüngerer,  grauer  Orthoceron -Kalk  mit  C/teirurua  e.T*ut 
RevR,  und  Hupldicliat  tricuipidatum  Bbyii.  Ueimalh:  Oeland 
nnd  Uulekarlien. 

ICchi  nospäriten-Kalk  sowohl  in  der  typischen,  als 
in  einer  abweichenden  Varietät,  bei  welcher  in  festem,  erniiem 
Kalk  kleine,  dicht  gehäufte  Kelche  liegen,  welche  mit  grauem, 
dichtem  Kalk  ausgeflillt  sind. 

Gesteine    vom  Alter  Jer  Jewe'schen  Schicht: 

a.  graue  Kalk  mit  l'entacrinus  antiguisiimut  Eicnw.  ^)  und 
Leplaena  sericea  ist  selten  bei  Zölling.     Heimath:   IChslIand. 

b.  Unterer  Cjt(')cn'nus-Kalk')  liegt  in  mehreren  Exem- 
plaren eines  grauen,  etwas  sandiüen  Kalkes  vor,  welcher 
ausser  Cyclocrhius  6'paskii  K]i;iiw.  besondere  Jiuomplialu»  gual- 
terialus  ScUL.  und  PlalyUr-pliin  Ii/iij:  Eujiiw.  führt.  N<KTI.1N<! 
führt  ihn  aus  Ostpreusseii  auf.  Heiiuath:  wahrscheinlich 
Ehstland. 

c.  Gelblicher  Kalk  mit  Chasmups  maxima,  „A/oj-ima-Kalk- 
Ncetmng's.  Vorkommen  i  selten  auf  den  Zöllinger  Bergen. 
Ueimath  unsicher. 

d.  Grauer,  sandiger  Kalk  mit  Chasmops  macroura,  „Roll- 

')  Kkmülk.  lieber  das  Vorkommen  d.  Eclitredischcti  Oratoi)yge-Kalkes 
unter  drii  nordd.  Diluv.liuschiebcii.    Diese  Keitsrlir.  !td  XX.XIII,  p.  G!>5. 

-T  Kin  I-Jidoivrai-  ct.  rimiiiune  ist  54cm  lang,  fi,  rcsp.  3,7  cm  (iii-k. 
Rinc  i'lattc  desselben  (icsteins  enthält  ä  i'vRidii'n  von  fhi-hopyge  ef. 
(wuhwiilif   von   17  cm   »reite   und  8,5  cm   ll"l»v 

')  NoKTi.cNi;,  I.  0  ,  |i.  282  siib  d. 

')  Fkhi).  Koeukk.     Lctli.  cn„  ]),   GO.   -    Noeti.isc ,  I.  c,  p.  282. 
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Stein-Kalk^  Rbmbl^^s  (Lc,  p.205),  „M«icrai«ra-Kalk'*  Ncbt- 
linq's  ,  in  einigen  Stücken  dem  unteren  Cyclocrinus -KaWi 
darchaas  gleichend.     Heiinath:  Oeland. 

e.  ßacksteinkalk ')  ist  zwar  nirgends  häufig,  aber  in 
einzelnen  etwa  faustgrossen  Stücken  überall  verbreitet. 

f.  Oberer  Cyc/ocnnu«- Kalk,  wie  ihn  Robmbii  (I.e.,  p.  60) 
beschreibt,  fand  sich  nur  einmal  mit  Cycloerinus  Spaskii  Eichw. 
erfallt;  aber  nicht  ausschliesslich,  wie  Robmbr  sagt,  sondern 
ausserdem  mit  einer  Art  der  Gattung  Leptaena.  Heimath: 
das  westliche  Ehstland.  ^) 

Wesenberger  Gestein  häufig.  Heimath:  Ehstland. 
Nach  einer  Mittheilung  von  Rembl£  gehört  ein  grauer,  dichter 
Kalk  mit  Strophomena  deltoidea  Vbrn.  ebenfalls  hierher. 

Gesteine  der  Lyckholm*schen  Schicht: 

a.  Der  Sadewitzer  Kalk  Robmbr^s^)  ist  bei  Zölling  als 
Geschiebe  nicht  sehr  selten.    Heimath:  Ehstland. 

b.  Leptaenen-Kalk,  ^Fenestellen-Kalk"*  Rbmel£\  kommt 
theils  als  röthlich  grauer  Kalk  vor  mit  Ptychophyllum  cragense 
LiRDSTR.,  lUaenus  Roemeri  Volb.  etc.,  theils  als  Breccien- 
artiger  weisser  Kalk  mit  lllaenus  Linnarsoni  Holm. 

Obersilurischer  Kalk  mit  Pentamerus  borealis, 
sowohl  auf  dem  Freistadter,  als  auch  auf  dem  Grünberger 
Höhenzuge.  Selten  ist  grauer,  festerer  Kalk  mit  einer  etwas 
abweichenden  Form  des  Fentaments  borealis  Eichw.,  „ßo- 
rea/t«-Dolomit''  Ncetlino's  nicht  selten  auf  den  Zöllinger 
Bergen  und  den  Kiesgruben  bei  Glogau.  Heimath:  Ehstland 
und  benachbarte  submarine  Gebiete. 

Kalk  mit  Pentamerus  esthomus  in  2  Varietäten  auf 
den  Zöllinger  Bergen  und  zwar  als 

a.  ein  grauer,  ziemlich  fester,  krystallinischer  Kalk  mit 
einer  hochgewölbten  Form  des  Pentamerus  esthomus  Eichw.  und 
kleinen  erst  durch  Verwitterung  kenntlich  werdenden  Grinoiden- 
resten  erfüllt. 

b.  Ein  grauer  ßreccien  -  artiger  Kalk,  aus  welchem  sich 
die  dicken  Schalen  des  Pentamerus  esthomus  Eichw.  durch  ihre 
hell  gelblich  grüne  Färbung  und  fasrige  Textur  scharf  hervor- 
heben. Die  eigenthümliche  Erhaltung  der  Schalen  stimmt 
genau  mit  der  Beschreibung  öberein ,  welche  Ncetling  (1.  c.) 
von  seinen  in  westpreussischen  Geschieben  gefundenen  gibt, 
nicht  aber  das  Gestein  selbst,  welches  neben  unbestimmbaren 
P^ssilresten    eine  Koralle  aus   der  Gruppe   von  Amplexus  ent- 

')  Ferd.  Roemer,  I.  c,  p.  51—60. 
')  Ferd.  Roemer,  I.  c,  p.  60 

')  Ferd.  Roemer.  Die  fossile  Fauna  der  Diluvial  -  Geschiebe  von 
Sadewitz,  p.  61. 


hält.  Pentamerus  eslkonut  kommt  iu  anstellenden  Schichten 
tiotlands  und  Ehstland«  vor. 

Kalk  mit  rentamerus  conchiäium,  wi«  ihn  NtsTLina 
(I.  c,  p.  293)  uns  Westpieussen  beschreib),  ist  selten  auf  den 
Zöllinger  Bergen  und  dürfte  wie  dieser  auf  die  iiiitilGre  Zone 
der  Insel  Gotlaud  zurückzuführen  sein. 

Gesteine  der  OeseTschen  Zone: 

a.  Ein  blau-  bis  bräunlich  grauer,  feinkörniger,  harter 
Kaik  mit  Tellina  CP/atsm«Tni«  N(ETL.)  priaca  Elle.,  wie  ihn 
NoiTLiNO  (1.  c,  p.  294)  als  „/'/oi'/mirmts-Kalk''  aus  Prenssen 
und  Kurland  beschreibt.  Vorkommen:  zwei  Geschiebe  von 
ZUUing.     Ueimath :  Gotland, 

b.  Kalke,  welche  ausschliesslich  Leperdilia  phateolus  füh- 
ren, „/'Aajeolut-Katk"  NiETi.iNo's,  sind,  wie  überhaupt  im  nord- 
deutschen  Diluvium,  auch  hier  nicht  selten.  Heimath:  das 
Silurgebiet  von  Gotland  bis  Ehslland.  H^ine  Platte  dieses 
Kalkes  ist  auf  der  einen  Seite  dicht  bedeckt  mit  Leperditia 
pkaseolus  His.,  auf  der  anderen  mit  etwa  40  Exemplaren  von 
StreplHattaa  sp.,  einigen  Faeotitti  Forbeü  M.  Edw.  und  Atceo- 

liiM  sp. 

Criiioiden-Kalke  kommen  häufig  und  iu  sehr  mannig- 
fachen Varietäten  Überall  vor.  Ich  hebe  einige  hervor,  ohne 
jedoch  behaupten  zu  wollen,  d&ss  sie  alle  in  dieses  gleiche 
Niveau  gehören,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  die  gleichen  Cri- 
noidenreste  aufweisen: 

a.  Bornholmer  Crinoiden- Kalk  in  einer  fa.sl  fussgrossen 
Platte  bei  ZöllinR. 

b.  Grünlich  grauer,  dichter,  thoniger  Kalk  mit  den  gelb- 
lich weissen  Stielgliedern  von  C'/alliocrinus  pentagonus  Goi.df. 
und   Crotalucrinm  Tugoeu»  Müll.  sp. 

c.  Ein  Breccien  -  artiges  Gestein,  besteht  fast  nur  aus 
Crinoidenrcsten,  welche  aus  dem  mürben  Kalk  leicht  heraus- 
wittern.   In  den  Hohlräumen  ist  Calcit  auskrystallisirt. 

d.  Ein  rother,  dichter  Kalk  mit  weissen  Stielgüedern  von 
CyatlwcTinus  kum  nur  einmal  auf  den  Zollinger  Bergen   vor. 

Gotläuder  Korallenkalk  ist  nächst  dem  Beyrichien- 
und  Orthocereu-Kalk  von  paläollthischen  Gesteinen  am  häu- 
hgsten  und  enthalt  den  groi^sien  Theil  der^on  Fkhd  Ruui'ii(l  c, 
p.  77  —  80)  und  anderen  Autoren  aus  diesem  Gestern  aufge- 
führten Versteinerungen  ') 

')  Von  llnhj>.ih!  fandeu  suh  m  cmcin  Sluilt  aus  dir  Kiesgrube 
zwiMheii  Cilogiu  und  Bristau  sjmmthche  U<  In  rgjugo  \on  dir  tjinsiln'n 
< iitiiiiiUii III  l)iB  vu  iiner  (ttremcn  Form,  bei  nildicr  die  dii"  Zmsihen 
r  uniie  uuimIiIhssi  nticii  Zillen  reihen  ni<  li(  mehr  nie  b<  i  ■uhir-mUt 
auf  O  liiB  i  vimdein  eine  selten  »«ei  Zollin  nilunrt  sind,  soiljfs  fast 
regcluidssig   G  Zellen    cimn    dadunh    puljgunaku  Zu  i  scheu  räum   um 
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Beyrichien-Kalke  sind  entschieden  die  häufigsten 
Geschiebe  im  ganzen  Gebiet.  *) 

Von  dem  Graptolithen-Gestein,  wie  es  Fbrd.Römbr, 
Haidekhain ')  und  Haupt  (1.  c.)  eingehend  beschrieben  haben, 
fand  sich  sowohl  die  dichte,  grünlich  graue,  mergelige  Varietät 
sehr  häußg  auf  dem  Zöllinger  und  Grünberger  Höhenzuge,  als 
auch  die  mehr  plattige,  hellgraue,  härtere  Varietät  einmal  auf 
den  Zöllinger  Bergen  mit  den  durch  die  genannten  Autoren 
beschriebenen  Fossilien. 

C.    Devonische  Gesteine. 

Von  den  durch  Jbntzsch^)  aus  Ostpreussen  beschriebenen 
und  dem  Devon  zugehörigen  Kugelsandsteinen  mit  kry- 
stallinischen  Hlätterdurchgängen  fand  ich  auf  den  Zöllinger 
Bergen  zwei  Geschiebe,  von  denen  eines  aus  zwei,  ein  anderes 
aus  vier  zusammengebackenen  Kugeln  besteht.  Anstehend  ist 
dieses  Gestein  an  der  Grenze  der  Dolomit-  und  Sandstein- 
Etage  im  ostbaltischen  Devon  an  mehreren  Punkten  durch 
Grbwinqk  *)  nachgewiesen. 

Ober-devonischer,  gelblich  grauer,  rothge- 
flammter Dolomit  ist  auf  den  Zöllinger  Bergen,  namentlich 
bei  der  Ziegelei  an  der  Strasse  nach  Freistadt  gar  nicht 
selten.  ^) 


schliesscn,  und  diese  Form  dadurch  ein  ganz  cigeuthümHches  Aussehen 
erhält,  welches  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eher  an  Favo»it€A  als 
an  UalyHites  erinnert.  Die  Höhe  der  Zellen  beträgt  3  ein ,  der  Quer- 
schnitt ist  wie  bei  cntemdaria. 

')  Folgende  Beyrichien  -  Arten  habe  ich  bis  jetzt  gefunden :  Bey- 
rk'hia  tnherculata  Klöd.  sp.,  R.  tuhercidata  gibbosa  Reuter,  B.  tuhereu- 
lata  bigibbosa  Reut.  ,  B.  Bronni  Reut.  ,  B.  Buckiana  lata  Reut.  ,  B. 
tuberculato-Buchiana  Reut.,  B.  Buchiana  Joneb,  B.  Salteriana  Jones, 
B.  WUkemiana  Jones.  Cf.  Reuter.  Die  Beyrichien  der  ober -siluri- 
schen Diluvial-Geschiebe  Ostpreussens.    Diese  Zeitschr.  1885. 

»)  Haidenhain.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXI,  p.  143. 

^  Jentzsch.    Diese  Zeitschrift  1881,  p.  571. 

*)  Grewingk    Geologie  von  Liv-  u.  Kurlandj  I,  Ser.  II,  p.  718—735. 

*)  Eine  fussgrosse,  stark  verwitterte  Platte  dieses  Gesteins  von 
dem  genannten   Fundort  enthielt  folgende  Versteinerungen : 

Favosites  sp.; 

Monticulipora  sp.; 

Entrocbus  sp.    Ferd.  Römer,  Leth.  err.,  XI,  p.  5; 

Spiri/er   Fer/iei///*  Murch.  j    ^isjunctus  Sow.; 
„         Archiaci  Vern.     |         •'  ' 

Rhynchonella  livonica  EicHW.; 
StrophaloMia  productoides  Dav.  ; 
Proiluctus  sp. ; 

Strophomena  rhomboidalis  Dav.; 
Fterinea  sp.,  n.  Rom.; 


D.    Jnrassisohe  Gesteine. 
Geschiebe  der  Juraformation   gehören    im  AilgemeioeD    in 
dieser    Gegend    Schlesiens    zu  den  Seltenheiten.      Verhälluist- 
niässig   ist   das   bekannte    und   weitverbreitete    Callovien- 
Gesteiii  in  kleinen,  sandigen,  stark  eisenschüssigen  Gerollen 
mit    der    bekannten    Astarif    pulla    auch    hier    am    häufigsten. 
Ileimath:    Kurland  (Popilani)  und  benachbarte  submarine  Ge- 
biete,    tübenfalls  dem  Callovien  und  zwar  den  obersten  Schich- 
ten tlessetben  gehört  ein  duokter,  thonigcr  Kalk  an,  au^ 
welchem  sich  die  perlmuttergläazenden  Schalen  der  Mollusken 
Rcharf  abheben.      Ich  bestimmte  aus    einem  solchen  Geschiebe 
von  den  Zi^llinger  Bergen  folgende  Arten: 
/n'jcrarnu«  gp., 
A'ucu/u  cf.  omali  Qdbnbt., 
Aiaria  eochleata  Qdbn8T., 
Omtlaliuni  ßlicattäa  Qde.^bt., 
Cutraoeera»  orttalam-rotundum  QCBK) 
Caniioctra»  Lamberti  Sow,, 

,  var.  macer  Qdksst., 

„  aarinalum  ICiCBn., 

„  Mologat  NiBiTl». 

Die  genannten  Formen  glimmen  grösstentheil«  mit  Roldim 
aus  den  rur^sischen  Juragebielen  an  der  oberen  Wolga')  und 
dem  ttj a na nn 'sehen  GouverneRient')  (iberein,  und  dürfte  da» 
Gestein  daher  auf  russische  Gebi-'ti-  ah  rr-^|nunj;s(irt  zurück- 
zuführen sein. 

E.    Qesteiue  der  Kreideformation. 

Von  den  zahlreichen,  allerdings  vereinzelten  Geschieben 
aus  der  unteren  und  mittleren  Kreide  habe  ich  bisher  nicht» 
linden  kiinnen  ,  dagegen  sind  Geschiebe  aus  ober-senonen 
Schichten  sehr  häutig,  besonders  in  folgenden  zwei  Varietäten. 
Selten  ist  ein  grauer,  sandiger  Glauconilkalk  mit  ISf- 
lemnilflla  mticmnata ,  welche  sich  auch  lose  im  Kies  häufig 
findet.  Sehr  häutig  sind  Keuers  teinknollen  der  weissen 
Kreide  mit  den  für  Hiicen  und  die  dänischen  Inseln  chamkle- 
risii^chen  Versleinerungen. 

Orl/io-criJ^  S|>.     Cf.  Fkri>- RüMi  u.  [-■■tli.  cir..  |i.   135; 
Hriltrtijilioa  SU. ; 
Üliii-orhix  „miihnhiih--  M.  Kinv. 
Ausserdem    piue  Anzahl    nti-ht    »ülior   j.u  bcMiiiinnTnliT  Fisrhreslc. 
Ileimatli:     I'ie  nissisi'lieii  Ostspeiiriiviii/.eii. 

1)  a   NiKLviv.     Dir  .lurii-AbhiK.'fiinsii'ii  h<-\   i!vliin=k  ch'.,  ji,  «I. 

■        ■■  ■       |iiias>,   Hil.iiini.'i'ii  ilos  Kjasnn'schPn 
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F.   Tertiäre  Gesteine. 

Id  den  unteren  Schichten  der  Glogauer  Kiesgrabe  sind 
kleine,  gerundete  Knollen  mitteloligocänen  Stettiner  Ge- 
steins nicht  selten  die  Versteinerungen  kommen  auch  lose 
ira  Sand  vor.     Ich  bestimmte  folgende  Arten : 

Pecten  Slettinenis  v.  Kobn., 
Nucula  Chasteli  Ntst, 
Natica  Nysti  d'Orb., 
Ficula  concinna  Bbtr., 
Fusus  muliisulcatus  Nt8T. 

Die  Verbreitung  dieses  Gesteins  bis  in  diese  Gebiese  und 
der  gute  Erhaltungszustand  der  lose  im  Sand  gefundenen  Fos- 
silien sprechen  dafür,  dass  die  Schichten  dieses  Gesteins  eine 
grössere  Verbreitung  gehabt  haben,  als  dies  bisher  angenom- 
men wurde. 

BernsteinstQcke  sind  häufig  gefunden  worden.  Ausser 
in  dem  unteren  Geschiebemergel  bei  Grünberg  kommen  kleinere 
und  grössere  Stücke  auch  in  den  Sauden  der  Ebene  nicht 
selten  vor.  Grünberg  und  Nittritz  sind  namentlich  als  Fund- 
stätten von  Bernstein  bekannt. 

III.    Der  Untergrund. 

Dass  die  beiden  Höhenzüge,  der  Grünberger  sowohl  wie 
der  Freistädter ,  langgestreckte  Moränenzüge  des  Inlandeises 
oder  sogenannte  Geschiebestreifen  sind,  dürfte  nach  dem  Ge- 
sagten Niemandem,  der  mit  diesen  Erscheinungen  einigermaassen 
vertraut  ist,  zweifelhaft  erscheinen  *).  Auf  die  Analogien 
in  der  Entstehung  und  dem  Aufbau  dieser  Höhenzüge  mit 
den  von  Gkiritz  aus  Mecklenburg^)  u.  a.  beschriebenen  Ge- 
schiebestreifen brauche  ich  daher  im  Einzelnen  nicht  ein- 
zugehen. Ein  erhöhtes  Interesse  jedoch  gewinnen  die  ge- 
nannten Höhenzuge  durch  die  Lagerungsverhältnisse  der  dilu- 
vialen Schichten  zu  dem  tertiären  Untergrund,  die  ich  daher 
im  Folgenden  ausführlicher  besprechen  will. 

Zu  beiden  Seiten  des  Grünberger  und  auf  der  Nordseite 
des  Freistädter  Zuges  treten  tertiäre  Braunkohlenschichten  auf, 
welche  auf  dem  ersteren  an  vielen  Stellen  bergmännisch  ab- 
gebaut werden  und  auf  dem  letzteren  den  Abbau  zwar  fast 
nirgends  gelohnt  haben,  aber  durch  Versuclisschächte ,  Boh- 
rungen oder  Schürfungen  nachgewiesen  und  z.  Th.  ihrer  La- 
gerung nach  gekannt  sind. 

')  E.  BoLL.   Geognosie  d.  deutschen  Ostseeländer  1846,  p  106—109. 
^)  E.  Geinitz.    Geschiebestreifen  in  Mecklenburg.   Rostock,  1885. 
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Auf  dem  Griinberger  Höhenzuge  streiclien  die  Braun- 
kohlenflötze  in  3  bis  5  mehr  oder  weDJger  parallelen  Sätteln 
west-tistlich  (hora  4—5 — G)  von  der  Oder  bU  Scliweinltz  und 
LättniU,  biegen  dann  nacli  Südosten  um  und  sireichen  (hora 
8—10 — 12)  bis  in  die  Gegend  von  Naumburg  a.  Bober.  Hier 
biegen  sie  in  scharfem  Winkel  um  und  gehen  dann  in  da« 
Streichen  (hora  8  —  7]  des  Freistädter  Qöbenzuges  über,  auf 
denaen  Nordseile  sie  sich  ober  Peterswaldau,  Weichau,  Siegers- 
dorf.  Uöringau,  Neukersdorf,  Zübelwitz  bis  in  die  Gegend  von 
Glogau  hinziehen.  Die  tertiären  Schichten  bilden  also  einea 
zosammenbängenden  Höhenzug,  dessen  westlichster  Pnnkt  etwa 
in  der  Mitte  bei  Naumburg  liegt,  und  dessen  östliche  Flanken 
von  grossen  Massen  diluvialen  Moränenschuttes  überlagert 
werden,  oder  mit  anderen  Worten:  Die  terliaren  Schiebten 
stehen  in  engstem  Zusammenhange  mit  den  diluvialen  Mo- 
r&nenzOgcn,  und  nehmen,  da  sie  selbst  relativ  hoch  über  der 
Ebene  liegen,  an  der  Gebirgsbildung  sehr  wesentlichen  Antheil. 
Dieselben  Erscheinungen  sind  iu  Mecklenburg  von  GsL-iite  '), 
in  Preussen  von  Jbntzsch*)  beobachtet  worden.  Letzterer 
weist  nach,  dass  die  Äufbiegung  der  lertiären  und  Kreide- 
schichten  zu  Höhenzügen  unter  den  Moränenwällen  erst  in 
der  Diluviaizeit  vor  sich  gegangen  sein  kann,  und  gibt  dann 
eine  Erklärung  dieser  Erscheinung,  welcher  ich  allerdings 
durchaus  nicht  beistimmen  kftnn^).  Nachdem  ich  eine  Ueber- 
sicbt  über  die  tertiären  Schichten  und  ihre  Lagerung« Verhält- 
nisse gefiehcn  habe .  will  ich  auf  Grund  der  beobacbleten 
Thatsachen  eine  Erklärung  der  genannten  Erscheinung  in  hie- 
siger Gegend  versuchen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  G.  Berbndt*}  gehören  die 
Braunkohlenbildungen  am  Südrande  der  norddeutschen  Tief- 
ebene, also  auch  in  dem  hier  beschriebenen  Gebiete  dem  Ober- 
Oligocän  an,  während  die  gleichen  Bildungen  in  der  Mark  und 
Pommern  in  ein  höheres  Niveau  gestellt  werden.  Wie  Gibbbl- 
u^nsEK^)  bereits  nachgewiesen  hat,  findet  sich  die  BrauDkohle 
am  Rande  des  schlesischeu  Gebirges  im  Allgemeinen  nur  in 
einem  bauwürdigen  Flütz  abgelagert.  In  den  Gruben  des 
GrUnberger  Höhenzuges    ist   diese   Angabe    bisher    immer  be- 


')  Gkinit/,.     Die  Hecken biirgisclien  ilöhenrückcn.    Stuttgart,  18Sfi. 

')  Jent/sch.  Bcilräftc  zum  Ausbau  der  Glacialliypothese.  Jahrb. 
dci  Rcolog.  Landcsaufnalimcn.    Berlin,  1665. 

'')  JEt4T/,s<.'n  iiitniut  an,  dass  eine  Erhöhung  dcj-  TL'moeratur  um  ca. 
fl'C.  gegen  Ende  der  Glacinlieit  sich  bis  in  jciic  llcfrri'ri  Siliichten 
fiililhar  fti'mai'lil ,  und  in  Knlgc  der  dnn'li  erliiihti'  W.irrnr  bedingtpn 
AumIi'Iiiiiiiii;  i'lnc  Kültinip  dersi'llM'n   lirrvorsi'nifi'ii  Iiiiln'. 

')  ti,  Ki-;heniit.    Die  niiirkisHi-|ioiiiiiierRi'lii'  Itrauiikiihli'nformatinn. 

'■}  UiKHKuiAusKN.  Zcilschr.  f.  Dei«-  u.  öalineuvrescn,  XIX,  1371,  p.  iS. 
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stätigt  worden,  auf  dem  Freistädter  Zuge  sind  die  durch  die 
weniger  eingehenden  Untersuchungen  gewonnenen  Resultate  zu 
wenig  umfassend  und  sichergestellt,  als  dass  man  in  diesem 
Punkt  sichere  Schlüsse  zu  ziehen  berechtigt  wäre.  Die  Mäch- 
tigkeit der  Flötze  beträgt  auf  dem  Grünberger  Zuge  durch- 
schnittlich 4  m,  während  sie  auf  den  Freistädter  Bergen  zwi-< 
sehen  2  und  4  m  variirt. 

Die  Kohle  selbst  ist  mulmig-erdig,  mit  einer  wechselnden 
Beimengung  fossilen  Holzes,  welches  an  einigen  Stellen  über- 
wiegt und  dadurch  die  Kohle  bedeutend  werthvoller  macht. 

Das  Hangende  der  Kohlenflötze  ist  in  den  Grünberger 
Gruben  bei  ungestörter  Lagerung  überall  ein  grünlich  grauer, 
sehr  fetter,  plastischer  Thon ,  in  dessen  unteren  blätterigen 
Lagen  sehr  schön  erhaltene  Pflanzenreste  vorkommen.  Durch 
Erosion  oder  Schichtenstörungen  ist  an  einigen  Stellen  dieser 
hangende  Thon  entfernt,  und  bildet  dann  gewöhnlich  der  untere 
Bernstein  führende  Geschiebemergel  das  Hangende  der  Flötze. 
Wo  stärkere  Schichtenstörungen  stattgefunden  haben,  besonders 
also  da,  wo  die  Flötze  nahe  unter  die  Oberfläche  treten,  ist 
bisweilen  sogar  der  obere  gelbe  Lehm  oder  Kies  bis  in  die 
Flötze  hineingekeilt.  An  der  Wilhemshöhe  bei  Grünberg  beob- 
achtete ich  im  Herbst  vorigen  Jahres  das  in  Fig.  4,  Taf.  XXI 
gezeichnete  Profil:  Der  liegende  Thon  ist  in  seiner  Lagerung 
fast  gar  nicht  gestört,  die  mulmige  Kohle  im  Ausgehenden 
eines  Flötzes  ist  stark  gepresst  und  der  hangende  Thon  z.  Th. 
ganz  entfernt,  z.  Th.  in  abgerissenen  Brocken  vom  Diluvial^ 
lehm  eingeschlossen.  Die  Störungen  können,  wie  aus  der 
Richtung  des  Profils  ersichtlich  ist,  nur  durch  einen  von  Nor- 
den oder  Nordosten  kommenden  Druck  oder  Stoss  herbei- 
geführt sein.  Ein  Theil  der  diluvialen  Schichten  scheint  mir 
später  an  der  Berglehne  des  Höhenzuges,  von  welchem  das 
Profil  stammt,  durch  Erosion  fortgeführt  zu  sein. 

Das  Liegende  der  Flötze  ist  auf  dem  ganzen  Höhenzuge 
ein  bläulicher,  plastischer  Thon  mit  Spuren  fein  vertheilten 
Glimmers.  Hellere  und  dunklere  Lagen  wechseln  darin  ab. 
Von  Schichtenstörungen  scheint  der  liegende  Thon  weniger 
beeinflusst,  doch  lässt  sich  darüber  und  über  seine  Mächtigkeit 
wenig  Sicheres  sagen,  weil  sich  die  Bergleute  überall  davor 
hüten,  zu  tief  in  das  Liegende  der  Flötze  zu  gehen,  da  dieses 
gewöhnlich  viel  Wasser  führt  und  dadurch  den  Bergbau  ge- 
fährdet. 

Mittel-oligocäner  Septarienthon,  resp.  ein  dem 
Alter  nach  gleichstehender  Thon  dürfte  in  dem  Bohrloch  der 
Glogauer  Kriegsschule  (No.  11  u.  12)  unter  der  Braunkohle 
erbohrt  sein.  F'erner  dürfte  hierher  nach  einer  gütigen  Mit- 
theilnng  von  Herrn  Oberbergrath  Grbdnbr  der  in  dem  Grün- 


berger  Buhrloch  unter  Nu.  7  erbolirte  Thou  zu  rechnen  sein, 
zumal  derselbe  dejii  socliaiciieti  Septarieiithuii  durcliaii)«  Alin- 
lieb  sielit. 

Aeiteres  tii^birgn  als  Tertiär  ist  nirgends  in  ilcni  bear- 
bei  tuten  Gebiet  weder  an  der  Oberfläche  noch  durch  Bohrunß^n 
nachgewiesen. 

Schichtenstörungen  im  Untergrund. 

Die  Uraunkohlen^chichteD  haben  überall ,  wo  sie  durcb 
Abbau  in  ihrer  Lageruns  genauer  erFurscht  Kind,  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Sehicbtenstärungen  aufzuweisen.  Nach  den 
Urubenriggen,  welche  mir  von  der  Bergbehörde  in  Uriinberg 
in  zuvorkoiniiiendster  Weise  zur  Verfngong  gasteilt  wurden, 
haba  ich  von  dem  am  besten  bekannten  Grunberger  Gruben- 
terrain  ein  Deber<iicht<kartchen  gezeichnet,  auf  welchem  das 
Streichen  und  hinfsllen  der  bchichteo  letcht  zu  erkennen  ist 
(cf.  Taf.  XXil]  ts  nst  darau's  sunach^t  ersichtlich,  da£K  die 
vielfachen  Faltungen  und  '->attulbildunpen  keine  ur^^priingliclien 
sein  können,  das»  feiner  die  Flolze  inehifacbe  Unterbrechungen 
und  Zerre issunf;en  aufweisen,  deren  Gang  ich,  soweit  dieaelbeo 
durch  die  Untersuchungen  beim  Abbau  genauer  erfurscht  »ind, 
mit  besonderen  Zeichen  eingetragen  habe.  Die  KlAlze  Ktretclien 
bei  Grunberg  ziemlich  regelmässig  Dach  hora  4 — 5  und  setsen 
auch  bis  an  die  Oder  in  dieser  Uichtung  fort.  Das  Ij^infalleo 
der  Schichten  ist  sehr  verschieden;  der  stärkere  l^infallswlnkd 
lii'gl  gewiihnlicii  auf  der  Südseite  der  Hiittel,  wo  die  Schichten 
häufig  mit  80  —  90"  einfallen  und  sogar  in  Überkippter  Stel- 
lung nicht  selten  zu  linden  sind,  wie  dies  aus  den  Profilen  in 
Kig.  1   und  -2  auf  Taf.  XXIII  ersichtlich. 

Aehnliche  Verhüllnisse  zeigen  die  (jrubenproQle  bei  Nauin- 
buig  (bereits),  deren  Flijlze  dem  Freistädter  Höhenzuge  zuzu- 
rechnen ,>.ind.  Trotzdem  die  I/igerungsverhältnisse  hier  weniger 
gestört  sind,  weist  das  Flöte  doch  3  nach  -Südwest  schwilcher 
werdende   Falten  auf  (Taf.  XXIII,  Flu.  4). 

Die  Klötze  bei  1  liegen  auf  der  Nordseile,  die  bei  '2  sind 
ältere,  jetzt  aufgelassene  Gruben  auf  der  Südseile  des  bier 
noch  von  Nordost  nach  Siitlosl  streichenden  Frei*tädter 
Höhenzuges. 

Dass  nicht  selten  diluviale  Schichten  in  die  tertiäre  Unter- 
lage hineinpepresst  sind,  habe  ich  bereits  oben  erwähnt  und 
an  dem  Profil  von  der  Wilhelmshöhe  bi'i  Uninberg  gezeigt. 
Besonders  schön  sind  derartige  Störungen  auch  in  den  Thon- 
gruben  an  der  Norüostseite  der  Urünbergshöhe,  de.^  höchsten 
Punktes  des  Höhenzuges,  zu  beobachten.  Uaselbsi  bieten  sich 
alle    Arte«    und   Grade   von  Schichtenstörungen,    wie    Aufbie- 
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gaogen,  Faltungen,  Knickungen  und  Zerreissungen  auf  einem 
so  engen  Räume  dar,  wie  vielleicht  kaum  an  einem  an- 
deren Orten. 

Nicht  minder  häufig,  aber  weniger  untersucht  und  schlecht 
ter  zu  beobachten  sind  die  Schichtenstörungen  auf  dem  süd- 
lichen oder  Freistädter  Höhenzuge.  Die  Faltungen  bei  Naum- 
burg habe  ich  bereits  im  Zusammenhang  mit  den  auf  dem 
Grünberger  Zuge  beobachteten  besprochen.  Aber  auch  an  fast 
allen  anderen  Orten,  wo  Bergbau  versucht  oder  auch  nur  Boh- 
rungen vorgenommen  wurden,  sind  Unregelmässigkeiten  in  den 
Lagerungsverhältnissen  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Leider 
geben  darüber  nur  noch  die  Protokolle  und  anderweitigen 
Aktenstücke  des  Bergamts  Aufschluss.  Ich  führe  nur  eines 
von  vielen  Beispielen  an.  Bei  Zöbelwitz ,  nördlich  von  den 
Dalkauer  Bergen  sind  eine  grosse  Anzahl  Bohrungen  auf 
einem  Raum  von  etwa  250  [j  m  ausgeführt  worden;  doch  ist 
es  nicht  möglich,  sich  aus  den  verschiedenen  Angaben  ein 
genaues  Bild  des  Ganzen  zu  machen.  Da  indess  die  Kohle 
auf   dem    kleinen  Räume    in    den    verschiedensten   Tiefen   von 

1  —  20  m  erbobrt  wurde ,  und  besonders  in  nord  -  südlicher 
Riebtang  grössere  Schwankungen  sich  zeigten,  so  ist  jedenfalls 
anzunehmen,  dass  die  Lagerung  der  Schichten  hier  ebenfalls 
keine  normale  ist,  sei  es  nun,  dass  durch  Faltungen  schmale 
Sättel  gebildet  wurden,  oder  sei  es,  dass  Ueberschiebungen 
stattgefunden  haben,  eine  Annahme,  durch  welche  zugleich  die 
im  Protokoll  bemerkte  Vermuthuug,   dass  man  es  daselbst  mit 

2  Flötzen  zu  thun  hatte,  ihre  Erklärung  fände,  ohne  dass  man 
eine  Ausnahme  von  der  sonst  allgemein  geltenden  Regel  anneh- 
men müsste.  Die  Flötze  bilden  auf  der  Nordseite  dieses  Frei- 
städter Zuges  jedenfalls  mehrere  Mulden  und  Sättel,  aU  auf  dem 
Grünberger  Höhenzuge,  und  scheint  ihr  Streichen  im  Allge- 
meinen ein  west- östlich  es  zu  sein.  An  einigen  Stellen  schei- 
nen allerdings  die  Lagerungsverhältnisse  sehr  complieirt  zu 
sein,  so  streicht  z.  B.  bei  Seppau,  am  Fuss  der  Dalkauer 
Berge  ein  Flötz  von  Norden  nach  Süden  mit  sehr  schnell 
wechselnden  Einfallsrichtungen. 

Ein  Umstand  dürfte  übrigens  die  Faltung  der  tertiären 
Schichten  je  nach  den  Örtlichen  Verhältnissen  mehr  oder  we- 
niger befördert  haben ,  nämlich  der  Druck ,  mit  welchem  die 
diluvialen  Schuttmassen  auf  der  weichen,  plastischen  Unterlage 
der  Thone  und  Torfschichten  lasteten.  Nach  den  Beobachtun- 
gen an  anderen  Orten  können  solche  durch  auflastenden  Druck 
hervorgerufene  F'ältelungen  nicht  unbedeutende  Dimensionen  an- 
nehmen, und  ich  würde  in  dieser  Erscheinung  hier  zugleich 
ein  Grund  dafür  erblicken  ,  dass  das  Einfallen  der  Schichten 
nicht  mehr  Gesetzmässigkeit  zeigt. 
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Ich  fasse  meine  Beobachtungen  noch  kurz  in  Folgendem 
^usitiumen. 

Die  terliiiren  Braunkuhleiischichten  sind  durch  seitlichen 
Druck  oder  Stoss  in  Kalten  geworfen  oder  Ober  einander  ge- 
schoben. Der  Sloss  mu*s  von  Norden  resp.  Nordosten  aus- 
gegangen sein,  weil  die  Fallen  west- östlich  streichen,  und  die 
Ueberkippungen  oder  Üeberschiebungen  meistens  nach  Süden 
gerichtet  sind.  Da  es  nicht  bekannt  ist,  dass  durch  einen 
anderen  geologischen  Vorgang  solche  Erscheinungen  im  Zu- 
sanimcnhang  mit  den  oben  geschilderten  hervorgt^ rufen  werden 
können,  so  inuss  man  annehmen,  dass  auch  hier  dieselben 
durch  das  mit  grosser  Kraft  sich  vorwärts  schiebende  Inlandeis 
hervorgerufen  »ind.  Ich  nehme  nun  an,  das»  die  tertiären 
Btaunkohlenlager  eine  grosse,  dem  N^usalzer  Thal  entsprechende 
Mulde  bildeten,  deren  erhabener  Rand  sich  als  Wall  dem  ror- 
dringenden  £ise  entgegenstellte.  Durch  den  seitlichen  Druck 
desselhen  niussten  in  den  weichen,  plastischen  Schiebten  des 
Untergrundes  verschiedene  Störungen,  wie  Faltungen,  Ueber- 
sohiebungen  und  Verwerfungen  hervorgebracht  werden,  UoIe- 
stäcke  mussten  aus  den  zerstörten  Torflagern  in  die  Grand- 
moräne  gerathen  und  durch  diese  oder  durch  Gletscherwasser 
Über  das  südlich  gelegene  Thal  verstreut  werden.  Die  stSrkvten 
Störungen  mussten  da  eintreten,  vro  sich  der  tertiäre  Wall 
senkrecht  zur  Stossrichtung  dem  Eise  vorlagerte,  also  zuerst 
zwischen  Grünberg  und  der  Oder  und  später  in  gleicher  WeUe 
auf  dem  üsllicheren  Theil  des  Freistiidter  Zuges.  Der  nord- 
westliche Rand  der  Mulde  bei  Naumburg  und  überhaupt  so 
weit,  als  er  in  der  älossrichlung  des  Gletschers  verlief,  musste 
der  Gewalt  des  Stosses  weniger  ausgesetzt  sein,  als  die  öst- 
lichen Flanken  und  deshalb  auch  weniger  stark  in  seinen  La- 
gerungsverhältnissen gestürt  werden.  Die  Oder  kann  sich  ihr 
jetziges  Bett  erst  In  postglacialer  Zeit  gebildet  haben,  da  sie 
die  diluvialen  Höhenzüge  mit  steilen  Ufern  durchbricht.  Es 
scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Gewässer,  die  vom  Kiesen- 
gebirge herabkamen,  vorher  am  südlichen  Rande  des  Freistädter 
Höhenzuges  nach  Westen  flussen  und  etwa  im  gegenwärtigen 
Bett  des  Bobers  das  jetzige  Strombett  erst  bei  Crossen 
erreichten. 


301 


4.    lieber  das  Alter  eiliger  Theile  der  sädaneri- 

Andei.   II. 


Von  Herrn  Carl  Ochsbnius  in  Marburg. 

In  einem  kleinen  Aufsatz  im  vorigen  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift,  p.  766  —  772  wies  ich  darauf  hin,  dass  meines  £r- 
achtens  man  die  Hebung  mancher  Andenpartieen  als  der 
Quartärperiode  angehörig  ansehen  müsse,  ja  dass  sogar  eine 
gewisse  Berechtigung  bestünde,  zu  glauben,  dass  das  Gebiet 
des  Titicaca  -  See*s  auf  seine  heutige  Höhe  erst  nach  seiner 
Bevölkerung  durch  Menschen  aufgestiegen  sei,  weil  nicht 
denkbar  ist,  dass  die  grosse,  prachtvolle,  jetzt  nur  noch  aus 
Ruinen  bestehende  Kaiserstadt  Tiahuanaco  in  einer  so  kalten, 
öden  Gebirgslandschaft,  wie  ihre  gegenwärtige  weite  Umgebung 
ist,  angelegt  worden  sei. 

Ich  brachte  weiter  zur  Sprache,  dass  unter  der  Fauna 
des  Relicten-See*s  Titicaca  sich  Krebse  fänden ,  die  nur  noch 
im  benachbarten  Grossen  Ocean  vorkämen,  berief  mich  darauf, 
dass  Salzlösungen ,  die  offenbar  erst  in  jüngster  geologischer 
Zeit  aus  den  Cordilleren  herabgeflossen  sein  konnten,  stellen- 
weise auf  Ackerland  zum  Stehen  gelangt  seien ,  führte  gewisse 
Bergzüge  der  chilenischen  Hochgebirge  an,  welche  ebenfalls 
auf  ein  jugendliches  Alter  hindeuteten,  und  hob  nachträglich 
hervor,  dass  Stbinmann,  ganz  unabhängig  von  meiner  Auffas- 
sung, zu  fast  gleichem  Meinungsresultate  bei  seinen  Reisen  dort 
gelangt  sei,  dasselbe  aber  insofern  anders  einkleide,  als  er 
annähme,  dass  seit  der  Bildung  der  Andenkette  zu  Ende  der 
Kreidezeit  sich  das  Meer  um  die  Höhe  des  Gebirges  dem  Erd- 
centrum genähert  habe.  Gegen  letztere  Annahme  scheint  mir 
manches  zu  sprechen,  was  nicht  unerwähnt  bleiben  darf. 
Stand  zu  Ende  der  Kreidezeit  das  Meer  4000  m  höher  als 
jetzt,  so  muss  zugegeben  werden,  dass  es  überall  auf  der  Erde 
aus  Gleichgewichtsgründen  mindestens  annähernd  gleiches  Ni- 
veau besass;  es  konnten  darüber  also  auch  nur  diejenigen 
Theile  des  Landes  emporragen,  welche  über  4000  m  hoch 
waren,  und  das  sind  heutzutage  nur  äusserst  wenige.  Das 
ganze  ungeheure,    damals  vom  Ocean   bedeckte  Areal  müsste 
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deinnacli  auch  Kepräseirtanteü  von  iiinrinen,  jung  creUciBcheii 
Abldgerungeii  aufweisen,  abgesehen  von  dem  Wenigen  dieser 
Sedimente,  das  in  der  Tertiärpemde  der  Kroaion  anheimge- 
fallen wäre. 

Das  stimmt  durchaus  nicht  mit  der  bekannten  Verbrei- 
tung jener  Schichten. 

Ist  nnn  gar  das  gegenwärtig  bestehende  Gleichgewicht 
zwischen  dem  festen  und  AQssigen,  vum  Meeresboden  an  auf- 
wärts gerechnet,  kein  ünrälliges,  sondern  ein  nothwendigea,  so 
passt  jene  Ansicht  noch  weniger').  Unter  allen  UmstäDden 
aber  tritt  hierbei  die  Frage  auf:  „Wo  ist  denn  das  verschwun- 
dene Wasser  hingekommen?"  —  In  den  Weltenraum?  —  Das 
würde,  die  Tiefe  der  heutigen  Oceane  la  3600  ni  angeselEt, 
einen  Verlust  unseres  Planeten  bedeuten,  welcher  eher  mehr 
als  weniger  denn  ein  Viertausendstel  seines  fiesammtgewichtes 
aasniacht.  —  I-st  es  starr  geworden?  —  Zur  ßilduag  von 
festen  Hydraten  in  der  obersten  Erdrinde  ist  jene  Wassemifwse 
sicherlich  nicht  alle  verwandt  worden;  denn  nur  die  thonigen 
Schichten  enthalten  10  —  20  pCt.  gebundenes  Wasser,  dtc 
Kalke  und  Sande  dagegen  keine». 

Es  ist  deshalb  nicht  denkbar,  das»  die  Gesteine  des  Ter- 
tiÄrs  und  Quartärs  mehr  als  die  Hillfie  des  ganien  bei  ihrem 
BildungNanfang  auf  der  Erde  vorhanden  gewesenen  Waaser- 
qiiantums  verdichtet  haben. 

Da  reiht  sich  doch  eine  Unwahrscheinlichkeit  an  die 
andere! 

Meine  Eingangs  erwähnte  kleine  Auslassung  war  das  Er- 
gcbniss  des  Nachdenkens  über  eine  Noiiz,  betreffend  einen 
Vortrag  Wittmack's  über  vorgeschichtliche  peruanische  Samen. 
Ich  reihte  an  diesen  Vortrag  Wahrnehmungen,  die  ich  in 
fast  zwanzig  Jahren  an  der  südaniericanischen  Westküste 
iiemacht,  verglich  damit  die  Kolgerungen,  die  ich  aus  mei- 
ner jetzt  erschienenen  Arbeit    über   die  Entstehung  des   Chile- 


■|  Nimnil  man  an,  dass  die  dindischiiLttlicIii'  Dicliti^kcit  der  festen 
liiiassen.  welclu  wir  lieniieti.  ungefähr  in  der  Miltt-  li<;gt  zwisuhcu 
_,_  und'JJö.  und  nvluiet  man  zu  den  Festliiiidern  riii'lil  nur  diejenigen 
Theile ,  weli'hi"  iilier  den  Heeressiuegel  eni|H)rrncen,  siiiideni ,  wie  man 
roiisK.  auch  die  iin);cheure.n  Sockel,  mit  denen  die  Conlinente  auf  dem 
Meeresboden  ruhen ,  so  erhält  man  den  ''ubisrben  liilinit  der  Erdfeste 
über  dum  tM.<ans)(runde  zu  l'iSJUOO  CuMknieilen   und  deren  Uewiclit, 


demjeuiguii  der  f;csaniniten  Meere,  zu  1,4  Trillionen  Tonnen. 
.  ...  also  wiojgen  die  Festländer  mit  allen  (jebirgen  und  Ebenen,  mit 
allem,  was  auf  ihnen  lebt  und  webt,    mit  allen  Helebeii  der  Krde  und 
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ihren  Herrlichkeiten!  Und  es  ist  merkwürdig 
betont  bat  -,  dass  das  Uewidit  der  Festliiuder,  vom  Mceieaboden  ffi- 
reehiiel,  i'beuso  gross  ist,  wie  das  ücwiclit  siimmllivlKT  oeeanisdier 
\Vass.T.    —   (Aus  einem         unterzeidineleLi  Artikel.) 
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Salpeters  ziehen  musste,    und vermochte  die  Tinte  nicht 

mehr  zu  halten.  Ohne  lange  nach  weiterem,  stützendem  Ma- 
terial zu  suchen,  gab  ich  meiner  Ueberzeugung  Raum  und  sehe 
nun,  dass  sich  noch  viel  davon  anfindet,  etwas  (über  Korallen) 
sogar  schon  in  meinem  1876  erschienenen  Buche  über  Stein- 
salzlager auf  p.  45  steht. 

Dieselbe  Frage,  deren  Beantwortung  ich  bezugslos  sofort, 
nachdem  sie  sich  mir  in  vollem  Umfange  aufgedrängt,  unter- 
nahm, hat  nun  auch  den  hochverdienten  nordamericanischen 
Geologen  Lb  Contb  beschäftigt,  wie  ich  aus  seinen  (mir  erst 
im  vorigen  Monate  März  verspätet  zugänglich  gewordenen) 
im  Geological  Magazine  und  American  Journal  of  Science  ver- 
öffentlichten Aufsätzen  ersehe. 

Im  ersten  schreibt  er  im  März  1886  von  Berkeley  in 
Californien  aus  (in  gedrängtestem  Auszuge)  folgendes:  „Wäh- 
rend der  archäischen  Aera  existirte  der  americanische  Gon- 
tinent  wahrscheinlich  gar  nicht.  Die  erste  Evidenz  seines 
Daseins  finden  wir  während  des  ^lost  interval^;  da  trat  eine 
grosse  continentartige  Landmasse  auf  von  unbekannter  Aus- 
dehnung und  Gestalt.  Zu  Beginn  der  paläozoischen  Aera 
war  dieselbe  Continentalmasse  fast  ganz  verloren  durch  Unter- 
sinken. Alles  Gebliebene  bildet  die  bekannten  archäischen 
Gebiete  im  Osten  des  jetzigen  Continentes.  Dieser  erwuchs 
aus  dem  nucleus  jener  Gebiete,  aber  mit  einigen  sehr  bedeu- 
tenden Oscillationen,  von  denen  die  grösste  gegen  Ende  der 
paläozoischen  Aera  stattfand,  während  die  letzte  zu  Ende  des 
Tertiärs  und  zu  Beginn  des  Quartärs  sich  ereignete. "" 

Dabei  denkt  man  unwillkürlich  an  die  enorme  Ausdeh- 
nung der  archäischen  Massen  Brasiliens  als  Analogon  derer  im 
Osten  Nordaraerica's. 

Haben  sich  vielleicht  die  drei  Küstencordilleren  des  We- 
stens des  südamericanischen  Continentes  (eine  niedrige  in  der 
Argentina,,  die  jetzige  chilenische  und  eine  unterseeische  im 
Pacific)  auch  an  das  brasilianische  Hochland  als  Nucleus  an- 
gereiht, ähnlich  wie  Nordamerica  an  seine  Ostketten? 

„Wir  müssen  warten  auf  mehr  Licht!"  ruft  Lb  Cohtb  aus 
am  Schlüsse  seines  zweiten  vierzehn  Seiten  langen  Aufsatzes 
im  American  Journal  of  Science  (1886,  p.  167  ff.),  betitelt: 
„Eine  posttertiäre  Hebung  der  Sierra  Nevada**. 

Ich  entnehme  aus  demselben  nur  einiges,  was  mir  beson- 
ders charakteristisch  erscheint,  bemerke  aber  zuvor,  dass  der 
Sierra  Nevada  in  Californien  dieselbe  orographische  Rolle 
zufällt,  wie  der  Cordillere  in  Chile.  Beide  liegen  ungefähr 
gleich  weit  ab  von  der  Küste  und  beiden  ist  dicht  an  letzterer 
die  Köstencordillere  vorgelagert. 
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Lk  Coktb  beweist  in  der  Einleitung  seines  iu  Washia^toti 
Tor  der  National  Acndemy  of  Science  am  3.  Mai  188<)  gehal- 
tenen Vortrages,  dass  die  Beschaffenheit  der  Flussbelten,  deren 
Sedimente,  Einschnitte  u.  s.  w.  einen  sicheren  Maassatab  ab- 
geben für  die  Bestimmung  des  Alters  einer  Hebung  oder  Sen- 
kung des  Geländes  und  erläutert  seine  Ausführuagen  durch 
zahlreiche  Querschnitte  von  Stromläuteit.  Hierauf  zeigt  er, 
dass  die  zu  Ende  der  Tertiärzeit  oder  zu  Anfang  des  Quar- 
tärs in  Mittelcalifornien  esi^tirt  habenden  Flüsse  durch  enorme 
Lavaflutheu.  die  von  der  zur  Kreideieit  aus  dem  Meere  auf- 
getauchten Sierra  kamen,  abgelenkt  wurden  von  ihrem  I/aute 
und  dann  neben  den  Lavasiromeu  sich  neue  Rinnsale  bis  2000 
und  3000  Fuss  Tiefe  unter  ihrem  früheren  Niveau  einschnitten. 
Daraus  zieht  er  den  Schluss,  dass  dieses  tiefe  Eingraben  nicht 
die  Folge  sein  könne  von  längerer  Wasserwirkung,  sondern 
von  raschem,  energischem  Angriff,  der  nur  von  einer  beträcht- 
lichen Erhöhung  der  Sierra  berriihren  könne,  indem  dadurch 
die  Waasermassen  reissend  wurden  und  sich  scharf  einfresseo 
konnten. 

„Dnd  daher",  sagt  LeGoivte,  „weil  sie  (sc.  die  Gewässer) 
rasch  arbeiteten  und  noch  arbeiten,  haben  die  Canons  die  Form 
eines  nach  unten  gezogenen  V.  ')  Die  Tertiärflusse  waren  ia 
Thätigkeit  während  der  Kreide-  und  Tertiärperiode,  die  gegen- 
wärtigen nur  während  des  Quartärs  bis  auf  den  beutigen  Tag. 
Die  Arbeitszeit  Jener  dauerte  länger  als  die  von  diesen,  aber 
trotzdem  haben  sich  letztere  viel  tiefer  eingeschnitten.  Es  ist 
unmöglich,  solches  anders  auszulegen,  als  durch  die  Annahme 
einer  grossen  Hebung,  die,  mehrere  tausend  Euss  betragend, 
die  Steilheit  des  Gebirgszuges,  von  dejn  die  Flüsse  kamen, 
gegen  das  Ende  der  Tertiärperiode  bedeutend  vermehrte. 

Die  postlertiäre  Erhebung  der  Sierra  erstreckte  sich 
weit  über  die  Grenzen  der  Lavaergüsse  hinaus.  Auch  in  Süd- 
californien  haben  wir  ebenso  unverkennbare  Beweise  für  ein 
gleichzeitiges,  bedeutendes  Steigen". 

Ein  nun  folgender  kurzer  Abschnitt  des  Vortrages  ist 
überschrieben:  (Jleichzeitige  Bewegung  in  den  Regionen  der 
Hochebenen    und    Becken;     ein    weiterer:     Gleichzeitige 

')  Id  seiner  1878  i^rschicneneo  Geologie  liihrt  Lt  Conte  die  be- 
merkenswert tK^stcn  CaiioDs  des  uordauierieaiii scheu  Westens  auf  (u.  16), 
daruriler  den  des  American  Kiver.  bis  3000  Fuss  tief  iu  festem  Suhiufer, 
des  KinK's  K  ,  3  -  TOGO  Fuss  tief  iu  hartem  Granit,  des  Colorado  R. 
bis  6200  Fuss  tief  u.  a.  w.  —  1880  verftlTeijtlii-hte  er  iui  Am.  Journal 
of  Sc.  eine  Notiz,  nach  welcher  ein  durch  lijdraulisi'lie  Gold^ewinnunj; 
hervorgeli  rächt  er.  mit  üerfillcn  bcladener  .Strom  hei  der  californischen 
North  Bloouilield  Mine  in  33  Moualeu  einen  Canal  von  1  m  Breite  und 
mehr  als  Ift  ni  Tiefe  in  festes  Schicfei^cstciu  geschliffen  hatte. 
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Bewegangen  in  Süd-Oregon.  In  letzterem  heisst  es:  nHin~ 
sichtlich  des  Alters  der  die  dortigen  Wasseransammlungen,  wie 
z.  B.  den  Albert-  und  Warner-See,  enthaltenden  Verwerfungs- 
spalten entscheidet  Mr.  Rössel  trotz  einiger  Widersprüche 
zwischen  den  Beweisführungen  aus  den  Petrefacten  derWirbel- 
thiere  und  denen  aus  solchen  wirbelloser  mit  grosser  Be- 
stimmtheit, dass  die  alten  bezw.  vergrösserten  Seeen,  von 
denen  die  derzeitigen  nur  Reste  sind,  derselben  Periode  an- 
gehören, wie  das  Lahontan-  und  Bonneville  -  Becken ,  d.  h. 
dem  Quartär. 

Die  Bildung  der  Spalten  und  die  Dislocationen  fallen  also 
in  den  Anfang  des  Quartärs  und  wurden  zweifellos  hervor- 
gerufen durch  die  nämliche  Gebirgsbewegung,  welche  die 
Höhe  der  Sierra  so  bedeutend  vermehrte." 

Die  dann  kommenden  Abschnitte  sind  gewidmet  den  Be- 
ziehungen zwischen  der  posttertiären  Bewegung  und  der 
grossen  Lavafluth  einerseits  und  den  mächtigen  Spalten  mit 
den  Normal  Verwerfungen  im  Westen  andererseits,  sowie  den 
Beweisen  für  noch  jüngere  Störungen. 

Der  vorletzte  Theil  des  Vortrages  handelt  von  gleich- 
zeitigem Steigen  der  Westküste  von  Südamerica 
und  Senkung  der  Mittelpartie  des  pacifischen  Meeresgrundes; 
auch  wird  dabei  erwähnt  die  von  R.  Aoabbiz  bekundete 
Existenz  von  Bänken  noch  lebend  vorkommender  Korallen  in 
2900  Fuss  (fast  900  m;  T  engl.  =  0,3048  m)  Höhe  zwischen 
dem  Titicaca-See  und  dem  Ocean.  *)  Der  genannte  Theil 
schliesst  mit  dem  Satze:  „Das  Factum  der  jungen  con- 
tinentalen  Hebung  der  pacifischen  Seite  von  Nord- 
und  Südamerica  spricht  neben  anderen  für  ein  Sinken  des 
Bodens  des  Grossen  Oceans  und  wahrscheinlich  hängen  damit 
zusammen  die  erstaunliche  Erosion  und  Canon  -  Bildung  der 
Palateauregion ,  die  tiefen  V-förmigen  Rinnsale  der  Sierra, 
sowie,  die  Entstehung  der  mächtigen  Nord-  und  Südspalten 
nebst  den  Normal  Verwerfungen  der  Becken-  und  Hochebenen- 
Gebiete. 

Alle  diese  Vorgänge  begannen  zu  Anfang  des  Tertiärs, 


^)  loh  habe  diese  Thatsache  schon  1876  berührt  auf  p.  46  meines 
Buches  über  Stein salzlager  mit  den  \\ orten:  , Dieses  (sc.  die  Existenz 
einer  inneren  —  Titicaca  —  See)  wird  bewiesen  durch  das  Vorkommen 
von  Korallen -Kalkstein,  2900—3000  Fuss  über  dem  jetzigen  Meeres* 
nive^u,  etwa  20  Miles  in  der  Luftlinie  vom  Stillen  Ocean  entfernt.  Die 
Korallen  sind  neueren  Ansehens,  aber  noch  unbeschrieben.^ 

Aus  der  Aeusserung  von  Le  Gonte  ist  zu  schliessen,  dass  die  in 
Rede  stehenden  Korallen  seitdem  bestimmt  und  als  noch  lebende  Arten 
erkannt  worden  sind. 


erreichten  ihre  grÖGste  InteDsität  beim  Einirilt  des  Quartärs 
anij  sind  noch  nicht  zu  Ende." 

Im  letzteo  Abschnitt  betrachtet  Lk  Co^Tli  die  muthmaass- 
licheu  Ursachen  des  Sinkens  der  Oceantiefen  und  des  Steigens 
der  weslamericaoischen  Gebirge  und  sagt  dabei,  dass  die 
Piateauregion  während  der  Carbon  -  und  penuischen  Periode, 
sowie  während  der  ganzen  mesozoischen  Acra  an  15000  Fuss 
tief  im  Meere  gelegen  habe  —  so  stark  Ist  ihre  l^ntwiclilun^ 
dort  — ,  und  dass  von  da  an  ein  Steigen  von  mindestens 
20000  Fuss  eintrat. 

Mit  den  Worten:  „Noch  sind  wir  nicht  vorbereitet,  um 
über  die  wirklichen  nnd  Grundursachen  der  oacillatoriechen 
Itewegungen  unserer  Erdrinde  tnit  irgend  welcher  Sicherheit  eu 
rndi-n.    Wir  müssen  mehr  Licht  abwarten'."  endet  er. 

Im  Anschluss  an  Vorstehendes  möchte  ich  noch  einer 
Noiiz  erwähnen,  die  in  einem  Referate  des  Neuen  Jahrbaches 
für  Mineralogie  etc.  1887  auf  p.  108  steht  und  besagt,  dass 
Geo.  f.  Bbckkh  vermuthet,  die  Uaupterhebung  der  Coast 
Range  (~  K listen -Cordillere)  in  Californien  habe  etwa  zu 
Ueginn  der  K reideperiode  Platz  gegriflen,  Da  wird  also  auch 
für  die  Küsten-Cordiilere  ein  cretacisches  Aller  angesprochen. 
Wäre  diese  Verniuthung  richtig,  so  fiele  hiernach  die  Auf- 
wilrtsbewegung  der  jedenfalls  jüngeren  Hauptcordillere  (hier 
der  Sierra  Nevada)  in  eine  spätere  Zeit,  und  das  ist  die  Mei- 
nung, zu  der  ich  hinneige,  weil  ich  nicht  für  wahrscheto- 
lich  hatte,  dass  zwei  so  dicht  und  parallel  neben  einander 
hurlaufende  Ktillen  gleichzeitig  sich  nach  obpii  itt  Uewegung 
gesetzt  haben. 

Fasst  man  das  vorstehend  Auseinandergesetzte  zusammen, 
so  ergibt  sich,  dass  LeConte,  gestützt  auf  seine  eigenen 
Beobachtungen  an  den  Flussbetten  des  „fernsten  Westens"  von 
Nordamerica  und  auf  einige  von  Rüssel  an  den  dortigen  Seeen, 
dasselbe  behauptet  von  der  Sierra  Nevada  und  der  Region  der 
Hochebenen  und  Becken,  was  ich  gethan  von  der  ersten  Cor- 
dillere  von  Peru-liolivia-Chile  und  der  Region  der  Hochebene 
des  Titicaca- Beckens,  gestützt  auf  meine  Iteobachtuugen,  Er- 
innerungen und  Studien  an  (jebirgsbililungen,  Mensclienwerken 
und  Salzlösungen  aus  jenen  Uegenden. 

Lk  Costk  dehnt  aber  seinen  An.-'Chauungskreis  auch  au.s 
auf  das  von  mir  behandelte  Gebiet ;  im  lieiste  halte  ich  dasselbe 
gethan  mit  dem  von  ihm  ei-forschten ,  wollte  mich  aber  noch 
nicht  „gedruckt"  darüber  äussern.  Füftle  doch  schon  der 
Herausgeber  der  „Natur",  wenngleich  in  wühlwollcndstcr.  freund- 
licher Weise  meinem  Aufsatz  die  Befürchtung  an,  dass  wohl 
noch  viel   Wasser  von  den   Anden    herahllifssen  werde,     bevor 
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meine  ebenso  neu   als  paradox  erscheinende  Ansicht  als  geo- 
logische Thatsache  feststehe. 

Durch  Lb  Contb  ist  aber  die  Ankunft  dieses  Zeitpunktes 
sehr  nahe  gerückt,  und  darf  ich  nun  wohl  manches,  was  ich 
dem  ersten  Aufsatze  nicht  beigegeben,  nachholen. 

Dort  gedachte  ich  anscheinend  sehr  junger  Erhebungen  in 
den  chilenischen  Cordiileren  einzig  mit  dem  Hinweis  auf  die  ' 
Alaungesteins-  (Polcura-)  Bergzüge  und  darf  deshalb  nun  eine 
andere  Sachlage,  die  auch  für  die  Wahrscheinlichkeit  erst 
kürzlichen  Aufsteigens  jener  Gebirgsketten  spricht,  nicht  mehr 
übergehen. 

Nordöstlich  von  Copiapo  liegt  nämlich  in  den  Anden 
etwa  unter  27  °  S.  Br.  der  an  7  Meilen  lange  und  1 V2  -  2 
Meilen  breite  Salzsee  von  Maricunga  in  3800  m  Höhe,  die 
also  der  des  Titicaca  mit  3862  m  gleich  zu  stellen  ist. 

Ueber  die  betreffenden  geologischen  Verhältnisse  drückt 
sich  der  chilenische  Minen-Ingenieur  Fohsbca  folgendermaassen 
in  seinem  Bericht  an  seine  Regierung  aus:  „Nach  meinen 
persönlichen  Erfahrungen  in  der  Cordillere  von  Atacama,  die 
ich  zwischen  den  Parallelen  von  Huasco  und  Chanaral  (28"  26' 
und  26**  20'  S.  Br.)  in  fünf  verschiedenen  Gegenden  durch- 
forscht habe,  kann  ich  versichern ,  dass  die  Salzformation  in 
diesen  Localitäten  eine  Entwicklung  besitzt,  die  nicht  ihres 
Gleichen  findet;  an  vielen  Punkten  existiren  (wie  z.  B.  im  Pass 
von  Penon)  Salzlager  von  mehr  als  30  m  Mächtigkeit,  die  mit 
Flötzgebilden  wechsellagern.  Im  Allgemeinen  sind  die  Seeen 
in  diesen  Cordillerentheilen,  wie  die  von  Maricunga,  Laguna- 
Brava  und  Pedernal,  wahrhaftige  Salzfabriken,  in  denen  das 
in  Solution  von  den  Zuflüssen  eingeführte  Steinsalz  auskrystal- 
lisirt  und  sich  ablagert.  Bei  der  dortigen  rapiden  Verdunstung 
unter  schwachem,  barometrischem  Drucke,  bei  Trockenheit  der 
Luft  und  den  grossen  Bewegungen  der  Atmosphäre  ist  das 
häufige  Vorkommen  von  trockenen  Seeen,  die  mit  salinischen 
Substanzen  angefüllt  sind,  leicht  begreiflich. 

Die  Maricunga-Lagune  bildet  am  Westabhange  der  Anden 
den  tiefsten  Theii  eines  Kesseis,  der  durch  die  Vulcane  Cerro 
del  Toro,  de  Azufre  und  Tres  Cruces  begrenzt  wird.  Ihre 
Westufer,  d.  h.  die  am  Fusse  des  erstgenannten  Vulcans, 
fallen  mit  15°  —  20*^  ein,  während  die  östlichen  nur  6  —  8*^ 
Neigung  aufweisen. 

Der  Cerro  del  Toro  hat  die  Form  eines  in  vier  Theile 
zerrissenen  alten  Kraters,  und  an  einer  seiner  der  Lagune 
zugewandten  Flanken  kommen  auf  dreien  der  zur  Tiefe  herab- 
laufenden Rücken  Natronsalpeter  -  Absätze  vor,  welche  mit 
Gypsschichteu  wechsellagern.  Viele  der  aus  vulcanischen  Ge- 
steinen bestehenden  Rücken  zeigen  an  ihrer  Basis   na^e  bei 


der  Lagune  ein  horizontales  Salzflütz,  in  dem  das  SteiDsale 
ohne  irgend  eiue  Andeutung  von  Krystallisation  autlritt.  Es 
ist  total  wasserfrei,  compact  und  verknislert  nicht  im  Feuer, 
sodass  man  es  seiner  Qualitüt  nach  für  unbrauchbar  ge- 
halten hat. 

Der  Salpeter  ist  ohue  Zweifel  neptunischer  Bildung  und 
befindet  sich  aof  primärer  Lagerstätte ;  die  oberen  und  unteren 
Fartieen  der  einzelnen  Lagen  sind  durch  Thon  und  eiEenschüs- 
sigen  Sand  vernnreinigt;  die  mittleren  besitzen  aber  eine  grosse 
Reintieit,  sodass  einzelne  Stücke  mehr  als  99  pCl.  Nitrat  ent- 
halten. Im  Ganzen  schwankt  der  GehaK  von  20  pCt.  bis 
aufwärts  zu  dem  erwähnten,  Stetleuweise  haben  die  Absälze 
ihre  horizontale  Position  beibehalten,  au  anderen  Punkten  fallen 
sie  unter  15 — 20"  gegen  die  Lagune  ein. 

Die  Starke  der  zwischenliegenden  Oypsschichten  variirt 
zwischen  0,5  und  3,0  m.  Der  Gyps  selbst  ist  faserig,  und 
stehen  die  Pasern  rechtwinkelig  auf  den  grossen  Gegreozaogs- 
flächet]  der  Schichten,  Westlich  von  Cerro  del  Toro,  durch 
eine  Schlucht  von  ihm  getrennt,  sind  neuerdings  Salpeter- 
Absätze  gleicher  Qualität  wie  die  vorigen  angetrofTen  worden. 

Das  ganze  Terrain  der  vulcanischen,  Nitrat  enthaltenden 
Rücken  ist  von  Sprüngen,  die  von  Norden  nach  Süden  laufen, 
durchschnitten  und  derartig  verworfen,  dass  man  die  Zerreissung 
der  Gyps-  und  Salpeterlagen  deutlich  erkennen  kann,  ja  man 
sieht  hie  und  da  Partieen  dieser  letzten,  deren  ursprOngliche 
Position  unterhalb  des  Niveaus  der  Lagune  gewesen  ist  und 
welclip  auf  die  jetzige  (Crosse  Hühe  durch  die  auch  die  Klüfte 
verursacht  liubcnde  Hebung  des  Terrain?  gelangt    find. 

Aul  den  Flanken  des  Cerro  de!  Toro  befinden  sich  erlo- 
scheue  Solfataren  und  Alauuablagerungen.  Die  anstehenden 
Felsen  sind  Trachyte  und  Laven,  von  13imstein  und  wenig 
Asche  begleitet." 

Unter  den  klimatischen  Verhältnissen ,  die  bei  solcher 
Höhe  in  den  Anden  herrschen,  wo  nächtliche  Temperaturen 
unter  0°  schon  3000  m  über  dem  Meere  häufig  sind,  ist 
Natronsalpeter  gewiss  nicht  entstanden;  der  dorthin  von  der 
Küste  eingewehte  Staubguano  würde  wirkungslos  geblieben 
sein  als  Nitrificationsniittel  von  Alkalicarbonat,  weil  bei  0"  be- 
kanntlich die  Salpeterbildung  aufhört.  Die  Annahme,  dass 
der  seiner  Zeit  hierzu  erforderlich  gewesene  gl  eich  massige 
Wärmegrad  vom  Vulcanismus  gestellt  worden  sei,  ist  doch  mit 
llQcksicht  auf  die  nölhige  Dauer  und  die  grosse  Erstreckung 
der  aufgefundenen  Nitrallager  nicht  gut  haltbar. 

Man  wird  auch  da  also  wieder  ganz  von  selbst  zu  dem 
Schlüsse  hingedrängt,  dass  die  Entstehung  der  Nitrosäure 
ursprünglich    in    einer    Depression    stattfand,     die    eine    dem 
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allgemeinen  Charakter  des  Landes  entsprechende  Höhe  ein- 
nahm, d.  i.  ungefähr  1000  —  2000  m,  dass  aber  das  Durch- 
brechen des  Vulcans  die  gesammte  Gegend  bald  darauf  um 
ein  bedeutendes  hob  und  umgestaltete. 

Oscillatorische  Bewegungen  müssen  gleichfalls  in  den  Anden 
vor  sich  gegangen  sein,  ganz  ähnlich  denen,  die  der  erwähnte 
Geolog  für  Nordamerica  beweist;  denn  Kohlenflötze  liegen  in 
der  Nähe  des  Titicaca - See's.  Dieselben  werden,  wenn  auch 
nicht  zweifellos,  für  carbonisch  gehalten.  Kohlenflötze  können 
aber  nur  auf  Festland  entstehen,  und  Steinsalzlager  können 
gleichwohl  nur  an  Küsten  sich  absetzen.  Während  der  Carbon- 
periode scheinen  die  Küstengestaltungen  für  flache  Barren- 
verschlüsse, die  für  Steinsalzabsätze  aus  dem  Meere  nothwendig 
sind,  wenig  günstig  gewesen  zu  sein,  oder  aber  die  star- 
ken ,  tropischen ,  atmosphärischen  Niederschläge  verhinder- 
ten in  jener  Zeit  die  Concentration  von  Seewasser  in  partiell 
abgeschnürten  (Salz-)  Busen;  genug,  wenn  auch  Gypse,  Dolo- 
mite und  Solen  nicht  im  Carbon  fehlen,  so  gehören  doch  leib- 
haftige Steinsalzflötze  darin  zu  den  Seltenheiten.  Darnach 
mnss  zur  Zeit  der  Kohlenbildung  dort  am  Titicaca  Festland 
vorhanden  gewesen  sein. 

Hiermit  im  Widerspruch  steht  aber  nicht  die  Annahme, 
dass,  abgesehen  von  solchen  Oscillationen,  die  Cordillerenspalte 
von  den  Aleuten  an  bis  zum  Cap  Hörn  hin  meist  submarin 
gearbeitet  hat,  und  daraus  erklärt  sich  u.  a.  das  bisher  als 
sehr  aufiallend  angesehene  Fehlen  bezw.  minimale  Vorkom- 
men von  Chlor  in  den  gasförmigen  Producten  der  Anden-Vul- 
cane.  Pissis  gibt  nur  auf  Blatt  17  seines  Atlasses  der  phy- 
sischen Geographie  von  Chile,  welches  das  Innere  des  noch 
thätigen  Antuco  abbildet,  „scories  chlorur^es^  an;  Analysen 
dieser  Schlacken  fehlen  aber  noch,  soviel  mir  bekannt;  da- 
gegen weisen  Laven  von  dem  bei  Chiloe  gelegenen  Vulcan 
Yate  geringe  Spuren  Chlors  auf.  Waren  in  der  Tiefe  nun 
keine  (älteren)  Steinsalzmassen  vorhanden,  so  konnten  die 
aufsteigenden  Laven  auch  kein  Chlornatrinm  verarbeiten, 
bezw.  es  in  der  Hitze  mit  Hülfe  von  Kieselsäure,  Kaolin, 
Wasserdampf  etc.  zersetzen.  Die  ganz  jungen  Steinsalze, 
die  nahe  der  Oberfläche  in  den  Anden  in  grösster  Verbrei- 
tung liegen,  wurden  von  den  Laven  nur  gehoben,  seitlich 
aus  -  und  durch  einander  geworfen ,  aber  nicht  in  intensive 
Schmelzprocesse  hineingezogen;  der  theilweisen  Umsetzung  in 
Natrinmcarbonat  durch  vulcanische  Kohlensäure  konnten  sie 
sich  jedoch  nicht  entziehen. 

Wahrscheinlich  sind  aber  auch  die  räthselhaften ,  sogen, 
metamorphischen  Porphyre  der   chilenischen  Cordilleren  Erup- 


tionsproducte  Hubmariner  Ergüsse  von  Laven,  vielleicht  ver- 
schiedener Epochen. 

Wenn  man  berücksichtigt ,  dass  die  aeuesten  Tiefseelor- 
schungen  lieweisen,  dass  Dampterachlacken,  die  aus  dem  Meere 
von  Stellen  stiirk  befahrener  Seewege  au^ebracht  wurden, 
schon  zum  Theil  in  krystalJinische  Feldspathminerallen  urnge- 
wandelt  waren,  und  dass  sich  hiernach  dieser  Proce^s  unter 
der  Einwirkung  von  Ocean Wassersäulen  innerhalb  weniger  Jahre 
vollzogen  hat,  so  wird  man  es  nicht  autfailend  ßnden,  da«« 
Laven  und  vulcanische  Gläser,  die  fast  nur  ihre  Structur  zu 
ändern  habeu ,  um  zu  Feldspath  zu  werden,  sich  später  aln 
Porphyre  prftsenliren. 

Die  in  den  Cordllleren  hauptsächlich  vertretenen  Ft^Iii- 
spatharten  sind  zwar  vorzugsweise  Orthoklas,  Oligoklas,  La- 
Iradorit  und  Sanidin,  wogegen  die  sehr  schönen  Krystalle, 
welche  In  den  vom  Talisman ')  herauf^^e brachten  Darupfer- 
schlacken  sich  fanden,  Anorthit  waren,  der  bis  jetzt  mir  in 
einem  Lavastroine  bei  Caylloma  in  den  Anden  angelraffen 
worden  Ist.  Auch  Ülivin,  welcher  neben  Eiseuoxydul  ans 
jenen  Schlacken  herauskrystallisirte,  lindet  sich  fast  gar  nicht 
in  den  andinischen  Kelsarten,  aber  das  steht  im  Einklang  mit 
der  Verschiedenheit  zwischen  dem  Material  der  vulkanischen 
Eruptivgesteine  und  dem,  welches  die  Kückstände  des  Stein- 
kohlenbrandes  zusamiiiensety.t.  JeUeufalls  i^l  die  rasche  P'eld- 
spathblldiing  aus  Theilen  von  derarÜKen  geschmolzenen  Massen 
doch  recht  bedeutungsvoll. 

Alte  Sclilackenbalden  unserer  Schiuelzhiilten  lassen  niehls 
von  solchen  Neuforniat  Ionen  erkennen;  Süsswasser  -  bezw. 
(luniusbedeckuni;en  wirken  eben  anders  als  Seewasser;  ferner 
scheint  hoher  Druck  und  grosse  Ruhe,  wie  solche  auf  dem 
Uceansgrunde  oder  tief  unter  der  Erdoberfläche  herrschen, 
uneilässlich  zu  sein;  denn  sonst  mUssten  an  vulkanischen 
Strandklippen  ahnliche  Umbildungen  aufzufinden  sein.  Wahr- 
scheinlich spielt  die  Porosität  dabei  aui;h  eine  Rolle,  und  arg 
gelockert  sind  gewiss  viele  der  unterseeisch  ausgespieenen  La- 
ven, Ob^idiane,  Bimssteine  etc.  in  Berührung  mit  Wasser 
geworden.  Immerhin  ist,  wie  vorhin  bemerkt,  die  Ueberfüh- 
rung  von  geschmolzenen  Feldspäthen  in  krystallinlschc  nach 
der  raschen  Anorthltbildung  leicht  erkliirlich;  auf  die  beson- 
deren Specles  kommt  es  hierbei  nicht  an.  Ueber  die  chile- 
nischen Porphyre  sagt  Domrvko  sehr  bezeichnend:  „Es  ist 
anzunehmen,  dass  die  Eeldspatharten  <ler  zwischen  die  juras- 
sischen Schichten  eingeschobenen  und  einsedrungenen  Por- 
phyre nicht  dieselben  sind,    wie  die  der  pyroxenisohen,   Quarz 

■)  C-   ,:  j.  April  I88G. 
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führenden  und  zeolithischen  Porphyre  und  gleichwohl  verschie- 
den von  denen  der  Trachyte,  Laven  und  Obsidianporphyre," 

Auch  die  weithin  bekannten  Kupfersandsteine  von  Coro- 
coro  in  Bolivia  dürften  hierbei  Erwähnung  finden.  Dort  kommt 
gediegenes  Kupfer  in  feinen  Körnern,  Krystallen  und  Platten 
vor  in  einem  lockeren  Sandstein  mit  Gyps.  Gleichzeitig  treten 
Pseudomorphosen  von  Kupfer  nach  Arragonit  in  Thon  gebettet 
auf,  welcher  neben  Kupfersulphat  Chlornatrium  und  Gyps  ent- 
hält. Den  Sandstein  bezeichnete  schon  in  den  vierziger  Jahren 
Feldmarschall  Braun  ,  der  damalige  Uanpteigenthümer  jener 
Werke,  als  „sehr  jung,  vielleicht  zur  Quaderformation  ge- 
hörig", wie  auf  der  von  ihm  geschriebenen  Etikette  einer  4*/,  k 
schweren,  im  Casseler  Museum  befindlichen  Kupferplatte  von 
dem  genannten  Fundorte  hervorgeht. 

Ofienbar  sind  es  recht  junge  Kupfersulfatlösungen  gewesen, 
die  jene  vielleicht  wenig  mehr  als  gleichalterigen ,  sandig-tho- 
nigen  Sedimente  mit  ihrem  Metallsalzgehalt  eintränkten  und 
das  Kupfer  grösstentheils  reduciren  Hessen.  Dasselbe  Vor- 
kommen wird  verzeichnet  von  Huallamarca,  wo  es  d^Orbignt 
antraf,  und  erscheint  ebenfalls  bei  San  ßartolo  in  Ätacama, 
erstreckt  sich  demnach  über  fast  75  Meilen  in  nord- südlicher 
Richtung.  Wegen  der  Gleichartigkeit  mit  permischen  Kupfer- 
ablagerungen hat  man  ihm  dasselbe  Alter  zugeschrieben,  aber 
wahrscheinlich  ist  es  viel  jünger;  auch  den  Kohlen  von  Titi- 
caca  wird  es  wohl  ähnlich  gehen,  wie  den  ostindischen,  die 
früher  lange,  für  carbonisch  angesprochen,  nachträglich  sich  in 
das  Tertiär  einreihen  lassen  mussten. 

Altersreductionen  werden  sich  gewiss  noch  auf  manche 
Lagerungsverhältnisse  und  Gesteine  der  americanischen  West- 
käste ausdehnen. 

Von  Californien  sind  ähnliche  Erscheinungen  zu  ver- 
zeichnen. Bei  Besprechung  eines  Aufsatzes  von  E.  Fuchs: 
Sur  le  gite  de  cuivre  du  ßoleo  (am  Abhänge  der  Central- 
kette  der  californischen  Halbinsel.  1886)  durch  ü.  Behrens  im 
Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  1887,  p.  82  heisst  es:  „In 
eocäner  und  miocäuer  Zeit  scheinen  dort  wiederholt  submarine 
Eruptionen  stattgefunden  zu  haben,  die  das  Material  für  Tuff- 
massen lieferten."* 

Als  Beispiel  (nicht  als  unnöthigen  Beweis  für  die  Existenz) 
unterseeischer  Krater  möchte  ich  hier  nur  den  Vulcan  aus  dem 
Hochgebirgs-Meeresgrunde  zwischen  Lissabon  und  den  Canaren 
citiren.  Nahe  bei  letzteren  traf  das  Loth  unter  dem  Bug 
eines  Dampfers  Grund  bei  1300  Fladen  (2377  m),  unter  dem 
Stern  dagegen  schon  bei  8(X)  Faden  (1463  m);  ein  anderer 
Kraterrand    lag   in  einer  Tiefe    von    nur    80  Faden    (146  m), 


wogegen  der  Schlund  eine  solche  von  fast  JOOO  Fadeu  (1829  m) 
aufwies. ') 

Zieht  man  dazu  ferner  in  Betractit,  dass  die  paciäscben 
Küsten  172  noch  in  Action  befindliche  Vuleane  zählen ,  also 
über  drei  Viertel  der  Zahl  von  226  heute  auf  der  ganzen  Erde 
bekannten  Feuerberge'),  und  dass  die  nördliche  Hälfte  von 
America  fast  frei  von  solchen  ist,  so  lässt  sich  die  grosse 
Gewalt  des  Vulcanisnius  für  Södamerica  schon  ermessen. 

Daher  glaube  ich  berechtigt  zu  sein  zu  der  Wiederholung 
des  Ausspruches,  dass  das  Gelände  um  den  Tilicaca- 
See  in  quarlSren  bezw.  historischen  Zeiten  erst 
auf  die  grosse  Hühe  von  4000  m  aufgestiegen  ist, 
ganz  ähnlich  wie  die  Sierra  nevada  in  Californieu  und  wie 
vielleicht  noch  viele  andere  Theile  der  Haupt gebirgskelten 
(nicht  Küstencordilleren)  am  Ostufer  des  Grossen  Oceans; 
bestimmt  ist  zu  letzteren  zu  zählen  aoch  das  chilenische  See- 
gebiel  sfidlich  von  der  Lagune  Villarica,  wo  bekanntlich  in 
jüngster  historischer  Zeit  erst  der  See  Todos  los  Santos  von 
der  Llanquihue-Laguue  durch  eine  Hebung  getrennt  worden  iet, 
und  ebenso  der  Pangui  -  puHi  von  dem  Ridihue-See,  welche 
beide  während  der  Eroberung  durch  die  Spanier  ein  einziges 
Becken  gebildet  haben.  Die  Landenge  von  Panama  ist  eben- 
falls sicher  qoartftren  Alters. 

Zu  welcher  Zeit  die  allgemeinen  Gebiete  einfaches  Fcsl- 
land  geworden  oder  gewesen  sind,  ob  in  carbonischer ,  crets- 
cischer,  tertlürei-  oder  quartärer,  lasse  ich  einstweilen  dahin 
yeslellt  bleiben,  da  e»  iiieiue  obige  Hehauptunj^  in  nichts  alterirl. 

Vielleicht  verbreitet  ein  neuester  Fund  von  Blattabdrücken 
im  Andengipfel  von  Potosi  einiges  Licht  über  die  letzte  Aera. 
Mein  langjähriger  Freund  C.  Fiiancke,  der  ebenso  viele  Jahre 
wie  ich  in  jenen  Gegenden  in  Bolivia  mit  grossem  Erfolg  als 
Uergingenieur  thätig  war,  und  dem  ich  so  viel  wichtiges  Ma- 
terial für  meine  Arbeiten  verdanke,  schreibt  mir  nämlich  von 
Cassel  unterm  9.  Februar  d.  J.:  „Zu  Deiner  Andentheorie 
stimmt  eine  neueste  Nachricht  meines  Bruders,  nach  welcher 
man  im  schiefrigen  Theile  des  Cerro  de  Potosi')  ganz  schöne 
Abdrücke  von  Sauce-  (Weiden-)  Blättern  gefunden  hat,  die 
noch  jünger  als  tertiär  sein  sollen.  Denmach  scheint  das 
Silber  in  Potosi  so  jung  zu  sein,  dass  man  bald  einmal  ähn- 
liche Bildungen  noch  mit  anzusehen  Gelegenheit  haben  kann. 
Ich  werde  mir  die  Blattabdrücke  für  Dich  erbitten." 

')  Sir  James  Ani>kbsos's  Bi'richl  flbei-  KiiWIIeguni;  1S85.  Am.  Journ. 
Sc.  1886.  p    220. 

•')  Natuiv,  Juno  188Ü,  p.   142. 

=)  PiitDsi  liegt  3G74  in  über  dt'm  Mecic  an  di'ni  gicicbnamigen, 
442S  ui  buheu  Ccrro  ^Burg)  iu  ItoUviu. 
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Ganz  unmöglich  wäre  nun  ja  die  Erfüllung  des  scherz- 
haften Silberwunsches  wohl  nicht.  Wenn  sich  Quecksilber- 
Erzgänge  noch  heute  unter  unseren  Augen  bei  Sulphur  Banks 
im  Steamboat  Valley  in  Californien  von  der  Tiefe  heraus 
construiren ,  wenn  australisches  Gold  in  Kieselgallerte  aus 
Geisiren  tritt,  so  könnte  auch  irgendwo  eine  wässerige  Eruption 
es  einmal  mit  Silber  zu  thuo  haben. 

Mit'  dem  wohl  verzeihlichen  Anschluss  an  den  für  einen 
Bergmann  gewiss  höchst  interessanten  Wunsch  meines  Freun- 
des gedenke  ich  meine  improvisirte  Excursion  in  das  ameri- 
canische  geologisch  -  orographische  Gebiet  zu  beenden.  Der 
Bericht  über  die  erwarteten  ßlattabdrücke  von  Potosi  wird 
besser  den  Händen  eines  unserer  gewiegten  Phytopaläontoiogen 
anzuvertrauen  sein,  als  den  meinigen,  die  gar  tief  in  geologisch- 
genetischen Salzangeiegenheiten  stecken. 


5,     Ein  Beitrag  zur  Keiitittiiss  der  syrischen 
Kreidebildungeo. 

Von  Herro  Carl  Dibner  in  Wien. 

Die  Kreidebildungcn  von  Syrien  und  Palästina  sind  inner- 
halb der  letzten  fünfzehn  Jahre  mehrfach  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Bearbeitung  gewesen.  Lartbt,  Fraas  und  Ucll 
haben  im  Laufe  dieser  Zeit  auf  Grund  ihrer  stratigraphischen 
und  pal äonto logischen  Untersuchungen  jener  Schichtgruppen 
die  Gliederung  und  Parallelisirung  derselben  mit  den  Stufen 
der  europäischen  Kreide  fe^itzustellen  versucht,  und  waren  es 
neben  meinen  eigenen  Beobachtungen  vorzüglich  die  hochver- 
dieostlichen  Arbeiten  der  beiden  erstgenannten  Forscher,  die 
es  mir  ermöglichten,  zu  Ende  des  verflossenen  Jahres  eioen 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abschliessenden  lieber- 
blick  jener  Verhältnisse  zu  geben.  Vor  kurzem  jedoch  erschien 
in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXXVIII,  p.  824—876)  unter  dem 
Titel:  „Entwurf  einer  Gliederung  der  Kreideforma- 
tiun  in  Syrien  und  Palästina"  ein  Aufsatz  von  Herrn 
FiiiTZ  NoETMNG,  iu  welcheui  der  Verfasser  an  der  Hand  einer 
scharfen  Kritik  der  Arbeiten  seiner  Vorgänger  zu  wesentlich 
abweichenden  Resultaten  gelangt,  die  zum  Theil  eine  mehr 
oder  minder  vollständige  Umwälzung  der  bisher  über  den  in 
Hede  stehenden  Gegenstand  veibreitcteii  Ansichten  bedeuten. 

Da  indessen  nicht  die  Schärfe  des  Ausdrucks,  sondern 
die  Kraft  der  Argumente  den  entscheidenden  Factor  im  Kampfe 
der  Ideen  bildet,  so  glaube  ich  mich  der  Aufgabe  nicht  ent- 
ziehen zu  sollen,  die  Voraussetzungen  eben  jener  Resultate 
näher  zu  prüfen  und  eine  Lösung  der  Widersprüche  zwischen 
denselben  und  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  anderer 
Iteobachter  zu  versuchen.  Ich  glaube  an  eine  derartige  Prü- 
fung umso  eher  herantreten  zu  dürfen,  als  es  einerseits  gerade 
meine  eigenen  Publicationen  sind,  gegen  welche  die  Polemik 
NoKTLiNo's  sich  vorwiegend  richtet,  während  andererseits  diu 
Fortsetzung  meiner  Studien  über  syrische  Kreidebildungen 
mich  seither  ein«  Reihe  neuer  Thatsachen  kennen  gelehrt  hat, 
welche  geeignet  erscheinen,  in  die  hier  /u  erürternden  Fragen 
grössere  Klarheit  zu  bringen. 
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Die  Gliederung  der  syrischen  Sedimentbildangen,  die  Botta*) 
bereits  im  Jahre  1830  entwarf,  ist  von  allen  seinen  Nachfolgern 
mit  Ausnahme  Nobtlirg*s  wenigstens  in  ihren  Grundgedanken 
acceptirt  worden.  Auch  ich  habe  Botta*s  Eintheilung  des  in 
Rede  stehenden  Schichtcomplexes  in  drei  schon  äusserlich 
durch  ihre  lithologische  Beschaffenheit  unterschiedene  Etagen 
—  eine  untere  Gruppe  des  „Calcaire  caverneux",  eine 
mittlere  Gruppe,  „Terrain  sablonneux",  und  eine  obere 
Gruppe,  „Marnes  calcaires",  die  ihrerseits  wieder  in  meh- 
rere Untergruppen  zerfällt  —  durch  meine  eigenen  Beobach- 
tungen in  Mittel  -  Syrien  im  grossen  Ganzen  den  Thatsachen 
entsprechend  gefunden  und  lege  ich  daher  dieselbe  mit  gerin- 
gen Modificationen  den  nachfolgenden  Ausführungen  zu  Grunde. 

Das  tiefste  Glied  der  Schichtreihe  bildet,  wenn  man  von 
der  schmalen  Aufbruchszone  jurassischer  Sedimente  am  Süd- 
fusse  des  Hermon  absieht,  der  „Calcaire  caverneux" 
Botta's,  ein  stellenweise  bis  300  m  mächtiger  Complex  von 
Kalksteinen ,  für  welchen  ich  nach  einer  durch  das  typische 
Vorkommen  desselben  bemerkenswerthen  Localität  im  Libanon 
den  Namen  Aräja-Kalkstein  in  Vorschlag  gebracht  habe-). 
Es  erschien  mir  diese  einem  geographischen  Begriff  entlehnte 
Bezeichnung  passender  als  der  von  Fraas^)  gewählte  paläon- 
tologische Ausdruck  „Glandarien -Zone"",  da  der  durch 
das  Vorkommen  von  Cidaris  glandaria  Lang,  ausgezeichnete 
Horizont  nur  eine  oolithische  Einlagerung  von  sehr  geringer 
Mächtigkeit  an  der  oberen  Grenze  dieses  Niveaus  darstellt 
und  überdies  auch  nur  eine  beschränkte  horizontale  Verbrei- 
tung besitzt 

Ueber  das  Alter  der  Aräja- Kalksteine  gehen  die  Mei- 
nungen der  einzelnen  {Beobachter  weit  aus  einander.  Laktkt^) 
zählt,  wie  aus  seinen  Mittheilungen  über  das  Profil  am  Nähr 
el  Kelb  entnommen  werden  kann,  den  grössten  Theil  derselben 
zur  unteren  Kreide  und  schreibt  nur  dem  Kalkstein  von  Banias 
am  Südfusse  des  Gr.  Hermon  wegen  des  angeblichen  Vor- 
kommens von  Cidaris  glandifera  und  Colhjrites  bicordata  juras- 
sisches Alter  zu.  Fraas  rechnet  die  „Glandarien-Zone"  zum 
Cenoman  und  citirt  mehrere  bezeichnende  Echiniden,  wie  Sa- 
lenia  petali/era  Ao. ,  Discoidea  cylindrica  Lam.  und  Cyphosoma 
cenomanense  Cott.    als   Beweis    für   die   Stichhaltigkeit    seiner 


")  BoiTA.  „Observations  sur  le  Liban  et  rAntiliban.''  Mem.  de  la 
Soc.  geol.  de  Frauce,  I.  sei*.,  t.  1,  p.  135 

'O  ^Die  Structur  des  Jordanquellgebietes.*'  Sitzuogsbcr.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiss.  in  Wien,  Jahrg.  1885,  Novemberheft.  p.  2  des  Sep. -Abdruckes. 
' »)  0.  Fraas.     ,Aus  dem  Orieuf,  11.  Tb.,  p.  22. 

*)  L  Labtet.  ^Exploration  geologiquc  de  la  Mer  Morte,  de  la 
Palestiue  et  de  Tldumee.*    4^.   Paris,  1874,  p.  51. 


AufiassDD^.  Ich  selbst  habe  mich,  da  mir  ueuca,  enUcheidon- 
des  Material  leider  nicht  vorlag,  über  diese  Prnge  sehr  reservii-C 
ausgesprochen  und  namentlich  mit  KuckEicht  auf  die  vou  d'Oh- 
DiGNY  und  Lahtet  mitgetheilten  Petrefacteufuode  unter-creta- 
cischer  Fossilien ,  wie  Heleraster  oblongus  und  Oitrea  CouUnä 
betont,  dass  „bei  genauer  Abwägung  aller  Argumeote  mehr 
Gründe  Tür  die  Parallel isirung  der  Aräja-Kalkstcine  mit  anler- 
cretacischen  Bildungen  ab  mit  einer  der  europäischen  Stafeu 
der  mittlereD  Kreide  zu  sprechen  scheinen".  ')  Nobtlino  eod- 
lich  kehrt  auf  den  älteren  Standpunkt  von  Am  BodB  und 
HussEOGEn  zurück  und  rechnet  die  gesaminte  Masse  der  Aräja- 
Kalksteine  der  Osford-Stnfe  des  oberen  Jura  zu. 

Da  NoBTLiKQ  positive  Beweise  für  seine  Ansicht  in  einer 
späteren  Arbeit  zu  geben  verspricht,  so  ist  es  in  diesem 
Augenblick  selbstverständlich  nicht  möglich  zu  beurtheileu,  in 
wie  weit  der  von  ihm  vertretene  Standpunkt  gercchr fertigt 
erscheint.  Nur  eine  Bemerkung  sei  mir  vorläufig  an  dieser 
Stelle  hierüber  gestattet.  Wenn  Noktung  (1.  c,  p.  850)  du 
Vorkommen  von  Ciäarii  glanäi/era  als  eines  angeblich  echt 
jurassischen  Fossils  für  seine  Aulfassung  verwerthet,  eo  moss 
dem  gegenüber  hervorgehoben  werden,  dass  die  syrische  Cidani 
iflandaria  Lang,  mit  C.  glandi/tra  der  französischen  Coralüens 
und  des  algerischen  Jura  von  Liamoun  nichts  weiter  als  das 
Genus  gemeinsam  hat.  Ich  bin  in  der  Lage,  diese  Angab« 
auf  die  Mittheilung  einer  der  ersten  Autoritäten  unter  den 
Kchinidenkennern  der  Gegenwart,  des  tlprrn  P.  de  Lomal,  in 
Güuf,  IM  :-lüLzeii,  der  die  Vürschiedenheil  beidt?r  Arten  aus- 
drücklieh conslatirle.  Zu  einer  ausführlichen  Uiscussion  dieses 
Gegenstandes  dürfte  sich  wohl  nach  dem  Erscheinen  der  von 
NuETLiNQ  angekündigten  Arbeit  Gelegenheit  linden. 

Das  zweite  tektonische  Glied  der  syrischen  Kreide  ist 
die  Schichtgruppe  der  Trigonien -Sandsteine  und  Mer- 
gel, Botta's  „Terrain  sablonnenx",  das  nach  Noetunü's  Un- 
tersuchungen die  älteste  Fauna  der  syrischen  Kreidebildungen 
enthält  und  demselben  Autor  zufolge  zusammen  mit  der  nächst 
höheren  Schichtgruppe,  den  ,^Marnes  calcaires"  Kotta's,  ein 
Aequivalent  der  europäischen  Turonstufe  darstellt.  Während 
noch  Lautet ')  auf  Grund  seiner  geologischen  Aufnahmen  in 
Palästina  die  Ansicht  aussprach,  dass  in  den  syrischen  Kreide- 

')  ,Libauon;  Grundliiiien  der  nhysisuheii  GeoRiaiihii!  und  Geologie 
vou  Mittol-Syricn.-     Wie»,  1886,  |>.  Zi. 

■-)  L.LiRTKT,    , Esploralio»  e'^oloftifl'"^  "l*  'f  Mer  Mortc  etc.-  [>.9!l; 

.Eu    rcsume,    il    u'v   a  ciioore    de  bi<.'u  i'labli,  daiis   les  ntgions 

urii'ntaics  ly.K  nuiis  i'tudions ,  quc  la  pnisuiiL'u  d'unt'  st-rie  puissatiti' 
d'assises  ci'uODiaiiii'Uucs,  i\\ü  sc  (crmiue  |jar  uuc  funuatiuu  de  calcaircs 
ä  rudistes." 
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ablagerangeo  kein  anderer  Horizont  als  das  Genoman  mit 
Sicherheit  festgestellt  sei  und  Fraas  mindestens  für  seine 
Glandarien-  und  Sandstein-Zone  ein  cenomanes  Alter  in  An- 
sprach nahm,  leugnet  demgeinäss  Noetlino  im  vollen  Gegen- 
sätze zu  seinen  Vorgängern  jede  Vertretung  der  Cenoman-Stufe 
in  Syrien.  Da  seine  diesbezüglichen  Ausführungen  sozusagen 
den  Kern  seiner  ganzen  Abhandlung  bilden  und  gleichzeitig 
die  einschneidenste  Aenderung  in  den  bisherigen  Anschauungen 
über  den  Charakter  der  syrischen  Kreidebildungeu  involviren, 
so  ergibt  sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit ,  dieselben  an 
dieser  Stelle  einer  detaillirteren  Kritik  zu  unterwerfen. 

„Prüft  man",  sagt  Noetlino  (1.  c. ,  p.  832),  „den  Cha- 
rakter derjenigen  Fauna,  welche  ich  als  die  älteste  bezeichnet 
habe,  so  glaubt  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  unter  den 
Gastropoden  fast  ausschliesslich  Gosau-Formen  wiederzu- 
erkennen. Bei  genauerer  Untersuchung  wird  man  allerdings 
einige  Unterschiede  herausfinden,  allein  dieselben  sind  so  minu- 
tiös, dass  den  betreffenden  Formen  kaum  mehr  als  der  Rang 
einer  localen  Varietät  der  Gosau-Formen  zugestanden  werden 
kann.  Man  wird  auch  bei  eingehender  Untersuchung  Formen 
finden ,  welche  völlig  mit  solchen  aus  der  Gosau  ident  sind 
(z.  B.  Cerithium  sociale  Zek.);  kurz  man  wird  trotz  aller  son- 
stigen Abweichungen  den  Gosauhabitus  der  ältesten 
syrischen  Kreidefauna  nicht  läugnen  können.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  sie  daher  als  Aequivalent  der  Gosau- 
Schichten  und  demgemäss  jenen  Theil  der  syrischen  Kreide, 
io  welchem  dieselben  gefunden  wurden,  als  Vertreter  des  euro- 
päischen Turon  angesehen." 

Ich  werde  in  der  nachfolgenden  Darlegung  zu  zeigen  ver- 
suchen, dass  einerseits  die  Stichhaltigkeit  der  Prämissen  zuge- 
geben ,  die  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen  auf  einem 
Irrthum  beruhen,  dass  jedoch  andererseits  auch  die  Voraus- 
setzungen NoBTLiNO*s  der  Stütze  beweiskräftiger  Argumente 
entbehren. 

Wäre  Noetling's  Arbeit  vor  dem  Jahre  1873  erschienen, 
so  könnte,  den  Gosau  -  Charakter  der  Fauna  des  Trigonien- 
Sandsteins  zugestanden,  ein  begründeter  Einwand  gegen  eine 
Parallelisirung  des  letzteren  mit  der  europäischen  Turon-Stufe 
nicht  wohl  erhoben  werden.  Zu  jener  Zeit  durfte  eben  v. 
Zittbl's  ^)  Auffassung  für  die  Frage  nach  der  geologischen 
Stellung  der  Gosau  -  Schichten  als  maassgebend  gelten,  und 
mochte  man    sich  auf  Grund  der  eingehenden  Untersuchungen 


^)  ZiTTEL.  «Die  Bivalven  der  Gosaugebilde  in  den  nordöstlichen 
Alpen.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  Kreideformation  io  Oester- 
reich."    Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  1866,  XXV.  Bd.,  p.  191. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  2LXX1X.  2.  21 


einer  bo  anerkannten  Autorität  für  berechtigt  halten,  iiafceachtet 
der  ab  weich  pndpn  Anschauungen  fitterer  Forscher  wie  Zkebi.t, 
V.  Uadkh  und  Hbush,  in  den  Goeau- Schichten  ausschliesslich 
eine  Vertretung  des  Turon,  ja  selbst  nur  einer  beBtininiten 
Unterahlheilung  desselben,  der  Zone  des  HippuHiM  eamu  cacci- 
tmm  zu  erbticken.  Diese  AulTassnng  jedoch  wurde  in  dem 
Aujienblicke  unhaltbar,  als  RBDTB^BAcaH^^)  in  den  höheren 
Abtlieiiungen  der  Gosan- Schichten  eine  Cephalopoden- Fauna 
kennen  lehrte,  die  neben  einer  überwiegenden  Aozühl  von 
eigenthümlichen  Formen  sieben  auch  ausRerhalb  der  Gosau- 
gebildo  vorkommende  Species  enthielt,  die  sich  als  beinahe 
ausnahmslos  für  die  senonen  Ablagerungen  der  französischen 
Kreide  charakteiistisch  erniesen.  Diese  Schlusffolaerungen 
Redt R« BA CUR r'n  besiatigend,  hat  SrHi.üTEa  '}  in  der  Cephalo- 
podsD  führenden  Abtheilung  der  Gosaii-Schichten  das  Niveau 
des  westfälischen  Enischer  Mergels  erkannt,  der  nach  Babbois 
der  senonen  Zone  des  Micratier  coranguiuum  in  Nord  trank  reich 
eutsprichL  Während  somit  für  die  höchsten  Glieder  der 
Gosau- Schichten  der  Nachweis  eines  senonen  Alters  seit  jener 
Zeit  erhraehl  war,  konnten  mindestens  die  tieferen  t^tssen 
derselben  auch  fernerhin  noch  als  ein  Aeqnivalent  der  Taron- 
Stufe  gelten,  und  hat  z.  B.  Edoabu  Subfis  ^)  noch  in  einer  im 
Jahre  1881  erschienenen  PublicAtion  die  lockeren  Mergelkalke 
und  Kalkmergel  mit  rilfbauenden  Korallen,  zahlreichen  Bippu- 
riten  und  hoch  versierten  Gastropoden  aus  dem  Gosaubecken 
der  Neuen  Well  hei  Wiener  -  Neustadt  ausdrücklich  als  die 
wahre  Vertretung  der  echten  französischen  Turon -Zone  des 
Ilijipurilrs  r<-riiH  lacrhmm  bezeichnet. 

b^ine  vollständige  Umwälzung  in  diei^en  Anschauungen 
haben  erst  die  grossen  Arbeiten  von  Tol'cas  und  Pehub  über 
die  südfranzitsische  Kreide  hervorgerufen.  In  einer  1879  ver- 
üirentlichten  Abhandlung  über  die  Kreidebildungen  des  Beckens 
von  CorbiiTcs  hatToucAs')  zum  ersten  Male  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  die  (iosaubihlungen  der  Osialpen  eine  Etage 
darstellen,  welche  über  dem  Horizont  des  HipjiuriM  corna 
vacciniim,  also  über  dem  Turon  liege    und  demgemass  als  eine 

')  KmiKMiAi  i[Kii.  .Dil'  C''pliali>|)o<|pn-Kauiia  iIit  Gosiui-Scb lichten 
in   de»   imniilsllii'licii   Ali»'».-      Abhandl.   d.  Kenicii;.  Ki'h'li saust.,  Bd.  V, 

ii.  i:t8. 

-'1  .Si  MiiirfN.  .VcrlirvituriK  di-r  CV|ilialii|ii)dcn  in  der  obfren  Kreide 
.NimIdfiitsHdaiids.-     Diese  Zeitschr.  IST«,  Bd.  XXVIIl.  ii.  488 

')  E.  SiKss  .Note  ou  Ibe  (iosau  ■  HikU  of  llit-  Ne.w  Well,  West 
.jf  Wiener  Neustadt."     (Juart.  Jörn».  Ueul.  S.«'.  18S1.  XXXVII.  p.  702. 

I)  A.  Ti.ii.\s.  .Da  lerraiii  cn'-lace  de;.  Corliii^ros  vi  comparaison 
da  terraln  m'tace  saiH'rieur  de«  CnrbÜTcs  avec  peliii  des  autrrs  bas- 
Sias  dl-  la  Kranee  et  do  l^Alk-miigno.-  Dnll.  &,.:  Ri-i)l..  s.-r.  III.  T.  VIll. 
1870—80,  [).  l'J. 
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Vertretung  jener  Rudisten  -  Horizonte  aufzufassen  sei ,  welche 
in  Südfrankreich  dem  Senon  angehören.  Der  ausführlichste 
Beweis  für  diese  Behauptung  ist  von  Todcas  in  einer  späteren 
Arbeit  aus  dem  Jahre  1881  geliefert  worden  0*  Bekanntlich 
sind  die  Gosau- Schichten  der  Ostalpen  durch  die  auffallende 
Erscheinung  ausgezeichnet «  dass  von  den  beiläufig  500  Arten, 
welche  bisher  aus  der  reichen  Fauna  derselben  beschrieben 
wurden,  nur  ungefär  120  auch  in  anderen  Kreidegebieten  sich 
wiederfinden.  Von  diesen  nun  sind  nach  den  Mittheilungen 
von  TouGAS  mehr  als  100  gemeinsam  mit  den  senonen  Kreide- 
schichten von  Beausset  und  Sougraigne ,  23  mit  der  Kreide 
von  Villedieu  (unterstes  Senon),  39  mit  der  Belemnitellen-Zone 
(oberstes  Senon)  und  blos  32  mit  den  turonen  Schichten  des 
Gres  d*Uchaux.  Allein  auch  unter  den  letzteren  sind  aus- 
nahmslos Arten  vertreten,  welche  auch  in  höhere  Etagen  auf- 
steigen, während  in  den  Gosau  -  Schichten  nicht  eine  einzige 
der  für  Turon  ausschliesslich  charakteristischen  Arten  vor- 
kommt 

Was  diesen  Darlegungen  von  Toucas  besonderen  Werth 
verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  v.  Zittbl,  der  seinerzeit  die 
Gosau-Schichten  als  Aequivalent  der  Zone  des  Hippurites  cornu 
vaccinum  auflassen  zu  sollen  glaubte,  auf  einer  mit  dem  fran- 
zösischen Gelehrten  gemeinschaftlich  unternommenen  Excursion 
die  Anschauungen  des  letzteren  vollinhaltlich  acceptirte. 

Auch  die  neueren  Arbeiten  über  die  geologische  Stellung 
der  südfranzösischen  Kreide  von  Peron  ^)  und  Fallot  ^),  welche 
gelehrt  haben,  dass  eine  grosse  Zahl  der  bisher  für  die  Turon- 
Stufe  als  bezeichnend  geltenden  Rudisten,  wie  Hippurites  cornu 
vaccinum  noch  in  höheren  Rudisten -Horizonten  wiederkehren, 
dürfen  als  eine  Bestätigung  der  von  Toucas  ausgesprochenen 
Schlussfolgerungen  betrachtet  werden^).  Denn  gerade  von  den 
für  das  Turon  wirklich  charakteristischen  Rudisten  findet  sich 
kein  einziger  in  den  Gosau  -  Schichten ,  wohl  aber  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  solchen,  welche  für  die  zweite  Hippuriten- 
Etage,   die  bereits  das  Senon  repräsentirt,  bezeichnend  sind.  ^) 


^)  A.  Toucas.  ^Synchronisme  des  etages  turonien ,  senonicn  et 
danien  dans  le  nord  et  dans  le  midi  de  rEurope.*'  Bnll.  See.  geol., 
ser.  III,  T.  X.  1881-82,  p.  200. 

2)  i?£BON.  „Nouveaux  docuinents  pour  rhistoire  de  la  craie  a 
llippurites."    Bull.  See.  g^oL,  111.  ser.,  T.  XlII,  1884—85,  p.  239. 

5)  Fallot.     Ibidem,  p.  65. 

*)  Auch  A.  DE  Lapparent  (Traite  de  geologie,  2.  ed.,  II,  p.  1099 
bis  1114)  hat  sich  den  Ansichten  von  Toucas  über  die  Gliederung  der 
südfranzösischen  Kreide  und  die  geologische  Stellung  der  Gosaugebilde 
angeschlossen. 

»)  BulL  Soc.  geoL,  111.  ser.,  T.  X,  p.  202. 
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Es  erscheint  sumil  nach  dem  gegenwilrtigen  Sfande  un- 
serer Keniitnisäe  als  durchaus  utislattharc,  in  einer  Fauna, 
welche  den  Uosau  -  Habitus  trägt,  eine  Vertretung  der  euro- 
päischen TuronbilduDgen  sehen  zu  wollen,  und  es  inuss  daher 
consequenter  Weise  der  Schlusssatz  der  Ausführungen  Nobt- 
LIMA 's  folgenderiiiaassen  modificirt  werden:  „Die  älteste  syiisclie 
Kreidefauna  ist  als  Aeqaivalent  der  Gosau- Schichten  und  deiu- 
geinäss  jener  Theil  der  syrischen  Kreide,  in  welchem  dieselbe 
gefunden  wurde,  als  Vertreier  des  europäischen  Senon  zu 
betrachten" 

Sobald  man  überhaupt  auf  Grund  des  angeblichen  Gosaa- 
llabitus  der  Fauna  des  Trigonien -Sandsteins  eine  Parallelisi- 
rung  mit  europäischen  Kreidebildungea  vornimmt,  su  ist  jede 
andere  Schlussfolgerong  schlechterdings  unzolässig.  Weigert 
man  sich  indessen,  die  Gonsequenzen  der  Untersuchungen  von 
ToucAS  in  ihrer  vollen  Strenge  zu  accepliren,  hält  man  auch 
heute  noch  an  dem  älteren  Standpunkte  v.  Hadkh's')  fest, 
der  in  den  Gosau-Schichteu  eine  Vertretung  der  oberen  Kreide 
überhaupt  zu  erblicken  geneigt  ist,  dann  muss  man  von  vorn 
hi'fein  darauf  verzichten,  auf  den  Gosau- Habitus  einer  Fauna 
den  Nachweis  irgend  eines  bestimmten  Kreidehorizontes  stützen 
zu  wollen. 

Indem  ich  zu  dem  zweiten  Punkte  meiner  Darlegung 
schreite,  werde  ich  nunmehr  diejeoigen  Thatsachen  näher  £u 
prüfen  haben,  welche  den  Ansführnngen  Noetunq's  zufolge  die 
Debereinstimmung  der  Fauna  des  Trigonien  -  Sandsteins  mit 
jener  der  ostalpinen  Gosaii-Schichten  bejiründen.  Das  pa- 
lüouto logische  Bewetsmaterial,  über  welches  Noetlino  bei  geiner 
Argumentation  verfügt,  beschränkt  sich,  wenn  man  die  auf 
p.  839  und  840  mitgetheilten  Fossillisten  mustert,  auf  nach- 
folgende 4  Formen:  .Valic«  bulbif,'Tmh  Sow.  var.  orientaiis 
FiiBCn,  Cerithiutn  magiiicoslalum  Co^R. ,  C.  orietilaU  Cü.vH.  und 
C.  sociale  Zkk,  Von  den  drei  letzteren  Arten  wird  eine,  V. 
sociale,  mit  der  bekannten  Gosauform  direct  identificirt,  wäh- 
rend die  beiden  anderen  sich  ern^  an  (.iosautypen  anschliessen 
sollen. 

Was  zunächst  Xalica  hulbi/ormis  betrifft,  so  betont  Nobt- 
LiNO  selbst  die  Uebereinstimmunf!  der  syrischen  Form  mit  der 
von  Stoneczka  beschriebenen  Art  aus  der  indischen  Kreide 
und  weist  darauf  hin,  dass  beide  sich  deutlich  gegen  die  euro- 
paische tiosauform  unterscheiden  (p.  834).  Da  er  ferner  gerade 
auf  das  Vorkommen  dieser  Form  hinieichendes  Gewicht  legt, 
um  aus  demselben  „ein  Hineinragen  des  indischen  t^leraent« 
in  die  sonst  europäisch  geartete  syrische  Unter-Turon-Fauna" 

')  V.  V.  IIalkk.     ,Dic  Geulügic  etc.-,  :;.  AuH-     Wien,  1878,  p.bVJ. 
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zu  folgern ,  so  kann  diese  Art  sicherlich  nicht  als  beweisend 
für  den  europäischen  Gosau  -  Habitus  des  syrischen  Turon 
gelten.  Allein  auch  wenn  man  davon  absehen  wollte,  dass 
es  die  indische  Varietät  von  N,  bulbi/ormis  ist,  die  dem  Autor 
vorlag,  so  würde  selbst  aus  dem  Auftreten  der  echten  N,  bulbi- 
formxB  noch  keineswegs  ein  Schluss  auf  den  Gosau  -  Habitus 
jener  Kreidebildungen  gerechtfertigt  erscheinen,  da  die  erwähnte 
Art,  wie  aus  einer  von  Tougas  (1.  c. ,  p.  213)  mitgetheilten 
Fossilliste  hervorgeht,  eine  weit  über  die  Gosau-Ablagerungen 
der  Ostalpen  hinausreichende  Verbreitung  besitzt  und  sich 
nicht  nur  in  den  gleichalterigen  Schichten  der  Provence,  son- 
dern auch  in  der  oberen  Kreide  von  Nordfrankreich  und  Nord- 
deutschland  wiederfindet. 

Die  zweite  Form,  die  zum  Vergleiche  mit  Gosau -Typen 
herangezogen  wird,  ist  Cerithium  magnicostatum  Co>r.  Nobtling 
hebt  hervor  (p.  873),  dass  „die  syrische  Form  sehr  gut  mit 
Zkkbli's  ^)  Abbildung  des  C.  speciosum  aus  der  Gosau  über- 
einstimme^, wenngleich  Unterschiede  zwischen  beiden  vorhan- 
den seien,  die  eine  Identiticirung  mit  jener  Art  nicht  gestatten. 
Leider  ist  jedoch  gerade  Zbkbli*s  Abbildung  von  C.  speciosum 
gänzlich  werthlos.  Schon  Rbdss^)  hat  kurze  Zeit,  nachdem 
ZsKBLfs  Abhandlung  erschienen  war,  darauf  hingewiesen,  dass 
eine  nicht  geringe  Zahl  der  darin  aufgestellten  neuen  Arten 
nicht  als  selbstständige  Species  aufrecht  erhalten  werden  könne, 
da  von  denselben  „nur  einzelne  Fragmente,  überdies  so  schlecht 
erhaltene  Exemplare  vorlagen,  dass  an  eine  genaue  Bestim- 
mung derselben  gar  nicht  zu  denken  sei.^  Unter  diesen  be- 
findet sich  auch  Cerithium  speciosum,  und  wurde  diese  Art  daher 
von  Stoliczka  ')  als  auf  unvollständige  Exemplare  von  C.  Pro- 
sperianum  basirt,  später  thatsächlich  eingezogen.  Von  der  letz- 
teren Art  aber  ist  das  syrische  C.  magnicostatum  sicherlich 
durchaus  verschieden. 

Cerithium  Orientale  Gonr.  schliesst  sich  nach  Nobtlisg's 
Ansicht  an  die  bekannte  Gosauform  C,  Haidingeri  Zbk.  an. 
Beide  Formen  zeigen,  wie  Noetlinq  hervorhebt,  mit  einander 
grosse  Aehnlichkeiten,  scheinen  ihm  jedoch  in  einem  Merkmal 
von  einander  abzuweichen.  „Bei  C,  Haidingeri  reichen  näm- 
lich die  Verticalrippen  über  die  ganze  Höhe  der  Umgänge  vom 


1)  Abbandl.  d.  k.  k.  geol.  ReichsaDst.,  Bd.  I,  p.  112,  t.  23,  f.  1. 

2)  Reuss.  ^Kritische  Bemerkungen  über  die  von  Herrn  Zekeli  be- 
schriebenen Gastropoden  der  Gosaugebilde  in  den  Ostalpen. **  Sitzungs- 
berichte der  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  XI.  Bd.,  1853,  p.  37  u.  43 
des  Separat- Abdruckes. 

')  Stoliczka.  „Eine  Revision  der  Gastropoden  der  Gosauschichten 
in  den  Ostalpen."  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  LH,  1865, 
p.  107  des  Sep.-Abdruckes. 
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Unterranile  bis  zum  Oberrande,  wetcti  letzterer  hierdurch  .... 
leicht  gewellt  erscheint.  Bei  C.  orirniale  erreichen  sie  dagegen 
den  Oberrand  nicht,  sondern  hören  in  einiger  t^nifernung 
unterhalb  desselben  auf."  Die  Unterschiede  zwischen  beiden 
Formen  erscheinen  jedoch  unzweifelhaft  bedeutender,  wenn  man 
neben  der  Abbildung  von  Zekbli  auch  die  Deschreibung  der 
(üosau-Art  bei  Stoliozka  (I.  c.  p.  Hl)  berücksichtigt.  Nicht 
nur  sind  bei  C.  Haidingeri  die  Querrippen  zahlreicher  and 
stärker  ausgeprit$;t,  sie  zeigen  auch  nicht  an  beiden  Nähten 
beträchtliche  Verdickungen.  Auch  sind  die  Umgänge  gegen 
einander  entschieden  schärfer  abgesetzt,  als  bei  C.  oHtmtalf. 
Uebrigens  ist  C.  Uaidüigeri  wahrscheinlich  gar  kein  für  den 
Gosau- Habitus  einer  Ablagerung  bezeichnendes  Fossil,  da  es, 
wie  Stoliczka  betont,  verniathlich  mit  C.  Matheroni  d'Orb. 
vereinigt  werden  niuss,  das  aus  dem  Gres  d'Uchaux  der  Van- 
cluse  stammt. 

Bine  Form  aus  den  Trigonien-Sand^teinen  des  Libanon 
endlich,  die  von  Noktlimg  al»  vi)lli)r  identisch  mit  derjenigen 
aus  der  Gosau  bezeichnet  wird ,  ist  CcrilAium  tnciaU  Zkx. 
(p.  832).  Auch  in  der  Liste  der  Fossilien  des  Trigonien- 
Sandsteins  (p.  ^(1)  Qndet  man  diesen  Namen  vertreten.  Um 
HO  mehr  muss  es  daher  Wunder  nehmen,  wenn  man  in  dem 
paliliinto logischen  Theile  der  Abhandlung  nirgends  C.  »oeialt, 
wohl  aber  f:VriiA'um /irocincta/«  Zbk.  beschrieben  findet  (p.  874). 
Auch  die  Erläuterung  zu  der  auf  t.  27,  f.  8  gegebenen  Abbil- 
dung erwähnt  die  Bezeichnung  C.  provindale .  während  dac 
Citat  auf  p.  874  —  Cerithium  provinciaU  Zekei.i,  Gastropodcn 
der  Gosaugebilde.  Abhandlungen  d.  k.  k.  geol.  Iteichsanslalt, 
Bd.  I,  Abih.  2,  p.  !)y,  t.  17,  f.  4  —  wiederum  sich  nur  auf 
C  sociale  beziehen  kann.  Man  sollte  erwarten,  da^s  Abbildung 
und  Beschreibung  sofort  jeden  Zweifel  zeistreucn  müssten,  mit 
welcher  der  beiden,  doch  /.ieiulich  verschiedenen  Arten  der 
Autor  die  ihm  vorliegende  syrische  Forjn  zu  idcntiticiren  beab- 
sichtigte, da  er  ja  ausdrücklich  licrvorhebt,  dass  keinerlei  L"n- 
terschiede  gefunden  wurden,  welche  eine  Trennung  rechtfertigen 
kiinnten.  Allein  auch  dieser  VVi^g  bringt  keineswegs  in  voll- 
ständiger Weise  die  gewünschte  Aufklärung.  W'enngleich  die 
Sculptur  der  syrischen  Art  jener  des  C.  xoeiaU  nahesteht,  so 
ist  doch  die  Forin  des  Gehiiuses  eine  su  wesentlich  andere, 
dass  die  Identitiit  beider  mit  zu  grosser  Zuversicht  ausge- 
sprochen erscheint.  Die  in  der  Sammlung  des  k.  k.  natur- 
historischen Hofmuseums  in  Wien  belindliclien  Fxemplare  von 
('.  sociale  und  C.  sithgrailalum  —  beide  Arten  wurden  später 
von  Rtomczka  vereinigt  —  die  vermuthlich  die  Originalien  zu 
den  Allbildungen  Zekkli's  geliefert  haben,  sind  ungemein 
schlanke  Formen,   wiihrend  das  von  Noktmnu  abgebildete  Cfri- 
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thium  einen  viel  gedrungeoeren  Bau  besitzt.  Auch  beträgt  bei 
C.  sociale  Zek,  nach  der  Beschreibung  von  Stoliczka  (1.  c,  p.  95) 
die  Zahl  der  Umgänge  acht  bis  neun,  während  dieselbe  bei  der 
syrischen  Art  auf  elf  bis  zwölf  steigt. 

Eine  Prüfung  der  von  mir  aus  den  Trigonien- Sandsteinen 
des  Libanon  gesammelten  Suite  von  Fossilien  —  es  sind  bei- 
läufig 35  Arten  in  meiner  Sammlung  vertreten  —  hat  gleich- 
falls keinerlei  die  Parallelisirung  mit  Gosaubildungen  bestäti- 
gendes Resultat  ergeben.  Von  zwei  Cerithium- Arten ,  die  sich 
in  meiner  Sammlung  befinden,  schliesst  sich  keine  an  irgend 
eine  der  bekannten  Gosauformen  näher  an.  Diese  aber  reprä- 
sentiren  neben  Natica  bulbi/ormis  Sow.  überhaupt  die  einzigen 
Typen,  die  bei  einer  Vergleichung  der  beiden  Faunen  in  Be- 
tracht gezogen  werden  können.  Als  bemerkenswerthe  Unter- 
schiede der  Fauna  der  Trigonien  -  Sandsteine  gegenüber  jener 
der  Gosau-Schichten  verdienen  dagegen  hervorgehoben  zu  wer- 
den: Das  vollständige  Fehlen  der  aberranten  Ammonitiden, 
der  für  die  Gosaubildungen  so  charakteristischen  Gattung  Om- 
phaUa^  der  sämmtlichen  für  Gosau  wirklich  bezeichnenden  Ce- 
rithien,  wie  Cerithium  Simonyi^  C.  Münsteri,  C,  Hoeningshausi, 
C,  sexangulum,  C.  tenuisulcum,  C.  hispidum  etc.,  das  auffallende 
Zurücktreten  der  Actaeonellen  ^  und  die  gänzliche  Abwesenheit 
der  Inoceramen  ^.  Die  Gattungen  Nerinea  und  Trigonia  endlich 
sind  in  beiden  Schichtbildungen  durch  so  total  verschiedene 
Arten  vertreten,  dass  der  angebliche  Gosau-Habitus  der  Fauna 
des  Trigonien  -  Sandsteins  kaum  noch  irgend  eine  beweisende 
Beobachtung  für  sich  hat.  Man  wird  dementsprechend  Nobt- 
LiNO*s  Behauptung,  ,,dass  das  untere  Turon  in  Syrien  einen 
ganz  entschieden  europäischen  Habitus  vom  Charakter  der 
Gosauformation  aufweise"",  so  lange  als  eine  blosse  „fagon  de 
parier""  betrachten  dürfen,  als  nicht  stichhaltigere  Beweise  für 
dieselbe  erbracht  worden  sind. 

Das  Auftreten  einer  reichen  Ostreen- Fauna  in  den  Cera- 
titen-Schichten  von  Bhamdun  zeigt,  wie  ich  bereits  an  anderer 
Stelle  ^)  auseinanderzusetzen  versucht  habe,  weit  eher  Anklänge 
an  den  afrikanischen  Kreidetypus,  als  an  jenen  der  euro- 
päischen Gosaubildungen. 

Von  allen  diesen  Thatsachen  abgesehen,  ist  der  Nachweis 


^)  In  meiner  Sammlung  findet  sich  dlescß  Genus  überhaupt  nicht 
vertreten.  Der  Beweis  für  das  Vorkommen  desselben  im  Libanon  stützt 
sich  auf  die  Angaben  von  Fraas.  Keinesfalls  spielen  die  Actaeonellen 
in  der  syrischen  Kreide  annähernd  jene  Rolle,  die  ihnen  in  den  ost- 
alpinen Gosaubildungen  zukommt. 

^)  Dass  auf  eine  diesbezügliche  Angabe  Conrad*s  kein  Gewicht  zu 
legen  sei,  hat  bereits  Noetling  (1.  c,  p.  833)  betont 
»)  „  Libanon  %  p.  34. 
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eines  turonen  Alters  der  Trigonien-Saadfleiiie  aus  dem  von 
NoKTLLsa  gesammelten  paläüniologischen  Beweismaterial  kei- 
nesfalls zu  erbringen.  Cs  k&nate  sich  dieser  Nachweis  nur 
auf  zwei  der  von  ihm  untersuchten  Fossilien  stützen,  auf  Naiiea 
fiiilbi/ormü  var.  orienlali»  und  Cerithium  sociale  —  sofern  man 
die  Identität  der  syrischen  und  europäischen  Form  zugeben 
wollte. 

Die  indische  Varietät  von  Naixca  buihi/ormi»  ist  nach  Sti>- 
i.trzKA  ')  in  den  tieferen  wie  in  den  höheren  Abtheilungen  der 
ituli.'chen  Kreide  vertreten,  ja  es  befindet  sicli  gerade  das  eine 
Hauptlager  derselben  in  den  Ootatoor  beds,  also  der  tiefftten 
-Schichtgrappe.  die  unter  den  europäischen  Kreideniveaux  bei- 
läufig dem  Cenonian  entspricht').  Allein  auch  die  echte  AatiV-a 
bulbiforviii  Sow,  ist  nicht  charakteristisch  (ür  Ablagerongen 
turonen  Alters.  Wohl  stammen  d'Ohbiokt'b  Originalstückc 
ans  dem  turonen  Gres  d'Dchaux  der  Vaucluse '),  dagegen  wird 
die  Art  von  Todoas  ')  aus  den  Kreidemergeln  von  Sougraigne 
CTtirt,  die  als  unzweifelhaft  seuone  Bildungen  anzusehen  sind, 
ferner  aus  den  Mergelkalken  mit  Lima  ovala,  DelpkintUa  ra- 
diata  und  PhotadOTni/a  Boyaiia  aus  dem  Kreidebecken  von 
ßeansset,  die  dem  mittleren  Senoo  entsprechen  (i.  c,  p.  70). 
Desgleichen  wird  Ceriitiiam  iociah  von  Toucas  (I,  c,  p.  67)  als 
eine  charakteristische  Form  aus  den  Sanden  mit  Ogirea  pro- 
boBcidea  in  der  Kreide  von  Beausset  angeführt,  also  au» 
Schichten,  welche  fiber  den  Mergeln  und  Mergelkalken  mit 
In'in-i-am'ir  diyimihs  liefen  und  snmit  entschieden  senoiie  Wil- 
dlingen repräseniiren.  Da  sich  Toucah  ausdrücklich  darauf 
lieruft,  dass  die  bezeichneten  Fossilien  von  CoguANO,  Fkrun 
und  Zlttei,  einer  Itevision  unterzogen  worden  seien,  so  dürfen 
seine  Mittheilungen  wohl  als  beweiskräftig  angesehen  werden. 

Man  mag  von  welchen  Uebcrlegungen  immer  ausgehen, 
für  eine  l'arallelisirung  der  Trigonien-Sandateine 
des  I^ibanon  mit  der  europiüschen  Turonstufe  fehlt 
jede  IJ  e  g  r  ii  n  d  u  n  g. 

Die  von  Nobtlinu  mitgelhciltc  Lihtc  der  grusstentheils 
durch  die  Arbeiten  von  Fhaas  und  Hami.in  bekannt  gewordenen 
Fossilien  des  Trigonion  -  Sandstein»  ist  leider  zu  einer  Knt- 
scheidung  der  Altersfrage  jenes  Schichtcomplexes  nicht  zu 
verwerlhen.  Von  den  (iO  Arten,  welche  in  jener  Liste  aus  der 
Stufe  der  Trii/oni'i  si/riaca  und  Tr.  'listans  namentlich  aufge- 
zahlt werden,  sind  37  specihsch  syrische  Formen   und  nur  '2'^ 

I)  S-rni.L.v.KA.     ,Cii>tai>.'MUs  (iiislra|j.)(lu  uf  Smillicrn  liulia-.   i..  ;HiO. 
■')  MfiJ.J.noiT lind  ItJ.ASi uiJi :     ,A  Manual   .•{  W,.-  V-clvi-,   <,f  iinlia.- 
Calculla.  [879,  I,  p.  2G8, 

')  ralüuiit.iloRic  frajir  Torr,  cnt.,  II,   ii.   llil'. 
')  Bidl.  Soc.  geol,  3.  scr.,  T.  VIII,  p,  4!». 
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mit  solchen  aus  anderen  Kreidegebieten  identisch.  Unter  diesen 
gehören  6  der  unteren  Kreide,  11  dem  Cenoman,  3  dem  Toron, 
1  dem  Senon ,  1  dem  Turon  und  Senon ,  1  dem  Cenoman, 
Toron  und  Senon  an.  Es  liegt  mir  ferne,  dieser  Zusammen- 
stellung irgend  welches  Gewicht  beilegen  zu  wollen ,  da  ich 
Noetling's  Ansicht  vollinhaltlich  zustimme,  dass  die  bisherigen 
Fossilbestimmungen  der  syrischen  Kreidepetrefacten  im  höchsten 
Grade  revisionsbedürftig  seien.  Gleichwohl  bin  ich  in  der  Lage, 
directe  Beweise  für  das  Alter  der  Trigonien  -  Sandsteine  aus 
der  Fauna  derselben  zu  geben  und  mindestens  zwei  Fossilien 
aus  denselben  namhaft  zu  machen ,  über  deren  Identität  mit 
bezeichnenden  Arten  der  Cenoman-Stufe  kein  Zweifel  obwalten 
kann.  Diese  beiden  Fossilien  sind  Janira  quinquecostata  d'Obb. 
und  Enallaster  Delgadoi  de  Loriol. 

Janira  quinquecostata  d'Orb.  wurde  von  mir  selbst  auf 
dem  Wege  von  Dschisr  el  Kadi  nach  Der  el  Kamr  in  den 
gelbbraunen  Kalkbänken  des  Trigonien -Sandsteins  gesammelt, 
welche  vermuthlich  den  Cardiatn-Bänken  des  Profils  von  'Abeih 
entsprechen.  Das  vorzüglich  erhaltene  Exemplar  zeigt  eine 
so  vollständige  üebereinstimmung  mit  der  von  d'Orbigny  ') 
beschriebenen  und  abgebildeten  Leitform  des  Cenoman^),  dass 
die  Identität  beider  mit  voller  Zuversicht  ausgesprochen  wer- 
den darf. 

Enallaster  Delgadoi  db  Loriol  ist  eine  bezeichnende  Art 
des  Cenomans  von  Portugal.  Nach  den  freundlichen  Mitthei- 
lungen des  Herrn  P.  de  Loriol  in  Genf  gehören  die  von  Fraas 
in  den  Cardium  -  Bänken  von  Azuntgeh  gesammelten  und  als 
Heteraster  ohlonyus  Ag.  beschriebenen  Echiniden  dieser  Art 
an,  wie  Herr  de  Loriol  auf  Grund  einer  sorgfältigen  Prüfung 
der  von  Professor  Fraas  tiberlassenen  Original-Exemplare  con- 
statiren  konnte. 

Die  von  mir  selbst  in  der  Schichtgruppe  der  Trigonien- 
Sandsteine  gesammelten  Echiniden  gehören,  wie  mir  Herr  P.  de 
Loriol  mittheilt,  durchaus  neuen  Arten  an  und  zwar: 

l^seudocidaris  Dienen  P.  de  L., 
Enallaster  syriacus  P.  de  L., 
Toxaster  Dienen  P.  de  L. 

Die  erstere  Art  stammt  aus  den  Ceratiten  -  Schichten  von 
Bhamdün,  die  beiden  letzteren  von  'Abeih  und  zwar  aus  Noet- 
LiNo's  Stufe  der  Trigonia  distans.  Beschreibung  und  Abbildun- 
gen derselben  wird  Herr  de  Loriol  demnächst  veröffentlichen. 


')  Pal.  frang.  Tcrr.  cret.,  T.  III,  p.  632;  pl.  444,  f.  1—5. 
2)  Prodrome,  T.  II,  p.  169. 


Als  ein  weiterer  eotscheidender  Beweis  für  das  ceno- 
maoe  Älter  der  Trigonien-Sandstelne  niiisis  wohl  die  Thatsachc 
angesehen  werden,  dass  die  letaleren  allerorten  von  einem 
Schichtcomplex  überlagert  werden,  der  eine  der  Ceuomanstufe 
eigeathiimliche  Cephalopoden-F'auna  führt.  Ich  habe  in  Mittel- 
Syrien  diesen  Schichtconiplex,  welcher  beiläufig  den  .MarneR 
calcaires"  von  Bott*  entspricht  UJid  eine  gegen  1000  m  mäch- 
tige, aus  Kalken  und  Dolomiten  bestehende  Sedimentbildung 
darstellt,  unter  der  Bezeichnung  ^Libanon-Kalkstein*"  zu- 
sainmengefaBSt  und  begreilt  diese  Schichlgruppe  In  der  l^iii- 
theilung  Nobtuso's  die  beiden  Stufen  des  Radiolitt»  »yriaciu 
und  des  PHeolu*  Oliphanti  —  sofern  die  letztere  in  Mittel- 
Syrien  überhaupt  eine  Vertretung  findet  —  nebst  den  Fisch- 
Rcbiefern  von  Häkel  and  den  darüber  liegenden  Pholadomyen- 
mergeln. 

Der  Libanon -Kalkstein  hat  ausser  Kahlreicben  Kadioliten 
und  Nerineen ,  die  heute  nuch  einer  gründlichen  Bearbeitung 
harren,  nachfolgende  Cephalopoden  geliefert: 

I,    AcantliQceras    aus    dem  Fornienkreise  des  A.  roio- 

magense  Bgnt., 
"2.     Stolirzkaia  cf.  dUpar  Stol.  (non  d'Orb.), 
3.     Mammites  n<'doeaides  Sciu.OTii, 

Exemplar  3  stammt  aus  den  höchsten  Abtheilungen  dieser 
mächtigen  Schieb tgruppe  nnd  charakteriairt  dieselben  als  ein 
Aequivalent  der  europäischen  Turonsiufe.  Exemplar  1  und  2 
gehljren  hingegen  tieferen  Horizonten  der  Schichtgruppe  an, 
ts'li'licikaia  cf.  dup'iT,  ein  stark  abgeriebenes  Fragment,  das 
eine  votlkomiuen  sichere  Bestimmung  der  Species  nicht  zu- 
lässt,  wurde  auf  dem  Abstiege  von  Kala  'at  esch  Schekif  zum 
Leontes  gesammelt.  Von  Tibnia,  das  genau  in  der  Fort- 
setzung des  Kalkzuges  von  Kala  'at  esch  Schekif  gelegen  ist, 
citirt  Lartbt  das  Vorkommen  von  Acaullioceras  Manlelti  Sow. 
Doch  wage  ich  es  nicht  auf  seine  Abbildung  hin  (I.  c,  t.  8,  f-  3), 
auf  die  angebliche  Identität  seiner  Stucke  mit  der  bekannten 
Leitfonii  des  Cenoman  Uewicht  zu   legen. 

Um  so  grössere  Bedeutung  für  die  Altersbestimmung  der 
in  Rede  stehenden  liildungen  darf  Acanlhneerat  roiitmaijenfr 
beanspruchen,  das  ich  seihst  im  Wildi  en  Nusur  oberhalb 
Jamiineh  gesammelt  habe.  Das  wohlerhaltene  Stück  von  bei- 
läufig 14  cm  Durchmesser,  dass  durch  etwas  minder  breiten 
Querschnitt  und  ein  wenig  nach  vorwärts')  st^bogene  Kippen 
sich    einigermaasscn    von    den   von  I'iitkt    und  Stni.iTKn    he- 


327 

schriebenen  Formen  dieser  Gruppe  unterscheidet,  gehört  gleich- 
wohl ganz  unzweifelhaft  dem  Formenkreise  des  A,  rotomagense 
an.  £s  steht  dem  von  Sharpb*)  (t.  16,  f.  2)  abgebildeten 
Ammonites  rotomagensis  und  besonders  den  von  Stoliczka^)  als 
var.  compressus  bezeichneten  Formen  aus  der  indischen  Kreide 
ausserordentlich  nahe.  Windungsverhältnisse  und  Ornamentik 
des  Gehäuses  sind  die  gleichen,  und  erscheint  auch  die  Höcker- 
reihe auf  der  Externseite  deutlich  ausgeprägt.  Es  ist  daher  in 
keiner  Weise  gerechtfertigt,  wenn  Nobtlino  dieses  Exemplar 
unter  jenen  anführt,  „deren  Bestimmung  nicht  einmal  feststehe^ 
(1.  c,  p.  855),  und  muss  vielmehr  nachdrücklich  betont  werden, 
dass  an  der  Zugehörigkeit  desselben  zu  dem  Formenkreise  des 
A,  rotomagense  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Die  Bedeutung  von  Acanthoceras  rotomagense  als  Leitform 
für  die  Cenomanstufe  ist  bekannt  und  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung.  Ist  doch  gerade  die  obere  Verbreitungsgrenze 
dieser  Art  als  maassgebend  für  dio.  Trennungslinie  zwischen 
Cenoman  und  Turon  angesehen  worden.  Mit  Rücksicht  hierauf 
erscheint  die  Zuweisung  der  dieselbe  umschliessenden  Schicht- 
gruppe zum  Genoman  als  gerechtfertigt. 

Erscheint  das  vorliegende  paläontologische  Beweismaterial 
an  und  für  sich  vollständig  ausreichend,  um  auf  dasselbe  den 
Nachweis  einer  Vertretung  der  Cenomanstufe  in  Syrien  zu 
gründen ,  so  findet  dieses  Ergebniss  unserer  Untersuchungen 
eine  nicht  minder  werthvolle  Bestätigung  in  den  Resultaten 
der  geologischen  Arbeiten  von  Fraas  und  Lartbt  im  südlichen 
Palästina  und  im  Ost  -  Jordanlande.  Lartbt  insbesondere  ge- 
bührt das  unbestreitbare  Verdienst,  nicht  nur  die  stratigra- 
phische  Stellung,  sondern  auch  den  Charakter  der  wichtigsten 
Kreideglieder  des  von  ihm  durchforschten  Gebietes  richtig 
gedeutet  zu  haben.  Wie  seine  Profile  des  Wädi  Mödschib  am 
Todten  Meere  oder  von  'Ain  Müsä  am  Fusse  des  Berges  Nebo 
erkennen  lassen,  folgt  daselbst  über  einer  Unterlage  von  eisen- 
schüssigen Sandsteinen ,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als 
Aequivalente  der  tieferen  Abtheilungen  des  Trigonien  -  Sand- 
steins im  Libanon  anzusehen  sind,  ein  mehr  als  1000  m  mäch- 
tiger Schichtcomplex  von  grauen  Kalken,  die  an  vielen  Stellen 
gegen  oben  in  einen  Rudisten-Kalk  übergehen  und  deren  Han- 
gendes weisse  oder  gelbliche  Mergelkalke  und  Feuerstein  füh- 
rende Kreide  bilden.  Diese  beiden  Schichtgruppen,  die  tieferen 
grauen   Kalke    (Craie  grise    dure  inferieure  bei  Lartbt)    und 


1)  Sharpe.  ^Fossil  Mollusca  of  the  Chalk  of  England.*  Palaeon- 
tograph.  See.    London,  1856. 

*)  Stoliczka.  ^Tbe  fossil  Cephalopoda  of  the  cretaeeous  rocks  of 
Southern  ludia."*     Palaeontologia  iodica,  p.  69. 


die  höheren ,  lichten  Mergelkalke  (Craie  blaocbe  iiiarneuse 
saprricDre),  welche  schon  Riisskooeh  in  seiner  Darstellang  der 
geologischen  Verhältnisse  des  heiligen  Landes  unterschied, 
führen  eine  durchaus  verschiedene  Fauna.  Aus  den  unteren, 
grauen  Kreidekalken  hat  Lautet  im  Ganzen  34  Arten  be- 
Rchrleben.  Von  diesen  sind  1^  specifisch  syrische  Formen, 
alle  übrigen  22  hingegen  durchaas  mit  solchen 
identisch,  welche  die  cenomanen  AblaRera  nK^fi 
des  sndlichen  Algier  charak terisiren  ').  Es  sind  dies 
die  nachfolgenden: 

Turrilella  nerinaf/vnnU  CoQ., 
Plioladomija  Luijnm  Labt., 
„  Vigtifsi  hhKT., 

Venu»  Ffirgeiaolli  CoQ., 
Vardiwu  »ulct/erum  Bati.E., 
„        Piuili  Coij., 
„        SapuTtae  Coij., 
Janirn  tricosiata  Coq.  (Cotpianili  Pkiuin), 

„       r>utruffei  Co()., 

Plicalula  Sei/tiesi  Coij., 

Oßirra  Oliiopanetitig  Siiarpk, 

„       ftabellala  d'Orb., 

„        JHfrmfti  Coq„ 

„       Ddettrei  Cocj., 

„       africana  Lau., 

Terehratnla   Nicohei  Ciiy., 

Ihmimter  BaU<emie  i'^f}., 

„         Giibridii  Per.  et  Gactif., 
üolecluim»  excisat  Cott., 

„  cetwmanensU  Gu£ii., 

Heterodiadema  Vibiicum  Des., 
GoniopijguK   Menardi   Ac. 

CoTTBAu'),  der  die  von  Lartet  iiesamnielten  Kchiniden 
zuerst  beschrieb,  gelangte  schou  im  Jahre  1868  auf  Grund  der 
Uebereinstiinmung  derselben  mit  den  für  das  Cenonian  von 
Algier  bezeichnenden  Formen  zu  deui  Schlüsse,  dass  die 
Schichten,  denen  dieselben  entstammen,  keinem  anderen  Ho- 
rizont als   dem  Cenoman   entsprechen  könnten.     „La  prt'sence 

')  Ritic  Ausiialimc  iiiat'iit  imi^licherwi'ise  Ti'n/,riil'i/'i  XiiiiiMi  Coy.. 
«■clHiP  vonCoviiAMi  (,<.it-nli.nio  rl  \'M<n,uAi>t:U'  de  l;i  .rnion  siul  de  lii 
[HOviniT  A,-  Coiistantiiie  ■  Mmi.  s.ii'.  dViinil.  di>  l.i  l'iavi>iici>  I8(J2, 
[>.  -29«)  aus  dein   Albicii  von  Aiimiib  ntirl   wiiil. 

')  Cori-K.M'.  ,Sur  Ii's  .-rhiniili-s  fas.ilos  r.'d'tiillis  n.ir  M.  Laf:tf.l 
en  Svrie  et  ori   Iduiii.V.-     Jtull.  So.-.   en>l..  2.   s.t..    T,   XXVI,    ISHS   - 


329 

de  ces  diverses  especes  d*echinides  dans  les  coaches  cretac^es 
de  Syrie  fournit  un  point  de  repere  fort  utile,  et  c'est  avec 
certitude,  qu*on  peut  rapprocher  ces  meines  couches  a  Pepoque 
cenomanienne.^ 

Kurze  Zeit  darauf  sprach  Pbron ')  die  Ansicht  aus,  dass 
die  von  Lartbt  in  Palästina  gesammelten  Echiniden  auf  eine 
Vertretung  von  zwei  verschiedenen  Niveaus  innerhalb  der  syri- 
schen Kreide,  nämlich  des  Cenoman  und  des  Senon  hinweisen. 
In  der  That  hat  eine  sorgfältige  Revision  der  Bestimmungen 
CoTTBAü's  die  vollständige  Bestätigung  dieser  Ansicht  ergeben  *). 
Die  Echiniden  -  Fauna  der  „Craie  grise  inf^rieure^  und  der 
„Craie  marneuse  sup6rieure^  sind  hiernach  durchaus  verschie- 
den, geradeso  wie  die  Echiniden-Fauna  des  algerischen  Genoman 
und  Senon,  und  gelang  es  Pbron  auf  Grund  dieser  Thatsachen 
zu  zeigen,  dass  die  tiefere  Abtheiiung  der  Kreidekalke  von 
Palästina  in  jeder  Beziehung  ein  wahres  Aequivalent  des  alge- 
rischen Cenoman  darstelle. 

„Wenn  man  den  Durchschnitt  des  Wadi  Modschib  bei 
Lartbt  mit  jenem  von  Dolat-azdin  bei  Bou-Saada,  des  Djebel 
Batan  unterhalb  Eddis  oder  des  Tezrarin  vergleicht,  so  findet 
man  eine  vollkommene  Uebereiustimmung  der  Schichtfolge. 
An  der  Basis  Sandsteine  von  bedeutender  Mächtigkeit,  darüber 
grüne,  salzhaltige  Mergel,  dann  Kalke  mit  Ostrea  africana^  0. 
Mermetiy  0.  Olisoponensis ,  0.  flabellata,  Heierodiadema  libycum 
und  jener  ganzen  reichen  Fauna,  die  dem  Cenoman  von  Afrika 
eigen  ist."^) 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Gründe,  welche  Cottbau, 
Lartet  und  Pbron  dazu  geführt  haben,  in  einem  grossen  Theile 
der  syrischen  Kreidebildungen  eine  Vertretung  der  Cenoraan- 
stufe  zu  erblicken  und  derselben  den  afrikanischen  Charakter 
zu  vindiciren,  wie  er  jenen  Ablagerungen  vom  südlichen  Algier 
bis  Hadramaut  in  Arabien  eigenthümlich  erscheint.  Wenn 
man  treilich  bei  Noetlinq  vergebens  nach  einer  Widerlegung 
derartiger  Ergebnisse  positiver  Beobachtungen  sucht,  wenn  man 
in  seinen  Tabellen  (1.  c. ,  p.  828  u.  848)  diese  doch  für  die 
stratigraphische  Stellung  der  syrischen  Kreide  grundlegenden 
Angaben  einfach  mit  Stillschweigen  übergangen  findet,  so 
mochte  es  fast  scheinen,  als  sei  die  von  ihm  eröffnete  Discus- 


^)  Peron.  „Note  sur  la  place,  qu'occupent  dans  la  serie  strati^a- 
phique  quelques  oursios  tres  rependus  en  Algerie."  Bull.  Soc.  geol., 
2.  ser.,  T.  XXVIl,  1869-70,  p.  599. 

2)  CoTTKAU,  Peron  et  Gauthier.  „Echioidcs  fossiles  de  rAlg^rie." 
IV.  fasc,  1878,  p.  117,  120,  170,  172,  205. 

')  Ibidem,  III.  fasc,  p.  61. 


die  höheren ,  lichten  M^igelkalke  (Craie  blanche  inarneui 
sapiTJeure),  welche  Rchon  BussEOGEn  in  seiüer  Darstellung  c 
I  geologischen  Verhältoisse  des  heiligen  Landes  untcrechiad 
'  "fähren  eine  durchaus  verschiedene  F'auna.  Aus  den  unter« 
^auen  Kreidekallien  hat  Lahtkt  im  üanzen  34  Arten 
HChmben.  Von  diesen  sind  12  specifiech  syrieche  Form«] 
alle  übrigen  i2  hingegen  durchaus  mit  solchsl 
identisch,  welche  die  cenumanen  Ablagernn);»i 
dett  Riid liehen  Algier  charak terisiren  ').  Kn  sind  dUI 
die  nachfiilgenden : 

Turrilella  Derinae/ormis  Cog., 
PholailoPi'ja  Lv;juesi  Labt., 
„  Vtl/neti  Labt., 

t'enus  Forgemolli  CoQ., 
f^ardium  mlci/erum  BaII.e., 
„         Pauli  Coli-, 
„        Sapiirlae  Coq., 
.lanira  Iricoslala  Coq,   (CoqHOniii  PKnoN), 

_       Dutnigei  Cot)., 

Pticatuta  Bfi/nesi  Coq., 

Omrea  Olitopoitetiiü  SiiAnm, 

a      ßabeilaia  D'Ona,, 

„       Mtrmeti  Coq., 

„        Delrltrti  Cotj., 

H       a/ricana  La».. 

T^thralula  A'ieowei  Cog., 

ffemiaelfr  Bainmitis  Cut;., 

„  (lahrielit  pKn.  et  Gautii., 

Holeclypu»  txcisui  CoTT-, 

„  cffiotnaueniU  GnBii,, 

Helerodiadema  tibycum  Das., 
Goniopijgtu  Menardi  Ao. 

Cottsad'),  der  die  von  Lartrt  gesammelten  l£chiiitd«D 
zuerst  beschrieb,  gelangte  »chon  im  Jahre  1868  auf  Grund  <J«r 
Uebereinsfimcuung  derselben  mit  den  für  das  Cenonian  \aa 
Algier  bezeichnenden  Formen  zu  dem  Schlüsse ,  dass  dn 
Schichten,  denen  dieselben  entstammen,  keinem  anderen  Ho- 
rizont als   dem  Cenoman   ent«pr«chen  kannten.     „Ijv  preseiH 

')  Eine  Ausnahme  macht  müglicberveisc  Terrbraiula  Sia 
welche  von  CogvAND  (.U^Io){ie  et  Palvontolugii^  d«  la  rewun  tud  dsEi 
province  do    ConBlaatiiie.*      Mem.   »oc.  d'<^inul.  de  la  Provenco  IST 
p.  i9S)  niiB  dem  Alhicn  von  Aimiak  cilirl  winl. 

•)  CorrtAir.    ,Siir  Ics  ecliinidcji   fiiKsiles  recfridlli«  i>ar  H. 
An  Syrie  et  en  Iduin^.-    RdIL.  6m.  g^l..  S,  tAr..   T.  XXVI,    1868- 
18G9,  p.  533 
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spreche,  ist  es  mir  ermöglicht  worden,  eine  Revision  des  seiner 
Zeit  von  Fraas,  Schick  und  Roth  in  den  Kreidekalken  von 
Jerusalem  gesammelten  paläontologischen  Materials  vors^u- 
nehmen. 

Es  enthält  dasselbe  im  Ganzen  sechs  verschiedene  Ce- 
phalopoden-Arten,  von  welchen  eine,  Acanthoceras  rotomagense 
BoNT.,  direct  mit  dem  bekannten  Leitfossil  des  europäischen 
Cenoman  identiiicirt  werden  muss,  während  die  übrigen  sich 
theils  als  neue  Formen  erwiesen  haben ,  theils  wegen  ihrer 
mangelhaften  Erhaltung  keine  genaue  Bestimmung  gestatten. 
Unter  den  letzteren  erwähne  ich  einer  grossen  Schloenbachia, 
die  vermuthlich  der  Schi,  tricarinata  d*Orb.  sehr  nahe  steht. 
Leider  ist  die  Externseite  des  mir  vorliegenden  Exemplars 
nicht  erhalten,  und  kann  daher  die  Uebereinstimmung  mit  der 
obigen  Art  nicht  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden. 
Unter  den  ersteren  sind  zu  nennen :  ein  Acanthoceras,  das  zwi- 
schen A.  rotomagense  Bgnt.  und  A,  Lyelli  Lbtm.  beiläufig  die 
Mitte  hält,  also  jedenfalls  mittel  - cretacischen  Habitus  trägt, 
ein  Placenticeras  mit  pfeilförmig  zngeschärfter  Externseite  und 
kleinen  Knoten  an  der  Nabelkante,  von  dem  Typus  des  PL 
memoria  Schloenhachi  Laube  u.  Brubbr,  endlich  je  eine  neue 
Art  der  Gattungen  Schloenbachia  und  Hoplites, 

Schon  die  Beschaffenheit  des  Gesteinsmaterials,  aus  wel- 
chem die  einzelnen  Stücke  bestehen,  lässt  erkennen,  dass 
dieselben  keineswegs  von  einer  und  derselben  Localität  her- 
stammen und  wahrscheinlich  zwei  verschiedenen  geologischen 
Horizonten  angehören.  Auf  ein  Niveau  der  oberen  Kreide  — 
Ober-Turon  oder  Senon  —  scheint  Schloenbachia  cf.  tricarinata 
hinzuweisen.  Dagegen  gestattet  das  Vorkommen  von  Acan- 
thoceras rotomagense  die  entsprechenden  Schichtbildungen  niit 
voller  Sicherheit  dem  G  e  n  o  m  a  n  zuzuzählen.  Herr  Prof. 
Nbdmatr,  dem  ich  für  seine  freundliche  Unterstützung  bei  der 
Untersuchung  der  angeführten  Fossile  za  besonderem  Danke 
verpflichtet  bin  ,  hat  die  Zuverlässigkeit  der  Bestimmung  des 
zu  dieser  Art  gestellten  Exemplars  aus  der  Sammlung  des 
paläontologischen  Museums  in  München  bestätigt. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  wird  die  Behauptung  Nobt- 
LiRo's ,  es  sei  in  Zukunft  „das  Cenoman  aus  der  Reihe  der 
syrischen  Kreideglieder  zu  streichen""  (I.e.,  p.  852)  künftighin 
nur  noch  historischen  Werth  beanspruchen  dürfen.  Es  kann 
vielmehr  nach  allen  vorliegenden  Erfahrungen  ^kaum  noch 
länger  einem  Zweifel  unterworfen  sein ,  dass  jene  Schichtgrup- 
pen, welche  wir  in  Mittel-Syrien  als  Trigonien-Sandstein  und 
Libanon -Kalkstein  bezeichnet  haben,  auch  in  Palästina  und 
der    arabischen   Wüste   eine  Vertretung    finden,    und    dass  in 


densolbcD  mindestens  die  Genom  au- Stufe  durcli 
entscheidende  Konsilien   reprüsenlirt  wird."'] 

IChe   ich   auf   die  weitere  Gliederung  der  syrischen  Ceao- 

»lan-Bildungen  eingelie,  erübrigt  es  mir  noch,  den  Gesaiuiut- 
Charakter  derselben  kurz  zu  skizziren. 

Zu  den  beinerkenswerthesten  Errungenschaften  der  neueren 
geologischen  Untersuchungen  in  Algier  gehurt  bekanntlich  der 
Nachweis  einer  heterotopischen  Entwicklung  der  Cenoman- 
Stufe.  Nördlich  von  Atlas  trügt  dieselbe  den  europäischen 
Typus,  während  sie  im  Süden  des  Gebirges  in  einer  durchaus 
abweichenden  P'acies  erscheint,  die  vor  Allem  durch  einen 
besoaderen  Reichthum  au  Austern  und  l^chinodermen  charakte- 
risirt  wird.  Diese  Facies  ist  es,  für  welche  K.  v.  Zittej.') 
die  Bezeichnnn^  „des  sy  risc  h -afrikauische  n  Kreide- 
lypus"  in  Vorschlag  brachte  und  der  ohne  Zweifel  »ichl 
nur  die  cenomanen  Ablagtrungen  von  St.  Paul  und  Sl  Anton, 
sundern  auch  jene  von  Palästina  und  Arabien  angehören. 
Lautet  gebührt  das  Verdienst,  diese  Thatsache  zuerst  ihref 
vullen  Bedeutung  nach  erkannt  und  gewürdigt  zu  haben  (I.  c, 
p.  09,  105—107).  Er  war  es,  der  zuerst  die  ausserordentliche 
Uebereinsiimmung  der  cenomanen  Kreide-Eauna  vou' Palästinit 
mit  jener  des  südlichen  Algier  nachdrücklich  hervorhob,  und 
sind  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  durch  die  neueren 
Mittheilungen  von  Pchon  durchaus  bestiUigt  wordeu,  sodass  die- 
salben  nunmehr  wohl  als  eine  gesicherte  Grundlage  unserer 
geologischen  Kenntnis?  von  Syrien  und  Palästina  betrachtet 
werden  dürfen. 

Auch  in  Mittel-Syrien  trägt  die  Schichtgruppe  des  Li- 
banon-Kalksteins den  Typus  der  afrikanischen  Ccnoman-Bil- 
düngen  in  ausgezeichneter  Weise  an  sich,  indem  ihre  Fauna 
ebenfalls  durch  einen  hervorragenden  Kelchthum  an  Austern 
charakterisirt  wird.  Das  gleiche  gilt  auch  für  die  oberste  Ab- 
theilung der  Trigonien-Sandstcine,  die  an  mehreren  Orten,  wie 
bei  lihamdiin,  auf  den  TauuiiU-Niha,  bei  ACka,  eine  kaum  we- 
niger reiche  Fauna  von  Ostrccn  und  Echinidtm  umschliesscn. 
Dagegen  zeigen  allerdings  die  tieferen  Ablhoilungen  der  Tri- 
gonien -Sandsteine  einen  wn  den  gleichalterigen  Hilduogen  in 
Europa  und  Afrika  vielfach  abweichenden  Uahitus.  Wohl  weisen 
auch  in  diesem  Schichtcoinplex  einzelne  Formen,  wie  Janira 
qainquecMiaia  d'Ohü.  oder  die  den  euro]iäischen  Kreideablaee- 
rungen  fremden  Amuionitcu  der  Gattung  ISuchietrai  auf  afri- 
kanische Elemente    hin ,    allein    das    Gepräge    der    Fauna    im 

')  „Libanon",  ]),  41. 

■■')  K.  v.ZrrrKi,.  „Beilriise  luv  Giv.lni;!.-  und  l'alii.-ni.ilnEJe  der  libv- 
scheii  Wüste.''     l'alaeuiilußtaphiua.    Cissel,  IBS3,  [i.  ÖU. 
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grossen  Ganzen  ist  doch ,  soweit  das  bisher  bearbeitete  spär- 
liche Material  dies  zu  überblicken  gestattet,  ein  so  eigenartiges, 
dass  eine  Entscheidung  über  die  Tragweite  jener  Beziehungen 
künftigen  Forschungen  vorbehalten  bleiben  mag. 

Ich  habe  in  meinen  früheren  Publicationen  eine  weitere 
Gliederung  der  beiden  Schichtgruppen  des  Trigonien  -  Sand- 
steins und  Libanon -Kalksteins,  welche  in  Mittel -Syrien  das 
Cenoman  vertreten,  unterlassen,  da  mir  die  in  dieser  Richtung 
von  Fraas  unternommenen  Versuche  nicht  so  positiv  unbe- 
streitbar erschienen,  dass  ich  mich  denselben  mit  voller  Ueber- 
zeugung  hätte  anschliessen  können.  Ich  habe  an  anderer 
Stelle')  zu  zeigen  versucht,  dass  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Gliederung  der  Kreidebildungen  des  Libanon  in  neun  Etagen 
wohl  für  einzelne  Profile  des  Gebirges  berechtigt  sein  mag, 
jedoch  keineswegs  allgemein  anwendbar  erscheint,  da  mehrere 
der  von  ihm  als  selbstständige  Zonen  unterschiedenen  Glieder 
bei  genauerer  Untersuchung  sich  bloss  als  facielle  Differen- 
zirungen  einer  und  derselben  Schichtgruppe  erweisen  dürften. 
Meinen  diesbezüglichen  Ausführungen  ist  Noetling  entgegen- 
getreten, indem  er  der  Meinung  Ausdruck  gab,  dass  jene 
Etagen  sicherlich  bestimmten  paläontologischen  Horizonten  ent- 
sprechen (I.  c,   p.  850  ff.). 

Seine  Gliederung  der  syrischen  Kreidebildungen  schliesst 
sich  denn  auch  im  grossen  Ganzen  an  die  von  Fraas  vorge- 
schlagene an.  Nur  werden  die  Etagen  1  und  2  (Sandstein- 
Zone  und  Gastropoden  -  Zone)  von  ihm  vereinigt,  dagegen  die 
Etage  6  (Radioliten-Kalke)  in  zwei  weitere  Unterabtheilungen 
(Stufe  des  Radiolites  syriacus  Conr.  und  Stufe  des  Pileolus  Oli- 
phanti  Nobtl.)  getrennt.  Die  Grenze  zwischen  den  beiden 
Hauptgruppen  des  ^Terrain  sablonneux""  und  der  „Marnes 
calcaires^  Botta's  wird  von  Nobtling  unterhalb  der  Stufe  des 
Buchiceras  syriacum  gezogen  und  die  letztere  der  oberen 
Schichtreihe  zugezählt. 

Meiner  Ansicht  nach  müssen  jene  Gründe,  welche  gegen 
die  von  Fraas  vorgeschlagene  Gliederung  der  syrischen  Kreide- 
bildungen sprechen,  auch  gegen  Nobtlikg*s  Eintheilung  als  zu 
Recht  bestehend  erachtet  werden.  Wie  ich  an  anderer  Stelle 
bereits  betont  habe ,  lässt  sich ,  um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
führen ,  die  Zone  des  Buchiceras  syriacum  als  selbstständiger 
Horizont  nicht  aufrecht  erhalten,  da  das  angebliche  Leitfossil 
derselben,  von  welchem  jene  Stufe  den  Namen  trägt,  bereits 
in  den  Gastropoden-Bänken  von  Afka  sich  findet.  Ich  selbst 
habe  zwei  wohlerhaltene  Exemplare  desselben  in  den  rothen 
Mergeln  auf  dem  Wege  nach  Meiruba  gesammelt,  und  kann  es 


^)  „Libauon",  p.  29  u.  34. 

ZeiU.  d.  D.  geoL  Ges.  XXXIX.  2.  22 
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gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Uuahicera»  syriacum  aucli 
unter  das  Niveau  der  eigentlichen  Ceraiiten  -  Scliidilen  van 
Bhaiiidün  hinabgeht.  Dass  NuEXLiaü  diese,  von  mir  wiederholt 
beturUe  Thatsaclie  ignorirt,  vermag  die  Bedeutung  derselben 
nicht  zu  schmälern.  Wenn  irgendwo  ein  für  einen  bestimmten 
Horizont  als  leitend  angesehenes  Fossil  eich  bei  späteren  ge- 
naueren Untersuchungen  auch  in  hoher  oder  tiefer  gelegenen 
Niveaus  wiederfindet,  »o  hört  es  eben  auf,  ein  Leitfossil  für 
jenen  Horizont  zu  sein.  So  lange  es  daher  nicht  gelungen 
sein  wird,  auf  Grund  einer  erschöpfenden  Ilearbeitung  des  pa- 
läontoloaischen  Materials  eine  wirkliche  Verschiedenheit  der 
Fauna  der  Stufe  des  Buchicra»  iyriacum  und  der  unterlagern- 
den  Schichten  des  Trigonien- Sandsteins  darzuthun,  so  lange 
hat  die  Aufrechterhaltung  jener  Stufe  als  selbstsländige  paläon- 
tolugische  Zone  keine  Berechtigung.  Ich  habe  es  gerade  aus 
dem  Grunde,  dass  eine  so  charakteristische  Porin  wie  h.igria- 
cum  bereits  in  der  Stufe  der  Trigonia  ditiayi»  sich  findet,  für 
augemessen  erachtet,  die  Ceratiten- Schichten  von  Hhaindän 
noch  KU  der  Schichlgruppe  des  Trigonien-Sandsteins  zu  ziehen 
und  die  obere  Grenze  des  „Terrain  sablonneux"  an  die  Basis 
der  Radioliten-Kalke  (im  Sinne  von  Fraai^)  zn  verlegen,  aus 
welchen  Animonitiden  der  Gattung  lluchicerat  bisher  nicht  be- 
kannt geworden  sind. 

Wie  wenig  sorgfältig  Übrigens  Nubtliuo  bei  seiner  Glia- 
deruDg  der  syrischen  Ereidebildungen  zu  Werke  gegangen  ist. 
mag  beispielsweise  aus  dem  Umstände  ersehen  werden,  dass 
er  als  ein  bezeichnendes  Merkmal  seiner  Stute  des  HadioUttt 
sgriacui  das  Fehlen  der  Cephalopoden  hervorhebt  (1.  c.,  p.  841). 
Und  doch  ist  gerade  diese  Stufe  der  eigentliche  Cephalopoden 
führende  Horizont  der  mittleren  Kreide,  aus  welchem  die  von 
Fhaas  bei  Jerusalem  und  von  mir  im  l^ibanun  gesammelleu 
Ammtmiten  des  Cenoman  .stammen. 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  behaujiten ,  dass  es  unmöglich 
sei,  innerhalb  der  minieren  Kreide  von  .Syrien  weitere  Unter- 
abtheilungen  festzustellen,  ich  glaube  jedoch  andererseits,  dass 
die  Itegehung  eines  einzigen  l'rntils  im  Libanon  nicht  genüge, 
um  eine  derartige  Gliederuni;  iti  solcher  Weise  durchzuführen, 
dass  dieselbe  auch  -luf  ein  grösseres  (iebiet  anwendbar  erscheint. 
Kine  derartige  Gliederung  hat  nicht  allein  eine  g rundlichere 
IJearboitunjj  des  paliionlologisclien  Materials,  als  eine  solche 
bis  zu  diesem  Augenblicke  vorliegt,  sondern  auch  die  detaillirte 
Kenntniss  eines  ausgedehnten  Landstriches  zur  nothwendigen 
Voraussetzung.  Schon  im  nördlichen  Libanon  käme  man  in 
arge  Verlegenheit,  wollte  man  dort  eine  Uliederuni.'  des  Sand- 
stein- und  Mergel-Complexes  zwischen  den  Arfija-Kalksteinen 
und  den  Radiuliten-Schichten  auf  Grund  des  I'rutils  von  'Abeih 
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versuchen,  und  im  Antilibanon  vollends  erscheint  mir  eine 
Trennung  der  Trigonien  -  Sandsteine  in  constante  Niveaus 
nahezu  undurchführbar. 

Erst  wenn  die  Aufgabe  einer  kritischen  Bearbeitung  des 
gesammten  Versteinerungsmaterials  aus  den  fossilreichen  Schich- 
ten des  Libanon  gelöst  sein  und  die  Begehung  einer  grösseren 
Reihe  von  Gebirgsprofilen  einen  klaren  Einblick  in  die  Schicht- 
folge derselben  ermöglicht  haben  wird ,  dann  wird  man  den 
Versuch  einer  in's  Detail  gehenden  Gliederung  der  syrischen 
Kreidebildungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternehmen  können. 
Heute,  wo  keine  jener  beiden  Voraussetzungen  in  hinreichen- 
dem Maasse  erfüllt  ist,  dürfte  es  wohl  als  zweckmässiger  zu 
erachten  sein,  sich  mit  der  Feststellung  der  grossen,  auf  weite 
Strecken  Landes  leicht  zu  verfolgenden  Hauptgruppen  zu  be- 
gnügen, selbst  auf  die  Gefahr  des  Vorwurfs  hin,  dass  eine 
derartige  Gliederung  gegen  die  ein  halbes  Jahrhundert  früher 
gegebene  älterer  Beobachter  keinen  besonderen  Fortschritt 
bezeichne.  Der  Versuch  einer  weiter  in*s  Detail  gehenden 
Gliederung  erscheint  mir  gegenwärtig  ebenso  verfrüht,  als  eine 
Discussion  über  derrselben  nutzlos.  Gilt  es  doch  gerade  auf 
dem  Felde  der  stratigraphischen  Geologie  mehr  als  irgend  sonst, 
die  Mahnung  des  grossen  Philosophen  Baco  zu  beherzigen: 
„Non  adversarios  argumentis  sed  naturam  labore  vincere!'' 

Während  in  den  syrischen  Kreidebildnngen  eine  Vertre- 
tung der  Cenoman  -  Stufe  durch  bezeichnende  Fossilien  nach- 
gewiesen erscheint,  ist  die  Tu ron -Stufe  in  denselben  viel 
weniger  deutlich  charakterisirt,  und  stützt  sich  der  Nachweis 
derselben  im  Libanon  bisher  nur  auf  den  Fund  eines  Fragr 
mentes  von  Mammites  nodosoides  Schloth.,  das  aus  den  Li- 
banon-Kalksteinen von  Jahfufeh  an  der  Route  von  Zebdäni 
nach  Ba  'albek  stammt ').  Es  sei  hier  nochmals  betont,  dass 
die  Fundstelle  dieses  Stückes  und  des  Acanthoceras  rotomageme 
von  Jamüneh  keineswegs  demselben  Niveau  angehören,  von 
einer  Vermischung  cenomaner  und  turoner  Cephalopoden-Typen 
in  der  Schichtgruppe  des  Libanon-Kalksteins  mithin  nicht  die 
Rede  sein  kann.  A,  rotomagense  stammt  aus  der  unteren,  M, 
nodosoides  aus  der  obersten  Abtheilung  dieses  gewaltigen 
Schichtcomplexes,  und  sind  die  Niveaus  der  beiden  Fundstellen 
durch  eine  mindestens  800  m  mächtige  Masse  von  Kalksteinen 
getrennt,  die  ausser  Radioliten  und  Nerineen  bisher  keinerlei 
sicher  bestimmbare  Fossilien  geliefert  haben.  Es  liegt  somit 
die  Schlussfolgerung  nahe,  dass  die  obere  Abtheilung 
der  Libanon-Kalksteine  in  der  That  ein  Aequiva- 
lent  der  europäischen  Turon-Stufe  repräsentirt. 


^)  „LibaooQ",  p.  38. 
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Id  Palüstina  dürfte  gleichfalls  aller  Wahischeiiilichkeit 
iiacli  ein  Theil  der  Rudislen- Kalke,  welche  »ich  doit  zwischen 
die  durch  eine  ausgesprochen  ceaomanc  Fauna  c ha rakteri Wirten 
Schichtglieder  der  Craie  grise  und  die  der  ScnoD- Stufe  aiigc- 
hörigen  höheren  Mergelkalke  einechalCeD,  als  Vertretung  des 
Tiiron  aufzufassen  sein ,  obschon  entscheidende  Itelege  für  eine 
solche  Ansicht  bis  zu  diesem  Augenblick  nicht  erbracht  wer- 
den können. 

In  trefflicher  Weise  ist  dagegen  wieder  die  Senon-Stufe 
charakterisirt ,  doch  ist  die  untere  Grenze  derselben  gegen  das 
Toron  bei  den  einzelnen  Autoren  sehr  schwankend.  Während 
ich  in  meinen  früheren  Fublicalionen  insbesondere  auf  Grund 
der  Angaben  von  Fbaas ')  die  Frage,  oh  in  Palästina  Aeqai- 
valente  des  Senon  vorhanden  seien,  unentschieden  gelassen 
habe,  glaube  ich  heute  diese  Frage  allerdings  unbedingt  be- 
jahen  zu  müssen. 

Wie  die  Profile  von  I.abtbt  erkennen  lassen,  findet  sich 
an  der  Ostseite  des  Todten  Meeres  an  mehreren  Stellen,  wie 
im  Wfldi  Mödschib,  auf  dem  Dschebel  Schihän  und  Dschebel 
'Att&rüs,  über  den  Rudisten-Kalken  im  Hangenden  des  Ceno- 
man  noch  eine  mehr  oder  minder  mächtige  Serie  gelblicher 
und  lichtei'  Mergelkalke,  die  zuletzt  von  weisser,  Fenersieiti 
führender  Kreide  bedeckt  werden.  Lajitet  selbst  hat  sich 
nur  mit  grosser  Vorsicht  über  die  straligraphische  Stellung 
dieser  Mergelkalke  geäussert.  Es  besitzen  dieselben  seinen 
Mittheilungen  zufolae  (I.  c,  p.  71)  eine  Fauna,  „die  Ewar  un- 
zweifelliafl  cretatisch  ist,  nbtr  einem  hiiherin  Niveau  als  der 
Cenoman-Stufe  angeboren  muss."  Unter  den  von  Lartbt  aus 
jener  Schichtgruppe  gesammelten  Arten  hat  später  Pkküs  eine 
grössere  Zahl  von  echt  senonen  Tyjien  aus  der  Kreide  von 
Algier  erkannt.  „Wir  selbst",  schreibt  Pekos-'),  „haben  die 
meisten  Fossilien  aus  Palästina  zu  untersuchen  tielegenheit 
gehabt  und  waren  erstaunt  über  die  Uebercinstimmung  der- 
selben mit  den  unserigen;  es  sind  vor  Allem:  Ammoniles  Te- 
xanue ,  Plicatula  Flaltersi,  (htrea  rtsicularU,  Osireti  VilUi  und 
Ihmias'.er  Fvunieli.^'  Auch  in  einer  seiner  späteren  Publifa- 
tionen  hat  Peron  ')  nochmals  auf  jene  Thatsache  hingewiesen 
und  den  afrikanischen  Charakter  der  Senon  -  Uildungen  von 
Palästina  ausdrücklich  hervorgehoben.  Wenn  daher  Nobtli.xg 
(1.  c,  p.  834)  ÜEYnicii  als  Gewährsmann  für  seine  Mittheitung 
anführt,  dass  die  von  Lautet  beschriebenen  senonen  Arten  den 


')  Fbaas. 

.Aus  di'iii   Urit'iil-,   II.  Th., 
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afrikanischen  Habitus  au  sich  tragen,  so  möge  es  gestattet 
sein  zu  betonen,  dass  die  Priorität  jener  Erkenntniss  dem  fran- 
zösischen Forscher  zukomme.  Unter  den  von  Lartbt  be- 
schriebenen Fossilien  können  die  nachfolgenden  als  mit  Sicher- 
heit aus  jenen  Ablagerungen  senonen  Alters  stammend  be- 
zeichnet werden: 

Ämmonitea  Texanus  Fbrd.  Robm., 

„  Luynesi  Lart., 

Nerinaea  gemmi/era  CoQ., 
Turriiella  Seetzeni  Lart., 

„  Reyi  Lart., 

Scalaria  Goryi  Lart., 
Leda  Grovei  Lart., 
Protocardia  moabitica  Lart., 
Ostrea  vesicularis  var.  judaica  Lart. 

„       Villei  CoQ., 
Plicatula  Flatterst  CoQ., 
Nucleolites  Luynesi  CoTT., 
Cyphosoma  Delamarrei  Dbs., 
Hemiaster  Foumeli  Dbsh. 

Wohl  demselben  Horizont  gehört  auch  der  von  Fraas  *) 
beschriebene  Baculites  anceps  Lam.  an.  Eine  Prüfung  der  von 
Herrn  Prof.  Fuaas  gesammelten  Exemplare,  die  derselbe  mir 
einzusenden  die  Liebenswürdigkeit  hatte,  hat  die  Zuverlässig- 
keit jener  Bestimmung  ergeben. 

Ueber  diesen  an  Versteinerungen  reichen  Mergelkalken  folgt 
als  höchstes  Glied  der  mesozoischen  Schichtreihe  die  weisse, 
Feuerstein  führende  Kreide.  Lartbt  hat  sie  am  öst- 
lichen Ufer  des  Todten  Meeres  in  den  Profilen  des  Wädi 
Modschib  und  Wädi  Haidan  beobachtet.  In  Judäa  sind  ihr 
vermuthlich  die  weisse  Kreide  von  Latrün  und  die  Fischzahn- 
Schichten  von  Abu  Tor  zuzuzählen.  Die  Bildungen  dieses 
Horizontes  sind  es  ferner,  welche  in  Mittel-Syrien  das  Senon 
vorzugsweise  vertreten,  während  die  an  Versteinerungen  reichen 
Mergelkalke  des  tieferen  Niveaus  daselbst  noch  nicht  nachge- 
wiesen werden  konnten.  Die  Umgebung  von  Beirut,  ein  grosser 
Theil  des  Districts  El  Kürä  mit  dem  Vorgebirge  Ras  esch 
Schakka,  ein  schmaler  Streifen  am  Aussenrande  des  südlichen 
Libanon,  ausgedehnte  Partieen  des  Biläd  esch  Schekif,  des 
Dahar  el  Lltäni,  der  östlichen  Vorlagen  des  Antilibanon  und 
der  Gebirgszüge  der  Palmyrene  sind  die  wichtigsten  Verbrei- 
tungsbezirke dieses  Schichtgliedes  in  Mittel-Syrien. 

Es    erscheint   dasselbe  hier  geradeso  wie    in  Palästina  in 


»)  Fraas     „Aas  dem  Orient",  I.  Th.,  p.  108. 
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der  Facies  dünn  geschichteter,  teuersleinreiclier,  Bchneeweieser 
Kreideiuergel  entwickelt,  welche  in  Bezug  auf  ihren  litholo- 
gischea  Charakter  mit  der  weissen  Schreibkreide  (ms  den 
gleichalterigen  AblageruDgen  der  englisclien  KüEte  vollständig 
übereiasti  rinnen.  Während  aber  in  Palästina  aus  dieser  höchsten 
Abtheiluog  der  Kreide  iiezeichnende  Fossilien  bisher  nicht  be- 
kannt geworden  sind,  gelang  es  mir,  in  den  Kreidemergeln  von 
Rfts  esch  Schakka  ein  echtes  Leilfos^il  des  nord europäischen 
SenOQ,  Terebra(ula  camea  Sov.,  zu  linden.  Ad  der  Richtigkeit 
der  Beslimmong  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten ,  nachdem 
dieselbe  von  einem  hervorragenden  Kenner  der  ßrachiopoden, 
Prof.  SuHss,  befttäligt  wurde. 

Ich  habe  die  auffallende  Armulb  an  FoEsilien  in  diesen 
senonen  Ablagerungen  Mittel-Syriens ,  die  von  dem  tropischen 
Charakter  der  gleichalterigen  Bildungen  der  libyschen  Wöste 
so  wesentlich  absticht,  in  einer  meiner  früheren  Pubücationen 
besonders  hervorheben  zu  sollen  geglaubt  und  gleichzeitig  auf 
das  bemerkenswerthe  Vorkommen  einer  nordeuropäischen  Form 
wie  T.  camna  in  denselben  aufmerksam  gemacht.  Ich  habe 
jedoch  nicht  unterlassen,  ausdrücklich  hinzuzufügen,  dass  „t!f> 
sehr  K^wagt  wäre,  daraus  irgend  eine  Sehlussfolgeruog  auf  den 
Charakter  der  Senon- Ablagerungen  des  Libanon  ziehen  zu 
wollen,  da  das  vorliegende  Material  ein  viel  zu  dürftiges  sei, 
um  mehr  nls  eine  blosse  Kegtstrirung  der  Thatsache  zu 
gestatten." 

Dieser  für  jeden  der  deutschen  Sprache  mächlii;en  Autor 
klar  und  deutlich    uusncsprochenen  Ansicht  gegenüber  schreibt 

NoETi.rso  (I.  c-,  p.  835|:    „Herr  1)|E^K»  ist  geneigt,  dem 

syrischen  Senon  einen  europäischen  Charakter  beizulegen,  in 
Sonderheit,  weil  Awinchi/Irs  ovalus  und  Terebratula  carnra  darin 
vorkommen  sollen.  Allein  auch  diesen  Ausführungen  gegen- 
über muss  ich  bei  meiner  üben  au.sgesproclienen  Mi'inunji  ver- 
harren        und    wenn    Herr    ])ik>'ki[    niclil    beweiskräftigere 

Thatsachcn  als  die  beiden  genanuten  Fu>>ilien  beibrinfjen  kann, 
so  steht  seine  Behauptung'  vom  eurupiiischen  Charakter  des 
syrischen  Senon  auf  sehr  schwachen   Füs.-eii." 

Ks  würde  dein  Krnste  einer  wissenschaftlicheu  Hiscussion 
wenig  angemessen  erscheinen ,  ftolllc  ich  Jude  einzelne  der 
zahlreichen  Unterstellungen  und  U n ge n au igk eilen  ähnlicher  Art, 
wie  sie  die  in  Hede  stehende  Abhandlan«!  NoKTi.i.Mi's  enthält, 
einer  besonderen  Kriirterung  unterziehen.  Kine  derartige  Po- 
lemik hätte  dem  vorliegenden  Aufsalze  ein  eminent  persönliches 
Gepräge  verliehen,  ohne  die  positive  Frkeniitniss  nach  irgend 
welcher  Richtung  zu  fiirdern.  Ks  mnc  daher  das  oben  niittre- 
theilte   Fiictnm  als  ein  Heispiel  für  viele  gciiiiircn. 

Zwischen  die  als  ein  Aequivalent  der  Turon -Stufe  anzu- 
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sprechende  obere  Abtheilung  der  Libanon  -  Kalksteine  und  das 
in  der  Facies  der  weissen  Feuerstein  führenden  Kreide  ent- 
wickelte Senon  mit  Terebratula  carnea  schaltet  sich  in  Mittel- 
Syrien  eine  Reihe  von  Bildungen  ein ,  die  eine  bisher  noch 
nicht  genügend  aufgeklärte  Stellung  im  Rahmen  der  syrischen 
Kreidefonnation  einnehmen  und  von  den  verschiedenen  Autoren 
bald  dem  Turon,  bald  dem  Senon  zugezählt  werden.  Diese 
Bildungen  sind  durch  einen  z.  Th.  erstaunlichen  Reichthum  an 
Fischresten  ausgezeichnet,  und  hat  Nortlino  dieselben  auf 
Grund  dieser  Thatsache  sämmtlich  in  die  Senon -Stufe  stellen 
zu  sollen  geglaubt,  nachdem  ihm  im  Dschölän  die  Entdeckung 
eines  Fischreste  führenden  Horizonts  gelungen  war,  der  durch 
das  Vorkommen  von  Gryphaea  veaicularis  var.  moabitica  Lart. 
als  dem  Senon  zugehörig  erkannt  wurde. 

Ich  kann  mich  dieser  Meinung  keineswegs  anschliessen, 
da  mir  gewichtige  Gründe  gegen  die  Annahme  zu  sprechen 
scheinen ,  als  würden  die  sämmtlichen  Fischreste  führenden 
Schichten  von  Mittel-Syrien  und  Palästina  bloss  einem  einzigen 
Horizont  angehören.  So  liegen  beispielsweise  die  bituminösen 
Schichten  am  Todten  Meere,  denen  der  allen  Besuchern  von 
Jerusalem  bekannte  „Judenstein"  entnommen  wird,  sicherlich 
in  einem  tieferen  Niveau,  als  die  weisse  Kreide  mit  Fischzähnen 
von  Abu  Tor,  oder  die  fischführenden  Schiefer  und  Mergel 
von  Häkel  und  Hazhüla  in  einem  tieferen  Niveau  als  jene 
von  Sahil  'Alma,  von  welchen  sie  nicht  nur  in  lithologischer, 
sondern  auch  in  faunistischer  Hinsicht  durchaus  verschieden 
sind.  Wenn  daher  Nobtlino  die  weite  Verbreitung  eines 
Fischreste  führenden  Horizontes  in  Mittel-Syrien  und  Palästina 
betont  und  denselben  dem  Unter-Senon  zuweist,  so  glaube  ich 
dem  entgegen  die  Ansicht  aussprechen  zu  müssen ,  dass  jene 
Fische  führenden  Ablagerungen  mindestens  drei  altersverschie- 
denen Horizonten  angehören  dürften. 

Das  höchste  Niveau  nehmen  wohl  die  Fischzahn-Schichten 
von  Abu  Tör  ein,  die  den  Kreidemergeln  von  Latrun  und  der 
weissen  Feuersteinkreide  des  Dschebel  Schihän  und  Dschebel 
'Attärüs  entsprechen  mögen,  jedenfalls  aber  über  den  durch 
ihren  Reichthum  an  Versteinerungen  des  afrikanischen  Senon 
ausgezeichneten  Mergelkalken  mit  Hemiaster  Fourneli  und 
Cyphosoma  Delamarrei  liegen.  Ihnen  gleichzustellen  ist  die 
weisse  Feuerstein -Kreide  des  Dahar  el  Litäni,  westlich  von 
Hasbeia,  in  welcher  Labtet  (1.  c,  p.  57)  Fischzähne,  Schup- 
pen und  Rückenschilder  eines  Hopopleuriden  der  Gattung 
EurypholxB  (f)  auffand.  Diese  weissen  Kreidemergel  stimmen 
in  petrographischer  Beziehung  vollständig  mit  jenen  von  Beirut 
und  Ras  esch  Schakka  (dem  Niveau  der  Terebratula  carnea) 
überein  und  werden  bei  Medschdel  Belhis  unmittelbar  von  den 


NuminuliteD- Kalken  der  eocäaen  Epocliü  ULerlagert  *),  sodses 
an  ihrer  Zugehörigkeit  zur  obersten  Kreide  kein  Zweifel  ob- 
walten kaun. 

Das  nächst  tiefere  Niveau  der  Fischresle  führenden  Schich- 
ten repriisentiren  die  bitaminÖseD  Schiefer  des  Wädi  *Arab 
im  Dschölän.  Das  Vorkommen  von  Ori/phaea  vnicutarv  var. 
juäaica  Laut,  stellt  sie  in  den  Horizont  der  an  VersieineraDgen 
reichen  Kalkmeri^e]  des  Senon  im  Wildi  M6dschih  und  Wädi 
Haidan.  Möglicherweise  fallen  die  tischfiihrenden  Mergctkalke 
TDD  Sähil  'Alma  gleichfalls  diesem  Niveau  zu.  Ein  Beweis 
für  diese  Annahme  lässt  sich  indessen  weder  aus  der  Fauna 
noch  aus  den  Lagerung» Verhältnissen  geben.  Gewiss  ist  nur, 
dass  das  Niveau  von  Sähil  'Alma  ein  tieferes  ist  als  jene« 
der  Feuerstein  führenden  Kreide  von  Beirut,  dagegen  ein  bfi- 
heres  als  jenes  der  Fischschiefer  von  Häkel. 

Der  tiefste  unter  den  fischführendeu  Horizonten  in  Syrien 
ist  jener  von  Häkel  und  Hazhüla^).  Die  Fischschiefer  von 
Häkel  scheinen  nur  eine  ganz  local  beschränkte  Facies  im 
Libflnon-Kalkstein  darzustellen.  Sie  werden,  wie  F«**s  mll- 
theiit,  von  Photadomyen-Mer^elu  coneordant  überlagert,  wäh- 
rend die  Ostreeu  -  Bänke  der  Kadioliteii- Kalke  das  Liegende 
bilden.  Dagegen  ist  das  unmittelbare  Liegende  der  Mergel- 
kalke von  Sähil  'Alma  nirgends  aufgeschlosseu,  und  mangelt 
daher  der  Angabe  Noktliro's,  dass  „die  beiden  fischfßhrenden 
Horizonte  von  lUkel  und  S&hit  'Alma  genau  das  gleiche  Ni- 
veau Über  dem  Kadiüliten-Kfllke  einlialteu",  dio  GrundlaK«- 
directer  Beobachtung;. 

Der  wesentlichste  Umstand  jedoch,  welcher  eine  Trennung 
der  fischfiihrenden  Ablagerungen  von  Häkel  und  Sähil  'Alma 
rechtfertigt,  ist  die  vollständige  Verschiedenheit  der  Fauna, 
welche  dieselben  umschliesscn.  Wenn  jnan  bedenkt,  welch 
ausserordenitiche  Fülle  organischon  Lebens  in  denselben  ent- 
halten erscheint  und  wie  nahe  einander  jp[)e  Lucalitäien  liegen, 
so  niuss  die  Thatsache  umsomehr  in's  Ui.'wicht  fallen,  dass 
auch  nicht  eine  einzige  Art  an  beiden  Orten  gemeinsam  sich 
findet.  Die  Bemerkung  ^uKTLl^(;':■,  „da,-,-,  die  Monographieen 
von  PicTET  und  IIumbeht  hierüber  kein  richtiges  Gesamintbild 
liefern",  vermag  über  diese  Bedenken  iiegrn  eine  Vereinigung 
beider  Horizonte  wohl  schwerlich  liinwegzuschmeichcln. 

Diese  Gründe  waren  es,  die  mich  bewngen,  die  Fisch- 
schiefer von  Häkel  in  Uebereinstimmung  mit  Fiuah  zur  Turon- 
Stufe    zu  ziehen    und    die  Grenze    gegen   das  Senon    zwischen 

')  ..I.ibaiu'ii",  p.  ^ill. 

')  I.Kwif.  „Tl,..  Ii>ssil  li>li  -  loralitir,  „f  tlir  l.rlKiiniti,"  (i.'ol,  Mai;. 
1878,  p.  2U. 
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dieselben  und  die  Mergelkalke  von  Sähil  'Alma  zu  verlegen. 
Ich  kann  jedoch  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals 
ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  über  die  stratigraphische 
Stellung  der  letzteren  auch  heute  noch  ein  bestimmtes  ürtheil 
in  Folge  des  Mangels  an  entscheidenden  Fossilien  unzulässig 
ist'),  dass  dagegen  allerdings  die  bereits  von  Fraas  ausge- 
sprochene Ansicht,  es  seien  die  Mergel  von  Sähil  'Alma  in 
ein  höheres  Niveau  der  syrischen  Kreide  zu  stellen  als  die 
fischführenden  Schiefer  von  Uäkel,  den  Thatsachen  besser 
Rechnung  zu  tragen  scheint  als  die  Auffassung  Noetli^ig^s, 
der  jene  beiden  Bildungen  nur  als  verschiedene  P^acies  des- 
selben Horizontes  betrachtet  wissen  will. 

Die  obere  Grenze  des  Kreidesystems  wird  mit  den  Num- 
muliten- Kalksteinen  der  Eocän -Epoche  erreicht,  die  im  süd- 
lichen Libanon  und  im  Dahar  el  Litäni  die  weissen  Feuerstein 
führenden  Kreidemergel  concordant  überlagern  und  deren  Tren- 
nung hier  keinerlei  Schwierigkeiten  begegnet. 

Versucht  man  es,  die  voranstehenden  Ausführungen  zu 
einem  übersichtlichen  Gesammtbilde  zusammenzufassen,  so 
ergibt  sich  für  die  Kreidebildungen  von  Mittel-Syrien  und  Pa- 
lästina nachstehende  Gliederung,  deren  Schema  in  der  neben- 
stehenden Tabelle  ersichtlich  gemacht  ist. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  pag.  342.) 

Es  darf  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Erfahrungen 
als  feststehend  betrachtet  werden,  dass  in  den  Kreide- 
bildungen Syriens  sowohl  Elemente  der  mittleren 
als  der  oberen  Kreide  vertreten  seien,  während  Aequi- 
valente  der  unteren  Kreide  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Am  besten  charakterisirt  erscheint 
unter  den  europäischen  Kreide  -  Horizonten  in  Palästina  und 
Mittel-Syrien  das  Cenoman,  das  mindestens  in  seinen  höheren 
Abtheilungen  ausgesprochen  afrikanischen  Charakter  trägt. 
Das  gleiche  gilt  für  die  tieferen  Etagen  jener  Schichtgruppe, 
welche  in  Palästina  die  Senon- Stufe  repräsentirt.  Für  eine 
Vertretung  des  Turon  liegen  zwar  nur  wenige,  doch  genügende 
Anhaltspunkte  vor  und  scheint  dasselbe  vorwiegend  in  der 
Facies  von  Rudisten- Kalken  entwickelt  zu  sein.  Die  höchsten 
Abtheilungen  der  Senon-Stufe  endlich,  wie  sie  insbesondere  in 
Mittel -Syrien    in    dem  Gebirgsbau  des  Landes   eine  hervorra- 


')  Die  von  Fraas  mitgethcilten  Fossillisteo  von  Sähil  *Alma  und 
Iläkel  bedürfen  dringend  einer  sorgfältigen  Revision.  Das  angebliche 
Zusamuicnvorkomnicn  bezeichnender  Echiniden  des  Cenoman,  wie  lie- 
teroiliadema  Ubycum,  Uolectypm  Larkti  und  Cyphosmna  cenomanense  mit 
solchen  der  Senon-Stufe,  wie  llemiaster  Fourneli  ist  keineswegs  wahr- 
scheinlich. 
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gende  Rolle  spielen,  zeigen  eine  von  den  gleichaiterigen  Ab- 
lagerangen AtgerieoB  und  Aegyptens  »o  wesentlich  verschiedene 
Aasbilduiig,  dass  die  Klarstelinng  ilirer  Beziehnngen  zu  den- 
selben künftigen  Forscliungcn  vorbehalten  bleiben  m\iM. 


Tabelle  zu  pag.  341. 


Mittel -Syrien. 

■■alBsttn«. 

Wi'isw,    Fnicrslcin  fQlj- 

Wfissc,  FiMiTätciii     Kivid.Tiifr- 

reiidfi  Kreide  von  Bei- 

fübrondi' Kreide,     ffl  vnu  La- 

rät,  Räa  «(ch  Schaltka, 

triin     iiod 

Haabeia  ctc  mit 

Abu    TöT. 

Tcrtl-ratiäa    i-irmcrt. 

SenAn 

KreiiUrair-rgH  mit    Fischsdiie- 
.1.  7Vj««i«,    He-    fer     des 
wiflufrr    Fiwneii,    »scbölio 

M.TB.-Ikalk^    von    S«liil 

On/fhiir«    M«e«-     mit     Orv- 

'Alma  (i*! 

/«r...                           ;>ft««r  ri* 

Kiscl]»rhiofi>r  von  HakH. 

Tunni, 

/    Iliirizont 
1   rtps  A.miihi- 

I.ilmimii-      1       *^"'"' 

Rudisteil  kalke   vnn  Jeiusalein 
(*.  Th.)    (?) 

'"■"■"■"      „,™.. 

AnimnnitE'D-Hori- 

i  fips  A.  roh- 

7i>nt  ¥.  JonisaliiD. 

l^iilr'i.-  MIHI»'  Kividi-  mit  Ilf- 

l.r.„t,n.l,-mn    l!l.,i,;„>, .     11,- 

rfiioiiiiiri. 

Triwnriii'ii-Siiii(tKH!in 

(iiiol.  Ceriitilen-Sdiieh- 

//.,/.rW-/..  OlC. 

t.M.  villi  Ulmidiiiil. 

Ia.ti:t). 

Tnlerc 

- 

Krelile 

Ai;iia-Kalkstnii, 

(?) 
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6,  Heber  die  Gliederung  des  Buiitsandsteins  am  Westrand 

des  Thüringer  WaMes. 

Von  Herrn  H.  Phorsciioldt  in  Meiningen. 

Neuerdings  erschienene  Arbeiten  *)  haben  meine  in  der 
9ten  Auflage  von  Crbdnbr's  Elementen  gegebene  Zusammen- 
stellung über  die  Gliederung  des  Buntsandsteins  in  der  Um- 
gegend von  Meiningen  einer  scharfen  Kritik  unterworfen  und 
dieselbe  z.  Th.  als  thatsächlich  unrichtig  hingestellt.  Die  bei 
der  fortdauernden  Kartirung  gewonnenen  Beobachtungen  for- 
derten zu  weiteren  Vergleichen  auf  und  haben  dann  schliesslich 
auch  einen  gewissen  Abschluss  in"  der  Gliederung  des  ßunt- 
sandsteins  herbeigeführt.  Diese  Beobachtungen  und  die  darin 
erzielte  Begründung  meiner  oben  angezogenen  Zusammenstellung 
bilden  den  Inhalt  der  folgenden  Mittheilung. 

Der  Buntsandstein  beginnt  überall  am  Westrand  des  Thü- 
ringer Waldes  mit  den  charakteristischen  Bröckelschiefern,  die 
einer  weiteren  Besprechung  nicht  bedürfen.  Nur  möchte  ich 
bemerken,  dass  ich  der  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  aus- 
gesprochenen Ansicht  ^)  über  eine  vorhandene  Discordanz  zwi- 
schen dem  Piattendolomit  einerseits  und  den  oberen  Zechstein- 
letten und  dem  Bröckelschiefer  andererseits  nicht  beistimmen 
kann,  sondern  in  dem  von  mir  untersuchten  Gebiete  augen- 
scheinliche Concordanz  in  der  Lagerung  der  betreffenden  For- 
mationsglieder constatiren  konnte.  Nur  die  Erklärung,  die  Herr 
Crbdkbr^)  für  die  an  manchen  Orten  scheinbar  auftretende 
Discordanz  gibt,  kann  ich  als  richtig  anerkennen. 

Der  untere,  feinkörnige  Sandstein,  wie  er  am  Südwestrande 
des  Thüringer  Waldes  entwickelt  ist,  ist  nicht  äquvalent  dem 
feinkörnigen  Sandstein  am  Nordwestrande.  In  der  ersten  Re- 
gion besteht  er  aus  vorherrschend  feinkörnigen,  thonreichen  und 
dünnbankigen  Sandsteinen,  zwischen  denen  Thonbänke  nicht 
allzu  häufig  eingelagert  erscheinen.    Die  ganze,  wohl  charakte- 


^)  Frantzen.  üeber  Chirot/ierium  -  Sandstein  und  die  Carneol  füh- 
renden Schichten  des  Buntsandsteins.  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geolog. 
Landesanstalt  für  1883,  p.  347-382. 

»)  Lcopoldina,  XXI,  1885,  p.  52. 

^)  Die  obere  Zechsteinformation  etc.  Sitzun^sber.  d.  math.-phys. 
Classe  der  königl.  säcbs.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  1885,  p.  Id9. 
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risirtc  Zone  kunn  25  bi^  100  Meter  Mächtigkeit  besitzen  und 
ist  im  unteren  Tbeile  vorwaltend  durch  lichtere,  im  obereB 
durch  rotbe  Färbung  ausgezeichnet.  In  dieser  Ansbildung 
erscheint  sie  auch  als  unterer  Theil  des  feinkörnigen  Sand- 
steins am  Nordn'eslrand.  Hier  wird  aber  zu  dieser  Ablheilnng 
noch  eine  mächtige  Keihe  von  Sandsteinen  gezogen,  die  itn 
Korn  wechsein  und  namentlich  die  petrographische  Eigenthüin- 
lichkeit  zeigen,  dass  die  ^oberen  ßljnke  aus  ungleich  grossen 
Kfirnern  besteben,  weshalb  ich  diese  Zone  in  Chednkh's  Hand- 
buch als  ungleichkörnige  bezeichnet  habe.  Uie  Abtheilung  ist 
infolge  dessen  weit  mächtiger  als  die  unter  derselben  Bezeich- 
nung  zusammengefasste  Zone  im  Süden ;  sie  kann  bis  geg;eii 
200  m  Mächtigkeit  erlangen. 

rjenau  umgekehrt  verhält  sich  der  mittlere  Buntsands  teilt 
im  Norden  und  Süden.  Lokbtz')  hat  zuerst  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  in  SDdibilringen  dieses  Formaiionsglied  IR 
'A  Abcheilungen  zerlegt  werden  kann:  Unterer,  mittlerer  Bunt-' 
Sandstein  mit  Kieselgeröllen,  gerb  11  freier,  grobkörniger  Sand- 
stein und  CAirorAmum- Sandstein.  Die  unterste  Stufe  ist  zwi- 
schen Qildburghausen  und  Schleusingen  vielfach  gut  aufe»* 
«chloGsen,  namentlich  Bildlich  von  Wiedersbach,  wo  sie  infolge 
einer  bedeutenden  Verwerfung  an  oberen  Wellenkalk  stBsEt. 
Sie  besteht  hier  vorherrschend  ans  einem  groben,  cementarmen 
Sandstein,  der,  wie  Loustz  bereits  bemerkt,  einen  recht  Kuf- 
Ulligen,  sterilen  Boden  liefert.  Dazwischenkommen  feinkörnige 
Sandsteine  und  thonreiche  Schichten  verhiillnissmässig  spSrIich 
vor.  In  dem  (jriiben  Sande  liefjon  in  fjänzlicli  uualeicber  Ver- 
Ibeilung,  aber  oft  massenhaft,  (ieriJlle  von  Nuss-  bis  Kopf- 
«rosse  eimiebetlet,  die  schon  Gi.Asbr-)  beobachtete.  Sie  be- 
stehen meist  aus  Quarz,  Lydit  und  iiuarzilischen  Schiefern, 
doch  fanden  sich  nach  vereinzelte  (icrölle  aus  (iranit  und 
Glimmerschiefer  und  bei  Dielzhaiisen  auch  aus  Thonschiefer. 
In  bedeutender  Mächti;;keit,  die  auf  löO  und  mehr  Meter  ver- 
anschlagt werden  kann,  liisst  sich  die  (>erü1l  führende  Zone  von 
Kisteid  und  Schleusingen  nach  Nordwesten  über  das  ilaselthal 
hinaus  verfolgen.  Von  hier  an  nininii  ihre  Mächtigkeit  sehr 
rasch  ab,  und  jenseits  des  Schwar/.atlials,  zwischen  Schwarza 
und  Viernau  ist  die  Zone  nicht  mit  .Sicherheit  mehr  zu  er- 
kennen, sondern  hat  sich  in  feinkiirninen  Sandstein  umgewan- 
delt und  ist  als  solcher  bei  den  ücolo^ischen  Aufnahmen  der 
botrcirenden  (hegend  von  Kjdiiilcii,  H'iiantzkn,  IUckimi  und  mir 
ausgezeichnet  worden.     Die  Umwandlung  nebt,  wie  ich  bereits 

11  i't.-,     .laliiii,   .1-   k-1.   iireiiss.   Laiid.-s- 
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an  aoderem  Orte  bemerkt  habe  ^),  in  der  Weise  vor  sich,  dass 
das  Korn  der  Sandsteine  nordwestlich  der  Section  Hildburg- 
hausen durchschittlich  feiner  wird  ^),  während  die  GeröUe  sowohl 
an  Zahl  als  auch  an  Grösse  abnehmen  und'  fast  vollständig 
verschwinden.  Anfänglich  sehr  allmählich,  geht  die  Umwand- 
lung in  der  Umgegend  von  ßenshausen,  wo  sie  in  der  über- 
zeugendsten Weise  zu  beobachten  ist,  sehr  rasch  vor  sich.  Es 
ist  dabei  zu  erwähnen ,  dass  der  Uebergang  am  Rand  des 
Thüringer  Waldes  sich  viel  eher  und  früher  bemerkbar  macht, 
als  westlich  entfernt  davon.  So  hat  die  Zone  bereits  bei  Suhl 
grösstentheils  die  Beschaffenheit  von  feinkörnigem  Sand,  noch 
mehr  bei  Benshausen,  während  nach  Westen  hin  in  demselben 
Niveau  noch  zahlreiche  Gerolle  sich  vorfinden. 

Es  besteht  also  der  feinkörnige  Sandstein  bei  Viernau 
und  weiter  nach  Nordwesten  aus  zwei  Theilen,  einem  unteren, 
der  mit  dem  feinkörnigen  Sandstein  Südthüringens  gleichwerthig 
ist,  wo  er  bei  Sonneberg  inclusive  der  Bröckelschiefer  50  m 
mächtig  erscheint,  und  einem  oberen,  der  aus  umgewandelten, 
mittleren,  Gerolle  führenden  Sandstein  besteht.  In  der  Um- 
gegend von  Viernau,  Steinbach-Hallenberg  und  anderen  Orten 
erkennt  man  in  guten  Aufschlüssen  noch  ganz  genau  die  Zwei- 
theilung der  Zone.  Der  untere  Theil  ist  fast  immer  ausge- 
zeichnet dünnplattig,  typisch  feinkörnig  und,  wie  schon  Bücking  ^) 
bemerkt,  auffallend  gelb.  Einmal  konnte  diese  untere  Zone  zu 
46  m  gemessen  werden.  Bereits  Emmrich*)  unterschied  bei 
Satzungen  und  längs  des  Thüringer  Waldes  2  Glieder  des  un- 
teren feinkörnigen  Sandes,  eine  untere,  vorherrschend  kaolin- 
reiche, aus  meist  weichen  Sandsteinen  bestehend,  und  eine 
obere  mit  rothen,  weissgefleckten,  feinkörnigen  and  mit  glitzern- 
den kleinkörnigen  Bänken,  die  die  unmittelbare  Unterlage  des 
mittleren  Buntsandes  bildet.  Nach  Norden  hin  ^)  lassen  sich 
die  beiden  Abtheilungen  nicht  mehr  unterscheiden. 

Herr  Fbantzbn  will  als  Grenze  zwischen  dem  unteren  und 
mittleren  Bunten  die  Basis  der  mächtigen  Geröll  -  Zone  des 
Isaac  bei  Neustadt  und  des  Sandberges  bei  Steinheid  festhalten 
und  behauptet,  dass  diese  Grenze  mit  derjenigen  zusammen- 
falle, welche  von  Emmrich,  Bückiko  und  ihm  selbst  in  den 
Blättern  Schmalkalden ,  Wasungen  und  Schwarza  verzeichnet 
worden  sei. 


^)  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1885,  p.  XLVIII. 

'-)  Damit  ist   nicht   ausgeschlossen ,    dass   entschieden   grobkörnige 
Sandsteine  in.  dem  Gebiet  auftreten  können. 

^  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  fiir  1884,  p.  551. 
*)  Programm  der  Realschule  zu  Meiningen  für  1873,  p.  4. 
^)  Blatt  Gerstuugeu,  p.  7.  . 
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All)  [saac  bei  Neustadt  kann  aber  wedtr  die  Basis  dor 
GerüUzüDe,  noch  weniger  unterer  Hunter  beobachiet  werden, 
da  beide  hier  überliaupt  nicht  zu  Tage  treten')  und  erst  ia 
grösserer  Ferne  bei  Neuliaus  mit  dem  Zechstein  zum  Vorschein 
kommen.  Hier  besteht  nach  Loübtz^)  der  untere  Bnnlsaiid- 
stein,  abgesehen  von  den  Bröckelschiefern,  aua  reihen,  bröck- 
ligen Schieferletten  mit  feinkörnigem,  platligejn  Sandstein  und 
erreicht  noch  nicht  die  Mächtigkeit  von  '25  m.  Ganz  äholicli 
verhall  sich  der  untere  Bunte  auf  Blatt  Meeder  westlich  voo 
Neustadt.  Er  unterscheidet  sich  hier  von  dem-  weit  mächti- 
geren mittleren  Bunten,  dem  GerÖlte  führenden  und  geröll- 
freien groben  besonders  durch  die  dünnere  Schichtung,  womit 
auch  meist  ein  feineres  Korn  verbunden  ist^).  Die  Mächtig- 
keit ist  auch  hier  nicht  bedeutend.  Am  Sandberg  bei  Steinhtiid 
gehören  nach  Lohbtz')  dem  unteren  Bunten  rothe,  glimmer- 
reiche,  wohl  auch  grünliche  Schieferthone  und  an  manchen 
Stellen  rothe,  dünne,  sandige  Schichten  an,  der  mittlere,  dem 
die  Poi'zellaosande  ausschliesslich  zugehören ,  stimmt  petro- 
graphlsch  ganz  mit  dem  Sandstein  iiberein,  der  auf  Blatt 
■Sunnelierc  und  Neustadt  a.  d.  Heide  als  unterster  Theil  des 
Gerolle  führenden  dargestellt  ist.  Ich  kann  diese  Beobachtung 
aii£  eigener  Anschauung  nur  bestätigen  und  muss  die  Meinung 
des  Derrn  FnAKTZS^,  das»  die  Hauptmasse  der  PorzellansaDde 
dem  unteren  Bunten  zuzurechnen  sei,  als  irrig  und  von  aisD- 
gelnden  Benbachtungen  ausgehend  bezeichnen. 

Ueber  der  Gi^rÖlle  führenden  Zone  folgt  südwestlich  vom 
'rhUrinp;er  Walde  der  gerdlltreie,  grobkörnige  Sandstein,  den 
LoiiET»  auf  Blatt  Sonneberg  auf  10()  m  Miichligkeit  schätzt, 
und  der  bei  Hildburghausen  und  Meiniugen  ebenso  mächtig 
ist.  Hierin  sowohl ,  als  auch  in  dem  im  Alliiemeinen  gleich 
bleibenden  ]ietrographischen  Charakter,  der  bei  solchen  beweg- 
licht^n  Bildungen  wie  der  Buntsandslein  immerhin  bemerkens- 
wcrth  ist,  kann  man  einen  mehr  oder  minder  iiberzeugeuden 
Beweis  finden,  dass  die  Zone  des  gcrijllfreien,  grobkörnigen 
Sandsteins  im  Norden   und   Süden  genetisch  ueijuivalent  ist. 

Sie  ist  charakleritirt  durch  grossere  Festigkeit  der  Bäjike 
und  das  gleichmässi<!ere  Korn  de.-^  Materials,  mag  dieses  grob 
oder  fein  sein.  lÜn  und  dieselbe  Scliiclilenfulüc  für  grössere 
Krslreckungen  litsst  sicli  in  der  Abthi'ilung  el>en.'owenig  auf- 
stellen als  in  der  unteren;  vielmehr  las.'-en  sich  häuQg  locale 
Aubbitdungeu  beobachten,  feinkörnige,  dem  ( /(irof/nrium-band- 

'I  Klatl  Neustiidl  a.  d.  Ileid<^ 
■--)  Blatt  SoiinelKtrs;,  p.  27. 
')  Blatt  Meeder,  p.  7. 
*)  Blatt  Steiuhcid  p.  17. 
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stein  durchweg  gleichende  Sandsteine,  Kieselsandsteine,   Sand- 
steine mit  Carneolen  u.  s.  w. 

Unmerklich  geht  an  manchen  Orten  der  grobkörnige  Sand- 
stein in  sein  feinkörniges  Hangendes,  den  Chirotherium Ssind- 
stein,  über.  Derselbe  besitzt  in  der  Umgegend  von  Sonneberg 
und  Neustadt  a.  d.  Heide  eine  beträchtliche  Mächtigkeit,  die 
bis  über  50  m  steigt,  nimmt  aber  nach  Norden  hin  ab.  Als 
wichtiger  Baustein  ist  er  vielfach  aufgeschlossen  und  so  der 
Beobachtung  zugänglich,  trotzdem  gehen  die  Ansichten  über 
seine  Abgrenzung,  namentlich  ge(;en  oben,  aus  einander.  Ich 
unterlasse  es  hier,  auf  eine  Detailbeschreibung  der  Chirotherium- 
Sandsteine  an  den  verschiedenen  Orten  einzugehen,  stelle  da- 
gegen einige  Profile  aus  entlegenen  Localitäten  neben  einander, 
um  die  Entwicklung  der  Zone  von  N.  nach  S.  zu  zeigen.  Die 
Orte  sind:  Harras  bei  Eisfeld,  von  wo  Loretz  *)  bereits  ein 
Profil  mitgetheilt  hat,  Weitersrod  bei  Hildburghausen  (die  erste 
vielgenannte  Stätte  der  ersten  Chirotherien-Funde^)),  Albrechts 
bei  Suhl,  Herpfer  Mühle  bei  Meiningen  und  Wölfertshausen 
südlich  von  Meiningen. 

(Siehe  die  Zusammenstellung  der  Profile  auf  pag.  348.) 

Aus  dem  Vergleich  der  Profile  folgt  zunächst,  dass  fast 
überall  über  dem  eigentlichen  C^^irof^mum- Sandstein  eine  Reihe 
von  grauen  und  gelben  Letten  und  Thonen  lagert,  die  nach 
Norden  hin  mehr  und  mehr  verschwindet  oder  durch  dolomi- 
tisch-kalkige Schichten  verdrängt  wird.  Bei  Harras  schliesst 
sie  noch  eine  Sandsteinlage  ein,  die  dem  CÄtrofAmum -  Sand- 
stein vollkommen  gleich  ist,  und  darin  liegt  der  Grund,  wes- 
halb die  Lettenschichten  noch  dem  mittleren  Sandstein ,  nicht 
dem  Roth  zugerechnet  werden  müssen.  Denn  die  blauen, 
grauen  und  gelben  Letten  gehören  ihrer  Natur  nach  entschieden 
zusammen;  es  wäre  durchaus  willkürlich,  eine  Theilung  der- 
selben vorzunehmen.  Loretz  hat  deshalb  hier  die  Röthgrenze 
dahin  gelegt,  wo  lebhafte  rothe  Färbung  eintritt  und  dünn- 
plattige,  etwas  quarzige  Sandsteinschiefer  und  feinkörnige  Sand- 
steiobänke  auftreten^).  Die  über  der  obersten  Sandsteinbank 
lagernden  Letten  zeigen  in  den  Steinbrüchen  bei  Harras  mehr- 
fach die  sonderbare  Erscheinung,  dass  sie  in  Wellenform  oder 
im  Zickzack  auf-  und  abgebogen  sind,  obwohl  sie  zwischen 
durchaus  ebenflächigen  Schichten  eingeschlossen  sind.  Es  sind 
das  Lagerungsverhältnisse,  deren  Entstehung  man  kaum  anders 


M  Hlatt  Eisfeld,  p.  39. 

-)  Die  hier  gebrocheneu  Sandsteine  gingen  und  gehen  unter  dem 
Namen  der  Hessoerger  Platten  nach  dem  nahen  Rittergut  und  Dorf 
Hessberg. 

»)  Blatt  Eisfeld,  p.  41. 
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als  durch  ein  ehemaliges  Vorhandensein  von  Gyps  erklären 
kann.  Sie  kommen  in  ganz  analoger  Weise  häufig  im  Gyps- 
keoper  vor  und  sind  hierin  vorwaltend  ebenfalls  an  graue  und 
gelbe  Letten  gebunden.  Nach  den  Beobachtungen  des  Herrn 
Frahtzbn  ')  soll  Gyps  sogar  das  ursprüngliche  Cement  des 
CAtrotA^num- Sandsteins  am  Heldrastein  sein,  das  sich  unter 
der  Gunst  der  Verhältnisse  bis  heute  erhalten  hat.  Da  darüber 
zugleich  im  untersten  Roth  ein  mächtiges  Gypslager  auftritt, 
80  kann  man  freilich  die  Erscheinung  auch  in  anderer  Weise 
deuten.  Indessen  ist  Grund  genug  zu  der  Annahme  vorhanden, 
dass  die  über  den  eigentlichen  C^troM^um-Sandstein  liegenden 
Letten  als  Residuen  oder  als  Aeqnivalente^)  von  Gyps  zu 
betrachten  sind.  An  manchen  Orten,  so  z.  B.  bei  Wiesenthal 
in  der  Nähe  von  Rossdorf,  haben  sich  in  dem  Horizont  Gyps- 
lager erhalten,  die  in  grauen,  mergeligen  Thonen  eingelagert 
sind^).  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  östlich  vom  Thüringer 
Walde  unmittelbar  über  typischen  Chirotherium  -  Sandstein  ein 
mächtiges  Gypsflötz  folgt,  das  am  Hausberg  bei  Jena  56  m 
mächtig  ist  und  von  hellen  grau-grünen  Mergeln  und  0,50  m 
grauen ,  glimmerreichen  Sandsteinen  mit  Myophoria  oostata 
überlagert  wird  ^).  Auch  im  Hessischen  ist  die  beständigste 
Stellung  von  Gyps  dicht  über  den  Kalksandstein ,  der  dem 
thüringischen  Chirotherium  -  Sandstein  entspricht  %  Bisher  ist 
der  Gypshorizont  zum  Roth  gerechnet  worden;  aus  dem  Vor- 
hergehenden folgt  aber,  dass  es  richtiger  ist,  denselben  zum 
Chirotherium^StLüdstein  zu  stellen.  In  Gegenden,  in  denen  die 
Gypse  fehlen  und  durch  graue  Letten  und  Thone  und  sandige 
Dolomite  vertreten  sind,  ist  die  Grenze  zwischen  Roth  und 
C^Atro/A^rium- Sandstein  meist  recht  scharf,  auch  noch  im  ver- 
witterten Zustande  der  Gesteine.  In  der  Umgebung  von  Mei- 
ningen schliesst  der  mittlere  Buntsandstein  meist  mit  Dolomit- 
bänkchen  ,  die  entweder  für  sich  oder  in  Gesellschaft  von 
grauen  Letten  auftreten  und  häufig  durch  ihre  schöne  Färbung 
auffallen.  Ob  die  bunte  Schichtenreihe  der  Hangendschicht 
des  CAtrof^tfrmm-Sandsteins,  die  mit  ihren  thonigen,  sandigen, 
dolomitischen,  kalkigen   Gesteinen,    sogen.  Carneolen,  Braun- 


^)  üeber  Chirotherium  -  SsLudstem  etc.  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol. 
Landesanstalt  füi*  1883,  p.  368. 

^)  Das  allerdings  nicht  völlig  in  dem  Sinne  wie  Beyrich  im  Richels- 
dorfer  Gebirge  älteren  Gyps  una  Gypsäquivalcnte  unterscheidet  (Blatt 
Sontra,  p.  II). 

')  a.  a.  0,  p.  355. 

*)  Das  ostthüringischc  Roth.    Jahrb.  d.  kgl.   preuss.  geol.  Landes 
anstatt  für  1882,  p.  148. 

*)  Blatt  Sontra,  p.  20;  Blatt  Eschwege,  p.  9. 
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uod  Kalkspathkryittallen  etc.  so  recht  an  die  Zwischenschich- 
ten ')  des  CUass  erinnern,  durchweg  ursprünglich  so  abgelagert 
ist,  scheint  iDir  recht  zweifelhaft;  sehr  wah  rech  ein  lieh  ist  ein 
Theil  secandärer  b)nt«tehung,  darunter  die  Carneole,  die  von 
ausserordentlich  verschiedener  Färbang  und  nichts  anderes  >tiod, 
als  sehr  feinkiJrnige  Kieselsandsteine.  .Sie  komuiea  ganz  ia 
derselben  Weise  in  gewissen  Gyps  führenden  Schichten  des 
unteren  Öypskeupers  vor').  Iti  AeLzkali  lösen  sie  sich  z.  Th. 
auf,  unter  dem  Mikroskop  erscheinen  sie  zusammengesetzt  aus 
sehr  kleinen,  im  Uinriss  kantigen,  optisch  verschieden  orieo- 
tirten  Individuen,   die  durch  Quarz  verbunden  sind. 

Ueber  den  Letten  und  Dolomiten  des  6'AiroMenum  -  Sand- 
steins beginnen  die  rothen  Sandsteine  und  Tbone  des  Roths 
im  Werrathal.  Nur  vereinzelt  treten  dafür  graue  Schichten 
auf,  y,.  B.  bei  üild burghausen,  liier  liegt  5  m  über  der  dolo- 
mitischen Grenzschicht  des  C/iirDfAcrium-Sandsteins  eine  gelb- 
graue, glimnierreiche  Sandsteinbank  zwischen  roihen  einge- 
bettet. Bei  Bauerbach  erscheint  an  einer  Stelle  dos  Liegende 
des  Roths  gänzlich  aus  grauen  Letten  und  Sandsleinen  zu- 
sammen gesetzt. 

In  seiner  mehrfach  citirten  Arbeit  (1.  c,  p.  360)  hat  Frastzbs 
bemerkt,  dasa  es  thatsächlich  unrichtig  ist,  wenn  bei  Meiningeo 
glimmerreicher,  dünnp/attiger  und  quarzitischer  Sandstein  ao 
die  Basis  des  Roths  gestellt  wird.  Es  liegen  hier  hellfarbige 
Thone,  die  an  manchen  Orten  Gypslager  umschliessen.  Ein« 
Anzahl  Profile,  in  denen  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schich- 
ten bis  auf  Decimeter  angegeben  wird  und  rothe  Thone  von 
rothen  Thonen  unterschieden  werden,  soll  diese  Kritik  recht- 
fertigen. 

Ich  greife  unter  den  Profilen  das  von  lierpf  heraus,  weil 
man  dort  nach  Fdantzun  |I.  c.  ,  p.  358)  die  ganze  Schichten- 
reihe vom  Wellenkalk  an  bis  zu  derChirotherien-Sandsteinbank 
beobachten  kann ,  und  dieser  Aufschluss  eine  genauere  Ver- 
gleichung  mit  den  Schichten  südlicherer  Gegenden  ermöglichL 
Die  Stelle  ist  so  genau  angegeben,  dass  darüber  ein  Irrthura 
ausgeschlossen  ist. 

Es  sollen  hier  von  oben  nach  unten  folgende  .Schichten 
auf  einander  lagern; 

1.    5,t>  m  gelbliche  Mergel,  oben  in  gelben  Kalk  und  Rauch- 

wacke  übergehend, 
•2.    3  m  rother,  erdig  zerfallender  Mergel    mit  rauhen,  kal- 

M  Bknmkk.  .\MiandI.  iiir  f^^l.  S|„vialkrtrlr  v.  KUasä-Lothringoii. 
Bd.  I.  Ih-fl  4.  p.  .'1.^7 

-)  Beitran  zur  lü'imliijss  des  Ki'u|kts  im  (.JmlilVIil,     Jalirl.  d.  tgl. 
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kigen  Ausscheidungen,  welche  auf  Gypsauslaugungen 
deuten,  und  mit  Geoden  (Emmuich's  Roth  des  Welien- 
dolomits), 

3.  0,55  m  hellfarbiger  Mergel, 

4.  die  Bank  mit  Modiola  Credneri  (Myophorien-Rank),  hier 
sehr  verkümmert,  gelblich  und  mergelig,  0,27  m  dick, 

5.  3  m  blass-gelblicher  Mergel, 

6.  3,6  m  grauer,  heilfarbiger  Mergel,  unten  auf  0,60  m 
Höhe  mit  zahlreichen  dünnen ,  rauhen  Kalkplättchen 
(Gypsresiduen), 

7.  2,9  m  rother  Thon, 

8.  0,2  m  vorwiegend  hellfarbiger  Thon, 

9.  1,5  ra  rother  Thon, 

10.  0.3  m  vorwiegend  hellfarbiger  Thon, 

11.  13,5  m  rother  Thon,  unten  auffallend  brennend  roth  ge- 
färbt, an  einer  Stelle  mit  einem  hellfarbigen  Streifen, 

12.  23,7  m  rother  Thon, 

13.  die  CAtVoMerttim-Bank  Frankens.  Sie  ist  hier  0,76  m 
dick,  besteht  oben,  0,36  m,  aus  hellfarbigem,  merge- 
ligem Thon,  nnten  aus  einem  harten,  sehr  feinkörnigen, 
hellfarbigen,  dolomitischen  Sandstein. 

Das  Profil  ist  mir,  auch  abgesehen  davon,  dass  es  im 
Widerspruch  mit  der  sehr  bestimmt  ausgesprochenen  Behaup- 
tung des  Herrn  Frantzen  steht,  wonach  das  Roth  mit  hell- 
farbigen Thonen  beginnen  soll,  unverständlich.  Nur  der  Inhalt 
der  10  vorderen  Nummern  stimmt  mehr  oder  minder  genau 
mit  der  Wirklichkeit  überein,  die  letzten  gar  nicht.  Es  liegen 
hier  vielmehr: 

1.  Typischer  Ghirotherien-Sandstein ,  nicht  vollständig  auf- 
geschlossen, 

2.  glimmerreiche,  dünnplattige,  braunrothe  und  gelbe  Schich- 
ten mit  Ausscheidungen  von  grossen  Braunspath-Rhom- 
boödern,  ca.  0,6  m, 

3.  blaue  und  graue  Letten  mit  dünnen,  grauen,  glimmer- 
reichen Sandsteinbänken,  ca.  3 — 4  m.  Der  Horizont  ist 
wegen  Ueberrollung  undeutlich.     Es  folgt  nun  Roth: 

4.  plattige  Sandsteine,  roth,  glimmerreich,  zuweilen  heller, 
mit  Zwischenlagen  von  rothem  Thon,  ca.  2  m;  darin 
ßjyophoria  costata, 

5.  rothe ,  znweilen  auch  helle  Thone  mit  Sandsteinbänkchen 
und  Quarziten,  ca.  12  m, 

6.  blauer  und  weisser,  sehr  feinkörniger  Sandstein  mit 
Kalkcement,  0,2  m, 

7.  rothe  Thone,  ca.  6  m, 

8.  blaue  Letten,  ca.  0,2  m, 

23* 
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9.    rothe  Thone,  ca.  2  m, 
10.    sehr  feiakömiger,    weisser  Sandstein   mit  grfitim  Thon- 

gallen,  mit  Myophorien,  ca.   I  ni, 
U.    rolhe  Thone,  ca.  12,6  ni, 
l'i.    wie  No.  10  des  Profils  von  Fbaktzen.     No.  8  desselben 

ist  ein  Sandstein bänkclien,    Zorn  weiteren  Vergleiche  dient 

das  früher  mitgetheilte  Profil  von  der  Herpfer  Mühle,  die 

in  der  Nähe  liegt. 

Die  übrigen  von  Herrn  Fiiantzkn  niitgetheilten  Profile 
über  die  unteren  Roth-Schichten  in  der  Schlucht  bei  Sülzfeld 
und  von  einer  7..  Th.  mit  Gras  bewachsenen  Stelle  Östlich 
dieses  Ortes  enthalten  ebenfalh  Ungenauigkeilen  und  sind  an 
and  für  sich  bedeutungslos,  da  sie  den  Chirotherien-SandsIeJa 
nicht  mehr  berühren.    Ich  übergehe  sie  deshalb. 

Ks  beginnt  also  bei  Uerpf  das  Höth  mit  charakteristischen, 
feinkörnipen ,  rothen  Sandsteinen  und  Thonen.  Ich  habe  den 
Sandsteinhorizont  von  Bisfeki  an  bis  über  Meitiingen  hinaus 
verfolgt  und  nnr  sehr  selten  erfahren,  dass  er  ganz  durch  Thone 
verdr&ngt  werden  kann,  die  dann  auch  stark  sandig  zu  werden 
pBegen.  Wohl  aber  nimmt  die  Mächtigkeit  desselben  von  Säd 
nach  Nord  ab,  aber  in  grossen  Schwankungen.  In  der  näheren 
Umgebung  von  Meiningen  ist  derselbe  recht  gut  bei  ßanerbach, 
Herpf,  am  grossen  Dollmar,  bei  Schwarca  a.  s.  w.  aufgeschlos- 
sen und  entwickelt,  Er  kommt  auch  noch  im  ostthilringUchen 
Ruth  vor,  so  z.  R.  hei  Jena')  ^Ze^ker's  Saurier- Sandstein), 
und  führt  wie  in  Franken  M!/oj)li'iria  mstata ,  di«  darin  ihr 
Ilauptlafier  hat. 

Von  Bedeutung  sind  aus  den  höheren  Roth -Schichten  noch 
Öandsteinbänke  im  mittleren  und  oberen  Drittel  von  meist  auf- 
fällig weisser  Färbung,  die  Fhastzbn  bei  llerpf  übersehen  hat. 
Seltener  ist  das  (Gestein  roth  oder  gefleckt,  wie  bei  lienneberg, 
häufig  zeigt  es  schöne  Wellenfurchen ,  so  bei  Uitscherhausen 
und  Schwarza.  Die  Mächtigkeit  der  Bilnke,  von  denen  meist 
zwei  vorhanden  sind,  ist  gewöhnlich  gering,  doch  kann  sie  bei 
der  unteren  über  l'/.,  ni  betragen,  wie  am  Landsberg.  Die 
obere  Bank  ist  das  zweite  Ilauptlager  von  Myophorien,  neben 
denen  am  Landsberg  Hbimcoratttuta  jeiiense  aufgefunden  wurde, 
doch  können  die  Fossilien  z.  Th.  nicht  mehr  mit  Mynplxiria  costata 
vereinigt  werden.  Die  Fxeinplare,  die  ich  in  der  Umgebung 
von  iMeiniiigen  gesammelt  habe,  erreichen  nie  die  Grösse  der 
M.  coslala  aus  dem  Horizont  des  unteren  Sandsteins,  die  Rippen 
sind  höher,  Schürfer  und  stehen  gedrängter,  und  bei  guter  Kr- 

')  Das  osltl.;iriiii:isclu-  R.HIi.     .I;ilirl,.    d.    kpl.  |>ri-iiss.    ^'ci.l.   Landes- 
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haltang  kann  man  beobachten,  dass  zwischen  zwei  scharfen 
Rippen  sich  eine  dritte,  deutlich  schwächere,  nach  oben  sich 
verlierende  einschaltet.  Am  Erhaltungszustand  kann  dieser 
gleichbleibende  Charakter  nicht  liegen,  auch  ist  sicherlich  an 
Brut  von  Myophoria  costata  nicht  zu  denken.  Ich  halte  es 
deswegen  für  berechtigt,  diese  Myophorien  als  Myophoria 
Fritschi  abzutrennen,  zu  Ehren  des  Herrn  v.  Fritsch,  der 
mir  in  Berlin  während  des  internationalen  Geologen-Congresses 
mittheilte,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  die  Myophorien 
der  oberen  Röthschichten  ebenfalls  nicht  mit  der  Myophoria 
costata  zusammenfielen. 

Ueber  den  weissen  Sandsteinen,  die  ich  auch  in  der  Rhön 
und  bei  Ostheiro  constatiren  konnte,  folgt  in  den  obersten 
Röththonen  nochmals  eine  allerdings  sehr  unbedeutende  Ab- 
lagerung von  quarzitischem  Sandstein,  der  in  Hornstein  über- 
gehen kann  und  vielleicht  mit  der  von  £.  E.  Schmid  (1.  c,  p.  149) 
hervorgehobenen  Hornschicht  im  ostthöringischen  Roth  in  Pa- 
rallele zu  stellen  ist.  Das  Gestein  ist  häufig  von  Löchern 
durchsetzt  und  führt  Öfters  rothen  Baryt;  das  Bänkchen  kann 
wegen  seiner  sehr  geringen  Mächtigkeit  leicht  übersehen  wer- 
den und  keilt  sich  wohl  hin  und  wieder  auch  vollständig  aus. 

Bei  dem  Vergleich  der  Buntsandsteinformation  am  West- 
rand des  Thüringer  Waldes  mit  der  von  Süd-  und  West- 
deutschland ergeben  sich  mehrfache  Anhaltspunkte,  die  eine 
schärfere  Parallelisirung  der  einzelnen  Etagen  zulassen.  Nach 
Bbnbckb  ')  gliedert  sich  der  Buntsandstein  in  der  Gegend  von 
Weissenburg  folgendermaassen : 

a.  Bis  100  m  anschwellende,  rothe,  glimmerreiche,  tho- 
nige  Sandsteine  und  Thone,  die  in  dünnen  Lagen  meist  mit 
einander  wechseln.  Im  Liegenden  der  Abtheilung  treten  meh- 
rere Bänke  eines  sehr  groben  Sandsteins  auf,  in  denen  Feld- 
spath  zu  fehlen  scheint.    Ihre  Stellung  ist  zweifelhaft. 

b.  Bänke  eines  festen,  thonigen,  bankweise  sehr  kaolin- 
reichen Sandsteins  von  gelber,  weisser  oder  rother  Färbung. 
Im  Gegensatz  zur  vorigen  Abtheilung  kommen  hier  Lagen 
von  wohlgerundeten  Gerollen  und  förmliche  Conglomeratbänke 
vor,  und  zwar  sind  letztere  am  auffallendsten  und  massenhaf- 
testen in  den  unteren  Lagen,  während  unzusammenhängende 
Bänder  bis  oben  hinauf  vorkommen.  Besonders  charakteristisch 
für  die  unten  liegenden  Conglomerate  ist  die  Häufigkeit  der 
Einschlüsse  krystallinischer  Gesteine:  Granit,  Gneiss,  Porphyr 
u.  s.  w.  Einzelne  Gerolle  krystallinischer  Gesteine  kommen 
jedoch  durch  die  ganze  Abtheilung  vor. 

')  lieber  den  Buntsaodstein  der  Gegend  von  Weissenburg.  Separat- 
Abdruck  aus  den  Mittheilungen  der  Commission  für  die  geologische 
LaudesuDtersuchuDg  von  Elsass-LothriogCD,  Bd.  1,  p.  1  und  S. 
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c.  Rother  Sandstein  in  zum  Tliei!  miichligen  Bfinken  mit 
im  Allgemeinen  zurGcktretendein  Thongehalt  und  schimmernden 
Fl&chen  der  Sandkörner.  Den  Abschluss  nach  oben  bilden 
Gerölllagen  und  Conglomerate,  deren  Elemente  beinahe  ans- 
schliegslich  kieseliger  Natur  sind.  Nur  in  einzelnen  Fällen  wur- 
den Gerolle  krystalllnischer  Gesteine  gefunden. 

d.  Zwischenschichten. 

e.  Vokzien  -Sandstein. 

f.  Muschelkalk. 

In  den  Eltagen  a.  bis  d.  sind  die  4  Ftagen  des  unleren 
und  mittleren  Buntsandsteins  bei  Sonneberg- Uildbur^^hausen 
gegeben,  a.  ist  der  unlere,  feinkörnige,  b.  der  mittlere,  Gerolle 
füHrende,  c,  der  mittlere,  grobe  und  gerollfreie,  d.  der  Ckiro- 
lA^Hum-Sandstein.  Die  petrographische  Uebereinstimmung  zwi- 
schen den  einzelnen  Horizonten  ist  so  gross,  wie  man  sie  bei 
dem  Charakter  der  Bunisandsteinbildungen  überhaupt  nur  er- 
warten kann.  Nur  das  Ilauplconglomerat  im  Hangenden  von 
c,  dem  Vogeseii-Sandstein,  fehlt  dem  thüringischeD  groben 
Sandstein. 

Nach  Bknscrb  (1.  c,  p.  4)  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  die  Conglomerate  mit  Ueri:lllen  kryslallinischer  Gesteine 
den  Gerölllagen  und  den  Conglomeraten  entsprechen,  welche 
Eck  im  Schwarzwald  im  unteren  Theil  seines  mittleren  Bunt- 
sandsteins  ausscheidet.  Ebenso  ist  diese  Zone  in  der  Pfali 
als  Güubel's  Hardter  Sandstein  l>ekannt'3.  Im  Odenwald 
beginnt  nach  Kck -)  die  Fürmatiun  mit  fuinkürniüen  .  Glimmei 
fnhrenden,  vorherrschend  rothlichen  Sandsteinen,  die  Kaolin 
als  Bindemittel  führen.  Sie  gleichen  vollkommen  den  Gestei- 
nen des  unteren  Buntsandsteins  im  Schwarzwald  und  bilden 
im  Odenwalde  eine  70  m  nicht  übersteigende  Zone.  Darüber 
folgen  etwa  30  m  mächtige,  Gcrölle  führende  Schichten,  die 
den  Anfang  des  mittleren  Buntsandsteins  bezeichnen  und  als 
Aequivalente  der  unteren  Gerolle  führenden  Zone  an  der  Basis 
derselben  im  Scliwarzwald  aufzufassen  sind.  Dann  kommen 
die  meist  ijruben,  Bindemittel-  und  Glimmer  armen,  dickbAn- 
kigen ,  rothen  Sandsteine  des  mittleren  Huntsandsteins ,  der 
überall  in  seinen  obersten  Lagen  zahlreiche,  aber  nicht  grosse, 
wohlgerundete  KieselgeruUe  führt.  Einschliesslich  der  Gerolle 
fuhrenden  Zone  dürfte  die  Mächtigkeil  des  mittleren  Buntsand- 
steins etwa  300  m  betragen.  Dem  oberen  Buntsandstein  im 
Sinne  Eck's  gehört  zunächst   über  der   oberen  kieselconglome- 

')  Gaoa  von  Mannlicim.  BoilaRe  v.uiu  Pnigriimm  des  Crhr^.  Real- 
gymnasiums zu  Mamihoim   von  üircctor  Vo<:ki.sam;.   löäti,   p.  24. 

')  Zur  tilicdcrung  des  lluatsand.tteins  im  OdeuwaJdp,  Diese  Zeit- 
schrift 1884,  i).  1i>2-16ä. 
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ratUcheD  Lage,  die  dem  Hauptconglomerat  des  Vogesensand- 
steins  entspricht,  die  Carneolbank  an,  ferner  rot  he,  seltener 
weissHche,  feinkörnige,  glimmerreiche  Sandsteine  mit  Voltzia 
hsterophylla  und  Equisetum  Mougeoti,  die  den  36 — 40  m  mäch- 
tigen Horizont  der  Voltzien-Sandsteine  zusammensetzen.  Dar- 
über folgen  eine  bis  ]  m  mächtige  Schicht  violetten,  glimme- 
rigen Sandsteins  mit  Knauurn  von  braunem  Dolomit,  dann 
10  m  vorherrschend  weisse  Sandsteine  und  rothe  Schiefer- 
thone  im  Wechsel,  von  denen  die  ersteren  dem  fränkischen 
CAtro^^entim-Sandstein  entsprechen,  und  schliesslich  etwa  17  m 
rothe  und  grüne  Schieferthone  mit  eingelagerten  dünnen  Sand- 
steinbänkchen. 

Weiter  im  Westen  gliedert  sich  am  Nordrande  der  Eifel 
nach  Blarkbnhobn ')  die  Bontsandsteinformation  in  Haupt- 
bantsandstein  und  Oberen  Buntsandstein.  Der 
erstere  ist  entwickelt  in  einer  wechselnden  Folge  von  groben 
Gonglomeraten  und  grobkörnigen  Sandsteinen,  doch  so,  dass 
im  Ganzen  nach  unten  die  Gonglomerate,  nach  oben  die  grob- 
körnigen Sandsteine  vorherrschen.  Der  Hauptbuntsandstein 
ist  100 — 120  ro  mächtig  und  entspricht  dem  Unteren  und 
Mittleren  Buntsandstein  Mitteldeutschlands,  seine  Tendenz  zur 
Zweitbeiiung  nach  dem  Vorkommen  von  Gerollen  ist  bemer- 
kenswerth.  Die  Gerolle  bestehen  aus  Quarz,  Grauwacken  und 
Sandsteinen  und  stammen  aus  dem  Unterdevon.  Der  obere 
Buutsandstein  besteht  aus  den  unteren  „Gemischten  Schichten"", 
die  den  Zwischenschichten  Bbnbckb's  entsprechen,  und  darüber 
lagernden  Thonsandsteinbänken  mit  Voltzia  luterophtflla  und 
Equuetum  Mougeoti  und  dünnschiefrigen  Sandsteinbänken,  die 
die  charakteristischen  Merkmale  der  Zwischenschichten  an  sich 
tragen  und  äusserst  unregelmässig  auftreten.  Die  Mächtigkeit 
der  ganzen  Zone  beträgt  50  bis  80  m. 

Weiter  nach  Norden  nimmt  die  Buntsandsteinformation 
ao  Mächtigkeit  rasch  ab,  und  damit  wird  die  Gliederung  un- 
deatlicher.  Bei  Marsberg  beginnt  nach  Gabthaus^)  der  Bunt- 
sandstein mit  dem  Leberschiefer,  einem  rothen  schmierigen 
ThoD,  der  den  thüringischen  Bröckelschiefern  entsprechen 
dürfte;  darüber  folgen  ziemlich  mächtige,  grobkörnige  Sand- 
steine, die  nach  der  Basis  zu  als  Gonglomerate  und  deutlich 
geschichtete  Sandmergel  auftreten.  Nach  oben  kommen  weiter 
15 — 20  m  helle  Sandsteine  von  etwas  grobem  Korn,  in  denen 
eine  1   m    mächtige  Bank   von  gelbem,    sandigem  Mergel    mit 


')  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eifel  zwischen  Commern,  Zülpich 
und  dem  Roerthal,  p.  7. 

''')  UittbeiluDgen  über  die  Triasformation  im  nordöstlioben  West- 
&len  etc.    Wirzburg,  1886,  p.  14. 


Pinitoiii,  Wad  und  Brauaeisensteiu  aufiallt,  die  vielleicbt  das 
Niveau  der  CarDeotbank  Süddeutscblands  ist.  Ueber  den 
bellen  folgen  noch  2ö  m  rotfae  Sandsteine  und  dann  Roth. 
Bern erk ans werth  ist,  dass  die  Grösse  dee  Korns  nach  Norden 
abznnehmen  scheint.  Die  Mächtigkeit  der  lluntsandsteingruppe 
soll  bei  Marsberg  kaum  ]00ni  betragen. 

Wendet  man  sich  nun  von  den  westdeutschen  Gebirgen 
nach  Osten  in  das  fränkisch  -  hessische  Senkongsgebiet  hinein. 
so  lässt  sich  am  Spessart ')  eine  grosse  AebalichkeiL  im  Aufbau 
der  Bantsandsteinformation  mit  dem  am  Odenwald  coastatireo. 
Nor  treten  hier  im  unteren  Sandstein  rothe  Schiefertbone  auf, 
ebenso  wie  im  Büdinger  Wald '),  die  Aequivalente  der  Bi-Öckel- 
schiefer  in  Thüringen,  und  die  unteren  Gerolle  führenden 
Schichten  des  Mittleren  scheinen  nicht  mehr  vorhanden  tu 
sein.  Im  nürdlichen  Hessen  fehlen  die  Gerolle  fahrenden 
Schichten  ebenfalls  oder  sind,  richtiger  gesagt,  durch  feinkör- 
nige Schichten  ersetzt.  Weiter  nach  Osten  treffeu  wir  am 
Südwestrande  des  Thüringer  Waldes  die  im  Anfang  beschrie- 
bene GerUilzone,  die  am  Nordwestrand  in  feinkörnige  Schichten 
übergeht.  Auf  der  Höhe  des  Gebirges  begegnen  wir  wiederum 
GerOlle  führenden  Schichten,  und  am  Ostfuss  bei  Saxlfeld 
treffen  wir  nach  Ziuhkhuans^)  folgende  ZusammensetzanR  der 
Formation: 

A.    Rdtb. 

1.  Bunte  Letten  mit  Dolomit-  und  Uornsteinlagen. 

2.  Gyps,  dem  oberen  Horizont  angehrtrig. 

3.  MächliKerp  Folge  von  hiimpn  Letten,  stellenweise  mit 
Dolomit-  und  grauen  Sandsteineinlagcrungen.  Der  untere 
Gyps  fehlt. 

B.     Mittlerer   Buntsandstein. 

1.  Obere  Zone,  wenig  mächtig, 

a.  rothe  und  weisse  Sandsteine  mit  Zwischenlagen 
von  bunten  Letten;  eine  Bank  ist  schwach  con- 
glomeratiscb, 

b.  weisse  Sandsteine  mit  „Carneoi'-Ausscheidungen. 

2.  Untere  Zone,  sehr  mächtig, 

vorwaltend  weisse  und  gelbliche,  im  Nordosten  oft 
auch  rothe  Sandsteine  von  der  für  diesen  Horizont 
normalen  Beschaffenheit;  wenige  Meter  über  der  Basi.s 
eine  mächtige  und  weit  verbreitete  Bank  uroben,  als 
Baustein  beliebten  Conglomerats, 


')  SANimKBf;Ki,.     (i.>nipiiiriiiUisc  WWhPiisrhrift .   lSNi>.  No.  I    n.  'J. 
'-')  II.  Bi'x  KiN.:,   DI.'  KC<'^'>ii>slis.'hi-i>  Vrrlifilliiis«'  <\>-*  Hti&mn<-r  WiildfS 
.  XVII    KorU-ht  d.  ObirlWss.  Oi'hpUm'Ii.  f.  Nittiir-  ii.  Ilinlhiiiidi-.  i..  4». 
1)  .laliili.  dvi  ksl.  inviiss.  ff-xl  Landesanst-  für  lft84,  L.\IX-LXX. 
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C.    Unterer  Buntsandsteio. 

1.  Rothe,  lettenreiche  Sandsteine  von  der  für  unteren  Bunt- 
sandstein normalen  Beschaffenheit;  darin  ganz  local  und 
schwach  ein  Conglomeratlager. 

2.  Mehr  oder  minder  mächtige  (vielleicht  bis  gegen  100  Fuss), 
weisse  Zone  mittel  -  bis  feinkörniger ,  dünnschichtiger, 
mehr  oder  minder  ^krystallisirter^  Sandsteine,  die  wie 
alle  Sandsteine  der  unteren  Buntsandstufe  in  der  Regel 
ausgezeichnet  sind  durch  reichliche  fleischrothe  Quarz- 
körnchen.  An  der  Basis  eine  weithin  entwickelte  Zone 
sehr  grober  Conglomerate-  Es  war  nicht  sicher  festzu- 
stellen, ob  nicht  vielleicht  Conglomeratvorkommen  davon 
zu  trennen  sind,  die  local  näher  dem  Hangenden  zu  sein 
scheinen. 

3.  Sandsteine  wie  in  1.  und  Bröckelschiefer;  Farbe  meist 
roth,  in  verschiedenen  Nuancen  wechselnd;  die  untersten 
Schichten  stellenweise  gelblich  und  sehr  reich  an  Thon; 
das  im  östlichen  Ostthüringen  vielfach  stark  entwickelte 
Conglomeratlager  an  der  Basis  ist  hier  nur  stellenweise 
durch  einzelne  bis  nussgrosse  Gerolle  vertreten. 

Fasst  man  die  Schichten  mit  den  Conglomeraten  zu  einer 
Zone  zusammen ,  so  haben  wir  hier  genau  die  Zusammen- 
setzung des  Unteren  und  Mittleren  Buntsandsteins,  die  wir  bei 
Benshausen  und  Schwarza,  wo  sich  die  Gerolle  führende  Zone 
verliert,  kennen  gelernt  haben.  Es  würde  demgcmäss  in  Pa- 
rallele zu  stellen  sein: 


Sudwestthüringiscber 
Sandstein. 


Südostthüringischer 
Sandstein. 


C^oMmum-Sandstein 


.  .  B.,  1.,  a.  +  b.   des  Zim- 
MBBMANN*schen  Profils. 


Grobkörniger  Sandstein  .  . 


Gerolle  führender,  gro- 
ber und  feinkörniger 
Sandstein. 


{Feinkörniger,    unterer  .  .  . 
Sandstein. 
Bröckelschiefer 


.  B.,  2.  ohne  das  Conglome- 
ratlager an  der  Basis, 

.  Conglomeratlager  von  B,  2, 
ferner  C,  1.  und  2.  mit 
Conglomeraten. 

.  C,  3.   feinkörniger   Sand- 
stein. 
.  Bröckelschiefer. 


Von  Saalfeld  -  Rudolstadt  verlieren  sich  die  Conglomerate 
sowohl  nach  N.  als  nach  0.  hin,  abgesehen  von  dem  bei  Saal- 
feld nur  schwach  angedeuteten  Conglomeratlager  im  Liegenden 


des  BuQtsandes.  Vielfach  tief  unten,  an  pinEeloen  Stella 
bia  8  m  über  dem  Liegenden  niiiiint  derselbe  in  OsUhüritfJ 
einen  bestiinniten  Horizont  ein ').  Die  Conglomerate  sind 
liauptsächlich  zusammenijesctKt  nun  sehr  abeerundeten  Ge- 
schieben von  Quarz,  Turnialin  führendem  Granit,  Granulit  uod 
Porphyr,  deren  Ileiinaili  nach  Libbk  im  sächsischen  Grannlit- 
Kebiet  und  überhaupt  im  graniliscbeii  Vorland  zu  suchen  ist. 
In  diese  Zone  gehören  Jedenfalls  die  Conglomerate,  die  Links  *) 
aus  dem  ustthürinijischen  Biint^andstein  au9ührt.  In  Nvrd- 
thüringen,  in  der  Uainleite  und  am  südlichen  Uarzrand  fehlea 
dieselben  vollständig;  liier  Helen  iai  unteren  oder  feinkörnigen 
Sand  Oolithe  und  Uoloniit  auf.  Ebenso  fehlen  CongloinerKM 
oder  GeröUe  dem  Bunlsandsteio  in  Nieder -^)  und  Obw^  i 
Schlesien ').  ' 

Zum  Schlüsse  habe  ich  eine  vergleichende  Cebersicht  d(r  | 
Horizonte  der  Hunlsandsteine,  die  man  nach  dem  jetzige!  ' 
Stand  der  Beobachtungen  als  äquivalent  betrachten  kann,  zu- 
sammengestellt Es  geht  daraus  zunächst  mit  greifbarer  Deut- 
lichkeit die  Thatsache  hervor,  dass  von  Westen  und  Süden 
her  nach  Osten  und  Norden  hin  die  groben  Bestandtheile  sieb 
verlieren  und  feinerem  Material  Platz  machen.  So  verschwin- 
den die  Voltüien-Sandsteine  zu  Gunsten  der  feineren  Thone, 
HO  verliert  sich  das  Hauptcongtomerat  im  grobkörnigen  Samt* 
Btein,  ebenso  wandelt  sich  der  untere  Mittlere  ßuntsandsUfa 
mit  seinen  Gongtomeraten  und  Gerollen  und  anfXDglich  groben 
Sand  in  feinkörnigen  Sandsitein  um.  Zugleich  nehmen  tiMh 
Norden  hin  mehr  und  mehr  chemische  MederschlfiHC ,  Gyps», 
Dolomite,  Kalkschichlen  etc.  an  der  Zusammensetzung  Theil, 
die  an  die  Stelle  der  fast  rein  mechanischen  des  Südens  treten. 
Damit  steht  uohl  im  ursächlichen  Zusammenhang,  dass  für  die 
Landpflanzen  der  Formation  von  Süden  nach  Norden  hin  eine 
marine  Fauna  eintritt.  Dieser  Umwandlungsprocess  ist  übrigens 
nicht  auf  den  Buntsandstein  beschränkt,  er  ^eht  durch  die 
ganze  Trias  in  mehr  oder  minder  deutlicher  \Vei<ie  hindurch. 
Spuren  davon  ßnden  sich  im  Muschelkalk  —  mnn  vergleiche 
die  Entwicklung  des  Rüdersdoufer  Muschelkalkes,  im  Osten 
auch  des  Schlesischen,  in  petrographischer  und  faunistischer 
Beziehung  mit  der  thüringischen  -  und  überaus  deutlich  ist 
er  im  Keuper.  Die  Sandsleinschichten  desselben  in  Franken 
finden  sich  im  thüringischen  Hecken   entweder  ^ar  nicht   mehr 

')  Upbcrsidit  ülier  tii'n  Si'liioliti'iiaiifUiiii  Ostlliürirpeiis,  p.  00—61. 

-)  N.  Jalirbiicli  für  Min-,  tiis.l.  u.  [••■Wff.  IHTI,   \>.  It!  -  17. 

')  NdETT.rNC  Die  Enlwii'kluH!;  dvr  Trins  in  Nii'dersclilosien.  Diese 
Zeilsclirift  188Ü,  [>.   »HS. 

')  K<K.  Urbor  liio  Koiiiiali.m  di>s  l.iiuli'n  y:inilst^iiis  u.  d.  Huschel- 
kalkes in  Übcrsclllesicii,  p.  29-31. 
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oder  sind  nur  schwach  angedeutet  oder  werden  durch  Gesteine 
von  chemischem  oder  zbogenem  Ursprung  vertreten,  wie  ich 
früher  *)  erwähnt  habe. 

Es  geht  ferner  aus  dem  veränderlichen  Charakter  der 
Buntsandsteinbildungen  hervor,  dass  manche  der  Horste  im 
Sinne  von  Süess,  z.  B.  der  Thüringer  Wald,  kein  Material 
zur  Bildung  desselben  abgegeben  haben  können.  Denn  wenn 
wir  an  den  Rändern  dieses  Gebirges  den  üebergang  von  Ge- 
rolle führendem,  grobem  Sandstein  in  feinkörnigen  constatiren 
können,  so  lässt  sich  das  nicht  mit  der  Annahme  vereinbaren, 
das  Gebirge  sei  der  Lieferant  des  Materials  des  thüringischen 
Buntsandsteins  gewesen,  zumal  die  Gerolle  z.  Th.  aus  im  Thü- 
ringer Wald  nicht  bekannten  Gesteinen  bestehen.  Wir  kom- 
men durch  diese  Betrachtung  zu  demselben  Schlüsse,  zu  dem 
das  Studium  der  Lagerungsverhältnisse  in  neuester  Zeit  geführt 
hat,  nämlich  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Thüringer  Wald  zur 
Zeit  der  Bildung  der  Trias  noch  nicht  dagewesen  sein  kann. 
Vielmehr  weist  alles  darauf  hin,  dass  das  Material  der  Trias 
ein  und  demselben  Festland  entnommen  worden  ist,  und  dass 
die  petrographischen  und  paläontologischen  Differenzen  im 
Schichtenbau  durch  die  kleinere  oder  grössere  Nähe  des  Landes 
und  wechselnde  Tiefe  des  Triasmeeres  bedingt  sind.  Es  liegt 
nahe,  noch  weiter  gehende  Schlüsse  zu  ziehen;  doch  ist  noch 
manche  Lücke  in  der  Kenntniss  des  Aufbaues  des  deutschen 
Buntsandsteins  und  der  geographischen  Verbreitung  der  ein- 
zelnen Zonen  desselben  auszufüllen ,  ehe  allgemeine  Resultate 
hingestellt  werden  können. 

Bezüglich  der  Uebersichtstabelle  bemerke  ich  noch ,  dass 
die  Angabe  des  Hauptconglomerats  im  Spessart  und  Südrhön 
infolge  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  v.  Sardbrrgbr 
geschehen  ist,  nach  welcher  dieser  Horizont  im  vorigen  Herbst 
auch  unterhalb  Würzburg  aufgefunden  wurde. 


Vi  Beitrag  zur  KeoDtniss  des  Keupers  im  Grabfeld.  Jahrbuch  der 
kgl.  preuss.  geol.  LandesaDstalt  für  1883.  —  Es  ist  wohl  nicht  zufällig, 
dass  die  petrographischen  Aenderungen  in  den  Keuperschicbteo  am  aui- 
fälligsten  in  derselben  Gegend  sind,  in  der  die  Umwandlung  des  Bunt- 
sanasteins am  raschesten  sich  vollzieht. 


7.    Dir  |iBlüozoischtn   Bilduugrn  von  rabriiTM 
(liangnrdoe). 

Von  Herrn  Fhu/  Vkec.u  in  Berlin. 

Hierzu  TaW  X\IV. 

I.  Historisches  nn<l  Einleitnng. 

Dil!  paläozoische  „Oase"  des  westlich  voo  Montpellier 
gelegenen  Dorfes  Cabrieres  ist  bereits  seit  Mitle  der  vierziger 
Jahre  bekannt  uud  GegeDsIaod  zahlreicher  Arbeiten  geworden, 
die  jedoch  zumeist  nur  einzelne  Fonnationen  behandelten. 
1844  machte  Fuurxbt ')  auf  das  Vorkommen  des  Carbon  in 
der  Gegend  von  Roujan  und  Pezenas  aufmerksam.  Die  uoter- 
lagernden  Kalkschichlen  rechnete  er  auf  Grund  einiger  Ko- 
ni II  en  bestimm  unften  —  Siromatopnra  coucnfrica  Gp.,  Calamo- 
jiora  tpongilet  Gp.,  Cj/athoplii/Uum  hirhinalum  Gf.  —  dem  Devon 
EU.  Deber  dem  Carbon  liegen  nach  derselben  Mitt heilang 
bitunitnösG  Schiefer,  deren  Zugehörigkeit  zum  Zechstein  rer- 
muthet  wird;  darüber  folgt  bunter  Sandstein. 

In  einer  Reihe  von  weiteren  Arbeiten 'J  haben  dann  Fobk- 
SRT  und  Gincf  diese  ersten  BeDliuchlungen  erweitert  und 
vervoilsti'indigt;  jedoch  erschwerten  einerseits  die  verwickelten 
Lagerunjisverhiiltnisse,  andererseits  die  ArbeitsiheÜung  von  Pa- 
läontologie und  Stratigraphie  die  Erreichung  sicherer  geolo- 
gischer Ergebnisse.  Von  besonderem  Wertlie  sind  die  in  den 
Arbeiten  Füi'n.vBT's  enthaltenen  päläontoiogischen  Bel^tilnmun- 
gen  DB  Vbhnbuii.'s  und  BnostiNEABT's.  Der  erstere  stellte  auf 
Grund  des  Vorkommens  von  Ataphus,  Mouogiaptus  ludeimt 
und  Cardioia  inirmipia  das  Auftreten  von  Unter-  bezw.  Ober- 
silur fest  und  rechnete  die  schwarten  Schiefer  von  Tiberet 
(Tiberek  I.  c.)  mit  Cardioia  relro'friala.  O.-nialiien  simpifx  und 
r  Cardium  ititerpuvctaUim.  snwie  die  Kieselkalkp  von  Petit  Glaniv 
(westlich  Cabri(Tes)  mit  /■■.n-öst/.«  fpoxi/itfit  und  /.eptafun  alf. 
MurchUtmi  zum  Devon.  Als  bezeichnend  für  den  Kohlenkalk 
werden  erwähnt  l'roiluclus  giyas,  I'.  sr-mirelioilatui'  und  l'.  Edel- 
hitryenfi»    Pmu.,,    sowie    Euomplialm    acutus  Sow. ')       Die    auf 


')  lliilletin 


li-  Kran. 


,  11.1.  1. 


2Mt»cTw.aj)eut»ch.geftl.Gca.l687. 


,    Umgegend 
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einem  überaas  vollständigen  Material  beruhenden  phytopaläon- 
tologischen  Bestimmungen  Hrononiart's  werden  unten  roitge- 
theilt  werden. 

Als  Endergebniss  seiner  i^orschungen  veröffentlichte  Four- 
KBT  1854  0  das  folgende  Schema: 

1.  Terrain  Houiller. 

2.  Calcaire  a  Productua;  carbonifere  ancien. 

3.  Calcaire  a  Goniatites;  devonien. 

a.  Calcaires,  dolomies,  avec  quartzites 
a  Encrinea, 

b.  Calcaires  .  et  schistes   a  OrthocereSy 

.     rr>        •      •!    •        y        Graptolites,  Cardiola  interrupta, 

4.  Terram  silurien    <        n  i    •      ^       i     •         •!•  •  i 

c.  Calcaire  a  polypiers  silicieux,  plu- 

sieurs  recurrences, 

d.  Grauwackes  et  schistes, 

e.  Calcaire  schisteux,  dolomies  etc. 

5.  Schistes  argileux  ardoisiers  (Dachschiefer),  non  fossiliferes. 

6.  Gneiss,  micaschistes,  granites. 

Unter  dem  terrain  houiller  ist  die  productive  Steinkohlen- 
formation und  das  Perm  begriffen;  die  Gliederung  des  Silur 
denkt  sich  Foürnbt  so,  das  die  überaus  mächtigen  Asaphus- 
Schiefer  in  verschiedenen  Horizonten  die  unter  a  —  c  ange- 
führten Schichten  einschlössen.  Die  letzteren  besitzen  in 
Wirklichkeit  obersilurisches  bis  ,mitteldevonisches  Alter  und 
sind  allerdings  durch  eigenthümliche,  schräg  gegen  die  Ober- 
fläche verlaufende  Verwerfungen  (s.  u.)  in  eine  solche  Lage 
gebracht,  dass  sie  in  den  untersilurischen  Thonschiefer  einge- 
schaltet zu  sein  scheinen.  In  einer  späteren  Arbeit  (1874)  hat 
Gkaff^)  diese  Anschauung  noch  aufrecht  zu  erhalten  gesucht 

Das  Standquartier  von  Fournbt  und  Graff  war  das  9  km 
von  Cabrieres  entfernte  Dorf  Neffies  (Neffiez),  und  nach  diesem 
ist  das  paläozoische  Vorkommen  allgemein  in  der  Literatur 
bezeichnet  worden.  Allerdings  steht  die  productive  Steinkohlen- 
formation ,  der  die  genannten  Forscher  ihre  Aufmerksamkeit 
in  eKter  Linie  zuwandten,  in  der  Nähe  von  Neffies  an;  jedoch 
bildet  Cabrieres  den  eigentlichen  Mittelpunkt,  in  dessen  un- 
mittelbarer Nähe  alle  wichtigeren,  unten  beschriebenen  Auf- 
schlüsse liegen. 

De  Rouvillb  hat  zuerst  auf  seiner  geologischen  Karte  des 


')  Bulletin  de  la  societe  geologiquo  de  France,  2«  serie,  Bd.  11, 
p.  170. 

*)  Notices  sur  los  terrains  paleozoiques  de  THerault  (teste  De 
Rouville).  Die  wichtigsten  Profile  von  Graff  sind  in  der  Monographie 
geologiquc  von  De  Rouville  wiedergegeben  (t.  4). 


Departements  ilerftult  ')  Jaa  Aller  der  Duloinite  und  kieseli^en 
Kalke  richtig  als  devutiiscli  aiigeeeiien ;  innerhalb  des  Devon 
sind  GüDiaCiteu  -  Schichten  und  Korallenbänke  ausgeschieden, 
während  das  Vorkommen  quarzitischer  Gesteine  durch  Buch- 
slaben angedeutet  ist  (Qc). 

Das  Palaeozoicuin  überhaupt  wird  ausserdem  eingetheilt 
in  tlntersilur,  Obersilur,  Kohlenkalk,  prodactives  Carbon 
(Houiller)  und  Perm. 

Wesentlich  paläontölogifich  ist  die  Arbeit  von  osTnoMSi-iN 
und  DK  Ghassst  über  die  Versteinerungen  der  kieseligea 
Kalke  ^.  Die  genannten  Forscher  gl&obien  in  dieser  Fauna, 
welche  neben  zahlreichen  bezeichnenden  Mitteldevon  -  Arten 
verschiedene  neue  Formen  enthält,  eine  Mischung  siluriscbet 
und  devonischer  Typen  zu  erkennen  —  eine  Annahme,  die  nur 
aus  der  mangelnden  Kenntniss  devonischer  Faunen  erklärbar 
ist.  Die  in  der  Sammlung  der  facuJte  des  sciences  zu  Mont- 
pellier befindlichen  Originatexempiare  dieser  Arbeit  sind  später 
von  Ca.  BAnnots  und  von  mir  unteriiucht  worden. 

Die  Arbeit  von  BAonois^)  behandelt  mit  grosser  Urönd- 
lichkeit  eine  Anzahl  von  Arten,  welche  der  Verfasser  als  aus 
dem  ^calcaire  k  polypiers  silicienx^  stammend  zugesandl*) 
erhielt.  Leider  waren  unter  die  Versteioeruagen  dieses  Ni- 
veaus zwei  Formen  aus  dem  unter- devonischen  F,-Kalk  des 
Pic  de  Cftbrieres  gerathen  fGoniatiCM  cf.  autmautilinut,  p.  81 
und  Spiri/er  Hngui/er  ßAnaois  oon  Sakdbbbqgr  =  Spiri/er  i»- 
iHftrenä  ßAHR.).  Ferner  entstammen  die  Arten  des  kieseligea 
Kurallenkalkes  nicht,  wie  BAitnoES  nach  den  vorliegenden  man- 
gelhaften Literaturangaben  annehmen  musste,  dem  untersten 
Mitteldevon,  sondern  dieser  gesammten  Abtheilung.  Die  Fund- 
ortsangaben und  der  Vergleich  mit  selbst  gesammeliem  Material 
lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Trotz  dieser  ungiinstigeu  Vor- 
bedingungen ist  Barhois  auch  siratigraphisch  zu  ziemlich  zu- 
trelTenden  Ergebnissen  gelangt.  Er  vergleicht  den  „calcaire 
a  polypiers  silicieus"  mit  den  Schichten  von  Arnao  in  Astu- 
rien,  die  den  obersten  Coblenz-Schichten  (Unterdevon)  -f  der 
Cultrijugatus-Zone  (tiefstes  Mitteldevon)  entsprechen.  In  der 
That  stammt  die  Mehrzahl  der  von  Bakdois  untersuchten 
Arten  ans  diesem  Niveau;  ferner  besitzen  die  mittleren  und 
oberen  Schichten  des  Mitteldevon  von  Cabrieres  verhältniss- 
mä.ssig    so    viele  mit  dem  unteren  Horizont  übereinstimmende 

']  Carle  geolonitiue  de  Tllerault.     Paris,  1876. 

')  Association  frani-aise  giour  raviiiicuiiR'nl  des  Sciences.  Lc  Havrc. 
1877.  p.  52!»  (teste  BARp,..isi. 

^)  Siir  !c  calcairi;  a  |iiil)jiicrs  de  CiibiiiTi's  lllerault).  Aitnales  dt 
la  sociele  gcoloRiiim-  du  Nord,  Bd.  i;(  iise^'^t).  p.  74—97,  t.  1. 

')  Babboi;  Stilist  bitt  das  gculugistlie  Vurkunimeu  nicht  unlersutlii. 


363 

Arten,  dass  eine  Abtrennung  nur  in  einigen  sehr  klaren  und 
versteinerungsreichen  Profilen  ntögiich  war.  Die  nahe  Ueber- 
einstiinmung  der  mittel -devonischen  Schichten  von  Asturien 
und  Cabrieres,  sowie  die  Abweichung  der  letzteren  vom  rhei- 
nischen Mitteldevon  hat  Barhois  treffend  hervorgehoben. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Kenntniss  der  verschie- 
denen, bei  Cabrieres  vertretenen  Horizonte  sind  eine  Reihe 
kleinerer  Aufsätze,  welche  von  v.  Kcehbn  im  Neuen  Jahrbuch 
1883 — 1886^)  veröffentlicht  hat,  und  die  wesentlich  die  Be- 
stimmungen der  von  De  Rouvillk  übersandten  Versteinerungen 
enthalten. 

von  RcBNBN  weist  darin  das  Vorkommen  verschiedener 
devonischer  Horizonte  bei  Cabrieres  nach: 

1.  Oberes  Oberdevon  (Clymenien-Kalk,  Marbre  Griotte) 
mit  Clymenia  cf.  annulata  Mstr.  und  cf.  subnautilina  Mstr. 

2.  Mittleres  Oberdevon  mit  verkiesten  Goniatiten  der 
Nehdener  Fauna  ^.  Es  wurden  die  folgenden  Arten  namhaft 
gemacht:  Goniatites  simplex  v.  B. ,  G,  eubpartitus  Mstr.,  G, 
Femeuili  Mstr.,  G,  curvispina  Sdb.,  G.  sacculus  Sdb.,  G,  un- 
dulatus  Sdb.,  G,  planidorsatus  Mstr.,  Orthoceras  ellipticum  Mstr., 
Phragmoceras  sp.,  Posidonia  venu8ta,  Cardiola  retrostriata  v.  B., 
C.  duplicata  Mstr.  Hierher  gehören  auch  die  rothen  Gonia- 
titen-Kalke  von  La  Touriere^),  über  deren  Zugehörigkeit  zum 
oberen  oder  mittleren  Oberdevon  v.  Kosnbn  noch  im  Zweifel  war. 

3.  Unteres  Oberdevon;  schwarze  Kalke  mit  Goniatites 
intumescens  Bbyr.,  G.  forcipi/er  Sandb.  etc. 

4.  Hercyn  ?  mit  Phacops  fecundus  Barr.  ?,  Merista  herculea 
Barr.?,  M,  f  Baucis  Barr.  Die  Vermuthung,  dass  am  Pic  de 
Cabrieres  ein  den  böhmischen  Stufen  F  und  G  vergleichbarer 
Horizont  vorkäme,  hat  sich  durchaus  bestätigt.  Die  mittel- 
devonischen Anklänge,  welche  v.  Kcerbm  ausserdem  fand,  be- 
ruhen auf  einigen  aus  jüngeren  Schichten  stammenden  Arten, 
als  deren  Fundort  ihm  z.  Th.  unrichtig  (Calceola  sandalinaj  der 
Pic  de  Cabrieres  angegeben  war. 

5.  Oberes  Untersilur  ( Caradoc  -  Schichten )  mit  Orthis 
Actoniae  Sow,  0.  calligramma  Dalm.  und  verschiedenen  neuen 
Cystideen  (s.  u.). 


^)  1883,  II,  p.  170;  1884,  1,  p.  203;  1886,  I,  p.  163;  1886,  ff, 
p.  246,  t  8,  9. 

*)  Wie  V.  KoENEN  (1,  c.  1886,  1,  p.  167)  erwähnt,  hat  bereits  Sand- 
bebger 1873  (N.  Jahrbuch,  p.  58)  die  schwarzen  Kalke  von  Cabrieres 
mit  denen  von  Alterau  verglichen  und  unter  den  verkiesten  Goniatiten 
besonders  Goniatites  retrorsus  amblylobus  (=  Goniatites  Verneuili)  her- 
vorgehoben, ohne  jedoch  das  Alter  der  betreffenden  Schichten  näher  zu 
bestimmen. 

3)  N.  Jahrbuch  1886,  I,  p.  164. 
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Die  paläonloloßischen  Arbeiten  von  v.  Kcekbü  and  B*nf(ots, 
welche  einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  Kenntniss  de«  «öd- 
franzüsischen  Palaeozoicum  bezeichnen,  sind  veranlasst  dorch 
die  verdienstvollen  L'ntersuchnngen  Dk  Kodville's  '),  die  his  in 
das  Jahr  1869  zurückreichen.  Als  Abschluss  derselbeo  ist 
von  kurzer  Zeit  eine  „monographie  goologique  de  la  conimone 
de  Cabrieres" ')  erschienen.  Mit  grosser  Sorgfalt  hat  der  Ver- 
fasser die  petrographische  BegchafTenheit  der  palAoEotscheo 
Schichten  erforscht,  die  verwickelten  Lagerunesverhältnisse  zu 
entwirren  gesucht  und  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  die  irr- 
thüinlichen  Anschauungen  früherer  Beobachter  berichtigt.  Die 
Bestimmungen  des  Alters  der  verschiedenen  Schichten  beruhen 
—  abgesehen  von  den  erwähnten  Arbeiten  v.  Kcbdbk's  und 
Baurois'  —  auf  Mittheilungen  Zbillbr's  fUr  einige  Culm- 
pllanzen  und  ob  Koninck's  für  Versteinerungen  des  Kohleih- 
kalks.  Auf  Grund  der  Combination  dieser  paläonlolugischen 
Bestimmungen  mit  den  eigenen  stratigraphischen  Beobach- 
tungen gelangt  Dk  Kodvii.lis  zu  folgendem  Schema  für  die 
paläozoischen  Schichten  von  Cabneres  (I.e.,  p.  24).  ICin  Blick 
auf  die  Inhaltsangabe  lässt  die  verschiedenen  Abweichungen 
und  Ergänzungen  erkennen. 

1,    Le  groupe  des  schistes  ji,  Asaphes. 
'2.    Le  groupe  des  schistes  k  Cardiola  inlerrupla. 
8.    Le  groupe  du  calcaire  k  Polypiers   (Pkacuji*  fecunäun  «i 
Phacops  lali/rom). 

4.  Le  ;jröupe   des  schisles  nuirs   ä    Guniiüife*   inlnmtgcrnt. 

5.  Lu  gruupe  des  calcaires    auiygdalins    (Uriottes    et     Cly- 

nu'nies). 
(!.    Le  groupe  des  gri's  et  calcaires  carbonifi'res. 

Auf  das  Palaeozoicum  von  Cabrirrcs  hat  mich  Ilurr  Pro- 
fessur vus  K<ENEN  aufmerksam  gemacht,  der  aus  den  von  ihm 
untersuchlen  Versteinerungen  den  Schluss  zog,  dass  die  bis- 
herigen zahlreichen  Arbeiten  doch  den  Keichlhum  der  Fundorte 
von  Cabneres  weder  in  geologischer  noch  in  paläontologischer 
Hinsicht  erschöpft  hätten  —  eine  .Ansticht,  die  durch  die  That- 
sachen  durchaus  bestätigt  wurde. 

Durch  Ueberlassung  von  Material  wurde  ich  seitens  der 
Herren  Geheiuirath  Beyeuch,  Prof.  Damks  ,  von  Kienen,  Db 
KuuviLi.E  und  GouzRs  (in  Cabrieres)  auf  das  Zuvorkommendste 
unterstützt.  Allen  genannten  Herren  spreche  ich  hierdurch 
meinen    ergebensten   Dank    aus.      Vor  Allem    zu   Danke   ver- 

')  Bull,  de  la  soc.  seol.  d.-  Framv, 
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pflichtet  bin  ich  Herrn  Geheimrath  Bbtrigh  für  die  liebens- 
würdige Unterstützung,  die  er  mir  bei  der  Bestimmung  der 
Goniatiten  zu  Theil  werden  Hess. 

Die  Ausführung  der  geologischen  Untersuchungen  wurde  mir 
in  Cabrieres  durch  den  ^guide  des  g^ologues"  M.  Charles  Escot 
in  ungewöhnlicher  Weise  erleichtert.  Derselbe  besitzt  einen 
scharfen  Blick  für  die  Abänderungen  des  Gesteins  und  hat  die 
reichsten  Fundorte  der  Umgegend,  insbesondere  die  des  Pic 
de  Cabrieres,  während  seiner  langjährigen  Sammelthätigkeit 
selbst  entdeckt.  Seine  geschickte  Führung  entspricht  allen 
Anforderungen  *). 

Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Studie  enthält  die  Be- 
schreibung der  wichtigsten  Profile,  der  zweite  eine  Gesammt- 
schilderung  der  verschiedenen  Formationen  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung ihrer  geographischen  Beziehungen.  Den  Schluss 
bilden  tektonische  Erörterungen  und  die  Beschreibung  einiger 
stratigraphisch  wichtiger  Versteinerungen«  Die  ausführliche 
paläontologische  Bearbeitung  des  vorliegenden  Materials  muss 
einer  späteren  Arbeit^)  vorbehalten  bleiben.  Der  umstand, 
dass  die  Mehrzahl  der  gefundenen  Versteinerungen  mit  be- 
kannten Arten  übereinstimmt  und  somit  die  Altersbestimmung 
der  verschiedenen  Horizonte  ermöglicht,  lässt  dieses  durch 
Erwägungen  äusserer  Art  bedingte  Verfahren  gerechtfertigt 
erscheinen. 


II.    Geologische  Beschreibung  der  Gegend  von 

Cabrieres. 

Die  Gegend  von  Cabrieres  gehört  geotektonisch  zu  dem 
französischen  ,, Plateau  central^,  jenem  ausgedehnten  Gebiet, 
das  seit  der  permischen  Zeit  keine  Faltung  mehr  erfahren  hat. 
Um  so  zahlreicher  und  ausgeprägter  sind  die  Systeme  grosser 
und  kleiner  Verwerfungen,  welche  überall  zur  Ausbildung  ge- 
langt sind.  Auch  in  dem  vorliegenden  kleinen  Gebiet  finden 
sich  neben  horizontalen  oder  flach  geneigten  Schichten,  welche 
die  Regel  bilden,  hier  und  da  steiler  aufgerichtete  Gebirgs- 
theile,  deren  Lage  durch  die  Dislocationen  bedingt  wird.  Die 
Verwerfungen  verlaufen   am  Pic  de  Cabrieres,    Mont   Bataille 


^)  Ucberbaupt  ist  die  Haltung  der  Bevölkerung  dem  deutschen 
Goolo^cD  gegenüber  in  jeder  Beziehung  entgegenkommend.  Das  Gast- 
haus in  Cabrieres  „Hdtel  des  g^ologues^S  das  als  Wahrzeichen 
demnächst  eineo  grossen  Asaphiis  auf  dem  Wirthshaus-Schilde  erhalten 
wird,  verdient  alles  Lob. 

•)  Die  Bearbeitung  der  Trilobiten  und  Goniatiten  ist  bereits  im 
wesentlicbeu  abgeschlossen. 

Zeiuohr.  d.  D.  geol.  Ges.  XZXIX.  2,  24 


4    Triiis.  5    Jura.  (i    Turtiar. 

iinj  Mont  la  Touriere    uiigerähr  NO  ~- SW,    bei  la  Serre  NW 
—  SO')- 

Petrographtsch  und  tektonisch  sind  ijii  Palaeozuicuiii  von 
Cabriores  vor  allem  Kwei  Gegensätze  ausgebildel:  Die  stark 
gefalteten  untersilurischen  Schiefer  und  die  discordant  aufge- 
lagerten, wesentlich  aus  Kalk  bestehenden  iingefalteten  Schich- 
ten des  Devon  und  des  Kohlenkalkes.  Die  archäische  Unter- 
lage tritt  erst   in  weiterer  Entfernung  zu  Tage.   Die  Kalkmassen 


Uiil«rsii<-huiiKcn  limiilc  dieser  üeftenslaiid  leider  nicht  weiter  verfotRl 
wurden.  Wi-"cn  Man);cl  an  geei^iiclcr  lu|iu^rapbischer  Grundlage  mnsste 
ich  auch  auf  die  Herstellung  einer  Karte  verliebten.  Die  Rouville'- 
si'he  Karle  in  1 :  80000  (ef.  Tiif.  .\XIV')  {-ibt  diu  Urundziige  des  Baues 
iieniljcli  riolitig  wieder.  Für  die  Eiiiieirhnung  der  EiniclhiMbaehtungen 
in  einem  verwickelten  Uebict  ist  jedoch  dieser  MaasBstab  (der  allgemeine 
der  frauzöslsclicu  Ueuuratälubskaile}  bei  neileui  zu  klein. 
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sind  durch  Verwerfungen  zerstückt  und  durch  die  Erosion  noch 
weiter  verkleinert  worden.  Das  üntersilur  tritt  somit  sowohl 
in  den  ausgedehnteren  Thalweitungen  wie  in  den  schmaleren 
Einschnitten  zu  Tage. 

Diese  äussere  Trennung  in  verschiedene  Kalkmassen, 
welche  orographisch  meist  als  kleine  Hochflächen  aufzufassen 
sind,  rechtfertigt  eine  gesonderte  Beschreibung  derselben.  Grös- 
sere Ausdehnung  besitzen  vier  solcher  devonischer  Hochflächen: 
Im  Süden  das  Plateau  von  Falgairas  mit  der  östlich  anschlies- 
senden Hügelkette  La  Serre  und  dem  nördlich  gelegenen,  durch 
einen  Bacheinschnitt  getrennten  Höhenzug  des  Mont  Bataille; 
im  Westen  die  Hochfläche  von  Caragnas  oder  les  Crozes;  im 
Norden  die  Masse  des  Pic  de  Cabrieres  oder  Pic  de  Bissous, 
eine  nach  Norden  flach  abgedachte  Hochfläche  mit  sehr  steilem, 
südlichem  Absturz;  endlich  im  Westen  die  Hochflächen  von 
ßallerades  und  Japhet,  die  durch  den  schmalen  Einschnitt  des 
Bronn-Baches  von  einander  getrennt  sind  (vergl.  die  Karte). 

Der  Hochflächencharakter  erscheint  nur  d^rt  verwischt, 
wo  die  Erosionseinschnitte  so  nahe  an  einander  gerückt  sind, 
dass  ein  Kamm  entsteht.  Derselbe  kann,  wie  am  Mont  Ba- 
taille einen  zusammenhängenden  Kalkzug  bilden,  oder  bereits 
in  einzelne  Kuppen  aufgelöst  sein,  wie  zwischen  Mounio  Ca- 
brieres und  la  Touriere.  Der  steile  Südabfall  des  Pic  de  Ca- 
brieres ist  in  seiner  heutigen  Gestalt  ein  Werk  der  Verwitte- 
rung, die  an  den  zahlreichen  Verwerfungen  bequeme  Angriffs- 
punkte fand. 

1.   Das  Profil  von  Val  d'Isarne  und  la  Serre. 

Ein  vollständig  und  normal  ausgebildetes  Profil  durch  die 
gesammte  paläozoische  Schichtenreihe  beobachtet  man  zwischen 
Ncffies  und  Cabrieres.  Etwa  3  km  unterhalb  von  Cabrieres 
zweigt  sich  von  der  dieses  Dorf  mit  Fontes  verbindenden 
Strasse  eine  Chausse  ab,  welche  das  kleine  Nebenthal  Isarne 
durchzieht.  Die  besten  Aufschlüsse  finden  sich  im  oberen 
Theil  des  Thälchens  an  dem  südlichen,  la  Serre  genannten 
Höhenzuge  in  der  nächsten  Umgebung  des  Einzelhofes  („mas^) 
de  la  Roque.  Diese  Stelle  ist  ausserdem  von  historischer 
Bedeutung,  da  von  hier  höchst  wahrscheinlich  die  durch  Vbr- 
NBUiL  bestimmten  vererzten  Goniatiten  stammen.  Das  Gehöft 
Tiberet  (nicht  Tiberek),  das  zur  näheren  Bezeichnung  zu  die- 
nen pflegt,  liegt  1  V,  km  nordwestlich. 

Die  Strasse  führt  zunächst  durch  stark  gefalteten  Unter- 
silur-Schiefer (1),  der  im  Boynethal  schmale  Bänder  von 
eingefaltetem  Kohlenkalk  enthält.  Der  Schiefer  steht  auch 
weiter  aufwärts  im  eigentlichen  Bachbett  au,  die  Strasse  führt 

24* 


Val  d'Isarne  und  la  S«rrc, 


1     Oater^ilur. 

5    Üiileres  Oberdevou 

2    Obersiliir. 

(Platteokalk  und  »clivancf 

3    Dnterdevon, 

Schiefer). 

4    Mitleldovoo. 

6    Mittleres  ObordoTou. 

4a  SchichtoD  mit  S/»rt/tr  ™/- 

7    Oberes  Überdevoo. 

JbMittreras   u.   aberes  Miltel- 

7  a  graue.  dickbaakiKe  RaUu 
7b  rothe  Kramcoielkalko. 

devoD. 

8    Carbon. 

4e  Dolomit  des  oberen  Mitlßl- 

8  a  Kulm. 

devon. 

8  h  Kohleokalk. 

I,öogo  des  Profils  ca.  '/,  km.  — 

Die  Mächtigkeit  des  Unter-  ood 

Mitleldevon  ist  im  Verhältnis  bodeut«Dder. 

jedoch    bald    (nach    '/^  km)   in    den    discordant    auflagernden,-' 
unter-devonischen  Dolomit  (3). 

Der  Dolomit  ist  uavollkuiiiiiien ,  nur  In  seinen  hangenden 
Theilen  etwas  deutlicher  geschichtet,  thoilweise  breccienartig 
und  petrographisch  dem  Hauptdolomit  der  Ostalpen  überaus 
ähnlich.  Er  ist  versteinerunasleer  und  t^ehr  steil  nach  .SW 
geneigt,  geht  jedoch  in  den  höheren  Theilen  des  sUdlichea 
Abhanges  in  eine  etwas  flachere  Lage  über.  Der  Dolomit 
dürfte  das  ganze  Unterdevon  i».  u.)  vertreten  und  besitzt  eine 
absolute  Mächtigkeit  von  100— l'JOin.  Die  Beobachtung  wird 
oft  erschwert  durch  erhebliche  Mengen  von  Gehilnaeschutt,  der 
von  terra  rossa  ziemlich  fest  verkittet  ist. 

Concordant  darüber  laL'ert  das  Hitteldevon  (4),  dessen 
Schichten  sich  in  fast  saigerer  Stellung  belinden  und  NW — 
SO  streichen.  Dasselbe  besteht  in  seinem  unteren  TheÜe  aus 
b  m  mächtigen,  dünngeschichteten,  kalkigen  Mergeln,  die  im 
Aussehen  von  den  Cn/ofo/a- Mergeln  der  Kifel  nicht  zu  unter- 
scheiden sind  und  auch  eine  ziemlich  nahe  verwandte  Fauna 
enthalten.  Darüber  lagern  die  dickhankij^en,  ca.  55  m  mäch- 
tigen Kieselkalke  des  initcleren  und  oberen  Mitteldevon ,  die 
dt-ni    gewöhnlich    bei    Cabricres    vorkommenden    (Jestein    ent- 
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sprechen,  während  die  Mergel  nur  von  dieser  Stelle  bekannt 
sind.  In  den  Kalken  fanden  sich  mangelhaft  erhaltene  Korallen- 
reste, wie  Phillipsastraea  Barroisi  nov.  sp.  *),  Heliolites  porosa 
Gf.  und  Favosites  sp. ;  die  Mergel  enthalten  dagegen  zahlreiche, 
meist  wohl  erhaltene  Versteinerungen.  Bemerkenswerth  ist  die 
Individuen  -  Armuth  der  Brachiopoden  im  Verhältniss  zu  der 
Zahl  der  Arten.  In  der  nachfolgenden  Liste  sind  der  leichteren 
Uebersichtlichkeit  halber  die  im  entsprechenden  Horizont  der 
Eifel  vorkommenden  Arten  durch  gesperrten  Druck  her- 
vorgehoben. 

Phacops  occitanicus  Trom.  Grass., 

Bronteus  meridionalis  Trom.  Grass,  (nicht  selbst  ge- 
sammelt), 

Conocardium  äff.  Bocksbergensi  Halfar, 

Pentamerus  Oehlerti  Barrois  var.  languedociana  Barr., 
—  cf.  Sieben  v.  Büoh^ 

Rhynchonella  n.  sp.  (Zwischenform  von  Rh.  subcordi- 
fortnis  Schnur  und  Rh.  Orbignyana  Vbrn.), 

Spiri/er  cultrijugatus  F.  Robm.  (selten), 

—  Gerolsteinensis  (Stbiningbr)  Barrois, 

—  Cabedanus  Vbrn., 

—  trisectus  Kays.  mut.  nov., 
Atrypa  reticularis  L.  sp., 
Orthis  eifliensis  Vbrn., 

—  Stria tula  Sohl., 

—  dorsoplana  Frbch, 

—  oblata  Hall?     (Hall,  Palaeontology  of  New 

York,  Bd.  3,  p.  162,  t.  10), 
Streptorhynchus  umbraculum  Sohl,  sp., 
Strophomena  lepis  Bronn, 

—  subtetragona  F.  Robm., 

—  rhomboidalis  Wahl.  var.  depressa 

SOHNUR, 

Amplexus  sp.   a  '), 

Cyathophyllum  Lindstromi  Frbch  (häufig), 

—  ceratites  Goldf., 
Cystiphyllum  vesiculosum  Goldf., 


^)  Vergleiche  den  paläontologischeii  Anhang. 

^)  Im  Folgenden  ist  diese,  ebenso  wie  einige  andere  neue  Fonnen, 
deren  Beschreibung  später  erfolgen  soll ,  mit  griechischen  Buchstäbefi 
bezeichnet  worden,  um  die  Vertneilung  der  Arten  in  den  verscliiedenen 
Horizonten  veranscbanlichen  zu  können.  Es  sind  diese  Bezeichnungen 
nur  bei  Versteinerungen  des  Mitteldevon  angewandt,  dessen  Bintheiinng 
einige  Schwierigkeiten  macht  und  von  der  an  anderen  Orten  geltenden 
abweicht. 
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Calceola  lantlalina  Lam., 

Favogile*  Goidfutsi  M.  Edw.  et  H.  var.  (hSufig), 

—  sp.  -;  (kleinzellig), 

Striatopora  sp.   ß, 
Moniieulipora  sp.,  eine  grosszejlige  neue  Art  (häufig). 

—  äff.    Torrubioe  M.  Kdw.  et  H.  sp. 

Sirotnafoporella  sp. 

Die  weitere  Fortsetzung  des  Profll)!  findet  sich  aaf  dem 
breiten  Kücken  des  südlich  das  Thal  bi>t;rei]7.enden  Udhenzaijes 
la  Serre.  Hier  lagern  über  dem  inittel-ilevonischen  Kieselkalk 
concordant  wohlgeschichtete,  dunkelfarbige  üoloinite 
(5  a)  von  ca.  8  in  Mächtigkeit.  Da  dieselben  keine  Verstei- 
nerungen enthalten,  so  bleibt  ihre  8traligraphi!>che  Stellung 
zweirelhaft.  Sie  werden  hier  vorläulig  zum  MitteldevoD  ge- 
rechnet, da  die  untere  Grenze  des  Oberdevon  stets  durch 
bituminöse  Kalke  und  Schiefer  gekennzeichnet  wird.  Da*  Ein- 
fallen ist  wie  bei  den  im  Hangenden  auftretenden  Schichten 
sehr  steil  südwestlich. 

Darüber  lagern  ca.  12  m  dunkle  Plattenkalke,  mit 
schwarzen,  bituminösen  Schiefern  wechselnd.  Zwar  finden  sich 
auch  in  den  letzteren  nur  wenige  Versteinerungen,  wie  Bucläola 
retrostriala  v.  Bdch  sp.,  Ltinulicardium  sp.,  jedoch  »timmen  die- 
selben in  paläonlologischer  Beziehung  ganz  mit  den  auf  der 
nördlichen  Seite  des  Thaies  (Mont  Bataille)  vorkommenden 
Arten  des  unteren  Oberdevun  ilbprcin  ,  und  ebpnso  (rc?ti-n  die 
bei  la  Serre  in  den  Schiefern  vorkommenden  Kalkkuollen  in 
dem  Devon  der  Gegend  von  Cabrii'res  nur  innerhalb  des  ije- 
nannten  Horizontes  auf.  Die  Altershesliinmunj;:  der  Platlen- 
kalke  und  .Schiefer  wird  jedoch  dadurch  über  jeden  Zweifel 
erhoben ,  dass  unmittelbar  darüber  Schichten  des  jiiittleren 
Oberdevon  mit  einer  reichen  und  charaktcri.-itischen  Fauna 
folgen. 

Das  mittlere  Obcrdevoii  ((5)  besteht  aus  wohlge- 
schichteten braunen,  eisenschüssigen  Dulnmiten,  die  eine  Mäch- 
tigkeit von  etwa  "20  m  besitzen.  Die  zahlreich  darin  vorkom- 
menden Goniatiten  und  Brachiopoden  sind  iu  Eisenkies  ver- 
wandelt, der  nahe  der  Oberfläche  in  Brauneisenstein  übergeht. 
Die  lose  vorkommenden  Steinkerne  sehen  den  vererzten  Neh- 
dener  Goniatiten  zum  Verwechseln  ähnlich,  um.somehr  da  auch 
in  paläontologischer  Hinsicht  eine  weitgehende  Uebereins(immun° 
besteht.  Jedoch  ist  das  Muttergestein  von  dem  bei  Nehden 
vorkommenden,  diinngeschichtetcu  Thonschiefer  durchaus  ver- 
schieden. Wie  bereits  erwähnt,  ist  dies  der  von  Vbbsbuil 
zuerst    beschriebene     und    später    unter    der   Ortsbezeichnnng 


371 

^Neffiez"  (Neffiies)  öfter  genannte  Fnndort.    Ich  sammelte  und 
bestimmte  folgende  Arten  ^): 

Goniatites  (Tomoceras)  subpartitus  Mstr.  üebertrifft  an 
Häufigkeit  alle  übrigen  Versteinerungen  zusammen  um 
das  Doppelte  bis  Dreifache, 

—  planilobuü  Sandb.  (retrorsus  planilobus  Sandb.), 

—  circumflexus  Sandb.   (retrorsus  circumflexus  Sandb.) 

Häufig. 

—  circumflexus  var.  nov., 

—  Vemeuili  M8TR.  (=  retrorsus  amblylobus  Sandb.')), 

—  oxyacantha  Sandb.     Selten, 

—  umbüicatus  Sandb., 

—  sacculus  Sandb., 

—  planidorsatus  Sandb.    Selten, 

—  n.  sp.  (Loben  und  Höhe  der  Windungen  wie  bei 
Goniatites  circumflexus;  jedoch  ist  eine  scharf  ausge- 
prägte, auch  auf  dem  Steinkern  sichtbare  Sichelsculptur 
vorhanden).    Häufig, 

—  subundulatus  n.  sp.  ^), 
BactriteSj 

Cardiola  f  nehdensis  Kats.  (Von  Nehdener  Exemplaren 
nicht  unterscheidbar), 

—  retrostriata  v.  Buch  sp., 
Lunulicardium  sp., 

Camartyphoria  subreniformis  Schnür  sp.  *), 

—  subreniformis  Schnur  sp,  var.  (Durch  geringere  Ent- 
wicklung der  Falten,  vor  allem  jedoch  durch  eine, 
z.  Th.  sehr  stark  ausgeprägte  Aufwölbung  der  kleinen 
Klappe  am  Wirbel  von  der  typischen  Art  verschieden) 
Häufig, 

—  formosa    Schnur  sp.     Selten, 
Orthis  (?)  n.  sp.  ^) 


^)  Anderweitige  Bestimmungen  von  Stücken,  die  ohne  nähere  Fund- 
ortsangabe verschickt  wurden,  sind  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  auch 
im  unteren  Ot)erdevon  von  Cabri^res  vererzte  Goniatiten  vorkommen, 
die  petrographisch  von  jenen  des  mittleren  Oberdevon  nicht  unterschie- 
den werden  können. 

*)  Diese  drei  von  E.  Kayseb  als  Goniatites  Vemeuili  zusammen- 
gefassten  Formen  Hessen  sich  sowohl  unter  dem  Nehdener,  wie  dem 
stidfranzösiscben  Material  ohne  besondere  Schwierigkeiten  unterscheiden. 

^)  Vergl.  den  paläontologischen  Anbang. 

*)  Einige  vorliegende  typische  Exemplare  sind  nicht  selbst  gesam- 
melt und  könnten  auch  dem  unteren  Oberdevon  entstammen. 

*)  Von  dieser  neuen  Art  habe  ich  auch  bei  Nehden  einige  Exem- 
plare gesammelt,  die  von  den  sudfranzösischen  nicht  zu  unterscheid 
den  sind. 


Die  über  dem  mittleren  Oberdevoii  lagerodeD  Clyme- 
nien-Kalke  stehen  auf  der  Höhe  de?  Rückens  von  la  Serre 
an  und  sind  ca.  30  rn  niftchtig.  Sie  beliehen  in  ilireiD  un- 
teren Theile  ans  reinen,  graaen ,  ebenllächigen  Plattenkalken 
(7a).  Darüber  folgt  dünner,  geschicliieter,  blass-röthlicher 
Knoltenkalk  (Tb),  der  eigentliche  marbve  griotte,  welcher  von 
den  „Kramenzelkalken"  in  Westdeutschland  nicht  zu  anter- 
scheiden  ist.  Die  organischen  Einschlüsse  finden  sich  vor- 
nehmlich in  dem  oberen  Horizont  und  zeigen  die  charakteristi- 
schen Eigenthiimlichkeiten  der  weit  verbreiteten  Fauna  der 
Clymenien-Schichten.     Es  liegen  vor: 

Goniatiles  (Sporadocerat)  subbiloliatus    MftTR.,    in    niisser- 
ordentlicher  Häufigkeit, 

—  Brontii  Mbtr.  (—  Munsteri  auct.)    Häufig, 

—  ktroijnieu«  MsTK.  var., 

—  (ToTnocerag)  lintari»  (=  aulcatus  Mstb.), 

—  n.  sp.  äff.  curvUiiinae  Sacidd., 

—  Ver/ievili    MsTn.    (aus     einer    dolomitischen 

Schicht), 

Clj/menia   (Ci/rtoeli/menia)  unguiliseplala   MäTR., 

—  n.  8p.  äff.  flKCUoiae  Mstk., 

—  binodosa  Mstk., 

—  Dunkeri  Mbtr-, 

—  laevigata  Mstr., 

—  n.  sp., 

—  (Oxijchimenia)  undiihila  Mstfi., 

—  itriata  MsTii., 

—  CGiiniodi/menia)  speciosa  Mstr., 
Orthoceras  sp., 

flomphoceras  sp., 
Loxonema   arcuatum   MsTn., 
Eu'imphalus  äff,   laevi   AiiCK.   Vkio., 
f'etraia  dicuesata  MsTii. 

Ueber  den  Clyjncnien- Kalken  lagert  nornial  und  concor- 
dant  das  Carbon  in  ziemlich  vnllst.'uidij^ei-  Entwicklung.  Zu- 
nächst finden  sich: 


ia.    5m  Grauwacken 
mit  undeutlichei 
stratigraphiscli  ii 

-artiüe,  dünn  ot<M:] 
1  l'tianzcnre.-toM  — 
inzweifelhaft  Kulm. 

liehtete  Tl.o.ischiefer 
]M'tri>grapbisch  und 

Dann  folgen: 
;b.    ca.  20  m  dilnn  g. 
Versteinerungen 

e,ichichlete,  dunkle 

,th..nige  Kalke  ohne 
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8  c.  ca.  15  m  dickbankige  Kalke  mit  VersteinerungeD  des 
belgischen  oberen  Kohlenkalks  (calcaire  de  Vise).  Es 
fanden  sich: 

Productus  giganteus.    Häufig, 
Lonsdaleia  sp.    Gemein, 

—  sp., 

Clisiophyllum  sp., 
Endophyllum  sp., 
Lithostroiion  sp. 

Die  Korallen,  über  deren  carbonisches  Alter  schon  nach 
der  Gattangsbestimmung  kein  Zweifel  bestehen  kann,  scheinen 
zumeist  neuen  Arten  anzugehören.  Jedenfalls  Hess  sich  keine 
derselben  auf  die  von  Barrois  aus  dem  asturischen  Garbon 
beschriebenen  Formen  zurückführen. 

Südwestlich  sind  die  Carbonschichten  durch  eine  beträcht- 
liche, von  SO  nach  NW  verlaufende  Verwerfung  abgeschnitten. 
Die  Sprunghöhe  muss  eine  sehr  bedeutende  sein,  denn  jenseits 
derselben  treten  die  nämlichen  unter  -  devonischen  Dolomite 
wieder  zu  Tage,  welche  die  Unterlage  der  ganzen  im  Vorste- 
henden beschriebenen  Schichtenfolge  bilden.  Die  Dolomite 
zeigen  zuweilen  eine  eigenthümliche  Beimengung  von  Quarz- 
körnern und  werden  dadurch  stellenweise  einem  echten  Quarzit 
ziemlich  ähnlich.  Jedoch  hat  dies  Gestein  keine  Aehnlichkeit 
mit  den  durch  Beimengung  von  amorpher  Kieselsäure  (Horn- 
stein)  ausgezeichneten  mitteUdevonischen  Kalken. 

Innerhalb  des  Dolomits  tritt  ein  schmaler,  6 — 8  m  breiter 
Streifen  eines  schwarzen  Schiefers  mit  Kalkknollen  auf,  der 
nach  SO  zu  verschwindet,  aber  nach  NW  hin  eine  weite  Aus- 
dehnung besitzt.  Petrographisch  sieht  dieser  Schiefer  demje- 
nigen des  unteren  Oberdevon,  der  ebenfalls  Kalkknollen  führt, 
zum  Verwechseln  ähnlich.  Jedoch  finden  sich  hier  Monograptus 
sp.,  Clorinda  anciUans  Harr.  (E^)^),  Cardiola  intetrupta  Sow. 
(B^j),  „Maminka*^  cf.  comata  Barr.  (Ej  — Ej)  und  Orthoceras  sp. 

An  dem  ober -silurischen  Alter  (dem  Stockwerk  E,  ent- 
sprechend) kann  somit  nicht  gezweifelt  werden.  Tektonisch 
ist  das  Auftreten  dieser  CardiolaSchieier  wohl  am  einfachsten 
durch  das  Vorhandensein  einer  Verwerfung  zu  erklären,  die 
der  oben  erwähnten  parallel  läuft  und  somit  ein  staffeiförmiges 
Absetzen  der  Schichten  von  der  Höhe  des  Plateaus  von  Fal- 
gairas  nach  NO  zu  Wege  bringt.  Die  Sprunghöhe  dieser  Ver- 
werfung nimmt  nach  SO  zu  allmählich  ab,  bis  beide  Flügel 
sich  in  gleicher  Höhe  befinden.  Die  Cardiola  -  Schiefer  ver- 
schwinden  von  der  Oberfläche   noch   bevor  dies  Gleichgewicht 

^)  Systeme  silurien,  Vol.  V  (2),  t.  119,  f.  6,  7,  8. 


hergestellt  ict '}.  Kin  ähnlicher  Wechsel  in  der  Sprunghöhe 
der  Verwerfung  ist  k.  B.  in  den  Alpen  oft  beobachtet. 

Dia  oberste  ausgedehnte  Scholle  —  das  eigentliche  Pla- 
teau —  besteht  aus  ünlerdevon,  das  stellenweise  die  ober- 
silurische  Unterlage  erkennen  lässt.  Der  nordöstlich  davon  ab- 
gesunkene schmale,  von  zwei  Staffelbrüchen  begrenzte  Streifen 
enthält  nur  unter-devonische  Dolomite  in  steiler  Schieb lenstel- 
lung,  die  erosse,  weiter  iin  NO  abgesunkene  Scholle  die  ^e- 
sammten  oben  beschriebenen  paläozoischen  Bildungen.  Da^ 
steile  in  derselben  herrschende  b^infallen  macht  es  be^reitlrch, 
(iass  an  der  Basis  auch  hier  die  unter- deionischen  Dolomite 
Kiitn  Vorschein  kommen.  Allerdings  fehlen  an  der  Grenze 
gegen  das  Untersilur  die  ober -silurischen  Schiefer.  Dieselben 
sind  entweder  überhaupt  nicht  zur  Ablagerung  gekommen  oder 
durch  das  Devon-Meer  wieder  abgetragen  worden. 

Das  Einfallen  ist  nur  an  den  randlichen  Tbeileo  des  Pla- 
teaus steil,  und  wird  nach  der  Mitte  zu  allmählich  Sacher. 
Das  Fehlen  der  jüngeren  Devon-  und  Carbonbtidungen  auf  der 
Höhe  ist  wohl  durch  spätere  Denudation  zu  erklären.  Uio- 
gegen  scheinen  dieselben  auf  der  Südseite  des  Plateau's  von 
FaJgairas  überhaupt  nicht  vorbanden  gewesen  tu  sein.  Denn 
hier  lagert  eine  gegen  die  Dolomite  durch  eine  Verwerfung  abge- 
grenzte mächtige  Schichtenfolge  von  ober-carbonischen  und  per- 
mischen Schiefern,  die  0— W  (hez.  ONO— WSW)  streichen  und 
sehr  steil  nach  S  fallen.  Man  beobachtet  die  permischen  Schichten, 
schwarze,  ebenflächige  ,  dnnn  aesohichlele  Dach  schief  er '1  mit 
Walchili,  ungetiihr  Ikm  v.n  Ncfli^'s  an  riuer  Sf^'ilf,  wii  di-- 
vom  Plateau  in  einigen  Biotnioiieii  licralifülirende  Strasse  einen 
tiefen,  meist  wasserleeren  Bachriss  auf  einer  steinernen  Brücke 
überschreitet. 

Schichten  vom  Alter  des  jüngeren  Devon  oder  älteren 
Carbon  fehlen  auch  weiter  süillich  vollkommen;  man  muss 
daher  annehmen,  dass  dieselben  hier  überhaupt  nicht  zur  Ab- 
lagerung gelangt  oder  vor  der  Bildung  des  jüngeren  Carbon 
wieder  abgetragen   worden  sind. 

'2.    Das  Devon  des  Mont  Bataille. 

Die  devonische  Scholle,  welche  die  niirdlichn  Begrenzuna 
des  Val  J'lsarne  bildet,  besitzt  im  (ian/.fn  eine  ähnliche  Zu- 
sammensetzung   wie    der  Kücken    von  la  Scrre;     nur  sind  hier 

I)  In  der  ji.Tadliiii^.-ii  KnitM-l/.iini;  d.'s  milüHlii-ilteii  Pr^.lils  f.-blen 
ilief.t,-./»./.f-S.Tiic.f.'r  1.1-n-its,  \h-r  sii,hv>stliili  vi.ti  d.-i-  llaii|itviTwiTfiina: 
Miiidliilio  Tti,-il  sl.-l!t  s.iiiilt  .■iiini  iii.'lir  .ii.ln.lli.  Ii  li,-,.|i,l.'i.  Iliii.-h- 
sHiiiitt  .liiirli  ili,-  S,  lii.hl,'!!  <U,: 
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die  obersten  Schichten  des  Mitteldevon  ungewöhnlich  verstei- 
nerungsreich,  und  die  Entwicklung  des  tieferen  Oberdevon  ist 
trotz  der  überaus  geringen  Entfernung  etwas  abweichend. 

Die  Neigung  der  devonischen  Schichten  ist  unter  ziemlich 
steilem  Winkel  (60-70°,  seltener  saiger)  fast  beständig  nach 
SO  gerichtet,  während  in  der  südöstlich  gelegenen  Scholle  ein 
südwestliches  Fallen  vorherrscht.  Man  beginnt  die  Untersuchung 
am  besten  im  NW  mit  den  liegenden  Schichten. 

Die  unter -silurischen  Schiefer  mit  eingefalteten  Carbon- 
fetzen zeigen  die  gewöhnlichen  Merkmale.  Die  Mächtigkeit 
der  unter-devonischen  Dolomite  ist  auffallend  gering  (6 — 10  m). 

Das  Mitteldevon  besteht  aus  ziemlich  dickbankigen  Kalken 
mit  mehr  oder  weniger  Hornstein  und  besitzt  eine  Gesammt- 
mächtigkeit  von  ungefähr  100  m.  Es  sind  3  Horizonte  zu 
unterscheiden,  die  verschiedene  Versteinerungen  enthalten,  aber 
gleiche  petrographische  Merkmale  besitzen. 

Das  untere  Mitteldevon  enthält :  Cystiphyllum  vesiculo- 
8um  GoLDP.  sp.,  „Aciinocystis^  äff.  maximae  Schlüt.  *),  Amplexus 
sp.  ot,  Striatopora  sp.^  Favosites  d,  Goldfussi  M.  E.  et  H.  (30  m). 

Im  mittleren  Horizont  finden  sich:  Strophomena  inter- 
strialis  Sow.,  Cyathophyllum  helianthoides  Goldf.,  Amplexus  sp.  ot, 
Favosites  Goldfussi  M.  E.  et  H.  var.,  Favosites  sp.  ß  (grosszellig). 
Auch  hier  beträgt  die  Mächtigkeit  etwa  30  m. 

Das  obere,  ca.  40  m  mächtige  Mitteldevon  setzt  die 
höchsten  Theile  des  Rückens  zusammen,  dessen  Längsrichtung 
ungefähr  dem  Streichen  der  Schichten  parallel  verläuft.  Die 
meisten  Versteinerungen  finden  sich  etwa  10  m  unter  dem 
Oberdevon,  nahe  den  beiden  Gipfeln.  Ich  bestimmte  die  fol- 
genden Arten,  die  mit  Ausnahme  des  Bronteus  subcampanifer 
und  B,  Dormitzeri  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  wurden: 

Bronteus  subcampanifer  n.  sp.  ^), 

—  Z>ormt^2m  Barr.  ?'), 

—  Rouvillei  sp. '), 

—  meridionalis  Trom.  Grass.  ^), 
Harpes  Rouvillei  nov.  sp.  ^), 
Phacops  cf.  lati/rons  Bronn*), 

—  occitanicus  Trom.  Grass.  '), 


^)  Eine  grosse,  in  allen  Horizonten  des  Mitteldevon  von  Cabrieres 
verbreitete  Art  ist  mit  Actinoi-ystis  maxima  Schlüter  aus  dem  Mittel- 
devon der  Elfe)  verwandt.  Nach  freundlicher  brieflicher  Mittbeilung 
von  Herrn  Prof.  Lindström  stimmen  die  sogen.  Actinoirystis  -  Arten  der 
Eifel  nur  z.  Th.  mit  dem  typischen  Actinocystis  Grayi  M.  E  et  H.  sp. 
überein.  Da  jedoch  ein  anderer  hinlänglich  begründeter  Genasname 
noch  nicht  vorliegt,  bezeichne  ich  die  sämmtlicben  hierher  gehörigen 
Formen  vorläufig  noch  als  AcHnocysHs, 

^  Yergl.  den  poläontologischen  Anhang. 
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ProSlui  cf.  Cuvieri  Steik.. 

Capului  (Platyceras)  sp., 

Rhynckonella    Wahle«beryi  Schnür'). 

—  n.  sp.,  ZwificbeDfürm  von  subciird{formit 

Schnur  und  Orhignijana  Vre»., 
Pfnlatntirua  OMtrti  Bariiois, 

—  —        var.  Langutdociantt  TnoM.  GitASfl., 
Merisla  plibeia  Sow,, 

Atrypa  reticulari»  L.  sp., 
Spiri/vr  speoiosus  auct, 

—  curvatus  Sem,,  var., 

—  äff.  macrorhyttclio  SCDscn, 
Ortliig  tirialula  SciiL., 
Streptorhyncbas  umbraculum  Scul.  sp., 
SlTi'plionena  rhumboidalis  Wahl.   var.   äepretta 

SOUNUS, 

—  lepia  BnONO, 

—  interitTiali»  Sow., 
Zapkmlia  (?)  cf.  giganita  Lbbueur, 
AmpUxus  sp.  a, 

Cyathophijllum  helianl/ioidei  Goldf., 

—  cf.  äianlhu*  Goldf., 

PhilUptaitraea   Barrom  n.  sp,. 

—  Htnnahi  M,  E.  et  U.  sp., 

CyiUphylltiia  i3f$ieuioiHm  Goi.df.  sp., 
Actinoei/*lif  äff.   maximar   ScHI.ÜT,, 
Faenaites  cf.   doldßmi  M,  K.  Pt  )!.  sp.. 

—         sp.  p  (grosKzellip), 
AleeolHef  cf.  reiiculala  RTEiNiMi-, 
Monliculipora   äff.    Torruhiae  M.  K.  PI   11,   .''p., 
7.V,/„/,>„r„   sp.   er, 


Heliolite^ 
Sijringopore 


■  sa  La! 


In  der  Kinseiikung  zwischen  den  beiden  Gipfeln  des  Moni 
Bataillc  treten  an  einer  localen  Verwerfung  itic  unter- devoni- 
schen Dolomite   hervor. 

Oher-devoiiisehe  Bildunnen  linden  sich  .in  dem  siiilösl liehen, 
dem  Vnl  d'lsarne  siiige kehrten  .Ahhang.  Das  unlere  Ober- 
devon besieht,  wie  K^wohnUch,  ans  dnnklcn  l'latienk.ilken 
und    schwarzen    Schiefern    mit    K.ilkkno]len.    welche    letirtere 


II  gespi'  ril  •■edriH'kl. 
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hier  besonders  versteinerungsreich  sind.  Die  Mächtigkeit  be- 
trägt nur  etwa  10  in,  trotzdem  die  häufig  an  der  Basis  des 
Oberdevon  liegenden  Dolomite  fehlen.  In  den  Plattenkalken 
finden  sich  vereinzelt  grosse  Exemplare  von  Goniatiies  intu- 
mescens  Beyr.  und  G,  multilobatus  Betr.  In  den  Kalkknollen 
erscheinen  besonders  Orthoceren,  Goniatiten  und  zahlreiche 
Arten  von  Zweischalern,  die  z.  Th.  in  die  Verwandtschaft  von 
Lunulicardium  gehören,  z.  Th.  der  im  böhmischen  ünterdevon 
vorkommenden  DalUa  überaus  nahe  stehen.  In  einem  Knollen 
findet  man  gewöhnlich  mehrere  Arten  von  Zweischalern,  aber 
nur  je  eine  Species  von  Goniatites  in  grosser  Häufigkeit.  Ans 
den  Kalkknollen  bestimmte  ich  bisher: 

Goniatites  (Tornoceras)  simplex   v.  Buch.     (Sehr  häufig. 

Einzelne  Exemplare  erreichen 
ungewöhnliche  Grösse), 

—  —  afF.  auri  Qüenst., 

—  (Gephyroceras)  calculiformis  Beyr.  (Selten), 

—  —  complanatus  Sandb.  (Selten), 
— '                     —             intumeacens  Bbyr., 

—  —  a/finis  Steining., 

—  —  fordpi/er  Sandb.?, 
Cardiola  ?  nehdensis  Kays., 

Buchiola  retrostriata  v.  Buch  sp., 
Cardiola  cf.  suhradiata  Holzapp., 

—  articulata  Mstr.  bei  Holzapp., 

—  duplicata  Mstr.   bei  Sandb., 

—  inflata  Holzapp., 

—  2  n.  sp., 

Lunulicardium  äff.  bickensi  Holzapp.  *), 

—  n.  sp., 

„Myiilarca^  Beyrichi  Holzäpp., 
Avicula  sp., 
Camarophoria  n.  sp.      (Sehr   flach,    durch   abweichende 

Ausbildung  der   Gefässeindrücke    von    den    übrigen 

Oberdevon-Arten  verschieden.) 


^  Die  Gattungs-  und  Artbestinimung  der  genannten  Zweischaler 
bietet  grosse  Schwierigkeiten.  Die  alten  MuNSTER'schen  Arten  sind  we- 
gen der  Mangelhaftigkeit  der  Abbildungen  nicht  wiederzuerkennen  und 
hier  nur  insofern  berücksichtigt,  als  Sandberger  (Versteinerungen  Nas- 
sau*s)  und  Holzapfel  (Märten berg,  Palaeontographica  28)  einige  ihrer 
Abbildungen  mit  MöNSTER'schen  Namen  belegt  haben.  Im  Vorstehenden 
sind  die  Gattungsnamen  der  genannten  Forscher  einfach  wiedergegeben. 
Doch  sei  soviel  bemerkt,  dass  die  bei  Cabrieres  vorkommenden  Lunu- 
licardien  und  Cardiolcu  kaum  von  einander  verschieden  sind.  Mytilarca 
Hall  fallt  im  wesentlichen  mit  Myalina  de  Kon.  zusammen;  dfie  vor- 
liegende Mytilarca  Beyrichi  dürfte,  wie  das  wohlerhaltene  Schloss  be- 
weist, ebenfalls  kaum  von  den  Lunulicardien  zu  trennen  sein. 


Da»  111  i  l  (  k-  r  e  0  b  o  r  d  e  v o  n  zerfttlU  liier  in  zwei 
Horieonte: 

611.   ca.  15  III  hellrotliu,  dichte,  dickbaDkii;e  Kalke  mit 

Ooniatile»  (TonoceraiJ  curvisjnna  Sanimi,, 

—  —  QXiiacantha   Sanbu.  ?, 

—  —  planüoöus  Saadb., 
Orihdcera»  sp.     (Sehr  gross), 

Cardivla  T  nehätnuU  Kirs., 
Camarojihfiria  /ormota  Schndb. 

fiU.  DBriilicr  lagern  ua.  10  111  niächlii;«,  schwarw^,  biiu- 
mitiöfto  Flattenkalke,  die  den  dunklen  Uolotiiilen  von  la  Svtia 
etitKprocheti  und  wie  diese  zahlreiche  aus  Pyrii  bezw.  Braun- 
eisenstein bestehende  Ivxeiuplare  des  Goniatilet  gubpartitvs 
MsTB.  führen. 

Auf  dem  Thalboden  grenzen  unmittelbar  an  diese  Ober- 
devun-Bildungea  die  uiiter-silurischen  Thonschiefer.  Dieses 
Verhültnisa  ist  lektonisch  nur  durch  eine  bedeutende,  SW — 
NO  sireichende  Verwerfuugen  zu  erklären,  welche  das  Devon 
senkrecht  zum  Fallen  der  Schichten  abschneidet. 


Das  Profil  d«B  Berges  la  Touriere. 


I     Ilntcrsilur, 

3  Uiitw-dfvimiMdicr  Dolnmit. 

4  Mittcl-dcvniiisclurr  Kipsclkalk, 
f(     ITnti-res   OWnlcvoi]    (S.'liwaiv.o 

I'laltoiikrtllii'  und  Srhirfor).  i 

Liicmo  dos  Prufils 


Jede  der  i.sulirten  DevonschoJIeii  zeigt  bei  aller  Uebercin- 
minunj;  im  Allgemeinen  doch  so  viele  Kiiti-nthünitichkeiten 
MrHtij-raphischer  oder  leklünij^cher  Bi-ziehiinü,  da^s  eine  ge- 
nilcrto  lieschreibuni;  gfl^oten  er.scheiiit.  In  dem  ni)rdlich  von 
onl  Hataille  eoleaencii ,    parallel    zu    demselben   verlaufenden 
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Höhenzuge  ist  besonders  die  im  Westen  mit  st'eilem  Absturz 
endigende,  nach  0  zu  sanft  abgedachte  Erhebung  von  la  Tou- 
riere  von  Interesse.  Das  Streichen  der  Schichten  ist  bei  la 
Touriere  wie  am  Mont  Bataille  von  SW  nach  NO  gerichtet. 
Das  Fallen  des  älteren  Devon  ist  an  der  Nordwestseite  nach 
SO,  dasjenige  des  Carbon  an  der  Südostseite  nach  NW  ge- 
richtet; in  der  Mitte  stehen  die  Bänke  des  mittleren  und  oberen 
Oberdevon  saiger:  Es  liegt  also  eine  deutliche  Fächerstellung 
vor.  Sowohl  Unterdevon  wie  Carbon  werden  von  den  unter- 
silurischen  Schiefern  begrenzt.  Am  Nordwestabhang  Hess  sich 
beobachten,  dass  die  steil  gestellten  unter -devonischen  Dolo- 
mite an  ihrer  Basis  von  dem  unter -silurischen  Schiefer  all- 
seitig eingefasst  werden :  Man  wird  sich  also  vorzustellen 
haben ,  dä^s  die  ersteren  auf  der  einen  Seite  discordant  auf 
dem  letzteren  aufruhen,  auf  der  anderen  Seite  durch  eine 
schräg  gegen  die  Oberfläche  verlaufende  Verwerfung  abge- 
schnitten seien.  Ebenso  ist  anzunehmen,  dass  diese  Störung 
auch  die  jüngeren  Schichten  in  der  Tiefe  begrenze. 

Zweifelhaft  bleibt  nur,  ob  die  Verwerfung  ebenflächig  ver- 
läuft, oder  ihre  Richtung  ändert.  Im  ersteren  Falle  müsste 
man  annehmen,  dass  die  fächerförmig  gestellten  Schichten  in 
der  Tiefe  zu  geringerer  Dicke  zusammengepresst  seien  (Ver- 
gleiche das  Profil).  Andererseits  liegt  die  Möglichkeit  vor, 
dass  die  Devon -Schichten  in  der  Tiefe  im  Verhältniss  zu 
dem  Wechsel  des  Fallens  an  der  Oberfläche  umgeknickt  und 
weiter  unten  durch  zwei  (oder  mehr)  im  stumpfen  Winkel 
einander  treffende  Verwerfungen  begrenzt  seien. 

Das  beobachtete  Profil  stellt  sich  wie  folgt  dar: 

üeber  den  wenig  mächtigen  Dolomiten  des  ünterdevon 
(3)  folgen  mittel-devonische  Kieselkalke  (60— 70  m)  mit  spär- 
lichen Versteinerungen  (4).  Das  untere  Oberdevon  (10  m) 
stimmt  in  jeder  Beziehung  mit  den  Schichten  von  la  Serre  und 
Mont  Bataille  überein  und  führt  u.  a.  Goniatitea  (Beloceras) 
multüobatus  Betr. 

Hingegen  zeigt  das  mittlere  Oberdevon  abweichende  Be- 
schaffenheit. Die  Nehdener  Schichten  mit  vererzten  Goniatiten 
fehlen  vollständig;  an  deren  Stelle  finden  sich  Bänke  eines 
schwarz  oder  röthlich  gefärbten,  reinen,  splittrigen  Kalkes,  der 
eine  Mächtigkeit  von  etwa  15  m  besitzt.  Am  Mont  Bataille 
ist  bereits  ein  Theil  des  mittleren  Oberdevon  aus  ähnlichem 
rothen  Gestein  gebildet.  Die  durch  v.  Kcenen  veröffentlichte  *) 
Fauna  des  „Marbre  girotte"*  stammt  von  diesem  Fundort; 
wenigstens  stimmen  die  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Beleg- 

^)  Neues  Jahrbuch  1886,  I,  p.  164. 
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Stücke  mit  den  KtEKUs'scIien  Originaien  in  jeder  Beziehung 
übereiu.  Die  Goiiiatitea,  die  häufif;sten  und  wichtigsten  For- 
men, gehören  fast  durchweg  denselbea  Arten  an,  welche  itn 
entsprephendeii  Horizonte  bei  ia  Serre  vorkommen: 

ßoniatitfs  (TnrDoctrag)  sulipartiluiMäTii.    (Auch  liier  »in 
hfiutigsten), 
^  ^  Verneuili  MsTH., 

- —  —  curviapina  Sakdb., 

—  —  •'X'jacantha  Samdb. 

Der  eigentliche  Marbre  grlotte  Ae&  oberen  Überdevon  Ut 
ca.  20  ni  luächtig,  ziemlich  verGteinerungsarni  und  in  die  bvideo 
Horizonte  der  grauen  dichten  Kalke  und  der  oberen  buuien 
Knollenkalke  gegliedert.  Darüber  lagert  der  ICohlenkalk  io 
bedeutender  Mächtigkeit 

Nördlich  von  la  Touriere  dehnt  sich  das  weite  Kalkpla- 
teau  von  les  Crozes  oder  Caragnas  aus.  Lieber  dem  uniur- 
devonischen  Dolomit  folgt  hier  in  bedeutender  ICntwickluii);  ein 
eigenthUmlicher  faseriger  Kalk  ohne  Versteinerungen,  der  von 
ober-devonischen  Goniatiten-Schichten  überlagert  wird  und  so- 
mit  dem  Mitletdevon  entsprechen  dürfte. 

4.  Das  Flateaa  von  Ballerades  und  Japhet. 

Aus  dem  östlichen  Ufer  der  Boyne,  gegenüber  Cabriercs, 
liegt  das  aus;  devoniDcliun  Kalken  IjoKtL'hunile  l'Iateau  von 
itallerade  und  südlich  davon  das  ähnlich  zusammoii gesetzte 
Uebiel  der  Japhethügel;  beido  sind  durch  das  tiefe,  biK  in 
die  unter -silurischen  Schiefer  eingeschnittene  Thal  des  Bronn 
getrennt. 

Diu  devonischen  Kalke  des  I'lateau's  vun  Ballerades  fallen 
«ach  südöstlich  ein.  in  einem  kli-inen  nördlichen  Nebenihale 
des  lironn  (lomhe-obsCLire  genannt)  lindet  .-ich  auf  dfr  Grenze 
vou  Unter-  und  Mitleldevon  —  unniitli-Uiar  ulier  den  Dolo- 
miten —  eine  an  Korallen  und  ISrnchiopoden  .-ehr  reiche 
Kauna.  Da>  Gestein  ist  ein  tneriicliger  Kalk,  der  stellenweise 
stark  mit  Uornstein   durchsetzt  ist.     t;*  fainK'ii  sich  dort: 
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iiiho, 
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Atrypa  reticularis  L.  sp.y 

—  aspera  Sow»,- 

Spiri/er  Gerolsteinensis  (Stbining.)  BaUköis., 

—  pseudo&peciosus  n»  sp,   (¥^inem\i  Spiri/er  epeciosus 

äusserlich  ganz   übereinstimmende  Form,    die 
sich   jedoch    durch   d^s   Vorhandensein   eines 
Medianseptum  in  der   grossen  Klappe  unter- 
scheidet), 
—        Cabedanus  Vebn.,   , 
.  ",   Orthis  striatula  Schl.^ 

—  ohlata  Hall, 

Strophomena  rhomboidalis  Wahl.  var.  depressa  Schnur, 

.  — •        '  interstrialis  Sow;, 
Chönetes  dilatata  F.  RcBjf., 
Amplexus  sp.  of, 

CyathopJiyllum  helianthoides  Goldf., 
.     .   .     Cystiphyllum  vesiculosum  Goldf.  sp., 
Actinocystis  äff.  maximae  Schlot., 
Favoätes  Gold/u88i  M.  E,  et  H., 

Alveolites  cf.  reticulata  Stein., 
Striatopora  sp., 
Monticuliporq  nu  sp., 
Fistulipof'ä  sp.  a, 

Zav;.;.."      -.    .  sp-  T»  ^     ■    ■/'  .  "•■-/:• 

;.v       Aulopora  repens  Goldf. 

,  im  Hangenden  der  Korallenschichten ,  deren  Mäebtkkeit 
niieht  bedeutend  ist,  treten  einige  Bänke  vop  r(^tiiKc}^^n 
Dolomit  und  darüber  Hornst^in  führende  Kalke  auf.  ^Ule- 
selbeii  halten  bis  zur  Höhe  des  Plateau's  von  Balterade^s  an 
und  fähren  in  dessen  östlichem  Theile  wiedei'nm  Versteifie- 
rub^eh.  Entsprechend  dem  flachen  Einfallen  der  Schichten, 
die  der .  Neigung  des  Gehänges  ungefähr  patallel  ist,  dürfte 
dieser  höhere  Horizont  nur  30 — 40  m  im  Hangenden  der  un- 
tei;en  Korallenbänke  liegen.     Es  fanden  sich  hier: 

Bronteus  meridionalis  Trom.  Grass., 
Phacops  occitanicus  Trom.  Grass., 
Atrypa  reticularis  L., 
Strophomena  depressä  WAUh.y 
Zaphrentis  (?)  SiS.  gi^anteae  Lbsueub, 
Cyathophfllum  helianthoides  Goldf., 
Phillipsastraea  Barroisi  nov.  sp.    (Anh.), 
Actinocysiis  aS,  maximae  SoBhijT^ 

ZeiUchr.  d.  D.  geoL  Ges.  XXXIX.  2.  25 


FavodUi  Gold/uKBi  M.  K.  ut   H.  var„ 
CoeniUi  äff.  dalliraloe  Stbis., 
AlvmlitM  ct.  reticulaia  Strin., 
MonUciüijii^a  äff.   Torrubiae  M.  K.  et  II.  »]>., 
FJttulipora  sp.  a, 

Stromatöforella  sp. 

Von  stratigraphischer  Wichtigkeit  ist  das  Vorkommeü  der 
drei  durch  gesperrten  Druck  hervorgehobenen  Korallen,  die 
auch  sonst  nur  im  mittleren  bfizw.  oberen  Mitleldevon  vor- 
kommen. 

Auf  dem  Btidlichea  Abhang  des  Plateau*s  von  llallerades 
findet  sich  ein  —  entsprechend  der  flachen  Lagerung  —  zicnt- 
lich  ausgedehntes  Vorkommen  von  unterem  Oberdevon,  wahr- 
scheinlich in  normaler  Stellung.  Die  hier  vorkommenden  Thon- 
schiefer  enthalten  vererbte  Camarophurien  und  GonUtiteii,  die 
dünngeschichteten  Kntkplatten  sind  durch  das  Vorkommen  von 
Camarophorien  und  kleinen  vererbten  und  platteed rückten 
Kxemplaren  des  Goniatiten  (GtpliijrocerB»)  forcifti/er  Saaub. 
ausiicichnet 

Japhi'thiigftl.  —  Oslabliang. 


Über 


Dikimit  d.  1  oliir 


Üiiteies  OberdeiDU 

-7     Milll.  iPs    a    oben 

ik\i>ri  (Rotlie  halkei 

(nhni-  scharfi    Trinnung) 
K -ililetikalk 


Die  ri,eLlm.is-it,p  tol^t  von  l  niir^ilur  bezw  Unterdtvun 
bis  in  das  Carbon  Innauf  zti^tn  die  l'johk  »eiche  man  an 
der  siidliLh  ^Lk^mtu  Keihi.  der  Jiphtlhugel  beobachten  kann 
Di..  Sclnditen  d.  De»on  ttllen  vinmitlKh  unter  steilem  U  inktl 
iiai:h  ^       Dil.  uiitt.1     devoiiKchtii  Dolumiti.  bildLn   den    \bfall 


Mcb  dem  Thile  dca  ItruDii.  Das  Mitteldevua  ist  «u  eioer 
Stelle  reicb  «d  VeräieiiioruDgeii  und  eathält  liivr  (a»l  dieiwlben 
ArIeD,  wie  in  de»  oberen  Schiebten  vou  Italleradeo: 

llrnnteut  mtridionalii  TnOH.  Grass., 
Phaenps  ocritanicui  Tbom.  GhaSS., 
Amplexut  sj).  a, 
Phiüipiattraea  Barroiti  n.  sp., 
ActinocijtlU  aß!  maxitnae  Schi-Ot., 
Favotitet  tX.  Gold/uui  M.  E.  et  II., 

-  sp., 

Monticulipora  n.  sp., 
Hrlii^Hei  pornia  Lau., 
FittuUpora  sp.  y. 

Abgesehen  vod  den  Versteinerungen  verweist  auch  die 
Ktrati graphische  Stellung  auf  das  mittlere  Mitteldevon,  dessen 
abweichende  Kntwicklung  die  Einführung  einer  besunderen 
IjOcslbezeicbnuuK.  „Schichten  von  Ballerades",  erfordert  (s.  u.). 

Die  geschicbteiKn  Uoloinite  zwischen  Mitteldevon  und  dem 
eigentlichen  Oberdevon  sind  in  einer  Mfichtigkeit  von  '20  m 
entwickelt.  Die  Schiefer  und  Flattenkalke  des  unteren  Ober- 
devon stimmen  petrograpbisch  und  pal&ontologiscb  mit  dem 
gewfibniichen  Vorkommen  ilberein.  Hingegen  sind  mittleres 
und  oberes  Oberdevon  durch  eine  Schichtenfolge  bunter,  z.  Tb. 
Knollen  führender  Kalke  vertreten,  die  wegen  der  Seltenheit 
organischer  Keste  keine  weitere  Sonderung  erkennen  lottsen. 
Uei>«r  dem  Devon  lagert  Koblenkalk,  der  ausserdem  eingefaltet 
im  uDtefailuriscben  ächiefer  vorkommt. 

Jajibclhügcl.  —  Wcstabhaug. 


1    UnteniluriKhcr  Schiefer. 

4c  Dolomit  dfs  übcren  Uilteldcvuo. 

b    Dunkle  PlattcukHike   und   Schiefer  dvs    uotcrfn  Oberdevon 

Bit  Ooniatiten. 
6    Graue  masüigc  Kalt«  des  luilllenn  Olx-nlevcn  mit  /*ar«/» 

8    lUbi'oDkalli. 

Das  Uutersiliir  imd  das  i!iiiL!i'f:ilti^le  Curbim  tiilli  Mi'il  narh  <). 
das  (liscurduuul  audaKcrmli-  l>evuu  tiacli  sOdlicIi. 

•25- 
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Einige  Abweichungen  zeigt  der  erste,  unmillclbar  am 
Flussuler,  gegeoüber  VDii  CabrÜTes  liegende  Japhcthügel.  Dem 
Untersiiur  ist  ein  Fetz«n  Carbon  (mit  Philiippgia  geatinali/era, 
Chonelet  sp.,  Longdateia  sp.J  eiiigefaltet.  Unter-  und  Milleldevoo 
scheinen  Tast  vollständig  zu  fehlen;  über  dem  unter-silurischen 
Schiefer  folgt  discurdant  das  oberste  Mitleldevon.  Zuunterst 
lieger  gescbiclitete  Doloniite  (10  in),  darüber  Plattenkalke  und 
schvarze  Schiefer  mit  den  überall  wiederkehrenden  I.eit formen, 
Oonialilef  intumeicens,  G.  »impUx,  G.  multilobalit»,  Camarophoria 
formota  u.  s.  ff.  Bemerkenswerth  ist  das  Vorkoinnien  vererzler 
Goniatiten  und  Brachiopoden  in  den  Schiefern.  Uoter  den 
ersteren  änden  sich  einige  nur  hier  vorkommende  ArtaQ: 

GonialitfS  (TortfCerai:)  auris  QüeKST.. 

—  (Gephi/roeeras)  lamellosug  Sakob.  '), 
complanatu»  Saude., 

—  —     orbiculus  Bbyr.    (die  bei  Büdesheim   &a  h&ufige 

Zwergfortn  des   Gonialiles  intutaeacensjt 
/orcipi/er  SaNdb., 

—  —     wUdungentii  Waij>8CH1IIDt'), 
luberculatui  Uolzapfbl, 

Dazu 

Pleurotomaria  pritca    (Stbihino.)  Waldschmidt    (ausser- 
dem bei  Biideaheim  und  Wildungen). 

Darüber  folgen  mit  gleichem  Fallen  und  Streichen  BSnke 

eini's  firauen,  dichten,  spjilterigen  Kalkes,  der  die  Spilze  des 
Hügels  zusaiiiuieiiset/.t  und  —  abgesehen  von  dem  fohlenden 
Ilurnstein  ~  den  uiittel-devonischen  Kalken  sehr  ähnlich  ist. 
Ks  Hndet  sich  darin  —  stellenweise  nicht  selten  —  eine  dein 
l'hacop»  fecandui  überaus  nahestehende  Form,  die  ausserdem 
nur  in  einem  rothen ,  eisen.schüssigen  Kalke  am  Pic  de  Ca- 
briere.s  vorkommt:  Fhacnps /ecmnlus  Babii.  mut.  nov.  supra- 
itevonica.  Dieser  Kalk  ist  dem  mittleren  Oberdevon  zuzu- 
rechnen. Am  Japhethiigel  fand  sich  ferner  eine  kleine  Siro- 
jibomfiia  und  eine  bestimmte  Mutation  der  IthynckoueUa  trilofia 
Sow.,  die  ich  ausserdem  nur  im  Ibergcr  Kalk  bei  Grund  am 
Ilar/.  gefunden  habe.  Abgesehen  von  diesen  paläontologischen 
Gründen  macht  auch  die  Tektonik  ein  ober-devonisches  Alter 
des  fraglichen  Kalkes  äusserst  wahrscheinlich ;  um  denselben 
in  das  Mitteldevon  zu  versetzen,  niüsste  man  geradezu  an- 
nehmen,   dass  die   Devonscholle  des  ersten  Japhethügels  voll- 

'1  ViTstoincrungen  des  rheinist-heii  Sfliichleusystems  io  Nassau. 
I.  8,  f.  l, 

■')  Divse  Zeitschrift  168.1. 

-)  I'alaeoutograpbica  28,  t.  IG  i3j,  f.  7-  10.  p.  2M  (20). 
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ständig  Überkippt  sei  und  zwar  derart,  dass  die  Schichten 
wiederani  eine  anscheinend  normale,  flache  Lagerung  besitzen. 
Diese  Vermuthung  ist  schon  deshalb  uowahrscheinlich ,  weil 
zwischen  Oberdevoti  und  Silur  keinerlei  Aozeiehen  voü  8tö- 
ning  zn  beobachten  sind. 


5.   Der  Pio  de  CabriJres. 


1     Uoter-sil arischer  Tbonschiefcr. 
la  Ünter-siluriachor   Kalk    (Cal- 

caire  a  colnniies). 
1b  Unter? -silurischt^r  Lydit. 

3  Unter-devonische  hBlbkrystal- 
line.  weiss,  seltener  roth  ge- 
färbte Kalke.   (F,), 

3i  ThoDSchieferlaee. 

4  Uittel- devonischer  Kiesel  kalk. 


5    Unt.OberdevoD,  Roth  er  Kalk. 

bx  Schwarze    Kalkscbicbt   mit 

Geoden  (Oalels). 
fi    Mittleres  Oberdevon. 

7  Oberes  OberdevOn. 
7a  Dichter,  grauer  Kalk. 
Tb  Rotber  Koralleakalk  (Grioltc). 

8  CarboD.    Kohleukalk  a.  Culm- 
grauwacke. 

Gehäogeacbutt. 

Das  Prolil  bleibt  z 


des  Prolils  ca.  >/,  km.  —  Das  Prolil  bleibt  zwischen  3  und  3 
Die  Höhenlage  der  getreooten  Abscheltte  ist  im  ricbtigen 

Vcrhälteiss  gezeichnet. 


Der  Pic  de  Cabricres,  auch  Pic  de  Biasous  genanat,  lässt 
in  tektonischer  wie  in  stratigraphischer  Hinsicht  nicht  uner- 
hebliche Abweichungen  von  der  allgemeinen  Entwicklung  des 
Devon  erkennen  Der  „Pic"  mit  seinen  Fortsetzungen,  dem 
Petit  Bissous  (oder  Bissounel)  im  Westen  ond  dem  Col  de 
Mooreze  im  Osten,  stellt  eine  in  ost-westlicher  Richtung  aus- 
gedehnte Hochfläche  dar,  die  im  Süden  einen  steilen  Absturz') 
zeigt,  nach  Norden  zu  jedoch  sanft  abgedacht  ist. 

')  Das  Erklimmen  des  Berges  von  dieser  Seite  erfordert  Schwindel- 
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Diese  Abdachung  entspricht  der  ßerineen  Neigung  der 
Schichten  nach  Norden,  der  jühe  Abfall  auf  der  nnderen  Seile 
wird  durch  eini|>e  Verwerfungen  bedingt. 

Die  Unterlage  des  Uansen  besteht  aus  unter- silurischen 
Thonschiefern  (t)  mit  eingelagerten  (irnuwacken- Schichten. 
Eingefaltet  finden  sich  Petzen  von  Kulm  und  Kohlenkilk, 
weicher  erstere  verhättnissmässig  wohl  erhaltene  PtianzeMreste, 
Z.  B.   Sigillaria,  enthält. 

In  einem  höheren  HoriEont  der  Schiefer  (am  unteren  Tbeil 
des  Abhanges)  schieben  sich  Kalkbänke  ein;  nach  oben  kd 
nimmt  der  Kalk  mehr  und  toehr  überhand.  Uiese  kalkige 
Zone  (la,  Catcaire  ä  colonoes  ok  Ronvri.i.K)  hat  der  Verwitte- 
rung besser  Widerstand  geleistet  als  der  «eiche  Schiefer,  und 
man  kann  dieselbe  daher  als  durchlaufende  Schicht  an  der  gaozes 
Südseite  des  Pic  verfolgen.  Die  Mächtiakeit  mag  etwa  10  m 
betragen.  Versteinerungen  sind  in  ihr  bisher  ebensowenig  wie 
in  den  überlagernden  schwarzen  Kieselschiefern  (Ib)  gefunden 
worden.  Die  letzteren  sind  dünngeschichtet  und  bilden  «in 
ebenfalls  ca.  10  in  mächtiges  Lager  über  den  Kalk  schiefern. 

Das  Unterdevon  (3)  des  Pic  ist  nicht  wie  an  den  übrigen 
Punkten  als  Dolomit  eninickelt,  sondern  ähnelt  am  meisten 
den  weissen  F,-Kalken  von  Konieprus,  Der  untere,  an  Ver- 
steinerungen reiche  Horizont  dürfte  auch  strati graphisch  dem 
böhmischen  F, -Kalk  überaus  nahe  stehen.  Jedoch  scheinen 
am  Pic  weisse,  undeutlich  oder  gar  nicht  geschichtete  Kalke 
dus  panze  Unterdevon  zu  vertreten.  Wenigstens  fehlen  Ver- 
steinerungen in  den  banj^enden  Laj^tn  und  jietrographische 
Unterschiede  sind  innerhalb  der  Kalkmas^e  kaum  von  Hedeu- 
lung.  Die  tiefer  liegenden  Kalke  sind  im  Allgemeinen  etwas 
deutlicher  pescbiclilet  als  die  hiiher  vurkomniBiiden  und  enthal- 
ten local  L'ine  KinlHgerunif  von  Scliiefcr.  Sti-ilenweise  scheinen 
auch  hellrotli  ^'efiirbte  C'rinuiJen-Kalke  iiul'/.iitreti'U,  die  theil- 
weisc  grubkryütallines  Uefü^je  bü.'-it/.c>n.  Kiu  luse  am  Kusse 
des  Pic  Befundenes  Bruckstück  eines  sulclien  (ie>teins  enthielt 
neben  einigen  auch  in  dem  weissen  Kalke  vorkommenden 
IJrachiopuden  nie  l'fntameruK  ylohiis  Uiuiv.n  var.  eij;enthüniliclie 
Goniatiten,  z.  B,  (loniaüles  (Aiiarees'es)  liouiilhi  v.  KoiN. '), 
ferner  G.  (Anarcerte«)  äff.  venia--  Kaku.,  <!.  (.Uarcei:lee)  art'.  «m6- 
naniilino  Schi..,  (i.  (A,,l,f,llil^s)  cf.  I>ui.,i,>,l'n:/i  Hkvii.  Sehr  lläufic 
erscheint  in  diesem  Gestein  ein  Claiti,cl„)t,ii>. ,  der  dem  ober- 
devonischen  Cl.  iiibaf/orni'S   nahe  steht. 

'i  N.  JahrburU  ISW,  I.  u  lliO.  lj.i=  (i.-lni,  (!.■>  llriHiiial.'.\onii.l:ii-^ 
ist  i'iii  sl.irk  nsontiallifi.T .  <iiiiikolmllin  K:Llk  :  d\.-  Slii.kr  ,tiLs  .Inn 
Crim>idPl.-Kalk    >iiid    /«ar  viel   kl-nrirr.     ilintt.'i,   i.'d...  Ii   ,ln-.,'ll.o,i   A.t 


387 

Die  Versteinerungen  sind  nnregel massig  nesterweis  durch 
den  unteren  Theil  der  Kalkniasse  vertheilt.  An  den  einzelnen 
Fundorten  erscheinen  immer  nur  bestimmte  Arten  in  grösserer 
Häufigkeit,  die  an  anderen  Punkten  fehlen.  So  liegen  in  einem 
schwach  mergeligen  Kalk  Spiri/er  indifferens  Bahr,  (sehr  häufig) 
und  Orthis  tenuissima  Barr,  (etwas  seltener),  die  sonst  nirgends 
gefunden  werden;  anderwärts  kommt  PhacopR  fecundus  var. 
major  Barr,  in  ziemlicher  Häufigkeit  vor.  Die  Mehrzahl  der 
unten  aufgeführten  Trilobiten  (Cheirurus  gibbus  Brtr.,  Lichas 
meridionalis  n.  sp.,  Proeius)  wurde  zusammen  mit  zahlreich 
vorkommenden  kleinen  Brachiopoden  (Merista  Baucia  etc.) 
an  einem  dritten  Punkte  gesammelt.  Eine  Bank,  welche 
unmittelbar  im  Liegenden  dieser  Schicht  auftritt,  besteht 
fast  ausschliesslich  aus  den  Zweigen  von  Amplexus  Barrandei 
Maerbr?  und  enthält  Goniatiten  (Tomoceras  äff.  mithraei 
Hall,  Maeneceras  n.  sp.)  in  grösserer  Zahl,  während  Brachio- 
poden fast  gänzlich  fehlen.  Ob  und  in  welcher  Weise  diese 
verschiedenen  nesterartigeu  Vorkommen  verschiedenen  Hori- 
zonten entsprechen ,  lässt  sich  bei  der  Undeutlichkeit  der 
Schichtung  und  der  Häufigkeit  untergeordneter  Verwerfungen 
schwer  entscheiden. 

Dagegen  erhielt  ich  den  Eindruck,  als  ob  die  unregel- 
mässige Vertheilung  der  Versteinerungen  wesentlich  darauf 
zuröckzuführen  sei,  dass  durch  nachträgliches  Umkrystallisiren 
die  Structur  der  organischen  Reste  an  den  meisten  Stellen 
vernichtet  worden  ist. 

Die  auf  und  unter  der  Spitze  des  Pic  anstehenden,  fast 
ungeschichteten  Kalke  sind,  wie  bemerkt,  versteinerungsleer. 
Doch  gehen  dieselben  im  Osten  wie  im  Westen  in  Hörn- 
stein  führende,  deutlich  geschichtete,  dolomitische  Kalke  über, 
die  petrographisch  im  wesentlichen  mit  den  Mitteldevon-Bildun- 
gen übereinstimmen,  aber  eine  etwas  abweichende  Fauna  ent- 
halten. Der  reichste  Fundort  liegt  am  Nordabhang  des  Petit 
Bissons.    Ich  sammelte  dort: 

Phacops  Escott  n.  sp.     (Paläontol.  Anh.), 
Conocordium  sp., 
Airypa  reticularis  L.  sp., 

—        cf.  aspera  Sow., 
Cyathophyllum  äff.  heterophyllo  M.  E.  et  H., 
Amplexus  n.  spec.  ex  äff.  hercynici  A.  Rosm., 
Cysiiphyllum  cf.  t?e«icttio«wm  Goldf.    (beide  Arten  finden 
sich  in  einer  2  m  mächtigen  Bank  in  grosser  Menge), 
Favosites  Oold/ussi  M«  E.  et  H., 

—         sp.  T» 
Aheolites  äff.  reticulatae  Stbinino., 
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Mi'ntiBuUpora  s-\i.  (gros»iellig), 
ChaeUlet  sp. 

Derselbe  eieenthömliche  Phacop»,  eine  Zwischenform 
Phavwpi*  Horcki  Barr,  ond  fliacnp»  lati/rom  HbhNk,  findet 
ftjn  Col  de  Monreze,  östlich  vorn  Pic  de  Bissaus,  im  gleichen 
Horäont,  Die  Korallen  sind  an  diesem  Punkt  seltener;  e« 
Kegen  nur  wenige  Exemplare  von  F'iro^itrx  sp,  vnr.  Dagegen 
enicheinen  verschiedene  Brachiopoden ,  wie  Pfutamei-u»  Orhltrli 
var.  languedociana ,  P.  Oehlerli  var.  ? ,  Spiriffr  Cahi-danu*  BarsJ 
TDut.  nov.  nnd  Alrypa  a^pera  Row. 

Mit  Räcksiclil  auf  das  Vorkommen  der  Hiacopt  -  Art,  die 
einer  biilimischen  Form  aus  Cij  zweifullos  am  nächsten  »leHtl 
ferner  im  Hinblick  auf  die  stratigrapliisclie  Stellong  nud  die 
verschiedenen  Abweichungen  von  den  Faunen  des  unteren 
Mitteldevon  dürften  die  Schichten  vom  Cot  de  Mouroze  ifl  dn^ 
obere  Unlerdevon  zu  stellen  sein. 

Das  Mitteldevon,  welches  nach  Dr  RorviLi.B  am  Nord»' 
foss  des  Pic  vorkommt,  ist  nur  durch  sein  Vorkommen  li^ 
Liegenden  des  Oberdevon  und  durch  die  pelrographische  Be- 
nchaffenheit  als  solches  erkennbar;  Versteinerungen  liegen  au« 
den  hier  anstehenden  Kiesetkalken  nicht  vor 

Das  mittlere  Oberdevon  findet  sich  im  Norden  de» 
Pic,  Dort  stehen  Schiefer  mit  vererzten  Qonixüten  und  Bn- 
chiopoden  an: 

Ooiiialilfii  (T 


I 


(eine  bei  laKerre  v 

orkoi 

nmende  Arll, 

ü)  Rubparlituü  MsTli.. 

Vernemli  MsTJi. 

cf.  amhhiMu^  Son. 

es  parte, 

Venieuili   MsTH. 

circumjiexu,   Sa 

NDB., 

ojrf/acanlha  Sa? 

illH., 

s<ici:utus  Sa>ü11., 

subuutlulalus  n. 

sp. 

?rscheinen  rothe, 

dich 

le  Kalke  mit 

,    die    mit  den    gl 

leich 

alten,   hei   \ix 

In  Verbindung  damit  erscheinen 
verkalkten   Versteim        ,  "         ' 

Tourirrc  vorkommenden  Schichten  iibereinstimiiirn. 

Wahrscheinlich  liegen  zwischen  milt lerem  (Hierdrvon  und 
Mitteldevon  die  Schichten  deo  unteren  Oburdevnn,  Doch  sind 
dieselben  mit  Sicherheit  noch  nicht  bekannt. 

Von  Bedeutung  sind  hier  besonders  ?,\vei  gelrenute  Vor- 
kommen des  Südabhanges,  von  denen  das  eine  imterhalb  der 
Spitze  des  l'ic,  das  andere  etwas  weiter  iisilich  gelegen  ist. 
An  dem  ersteren  Funduric  sieben  hellriillie,  dichte  Kalke  an, 
die  von   dem  am  Martcubcrg    bei  Adorf  vorkommenden    nicht 
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ZQ  anterscheiden  sind.    Auch  die  Fauna  zeigt  eine  weitgeliende 
Uehereinstimra  ung. 
Es  finden  sich: 

Goniatites  (Beloceras)  multilobatus  Beyr.  (Häufig), 

—  (Gephyroceras)   intumescens    Bbth.      (Typische 

Exemplare  von  bedeutender  Grösse), 

—  calculi/ormis  Beyr.  ?, 

—  (Tornoceras)  simplex  v.  Buch, 

—  (Prolecanites)  n.  sp., 

Buchiola  retrostriata  v.  B.  var.  nngulosa  F.  Rgrm.?  (Häufig), 

Lunulicardium  sp., 

CladochonuB  tubae/ormis  Ludwig  sp.  ?, 

Petraia  decussata  Mstr.  sp. 

Nur  das  Vorkommen  einer  grauen  Kalkschicht  mit  —  aller- 
dings versteinernngleeren  —  Knollen,  die  inmitten  der  rothen 
Kalke  liegt,  erinnert  an  die  im  unteren  Oberdevon  gewöhnlich 
auftretenden  Gesteine. 

An  dem  östlichen  Fundort  findet  sich  in  einem  braun^ 
rothen,  eisenschüssigen   Kalk 

Phacops  fecundus  Barr.  mut.  nov.  supradevonica '), 
Goniatites  (Tornoceras)  circumflexus  Sdb.  var.  nov.  major, 

—  —  subundulatus  n.  sp.  var., 
Orthoceras  vittatum  Mstr., 

Cladochonus  tubae/ormis  Ludwig  sp. 

Die  beiden  letztgenannten  Formen  sind  ober- devonisch, 
ohne  auf  ein  bestimmtes  Niveau  beschränkt  zu  sein.  Die  bei- 
den Goniatiten  sind  von  zwei  Arten  des  mittleren  Oberdevon 
(la  Serre)  fast  nur  durch  die  Grösse  verschieden.  Goniatites 
circumflexus  major  zeichnet  sich  ausserdem  dadurch  aus,  dass 
der  innere  Schenkel  des  Laterallobus  sich  unmittelbar  an  den 
vorhergehenden  Lobüs  anlegt,  sodass  scheinbar  eine  der  Bxtern- 
seite  parallele  Linie  entsteht.  In  ähnlicher  Weise  ist  G.  sub- 
undulatus var.  nur  durch  die  Grösse  von  der  bei  la  Serre  vor- 
kommenden Form  verschieden. 

Die  Goniatiten  verweisen  also  diese  tek tonisch  isolirte 
Kalkscholle  in  das  mittlere  Oberdevon,  was  um  so  wahrschein- 
licher ist,  da  auch  der  genannte  Phacops  am  Japhethügel  in 
Schichten  vorkommt,  welche  das  untere  Oberdevon  unmittelbar 
überlagern. 

Die  Glymenien-Schichten ,  welche  in  ziemlicher  Mächtig- 
keit (25  m)  am  Pic  de  Cabrieres  vorkommen,  weichen  von 
den  übrigen  Vorkommen    nicht   ab   und    führen   die  charakte- 


')  Vergleiche  den  paläontologischen  Anhang. 
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ristUchen   Versteinerungen;     Anch    hier   bilden   graue,    dichte 

Kalke  mit  (loiiiaiUes  (Tornoceron)  linearis  Msth.  umt  <i.  pla- 
nilfihu*  S^Knii.  einen  lieferen  Horizont  uni)  werden  von  rothen, 
dünn  geschichteten  Kramenzelkalken  überlagert.  Aus  letzteren 
liegen  unbestinimbare  GoniatiCen,  sowie  Clymenia  ( I Hirodu- 
mfiiia)  loeeii/ata  Mbtr.   und   Cl.  binodoxa  MsTfi.?  vor. 

Üurcb  ein  System  paralleler  Verwerfungen  sind  die  IJevon- 
sehicliten  des  Pic  de  Cabricres  in  eine  anormale  Stellung  gr- 
bracht:  lieim  Anstieg  von  SOden  her  trifft  man  die  Ctyme- 
nien-Kalke  (7a,  7b)  unmittelbar  über  (bezn-.  nördlicb  von) 
dem  Untersilur ;  darüber  lacert.  Kcbeinliar  das  untere  Oberdevon 
(5),  und  die  höchsten  Theile  des  Berges  werden  von  den  weissen 
Unterdevon-Kalken  (3)  gfibildet.  Auch  die  Ober-  und  Millol- 
devonbilduneen  (4  und  5)  des  Nordabhanges  befinden  sieh  \a 
niedrigerer  Hühenlage  aU  das  Unterdevon.  Da»  Einfallen  der 
Devon  -  Schichten  ist  überall  unter  flacheni  Winkel  nach  NW 
gerichtet. 

Auf  der  beij^cftiglen  Skizze  ist  der  Versuch  gemacht,  du 
innere  Gefüge  des  Berges  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die- 
selbe beansprucht  natürlich  nur  theoretischen  Werth,  da  ein 
entsprechender  Durchschnitt  in  der  Natur  nicht  vorbanden  ist. 
Z.  U.  kunnle  die  hier  angeuommene  di^cordante  Auflagerung 
des  Unterdevon  auf  siiurischen  Kieselschiefern  nirgends  beob- 
achtet werden,  da  die  letzteren  überall  an  die  abgesunkenen 
Clyinenien  -  Schichten  angrenzen.  Der  schmale  Zug  derselben 
umi;iehl  in  grosser  Rpgelmäeifiijkeit  den  ganzen  SilHabhang  den 
l'ic.  Die  beiden  Verwerfungen  zwischen  denen  dieser  Streifen 
in  die  Tiefe  gesunken  ist,  liiiln'n  daher  nicht  nur  sehr  be- 
trächtliche Sprunghöhe,  .-ündorn  auch  veihältnissniässig  weite 
Krslreckung  besessen. 

Dagegen  ist  das  untere  Überdevon  nur  vor  dem  eigent- 
lichen Cfipfel  bekannt.  Der  weiter  iistlich  anstehende  braun- 
rothe  Kalk  des  mittleren  Uberdcvon  liegt  hüch.-^t  wahrscheinlich 
im  Hangenden  der  /«(HHiMCfMS-StuEe,  die  hier  nirßends  an  der 
Oberfläche  vorkommt.  Der  von  den  Clymenien-Schichten  ge- 
bildeten Scholle  kann  der  braunrothe  Kalk  nicht  angehören, 
da  dieselben  oberhalb  der  letzteren  nicht  mehr  vorkommen. 
Vielmehr  erscheinen  oberhalb  des  minieren  Oberdevon  — 
ebenso  wie  oberhalb  der  /wdimMrfns- Schichten  —  die  weissen, 
halbkryslallinen  Kalke,  die  höchst  wahrscheinlich  der  Stufe  F., 
gleichstehen. 

Der  steile  Südabfall  des  Pic  ist  nach  dem  Vorhergehenden 
durch  eine  zum  Theil  Staffel fönniü  ansijebildete,  sehr  schmale 
Graben  Versenkung  t;ebildet.  Itemerkenswerlh  ist  der  Umstand. 
dass  die  innere  Tektonik  dos  HerLies  auch  die  ihissere  Form 
bis  in  l';in7,elne  bceinHusst.    So  ents|iriclii  unlorhalb  des  eigent- 
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liehen  Gipfels  auf  der  Südseite  jedem  der  abgesunkenen  Streifen 
eine  Terrasse,  von  denen  die  untere  besonders  deutlich  aus- 
gebildet ist.  Da  das  Alter  der  Gebirgsstörungen  so  hoch  ist, 
dass  diese  Form  nicht  als  ursprünglich  bezeichnet  werden 
kann,  ist  die  Annahme  unabweisbar,  dass  die  Erosion  in  der 
Richtung  der  Verwerfungen  mit  besonderer  Energie  gear- 
beitet hat. 

Das  Vorkommen  von  unteren  Oberdevon  -  Bildungen  am 
Fuss  des  Nordabhanges  ist  ebenfalls  nur  durch  Gebirgsstörnn- 
gen  zu  erklären;  eine  unmittelbare  Auflagerung  des  Oberdevon 
auf  Unterdevon  ist  wohl  ausgeschlossen ,  umsomehr  da  das 
Mitteldevon  in  geringer  Entfernung  wieder  ansteht.  Man 
könnte  in  dem  vorliegenden  Falle  auch  an  Flexuren  denken; 
doch  ist  das  Vorkommen  einer  Verwerfung,  entsprechend  der 
Verbreitung  dieser  Form  der  Gebirgsstörung  im  vorliegenden 
Gebiet,  wahrscheinlicher.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  der 
Pic  de  Cabrieres  als  ein  z.  Th.  von  einfachen,  z.  Th.  von 
staffeiförmigen  Verwerfungen  begrenzter  Horst  aufzufassen. 

Auf  der  Nordseite  ist  das  Vorhandensein  einer  Verwerfung 
ohne  Einflnss  auf  die  äussere  Form  des  Berges  geblieben.  Der 
Grund  liegt  wohl  in  der  geringeren  Sprunghöhe  des  Bruches 
nnd  der  viel  unbedeutenderen  Neigung  des  Gehänges,  die  der 
Erosion  weniger  Angriffspunkte  bot. 

III.    Die  paläozoischen  Formationen  Yon  Cabrieres, 
im  Vergleich  mit  denen  anderer  Länder. 

Im  Nachfolgenden  soll  versucht  werden,  ein  Gesammtbild 
der  verschiedenen,  in  der  Umgegend  von  Cabrieres  vorkom- 
menden paläozoischen  Bildungen  zu  entwerfen ,  sowie  die  Be- 
ziehungen derselben  zu  gleichalterigen  Ablagerungen  anderer 
Länder  festzustellen. 

Das  Silur. 
1.    Der  Armoricanisclie  Qnarzit. 

(Gres  Armoricain  im  Norden  von  Frankreich  — 
Grenzbildung  von  Cambrium  und  Silur.) 

Das  älteste  Glied  der  paläozoischen  Schichtenreihe  von 
Cabrieres,  den  „Gres  Armoricain",  habe  ich  leider  nicht  durch 
eigene  Anschauung  kennen  gelernt;  derselbe  wurde  nach  mei- 
ner Abreise  von  dort  durch  Herrn  Escot  aufgefunden.  Es 
liegen,  abgesehen  von  kurzen  Angaben  über  das  Vorkommen, 
nur  zwei  lAngula  -  Arten  vor ,  deren  charakteristische  Form 
jedoch  die  Sicherheit  der  Bestimmung  über  jeden  Zweifel 
erhebt.      Nördlich  und   westlich  vom  Pic  de  Bissous,  bei  dem 


Dorfe  Moureze  und  im  bois  de  ßoutoury  stellen  dünnpUtlige, 
(iraue,  feste  Quarzite  an,  deren  Schichtflächen  ink  weiBsen 
Glimmerblättchen  bedeckt  sind. 

Dieselben  enthalten,  wie  es  scheint,  in  einiger  Uäatigkeit 
Lingula  (GlotlidiaJ  LMufuri  Robaiilt  sp.  aad  seltener  Lingula 
Jiouaulii  Salteh.  Beide  Arien  sind  leicbt  kenntlich  und  durch 
Davidson  in  mustergil liger  Weise  beschrieben  worden;  die 
eretere  ist  sehr  stark  in  die  Länge  gezogen  und  besitzt  einen 
zugespitzten  ')  oder  mehr  abgerundeten  ^)  Schnabel.  Die  Ga(- 
lungsbestinimung,  ob  Ohtttäia  oder  Lingula  licss  Datiksük 
noch  offen;  doch  zeigen  einige  mir  vorliegende  Steinkernc  bezw. 
Innenseiten  der  hornigen  Schale  eine  so  augenfällige  Ueberein- 
stimmuDg  mit  der  von  Davidson  abgebildeten  Ventrfüschale 
einer  lebenden  Glouidia,  das«  über  die  Zugehörigkeit  ta  dieaftm 
Subgenus  kaum  ein  Zweifel  bestehen  kann.  Lingula  Bottaulli 
Sai.ter  hat  ungefähr  den  Umriss  eines  gleichschenkligen  Drei- 
ecks mit  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Kcken,  dessen  Ba«i& 
ein  wenig  länger  oder  kürzer  als  die  Schenkel  ist.  Die  vor- 
liegenden Cxemplare  sliniiuen  mit  den  Abbildungen  t.  I,  f.  14 
nni  besonders  f.  20  bei  Davldsos  (Monographie)  öberein  ^). 

Ueide  Arten  sind  in  dem  arinoricanischen  Sandstein  der 
Bretagne,  in  den  Departements  Orne  und  Seine  laferienre, 
sowie  auf  secundärer  Lagerstätte  in  dea  Trias -CoDglomenUen 
von  Budleigh  -  Salterton  (Devonshire)  vorgekommen.  Nacb 
d(>n  Angaben  von  Davidso.\  wäre  Lingula  Letutari  von  Tro- 
MK1.1N  auch  im  Puden  und  zwar  bei  Layroles  nnweil  Roi]uebrun, 
westlich   von  Cabriores,  gefunden   worden. 

Die  für  den  arinoricanischen  Sandstein  »o  charakteristi- 
schen Abdrücke  wie  f V.ciV/iim  und  /lilohilen,  die  den  Charakter 
von  „Leitspuren"  zu  be&ilzen  scheinen,  sind  ebenfalls  bei  Mou- 
reze vorgekommen.  Die  vorliegenden  Stücke  liegen  in  einem 
dünn  geschichteten,  mergeligen  .Sandstein. 

An  der  vollkommenen  Ueberoinstimmunii  der  (iuarzite  und 
Sandsteine  von  ISoutuury  mit  dem  (iri's  Armoricain  kann  somit 
nicht  gezweifelt  werden.  Man  stellt  den  ersteren  bekanntlich 
den  Arenig-Schichten  und  Stiper-Stonos  von  Nord-Lngland 
gleich. 

')  Davidson  A  MuimKiapN  .>!  Ilii-  l{|iti^ll  lo^sil  |{i,lclijn|""!.i. 
SH|ipl..  IV.   I.  40,   f.   Ui8. 

-}  1.  c,  Moiioni-.  t.  1,  f.  1  —  7 

')  Nadi  den  l'ntcrsuctuiiisni  von  Tii.-MHiN-  k:inii  ki'ii.  Zwcif,-!  t>f- 
Stpheil.  dass  Ht.rAl'ir  iiiit.-r  M-inr-r  l.;„:,,.l.-  Il.'ul..:  ili<>  l.!m,.,h  H:.:,;!l, 
Sai.tkk's  verstanden  liiit.  .Icdoc.li  Ihuli^t  si<li  hi^i  dem  irini7.iisisc!i.'n 
Fu|-si-ll.'r  (BhII.  s."'.  ü.-il.  VriMcv.  VII,  |s;,().  ,,.  las.  uviI.t  .■ine  AU 
bildiinti,  iKM'li  eine  klar.'  llcM-litviUiiti;-.  .M.iti  uinl  ildier  ^'iil  llmn. 
den  jüniscrcii  Nami'ti,  il-'sson  Autnr  i'Iik'  liiiucl*  hi^nilr  h'i^iir  j-mIi.  Ih-i- 
ziibelialteii. 
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Der  Gres  Armoricain  wird  im  Norden  von  dem  Cambriom 
unter-  und  von  den  Calf/mene -Schiefern  in  gleicher  Weise 
überlagert.  Für  die  Zugehörigkeit  zum  Silur  spricht  das  Vor-^ 
kommen  eines  Asaphus  (A,  armoricanusj  in  den  höheren  Lagen 
und  die  Ueberlagerung  durch  die  den  englischen  Llandeilo- 
Schichten  entsprechenden  „Schistes  ä  Calymene". 

Ob  sich  die  drei  Unterabtheilungen  des  bretonischen  Gres 
Armoricain  auch  im  Süden  werden  nachweisen  lassen ,  muss 
weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Man  beobachtet 
dort  von  unten  nach  oben: 

1.  Gr^  blanc  du  Grand-Gouin.     Hart,   versteineruogsleer 
Qod  von  bedeutender  Mächtigkeit, 

2.  Schiates    de    Tanse    de    Portnaye;    mit    Sandschichten 
wechsellagernd,  ca.  40  m, 

3.  Gres  du  Toulinguet;    glimmerreicher   als  1,    mit  zahl- 
reichen Scolithen  und  Bilobiten,  80  m  '). 

Bemerkenswerth  ist  jedenfalls  die  Uebereinstimmung  der 
Facies,  welche  die  unterste  und  die  oberste  Stufe  des  Silur 
(Cardio/A- Schiefer)  im  Norden  und  Süden  von  Frankreich  be- 
sitzen. Die  zwischen  beiden  liegenden  Aequivalente  der  Llan- 
deilo-  und  Caradoc  -  Schichten  zeigen  dagegen  eine  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  heterope  Differenzirung. 

Einige  weitere  organische  Reste ,  die  ich  mit  den  oben 
erwähnten  Ltii^uZa-Arten  als  aus  einem  sehr  tiefen  Niveau  des 
Untersilur  stammend  durch  Herrn  Escot  erhielt,  Hessen  sich 
leider  nicht  mit  genügender  Sicherheit  bestimmen.  In  einem 
schwarzen,  dünn  geschichteten  Thonschiefer  (ebenfalls  Von  Mou- 
reze)  liegen  Abdrücke  einer  Orthis,  die  mit  Orthis  alata  Sow.  *) 
(Llandeilo  flags)  ziemlich  gut  übereinstimmt  Eine  kleine, 
längliche  Lingula  erinnert  an  Lingula  simplex  Baer.  Einige 
mangelhaft  erhaltene  Zweischaler  und  Phacopiden  -  Schwänze 
gestatteten  keine  weitere  Bestimmung. 

Es  weisen  die  namhaft  gemachten  Versteineirungen ,  sowie 
einige  weitere,  ebenfalls  nicht  genau  bestimmbare  Reste  darauf 
hin,  dass  bei  Gabrieres,  abgesehen  von  den  4  hier  beschrie- 
benen Horizonten,  noch  weitere  Glieder  der  silurischen  Schich- 
tenreihe vorhanden  sind. 


^)  Oehlebt.    Geologie  des  environs  de  Montsurs.     Bulletin  de  la 
societe  g^ologiquc  de  France  (3),  Bd.  14,  1886,  p.  532. 

»)  Davidson.    Monogr.,  t  33,  f.  17  —  21. 


■2.    Das  ältere  üntersilur. 

vom   Alter  der  Llatiüäilu-KlsgR.) 

Das  Uniersilar  besteht  aus  stark  gefaltetem,  grAaein 
Thoiischieler  mit  eingelagerten,  wenig  mächtigen  (Jmuwacken- 
bänken.  Uie  letzteren  fuhren  als  grosse  Seltenheil  Grapte- 
lithen  (Didi/mograptus  sp.  ?). 

Ausserdem  finden  sich  die  Versteinerungen  des  UntereUar 
—  unbestimmbare  Orthoceren  und  Trilobiten  in  besserer  Er- 
hallung —  nur  innerhalb  eigentliümlich  gestalteter  Geoden. 
Dieselben  bestehen  aus  Kalk-haltigem  Schiefer,  der  im  ban- 
);unden  Theil  der  Geode  honzontal  gelagert  ist,  in  der  liegeo- 
gen  Hälfte  dagegen  ähnlich,  wie  die  bekannten  TultiDcuergel, 
gefaltet  erscheint.  Der  Abdruck  des  Trilobiten  pä»et  unmittel- 
bar an  der  Grenze  des  tuienfiirmig  angeurdneten  Schiefers  &u 
lietien,  llemerkenswerther  Weise  sind  Geodeu,  die  durchw«g 
aus  liurizonEalen  Schichten  bestehen,  stets  versieii)Cirung>leer. 

Es  wurden  bisher  folgende  Trilobiten  bestimmt,  die  stet« 
als  grosse  Seltenheit  vorkommen: 

lUaenu»  sp., 

Aeylina  n.  sp.  bIT.  priaeat  Barr.  (D,), 

AmpliM  sp., 

Nwbf  mS.  laiae  Aku.. 

Ogygia  cf.  dutiiieriiia  Bahii.  Kin  Schwanwchild  von  7  cm 
Breite  und  4,2  cai  Län^c,  ähnelt  den  Abbildnneen 
bei  ttAujiAM>K  (Supph,  I,  1.4,  f.  1,10)  aus.-^erurdentlich. 
Nur  ist  die  vordt■r^le  Hippe  des  Seiteiitheils  bei  dem 
südrran;iüsi?clien  lixemjdar  am  itande  abgestutzt,  wäh- 
rend dieselbe  sicii  bei  den  an|>etulirteii  Abbildumteu 
stetig  nach  aussen  zu  verbreitert.  Kin  anderes,  aller- 
diiiiis  nur  zur  Haltte  urhalleiies  l'ysidium  stimmt  auch 
in  dieser  Beziehung  durchaus  mit  den  Abbildungen 
des  Systöme  Silurien  iibeniin.  t^in  vurtreftlich  erhal- 
tener, 12, 5  cm  breiter  Kopf,  [ui  dem  iioch  7  Korper- 
segmente  befindlich  sind,  schlii'sst  sich  ebenfalls  der 
citirten  Abbildung  Bakiiamik's  a:ii  nächsten  an,  dürfte 
jedoch  einer  weiteren   neuen   Art  angehören. 

Die  angeführten  Trilobiten  gohürfu  f^i-t  sfimmtlich  zu  Arten 
die  neu  oder  wenigstens  bisher  noch  nicht  abgebildet  sind, 
und  würden  somit  keinen  Rückschloss  auf  dii?  Alter  der  .I«u- 
^i/ms-ScIiiefer  gestatten.  .ledocli  deutet  da-^  Vorkommen  einer 
f'j'iyia  desideraiu  {\)^\  nahestehenilen  ndi'r  mit  derselben  über- 
einstimmenden Art  iüimerhin  auf  d,i>  [y\WY,-  [iitersilur  hin. 
Denselben  Kikksehluss    lugt    das   Vuikuimii.ti    .iner    «eseutlich 
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verschiedenen ,  dem  oberen  Untersilur  angehörigen  Fauna  in 
der  Umgebung  von  Cabrieres  nahe. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  das  Auftreten  von  Placo- 
paria  Tourneminei  Roüaült  in  den  Asaphus  -  Schiefern ;  es 
kommt  diese  Art  in  der  Normandie  und  in  der  Sierra  Morena 
im  tieferen  Untersilur  als  bezeichnendes  Leitfossil  vor.  Das 
Auftreten  derselben  bei  Cabrieres  (Neffiez)  wird  von  Barrandb 
und  Vbrsbuil  erwähnt  0.  Die  Art  steht  Placoparia  Zippei  aus 
der  böhmischen  Stufe  D^  überaus  nahe  und  gehört  in  der 
Normandie  den  Cali/mene- Schleiern  an,  welche  den  eine  Ueber- 
gangsbildung  zum  Cambrium  darstellenden  Gres  Armoricain 
concordant  überlagern.  In  Böhmen  kommt  die  Gattung  Placo- 
paria überhaupt  nur  in  D^   und  D.2  vor. 

Man  wird  somit  auch  den  Asaphus  -  Schiehr  an  die  Basis 
des  eigentlichen  Untersilur  versetzen  und  ihn  den  Llandeilo- 
Flags  in  England,  sowie  dem  oberen  Theile  der  Stufe  Di  und 
femer  D^  gleichstellen  können.  Ein  tieferes  Niveau  nimmt  der 
etwa  der  Arenig-Gruppe  entsprechende  Gres  Armoricain  ein,  mit 
dem  De  Roüville  die  ^«apÄMs-Schiefer  vergleicht.  Zwar  kommt 
Asaphus  auch  in  dem  ersteren  als  grosse  Seltenheit  vor,  jedoch 
fehlen  die  übrigen  bezeichnenden  Trilobiten.  Charakteristisch 
für  die  LIandeilo  -  Schichten  und  ihre  Aequivalente  ist  vor 
Allem  das  Vorwiegen  der  Trilobiten;  darunter  sind  bemer- 
kenswerth  die  riesigen  Asaphiden,  die  aus  Böhmen  (z.  B.  Asa* 
phus  alienus  Barr.  ^)),  der  Sierra  Morena  (Asaphus  Cianus  Barr. 
et  Vern.  ^)) ,  Nordfrankreich  und  England  (Asaphus  tyrannus 
MuRCH.)  bekannt  sind.  Weit  verbreitete  charakteristische 
Arten  sind  z.  B.  Calymene  Trisiani  Brong.  (Sierra  Morena  und 
Nordfrankreich)  und  Calymene  Aragoi  Rouault  (Spanien  an 
mehreren  Fundorten,  Nordfrankreich  und  Böhmen). 

Bemerkenswerth  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Facies- 
entwicklung,  welche  die  hierher  gehörigen  Ablagerungen  in  Astu- 
rien  und  der  Sierra  Morena,  Nord-  und  Südfrankreich,  England 
und  Böhmen  (D,  7)  besitzen.  Auch  in  Wales  sind  nach  Murchi- 
SON  ^)  die  LIandeilo  -  Schichten  wesentlich  als  Schiefer  oder 
Sandsteine  entwickelt  und  durch  gänzlich  untergeordnetes  Auf- 
treten des  Kalkes  ausgezeichnet.  Die  belgischen  Schichten, 
welche  diesem  Horizonte  angehören,  sind  versteinerungsleer, 
bestehen  aber  ebenfalls  aus  Schiefern  und  Quarziten  (Quarzites 
de  Blammont,  Schistes  aimantif^res  de  Tubize,  Schistes  bigarres 
d'Oisquercq). 


1)  Bull,  do  la  soc.  geol.  de  France,  2  s^r.,  Bd.  12  (1855),  p.  270. 
')  Systeme  Siluricn,  I,  Siippl.,  t.  6,  f.  15. 

3)  Bnll.  de  la  soc.  geol.  de  Fr.,  2  ser.,  Bd.  12  (1855),  p.  J)79,  t.  23,  f.  3. 
♦)  Siluria  (4  Ed.),  p.  50  ff. 


3.   Das  j  öligere  üntereilur. 

(Schiefer    ?on   Grand  -  GlaDzy.     Den  Carili'cT 

Schichten    gleichstehe ud.) 

Ära  Fic  de  Cabrieree  wird,  wie  obeo  bemerkt,  der  hahe« 
Theil  des  Dntersilor  durch  versteinerungsleere  Schiefer  mit 
Kalkbrocken  oder  Kalkbnnken  und  Lyditen  gebildet.  An 
einer  anderen  Stelle,  fifldlich  vom  Plateau  von  Falgairas,  sOd- 
westlich  von  Cabri^res  (,roote  de  Vailhan,  au  nord  de  Roo)iin'*) 
haben  sich  im  unter-silurischen  Schiefer  organische  Reste  ge- 
fanden,  die  v.  EtE.tEN ')  beschrieben  hat.  Ausser  einem  Cyd«- 
nema  und  drei  interessanten  nenen  Cyslideen,  Carj/ner/slittt 
Rouvillei,  Corylocrinui  (ii.  g.)  pyri/ormu  und  Jaglaiidticrimi» 
(n.  g.)  crauuf,  kommen  besonders  die  ßrachiopodeo  fOr  die 
Altersbestimmung  in  Betracht: 

Orihit  Actoniae  Sow.    (LIandeilo -Caradoc,    Llandovery- 
Schichten  Englands)'). 

—  caUigramma  Dai.h.  (Caradoc-Schichlen)  *), 

—  alUrnaia  Sow.  (Caradoc-Schichten) '), 

—  P'ircala  M'CoY?  (Ltandowery-Schichten)  "J, 

Die  Mehrzahl  der  Arten  gehiirt  soinit  den  Caradoc-Schich- 
ten an,  denen  nach  v.  K<xne»  die  Kalkschiefer  von  Grand- 
Glanzy  glelchzustelien  sind. 

Leider  habe  ich  den  damals  wenig  bekannten  Fundort  nicbt 
besacht.  Jedoch  ist  mir  nachträglich  durch  Herrn  H.  EecoT 
eine  grossere  Sendung;  vim  wnlil  i'rhaltcnen  Versteinerunjjen 
von  daher  Kugegangen,  nach  denen  sieh  die  Angaben  v.  Kienes's 
fast  durchwen  besiätinen.  Nur  die  auch  bei  t.  K<£^e>  mit 
einem  ?  versehene  "cf/iiÄ/i'.icurif  M"C<iv  diirfie  zu  einer  anderen 
Art  (lehiiren.  Kin  K-xeniplar,  von  dem  der  Abdruck  der  .\ussen- 
und  Innenseite  vorliegt,  zeigt  zwar  in  der  Sculplur  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Orfliit  porcala'),  icducli  ist  die  Form  der 
Muskeleindrücke  abweichend;  da  v.  Kiknks  bei  seinen  we- 
nigen Exemplaren  nur  die  -Aus.senseilc  untersuchen  konnte,  ist 
der  Irrthum  sehr  erklärlich.  Die  fragliche  ilrlhis,  von  der 
verschiedene  wohlerhiiitene  Exemplare  vnriieizen,  i.-t  wahrschein- 
lich neu,  besitzt  jedoch  in  der  äusseren  Form  viele  .Aehnlich- 
keit   mit    der    übrigens    nur    unvollkommfin    bekannten  Onh'n 

'1  Neues  Jahrbuch  1SS6,  II,  p.  •24i;.  i,  ,-<,  ;v 

-)  Siluria  (4  eil.),  t.  5.  f.   11,    -     I)\mi-..s,      Sihiri.iii  BrddiiujKMla 
(PalaeoDtogr.   So<:.   1870),  n.  -l'ri,  t.  ;W,  f.  .'i-I7. 
1)  1.  0.,  p.  2-10.  t.  35,  f.  1-17. 
')!.,:,  1).  2154,  t.  31.  f.  1-8. 
■')  I.  ,-..  I.  31,  f.  12-Äl, 
■■)  Ü.uiiiscN,  I.   c,  I.  31,  f.  16,   IS. 
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intercostata  Portl.  ').  Die  Vertheilung  der  Radialstreifen  ist 
dieselbe  wie  bei  der  genannten  Art.  Jedoch  treten  an  den 
vorliegenden  Exemplaren  die  Anwachsstreifen  mehr  hervor; 
ferner  ist  die  Grösse  bedeutender.  Das  Innere  der  Schale,  das 
bei  Orthis  intercostata  nicht  bekannt  ist,  erinnert  noch  am 
meisten  an  Orthis  calUgramma  var.  virgata  Sow.  ^)  und  Orthis 
calligramma  var.  plicata  Sow.  ^). 

Abgesehen  von  den  namhaft  gemachten  Arten  Hessen  sich 
noch  Orthis  ellipsoides  Barr.  *)  und  Strophomena  expansa  Sow.  ^) 
bestimmen. 

Ein  nicht  ganz  vollständig  erhaltener  Steinkern  gehört 
unzweifelhaft  zu  Porambonites  und  ähnelt  in  Bezug  auf  die 
Form  der  Adductor-Haftstellen  und  des  Medianseptums  der 
vortrefflichen  Abbildung  bei  Ncetling  (diese  Zeitschr.  1883,  t,  15, 
f.  7).  Der  Umriss  der  vorliegenden  Dorsalschale  stimmt  gut 
mit  dem  bei  Davidson^)  abgebildeten  Steinkern  von  „Poram- 
bonites intercedens  V8kr,  filosaf  M' Coy"  überein;  auch  die  ra- 
dialen Gefässein drücke  sind  nicht  verschieden  und  die  Ad- 
ductor-Haftstellen ebenfalls  durch  eine  quere  Leiste  halbirt. 
Allerdings  sind  diese  Eindiücke  bei  dem  französischen  Exem- 
plar erheblich  länger  —  eine  Verschiedenheit,  die  vielleicht 
durch  ungleichmässige  Verdrückung  zu  erklären  ist,  aber  jeden- 
falls eine  Identificirung  nicht  zulässt. 

Aus  den  Angaben  Escot^s  und  einigen  petrographischen 
Verschiedenheiten  scheint  hervorzugehen,  dass  die  besproche- 
nen Brachiopoden  in  einem  tieferen  Horizonte  auftreten,  als 
die  mit  Korallen  vergesellschafteten  Cystideen,  von  denen  ich 
Caryocy Stiles  Rouvillei  und  Corylocrinus  pyri/ormis  ebenfalls 
erhielt.  Die  Brachiopoden  finden  sich,  ebenso  wie  eine  kleine 
mit  ihnen  vorkommende  Favositide  fast  durchweg  in  Stein- 
kern-Erhaltung; bei  den  Cystideen  und  Korallen  ist  der  Kalk- 
spath  überall  vollständig  erhalten.  Das  Gestein  ist  allerdings 
stets  derselbe  grünliche,  regellos  geschichtete,  von  bräunlichem 
Eisenocker  durchsetzte  Thonschiefer.  Stratigraphisch  dürfte 
der  Brachiopoden  -  Horizont  kaum  von  den  Korallenschichten 
zu  trennen  sein. 

Die  Fauna  der  Schiefer  von  Grand -Glanzy  besteht  nach 
v.K(EMBM*s  und  meinen  Bestimmungen  aus  den  folgenden  Arten: 


0  DAvmsoN,  l.  c,  t.  38,  f.  1—4. 

>)  L  c,  t.  35,  f.  23. 
3\  1^  Q^    i  35   f^  25* 

*)  Systeme  silurieo,  Vol.  V,  t.  61,  f.  VII,  t.  108,  f.  I.  Verschiedene 
Abdrücke  der  beiden  Klappen  stimmen  gut  mit  den  angefahrteo  Abbii- 
duDgen  Basrande's  übereio. 

*)  Davidson,  l.  c,  t.  45.     Siluria  (4  ed.),  t  6.  f.  4. 

«)  1.  c,  p.  195,  t.  26,  f.  1. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Qei.  XXXIX.  2.  26 


Cgclojiema  np., 

PiiTambmiitet  cf.  intereedtn»  var.  ßloBn  M'dov, 

Slrojih'imsna  expautti  Sow., 

Orthit    Aclnniae  Sow., 

—  calligramma  Dalu., 

—  cf.  intercnttala  PonTL,, 

—  alUmala  Sow,, 

—  ttliptoiäea  Barr., 
Caryiie!t»tUe»  Bouvillei  v.   KfEt).. 
Juglandfierinu»  craisut  v.  KtSM., 
Coryloonnu»  pyri/ormü  v,  Kat»,, 
cf.  Olgptotphaeritee  sp., 
SirialOf'/ra  sp.  (grosszellig), 

—         sp.  (kleinzellig), 
Honticutipora   sp. 

Von  den  aufgeiählten  Arten  ist  Onhif  Acionia«  weitaus 
nni  hfiuflgften;  aaf  den  mir  vorliegenden  Schiefer  platten  be- 
finden »ich  Reste  von  etwa  20  Exemplaren;  von  den  übrigen 
Arten  liegen  Sirophomena  eipanga,  Orthii  cf.  elUpMidei  und  O. 
intereosiata  in  je  3  —  5,  die  nbrtgen  in  je  einem  Exemplar  vor, 

Ceber  die  Altersstellung  der  Schiefer  kann  umso  weniger 
eiti  Zweifel  obwalten ,  &]s  nach  den  obigen  Ansführun^en  die 
einzige  Art  der  englischen  IJandovery  -  Schichten  in  Fortfall 
kommt.  Samratliche  englische  Arten,  mit  denen  die  Ponuea 
von  Ulan zy  verglichen  oder  identificirt  werden  können,  gebaren 
den  Caradoc-Sohichten  an;  Orfhin  rtlipanUfs  findet  sich  in  den 
ungefähr  entsprechenden  liiihniischen  Stufen  Dj  bis   Dj. 

Jn  Nord  frank  reich  entspricht  der  ..ari'S  de  May"  mit  Dal- 
iwiniles  hicerliis ,  H'imahnolus  fironi/niarli  und  Orlhis  reduX  in 
Itezug  auf  die  Altersstelluns  den  S'chipfern  von  Grand-Olanzy, 
bietet  aber  wogen  abweichender  Kacicsenlwicklimg  keine  wei- 
teren   Vergleichspunkte. 

(Jrösserc  Aehnliclikeit  besitzt  die  unterste,  Versteinerungen 
führende  Zone  des  Silur  in  Urabant,  die  ..Schiefer  von  (jem- 
bloux-").  welche  ebenfalls  Cystideen  (Spharr-nites  itellifrTw), 
Orllm  Actoiiiae  und  ')■  vatliijrainma  eiithaU-'u.  Daneben  treten 
allerdings  Trilobiten  auf,  wie  Cab/mene  i'irrrra,  Hamahm-ilus 
Ilomaliitti  und  Zelhus  verrucosus,  deren  vollständiges  Fehlen 
einen  hervorstechenden  Charakterzuir  der  Schiefer  von  Glanzy 
bildet.  Eine  hiiliere  Zone  des  beliji-chen  „Caradocien"  stellen 
die  Schiefer  von  Fo,ssc  mit  .S/iliain'X'irhuf  mirus  und  Hati/iiiei 
catenulana  dar. 

Die    petrographische    und    paläüiiioloL'i*che    Beschaffenheit 

I)  ti.-ssvi.ir,     Ks.)ui>M-  |i;L-J.>j;ii|iii'  du  Nord  de  U   Kmil.t,  I,   p.  35. 
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der  englischen  Caradoc  -  Schichten ')  ist  in  vieler  Beziehung 
dem  Schiefer  von  Glanzy  ähnlich.  Dieselben  bestehen  ihrer 
Masse  nach  aas  grauen  oder  braanen,  z.  Th.  schiefrigen  Sand* 
steinen,  die  stellenweise  reich  an  Kalkschalen  sind  (shelly 
sandstone  von  Caradoc)  und  zuweilen  in  Schiefer  übergehen. 
Bei  Bala  sind  dem  Sandstein  eine  untere  und  eine  obere  Kalk- 
bank eingelagert.  Die  erstere,  welche  den  Coniston  -  Kalken 
von  Westmoreland  entspricht,  bietet  durch  ihren  Gehalt  an 
Cystideen  und  Brachiopoden  nahe  Beziehungen  zu  dem  Schiefer 
von  Glanzy. 

In  Böhmen  dürften  demselben  ungefähr  die  Schiefer  der 
Stufe  D4  entsprechen,  die  ebenfalls  durch  zahlreiche,  allerdings 
anderen  Gattungen    angehörige  Cystideen   gekennzeichnet  sind. 

Brachiopoden-Schichten,  welche  dem  Schiefer  von  Glanzy 
überaus  nahe  stehen,  sind  aus  den  Ostalpen  durch  Susss  und 
Stäche  bekannt  geworden.  Der  erstgenannte  Forscher  fand 
im  hinteren  Uggwabach,  im  östlichsten  Theile  der  karnischen 
Alpen,  in  einem  gelblich  grauen,  rostigen  Thonschiefer  eine 
reichere  Brachiopoden- Fauna ^),  aus  der  Stäche  u.  a.  Stro- 
phomeria  expansa  und  St.  grandis,  Orthis  calligramma  und  Poram^ 
bonites  äff.  intercedenti  bestimmte.  Die  Gleichstellung  mit  de» 
englischen  Bala-Caradoc-Schichten  ergab  sich  somit  von  selbst. 
Die  Schiefer  finden  sich  im  Liegenden  der  seit  längerer  Zeit 
bekannten  Graptolithen-Schichten  mit  CUmacograptus  und  Di' 
plograptus, 

Aach  im  übrigen  zeigt  das  Untersilur  dieses  Gebietes, 
das  ich  unter  freundlicher  Führung  von  Herrn  Dr.  Pbnbckb 
kennen  lernte,  einige  Beziehungen  zu  Cabri^res  und  Grand 
Glanzy.  Im  Liegenden  der  südlich  vom  Lomsattel  anstehenden 
Graptolithen  -  Schiefer  findet  sich  im  oberen  Uggwathal  eine 
überaus  mächtige,  steil  südlich  geneigte  Schichtenfolge  von 
Thonschiefern  mit  eingelagerten  Conglomeratbänken  und  dem 
erwähnten,  verhältnissmässig  hoch  liegenden  Strophomena-^fy- 
rizont.  Die  im  Liegenden  desselben  befindliche  Schichtenmasse 
beginnt  unten  mit  Thonglimmerschiefer  und  Bänderkalk  und 
enthält  bei  ihrer  ausserordentlich  grossen  Mächtigkeit  wohl 
sicher  noch  tiefere  Glieder  des  Silar.  Wie  Stäche  annimmt, 
reicht  dieselbe  sogar  bis  in  das  Cambrium  hinab. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  hervorgeht,  sind  die  Ca- 
radoc-Schichten  Mittel -Europas  fast  überall  als  Schiefer  oder 
Sandsteine  entwickelt  und  durch  eine  Anzahl  allgemein  ver- 
breiteter Brachiopoden,  besonders  OwAi«- Arten,  mit  einander 
verbunden.    Man  kann  somit  auf  eine  ununterbrochene  Meeres- 


*)  MuRCHisoN.     Siluria  (4  ed.),  p.  63  flF. 
3)  Diese  Zeitschrift  1884,  p.  324. 
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bedecknng  schliessen;  nur  das  nicht  sellene  Vorkommen  ' 
Coüglomeratbänkeu  in  den  Ostalpen  weist  auf  die  Näh«  eiuei 
Küste,  wahrscheinlich  einer  laüel,  hin.  In  der  Facieeentwick- 
Inng  finden  sich  überall  geringe  Abweichungen;  die  liegenden 
Brachiopoden-Schiefer  von  Grand-Glanzy  besitzeo  zveifelloG 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  S/ropA"m«no  -  Horizont  de» 
Ug^wabachea  in  den  karnischen  Alpen.  Jedoch  bedingt  das 
häufige  Vorkommen  von  Cysiideen  und  Korallen  in  einem 
etwas  höheren  Niveau  bei  Grand-Glanzy  einige  VerschicdeDheit. 
Die  Einführung  einer  besonderen  Bezeichnung  „Schiefer  too 
Grand-Glanzy"  erscheint  somit  für  diese  Schichten  mit  Rück- 
siebt auf  ihre  helerope  Differenzirung  gerechtfertigt. 

4.    Das  Obereilur. 

Die  Vertreter  des  obersten  Untersilur  und  älteren  Über- 
silur (Llandovery;  Uj,  E,)  scheinen  bei  Cabrieres  ta  fehlen. 
Üaä  jüngere  Obersilur  tritt  in  einer  Paciesentwicklung  tat, 
welche  in  Frankreich  und  Spanien  weile  Verbreitung  besitzt. 
Dasselbe  besteht  aus  schwarzen,  bituminösen  Schiefem  mit 
runden  Knlkcuiioreiionen,  welche  letztere  von  Onhoceren, 
Graptolithen  (UorioyTuptus  sp.)  und  Oinihla  inttrrupla  erfüllt 
sind,  und  zwar  so,  dass  entweder  Orthoceren  oder  GrHpto- 
lithen  vorwiegen.  Die  Cardiola  gehört  zu  der  breileren,  voo 
Bahhanre  als  f/ohmtica  bezeichneten  Varietät  (Systeme  silnrien. 
Vol.  VI  |Bd.  Sj,  L  164,  168—170),  die  auf  K,  beschränkt 
ist.  Ausserdem  praparirie  ich  a-.-.-  i  ;'■  'i:.i:'i  :i'.li(ii2estein 
je  ein  kleines  Exemplar  von  Vturuii^-  .  ■.    \v\v\  .Alu- 

minka"  ct.  cmala  ]it.ttM. ')  heraus;  Kuivii.i.K  fuhrt  ferner  ^(r'/;(u 
(?)   .Sappho    Uauh.  .     Sciji'hfcrhrts   eUijaiK   /.t>h.    und    Orthocerat 

Cardiola  iiilernifta  und  Cloriitda  anciHuiiK  ist  in  Böhmen 
und  anderwärts  .luf  das  hiichstc  Obersilur  (F,_,)  beschränkt, 
und  Aln/pa  Sapiili«  besitzt  in  diesem  Iluri/ont  gleichfalls  ihre 
llauptentWLcklung;  ^Maminka"  comala  eri^cheint  in  Böhmen 
innerhalb  der  Stufen  K,  und  K„.  Man  wird  also  auch  die 
schwarzen  Schiefer  von  Cabrirres  dem  oberen  Übersilur  zu- 
zuweisen haben.  10s  ist  dieser  Umstiind  von  besonderer  Be- 
deutung, weil  dadurch  das  unter-devonische  Alter  der  weissen 
krystallinen  Kalke  des  Pic  auch  .slralicraphiscli  erwiesen  wird; 
denn  die  schwarzen  Scliiefer   betinden    sich   im  Liegenden   der 

'l  llussclbe  stimmt  tnit  den  Al)l>ilduiij£<'ri  in  !>vgti}mi'  Silunen  du 
.viilri'  de  lii  »ulieiiie.  Vul.  VI  (;J,  Kd.) .  t.  \»C,.  zienilii'li  «ut  übereio; 
die  Kiiirlif  ;iuf  der  Dln'isi'ile  di'r  Sti^ile  eixliejut  etwas  schwMier 
ausneprüiit .   aU   die>  hei    den   liulunisclien    l'Ai-m|ilareii   im   AllgemeiDeo 
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Dolomite,  welche  al&  eine  heterope,  den  weissen  Kalken  alters- 
gleiche Bildung  aufzufassen  sind. 

In  Nordfrankreich  gehören  die  oberen  Schichten  von  Feu- 
goeroUes  (Normandie)  in  diesen  Horizont.  Nach  den  Beschrei- 
bungen ist  die  petrographische  und  paläontologische  Beschaffen- 
heit durchaus  die  gleiche.  In  Südspanien  sind  durch  de 
Vbrrkuil  und  Collomb  aus  der  Sierra  Morena  (^30  km  nord- 
östlich von  Gordoba^)  schwarze  Schiefer  mit  Kalkknollen  be- 
kannt geworden,  welche  ebenfalls  dieser  Schichtenreihe  ange- 
hören. Die  genannten  Forscher  führen  auch  von  dort  Grap- 
tolithen,  Orthoceren  (Orthoceras  bohemicum  Barr.)  und  Cardiola 
interrupta  an. 

Genauer  bekannt  sind  die  verschiedenen  Fundorte  der  Py- 
renäen, Pales  de  Burat,  Marignac,  Lez  bei  St.  Beat  und  V^- 
nasqne,  die  in  der  Nähe  von  Luchon  liegen.  Bärrois  und 
Lapparbnt  ')  erwähnen  von  dort  schwarze,  bituminöse  Schiefer, 
Kalkschiefer  und  Kalke ,  die  eine  der  Stufe  E^  angehörige 
Fauna  enthalten.  Man  kennt  bisher  Ceratiocaris  hohemica, 
Orthoceras  hohemicumy  0.  pyrenaicum,  0.  Fontani,  0.  styloideum, 
O.  aeverum,  Cyrtoceras  sp.,  Cardiola  interrupta^  C,  gibbosa,  Silu- 
rocardium  Barrandei,  Praecardium,  ParacardiurHy  Lunulicardium, 
Lobolithus,  Monograptus  priodon. 

Aus  Sardinien  sind  durch  Lamarhora  Graptolithenschiefer 
bekannt ,  die  Tullbbrg  ^  zwei  verschiedenen  Horizonten  zu- 
zurechnen geneigt  ist.  Die  älteren  Schichten  stehen  nach 
ihm  dem  Gala -Tarannon- Horizonte  gleich;  die  jüngeren  ent- 
sprechen der  Wenlockgruppe  oder  dem  Stockwerk  E^  und 
enthalten  Cardiola  interrupta  und  Monograptus  colonus  Barr. 
Das  Vorkommen  von  Cardiola  interrupta  würde  —  falls  das- 
selbe unzweifelhaft  wäre  —  den  böhmischen  Verhältnissen 
nicht  entsprechen.  Der  fragliche  Zweischaler  findet  sich  dort 
in  grösserer  Menge  nur  in  E^  ^).  Ausserdem  führt  Barravde 
ihn  als  fraglich  aus  E^  und  ferner  aus  den  „Colonien^  an, 
deren  Zugehörigkeit  zu  dem  jüngeren  Obersilur  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegt. 

In  ganz  Westeuropa  wird  das  obere  Obersilur  also  durch 
schwarze  Schiefer  mit  einer  wesentlich  aus  Cephalopoden  und 
Graptolithen  bestehenden  Fauna  vertreten,  eine  Facies,  die  in 
Bezug  auf  Charakter  des  Gesteins  und  der  Fauna  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Schiefern  des  unteren  Oberdevon  besitzt.  Auch 
das  local  häufige  Vorkommen  dünnschaliger  Lamellibranchier 
ist  beiden  Gebilden  eigenthümlich. 


*)  De  Lapparent.    Trait6  de  geologie,  p.  758. 

2)  Diese  Zeitschrift  1883,  p.  259. 

')  Barrande.     Systeme  Silurien,  Vol.  VI  (1),  p,  181. 
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Im  nSrdItchen  Europa  wird  das  Obersilur  voroehmlich 
durch  Kalke  gebildet:  Der  Wenlock-  uud  Aymestry  limestone, 
die  Gotländer  Kalke,  die  böhmische  Stufe  K^,  deren  Kalk 
durch  Vorwiegen  der  Korallen,  der  Orthoceren  oder  Brachio- 
poden  ausgezeichnet  ist,  bilden  die  historischen  Vertreter  dieser 
Abtheiliin^.  Daneben  tinden  sich  nicht  selten  Graptolithen- 
Kalkc  und  -Schiefer,  die  sich  durch  ihren  Reichthnin  an  Oftiia- 
ceren  und  Caräiola  inlerrupta  als  isop  mit  dem  sUd französischen 
Vorkommen  erweisen  und  demselben  z.  Th.  auch  im  Aller 
durchaus  entsprechen.  Aus  England  sind  in  erster  Reihe  die 
unteren  Lndlow-Schichten  (Ludlow-ehales)  als  hierher  gehUrig 
zu  nennen,  die  ebenfalls  Motfgrapfus,  Drlhoceras  und  Cariti-la 
intempta  enthalten. 

Im  Gebiete  des  baltischen  Silur  entsprechen  die  Caniiola- 
Schiefer  Schönens,  sowie  die  häufig  im  Diluvium  vorkomuien- 
den  Graptolithen  -  Gesteine  wenigstens  theilweise  den  in  Rede 
stehenden  Schichten  von  CabriüreÄ  Abgesehen  von  dem  firös- 
seren  ßitumengehalt  der  südfruizösischen  Bildungen  stimmen 
die  Graptolithen-Kalke  des  Diluviums,  die  ja  zuweilen  überaos 
reich  an  Orthoceren  sind,  auch  petrographisch  mit  den  erste- 
ren  üherein. 

In  Böhmen  und  in  den  Oslalpen  fehlen  Graptolilhen-Ce- 
st«ine  im  höheren  Obersilur  nach  deu  bisherigen  Erfahrungen 
vtillkommen.  In  den  karnischen  Alpen  bilden  rothe  Ortho- 
ceren-Knlke  vom  Alter  der  Stufe  E„  ein  bemerk enswerth«» 
isopps  Analügnn  zu  den  rothen  Orthoceren -Kalken  des  süd- 
Ijiillischi'ii  Uiilcrfilur.  Schon  stit  längerer  Zeit  ist  ein  schwar- 
zer Kalk  mit  Cardiola  ititerrupia  und  Orthoceren  von  Dienten 
im  Salzburgischen  bekannt,  den  Stäche  ')  neuerdings  in  die 
Stufe  E,  versetzen  will,  obwohl  Cardiola  inlerrupta  mit  den 
dazu  gehörigen  Formen  in  Döhjnen  die  obere  Stufe  des  Ober- 
silur bezeichnet. 

Das  Dcv(Mi. 
ö.  Das  ÜDterdevon. 
Das  Unterdevon  besieht  vornehmlich  aus  undeutlich  ge- 
schichtetem, grauem,  z.  Th.  röthlichem  Dolomit,  der  auf  dem 
l'lateau  von  t'algairas  stellenweise  in  ijuarzilischi'  Dolomite 
und  reine  Quarzite  mit  CrinoidenrestPo  (iber;;pht;  local  finden 
sich  hier  auch  eingeschaltet  quarzitischf  ('onaloinerate  aus 
grossen  weissen  Quarzg^rriilen  und  riilhlichi'in  Itindejnitlel  be- 
stehend. Der  Dolomit  bildet  iia<  vrrbrvitc(-iti>  (leslein  des 
Devon.      Die    Quarzite  fallen   trotz    ihrer  üi'rinsjen   Mächtigkeit 

')  Dies.'  Zcil.s,'lirin  188t.  ji.  •J.sj. 
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sehr  in's  Aoge.  Sie  leisten  der  Verwitterung  länger  Widerstand 
and  treten  als  zerrissene  Klippenzüge  auf  den  Hochflächen 
hervor. 

Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  von  zahlreichen  durch 
Schwerspath  und  Quarz  ausgefüllten  Gängen  in  dem  Dolomit. 
Die  Quarzgänge  sind  stellenweise  reich  an  Kupfererzen ,  die 
früher  bergmännisch  gewonnen  wurden.  De  Rouvillb  erwähnt 
schöne  Krystalle  von  Fahlerz. 

Die  Mächtigkeit  des  Unterdevon  wechselt  ausserordentlich, 
sie  beträgt  im  Maximum  120  m  und  sinkt  andererseits  bis  auf 
10  m  hinab:  Der  Durchschnitt  mag  30  —  40  m  betragen. 
Die  einzigen  bisher  gefundenen  organischen  Reste  sind  Cri- 
Doidenstiele  (besonders  im  Quarzit)  und  Steinkerne  von  Atrypa 
reticularis  L. 

Rouvillb  weist  in  seiner  öfter  angeführten  Arbeit  (p.  17) 
darauf  hin,  dass  die  Dolomitisation  innerhalb  des  ganzen 
älteren  Devon  in  ziemlich  unregelmässiger  Weise  aufträte. 
Im  Allgemeinen  ist  von  unten  nach  oben  eine  Abnahme  des 
Dolomits  zu  beobachten.  Im  Unterdevon  bildet  derselbe  das 
herrschende  Gestein;  nur  das  ältere  Unterdevon  des  Pic 
und  die  jüngeren  Schichten  von  Bissounel  machen  eine  Aus- 
nahme. Durch  das  Zurücktreten  des  Dolomits  zeichnet  sich 
das  Mitteldevon  aus.  Nur  über  den  unteren  Korallenbänken 
von  Ballerades  finden  sich  einige  Lagen  von  röthlichem  Dolomit. 
Weiter  oben,  auf  der  Grenze  von  Mittel-  und  Oberdevon, 
erscheint  bräunlicher,  versteinerungsleerer  Dolomit,  fehlt  jedoch 
im  eigentlichen  unteren  Oberdevon  vollständig. 

Im  mittleren  Oberdevon  herrschen  zuweilen  (la  Serre) 
eisenschüssige  Dolomite  vor,  im  Horizonte  des  Clymenien- 
Kalkes  erscheint  dieses  Gestein  nur  ausnahmsweise. 

Eine  eigenthümliche  petrographische  Beschaffenheit  be- 
sitzen die  devonischen  Schichten  des  Plateaus  von  Caragnas 
(westlich  von  Cabrieres ,  südwestlich  von  Pic  de  Bissous). 
lieber  den  unter-silurischen  Lyditen  lagern  Kalkschiefer,  deren 
kalkige  Theile  eine  faserige  Beschaffenheit  besitzen;  in  den 
oberen  Lagen  dieser  devonischen  Kalke  sind  Goniatiten  ge- 
funden worden,  die  nach  bk  Rouvillb ^  mit  den  bei  Touriere 
und  Isarne  vorkommenden  Arten  übereinstimmen  sollen,  also 
wohl  ober-devonisches  Alter  besitzen.  Ich  habe  leider  diesen 
Fundort  nicht  besucht.  Die  liegenden  Faserkalke  sind  ver- 
steinerungsleer, ziemlich  mächtig  und  dürften  das  Mitteldevon, 
vielleicht  auch  das  Unterdevoon  z.  Th.  vertreten. 

Eine  der  südfranzösischen  ähnliche  Entwicklung  des  Untere 
devon    ist    nur  aus   der  Umgegend    von  Graz  bekannt.     Die 


')  Monographie,  p.  18. 


Doloiuitstafe  R.  Uöbhss'  (Qaarzitfitufe  Klau)  gebort  sweifelloa 
zum  Unterdevon  und  vertritt  wahrschüinüch  diese  gaate  Äb- 
theiluug.  Wie  schon  die  zweifache  Bezeichnung  erkenuen  lässt, 
ist  die  petrographische  BeschatTenheit  eine  sehr  ähnliche,  und 
in  paläontolugischer  Beziehung  ^iud  dieselben  negativen  Merk- 
male vorhanden '}. 

a.  Der  weisse  Kalk  des  Pic.  (Mittleres  Untet- 
devon,  e twa  :=  F,.) 
Eine  durchaus  faeterupe  Entwicklung  besitzt  das  Unter- 
devoi)  aiu  Pic  de  Cabrieres.  Insbesondere  macht  das  Vor- 
kommen versteinerungs  reich  er  Horizonte  eine  weitere  Einthei- 
lung  möglieb.  Die  ältesten  Schiebten  des  Unterdevun  sind 
allerdings  nicht  durch  Versteinerungen  gekennzeichnet,  und 
die  Fauna  der  weissen  Kalke  verweist  bereits  auf  einen  mitt- 
leren Horizont.  Die  meisten  vorkommenden  Arten  sind  mit 
aolchen  des  böhmischen  Unlerdevon  ident  oder  nahe  verwandt 
(äff.).  Daneben  sind  einige  Formen  bemerkenswerth,  welche 
mittel- devonischen  Arten  zum  mindesten  sehr  nahe  stehen. 
Auffallenderweise  fehlen  gerade  diese  Formen  in  den  eigent- 
lichen Mitteldevon  von  Cabrieres.  Der  leichteren  Debersicht- 
Itchkeit  halber  ist  in  Klammern  die  Stute  beigesetzt,  in  der 
die  übereinstimmenden  oder  entsprechenden  Arten  anderwärts 
vorkommen. 

Cheirurvg  gibbna  Bbtr.  (F, — G,   und  ?  Mitteldevon), 

l.iehas  meridhnalh  n.  sp.   (;ilV.  L.  Ihutri  Bakli..   F„), 
i'haci'ps  fecitndus  mut.  major  Baku.  (F^), 
l'roelus  cotiijjlanalas  Bauii.  var.  (F, ), 
—         n,  sp., 
sp., 
Ooniaiius  (Aphi/llius)  cf.  Daniienbergi  Beyk., 

—  (AiiarcesUsJ  Rimvillei  v.  KiEK-, 

—  —  laleseptalus  Beye.  ?, 


')  Dill  BestiuniiuiiK  als  L'jileiiliiKiii  piijilit  sitli  hei  üiiiz  diiicli  die 
V(-i'Kti'iiieruTiKsfiiliriiii;{  ilcr  i'<iTii'i>nLiiil  iirmiilti-llaT  ilaiilli<'i'  lui;eni<li-ii 
Killte  (h-s  PlawutsHi.  l)i,'^,>ll">,i  i-ii(lialti-i.  <■!.!>■  \m.M  miltrl  -  .Irvo- 
llisohcr  Korallen:  t'iinlli'iiJ,i;ll:i:ii  l.hnh/ri'imi  \'\-,i,\\.  <  .  i/'iii'/r''i.'iiihiiiia 
U01.W.,  f.:  rerMkiilwv  (i:.'mut.  ,„;f., -,„■'•„■  Vurn.  /-<.■"..<>.■..  ,rlin,!.,l„ 
Bi-AiNv. .  F.  Uvl<lj»m  M.  E.  i-l  II.  {,=.  ,j.UI<n,.lir<i  NincoL?.).  F.  'li^Ma 
lt[.iiMKNu.  K|i.,  Muiiiii-ulijiinii  ß'inim  Hr.  s[i.  —  Das  \'iii'kijiiimc]i  dirsi'r 
Kuialli'u  in  fast  all«»  Ilorizoiiteii  der  Kitllininssr  li<^«s  mit  voller  Slchcr- 
lieit  erkrtiii"n,  dass  pinschiu'idi-mli'  stiiiti!ii'ii|ilii»rlu'  TiitiTwIiiivle,  wie 
S'I'\iiih:   niitiHhin,    iniii'vliajli    il<>r  Knlki-    nli-Ut  ^•'iiiarlil  wrnii'ii   kiiniK>n. 
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Ooniatites  (Anarcestes)  äff.  vernae  Barr., 

—  (Tornoeeras)  äff.  mithraci  Hall  (Palaeontol.  of 

New  York,  Vol.  V,  P.  II,  t.  69,  f.  7,  p.  433), 

—  (Maeneceras)  n.  sp., 
Capulus  sp., 

Bhynchonella  velox  Barr.  (F,), 

—  princeps  var.  gibba  Barr.  (F,), 

—  protracta  Sow.?  (Mitteldevon), 

—  n.  sp., 

Pentamerus  glohus  Bronn  var.  (Mitteldevon), 

—  Sieben  y.  Buch  var.  (?)  (F^)  % 
Atrypa  Philomela  Barr.   (F^), 

—  Thetü  Barr.  ?  (E^— Gj), 

—  audaz  Barr.  ?  (E,— FJ, 

—  umbonata  Hall  (Upper  Helderberg  group), 
Spiri/er  indifferens  Barr.  (F,), 

—  superstes  Barr.  (F, — G,), 

—  cf.  Simplex  Sow.  (ünt.  Mitteldevon  -  Oberdevon), 
Merisia  (1)  Baucis  Barr.  (F,), 

—  securis  Barr.  (F,), 

—  passer  Barr.  ?  (E, — G,), 
Orthis  tettuissima  Barr.  (F^), 
Amplejcus  Barrandei  Maur.  ?  (Fg  ?), 
Favosites  äff.  cristaiae  Bldmbnb., 
Cladochonus  sp., 

Petraia  sp. 

Allerdings  befinden  sich  in  der  vorstehenden  Liste  eine 
Anzahl  BARRANDB*scher  Arten,  die  nicht  als  wohlbegründet 
angesehen  werden  können,  und  andererseits  sind  verschiedene 
stidfranzösische  Exemplare  wegen  ungünstiger  Erhaltung  nicht 
genau  bestimmbar.  Jedoch  konnte  die  Uebereinstimmung  der 
Mehrzahl  von  Arten  durch  directen  Vergleich  mit  böhmischen 
Exemplaren  sicher  festgestellt  werden,  und  gerade  diese  liegen 


1)  =  Pentamerus  cf.  costatus  bei  v.  Koenen,  Neues  Jahrb.  1886,  I, 
p.  168.  Der  Vergleich  eines  der  von  v.  Koenen  1.  c.  erwähnten  Exem- 
plare mit  zahlreichen,  bei  Konieprus  gesammelten  Stücken  lehrte,  dass 
das  erstere  der  äusseren  Form  nach  zwischen  PenUimerus  costatus  Gieb. 
und  R  Sieberi  v.  Buch  steht.  Es  ist  etwas  breiter  als  die  harzer  und 
etwas  höher  als  die  böhmische  Form.  Jedoch  erinnert  das  Fehlen  der 
Kippen  auf  den  Seitenflächen  mehr  an  Pentamerus  Sieberi,  Auch  der 
innere  Bau,  insbesondere  die  Niedrigkeit  des  Septums  der  grossen 
Klappe  stimmt  ganz  mit  P.  Sieberi  überein.  Leider  erlaubt  die  Ver- 
drückung des  vorliegenden  Exemplars  nicht,  die  äussere  Form  genau 
zu  erkennen.  Es  muss  also  unentschieden  bleiben,  ob  die  böhmische 
Art  oder  eine  locale  Varietät  derselben  vorliegt.  Von  den  Abbildnngen 
Barrande*s  besitzt  f.  9,  t.  7,  Vol.  V  die  meiste  Aehnlichkeit. 
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durchweg  ia  der  Slufe  K,  ond  sind  znni  prussten  Theile  aacli 
auf  dieselbe  beschrankl.  Auf  ein  etwa«  höheres  Niveaa  «Or- 
den die  drei  rheinischen  MitCeldevon- Typen  hinweisen,  die 
allerding»!  überhRupt  keine  näheren  Verwandten  im  böhmischen 
Devon  besitzen.  Die  Gonialitcn  sind  mit  Aufnahme  des  we- 
gen mangelhafter  Erhaltting  nicht  sicher  bestimmbaren  Anar- 
cestft  latenejHatuK  neue  Arten,  deren  nächste  Verwandte  sich 
im  Unter-  und  Mitteldevon  von  Bühnien  und  Westdeutschland 
befinden.  Auf  einen  verhält nissniäs.sig  hohen  Horizont  verweist 
Goniaülea  (MaenvCBTan)  n,  np. ,  der  G.  (Mamecera»)  fhckrni 
BBTn.  aus  dem  Britoner  Kisienstetn  des  oberen  Stringoce- 
phalen- Kalkes  nahesteht. 

Von  Wichtigkeit  ial  ferner  das  Vorkommen  eine.«  neuen, 
mit  Goniatilea  mithrax  Hall  ')  verwandten  Tomoeerag.  Die 
Gattung  beginnt  in  Kuropa  mit  einer  vereinzelten  Art  (Torno- 
eeras  circumflfxifiT)  im  mittel-devonischen  Wissenbacher  Schie- 
fer, während  die  genannte  amerikanische  Form  bereits  im  t>bereo 
Unterdevon  (Upper  Helderberg  group)  vorkomiDt. 

Nach  alledem  dürften  die  weissen,  halbkry^t allinert  Kalke 
den  Pic  eine  mittlere  Stellung  im  Unterdevon  einnehmen.  Dax 
Zusammenvorkommen  von  zweifellosen  V.^  -  Arten  mit  neuen, 
an  Mitteldevon  erinnernden  Formen  lässt  immerhin  nur  eine 
theilweise  GlelchAtellnng  mit  der  Stufe  F,  gerechtfertigt  er- 
scheinen. Seit  Noväk  nachgewiesen  hat,  dass  die  schwarzen, 
z,  Th.  schiefrigen  Kalke  von  F — f,  und  die  rnlhen  bezw. 
weissen  Kalke  von  F — f,  nur  heterope  Bildungen  von  wesent- 
lich yleichnn  Alirr  darslüileii-),  wird  man  auf  eine  weit.;f  iliu>ii- 
gefiihrte  palaontologisehc  (jliederung  dieser  ziemlich  mächtigen 
Stufe  noch  mehr  Werlh  als  bisher  lesen  müssen.  Man  kann 
wahrscheinlich  die  unteren  rothen  Kalke  von  Mnienian  nnd  die 
oberen  zuckerartigen,  weissen  Kalksteine  von  Konieprus  als 
Vertreter  solcher  Zonen  betrachten,  obwohl  auch  hier  die  nicht 
unerheblichen  faunistischen  Verschiedenheiten  zum  Theil  durch 
abweichende  Facies  zu  erklären  sind.  Die  l\onie|iruser  Kalke 
bestehen  zum  wesentlichen  TheÜe  aus  Riffkorallen  ,  besonders 
Favosites,  während  die  rotlien  Platteiikalke  von  Mnienian  durch 
das  Vorkommen  von  Tietseekoralien  wie  l'etr^iia  und  AmpU^ut, 
sowie  durch  localo  Uäufigkoit  der  pela^ischen  (ioniatiten  aus- 
gezeichnet sind. 

Jedenfalls  kommt  fiir  den  stratidraphisehcn  Vergleich  mit 
dem   Kalke    des  Fic  die  Zone    von   Kunieprus    in    erster  Ueihe 


')  PalarontoloRV  of  Now  Yoik,  Vnl    V,   1'    II,  |>,  l.Vl,  t.  4!K  f.  7, 
^  Zur  Kninliiiss  <in-  Faim^i    lin-  VAa-^..;  F-f,,     .-Vus   Avn   Sit7.imi;s- 
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in  Betracht,  obwohl  io  Bezug  auf  Facieseotwicklang  grössere 
Aehnlicbkeit  mit  den  Mnienianer  Bildungen  besteht. 

Abgesehen  von  den  besprochenen  böhmischen  Horizonten 
besitzen  besonders  die  rothen  ^  hercynischen  ^  Kalke  von 
Greiffenstein  in  Nassau  rücksichtlich  ihrer  Versteinerungsfüh- 
rung und  Gesteinsbeschaffenheit  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem 
mittleren  ünterdevon  des  Pic  de  Cabrieres.  Es  ist  wahrschein- 
lich nur  ein  Zufall,  dass  in  Böhmen,  bei  Greiffenstein  und 
Cabrieres  die  Goniatiten  fast  durchweg  in  röthlichem  Gestein 
vorkommen. 

Auch  einige  kärnthener  ünterdevon -Bildungen  („üeber- 
silur*"  Stachb)  sind  in  stratigraphischer  und  petrographischer 
Beziehung  vergleichbar;  so  ein  Theil  des  Kalkes  am  Storsitsch 
im  Vellachthal  unweit  Klagenfurt  und  die  tieferen  Schichten 
der  Kellerwand  im  oberen  Gailthalgebiet  südlich  von  Ober- 
drauburg. 

Allerdings  sind  die  ostalpinen  ebenso  wie  die  Koniepruser 
Kalke  zum  Theil  echte  Korallenriffe,  während  die  Entstehung 
des  meist  ungeschichteten  Kalkes  am  Pic  de  Cabrieres  schon 
wegen  des  vereinzelten  Vorkommens  der  Versteinerungen  nicht 
ohne  weiteres  klar  ist.  Man  könnte  daran  denken,  dass  die 
ganze  Masse  —  ähnlich  wie  'das  Pourtales  -  Plateau  an  der 
Küste  von  Florida  —  aus  Schalenresten  von  Mollusken  (wesent- 
lich Brachiopoden)  und  einzelnen  Lagen  von  Tiefseekorallen 
aufgebaut  sei,  deren  organische  Structur  sich  nur  an  wenigen 
Stellen  erhalten  hat.  Daraus  würde  sich  auch  die  halb- 
krystalline  Zusammensetzung  des  Kalkes  erklären.  Das  all- 
mähliche Verschwinden  der  Structur  der  Korallen  und  Schal- 
reste ist  bekanntlich  an  trockengelegten,  recenten  Korallenriffen, 
z.  B.  an  den  cubanischen.  Schritt  für  Schritt  verfolgt  worden. 

Im  gleichen,  vielleicht  auch  in  etwas  tieferem  Horizonte 
wie  die  Kalke  des  Pic  liegen  in  Südfrankreich  die  Schiefer  von 
Hont  de  Ver  und  Cathervieille  ( Haute -Garonne),  aus  denen 
Barrois  kürzlich  eine  interessante,  zumeist  aus  neuen  Arten 
bestehende  Fauna  beschrieben  hat  *) :  Dalmanites  Gourdoni 
Barrois,  Lichae  Gourdoni  Barrois,  Bronteue  (Thysanopeltis) 
Trutati  Barrois  und  B,  Ba/aeli  Barrois,  Phacops  fecundus 
Barra5DE  und  Ph,  breviceps  Barrandb?,  Cyphaspis  Belloci 
Barrois,  Harpes  pyrenaicus  Barrois,  Cladockonus  striaius  Gibb. 
sp.  und  andere  Koralien.  Trotz  der  erheblichen  Verschieden- 
heit der  Facies  bietet  doch  das  Vorkommen  von  Phacops 
fecundus  einen   Vergleichungspunkt  mit  Cabrieres. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  faunistische  Verschiedenheit 
der  Schichten    von  Hont  de  Ver  und   der   isopen  Hundsrück- 


^)  Aonalcs  de  la  societe  geologique  du  Nord,  1 12,  p.  124  (i  2  u.  3). 
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Schiefer.  Da  die  letzteren  an  der  Basis  des  rbeinUcben  ünler- 
devoQ  liegen ,  so  miisste  man  znr  Erklärnng  der  ziemlich 
erheblichen  Abweichungen  entweder  die  Schichten  von  Hont  de 
Ver  in  ein  höheres  Niveau  versetzen  oder  das  Vorhandensein 
provinzieller  Unterschiede  annehmen,  wie  sie  zar  Mitteldevoo- 
zeit  bestanden  haben. 

b.    Der  Kieselkalk  des   ßissounel.    (Oberes 

Unterdevon  etwa  =  G,.) 
Eine  höhere  Stufe  des  Unterdevon  Lüden  die  verslei- 
nerungsleeren ,  fast  ungoschichteten  Kalke  auf  dem  Gipfel  des 
Pic  de  Bissous,  sowie  die  durch  Wechsellagerung  damit  verbun- 
denen, heteropen  Korallenbänke  am  Bissouoel  (Petit  Biüsous) 
und  die  Kieselkalke  des  Col  de  Moureze.  Auf  die  böhmische 
Stufe  G,  verweist  besonders  eine  an  beiden  Fundorten  vor- 
kommende, dem  P/iac-'ps  Baecki  B«hr.  überaus  nahe  Btebende 
/■Aaccips-Art,  Phacj^»  Encoti  n.  &p.  (vergl.  den  paläontologischeo 
Anhang).  Im  übrigen  stimmt  Gestein  und  Faciesentwicklung 
der  Schichten  des  Petil  Bissoua  durchaus  mit  dem  Mittel- 
devon ftberein.  Auch  eine  Anzahl  von  Korallen  »ind  mit  solchen 
des  Mittcldevon  ident.  Andererseits  finden  sich  jedoch  auch 
eigenthümliche  Formen,  so  drei  noch  unbeschriebene,  za  A»- 
plAxut,  Cyatbophyllum  und  Ckaetrtea  gehörige  Koralleaarten; 
femer  erscheinen  die  niittel-devonischen  Korallen  und  Bracfaio- 
poden  fast  durchweg  erst  im  höheren  Niveau  (vergU  die  Ta- 
belle am  Schluss  der  Arbeit).  Am  l!i>^outlol  und  Cul  de 
Mourozc  tindct  s^icb  ausser  Alru/ia  retUularin  und  l'entamerus 
OeUerli  var.  taiij/ui-it-ci-nui,  eine  Mutation  dfs  S/iiri/er  Cabeilai.ut 
Vkbk.,  die  sich  von  der  Form  des  unteren  .Mittcldevon  durch 
die  Flaelibeit  des  Sinns  unti-TscIieiiiet.  Die  Schichten  von  der 
^Fontaine  du  Bissuiincl",  aus  denen  De  Koivili.i;  Catce-la  mn- 
ilalina  anfiilirt,  düil'ten  ^ich  im  llanj;eriden  des  oberen  Cuter- 
devon  beüuden. 

Das  einzige  Gebirgsglied  au»  dorn  Süden  Frankreichs, 
welches  mit  den  Kieselkalken  des  Bissouuel  verglichen  werden 
könnte,  sind  die  Grauwackenschiel'er  {„scbi>te.*  siliceux")  von 
Laruns  am  Fusse  des  Pic  du  Midi  in  dou  westlichen  Pyre- 
näen. Dk  Vkiiski;h.')  hal  aus  dens.>lli,-u  flu,-  An/alil  von  Arten 
bestimmt,  welche  den  oberen  Cubleuz- Schichtou  augehüren 
dürften : 

Atri/pa  reliciilaris  L., 

Rhi/)icliOiii'tta  sui"rUs''jii   d'Obh., 

Spiri/er  pnra,l-^u«  Scnr,., 
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Orthis  striatula  Sohl., 
—      hipparionyx  Schnür, 
Jleurodictyutn  problematicum  Gf., 
Cyathophyllum  „turbinatum^  Gp., 

Beraerkenswertli  ist  das  Vorkoinraen  des  rheinischen  „Spi- 
riferen-Sandsteins^'  im  Süden  Frankreichs,  während  sowohl  bei 
Cabrieres  wie  in  Asturien  Kalke  im  Bereich  des  oberen  ünter- 
devon  vorherrschen  (Kalk  von  Ferrones  und  unterer  Theil  der 
Kalke  von  Arnao). 

Das  Dordfranzösische  Unterdevon  besitzt  eine  der  rheini- 
schen durchaus  ähnliche  Entwicklung;  dasselbe  besteht  vor- 
wiegend aus  Grauwacken,  Grauwacken-Sandsteinen  und  Schie- 
fem mit  der  dazugehörigen,  durch  das  fast  vollständige  Fehlen 
der  Cephalopoden  und  Riffkorallen  ausgezeichneten  Fauna. 
Diese  Entwicklung  findet  sich  besonders  in  dem  unteren  Ho- 
rizont (gres  a  Orthis  Monnieri  de  Gahard,  schistes  et  quarzites 
de  Plougastel)  und  dann  wieder  in  dem  höheren  Niveau: 
Schistes  de  Montignä,  schistes  et  grauwackes  de  la  L6zaie  et 
de  la  Coudroie. 

Dagegen  greift  in  den  mittleren  Horizonten  des  Unter- 
devon meist  eine  Entwicklung  der  Sedimente  und  Faunen 
Platz,  welche  durchaus  mit  den  Ca/ceoZa  -  Schichten  der  Eifel 
übereinstimmt  (Calcaire  de  Brulon,  Vire,  Nehou,  Beaubigny). 
Eine  kleine  Sammlung  aus  dem  Unterdevon  des  Departements 
Mayenne  ^)  erinnert  durchaus  an  die  rheinischen  Calceola- 
Mergel.  Brachiopoden  bilden  die  herrschende  Thierklasse  und 
stimmen  in  Bezug  auf  die  Gattungen  fast  durchaus,  in  Bezug 
auf  die  Arten  theilweise  mit  den  Formen  der  Calceola  -  Mergel 
überein:  Bhynchonella  subwilsoni  erinnert  an  Rhynchonella  pa- 
rallelepipeda ,  Spiri/er  laevicosta  Val.  und  AthyrU  concentrica 
V. B.  sind  ident,  Athyris  Ezquerrai  de  Vern.  und  Äthyris  un- 
data  Dbfr.  gehören  dem  Formenkreise  der  ersteren  Art  an, 
Spiri/er  Venus  d'Orb.  ist  von  gewissen  Formen  des  Spiri/er 
elegans  Schnur  kaum  zu  unterscheiden.  Auch  die  Choneten, 
Conocardien,  Capulinen  und  Cryphaeen  erinnern  durchaus  an 
rheinische  Arten.  Die  einzige  mir  von  dort  vorliegende  Koralle 
ist  mit  Monticulipora  fibrosa  Goldp.  ,  einer  nur  in  der  Mergel- 
facies  vorkommenden  Art  jedenfalls  sehr  nahe  verwandt.  Die 
fraglichen  Schichten  des  Departements  Mayenne  stehen  aber 
stratigraphisch  ungefähr  den  unteren  Coblenz-Schichten  gleich. 
Man  sieht  also,  wie  sehr  eine  Uebereinstimmung  der  Facies 
die  vorhandenen  Altersunterschiede  verdeckt. 

Andererseits  erinnern  die  Schichten  von  Nehou  (Nor- 
mandie)  aus  denen  ich,  Dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 


^)  St  Jean  sur  Mayenne,  la  Bacoooiere,  St.  Germain  le  Fooilloux. 
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Dr.  G.  BöuH,  eine  Anzalil  von  Versteinerungen  unLersuchea 
koonte,  an  die  Korallenfacies  des  rheinischen  Mitleldcvon.  Jd 
grösserer  Zahl  fatiiien  sich  CyatkojthiUum  cf,  Liiiäntrlimi  Filkcii 
und  ein  kleinzelliger  Favotite»  aus  der  Gruppe  der  Favoiites 
gollandica,  wahrscheinlich  Favonle»  punctata  Borii.UKit.  Die 
facielle  Uebereinsiimniung  dieser  Schichten  mit  dem  oberen 
ünterdevon  von  der  Fontaine  da  Bissounel  ist  benierkenswerth. 

Allerdings  citirt  OßnLBnT ')   auch   eine   kleine  Anzahl  voa 
Korallen  aus  dem  Departement  Mayenne,  und  macht  anderer- 
seits auf  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Ünterdevon  des  west^^ 
liehen  Theils  von  Mayenne  and  dem  Departement  Sarthe  aof-l 
merksam.     Er  scheint  geneigt,  diese  Abweichungen  auf  Facie»-"  ' 
unterschiede   zurückzuführen,    spricht  sich  jedoch  weiter  über 
diesen   Punkt   nicht  aus.     Nach    dem   Vorangegangenen    stellt 
das  mittlere  und  obere   Unterdevon    von  Cabrieres  in  facieller 
Beziehung   in  Frankreich   durchaus  vereinzelt  da.      Das  obert^^ 
Unterdevon,  der  Kalk  von  Bissounel,  wird  im  Norden  wie  i~ 
Süden  durch  Schiefer  und  Grauwacken  vertreten. 

Das  einzige  dem  Kalke  des  Pic  vergleichbare  franzfisieelÜ 
Vorkommen  findet  sich  bei  Erbray   und  Saint-JuHen  de  Von^ 
vontes  (Loire-Inferieure).     Es  sollen  dort  devonische  und  &ila<^ 
rische    Versteinerungen     mit    einander    gemischt    vorkommeilan 
jedoch   bestätigt   eine   kritische  Prüfung   der   allerdings  biehfif 
sehr  mangelhaften  Mittheilungen*)  diese  Annahme  nicht.     Der 
fragliche,   O  —  W  -  streichende  Kalk  liegt  in  einer  Mächtigk^ 
von  durchschnittlich  160  m  zwischen  unter-süurischen  Schichten. 

Die  einzige  ober-»iluri>che,  in  dem  Kalk  vorküjnmende 
Art,  Calumriie  IJInmetiliaclii,  ist  in  einer  besonderen,  im  Norden 
anstehenden  Schicht  vorgekommen.  Nach  Süden  zu  folgen 
uuter-duvonische  lloiizonte,  nie  die  theihveise  allerdings  wenig 
ylaubhaften  Ver,-teineruni;>lislen  t-rkciinen  l;i.ssen.  Ein  tiefere» 
Niveau  des  Unter.ievuii  dürften  die  Kalke  von  La  Fc-ronnii-re 
mit  f/arjief  i-e>iidvnis  und  ilie  .'schichten  vi>n  Puchi'  einnehmen, 
welche  eine  reiche  Urachiopudeti  -  Fauna  enthalten.  Bemer- 
kenswerth  sind  eine  Anzahl  vim  bühmi^chon  Arten  aus  der 
Stufe  F.J,  wie  Stroj-homeua  ll-uei  Bauh.  ,  l'.hiiuchoutlla  i,;/m];ha 
Bauh.,  Typus  und  var.  rmaciota  BAHii,  ,  Hh.  /irinceps  Barr. 
u.  a.  Diese  Arten  fehlen  allerdings  am  Pic  de  Cabrirres. 
Zusammen  mit    den  genannli'n  Formen    kommen  verschiedene. 


1  llulli'Iin  do.  la  sod.-K>  S'^<>lu:;i.|ui?  ili;  Fr.iiiiv.  -J  sy-r..  t.  ä  il877), 
i-J  fT- 

)  Cmli.iauii.  Sur  IVxisl.-iii'u  lU- l;i  lainir  linj,i,-i,u-  »iluneime  dans 
rd-<'.st  du  a.'|>nituniL'nl  th-  la  Loirv  -  liit.'ii<'iu''.  iiiili.  <U-  \:\  sooLete 
.!.■  Fraiiiv,  2  f,-i:.  1.  !8  ilRlil).  \:  SMl  lli  i:im  .  UUsenalioris 
0  I.Trai.i  .U-iinjii-ii  dv  U  l!assivl,„iic.     Iliulnii  |i.   ;137. 
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zuerst  aus  dem  spanischen  Devon  bekannte  Arten  vor,  so 
Leptaena  Murchisoni  Vebn.,  L.  clausa  Vbrn.,  Athyris  Toreno 
VsRN.  sp.,  A,  Jerronemis  Vbrn.  Daneben  werden  jedoch  unter- 
silurische  Species  wie  Orlhis  calligramma  angeführt. 

In  der  Fortsetzung  der  Kalke  von  Poche  sollen  Spiri/er 
macropterus  Sohl,  und  Meganteris  Archiaci  Vbrn.  vorkommen. 
Daneben  werden  allerdings  Spiri/er  cultrijugatus  F.  Rcem.  und 
Sp.  primaevns  Stbinino.  (=  socialis  Krantz)  angeführt,  von 
denen  der  eine  das  höchste,  der  andere  das  tiefste  Unterdevon 
kennzeichnet.  Am  wenigsten  iässt  sich  über  die  Stellung  des 
Fundorts  Saint-Julien  de  Vouvontes  sagen. 

Sieht  man  von  einigen,  in  den  Listen  der  vier  letzten 
Fundorte  ofifenbar  unrichtig  bestimmten  Silur-Brachiopoden  ab, 
80  stellt  nur  der  Kalk  mit  Calymene  Blumenbachi  einen  ober- 
silurischen  Horizont  dar,  in  den  übrigen,  wohl  sicher  als  Dnter- 
devoo  anzusprechenden  Schichten  scheinen  allerdings  böhmische 
und  rheinische  Arten  in  eigenthümlicher  Weise  gemischt  zu 
sein.  Eine  neue  Bearbeitung  der  überaus  interessanten  Fauna 
ist  von  Barrois  begonnen  worden. 

6.    Das  Mitteldevon. 

a.    Das  untere  Mitteldevon.  —  Zone  des  Spiri/er 

cultr  ijugatus. 

Das  unterste  Mitteldevon  wird  —  abgesehen  von  ver- 
schiedenen versteinerungsarmen  oder  versteinerungsleeren  Vor- 
kommen —  besonders  durch  die  unteren  Schichten  von  Bal- 
lerade und  Val  d'Isarne  vertreten,  welche  letztere  in  dem 
Seitenthälchen  Combe-obscure  gut  aufgeschlossen  sind.  Schon 
die  stratigraphische  Stellung  Iässt  keine  andere  Erklärung  zu 
und  die  Fauna  stimmt  in  vielen  Beziehungen  mit  der  der 
gleichalterigen  westdeutschen  Bildungen  überein.  Vollständige 
Listen  sind  bereits  p.  381  und  p.  369  gegeben.  Es  sei  hier 
nur  hervorgehoben,  dass  unter  16  im  Val  dlzarne  gefundenen 
Brachiopoden  9  durchaus  mit  rheinischen  Arten  übereinstim- 
men. Geringer  ist  die  Verwandtschaft  der  in  der  Eifel  und 
in  Südfrankreich  vorkommenden  Korallen. 

Bezeichnend  für  den  unteren  Horizont  sind  Spiri/er  oultri- 
jugatus  F.  Rcbm.  (Val  dlsarne),  Sp.  Cabedanus  Vbrn.,  die 
typische  Form  (Val  d'Isarne,  Combe  Öbscure),  Chonetes  dilatata 
F.  R(EM.  (an  beiden  Fundorten)  und  Orthis  oblata  Hall,  die 
nach  dem  Vergleich  mit  amerikanischen  Originalexemplaren 
von  der  Form  der  Unter- Helderberg- Stufe  nicht  zu  unter- 
scheiden ist;  ferner  Orthis  eifliensis  Vbrn.  und  Strophomena 
subtetragona  F.  Rcem.,  zwei  Formen  der  rheinischen  Calceola- 
Schichten,   die   hier   jedoch    nicht  höher  hinauf  gehen,    sowie 
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Ortfii»  dor*oplan-i  FnKCH.  eine  aus  den  oberen  Coblenz-Schich- 
len  von  Dilleoburg  und  Oberlahnstein  stammende  Art  ').  Bild- 
lich fand  ich  im  Val  d'Isarne  einen  Pentamerm,  der  sich  von 
Pettlamerut  Sieben  v.  Buch  aus  dem  UnterdevoD  (F,)  Dur 
durch  schwächere  Wölbung  der  Schale  und  das  Vorhandensein 
deutlicher  Rippen  auf  den  Seiientlieilen  unterscheidet  ond 
somit  als  eine  jüngere  Mutation  desselben  zu  betrachten  ist. 

Unter  den  Korallen  findet  sich  Calcei'la  mndalina  —  ab- 
weichend von  dem  rheinischen  Vorkommen  —  nur  in  den 
tiefsten  Schichten  von  Val  d'Isarne,  Oombe-obscure  nnd  am 
Bissounel.  Von  weiteren  Arten  sind  überall,  auch  in  den  un- 
leren Schichten  des  Mont  Bataille,  zu  linden:  Cysiipfi'jUum 
veaiciiloiam,  Aelinocgsfis  Sp. ,  Arnjilexus  sp.  «  und  besonders 
Favoeite»  Gold/uiti  M.  E.  et  H.  var.  Die  letztere  überaus 
häufige  Art  unterscheidet  sich  von  der  rheinischen,  in  demsel- 
ben Niveau  vorkommenden  Form  durch  den  geringeren  Dureh- 
messer der  Zellen  und  ist  möglicherweise  als  locale  Varietät 
abzutrennen. 

Zwischen  der  Fauna  von  Val  d'Isarne  und  Combe-obscure 
bestehen  einige  kleine  Verschiedenheiten,  die  zum  Theil  wohl 
nur  locale  Bedeutung  besitzen.  So  fehlen  Antinocytiü  and 
Fistuliporo,  weiche  beide  an  dem  letzleren  Fundorte  in  grosser 
Masse  auftreten  ,  und  durch  dein  Umfang  der  ICinzelkelche 
bezw,  Stöcke  besonders  in  das  Auge  fallen,  in  Val  d'Isarn« 
gänzlich.  Andererseils  kommen  an  diesem  Fundorte  Stroj>lio- 
fifna  Cepis  Bronn,  Cyarhoiihylium  cf.  LuHklri'nui  Frech.  Ci/alho- 
phylltm  ct.  c^raütes  CiP.  und  MonUcuUi>oTo.  äff,  Torrubiaf  M.  R 
et.  11.  ausschliesslich  vor.  Diese  Abweichungen  dürften  wohl 
zum  Theil  durch  die  petrographische  Verschiedenheit  des  Sedi- 
ments ,  durch  das  Vorwiegen  merüeliser  Schichten  in  Val 
d'Isarne  zu  erklären  sein.  Aus  dem  Fehlen  von  Spiri/er 
culirijugiiius  F.  K<rm.  bei  Coinbe-obscure  könnte  nian  möglicher 
Weise  den  Schluss  ziehen,  dass  dli'se  Schieliten  ein  höheres 
Niveau  einnehmen. 

Abgesehen  von  dem  untergeordneten  Meri^elvorkommen 
im  Val  d'Isarne  herrscht  im  ganzen  Mitteldevon  eine  Gleich- 
artigkeit der  Faciesentwicklung,  die  im  Geaensatz  zu  der  im 
Unter-  und  Oberdevon  vorherrschenden  heteropen  DitTeren- 
zirung  besonders  bemerkenswerth  erscheint. 

b.    Das  mittlere  Mittetdevon.  —  Schichten  von 
Uallerades. 
Das   Auftreten  von    plattigen   Kieselkalken    mit   einer    in 
manchen  Ucziehungen  abweichoidcn  Fauna   im   Hangenden  der 


413 

Zone  des  Spiri/er  cultrijugatus  konnte  am  Mont  Bataille,  im 
Val  dlsarne  und  besonders  auf  dem  Plateau  von  Ballerades 
mit  voller  Sicherheit  beobachtet  werden.  Brachiopoden  fehlen 
mit  Ausnahme  von  Ätrypa  reticularis  und  Strophomena  inter- 
strialis  fast  gänzlich;  jedoch  treten  im  oberen  Mitteldevon 
grossentheils  die  Arten  der  Cultrijugatus -Schichten  wieder  auf. 
Paläontologisch  wird  die  mittlere  Schichtengruppe,  welche  an 
Mächtigkeit  sowohl  das  untere  wie  obere  Mitteldevon  bei 
Weitem  übertriflH,  durch  das  Auftreten  von  Heliolites  porosa 
6f.,  Zaphrentis  äff.  giganteae  Lesuedr  ,  Phillipsastraea  Barroisi 
D.  sp.  und  einer  Favosites-kxi  mit  sehr  grossen  Zellen  (sp.  ß) 
gekennzeichnet  Cyathophyllum  helianthoides  Gf.  wird  in  diesem 
Horizont  häufiger. 

Andererseits  fehlen  einige  ältere  Arten,  so  Calceola  san^ 
daUna  Lam.  ,  Striatopora  sp.  (eine  im  Val  d'Isarne  vorkom- 
mende Art),  Cyathophyllum  cf.  Lindstroemi  Frech,  C.  cf.  ceratites 
Gp.,  Favasites  sp.  y  (eine  Art  mit  sehr  kleinen  Zellen),  -4m- 
plexus  äff.  biseptato  Maur.,  Coenites  äff.  clathratae  Stein.  Cha- 
rakteristische Leitfossilien,  wie  sie  in  der  oberen  und  unteren 
Zone  des  Mitteldevon  zahlreich  vorkommen,  sind  nicht  vorhan- 
den; die  Schichten  von  ßallerades  stellen  in  jeder  Beziehung 
eine  Uebergangsbildung  dar. 

Ueberhaupt  ist  die  Gleichartigkeit  der  mittel-devonischen 
Faona  von  Cabrieres  in  hohem  Grade  bemerkenswerth.  Eine 
verhältnissroässig  grosse  Anzahl  von  Formen,  und  zwar  gerade 
die  am  häufigsten  vorkommenden,  kehren  in  allen  Horizonten 
wieder;  so  von  Trilobiten  Phacops  ocdtanicus  Trom.  Grass., 
Bronteus  subcampani/er  n.  sp.,  B,  meridionalis  Trom.  Grass.; 
von  Brachiopoden  Pentamerus  Oehlerti  var.  languedociana  Barrois, 
Orthis  striatula  Sohl.,  Rhynchonella  äff.  Orbignyanae;  von  Ko- 
rallen Actinocystis  sp. ,  Cyathophyllum  helianthoides  Gr.,  Am- 
plexus  sp.  er,  Cystiphyllum  vesiculosum  Gf.  sp.,  die  verschiede- 
nen Arten  von  Fistulipora^  Alveolites  cf.  reticulata  Stbising., 
Favosites  Gold/ussi  M.  E.  et  H.  u.  a. 

c.    Das  obere  Mitteldevon.  —  Schichten  von  Bataille. 

Das  obere  Mitteldevon  besteht,  ebenso  wie  die  älteren 
Horizonte,  aus  festen,  grauen  Plattenkalken  mit  zahlreichen 
Kieselconcretionen ,  die  besonders  die  Korallen  ausfüllen  und 
z.  Tb.  auch  die  Schale  der  Brachiopoden  zusammensetzen. 
An  der  Grenze  gegen  das  Oberdevon  findet  sich  zuweilen  ein 
wohl  geschichteter,  versteinerungsleerer  Dolomit.  Hierher  ge- 
hörige Schichten  sind  an  zahlreichen  Orten,  bei  la  Serre,  den 
Japhethügeln,  Ballerades  und  laTouriere,  im  Liegenden  des  Ober- 
devon vorhanden ;    jedoch  treten   dieselben  nur  am  Mont  Ba- 
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taille  ve rs tc in erungs reich  auf.  Man  findet  die  Versteioerungen 
wenige  Meter  uuLer  den  schwarzen  Oberdevoo  -  Kalken  in 
groeseiii  Heiuhtlium  au  Individuen  und  Arten;  be.'^onder»  in 
letzterer  Hinsicht  wird  der  Fandort  von  keinem  anderem  der 
Gegend  von  Cabrieres  übertroflen. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Auftreten  neuer  Arten  erscheini 
die  Zone  wohl  gekennzeichnet.  Man  kennt  nur  von  hier: 
Harpet  BouvilUi  n.  »p.  (?  im  mittleren  Mitteldevon),  BronUaa 
BoueiUei  n.  sp.,  I'liacop*  cf.  lutl/r-msKuons,  Slrialopora  cl.  eratta 
ScHLüT.  sp,,  CyatkophyUiim  cf.  dianthui  Gf.  ;  bemerke newerlher 
Weise  finden  sich  einige  Brachiopoden,  die  in  der  Eifel  tiefere 
Horizonte  beieichnen,  oder  wenigstens  schon  in  diesen  vorhanden 
sind,  am  Mont  Bataille  nur  In  dieser  höchsten  Zone  des  Mittel - 
davon;  so  Spin/er  fptoiotus  auct.,  eurfatii»  Schl.  var.,  Rhi/n- 
chonellti  Wahtenbergi  Gf,  Andererseits  Hegt  die  im  Norden 
für  das  Oberdevon  bezeichnende  PhilliptastTaea  Hennahi  Lonso. 
sp.  hier  bereits  in  den  mittel -devonischen  Kieselkalken  und 
auch  Cijalhophi/llam  car/ipilosum  Gf,  ist  in  einer  feinzelligeu 
Varietät  ausschhesslich  an  dem  in  Hede  stehenden  Fundort 
vorgekommen.  Erwähnt  sei  endlich  das  Vorkommen  grosser 
Capaü,  die  im  Mitteldevon  von  Cabrieres  nur  von  dieser  Stelle 
bekannt  sind. 

Die  Trilobiten  kommen  in  den  mittel-devunischen  Kalken 
»on  Cabrieres  unter  eigenthQmlichen  Verhältnissen  vor.  Sie 
befinden  sich  fast  durchweg  auf  der  Unterseite  der  grossen 
Uachen  Korallenstöcke  von  Favogim,  Phillipeagtraea  u.  a.; 
hier  liejjen  die  Individuen  in  tirosser  Zahl  dicht  an  einander 
gedrängt,  während  man  in  den  korallenleeren  Kalken  kaum 
hie  und  da  ein  Bruchstück  ündet.  Die  Trilobiten  haben  also 
unter  dem  Schulze  der  Korallen  gelebt. 

Vergleich    mit    dem    Hilteldevon    anderer 


Bei  einer  vcrf;leichenden  Betrachtime  des  Milteldevon  von 
CabrÜTes  fällt  die  facielte  und  die  dadurch  bedingte  faunistische 
Gleichförmigkeit  der  ganzen  Ablhcilung  besonder.*  in's  Auge. 
Benierkenswerth  ist  ferner  die  Uebereinsiimnmng  der  untersten 
Zone  von  Cabriüre.s  mit  den  (?u//ry«^.((iis-Schichien  der  Kifel 
und  dem  oberen  Theil  der  Kalke  von  Arnao  in  Asturien,  Die 
Verwandt^cbnft  mit  den  rheini.'ichen  Schichten  ist  noch  weit- 
gehender als  mit  den  gleich  alten  asiurischen  Bildungen. 

Diese  scheinbar  aulfallende  Thalsachc  erklärt  sich  vor 
Allem  aus  dem  Um.*tando,  da.is  die  Kalke  von  Arnao  jeden- 
falls zum  Theil  nocli  dem  Unterdev^n  zuzurechnen  >ein -dürften. 
'■^h,üht  s„i„hl'>>'.  M\\(  iriA>[urien  iiineihall.  die.-er  StutV,  und 
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der  von  Barrois  abgebildete  Spirifer  cultrijugatus  gehört  ohne 
Zweifel  zu  derjenigen  Mutation,  welche  am  Rhein  für  die  obe- 
ren Cobienz- Schichten  charakteristisch  ist,  aber  dem  Mittel- 
devon durchaus  fehlt  *).  Von  weiteren  unter-devonischen  Arten 
finden  sich  in  der  Zone  von  Arnao  Orthis  Beaumonti  Vbbn., 
Strophomena  Murchisoni  Vbrw.  ,  Sir.  Sedgwicki  Vben.  Aroh., 
Spirifer  paradoxus  Schi..  ,  Meganferis  Archiaci  Vern.  u.  a.; 
ferner  stellt  Barrois^)  seine  Schichten  von  Arnao  der  mittel- 
devonischen CnltrijugatuS'Zone  der  Eifel  -|-  den  unter-devonischen 
Rotheisensteinen  gleich.  Andererseits  ist  die  Zahl  der  mittel- 
devonischen Arten  in  den  Schichten  von  Arnao  so  gross,  dass 
man  diesen  Horizont  nicht  im  Ganzen  dem  Unterdevon  zurech- 
nen kann.  Man  wird  demnach  die  Basis  der  betreffenden  astu- 
rischen  Schichten  noch  zum  Unterdevon  stellen  und  dieselben 
in  ihrer  Gesammtheit  den  Kieselkalken  des  Bissonnel  -\-  der 
Cultrijugatu8-Zone  von  Val  d'Isarne  und  Combe-obscure  gleich- 
setzen können.  Durch  die  Erörterung  über  das  Alter  des 
Kalkes  von  Arnao  soll  erwiesen  werden,  dass  die  Grenz- 
Bestimmung  von  Mittel-  und  Unterdevon  im  Norden  wie  im 
Süden  denselben  Schwierigkeiten  unterliegt.  Schon  in  der 
Eifel ,  wo  beide  Abtheilungen  durchaus  verschiedene  Facies- 
entwicklung  zeigen,  ist  die  Abgrenzung  nicht  leicht.  Im  Süden, 
wo  kieselige  Kalke  die  hangenden  und  liegenden  Grenzschich- 
ten zusammensetzten,  ist  eine  Sonderung  nur  bei  eingehender 
Kenntniss  der  Fauna  denkbar.  Es  ist  daher  gar  nicht  aus- 
geschlossen, dass  z.  B.  am  Mont  Bataille  und  bei  la  Touriere, 
wo  Versteinerungen  im  unteren  Theil  der  Kieselkalke  fast 
gänzlich  fehlen,  ein  Theil  der  letzteren  noch  dem  Unterdevon 
zuzurechnen  ist. 

üeber  der  Zone  des  Spirifer  cultrijugatus  hört  die  Mög- 
lichkeit einer  Parallelisirung  mit  den  mittel-devonischen  Zonen 
anderer  Gegenden  auf.  Nur  die  gleichalterigen  Schichten  von 
Graz  (s.  o.  p.  404),  in  denen  ebenfalls  die  Durchführung  einer 
weiter  gehenden  Gliederung  nicht  möglich  ist,  könnten  aus  die- 
sem Grunde  zum  Vergleich  herbeigezogen  werden.  Allerdings 
besitzen  die  Faunen  —  abgesehen  von  einigen  wenigen  weit 
verbreiteten  Arten  —  wenig  Gemeinsames.  In  Asturien  folgen 
über  der  Zone  des  Spirifer  cultrijugatus  die  Ca/ceo/a-Schichten 
von  Moniello,  deren  unterer  Theil  den  Schichten  von  Ballerades 
entspricht.  Allerdings  beruht  diese  Gleichstellung  mehr  auf 
stratigraphischer  als  auf  paläontologischer  Grundlage:  Das 
fast  vollständige  Fehlen  der  Brachiopoden  und  die  abweichende 


^)  Vergl.  den  paläontologiscbcD  Aobang. 

2)  Terrains  Anciens  des  Asturies  et  de  la  Galice,  p.  517. 
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Beschaffenheit  der  Korallenfauna  von  Cabrieres  lassen  dies 
erklärlich  erscheinen.  Der  obere  Theil  des  Mitteldevun  wird 
in  Asturien  von  einer  heteropen  Sandstein-  uod  Schieferbildung 
mit  abweichender  Kauna,  Bakhois'  Gfps  a  Oosteletia,  ver- 
treten. Derselbe  wiederholt  die  pelrographi sehen  und  t~  Th. 
auch  die  paläontologischen  Charaktere  des  rheinischen  Dnter- 
devon  und  findet  weder  im  Osten  noch  im  Norden  ein  gleich- 
altes Analogen. 

Aach  in  der  Eifel  wurde  die  Stufe  des  Stringocephalut 
Hurtini,  welche  den  oberen  Theilen  der  Schichten  von  Halle- 
rades und  den  Kalken  von  Bataille  bomotax  ist,  fast  durch- 
gilngig  unter  anderen  Verhältnissen  gebildet.  Nur  bei  Soetenich 
gehen  KalkbäDke  ziemlich  weit  bis  in  die  oberen  Stringoce- 
^/ia2u<- Schichten  hinauf.  In  denselben  erscheint  die  seltene, 
auch  am  Mont  Bataille  gefundene  Strialojiora  cra»sa  Scblüt. 
Jedoch  setzt  sieb  auch  bei  Soetenich  die  oberste  Zone  aus 
ungeschicbteten  Dolomiten  zusammen,  die  an  den  meisten  an- 
deren Orten  viel  weiter,  manchmal  bis  zur  Crinoiden- Schicht 
hinabreichen. 

Die  Dolomite  bestehen  wesentlich  aus  undeutlichen  Keateo 
von  Stromatoporen  und  Tabulaten  und  sind  somit  als  echte 
KorallenrilTe  aufzufassen.  Dagegen  kommen  bei  Cabrieres  die 
Mitteldevon-Korallen  trotz  ihrer  grossen  Uäutigkeit  durchweg  io 
deutlich  geschichteten  Kalken  vor;  eine  RifTbildung  oder  auch 
nur  der  Ansatz  dazu  ist  nirgends  zu  beobachten. 

Kben.so wenig  wie  die  Dolomite  der  tifel  besitien  die 
obersten  Mitteldevon  -  Horizonte  des  rechten  Uheinufers  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  Schichten  von  Bataille.  Die  „Uians- 
und  LiH^iifa -Schichten"  der  Paffrather  Mulde  enthalten  eine 
arme ,  aus  wenigen  ISrachiopoden  -  Arten  und  Ci/atliophyllum 
citesjiil"eum  bestehende  Fauna.  Uebereinstimmend  mit  den 
Schichten  von  Bataille  kommt  auch  bei  l'atfrath  RhynchmeUa 
Wii/denbergi  Gf.  häufig  in  diesem  Horizonte  vor.  Dai:egen 
haben  die  eine  Cephalopoden  -  Facies  enthallenden  Rotbeisen- 
steine  von  Brilon,  über  deren  stratigraphische  Stellung  an  der 
oberen  Grenze  des  Milleldevon  ebensowenig  ein  Zweifel  ob- 
walten kann,  wie  über  die  der  Schichten  von  Bataille,  nur 
zwei   Arten  mit  den  letzteren  ')  gemein. 

Auch  wenn  n)an  von  diesen,  wesentlich  auf  Faciesver- 
schiedenheit  beruhenden  Abweichungen  absieht,  bleiben  wesent- 
liche Unterschiede    zwischen    dem  Mitteldevon    der  Rheinlande 
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und  dem  von  Cabrieres  bestehen.  Dieselben  sind  um  so  augen- 
fälliger, als  die  Uebereinstimmung  der  ober  -  devonischen  Bil- 
dungen eine  sehr  weitgehende  ist.  Während  man  im  Han- 
genden von  der  überall  gleichartig  ausgebildeten  Zone  des 
Spirifer  cultrijugatus  bei  Cabrieres  nur  zwei  Horizonte  unter- 
scheiden kann,  sind  in  der  Eifel  7  paläontologisch  wohl  ge- 
kennzeichnete Zonen  vorhanden  ^).  Man  beobachtet  dort  von 
oben  nach  unten: 


Stufe  des 

Stringoce- 

phalus 

Burtini 

und 

CytUho- 

phyüum 

dianthus. 


8.    Oberste  Stringocepkalus  Schichten. 

7.    Obere  Stringocephalus 'Schichten  mit  Coelo- 

lophyllum    paucitabulatum    Schlüt.  ,    Cyatho- 

phyllum  isactis  Frech  und  C.  vermiculare  Gf.; 

oben  mit  einer  Bank  voll  Ämphipora  ramosa. 
6.    Mittlere  Strinyocephalus  ^  Schichten  mit  Roe- 

meria  minor  Schlüt.  und  Spirifer  mediotextus 

Arch.  Vbrn. 
5.    untere  «S^m^ocep^/u«-Schichten  mit  Bensse- 

laeria   amygdala   Gf.  sp.   (=  caiqua  A.  V.), 

Betzia  pelmensis  Kays,  und  Endophyllum, 
4.    Crinoiden  -  Schicht    mit   Bhynchonella  primi- 

pilaris  v.  Buch  ,  Damdsonia  Verneuili  Bouch. 

und  Cyathophyllum  hathycalyx  Frech. 

3.  Obere  CaZc«o/a  -  Schichten  mit  Betzia  ferita 
V.  B.  und  Atrypa  latilinguis  Schnur.  (Obere 
Grenze  des  Spirifer  speciosuSy  Sp.  concentricus 
und  Sp.  curvatus.) 

2.  untere  Ca/ceo/a- Schichten  mit  Strophomena 
palma  Kats. 

1.  Schichten  mit  Spirifer  cultrijugatus  F.Rcbm., 
Orthis  subcordiformis  Kats.  und  Cyathophyl' 
lum  macrocystis  Frech. 

Wie  aus  dieser  Gliederung  ersichtlich  ist,  sind  die  Ver- 
schiedenheiten zwischen  dem  Mitteldevon  in  Languedoc  und 
der  Eifel  ziemlich  beträchtlich.  Nicht  einmal  die  beiden  durch 
eingreifende  Verschiedenheiten  der  Fauna  gekennzeichneten 
Hauptabtheilungen  des  rheinischen  Mitteldevon  sind  bei  Ca- 
brieres unterscheidbar.  Die  Einführung  besonderer  Localbe- 
zeichnungen  für  das  mittlere  und  obere  Mitteldevon  ^)  von  Ca- 
brieres erscheint  somit  gerechtfertigt. 


Stufe  der 
Caleeola 

sandalina 

und  des 

Spirifer 

concentricus. 


^)  Frech.  GyatbophyllideD  und  Zaphreotiden  des  deatschen  Mittel - 
devoD.  PaläODtoIogiscbe  AbbandluDgeD,  heraasg.  von  Dames  u.  Kayser, 
111,  p.  53. 

*)  Das  obere  und  mittlere  Mitteldevon,  welches  E.  Schulz  in  der 
Hillesheimer  Mulde  des  Eifelkalks  unterschieden  hat,  entspricht  zusam- 


Eio  eingehenderer  Vergleich  der  Faunen  I&Mt  die  Ab- 
weichungen, die  das  Mitteldevon  von  Cabrierea  zeigt,  deatlich 
hervortrelen.  Bei  den  Trilobiten  sind  die  Verschiedenheiten 
im  Verh&ltniss  geringer  als  anderwärts.  Die  bei  CabriercB  xm 
häafigsten  vorkommende  Art,  P/iaeope  occitaniciit  Thoh.  ünAss, 
ist  als  Stellvertreter  von  Phacops  lati/roim  Biioxn  beiw.  SefUot- 
heimi  BnonN  aufzufassen;  ausserdem  findet  sich  selten  eine 
Phacops  tati/rons  näher  stehende  Form.  Proefm  Cuvieri  Stbi- 
niROER  scheint  nach  den  vorhandenen  mangelhaften  Resten  za 
Echliessen,  in  einer  identen  oder  nahe  verwandten  Art  ebenfalls 
vorzukommen,  Harpet  Rouvillei  vertritt  Hnrpeg  graeilU  Saadb. 
bezw.  Harpes  macrocephalus  Gp.  —  Dagegen  fehlen  die  Gat- 
tungen Cnjphaeue,  Cijpkatpii,  Dechenella,  Acidaq»»  vollständig 
und  Bronteus  wird  durch  abweichende  Gruppen  verirelen.  Die 
in  der  Eifel  verbreilete  Formenreihe  des  durch  granulirle 
Oberfläche  ausgezeichneten  Urontea»  ßabelU/er  Gf.  und  B.  atu- 
taeeut  Gp,  fehlt;  dafür  kommen  Formen  vor,  die  sich  an  die 
wesentlich  unter-devonischen  Gruppen  des  lirontea»  eantpani/tr 
Bbtr.  und  8.  thi/sanopellU  Baku,  anechliessen.  Vertr«t«r  der 
beiden  letzteren  sind  zwar  schon  im  unteren  Mitteldevon,  aber 
noch  nicht  in  höheren  Horizonten  desselben  nachgewiesen. 
Allerdings  vermittelt  gerade  Brnnltut  meridionaiis  Tnoii,  Grass. 
den  AnschluBs  an  gewisse  nördliche  Formen ;  z.  B.  besitzt 
Bronteut  tigrala*  1'tiii.i..  aus  der  Eifel  eine  mit  Broiitew  uteri- 
dionatu  fibereioslimmende  Vertheilung  der  Kippea  aaf  dem 
Pygidium.  Der  Rand  desselben  ist  jedoch  vollständig  glatt, 
wahrend  bei  Urontfufi  mfridimialin  dirSiachfin  zwar  vorhanden. 
aber  sehr  reducirt  sind. 

Die  im  Mitteldevon  der  Eifel  seltenen  Cephalopoden 
fehlen  bei  Cabrit'res  vollständig.  Gasiropoden  und  Zwei- 
schaler linden  sich  nur  ganz  vereinzelt.  Crinoiden  sind 
vorhanden.  Das  Fehlen  der  Kelche  ist  durch  locale  Bedin- 
gungen zu  erklären;  dieselben  küjiinien  auch  sonst  nur  an  ver- 
einzelten Kundorten  in  arösserer  .Menae  vor. 

Unter  den  Brachiopoden  fehlen  bei  CabriOres  die  Gat- 
tungen Siringocephalui ,  (.'•imaroji/ioria ,  Ciicili'S,  PeUia ,  liifida, 
h'ai/seria.  A'uchospira,  Athijrh,  Cijrtiiia,  Skeiiidiuni,  llaciiU'iaia. 
Prmlucius  und  SiTvphalusia,  ferner  die  (;ru|i]ic  di;.s  Pe^lameru« 
//aleatuf,  li^r  Rh ijJichaiiella  liroiiica,  sowie  mmi  wichliüeien  Arten: 
Hi-n»selaeria  (1)  ami/gtl'ila  Gf.  sp.,  Hhiiiicluniell"  lironka  v.  U., 
Alri/pa  lalili'iyiiis  ScHNUli,  Sjiiri/er  ^uticiif/m/iilui'  ScMMjn ,  Sp. 
lafi'icusta  Val.    und    S/k    cauali/eru»  \ t,\..      Selbst    wenn    jnan 

mcil   il.-r  Sliifi'  d.'s  Slnmi'-'q-liuh..  IS.„imi .    I,;<t   ;lls.>    inil    il.'ii   S.'hirlil.Ti 

von  Batailh'  und  lk1lera<li's  nii'lils  zu  lliun,  iiiiiA<>w<Mii^<'r .  da  die  U-Xi- 
ti'reu  zum  Tlii'il  der   Cnli-cula-Äiaic  enlsprechiTi. 
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aDnimmt,  dass  das  Fehlen  verschiedener  kleiner  Formen,  wie 
SkenidiufHy  Kayseria,  nur  ein  scheinbares  ist,  so  sind  doch  die 
weiteren  Abweichungen  recht  erheblich.  Besonders  ist  das 
Fehlen  von  Athyris  bemerkenswerth ,  einer  Gattung,  die  in 
Nordfrankreich  und  Asturien  durch  grossen  Formenreichthum 
ausgezeichnet  ist 

Dafür  ist  das  Mitteldevon  von  Cabrieres  ausgezeichnet 
durch  die  Häufigkeit  eines  Pentamerus  (P,  Oehlerti)  aus  der 
Gruppe  des  Pentamerus  rhenanus;  dieselbe  zeichnet  sich  durch 
die  vollständige  Berippung  der  Oberfläche,  sowie  die  schwache 
Entwicklung  der  Zahnstützen  aus,  und  geht  in  Deutschland  nur 
bis  zum  oberen  Unterdevon  hinauf. 

Ferner  ist  die  Gruppe  des  Spiri/er  macrorhynchus  Schnür, 
die  durch  den  Besitz  eines  wohl  entwickelten  Medianseptums 
in  der  grossen  Klappe  ausgezeichnet  ist  und  in  der  Eifel  nur 
ganz  vereinzelt  vorkommt,  bei  Cabrieres  durch  eine  Anzahl 
charakteristischer  und  häufiger  Arten  vertreten.  Im  unteren 
Mitteldevon  findet  sich  eine  dem  Spiri/er  trisectus  Kays,  nahe 
stehende  Mutation  und  eine  neue  Art,  die  in  der  äusseren 
Erscheinung  dem  Spiri/er  speciosus  überaus  ähnlich  ist,  sich 
jedoch  durch  das  Vorhandensein  des  besprochenen  Septums 
unterscheidet.  Im  oberen  Mitteldevon  erscheinen  zwei  weitere 
neue  hierher  gehörige  Formen ,  die  Spiri/er  macrorhynchus 
Schhur  (Mitteldevon)  und  Spiri/er  Uro  Barr,  aus  F,  ver- 
wandt sind. 

Als  charakteristische,  in  der  Eifel  fehlende  Art  ist  Spiri/er 
Cabedanus  Vbrn.  hervorzuheben,  der  zuerst  aus  Asturien  be- 
sehrieben wurde,  ferner  Orthis  oblata  Hall,  eine  Art  der  nord- 
amerikanischen Unterhelderberg-Schichten. 

Einige  andere  Arten  stimmen  zwar  mit  rheinischen  For- 
men öberein,  besitzen  jedoch  eine  abweichende  verticale  Ver- 
breitung: Orthis  dorsoplana  Frbcu,  eine  der  silurischen  Orthis 
deganttUa  nahe  stehende  Form  aus  den  oberen  Coblenz- 
Schichten  findet  sich  bei  Cabrieres  noch  im  unteren  Mitteldevon. 
Andererseits  erscheint  Spiri/er  gerolsteiniensis  Steirino.,  der  für 
die  mittleren  und  oberen  Mitteldevon-Schichten  der  Eifel  be- 
zeichnend ist,  bei  Cabrieres  in  den  untersten  Schichten  dieser 
Abtheilung;  Spiri/er  curvatus  (mut.)  und  Sp,  speciosus,  die  in 
der  Eifel  nicht  über  die  oberen  Calceola-Schichten  hinausgehen, 
sind  bei  Cabrieres  nur  in  dem  höchsten  Mitteldevon  -  Horizont 
vorgefunden  worden. 

Die  Zahl  der  Brachiopoden-Gattungen,  deren  Entwicklung 
und  Vertheilung  im  rheinischen  und  südfranzösischen  Mittel- 
devon übereinstimmend  ist,  erscheint  danach  sehr  gering  und 
beschränkt   sich   auf  die  Gattungen  BhynchoneUa  (Gruppe  der 


_i20 

Jth.  WiUoni  Sov.  =  WiUoniaJ,  Mrrinta,  Alrypa,Orthü  (k.TK). 
SlrejHorhijnchu»  und  Strophomena. 

Auch  die  KoraUentauna  ieigt  selir  erliebliche  Abwei- 
chongen.  Selbst  wenn  man  von  kleineren ,  leicht  zn  fiher- 
sehenden  Formen  wie  HadrophißUm  und  Microcychtit  abeieht, 
fehlen  in  Cabiieies  eine  Reihe  wichliger  (inttungen  und  Grup- 
pen, die  für  die  rheinische  Fauna  bezeichnend  sind  ond  in 
grosser  Uäußgkeit  dort  voikomnien;  so  die  Gruppen  des  Qra- 
ihophyllum  hettropkijllum ,  C,  maerocytHs  uini  C.  hexagonum,  — 
die  Gruppe  des  Cnathophf/Ham  caeipitomra  ist  überAiis  selten  — , 
ferner  die  Gattungen  HaUia,  Cyatkophijthid'» ,  Eini«fhtfUitm, 
Diphi/plii/lliim,  Ci'tlophyllum ,  Roemtna  und  Pacligllieca.  Sehr 
bemerkenswcrth  ist  ferner  die  ausserordentliche  Seltenheit  der 
Slromatoporiden,  die  am  Rhein  und  in  England  gebirgsbildend 
auftreten.  Ich  kenne  von  denselben  nur  ein  Exemplar  von 
Actintitlruma  (=  Siromalopora  conceiitricii  bei  Baruois)  und  eine 
tu  den  Schichten  von  Bnllerades  und  Uataille  selten  vorkom- 
mende Striimatopiirrlla. 

Dafür  ist  die  Korallenfauna  von  Cabrieres  ausgezeichnet 
durch  das  häufige  Vorkommen  massiger  8likke  von  FUlmlipora 
und  Moniicuiipora,  die  in  der  Eifel  fa«t  allgemein  durch  eellene 
und  kleine  Arten  vertreten  sind,  ferner  durch  das  Auftreten 
der  Gruppe  der  Zaphrenlis  giganiea  Lbscbdr,  die  aus  den 
üleichalten  Schichten  von  England  und  Nordamerika  bekannt 
ist.  Andererseits  fehlt  die  in  Asturien  und  dem  Rheinland 
häuüge  Formenreihe  der  Zaphrentia  Guilleri  Bahuüis.  Vor 
Allem  bejncrkenswerth  ist  das  sehr  liäuflgti  Voikuuimen  einer 
grossen,  an  nordamerikanische  Formen  erinnernden  Phillipfa- 
slraea  '),  einer  Gattung,  die  im  Norden  für  das  Oberdevon 
charakteristisch  ist.  Die  l'ür  das  deuti-chü  und  englische  Ober- 
devon als  Leittüssil  bekannte  FliiiUjisanimea  Ihnuulii  Lossd.  sp, 
erscheint  in  Südfraukreich  bereits  im  ubereu  Mitteldevon. 
Immerhin  ist  die  VersciiieUunbeit  der  KuralliMifauna  au  den  in 
Hede  stehenden  Fundorten  nicht  so  durchgreifend  wie  die  der 
Brachiopoden.  Eine  Reihe  von  '  Vertrelern  der  Gattungen 
CijaÜiophißlum,  Amplexus,  Ci/sliplii/llum ,  Acliuoci/stis,  Calceota. 
Favosites,  Alceolites ,  SiriaO-pora .  CotniU-s,  lldi-iitts,  Si/rini/o- 
pnra  und  Aulop'ira  gehört  übereinstimmenden  oder  vicariiren- 
den  Arten  an. 

Die  weitere  Verbreitung  der  Korüllen  im  Gegensatz  zu 
den  Brachiopoden  erscheint  auf  den  ei>U>n  Klick  unerklärlich, 
da  beide  Thierklassen  im  erwachsenen  Zustande  gar  nicht  oder 
nur  wenig  bewegungsfähijj  sind  und  nur  als  Embryonen  herum- 

')  VhilUf'Hi'trnm    lliiiTt'r.-i    u.    sii.       Vcr;;!.    (h'ii     iKiKiontologisclifQ 
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schwärmen.  Jedoch  dürften  die  Korallen  wegen  ihres  massen- 
hafteren Vorkommens  zu  weiterer  Verbreitung  geeigneter  sein 
als  die  Brachiopoden.  Die  letzteren  sind  zwar  auch  stellen- 
weise sehr  zahlreich;  jedoch  sind  durch  allgemeine  Häufigkeit 
in  allen  Horizonten  nur  die  wenigen  Arten  ausgezeichnet,  die 
wie  Atrypa  reticularis,  Orthis  striatula  und  Streptorhynchus  «m- 
braculum  auch  eine  weite  Verbreitung  über  ausgedehnte  Län- 
derstrecken  besitzen. 

Die  Verschiedenheit  der  Fauna  und  der  Gliederung  im 
südfranzösischen  und  rheinischen  Mitteldevon  ist  im  Ganzen 
genommen  sehr  durchgreifend  und  kann  nicht  durch  abwei- 
chende Facies  erklärt  werden.  Denn  abgesehen  von  dem  mittel- 
devonischen Grauwacken- Schiefer  der  Eifel  sind  die  Gesteine 
im  wesentlichen  gleich:  Kalke ,  Dolomit  und  Mergel  spielen 
überall  die  Hauptrolle.  Die  Häufigkeit  amorpher  Kieselsäure 
im  Mitteldevon  von  Cabrieres  kann  umsoweniger  in  Betracht 
kommen,  als  der  Gesammtcharakter  der  Fauna  an  beiden  Orten 
derselbe  ist:  Massenhaftigkeit  der  Flachsee- Korallen,  häufiges 
Auftreten  von  Brachiopoden  und  Crinoiden,  Zurücktreten  oder 
Fehlen  der  übrigen  Thierklassen. 

Ans  dem  Vorkommen  verschiedener  Thiere  in  isopen, 
aitersgleichen  Bildungen  ist  das  Vorhandensein  geographischer 
Verschiedenheiten  zu  schiiessen.  Man  kann  demnach  zwei 
mittel  -  devonische  Meeresprovinzen ,  eine  rheinische  und  eine 
mediterrane,  unterscheiden,  als  deren  Typen  die  Schichten  in 
der  Eifel  und  im  Languedoc  anzusehen  sind.  Die  Trennung 
hat  allerdings,  geologisch  gesprochen,  nur  kurze  Zeit  gewährt, 
da,  wie  oben  erwähnt,  die  faunistischen  Verschiedenheiten  sich 
im  unteren  Mitteldevon  erst  herauszubilden  begannen  und  im 
Oberdevon  bereits  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  wieder 
hergestellt  wurde.  Ob  die  Abgrenzung  der  beiden  Provinzen 
von  einander  durch  feste  Landmassen,  durch  Inselreihen  oder 
Meeresströmungen  bewirkt  wurde,  lässt  sich  allerdings  nicht 
mehr  feststellen.  Jedoch  wird  ein  Vergleich  mit  den  aus  Nord- 
spanien und  Westfrauk reich  bekannten  Mitteldevon -Bildungen 
wenigstens  einige  Aufschlüsse  über  die  Ausdehnung  dieser 
Meeresprovinzen  ergeben. 

In  vollständiger  und  überaus  versteinernngsreicher  Ent- 
wicklungsform erscheint  das  Mitteldevon  in  Astnrien,  von  wo 
dasselbe  durch  die  Arbeiten  von  Vbrneuil  und  besonders  durch 
das  mustergiltige  Werk  von  Barrois  ^)  bekannt  geworden  ist. 
Eine  eingehendere  Besprechung   der  Beziehungen ,    welche  die 


1)  Recherebes   sur    les  terraios   anciens    des    Asturies   et  de    la 
Galice.    Lille,  1882. 
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Fanoa  von  Aetarien  mit  derjenigen  von  Cabri^res  und  d«r 
Eifel  besitzt,  würde  hier  zu  weit  führen.  Ein  Vergleich  der 
von  Bahrois  aufgestellten  Liste  (I.e.,  p. 498)  mittel-devoaischer 
Arten  mit  den  durch  Kav.sbh  ')  für  die  rheinischen  Brachio- 
poden  und  durch  den  Verlasser')  für  die  Korallen  gegebenen 
ZuRRinmenstellungen  lehrt,  dass  die  rheinische  Fauna  mit  der 
asturischen  trotz  der  um  das  Doppelte  grösseren  Entfernung 
bei  Weitem  nnher  verwandt  ist,  als  mit  der  von  Languedoc. 

Allerdings  finden  sich  auch  einige  südfranzösische  Arten 
in  Aslurien  wieder,  so  l'tnlaMfritg  OehUrti,  Spiri/er  Cabedunm», 
Zapirentin  ipganfea  u.  a.  Doch  besitzt  —  abgesehen  von 
negativen  Merkmalen,  deren  Geltung  ja  immer  nur  eine  be- 
schränkte ist  —  die  Pauna  von  Langnedoc  immerhin  eo  viele 
eigenthümliche  Merkmale,  um  eine  gesonderte  Stellung  zo 
rechtfertigen. 

Ausserdem  schliessen  sich  die  zerstreuten  mittel -devoni- 
schen Fundorte  von  Westfrankreich  näher  an  die  rheinische 
Entwicklung  an,  als  deren  directe  Fortsetzung  die  belgischen 
Schichten  zu  betrachten  sind,  sodass  auf  diesem  Wege  eine 
unmittelbare  Verbindung  gegeben  ist.  Wohin  der  Schiefer  v«n 
Hericourt  unweit  Beifort ^)  gehört,  aus  dem  ein  wunderliches 
Gemisch  von  Arten  fast  sänimtlicher  Horizonte  des  Devon  an- 
gegeben wird,  läest  eich  allerdings  nicht  feststellen.  Dagegeo 
verweisen  die  dem  Schiefer  eingelagerten  Kalke  von  Anmd» 
(Loire  Inft^rieure)*),  welche  .Virin gocfpkatus  fSuriini  enthalten, 
unr.weifelhaft  auf  die  Östliche  Fauna. 

wärts  an  der  Loire  bei  Chaudefond.s  und  Chalonnes  anstehen- 
den Kalke  (Maine  et  Loire)  durch  OEiK.BitT  und  Baubois^) 
bekannt  geworden.  Die  Kalke  des  ersteren  Fundorts  paralle- 
lisirt  Babiiois  mit  der  Cnnoiden-Schicht  der  Eifel.  Jedoch  ist 
die  Zahl  der  Arten,  welche  die  belrefTcnden  .Schiebten  mit  der 
CalceolaStute  fjemein  liaben,  mindestens  ebenso  gross,  beson- 
ders da  nach  neuen,  noch  nicht  publioirten  Funden  die  verticale 
Verbreitung  einiger  rheinischen  Brachinpoden  grösser  ist,  als 
man  bisher  annahm.  So  iindel  sich  W'iilitl.eimiu  Wliull-omei 
Davids,  bereits  in  den  unteren  CWwo/n-Schichlen  bei  Gerol- 
stein, l'eulamerufi  muliiplkalus  K,  Riv.n.  kommt  (nach  Katsfh) 
im  oberen    Grenzniveau   di'r  Calcfta  -  ^ichichten    vor    und    eine 


')  Diese  Zritsdirifi  1871,  |i.  ;«7. 

'1  Die    Cjiilhoplijlidi'ri    und    Za|iliifiititl.>n    (K's    ilt-iitsclien    M 

^ , Bnlleliii  do  )a  s.icJrl.'  n.-nli.fiuiin'  -U-  Kiaiicc.  a. 

')  UtruKAii.     itiiiU'iii,  2.  s<T.   IM.   17  (ISliil  ,  |..  TSi). 

■)  Bulletin  (if  la  soc.  gcul,  ilu  NonI,  IW.  13  i,lW<fi),  \>.  17«  ff.,  t 


devon,  1).  1 
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von  den  Abbildungen  der  Orthmna  Davyi  BarroisO  nicht 
anterscheidbare  Form  fand  ich  in  der  oberen  Calceola- Stufe 
zwischen  Gerolstein  und  Pelm. 

Mag  man  nun  die  Kalke  von  Chaudefonds  etwas  höher 
oder  etwas  tiefer  stellen,  jedenfalls  können  dieselben  nicht 
wohl  einer  über  der  Crinoiden- Schicht  liegenden  Zone  paral- 
lelisirt  werden.  Ihre  Fauna  zeigt  die  engste  Verwandtschaft 
mit  der  rheinischen.  Von  28  Arten  wurden  nur  4  bisher  nicht 
in  der  Eifel  beobachtet').  Unter  den  gemeinsamen  Arten  sind 
hervorzuheben : 

Harpes  macrocephcUus  Gp., 
Bronteus  canaliculatus  Gf., 
Rhynchonella  parallelepipeda  Bronn, 

—  procuboides  Katsbr, 

Pentamerus  multiplicatus  F.  Rcem., 

—  globus  Bronn, 

Spirifer  macrorhynchus  Schnur, 
Retzia  ferita  v.  B. 

Es  sind  dies  sämmtlich  Arten,  welche  in  Cabrieres  fehlen. 
Einige  Formen  von  Chaudefonds ,  die  allgemeine  Verbreitung 
besitzen,  wie  Orthis  striatula  und  Strophomena  interstrialis,  kom- 
men für  die  vorliegende  Frage  nicht  in  Betracht. 

Dagegen  zeigt  die  Fauna  der  in  verhältnissmässig  geringer 
Entfernung  anstehenden  Kalke  von  Chalonnes  und  Montjean 
einige  Eigenthümlichkeiten,  insbesondere  zwei  nur  dort  gefun- 
dene Brachiopoden,  UncHes  Galloisi  Oehlbrt  ^)  und  Amphigenia 
Bureaui*)   Obhlbrt.     Jedoch   stellt   eine  Reihe  weiterer,    von 


^)  I.  c. ,  p.  194 ,  t.  4 ,  f.  6.  Die  genannte  Form  unterscheidet  sich 
von  gleich  grossen  Exemplaren  der  Arypa  plana  Kays,  nur  durch  die 
Einschiebung  zahlreicherer  feiner  Rippen  am  Rande.  Atrypa  plana 
Kays,  ist  aber  wiederum  mit  Atrypa  explanata  Schl.  und  besonders 
mit  Atrypa  desquamata  Sow.  durch  Zwischenformen  verbunden.  Ins- 
besondere ist  die  Sculptur  der  genannten  Formen  gleichartig.  Leider 
führte  der  Versuch,  die  Innenseite  von  Atrypa  plana  freizulegen,  nicht 
zum  Ziel.  Die  Zugehörigkeit  von  äusserlich  gleichen  Formen  zu  völlig 
verschiedenen  Gattungen  wäre  immerhin  sehr  auffallend,  umsomehr,  da 
auch  Barrois  über  die  Innenseite  seiner  Ortliisina  nicht  zu  völliger 
Sicherheit  gelangt  ist. 

^  Cheirunis  cf.  yibbus  findet  sich  z.  B.  auf  der  Grube  Haina  bei 
Wetzlar  (nach  Maurer),  Spirifer  productoides  F.  Roem.  kommt  nach 
einem  neuerdings  gemachten  Funde  in  der  Eifel  vor,  wenn  auch  die 
Identität  der  von  Barrois  citirten  Art  mit  der  harzer  Form  zweifelhaft 
ist.  Zaphrentis  cf.  immrva  Schlüt.  und  Aulacophyllum  (Hallin)  cf. 
looghiense  Schlüt.  dürften  sich  auch  auf  rheinische  Formen  zurück- 
fuhren lassen. 

*)  Annales  des  sciences  geologiques,  Bd.  12,  t.  4,  f.  1 — 4. 

*)  1.  c,  t  4,  f.  5—6;  t.  5,  f.  7—9. 


Barbois ')  gefundener  Versteinerungen,  wie  Peniameru»  gU'biu 
Bbonn,  Spiri/er  Cabedauns  Vbhn.  ,  CyathnplnjUum  cat'piiotum 
(iS.,  das  mittel -devonische  Alter  der  Kalke  anseer  Zweifel. 
ECine  genauere  Gliederung  und  Vergleichung  derselben  i^t, 
wie  Barroib  angibt,  noch  nicht  durchgeführt.  Die  Annahme 
desselben  Forschers,  das»  verschiedene  Horizonte  vorhanden 
seien,  wird  durch  die  bisher  gefundenen  Versteinerungen  durch- 
aus bestätigt:  Aeidafini  vaiailoia  bezeichnet  das  böhmische 
Ünterdevon,  die  wie  es  scheint  bei  Chalonnes  häuBgen  Endo- 
phyllen  (darunter  Endopfii/Uum  torofum  Scm.üT.  sp.?)  kommeD 
dagegen  in  der  Eifel  vor  Allem  in  den  unteren  Zonen  de* 
Stringocephalen- Kalkes  vor.  Im  Ganzen  schlies.st  sich  der 
Kalk  von  Montjean-Chalonnes  der  rheinisch-asturischeD  Ent- 
wicklungsforni  des  Mitteldevon  an. 

Besonderes  Interesse  verdient  endlich  ein  neuerdings  von 
Lacvivibu')  erwähntes  Mitteldevon- Vorkommen  in  den  östlichen 
Pyrenäen,  an  der  Grenze  von  Andorra  (Departement  Ariege). 
Derselbe  hat  dort  eine  kleine,  von  Barbois  beslimaite  Mittel- 
devon-Fauna aufgefunden,  die  dem  unteren  Theil  dieser  Ab- 
theilung angehört.  Trotz  der  verhältnissmässig  geringen  Ent- 
fernung von  Cabrieres  sind  nrr  drei  dort  vorkommende  Arten 
auch  bei  Castelnau  -  Durban ,  dem  fraglichen  Fundort  vorge- 
kommen, und  zwar  sind  dies  allgemein  verbreitete  Formen  wie 
Airgpa  rtticalarU ,  Meriela  plebfia  und  Slreptorhi/nchtu  utafird' 
culum.  Die  übrigen  neun  genauer  bestimmten  Arten  fehlen  bei 
Oabrieres  und  sind  für  da.s  rheinieche  bezw,  west französische 
und  asturische  M'     Id  b  z  '  1  n    d 

All  n  B 

Rh  a     a  t      i 


Ah  u  a  ijua  g  M 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  ganz  Frankreich  —  abgesehen 

von  einem  wahrscheinlich  nur  kleinen  Tlicile  des  Siidosiens  — 

zur  Mitteldevoiizeit  von  einem  Meere  eingenommen  wurde,  das 

ohne  Unterbrechung  vom  Rhein  und   i'on  England  ~)  bis  Astu- 

')  Bahkoj?.     1.  c.  |i.  2ü4. 

-■)  iiulletiri  (lo  In  sm-if^l,'  Ki''..loBi<ni.'  (!.■  Krnno.'.  :(.  sitIc,  Bd.  14 
(188G),  11.  «20. 

')  hie  enclisi-h.!  Hlltelilevoi.  ■  Kiiiin^i  sliii.nit  in  .,\U;,  «■.■si-nllioli.-n 
Puiiklen  mit  der  westdcut seilen,  und  inM  autfaili'iiiU'r  Wi'ia<.'  iiii'lir  mit 
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rien  reichte.  Die  allgemeine  Verbreitung  massiger  Korallen 
weist  darauf  bin,  dass  der  Grund  des  Meeres  meistens  flacb 
war,  bezw.  dass  eine  Küste  nicht  fern  lag.  Eine  Ausnahme 
machen  nur  die  pelagischen  Cephalopoden  -  Schichten  von 
Porsgnen  bei  Brest,  die  in  Bezug  auf  Alter  und  Faciesentwick- 
lang  den  Wissenbacher  Schiefern  durchaus  gleichstehen. 

Der  Abschluss  des  Südostens  wurde  vielleicht  durch  eine 
Inselreihe  bewirkt;  denn  einmal  bestehen  auch  zur  Mittel- 
devonzeit  immerhin  noch  mancherlei  Beziehungen  mit  dem 
Norden  und  Westen ,  ferner  ist  zur  Zeit  des  Oberdevon  gerade 
die  Verwandtschaft  der  Fauna  von  Languedoc  mit  der  west- 
deutschen überaus  nahe. 

Eine  weitere  Ausdehnung  der  mediterranen  Provinz  der 
Mitteldevonzeit  kann  nur  nach  Süden  stattgefunden  haben; 
denn  die  mittel-devonischen  Ablagerungen  der  Ostalpen  nähern 
sich  mehr  der  rheinischen,  bezw.  harzer  Entwicklungsform. 
Eine  eingehendere  Darstellung  meiner  Studien  auf  diesem  Ge- 
biet würde  über  den  Rahmen  der  vorliegenden  Abhandlung 
hinausgehen.  Es  sei  nur  bemerkt,  dass  ich  Stringocephalus 
Burtini  Dbfr.  und  Macrocheilos  arculatum  Sohl,  in  wohl  be- 
stimmbaren Exemplaren  auf  der  Grenze  von  Kärnthen  und 
Venetien  aufgefunden  habe.  Der  Fundort  liegt  unweit  eines 
der  höchsten  Gipfel  der  karnischen  Alpen,  zwischen  dem  Kollin- 
kofel und  der  Kellerwand,  ca.  2800  m  über  dem  Meere. 

Die  Fauna  des  amerikanischen  Mitteldevon,  des  Corniferous 
limestone  nnd  der  Hamilton  group,  ist  trotz  mancher  überein- 
stimmender Züge  (z.  B.  Atrypa  reticularis,  Spirifer  cultrijugatus 
var.  acuminata)  doch  im  Ganzen  so  abweichend,  dass  man  das 
Vorhandensein  einer  dritten  von  der  mediterranen  und  rhei- 
nischen abweichenden  Meeresprovinz  zur  Mitteldevonzeit  an- 
nehmen muss.  Beispielsweise  sind  —  abgesehen  von  der  Ver- 
schiedenheit der  meisten  Arten  —  eine  Anzahl  von  Brachio- 
poden-Gattungen  auf  Nordamerika  beschränkt,  so  Pentamerella, 
Gypidula,  Rhjnchospira ,  Trematospira ,  Vitulina,  Tropidoleptus, 
Fentagonia,  Coelospira,  Andere  Gattungen  sind  den  europäi- 
schen Schichten  eigenthümlich ,  darunter  —  abgesehen  von 
kleineren  und  seltenen  Formen  —  verbreitete  Leitfossilien,  wie 
Uncites ,  Stringocephalus ,  Davidsonia ,  Bifida ,  Kayseria  u.  a. 
Bemerkenswerther  Weise  zeigen  auch  in  diesem  Falle  die 
Korallen  bei  Weitem  geringere  Verschiedenheiten ,  als  die 
Brachiopoden.  Sieht  man  von  kleineren  Gattungen  ab,  deren 
Verbreitung    eine    beschränkte  ist,    so  sind    die  nordamerika- 


den  rechts-  als  mit  den  linksrheinischen  überein  (Grube  Haina  bei 
Wetzlar).  Eine  Gliederung  in  Calceola-  und  Stringocephahts -Stufe  ist 
auch  in  England  durchführbar. 


t 


aischcD  Gattungen    mit  Ausnahme    von    Chntinttfj/itit    auch 
Europa  vertielen  uud  von  den   wichligeren  eurüiiiiiscliea  felileo    ' 
iti  Nordamerikn  nur  Calceola  und  Endophi/Uum. 

Auch  die  migralionsfähigen  Cephalopoden  besiUeii 
neben  einigen  verwandten  Zügen  auch  manche  Verschieden- 
heiten. EinerseiU  gehört  gCyrUiceui»"  lolragonum  Auch.  Vbiiii. 
zur  Gruppe  des  Nautilus  (Dücite»)  Marctlleimr,  Hall,  und  die 
beiden  Hauptgruppon  der  subnautilinen  Goniatiten,  AuarcMte4 
und  Aphi/llius,  sind  in  beiden  Welttheilen  durch  vicariircnd« 
Arten  vertreten.  Dagegen  fehlen  in  Amerika  die  Subgenera 
Pinaeitai  (Ooniatiteg  Jugleri  F.  Rikm.  =  emacialu»  H«nR.),  Mi- 
mocrraa  (G.  compresau»  IIevr.)  und  Maentcrran  (G.  lerebratu* 
Burn.). 

Sehr  bemerkenswei'th  ist  endlich  das  Fortleben  von  Tri- 
lobilen  des  europäischen  Obersilur  und  Dnterdevon  in  jungereD 
Schichten  Nordamerikas.  So  findet  sich  Volymenf  noch  in  der 
Upper  Belderberg  group  (C.  platij»  {jbkK!«),  Gramnujiia  und 
Bomalonolut  gehen  bis  in  das  obere  Mitteldevon  (Hamilton  group) 
hinauf  (H.  Dekai/i). 

1.    Das  OberdevoB. 

Die  Grenze  des  Mittel-  und  Oberdevon  ist  bei  Cabrierea 
überaus  scharf.  Pelrographisch  ist  die  Sonderung  der  grauen, 
dickbankigen  Kieselkalke  von  den  darüber  la|;erndeu  schwanen 
Schiefern    und  Flattenkalken  leicht.      Die  heterope    DifTerenzi- 

runi;  bringt  es  ferner  mit  sich,  da?s  beide  Atheilungcn  bei 
CabriiTes  kaum  eine  An  mit  eiDainlcr  t;''iiiein  halifii.  Da- 
Mitteldevon  mit  seinen  Korallenbiinkeii  ist  als  Absatz  eines 
verhältnissmäSKig  flachen  Meeres  auf/.ufassen ,  wahrend  das 
Oberdevon  fast  ausnahmslos  aus  pelagischen  Cephalupoden- 
Bildungen  besteht. 

a.  Das  untere  Oberdevou. 
Während  in  der  Kutwicklung  des  Mitteldevon  sich  zahl- 
reiche Abweichungen  vun  der  nord-  und  we>teuropai.-.chen  Aus- 
bildung geltend  machen,  stimmt  das  Oberdcvon  in  Bezug  auf 
Gliederung,  paliiontolojiische  und  sogar  petrographische  IJe- 
scliafTenheit  vuUstilndig  mit  den  westdeutschen  Schiebten  überein. 
Allerdings  ist  eine  ober- devonische  Korallen  -  Facies  aus  der 
Gegend  von  Cabrieres  nicht  bekannt;  es  liegen  —  abgesehen 
vun  dem  Tiilobiteu  führenden  Kalk  des  mittleren  Oberdevon, 
den  Schichten  von  Jajihet,  —  nur  (;e|iliiilu]iudcu  -  Bildungen 
vor.  Diese  sind  jedoch  in  einer  SIanni'jhfallii;keil  entwickelt, 
wie  sie  sogar  in  der  für  das  Oberdevon  klassischen  Gegend 
von  Brilon  in  Westfalen  nicht  zu  beobachten  ist:   In  der  Um- 
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gegend  von  Cabrieres  finden  sich  sämmtliche  aus  Westdeutsch- 
Und  und  Belgien  bekannte  Cephalopoden  -  Horizonte  mit  ihren 
verschiedeneu  Facies  vereinigt.  Im  unteren  Oberdevon  liegen 
rothe,  dichte  Goniatiten-Kalke,  welche  von  den  am  Martenberg 
bei  Adorf  vorkommenden  nicht  zu  unterscheiden  sind  und  in 
Bezug  auf  die  petrographische  Beschaffenheit,  sowie  —  routatis 
mutandis  —  auf  die  Zusammensetzung  der  Fauna  den  Hallstädter 
Kalken  der  oberen  Trias  ähnlich  sehen.  Ferner  erscheinen 
Schiefer  mit  vererzten  Goniatiten  ganz  ähnlich  den  bei  Büdes- 
heim  und  Wildungen  vorkommenden  Bildungen.  Bekanntlich 
tritt  diese  Facies  des  unteren  Oberdevon  noch  im  nördlichen 
Russland,  am  üchtafluss  (öSVa**  N.  Br.)  in  fast  unveränderter 
Weise  auf.  Weiter  finden  die  schwarzen  Plattenkalke  des 
Oberdevon  ihr  Analogen  in  den  Schichten  von  Bicken  bei 
Herborn  (Nassau)  und  Altenau  im  Harz.  All  diese  petrogra- 
phisch  abweichenden  Gesteine  führen  eine  —  abgesehen  von 
geringeren  Einzelheiten ')  —  übereinstimmende  Fauna.  Ent- 
sprechend dem  vorwiegend  pelagischen  Vorkommen  der  Cepha- 
lopoden sind  diese  gesammten  Gesteine  als  Hochseebildungen 
aufzufassen.  Auch  das  Vorkommen  zahlreicher,  feinschaliger 
Bivalven  in  den  Kalkknollen  der  Schiefer  bestätigt  diese  Er- 
klärung insofern,  als  die  durchweg  gute  Erhaltung  dieser  dünn- 
schaligen Muscheln  auf  einen  ruhigen  Absatz  in  verhäHnissmässig 
tiefem  Wasser  hinweist. 

Cephalopoden,  insbesondere  Goniatiten,  sind  im  unteren 
Mitteldevon  von  Cabrieres  ziemlich  allgemein  verbreitet;  das 
Vorkommen  zahlreicher  Zweischaler  ist  dagegen  auf  die  schwar- 
zen bituminösen  Kalkknollen  der  Schiefer  beschränkt.  Der 
Umstand ,  dass  die  Muscheln  stets  gesellig  und  in  grosser 
Menge  vorkommen,  weist  wohl  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass 
dieselben  colonienweise  auf  dem  schlammigen  Grunde  des 
Meeres  lebten.  In  rein  kalkigen  Schichten  finden  sich  nur 
weit  verbreitete  (und  somit  wohl  besonders  widerstandsfähige) 
Formen,  wie  Cardiola  retrostriata. 

Man  wird  die  ungleiche  Vertheilung  der  Zweischaler 
und  Cephalopoden  in  den  wesentlich  isopen  Bildungen  des- 
selben Horizontes  in  folgender  Weise  erklären  können:  Die 
Gehäuse  der  pelagischen,  frei  herumschwimmenden  Cephalo- 
poden fielen  nach  dem  Tode  des  Thieres  zu  Moden  und  finden 
sich  somit  überall  in  ziemlich  gleichmässiger  Vertheilung.  Die 
Schalen  der  im  Schlamm   gesellig  lebenden  Lamellibranchiaten 


^)  Z.  B.  fehlen  die  Brachiopodcn  in  den  rothen  Kalken,  und  Ko- 
ralleDreste,  welche  in  diesen  wenn  auch  nicht  gerade  häufig  gefunden 
werden,  kommen  in  den  schwarzen  Kalken  und  Schiefern  nicht  vor. 
Zweiscbaler  treten  nur  in  den  Kalkknollen  der  Schiefer  in  grösserer 
Menge  auf,  ohne  in  den  anderen  Ablagerungen  gänzlich  zu  fehlen. 


wurdcD  nicht  weiter  (ortgeführt  und  kommen  fast  nur  ao  den 
wonigen  Stellen  vur,  an  denen  die  Thiere  Bünatige  Bedingungen 
fär  ihr  Dasein  fanden.  Wären  die  Zweii^chaler  auch  Art  der 
lebenden  /'ccffn-Arten  frei  umhergeschwumnien,  so  würde  ihr 
auESchtiesslich  neGlerweises  Vorkoniinen  unerklärlich  seio. 

Aus  dem  unteren  Oberdevon  von  Cabrieres  wurden  bisher 
folgende  Arten  bestimmt: 


Goniatite»  (TomaceraiJ  gim/ilfx  v.  Bücd  (selten), 

—  —  circuinflejrui  Sdb.  (sehr  hftul 

—  —  aurig  Qdbkst.  (1  Exemplar), 

—  —  undulalus  Ödb., 

—  (Gejihijroctrai)  intumescens  Büi 

—  —  c-mplanatut  Sdb,  (uod  Uall), 

—  —  /orcipijer  Sdb., 

—  —  witdungemis  Waldschmidt, 

—  —  lamellotut  Sdb-, 

—  —  luberculalue   HOLZAi'PKi^ 

—  —  a/ß^it  Steisibg, 

—  —  ealeuli/ormis  Bbtb-, 

—  (lieloi-tras)  muUilobalui  Beib., 

—  (Prulecanitef)   n.  sp-, 
Orthoceraa  mbßf.iuosum  MfiTCt. '), 
PUurotomaria  prUca  (Stbikino.)  Wai.D6i.'H»C. 
CapuluB  autavnitis  Stkieciso.?, 
Atiicula  sp., 

Limiilicardium  äff.   hickfiini   Uüt.Zai'F,, 
Üanli'ila   nehdemis  Kays., 

—  retri'striala   v.  U,   sp., 

—  —         var., 
^         dupUcaia  RlsTu.   bei  Sasiiu., 
~         cf.  iuhradiata  Uol/.aI'I'., 

—  injiala   UoLKAl'F,, 

—  arlictdata   Mdvst.   tiel   lU».7.\vy., 

—  3  nov.  .«p., 
.Ui/filarca   lie'/ricld   Iloi.KAl'l'., 
Camarophoria  formasa  SuiiNUii  >[i., 

—  n.  sp.  (s.  o.), 

I'elrain  decustaUi   Mstb.   sp., 
Ctadoclioiius  ct.  lulrar/ormis  Li'Dw.  sp. 


Dit 


rbrciti 


!  des  i 


E.  Katseb  hat    in    seiner   arundleceiidon    „tjlicderunE  des 
Oberdevon"     die    DreitheiJuni;    de.'sciben    woscnlüch   durch   pa- 
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paläoDtologische  Gründe  gestützt  und  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, dass  weitere  Untersuchungen  die  stratigraphische 
Stellung  des  Nehdener  Horizontes  zwischen  der  Stufe  des  Go- 
niatites  intumescens  und  dem  Clymenien  -  Kalk  sicher  stellen 
wurden.  In  Deutschland  und  den  zunächst  angrenzenden  Län- 
dern wurde  die  Aufeinanderfolge  der  drei  Stufen  in  einem 
Profil  niemals  beobachtet;  die  endgiltige  Bestätigung  der  Kay- 
SBR'schen  Theorie  ist  aus  dem  südlichen  Frankreich  gekommen. 
Die  Deutlichkeit  der  Ueberlagerung  läss  hier  nichts  zu  wün- 
schen übrig,  die  Vertheilung  und  Beschaffenheit  der  Verstei- 
nerungen stimmt  bis  in*s  Einzelne  mit  der  aus  Deutschland 
bekannt  gewordenen  überein.  Fasst  man  beispielsweise  die 
Goniatiten  in's  Auge,  so  fehlen  einige  in  Deutschland  vorkom- 
mende Formen,  aber  die  wichtigeren  Gruppen  und  Arten  sind 
fast  sämmtlich  vertreten,  und  die  wenigen  neu  vorkommenden 
Species  —  in  jeder  Stufe  1  bis  3  —  schliessen  sich  eng  an 
deutsche  Typen  an.  Die  Uebereinstimmnng  erstreckt  sich,  wie 
bereits  hervorgehoben,  sogar  auf  die  Gesteine. 

Für  den  Vergleich  mit  dem  südfranzösischen  Oberdevon 
sind  nach  dem  Vorangegangenen  in  erster  Linie  die  durchaus 
isop  entwickelten  Cephalopoden  -  Schichten  Deutschlands  von 
Wichtigkeit.  In  zweiter  Linie  sind  die  Brachiopoden  -  und 
Korallen-Facies  heranzuziehen,  in  denen  auch  vereinzelt  Ge- 
phalopodenreste  vorkommen.  Die  Bedeutung  gerade  der  Ce- 
phalopoden  für  die  Feststellung  der  früheren  Vertheilung  der 
Meeresprovinzen  findet  ihre  Erklärung  in  der  pelagischen 
Lebensweise  dieser  Thiere.  Auch  Neumatr  und  Mojsisovics 
haben  bei  ihren  grundlegenden  Arbeiten  über  die  geographische 
Differenzirung  der  Jura-  und  Triasbildungen  fast  ausschliesslich 
die  Cephalopoden  berücksichtigt. 

Zunächst  sind  mit  Cabrieres  die  bekannten  Goniatiten- 
schiefer  von  Büdesheim  in  der  Eifel  zu  vergleichen ,  deren 
paläontologische  und  petrographische  Uebereinstimmung  mit 
den  Schichten  der  Japhethügel  besonders  augenfällig  ist.  An 
beiden  Fundorten  finden  sich  Goniatites  (Tornoceras)  aimplex, 
G.  circumflexus  *)  ,  G,  auris ,  G.  (Gephyroceras)  orbiculus ,  G, 
complanatus,  G.  a/ßniSf  G,  calculiformis  ^  Pleurotomaria  turbinea, 
Cardiola  reirostriata  in  ununterscheidbaren  Exemplaren.  Gonia- 
tites eifliensis  Stbining.  wird  durch  den  nahe  verwandten,  in 
Deutschland  erst  im  mittleren  Oberdevon  vorkommenden  G. 
(Tornoceras)  undulatus  Sdb.  vertreten.  Die  übrigen  bei  Büdes- 
heim vorkommenden  Goniatiten,  wie  G.  (Gephyroceras)  serratus, 


^)  Herr  Geheimrath  Beyrich  war  so  freundlich ,    mir  zwei  Exem- 
plare dieser  bei  Büdesheim  überaus  seltenen  Art  zu  zeigen. 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ge«.  XXXIX.  2.      ^  28 
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0.  nodosa»,  G.  (Tomoceraa)  eonstrietu»,  G.  augavfnm  stehen 
jedenfalls  duD  j^toaDiiten  Arleu  überaus  tialie.  Auch  wird  iiiaii 
bpi  fernerea  Aufsamiiilungen  iu  Cabricres  noch  weiter  gebeode 
Beziehungen  auffinden;  denn  gerade  in  den  Goniatiten- Mer- 
geln dieses  Horizontes  sind  die  Versteinerungen  selten  und 
z.  Th.  ungünstig  erhalten.  So  dürfte  das  Fehlen  von  Baciriiet 
im  nnteren  Oberdevon  nur  ein  scheinbares  sein,  umsomebr  da 
die  Gattung  im  mittleren  Oberdevon  von  Cabrieres  nicht  selten 
vorkommt. 

Die  heteropen ,  an  der  Basis  des  Büdesheimer  Oberdevon 
liegenden  Kalkniergel,  die  besonders  durch  den  Reichtfaam  od 
Brachiopoden  ausgezeichnet  sind,  besitzen  kein  Analogen  in 
den  Schichten  von  Cabrieres. 

Das  belgische  Oberdevon  bildet  die  Fortsetzung  der  gleich- 
alterigeu  Eilel-Schichten,  zeigt  jedoch  in  Bezug  auf  Faciesent- 
wickluüg  nicht  unerhebliche  Abreichungen.  Nnf  im  Becken 
von  Dinant  stimmt  die  GUederiing  der  Stufe  des  Ouniatitn 
intumescen»,  des  „Frasnien",  mit  Büdesheiiii  iiberein. :  Unten 
eine  Brachiopoden  -  Facies  mit  vereinzelten  Korallenstöcken 
und  seltenen  CephaJopoden,  z.  B.  dem  auch  bei  Büdesheim  in 
diesen  Schichten  vorkommenden  Ooni-iliten.  inlumtscem  (Typus) 
„schistes  et  calcaire  de  Frosnes"  ');  darüber  die  Cephalopoden- 
Facies  der  Büdesheimer  Goniatiten-Schtefer,  .,schistes  de  Ma- 
tagne  ä  Caräium  palmatum  Gp."  (=  Cardinla  relroitriala  v.  S, 
sp.).  Auf  die  vollständige  Uebereinstimmung  der  Becken  von 
Büdesheim  und  Dinant  ha(  E.  Katseh')  hingewiesen,  d^r  in 
Belgien  u.  a.  G'niialites  fimitlej-  und  0.  calcuti/nrmk  aulfand. 
Die  vollkommene  Gleichheit  dieser  pelagischen  Bildungen  kann 
gemäss  den  von  v.  Sküuach  uEid  Nkuhavei^)  aufgestellten  Grund- 
sätzen nicht  wohl  anders  als  durch  die  Annahme  einer  un- 
mittelbaren Meeresverbindung  erkl.'irt  werden.  Allerdings  fehlen 
auf  der  ungefähr  0^ — W  verlaufenden  Linie  Büdesheim-Dinant 
die  Überdevon-Schiclilen  vollständig;  jedoch  ist  deren  Fehlen 
bei  der  bedeutenden  Abrasion,  welche  das  rheinische  Gebirge 
betrolTen  hat,  nicht  weiter  auffallend. 

GossEi.ET  zeichnet  allerdings  auf  ciniT  Karte*),  welche 
die  Ausdehnung  dos  ober-devonischen  Meeres  zur  Anschauung 
bringen  soll,  einen  engen,  lang  gezogenen  Meeresarju,  der  von 
Aaclieu  über  Lültich  und  Dinant  nach  l'hilippeville  reicht. 
Das  llulie   Venn  bildet  eine,  von  dem  südlieli  gelegenen   Fest- 


■)  (io^^KiKT.    i;s.|uissy  stvli)iti'|iii^  du  N..nl  li.^  I.i   Kraiice,  I,  [..  95. 

-)  Uk'sc  Zeife'hrift   I8TJ,   |i.  Ii54. 

^1  Cii'ofirJiiliisL'liu   ViTbioiluiif;  dvr  Juraforiiianoii. 
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Und  vorspringende  Halbinsel ,  welche  die  Verbindung  der 
Becken  von  Dinant  und  ßüdesheim  nur  auf  einem  weiten  nörd- 
lichen Umwege  durch  die  genannte  Meerenge  möglich  erschei- 
nen lässt.  Wenn  man  sich  nun  auch  vorstellen  könnte,  dass 
pelagische  Tiefseebildungen  ^  in  geringer  Entfernung  von  der 
Käste  abgelagert  werden,  so  erscheint  doch  die  Bildung  der- 
selben in  einem  langen,  schmalen  Meeresarm  nicht  denkbar. 
Allerdings  bemerkt  Gosselbt  ,  dass  er  mehr  die  jetzige  Ver- 
breitung der  Formationen  auf  seiner  Karte  habe  veranschau- 
lichen wollen.  Dann  aber  muss  der  Titel  ,,Carte  aux  epoques 
d^voniennes  superieures"*  zu  Irrthümern  Veranlassung  geben. 

Das  ober -devonische  Meer,  welches  das  ganze  westliche 
Mitteleuropa  einahm,  setzte  in  nordwestlicher  Richtung  nach 
Devonshire  fort,  wo  bei  Saltern  Cove  unweit  Torquay  rothe 
Schiefer  mit  der  pelagischen  Fauna  der  IntumescensSinfe  vor- 
kommen. F.  R(EMBR  und  Leb  haben  von  dort  Goniatites  simplex, 
G,  aur%8  und  G.  intumescens,  Bactrites  Schlotheimi  und  Cardiola 
retrostriata  beschrieben  ^).  Nach  Norden  und  Nordosten  zu  war 
das  Meer  flacher,  wenigstens  fehlt  in  den  Mulden  von  Namur 
und  Aachen  die  Tiefseefacies  des  unteren  Oberdevon  voll- 
ständig. An  beiden  Orten  wird  die  Stufe  des  Goniatites  intu- 
meBcens  durch  Brachiopoden- Bildungen  vertreten,  die  stellen- 
weise ziemlich  reich  an  Korallen  sind.  Diese  Facies  setzt 
nach  West  zu  ebenfalls  fort;  vor  Allem  sind  hierher  die  ober- 
devonischen Schichten  des  Boulonnais  von  Mazy,  Bovesse  und 
Ferqnes  zu  rechnen.  Weitere  Andeutungen  von  ober -devo- 
nischen Littoralbildungen  finden  sich  bei  Torquay  in  Devon- 
shire, wo  die  Korallen  zum  grössten  Theile  mit  denen  des 
Iberger  Kalkes  übereinstimmen.  Die  devonischen  Brachiopoden- 
Facies  sind  ebenso  wie  die  KorallenrifTe  als  Seichtwasser  -  Bil- 
dungen aufzufassen.  Denn  dass  Riflfkorallen  zu  paläozoischer 
Zeit  unter  anderen  Bedingungen  gelebt  haben  als  jetzt,  ist 
umsoweniger  anzunehmen,  als  man  auch  in  den  alten  Tiefsee- 
facies charakteristische  Tiefsee  -  Korallen  gefunden  hat.  Wo 
ferner    in  Korallenriffen  Brachiopoden    in  grösserer  Häufigkeit 


^)  AlsTiefseebiiduDgen  sind  die  fraglichen  SchichteD  anzusehen, 
da  die  charakteristischen  Littoralthiere  des  Devon,  die  Rififkorallen  und 
grossen  Gastropoden  fehlen.  Die  wenig  zahlreichen  Brachiopoden  ge- 
hören fast  durchweg  Arten  an,  die  in  den  gleichalterigen  Korallen- 
Kalken  nnd  Brachiopoden -Mergeln  nicht  vorhanden  sind.  Das  häufigere 
Vorkommen  von  ausgesprochen  pelagischen  Thieren ,  wie  Goniatitcn 
und  Bactriten,  spricht  für  die  Bildung  im  offenen  Meere.  Das  Fehlen 
eigentlicher  Tiefseethiere ,  zu  denen  mau  wohl  die  dünnschaligen  La- 
mellibranchier  zu  rechnen  hat,  kann  bei  der  un regelmässigen  Yerthei- 
lunjE,  die  auch  die  Tiefseefauna  der  heutigen  Meere  besitzt,  nicht  weiter 
auffallen. 

^  Lethaea  palaeozoica,  p.  47. 
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vorkommen,  wie  am  Iberge  bei  Grund,  stimmen  dieselben 
sowohl  in  zoologiscber  ßeziehunt;  wie  mit  Rücksicht  auf  rela- 
tive Häufigkeit  durchaus  mit  den  in  typischen  Bfachiopoden- 
Mergeln  gefandenen  Resten  überein. 

t^a  liegt  angesichts  des  zonenförmigen  Verlaufs  der  uber- 
devunischen  Seichtwasser- Bildungen  von  Naniur  bis  Torquay 
die  Vennuthung  nahe,  dass  nördlich  von  dieser  Zone  ein  alter 
Continent  gelegen  habe.  Unterstützt  wird  diese  AuBassung 
durch  die  Deutung,  welche  Gbikik  neuerdings  der  engliechea 
Oldred- Facies  gibt.  Er  betrachtet  dieselbe  als  Absatz  von 
Binnenseeen  und  nimmt  an,  dass  der  grüsste  derselben  sich 
von  Schottland  bis  Norwegen  hin  erstreckt  habe. 

Kehren  wir  nach  Deutscliland  zurück.  Das  untere  Ober- 
devon von  Elberfeld  und  Hagen  besteht  aus  Scliiefern  und 
Nierenkalk,  ist  versteinerungsarm  und  schliesst  sich  zunächst 
der  Aachener  Faciesentwicklung  an. 

Dagegen  zeigen  dann  wieder,  sowie  man  sich  von  der 
ober-devonischen  Küste  entfernt,  die  pelagischen  rotheu  Kalke 
mit  Gvniatilei  intumescms,  wie  sie  am  Enkeberg  bei  Hrilou 
und  Martenberg  bei  Adorf  auftreten,  in  Bezug  auf  Faciesent- 
wicklung die  nächste  Verwandtschaft  mit  Südfrankreich.  Vor 
Allem  sind  eine  Reihe  der  wichtigsten  Goniatiten  dem  Marten- 
berg und  Cabrierea  gemeinsam,  so 


CMocera 

s;  , 

miltilobalui  BeVü,, 

(O^phyo 

mj  iiilumesceiis   IJliYM,, 

-— 

complantitus  Sandu., 

— 

/orcipi/er  Sasdb., 

— 

c^/jiuU  3te:.mng.. 

— 

cakuUformis   Bkyh., 

— 

luberculatus  Hoi.Zil" 

(Toruocer 

■m) 

aimplet  v.  11., 

— 

a,ri.  Ob. 

In  der  Gegend  von  Dillenburg,  bei  Hessacker,  Oberscheid 
und  t;ibach  sind  Rotheisensteine  mit  (ioniaütes  muUUobalus,  <i. 
iiitumesccm ,  G.  cahuli/ormis  und  0.  iimple^  schon  seit  den 
ersten  Arbeiten  BEvnicH's  bekannt.  An  der  Basis  des  Obor- 
dcvon  habe  ich  hier  eine  ebenfalls  aus  Rutheisenstein  beste- 
hende Scliichtengiuppe  auf|jefunJeii  '),  die  von  dem  Iberger 
Kalk  überlagert  wird  und  sich  durch  das  Auftreten  eigon- 
thüinlicher  Goniatiten  -  Formen  auszeichnet.  Charakteristisch 
ist  besonders  die  verhältnissmässtg  artenreiche  Entwicklung  des 
äubgenus  l'rolecanilea ,   sowie  das  Hinaufreichen  von   AnarLenies 

>]  Abliandluiigeu  zur  geol.  S]iecialkarle  v.  Preusscu.  Bd.VlIl,  11.4. 
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aus  dem  Mitteldevon.  Dabei  weist  jedoch .  das  Vorkommen 
von  vier  primordialen  Goniatiten-Arten  entschieden  auf  Ober- 
devon hin.  Ausser  unbestimmbaren  Zweischaler-  und  Ortho- 
cera9'RB8ten  sind  bisher  nur  Goniatiten  gefunden  worden: 

Goniatites  (Prolecanites)  lunulicosta  Sandb., 

—  —  Bechert  (Goldp.)  L.  v.  B., 

—  —  tridens  Sandb., 

—  —  clavilobua  Sandb.  (schon  im  ober- 

sten Mitteldevon), 

—  (Triainoceras)  tuberculoso-costatus  A.  V., 

—  (Gephyroceras)  aequabilis  Betr., 

—  —  sublamellosus  Sandb., 

—  —  lamelloaus  Sandb., 

—  —  fordpifer  Sandb., 

—  (TornocerasJ  mithracoides  Frech, 

—  (Anarcestes)  cancellatus  A.  V.  (schon  im  ober- 

sten Mitteldevon). 

Charakteristisch  ist  in  der  vorstehenden  Liste  die  grosse 
Zahl  der  auf  die  „Zone  des  Goniatites  lunulicosta^  beschränkten 
Arten.  In  Abzug  sind  eigentlich  nur  die  beiden,  bereits  im 
Mitteldevon  vorhandenen  Formen  zu  bringen.  Goniatites  aequa- 
bilis und  G.  fordpifer  wurden  allerdings  von  Holzapfel  auch 
am  Martenberg  bei  Adorf  aufgefunden.  Da  jedoch  auch  hier 
das  untere  Oberdevon  unmittelbar  über  Stringocephalen-Kalk 
liegt,  könnten  die  beiden  Arten  sehr  wohl  der  tiefsten  Zone 
des  ersteren  entstammen.  Eingehendere  Angaben  über  das 
Vorkommen  derselben  liegen  nicht  vor. 

Von  den  angeführten  Arten  des  untersten  Oberdevon  kom- 
men Goniatites  lamellosus  und  G.  fordpifer  auch  bei  Cabrieres 
vor.  Goniatites  lamellosus  findet  sich  nicht  selten  ianerhalb 
der  Schiefer  des  untersten  Oberdevon  am  Japhethügel;  Gonia- 
tites fordpifer  erscheint  hier  als  Seltenheit,  häufiger  jedoch  als 
flachgedrückter,  meist  vererzter  Steinkern  auf  dünnplattigen, 
grauen  Kalken  des  Plateaus  von  Ballerades,  die  ebenfalls  im 
unmittelbaren  Hangenden  des  Mitteldevon  liegen. 

Wenngleich  das  Auftreten  der  beiden  erstgenannten  Go- 
niatiten gut  mit  dem  deutschen  Vorkommen  zu  stimmen 
scheint,  hat  es  doch  in  Cabrieres  trotz  aller  Anstrengung  nicht 
gelingen  wollen,  eine  weitere  Gliederung  des  unteren  Oberdevon 
durchzuführen.  Hinderlich  war  hierbei  die  geringe  Mächtigkeit 
des  fraglichen  Horizontes  —  derselbe  misst  meist  nicht  mehr 
als  10  m  —  sowie  die  verhältnissmässige  Seltenheit  bestimm- 
barer Goniatiten.  Die  häufiger  vorkommenden  Zweischaler  und 
Brachiopoden  sind  wegen  ihrer  langsameren  Mutationsfähigkeit 
zu  schärferen  Gliederungen  weniger  verwendbar. 


Haelriten  a 
■ai)  loildungrntii:  uud 
/'(.  turbinea,  Aricula 
htiidm.     Bemerker 


Die  Bchvarzen  Oberdevon-Kalke  von  Bicken,  die  scbvar- 
zen  Siiokkalke  von  Kleinliiiden  bei  Giesseii ').  suwie  die  ähnlich 
gefärbten  gleichalterigen  Schichten  von  Wildungen  (Waldeck) 
und  Altenau  im  Hani  besitzen  in  ihrer  petrographischeD  Be- 
schaffenheit ebensowohl  wie  in  der  aus  Goniatiten,  Orthoceren 
and  Zweischalern  bestehenden  Fauna  grosse  AehnÜchkeit  mit 
den  entsprechenden  Schichten  von  Cabrieres.  An  fast  allen 
genannten  FnndorCen  finden  sich  Goniatiiet  intumfsceni ,  G. 
circumßfjriig  und  0.  simplex ,  Ortlioceran  suhflexuotum  und  O. 
citlatum,  Cardiiila  relroHriata,  gewöhnlich  begleiiet  von  Cardiola 
angitlifera,  sowie  Lunulicardien  in  schwarzen  Plattenkalken, 
Schiefern  und  besonders  innerhalb  der  in  den  letzteren  ent- 
haltenen Kalkconcretiouen.  Bei  Bicken  kommen  ausserdem 
(nach  Kayser)  Gonialites  aurit,  G.  carinatv»,  G.  calculi/"rmitT 
und  0.  lameltoawJ;  sowie  TeniacuUte»  t 
Knse  bei  Wildlingen  führt  Waldschhidt  an 
Stihhiko.  ,  Goniatiten  aurie,  G.  (Gepki/rvrt 
O.  fureipifer,  PleuTotomaria  pritca 
hians,  Cainarupkoria  formota  und  C.  rhot 
werlh  ist  vor  Allem  das  häufige  Vorkommen  des  flachen,  wohl 
meist  mit  Goniatitft  simpler  verwechselten  G.  cireumßejus  in 
den  schwarzen  bituminösen  Kalken  von  Bicken  und  Wildun- 
gen, die  von  den  im  Val  d'Isarne  vorkommenden  nicht  za 
unterscheiden  sind.  Die  bei  Wildungen  anstehenden  Schichten 
des  unteren  Oberdevon  erinnern  ganz  besondere  an  Cabriere»; 
denn  die  liegenden  Schiefer  enthalten  vererzte  Thierresle,  die 
hftnj!endcn  Plattpnk'ilke  und  Schiefer  führen  die  versteineruni!«- 
reichen  Kitlkknollen  Allerdings  wird  dieser,  wie  überhaupt 
die  meisten  deutschen  Oberdevon  -  Vorkommen  an  Versteine- 
rungsreichthum  \on  den  südfranzüsischcn  Fundorten  bei  Weitem 
iibertroffen 

Von  deutschen  Votkonuiien  des  unteren  Oberdevon  wären 
endlich  noch  die  /n/Hmcscriin-Schichten   von  Saalfeld  zu   nennen. 

In  Rus'.land  smd  die  Duniauik- Schiefer  der  Uchta  (Pet- 
schora-Gebiet)  schon  lanye  als  isope  und  altersgleiche  Vertreter 
der  Büdesheinier  Goniatitenschiefer  bekannt.  l)ie  neueren  Ar- 
beiten der  russischen  Geologen  haben  eiiip  weitere  Ausdehnung 
des  Dberdevon  kennen  gelehrt  '). 

Bekanntlich  unterscheidet  man  in  llussland  im  W'esenl- 
lichcn  4  devonische  Gebiete,   die  durch  maunichfaltige  geogra- 


')  Kai 
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phische  and  Faciesverscbiedenheiten  getrennt  sind.  In  dem  sogen. 
Haaptgebiet,  das  die  Ostseeprovinzen,  sowie  die  Goaverne- 
roents  Pleskaa,  Witebsk  (z,  Th.),  Kowno,  Mohilew,  Smolensk 
und  Nowgorod  umfasst,  wird  das  Oberdevon  durch  Sandsteine 
mit  Fischresten  (Old  red)  vertreten.  Da  man  für  den  eng- 
lischen Old  red  die  Entstehung  in  abgeschlossenen  ßinnenseeen 
för  wahrscheinlich  hält,  würde  man  demnach  auch  hier  ein 
ober-devonisches  Festland  anzunehmen  haben,  das  wohl  mit 
dem  englisch-norwegischen  in  Verbindung  gestanden  hat. 

Das  devonische  Gentralgebiet  enthält  zweifellos  ma- 
rines Oberdevon,  meist  in  der  Entwicklung  von  Brachiopoden- 
Kalken.  Nur  in  der  Mitte  des  Oberdevon  finden  sich  Kalke 
mit  einer  Cephalopoden-Fauna  (I.  c,  p.  71,  72),  die  durch  das 
Vorwalten  von  Gomphoceras  und  das  Fehlen  der  Goniatiten 
aasgezeichnet  ist.  Der  Charakter  dieser  Fauna  erinnert  sehr 
an  die  untersten  Oberdevon  -  Bildungen  (Cuboides  ^  KsAke)  von 
Belgien  und  Büdesheim,  die  ebenfalls  durch  die  grosse  Häufig- 
keit von  Gomphoceraa  ausgezeichnet  sind,  aber  allerdings  ein 
etwas  tieferes  Niveau  einnehmen. 

Ganz  ähnlichen  Charakter  besitzen  die  Ablagerungen  des 
dritten  Gebietes,  das  den  südlichen  und  mittleren  Ural 
umfasst.  Arn  See  Koltuban  (im  Kreise  Werchne  Uralsk  des 
Orenburger  Gouvernements)  sind  Kalke,  reich  an  Brachio- 
poden  und  Zweischalern  gefunden  worden  *);  als  Seltenheit 
kommt  hier  Goniatites  intumescens  vor.  Derselbe  Horizont  findet 
sich,  als  Cephalopoden-Facies  entwickelt,  in  den  nördlich  an- 
grenzenden Gouvernements  Ufa  und  Perm.  Aus  dem  ersteren 
erwähnt  Tschbrivtschew  (1.  c,  p.  66)  nach  den  Bestimmungen 
von  Karpinskt  und  Krasnopolsky  Goniatites  intumescens ,  G, 
Simplex y  G.  Ammon,  Bactrites  carinatus,  Buchiola  retrostriata,  Spi- 
ri/er  disjunctus  und  Rhynchonella  cuboides.  Im  Ilimskischen  Kron- 
bezirk (Gouv.  Perm)  fand  Möller  Oberdevon-Schichten,  die  u.  a. 
Goniatites  uchtensis  Keys,  fähren  und  somit  entschieden  nach 
Norden  weisen.  Die  Kalksteine  des  Flusses  Minjar  enthalten  eine 
Reihe  von  Arten,  die  für  den  Iberger  Kalk  bezeichnend  sind. 

In  dem  vierten  Gebiet,  dem  der  Petschora  (Gouv. 
Archangelsk),  finden  sich  die  Domanikschiefer  KBTSERLinG*s, 
deren  nahe  faunistische  Verwandtschaft  mit  den  uralischen 
Schichten  von  Tschernyschew  hervorgehoben  wird. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  nahe  Verwandtschaft,  welche 
gerade  die  im  fernen  Südosten  und  Nordosten  auftretenden 
Schichten  mit  der  deutschen  und  südfranzösischen  Intumescens- 
Stufe  besitzen.  Die  weite  Verbreitung  entschieden  pelagischer 
Arten,  wie  der  Goniatiten  und  Bactriten,  kann  nur  durch  eine 

^)  TsraiERNYSCHEW,  1.  c,  p.  59. 


offene  Meer  es  Verbindung  erklärt  werden.  Dieselbe  ist  im  Nor- 
den wegen  des  Vorkommeua  der  Oldred  -  Schichten  undenkbar 
und  kann  daher  nur  im  Südea  gesncht  werden. 

Bi(iher  sind  von  den  europäischen  VorkoniineD  des  unte- 
ren Oberdevon  wesentlich  diejenigen  erwähnt,  welche  eine 
Cephalopoden-Facies  aufweisen.  Die  eingehendere  Ver)>teichuDg 
derjenigen  Fundorte,  an  denen  Rilfkoralien  oder  Biachioptnlen 
herrschend  auftreten  (Oberkunzendorf),  würde  za  weit  ftthreo. 
Allerdings  kommen  ja  in  dem  Korallenriff  des  Ibergs  bei  Grund 
Gonialile»  intumeicene,  G.  primordinlie,  0.  serratns  in  einzelnen 
Exemplaren  vor. 

Bemerk enswerther  Weise  ist  im  südlichen  und  westlichen 
Europa  Cabrieres  der  einzige  Ort,  an  dem  die  Ceplialopodeo- 
Facies  des  Oberdevon  zu  beobachten  ist.  Die  zunächst  gele- 
genen Vorkommen  dieser  Abtheilung  sind  räumlich  noch  immer 
erheblich  entfernt:  Bei  Cop-Choux  im  Departement  Loirc- 
Inftirieure  sind  nach  BrHKAu')  wesentlich  Brachiopoden  ge- 
funden worden:  Ehynchonella  cubmlei.  Rh.  jiugnun.  Pfntirmenu 
globti»  und  Spiri/er  glaber. 

Die  Schichten  von  Candas^)  nnd  Cornellana  in  Aslurien 
sind  nach  Barroib  (1.  c,  p.  490)  dem  Iberger  Kalk  in  Bezug  saf 
Facies  und  Altersstellung  durchaus  gleich.  Korallen  kalke,  z.  Th. 
als  wahre  Riffe  entwickelt,  enthalten  wie  an  dem  genannten 
deutschen  Fundorte  zahlreiche  Brachiopoden.  Eine  gewisse 
locale,  vielleicht  provinzielle  Verschiedenheit  spricht  sich  darin 
aus,  das,-;  in  Asturien  eine  grossere  Annrihl  iDirtol- devonischer 
Korallen  bis  in  das  Oberdevon  hinaufreicht. 

Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  die  Gliederung  de< 
nordamerikanischen  Oberdevon  und  die  Vettheilung  der  Go- 
niatiten  daselbst ,  welche  von  den  in  Kurnpa  beobachteten 
Thatsachen  erheblich  abweicht.  Nach  der  alteren  Kinlheilung 
von  llii.L  beginnt  das  Oberdevon  über  dem  Genessee-Schiefer 
mit  der  l'ortage  ^roup  und  umfasst  als  hüherc  Glieder  die 
Cheniung  und  Catskill  group.  Die  letztere  ist  in  der  conti- 
nentalen  Oldred  -  Facies  entwickeil  und  kommt  daher  für  die 
eingehendere  Vergleichung  nicht  weiter  in  Betracht. 

Neuerdings  hat  Clarke  einige  Aenderungen  in  der  Be- 
grenzung der  Stufen  und  Zonen  vorgeschlagen,  die  zum  Theil 
berechtigt  zu  sein  scheinen').    Derselbe  rechnet  die  Genes.«ee- 


■l  Bull,  de  la  soe.  geol.  de  Fr.,  2  ai-rie,  t.  17,  p.  862.  t.  18,  p.  331. 

'')  Rccliercbcs  sur  les  terrains  aucivas  iIvü  Asturics  et  de  la  Ua- 
lice,  p.  481. 

')  Clahkk.  Uli  tlie  liighor  Devoniari  faiirias  nf  Oiitiirio  '-ountv,  New 
York.     Bulletin  of  the  U.  S,  gcological  survcy,  No.  16,  1885. 
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Schiefer  wesentlich  auf  Grund  der  Zahlenverhältnisse  der 
Arten')  (I.e.,  p.  33u.  71)  bereits  zum  Oberdevon.  Abgesehen 
von  dieser  etwas  mechanischen  Betrachtungsweise,  die  ira  vor- 
liegenden Falle  nicht  einmal  überzeugend  wirkt*),  ist  vor  Allem 
Werth  auf  das  Vorkommen  eines  primordialen  Goniatiten  zu 
legen:  Goniatites  (Gephyroceras)  Fatersoni  Hall*)  ist  eine  geo- 
graphische Varietät  des  Goniatites  intumescens,  die  der  Hanpt- 
form  jedenfalls  überaus  nahe  steht. 

Ferner  sucht  Glarke  nachzuweisen,  dass  die  Portage 
groop  Halles  zn  zwei  verschiedenen  Stufen  gehöre.  Er  fasst 
die  beiden  tieferen  Horizonte  derselben ,  die  Gashaqua  und 
Gardean  shales  unter  der  jedenfalls  überflüssigen  Bezeichnung 
„Naples  beds"*  zusammen  und  rechnet  den  dritten  oberen  Ho- 
rizont, die  Portage-Sandsteine,  zu  der  folgenden  Chemung  group. 
Zwar  scheint  nach  der  1.  c,  p.  69  gegebenen  Tabelle  die  Ver- 
theilung  der  Versteinerungen  für  diese  Ansicht  zu  sprechen, 
jedoch  ist  der  erheblichen  heteropen  Verschiedenheit  der 
„Naples  beds^  nnd  „Portage  beds^  nicht  genügend  Rechnung 
getragen:  die  ersteren  bestehen  wesentlich  aus  Schiefern  mit 
Zweischalern  und  Pteropoden ,  und  enthalten  ausserdem  ein 
„Goniatite  concretionary  layer^,  einen  echten  Krameuzelkalk 
(Griotte)  mit  zahlreichen  Goniatiten  und  Pteropoden.  Die 
Portage-Sandsteine  führen  dagegen  eine  spärliche,  aus  wenigen 
Brachiopoden  und  Dictyophyton  bestehende  Fauna. 

Jedenfalls  dürfte  der  Genessee-Schiefer  +  Portage-group 
(mit  oder  ohne  die  oberen  Sandsteine)  dem  europäischen  un- 
teren Oberdevon,  der  Stufe  des  Goniatites  intumescens,  homotax 
sein.  Bezeichnend  ist  auch  für  Amerika  die  reiche  Entwick- 
lung der  dem  Goniatites  simplex  nahe  stehenden  Formen.  Von 
Primordialen  findet  sich  ausser  Goniatites  Patersoni  nur  eine 
G,  forcipi/er  und  G,  planorbis  verwandte  Art,  Goniatites  Lutheri 
Clarkb^).  Als  abweichend  für  die  amerikanische  Entwicklung 
ist  das  Fehlen  einer  Anzahl  europäischer  Goniatiten-Gruppen 
hervorzuheben:  Prolecaniies ,  Triainoceras ,  Beloceras,  Dimero- 
ceras  (G,  mammiUi/er  Sandb.)  und  Maeneceras  (G,  acutolateralis 
Sa5DB.).  Ferner  ist  charakteristisch  die  durchgehende  Tren- 
nung des  unteren  Oberdevon  in  zwei  wohl  trennbare  Zonen, 
die  Genessee  slates  und  die  Portage  group. 


^)  Von  56  Arten  der  Genessee  -  Schiefer  stammen  11   aus  der  Ha- 
milton group  und  16  gehen  in  höhere  SchichteD  hinauf. 

«)  Palaeontology  of  New  York,    Vol.  V,   Part.  2,   t.  52,    f.  1-5, 
t  54,  f.  15. 

»)  1.  c,  p.  50,  t.  2,  f.  8. 


b.     Das  mittlere  Oberdevon. 

(Stufe  des  Gimialites  careigpina  und  G.  sabpartitiu.) 

Die  Fauna  des  mittleren  Oberdevon  weicht  erheblich  vod 
der  der  älteren  Schichten  ab.  lusbesondere  sind  die  Gonia- 
titen  specißsch  last  durchweg  verschieden;  nur  Gonialileg  (Tor- 
nacerat)  arcantflexus  kotnuit  in  beiden  EiDrizonten  vor.  Da- 
gegen habe  ich  den  häufig  aus  mittlerem  und  oberem  Überdevaii 
angeführten  eigentlichen  Goniatilft  timpler  weder  hier  noch 
anderwärts  mit  Sicherheit  über  der  /vtumeicfni-Btnie  gefunden. 
Die  Gruppen  des  GoniatUe»  iulu^fgcent  (O riihyrocfTO»)  und  des 
G.  mulHhbalui  ( Heioeerim)  sind  vollständig,  die  des  Goviatilr* 
lunulicoBla  ( ProUcanilet)  zeitweilig  verschwunden.  Der  paläun- 
tologischen  SelbststAndigkeit  entsprechen  die  Abweichungen  in 
strati  graphisch  er  and  petrographischer  Beziehung.  Die  Ab- 
grenzung des  mittleren  Oberdevon  iüt  nach  unten  stetH  I«icliL 
durchführbar.  Neben  den  lierrscheuden  Cephalopuden-Bildon- 
gen  findet  sich  ein  Cephalopoden-freier  Kalk. 

3.     Die  Ücphalnpudcn-FacieB. 

Die  Mannichfaltigkeit  der  Faciesentwicklung  ist  womöglich 
noch  grösser,  als  im  unteren  Mitteldevon.  Die  Cephalopoden- 
Schichten  Bind  entweder  als  röthliche  Kalkplatten  mit  ver- 
kalkten Versteinerungen  (La  Touriere),  oder  als  dunkle  Kalke 
bezv.  Dolomite  mit  vererzten  Goniatiten  ausgebildet  (LaSerrc). 
Zuweilen  kommen  diese  beiden  Facies  über  einander  am  selben 
Fundort  vor  (Mont  Haiaille).  Die  Zusaiumpusetzunii  der  Fauna, 
üogar  die  relative  DAutlukeit  der  Arten  ist  in  bi'iden  (iesteinen 
genau  dieselbe.  Nur  wäre  bervor/.uhcbeii ,  dass  in  den  roihen 
Kalken  (Ühnlich  wie  im  unteren  Oberdevon)  Urach lupuden  zu 
den  i^riissten  Seltenheiten  izehüren  '). 

Das  mittlere  Oberdevon  wird  bei  Caliriorcs  überall  durch 
das  Auftreten  des  Goiiialiles  (ToTiiocerafJ  i^uliiiarliitii!  Vebs. 
gekennzeichnet,  der  in  grosserer  lläuligkeii  vutkommt  als  alle 
übrigen  Versteinerungen  zusammen  und  somit  als  Leitfossil 
dieser  Zone  gelten  kann.  Ausserdem  wurden  folgende  Arten  ^ 
bestimmt: 

,  Ka;s., 


■nella   Ee< 

n.  .-p.   (V.   K.), 
US  .sp.  (V.  K.J. 
'}>.'  crjii>i'ipldolmiis  üm.m., 


nurzufiiidi'n. 
]  nifj.-iiisi'ii  A 
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Pkacops  fecundus  Barr.  mut.  nov.  8upradevonica^\ 
Goniatites  (Tornoceras)  circumflexus  Sdb., 

—  —                    —          var.  nov., 
-—  —  subundulatus  nov.  sp. '), 

—  —  —  var.  nov.  falcata  *), 

—  —  —  var.  nov.  major  ^\ 

—  —  planidorsatus  Mstr., 

—  —  sacculus  Sdb., 

—  —  Vemeuili  Mstr., 

—  —  amblylobus  Sdb.  ex  parte, 

—  —  planilobuB  Sdb., 

—  —  oxyacantha  Sdb., 

—  —  curcispina  Sdb., 

—  —  umbilicatus  Sdb.  (=  globosus  aoct.), 

—  —  nov.  sp., 
Bactrites  carinatus  Mstr., 
Orthoceras  vittatum  ScBL., 

—  (rund,  mit  excentrischem  Sipho.    v.  K.), 
Loxonema  cf.  arcuaium  v.  M.    (v.  K.), 

Posidonia  venusta^ 

Cardiola  retrostriata  v.  Buch, 

■^        ?  duplicata  v.  Mstr.,  juv.   (v.  K.), 

—         ?  nehdensis  Kays., 
Camarophoria  subreni/ormis  Schnür  sp.  Typus  (?)  und  var., 

—  formosa  Schnür  sp., 

Orthis  (?)  n.  sp., 

?  Atrypa  canaliculata  Barr.     (v.  K.), 
?  Nucleospira  lens  Schnür,    (v.  K.), 
?  Rhynchonella  pugnus  juv.  Sow.    (v.  K.). 

ß.    Die  Facies  des  PÄacoj?s-Kalkes  von  Japhet. 

Ueber  dem  unteren  Oberdevon  des  westlichsten  Japhet- 
hügels  liegen  concordant  graue,  plattige  Kalke,  die  sich  von 
denen  des  Mitteldevon  petrographisch  nur  durch  das  Fehlen 
der  amorphen  Kieselsäure  unterscheiden.  Paläontologisch  wer- 
den diese  Kalke  durch  das  stellenweise  häufige  Vorkommen 
einer  dem  böhmischen  Phacops  fecundus  major  (F,)  sehr  nahe 
verwandten  Mutation  ausgezeichnet  (myii,uov,8upradet)onica^)). 
Ausserdem  kenne  ich  von  dort  nur  eine  kleine  Strophomena 
and  Rhynchonella  iriloba  Sow.,  die  von  einer  im  Iberger  Kalk 
vorkommenden  Form  nicht  zu  unterscheiden  ist. 


^)  Vergl.  den  paläontologischen  Anhang.  Der  bei  v.  Koenen  ao- 
geföhrte  Goniatites  undulatus  Sdb.  dürfte  dieser  neuen  Art  entsprecheo, 
der  er  sehr  ähnlich  ist. 

^  Vergl.  den  paläontologiscben  Anhang. 
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Die  ft  tratig  raphi  sc  he  Slellang  kennzeicIiDet  diese  Kalke  als 
mittlerem  Oberd^von.  In  Bezug  auf  die  Facieseniwicklung  glei- 
chen sie  am  iiieisien  dem  Mitteldevou  von  Cabrieres.  Man 
kann  anaehnieii ,  da.ss  der  Absatz  dereelben  unter  ähnlicheu 
Bedingungen  wie  der  der  mittel -devonischen  Kalke  in  einem 
wenig  tiefen  Meere  erfolgt  sei. 

Der  heterope  Phacops-Kaik  von  Japbet  steht  der  Cepha- 
lopoden  -  Facies  des  mittleren  Oberdevon  nicliC  unvermittelt 
gegenüber.  Am  Südabhang  des  Pic  de  Cabrieres  lindet  eich 
eine  durch  Verwerfungen  isolirte  Scholle  von  braun -rotheni, 
eisenschüssigem  Kalk,  der  neben  dem  häufigen  Phacopi  Jrrun- 
dus  mul.  eupradfvotiiea,  Gonialites  (Tornoeerai)  dreumßrjrus,  0- 
tubunäulalug  var.  major,  Orlhoeera»  villalum  Sdb.  und  audere 
grosse  Orthoceren  enthält.  Grosse  Orthoceraf-Anen  finden 
sich  endlich  auch  In  dem  typischen  rothen  Cephalopoden- 
Kalk  des  mittleren  Oberdevon  in  Val  d'Isarne. 

Die  verschiedene  Grösse  der  zu  derselben  Art  gehörigea 
Goniatiten  in  den  Kalken  und  in  den  Eisenkies  führenden 
Schiefern  bezw.  Dolomiten  gibt  zu  einigen  weiteren  Bemer- 
kungen Anlass. 

Abgesehen  von  einigen  Formen,  die  unter  allen  Umständen 
klein  bleiben  ,  wie  Gonlalilet  (Gephyrocera»)  cnlculiformi»  and 
foräpifer,  G.  (TomoceranJ  aiirie.  G.  ml/parlilus  und  G.  org/a- 
eatitha,  lasst  sich  die  allgemeine  Regel  aufstellen,  dass  dieeelben 
Arten  in  den  Kalken  die  3,  4  und  mehrfache  Grüsso  besitzen, 
wie  in  den  l'yrit  führeniiuri  Schiefern.  Mil  d^r  (irO-.s^-nver- 
scliicdenheit  (;ehen  ijewiilinlich  wuiteie  kleine  .\bwoicliun<ren 
in  der  I,obenlinie  und  d^r  liusseren  Ge^lalt  Hand  in  H.ind. 
sodass  man  zuweilen  derarlisie  Hien'nfonnen  nls  ..Facies- 
varictäten"  abtrennen  kann.  Zum  Theil  finden  die  Grüssen- 
unterscbiede  alicrdinüs  in  der  vcrscliiedenen  ürhallungsart  ihre 
Krklärung:  die  vererzten  (iuniatiten  der  Schiefer  stellen  zum 
Theil  nur  die  inneren  Winduniion  iiros.-icrer  Exemplare  dar. 
Jedoch  besitzt  z.  1!.  der  grössere  Theil  der  von  mir  bei  Bü- 
desheini ,  Nehden  und  Cabrieres  };e,*ammellen  kleinen  Gonia- 
titen die  Wobnkamiiier  wenigstens  zum  t;i'i>'-'^eren  Theil.  Bey[iicu 
hat  schon  vor  längerer  Zeit  auf  diese  iniercssanten  Griissen- 
untorscliiede  aufmerksam  gem.ichl,  indem  er  die  in  den  Hüdes- 
heimer  Schiefern  vorkiinnnende  ..Zwergform  des  Goniotites 
inlumencais"  als   G"»iaiiles  orbiculits  bezeichnete. 

In  Cabrieres,  wo  innerhalb  di-sselben  Horizontes  die  Eisen- 
kies führenden  Schiefer  und  Kalke  durch  Wechscilagerung 
verbunden  sind,  treten  die  besprochenen  Verbältnisse  beionders 
deutlich  hervor.  Auch  hier  ist  Oonintiips  intumescens  das  be- 
merkenswerthcsle  Itei.spiel:    in  den  Schiefern  finden    sich   Pyg- 
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tnaeen  von  1  — 2  cm  Durmesser,  in  den  Kalken  Riesen  von 
zehnfacher  Grösse.  Bei  Goniatites  simplex  beträgt  derselbe 
Unterschied  nur  das  Zwei-  bis  Dreifache.  Im  mittleren  Ober- 
devon werden  Goniatites  circumflexus  Sdb.  und  G,  subundulatus 
D.  sp.,  welche  in  den  Eisenkies  führenden  Dolomiten  von  La 
Serre  vorkommen,  in  der  gleichalterigen  Kalkscholle  vom  Süd- 
abhang des  Pic  de  Cabrieres  durch  zwei,  um  das  Sechsfache 
grössere,  sonst  fast  durchweg  übereinstimmende  Formen  ver- 
treten. Andererseits  sind  manche  Gruppen,  wie  Beloceras  und 
Prolevanites  nur  aus  dem  Kalk  bekannt,  während  der  umge- 
kehrte Fall  nicht  vorkommt. 

Bekanntlich  kehrt  die  gleiche  Erscheinung  in  älteren  und 
jüngeren  Schichten  wieder.  Die  Goniatiten  der  Wissenbacher 
Schiefer  sind  mit  einer  Ausnahme  (Goniatites  Jugleri)  klein, 
während  die  Orthoceren  allerdings  eine  recht  erhebliche  Länge 
erreichen.  Jedoch  sind  die  in  den  wahrscheinlich  gleichalte- 
rigen G, -Kalken  von  Hlubocep  vorkommenden  Arten  erheblich 
grösser  als  die  Wissenbacher,  mit  denen  sie  zum  Theil  speci- 
fisch  übereixistimmen;  ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel  für  diese 
Differenz  bildet  Goniatites  (Anarcestes)  lateseptatus  Bbtr. 
Ebenso  erreicht  der  in  den  unter  -  devonischen ,  Pyrit -freien 
OrthoceraS'SchiefQrn  vorkommende  Goniatites  (Anarcestes)  Wen- 
kenbachi  Koch  eine  recht  erhebliche  Grösse. 

In  jüngeren  Bildungen  zeigen  z.  B.  die  Cassianer  Tuff- 
mergel und  die  Ornatenthone  dieselbe  Erscheinung.  Die  Sache 
beruht  zwar  hier  z.  Th.  auf  dem  Vorwiegen  kleiner  Gattungen, 
wie  Badiotites,  Lobites,  Trachyceras  bei  St.  Cassian;  doch  be- 
weist dies  im  Wesentlichen  dasselbe,  da  gerade  die  beiden 
erstgenannten  Gruppen  in  den  Cassianer  Schichten  besonders 
stark  entwickelt  sind. 

Das  Gemeinsame,  welches  all  die  genannten  Ablagerungen 
mit  einander  haben,  besteht  in  dem  Reichthum  an  Eisenkies, 
der  zum  Theil  das  Versteinerungsmaterial  bildet,  zum  Theil  in 
Form  von  Krystallkugeln  innerhalb  der  Schichten  auftritt.  — 
Das  Gestein  selbst  ist  überaus  verschieden:  Thonschiefer  bei 
Nehden  und  Büdesheim,  Dachschiefer  bei  Wissenbach,  Dolomit 
und  Plattenkalk  bei  Cabrieres,  Tuffmergel  vulkanischen  Ur- 
sprungs bei  St.  Cassian,  Thon  in  den  Kelloway- Bildungen. 
Man  wird  also  bei  einem  Erklärungsversuch  in  erster  Linie 
den  Eisenkies  zu  berücksichtigen  haben  und  könnte  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  ein  gewisser  Schwefel  oder  Eisen- 
gehalt des  Wassers  der  Grössenentwicklung  der  Individuen 
Schranken  gesetzt  habe.  An  mangelnde  Nahrungszufuhr  kann 
nicht  gedacht  werden,  da  die  Menge  der  Individuen  und  Arten 
in  den  fraglichen  Cephalopoden  -  Schichten  meist  recht  be- 
deutend ist. 


442 

Ein  Vergleich  mit  iler  JeUtwelt  ist  wegen  des  Fehlens 
ähnlicher  beschälter  Ceplialopoden  überaus  schwierig.  Man 
kUnnte  daran  erinnern,  dass  PouRTAt.gs  und  A.  Aoassie  in  deo 
Tiefäee-Ablagerungeii  des  Golfes  von  Mexico  hie  und  da  eine 
aus  zahlreichen  Mollusken  bestehende  Py^inaeen-Fauna  ange- 
troffen haben.  Im  An^chluss  daran  ist  hervorzuheben,  dass 
auch  die  in  den  Goniatiten-Schierern  vorkommendeo  Muscheln 
und  Schnecken  sich  durch  sehr  geringe  Grflsse  auszeiclineD,  so 
Cardhla  retrostrtala  v.  B. ,  C.  nehdemi»  Kats,,  Plearotomaria 
tHtbinea  STBiNino. ,  PI.  pritca  Sthixihq.  ,  Capului  auiavmtit 
STBiniHa. 

Die  Verbreitung  des  mittleren  Oberdevon. 
(Stufe  des  Gimiatiies  curchpina.) 

Wie  bereits  bemerkt,  ist  diese  Stufe  als  selbatständiger 
Oorizont  erst  durch  E.  Raisbr  begründet,  üeber  die  Ver- 
breitunn  desselben  liegen  nur  wenige  ältere  Angaben  vor, 
umaomehr,  da  die  paläonlologische  Charakterisirnng  wesentlich 
negativer  Art  ist:  Die  Primordialen  (Gephyroctra»)  und  Mul- 
tilubaten  ( lldocerat) ,  Triainocerai  und  Proleeauitti  sind  ver- 
schwunden, die  Atquale»  (Sporadccerat)  und  Clymenieu  noch 
nicht  erschienen.  Die  einzige  neue  Erscheinung  ist  die  Gruppa 
der  Simplicet  mit  spitzem  Laterallobus,  die  Hvatt  als  Genus 
Parodirera»  abgetrennt  hat;  doch  sind  die  Uebergänge  zwiacbeo 
dieser  Gruppe  und  den  .SimpUcfs  im  enßeren  Sinne  (Tomo- 
cerasj  so  zahlreich,  dass  die  Cirenzen  vullständig  verschwiiu- 
tnen.  Als  Zwisehenfonnen  stellen  sich  besonders  Ooniatiies 
fiirfUpina,  G,  taccuhts,   0.  suhparlilus  dar. 

Auf  den  vorliegenden  Horizont  sind  nur  wenige  Formen 
bcschninkt,  so  Pli'iro/is  feruiulus  supraileroiiiius ,  1 'rvheiicita 
Etroti  V,  Kien.,  G<miatileR  amblijlobus  Samib.  e.x  parte ,  (J. 
sarculim  Sandii.  ,  <!.  rurris/iiiia  SA.^üB  Von  diesen  Arten  ist 
GmiialHes  curvisiihia  bei  NehJon  und  CabriöiTs  gefunden,  G. 
sulijiariilas  kommt  bei  L'abriiTcs  in  ausseruriientliclier  lläuüg- 
keit  vor  und  ist  bei  Nehden  ebenfalls  nicht  selten.  Die 
erslere  Art  wurde  daher  zur  Zonenbt^zeichnung  gewählt '). 
Der  Parnllelname  .,mittleres  Dberdcvon-'  emplielilt  sich  durch 
Kürze,  obwohl  „untere  Ahtheilung  des  oberen  Oberdevon"  die 
Beziehungen  vollsländiger  zum  Au.'^druck  bringen  würde.  Denn 
das  Vorkommen  zahlreicher  Uoniatitcn,  liie  bis  in  den  Cly- 
inejiien-Kalk  hinaufgehen,  bedingt  eine  nähere   Verwandtschaft 
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za  der  letzteren.  Andererseits  bildet  das  mittlere  Oberdevon 
einen  üebergangs  -  Horizont  zu  der  Stufe  des  Goniatitea  intu- 
meMcens, 

Das  Vorwalten  negativer  paläontologischer  Charaktere  und 
die  geringe  Zahl  eigenthümücher  Arten  lassen  die  Stufe  des 
Goniatites  curvispina  der  beiden  anderen  Stufen  nicht  ganz 
gleichwerthig  erscheinen. 

Man  würde  nach  dem  Vorhergehenden  die  Gliederung  des 
Oberdevon  in  Europa  schematisch  in  folgender  Weise  veran- 
schaulichen können: 


Oberes  Oberdevon.  . 
Mittleres  Oberdevon 

Unteres  Oberdevon  . 
Unterstes  Oberdevon 


Clyraenien- Stufe.  \ 

Stufe   des    Gon.   curvispina,   J 

Stufe   des  Gon,  intumescens, 
Zone   des  Gon.  lunulicosta 


,.., 


Vergleicht  man  die  Fauna  der  Nehdener  Schiefer  mit  den 
isopen  Dolomiten  und  Kalken  von  Cabrieres,  so  ergibt  sich 
eine  in  Anbetracht  der  weiten  Entfernung  erstaunliche  Ueber- 
einstimmung.  Kayser  zählt  ^)  10  Arten  von  Nehdener  Gonia- 
titen  auf,  zu  denen  bei  etwas  schärferer  Fassung  der  Formen- 
verschiedenheiten noch  zwei  Arten  (oder  Varietäten)  hinzu- 
kommen würden: 

Goniatitea  (Tornoceras)  circumflexus  v.  B., 

—  —  acutus  MsTR., 

—  —  undulatus  Sdb., 

—  —  planidorsatus  Mstr., 

—  —  sacculus  Sdb., 

—  —  Vemeuili  Mstr., 

—  —  amblylobus  Sdb.   (sehr  häufig), 

—  —  planilobus  Sdb., 

—  —  oxyacantha  Sdb«, 

—  —  curvispina  Sdb., 

—  —  umbilicatus  Sdb., 

—  —  subpartitus  Mstr. 

Dazu  kommt  noch  eine  weitere  neue,  sehr  nahe  mit 
Goniatites  curvispina  verwandte  Form. 

Ein  Vergleich  mit  der  oben  (p.  439)  gegebenen  Liste  der 
Goniatiten  von  Cabrieres  lehrt,  dass  10  Arten  an  beiden  Fund- 
orten zugleich  vorkommen ;  Goniatites  (Tornoceras)  undulatus 
von  Nehden  wird  bei  Cabrieres  durch  einige  nahe  verwandte 
Formen  vertreten  und  ausserdem  finden  sich  an  jedem  Fandort 


0  Diese  Zeitschrift  1873,  p.  644. 


noch  je  üwei ,  bezieliuiigsvfeisü  drei  ci^entluiiu liehe  ForaiOD. 
Die  Zahle»  kUiiiien  al»  «iidgillig  betrachtet  werden ,  da  ilie 
munu^raphischc  Bearbeitung  der  GoniaLiteii  bereits  abgesühlofi- 
sen  ist. 

Die  Vergleiehong  der  übrigen  Gruppen  führt  zu  älinlicfaen 
Ergebnisse  []. 

Das  Alter  des  mittleren  Überdevon  besitzen  ferner  buchst 
wahrscheinlich  die  Cypridinen-Scliiefer,  welche  F.  Riexbb  ao 
dein  polnischen  oder Saudoiiiirer  Mittelgebirge  beschrieben  hat'). 
Dieselben  enthalten  eine  augenlose  Varietät  des  Phacops  (Tri- 
merocephalaa )  cryptopblalmus  Euhr.  ,  Entomia  gerralottriala, 
Potidonia  venuela  und  Goniatitn  Humioldli  Fcbch. '),  einen 
Goniatiten  aus  der  Gruppe  des  Goniatius  »implex.  Derselbe 
ist  für  die  Altersbestimmung  von  besonderer  Wichtigkeit.  Er 
schliesst  sich  in  der  Form  der  Lobenlinie  zunächst  an  Neh- 
dener  Arten,  insbesondere  Goniutiies  Vernfuili  Msth.  an,  ist 
jedoch  etwas  evoluter  und  stimmt  in  der  äusseren  Form  am 
meisten  mit  Gonialilu  subimdulatut  überein.  Für  den  letzteren 
Horizont  sind  auch  die  übrigen  oben  angeführten  Yersieiue- 
rungen  bezeichnend. 

Endlich  hat  vor  Kurzem  KuASsoroi.sKt')  im  mittleren 
Ural  an  dem  Flusse  Wilwa  Ablagerungen  nachgewiesen,  deren 
Fauna  auf  mittleres  Oberdevon  hinweist.  Derselbe  führt  ron 
dort  an: 

Gwiialilfs  (Torm,ceras)  siniplej:  v.  B.  (re(n<rsüS  v.  B.  I.  c), 
—  —  acutus   MsTH-, 

Orthoc-eras   subjlexu:mm    v.  B., 

C'anliola  relrontriala   V.   B., 

Spirifer  simpiejr  Piiil.L., 

Afri/pa  rKlicutarig  L., 

Orlhii;  strtalola   S<'III,., 

BhijudinneUa   Meiifudorji  de  Vbh>'. 

Die  meisten  dieser  Arten  sind  auf  keinen  bostimmton 
Horizont  des  Dberdovon  be?cliriinkt ;  (•'oiiiiiHltn  aciiiiis  ist  da- 
gegen bisher  nur  aus  dem  mittleren  und  oberen  Oberdevon 
bekannt,  und  die  übrigen  Arten  sind  fiir  die  fernere  Gliede- 
rung von  gerinaereni  Belang. 


)  Die: 
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In  Nordamerika  ist,  wie  oben  erwähnt,  die  Chemung  group 
schon  seit  lange  als  eine  in  der  Mitte  der  ober -devonischen 
Schichtenfolge  liegende  Stufe  aufgefasst  worden.  Jedoch  kann 
sie  nar  ganz  im  Allgemeinen  als  homotax  mit  der  europäischen 
Stufe  des  Goniatites  curvispina  angesehen  werden.  Wenn  auch 
vielleicht  die  untere  Grenze  mit  der  europäischen  tibereinstimmt, 
so  macht  doch  die  Ueberlagerung  durch  die  hetermeren  Cats- 
kill  -  Sandsteine  eine  nähere  Vergleichung  unmöglich.  Ferner 
zeigt  die  Fauna  erhebliche  Abweichungen.  Bei  einem  Ver- 
gleich sind  in  erster  Linie  die  pelagischen,  migrationsfähigen 
Goniatiten  zu  berücksichtigen:  Bemerkenswerth  ist  das  Hinauf- 
gehen eines  echten  Primordialen,  Goniatites  Simulator  Hall  *),  in 
die  Chemung  group.  Andererseits  findet  sich  bereits  an  der 
Basis  dieser  Stufe  ein  Vertreter  der  dem  europäischen  Cly- 
inenien-Kalk  eigenthumlichen  Gruppe  Sporadoceras:  Goniatites 
ainuosus  Hall  ')  steht  jedenfalls  dem  Goiiiatites  Bronni  (=  Man- 
Bteri)  am  nächsten.  Endlich  gehört  Goniatites  Chemungensis 
Hall^  der  nur  in  der  untersten  Zone  des  europäischen  Ober- 
devon vorkommenden  Gattung  Prolecanites  *)  an. 

Die  eigenthümliche  Verbreitung  dieser  Gruppe  in  dem 
Oberdevon  der  alten  und  neuen  Welt  gibt  zu  einigen  Bemer- 
kungen Veranlassung.  Der  älteste  bekannte  Vertreter,  dessen 
phylogenetischer  Zusammenhang  mit  anderen  Goniatiten  durch- 
aus unklar  erscheint,  ist  Goniatites  clavilobus  Sandb.;  derselbe 
kommt  im  jüngsten  Mitteldevon  und  ältesten  Oberdevon  von 
Nassau  und  Westfalen  vor.  In  der  letztgenannten  Zone  besitzt 
die  Gruppe  eine  verhältnissmässig  bedeutende  Entwicklung  an 
Zahl  der  Individuen  und  Arten  (5),  fehlt  aber  im  mittleren 
Oberdevon  Europas  ganz,  ist  im  Clymenienkalk  durch  den 
zweifelhaften  Goniatites  trullatus  Richter  und  im  unteren  Garbon 
durch  Goniatites  Henslowi  Sow.  (in  Asturien  und  England) 
vertreten.  In  Nordamerika  sind  als  hierher  gehörig  Goniatites 
Chemungensis  Hall  (Mittleres  Oberdevon)  und  G.  Lyoni  Hall 
(Unterstes  Carbon)  zu  nennen.  Letztere  Art  besitzt  grosse 
Aehnlichkeit  mit  ö,  Henslowi, 

Wenn  das  Fehlen  von  Prolecanites  im  mittleren  Oberdevon 
Europas  kein  scheinbares  ist,  könnte  man  die  Verbreitung  der 


1)  Palacontology  of  New  York,  Vol  V,  Part.  11,  t.  69,  f.  1,  2,  t.  74,  f.  8. 

«)  1.  c,  t.  70,  f.  13-15,  t.  72,  f.  11,  t.  74,  f.  11. 

3)  1.  c,  t.  69,  f.  9,  t  74,  f.  6. 

*)  Die  Gattung  Sandbergeroceras,  zu  der  Hvatt  die  vorliegende  Art 
stellt,  fällt  mit  Prolecanites  zusammen.  Den  einzigen  Unterschied  bildet 
das  Vorbandcusein  von  Ripoen ,  die  bei  Gon.  Chemungensis  besonders 
schwach  entwickelt  sind  una  andererseits  auf  den  inneren  Windungen 
von  Qon  lunulicosta  (des  Typus  von  Prolecanites)  bereits  angedeutet 
erscheinen. 
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(Jruppo  in  Tolgeader  Weise  erklären.  Prolecaniu»  ctilsiani] 
gegen  Ende  der  Mitteldevonzeil  in  Kuropa,  wanderte  wälirciiil 
der  Bildung  des  niittleren  Uberdevon  nach  den  aEnerikanUclien 
Meeren  aus  uod  kehrte  gegen  Kode  des  Oberdevon  wieder 
nach  Europa  zurück.  Die  letzten  Vertreter  lebten  in  den 
nlt-carboni sehen  Gewässern  der  neuen  und  alten  Welt. 

Die  Abweichungen  der  übrigen  Thierklassen  sind  womöglich 
noch  augenfälliger.  So  ist  unter  den  Rrachiopoden  Spiri/er 
Vemeuili  fast  die  einzige  Art,  welche  die  nordamerikanischen 
Oberdevon-Schichten  mit  den  gleichalten  europäischen  gemein 
haben.  Noch  abweichender  verhalten  sich  Zweischaler  und 
Gastropoden.  uuter  denen  keine  einzige  libereinstiinmeDdf 
Art  mit  Sicherheit  bekannt  ist. 

Die  grossen  Unterschiede,  welche  in  der  Versteineruugs- 
führung  des  europäischen  und  amerikanischen  Oberdevon  (un- 
tere und  mittlere  Stufe)  ausgeprägt  bind'),  dürften  nur  durch 
die  Annahme  dee  Vorhandenseins  verschiedener  Meeresprovinzeu 
zu  erklären  sein. 

Der  Grad  der  Verschiedenheit  zwischen  dem  Oberdevoii 
von  Südfrankreicb  und  Nordamerika  wird  vor  Allem  durch  die 
Erwägung  klar,  dass  das  in  ungefähr  ftleichem  räumlichem  Ab- 
stände liegende  Oberdevon  Nordrusslands  in  allen  wesentlichen 
taunistischen  Beziehungen  mit  dem  südfranzösischen  überein- 
stimmt. Zur  Beurtheilung  der  frage,  ob  die  amerikanische 
Provinz  von  der  europäischen  durch  Meeresströmungen  oder 
durch  I.andmassen  ab2f>tronnt  wurde,  fehlen  allerdings  noch 
die  Anhaltspunkte. 

c.    Das   obere  Oberdevon. 
(Clymenien- Stufe.) 

Die  obere  Grenze  des  mittleren  Obfrdcvon  von  CabrÜTCs 
ist  besonders  dann  wenig  deutlich,  wenn  dasselbe  aus  rullietn, 
dichtem  l'lattenkalk  besteht  und  somit  gleiche  Faciesentwick- 
lung  wie  die  überlagernde  Clymenien-Slufe  besitzt.  Man  könnte 
in  solchen  Fällen  auch  das  mittlere  Oberdevon  zum  .,Marbre 
Uriutte"  rechnen.  In  Deutschland  findet  sich  Krainenzelkalk, 
—  Marbre  Griotte,  sogar  schon  im  unleren  Überdevon  Es  be- 
weist dies  nur,  wie  wenig  eine  petroaraphische  !!p/,eiehnung  zur 
Unterscheidung  palänntologischer  Zonen  peeianet  ist.  Anderer- 
seits bestellt  niciit  einmal  die  (^aiizc  Clynieiiien-Slufe  aus  Kra- 
inenzelkalk. 

Nur  im  oberen  Theile  wiegen  die  rothlichen  Kalkplatten 
vor,  deren  Oberfläche   mit  knolligen  llildunj;en  und  einem  iho- 

')   VLTj;k>klie    liior   iLts   ÜWt   dir    Kami.i     ,ll,•^    uutoirn    Oberdcvyu 
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nigen  Ueberzug  bedeckt  ist.  Im  unteren  Theile  der  Clyme- 
nien-Bildungen  von  Cabrieres  erscheinen  fast  regelmässig  graue 
Plattenkalke  mit  ebenen  Schichtflächen,  ausnahmsweise  auch 
Dolomite.  Der  „Marbre  Griotte"  setzt  also  nur  die  Hälfte 
von  derjenigen  Zone  zusammen,  für  die  der  Name  ursprünglich 
gegeben  wurde. 

Wie  bekannt,  hat  Barrgis  den  „Marbre  Griotte"  von 
Nordspanien  auf  Grund  des  Vorkommens  von  Goniatites  cre- 
nistria  und  G.  cyclolobus  in  das  Carbon  versetzt.  Es  dürfte 
daher  am  besten  sein,  den  ^Marbre  Griotte"*  als  stratigraphi- 
sehen  Namen  fallen  zu  lassen  und  dafür  mittleres  Oberdevon 
(oder  Zone  des  Goniatites  curvispina),  oberes  Oberdevon  (oder 
Clymenien  -  Schichten)  und  unteres  (bezw.  unterstes)  Carbon 
zu  sagen. 

Die  Vergleichung  des  Marbre  Griotte  von  Cabrieres  mit 
den  westlicheren  Vorkommen  hat  zu  einem  kleinen  Missver- 
ständniss  Anlass  gegeben ,  das  hier  berichtigt  werden  mag. 
De  RouviLLB  sagt*),  dass  Barrgis,  nach  einem  ^examen  cri- 
tique^  der  Versteinerungen  des  Kramenzelkalkes  (Griotte)  von 
Cabrieres  und  den  Pyrenäen  beide  für  gleichalterig  halte.  Herr 
Dr.  Barrgis  schrieb  mir  in  Bezug  darauf,  dass  die  ihm  über- 
sandten Versteinerungen  des  Griotte  von  Cabrieres  unbe- 
stimmbar gewesen  seien ,  sodass  er  auch  nichts  darüber  habe 
äussern  können. 

Die  Aeusserung  de  Rguvillb's  kann  sich  nur  auf  die 
früheren  Bemerkungen  von  Barrgis')  beziehen,  wo  derselbe 
jedoch  sagt,  dass  die  sämmtlichen  südlichen  Vorkommen  des 
Griotte  ohne  rechten  Grund,  nur  mit  Rücksicht  auf  die  petro- 
graphische  Uebereinstimmung  mit  dem  deutschen  Kramenzel- 
kalk,  dem  Devon  zugerechnet  seien.  In  derThat  war  Barrgis 
der  erste,  der  in  dem  Griotte  der  Pyrenäen  bestimmbare  Ver- 
steinerungen des  Carbon  auffand,  und  er  war  durchaus  im 
Recht ,  wenn  er  auf  den  Mangel  paläontologischer  Anhalts- 
punkte für  die  Altersbestimmungen  der  übrigen  Griotte -Vor- 
kommen hinwies. 

Unter  den  Versteinerungen  der  Clymenienstufe  von  Ca- 
brieres ist  Goniatites  (Sporadoceras)  subbilobatus  Mstr.  durch 
massenhaftes  Auftreten  ausgezeichnet;  auch  Goniatites  (Spora- 
doceras) Bronni  Mstr.    (—  Muensteri  auct.)    und  Clymenia  wn- 


^)  Monographie  geologique  de  Cabrieres ,  p.  44 :  On  sait ,  que  M. 
Babrois,  a  la  suitc  d^un  examen  eritique  des  fossiles  des  calcaires 
griottes  des  Pyrenees  et  de  Cabrieres,  eu  a  rapporte  ThorizOD  ä  celui 
au  calcaire  d'£troeuDgt  (Ardcnnes),  terme  de  passage  du  Devcoien  au 
Carbon  ifere. 

2)  Bulletin  de  la  societe  geologique  du  Nord,  VI,  p.  273.  —  Ter- 
rains aocieos  des  Asturies  et  de  la  Galice,  p.  583. 
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dulata  koiiim^D  in  ziemlicher  Ilautiglteit  vor.     Aus» 
den  die  nnulifolgetid  aufgeführten  Arteu  besliiiiml: 


Goniatilu  (!'■ 


—        (Sporadoc: 
C'lf/menia  (Cyrloclijn 


i)   linearis   MsTR., 

planilobua  Sdb.. 

Etcoli  n.  sp.  '), 

Vemeuiii  MsTn.  eni.  QOHB., 
■a»)  hrrcymcua  GOhb.  VW^ 
nia)  angutti$tplaia  MhTII., 
n.  Bp.  äff.  fiej^ 


—  —  Dunkeri   Msi 

—  —  n.  sp., 

—  —  laetigata  M.stb,, 

—  (0.(i/cl'/meiiia)  andulata  Mstk., 

—  ■     —  glriala  MsT8.. 

—  (Ganiodijmema)  »jieciosa  MsTn., 
Orlhoeeroi  sp., 

Oomfthoctra»  ep., 
Loxiinftna  arcuatum  Msth., 
EuoJiiphalui  äff.  laevi  Aiicu.  Veni., 
l'Hraia  decutmta  Maru. '') 

Die  VerbreitQitg  des  oberen  Oberdevoo. 

Währeod   io    den    beiden    tieferen  Uorizonten   des  Ober- 

dcvoii  di«  Ce|ilialüpuden-Fai;ies  im  Ali^'fineiiieii  ein  zieinlich 
weites  Verbreiluiii;sgcliet  besitzt,  ist  dieselbe  im  oberen  Ober- 
devun  wesentlich  auf  Milleleuropa  beschränkl.  Im  grö»:>ten 
Tlieile  von  Grossbrilamiien,  in  dem  nördlichen  devonischen 
llaupl^ebiet  Russlands,  suwie  in  Nurdainerika  besitzen  die 
Oldred-tJesteine,  welche  walirscheinlicli  Absätze  von  IJinuen- 
aecen  sind,  eine  weite  Ausdelinung.  Auch  in  Nordspanien  uud 
ISetgien  sind  Sandsteine,  die  jedoch  marinen  Ursprungs  sein 
dürften,  durchaus  vorherrschend  (Uri's  de  Cue,  Psammite  du 
Condruz  etc.). 

Das  unverniiHelte  Aufirelen  der  Clymenien  innerhalb  des 
oberen  Oberdevon  verliert  etwas  von  seinem  Auffallenden, 
wenn  man  erwägt,  dass  Cephalopoden  führende  Schichten  des 

')  Hie  n.'Hi-  Alt  imtf'isi'ln'id.'t  sich  vini  f!„„wl,'t.'.  r.irri'/.i.,,! .  dorn 
sie  überaus  nalie  ^tellt  ,  vor  Mh-w  diiivli  d:is  Aiifirctcii  eines  deutlich 
ausftebilili'len.  nindiMi  NalidoLius. 

-)  V.  Ki.ENhs,  Neues  Juliil Ii ,   18St;.   II.  y.  -Jid.    Hlirt  ausserdem 

tlmifililr'  ririifi'  null  "rili:,-, ,::'  >  ll'j'fi'-"ii-.  .!i-iloi;li  k;iiiii  das  geoauei-e 
Nive^iu  diesiT  liei.l.-d  Arlfii  iiidit  mit  r-idi.Theil  iiii:;ef;cl>i'ii  «-erden,  da. 
wie  ul'i'iL  Ijenierkt,    iiiittlrivs   und  ol-eres  Obridevun   oft  [R>lri)Rra|ibiscli 
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Oberdevon  bisher  nar  aus  Europa  und  einem  verhältnissmässig 
kleinen  Theile  Nordamerikas  bekannt  sind,  und  dass  somit  die 
Wanderungen  der  Meeresthiere  in  dieser  Erdperiode  nur  sehr 
bruchstückweise  ermittelt  werden  können. 

Auch  innerhalb  Mitteleuropas  ist  die  Verbreitung  der 
verschiedenen  Cephalopoden  -  Arten  und  Gruppen  nicht  so 
gleichmässig  wie  in  den  tieferen  Stufen  des  Oberdevon.  Bei- 
spielsweise sind  von  den  12  am  Enkeberge  bei  Brilon  vor- 
kommenden Goniatiten  -  Arten  nur  4  bei  Cabrieres  vertreten: 
Goniatites  Bronni  Mstr.  (G,  Muensteri  v.  B.),  G.  planilobus 
Sdb.,  G,  Vemeuili  Mstr.  und  G.  sulcatus  Mstr.  Andererseits 
kommen  bei  Cabrieres  drei  am  Enkeberg  fehlende  Formen  vor. 

Man  wird  in  dem  vorliegenden  Falle  diese  Abweichungen 
allerdings  zum  Theil  darauf  zurückführen  können ,  dass  bei 
Cabrieres  fast  nur  die  obersten  Bänke  des  Clymenien  -  Kalks 
Versteinerungen  geliefert  haben,  während  die  Cephalopoden 
des  Enkeberges  aus  der  Gesammtheit  der  fraglichen  Schichten- 
gruppe stammen;  wenigstens  dürfte  sich  so  am  einfachsten  das 
Vorkommen  zahlreicher  Arten  des  mittleren  Oberdevon  am 
Enkeberg  erklären.  Dahin  gehören  Goniaiites  (Tomoceras) 
simplejc fy  G.  oxyacantha,  G.umbilicatuB^  G.globosus,  G.  aubpartitus 
and  G.  planidoraatus.  Auch  von  den  sechs  am  Enkeberg  vor- 
kommenden Clymenien  finden  sich  nur  drei,  Clymenia  angusti- 
septata,  C.  striata  und  C,  laevigata,  bei  Cabrieres;  Clymenia 
fiexuosa  wird  durch  eine  nahe  verwandte  Art  ersetzt.  Be- 
raerkenswerth  ist  für  den  Clymenien-Ralk  von  Cabrieres  noch 
das  Vorkommen  von  Loxonema  arcuatum  und  Petraia  decuBsaia, 

Die  meisten  mitteldeutschen  Fundorte,  wie  Warstein  bei 
Brilon,  Rirschhofen  bei  Wetzlar 0»  Wildungen^),  der  Keller- 
wald ^,  Rhomkerhall  im  Okerthal  (Clymenia  striata)^  haben 
nur  verhältnissmässig  wenige  Versteinerungen  geliefert,  sodass 
eine  eingehendere  Vergleichung  zwecklos  wäre.  Das  Vorkom- 
men in  der  Dillenburger  Gegend  galt  bisher  noch  nicht  als 
gesichert;  jedoch  wird  dasselbe  durch  ein  von  Koch  gesam- 
meltes, vortrefflich  erhaltenes  Exemplar  der  Clymenia  undulata 
über  jeden  Zweifel  erhaben.  Dasselbe  stammt  von  Eibach 
bei  Dillenburg  und  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  geolo- 
gischen Landesanstalt. 

Der  bekannte  reiche  F'undort  des  Clymenien -Kalkes  von 
Petherwyn  in  Cornwall,  dessen  Zugehörigkeit  zum  Oberdevon 
auffallenderweise    von  Woodward   bezweifelt  wird,    steht    fast 


^)  Mit    Clymenia  subnautilina   Sandb.  =  f  Dunkeri  Mstr.     Verstei- 
nerungen des  rheioischcD  SchichteDsysteins  in  Nassau,  Nachtr.  2,  p.  549. 
*)  Diese  Zeitschrift  1885,  p.  914  (Goniatites  Muensteri), 
')  v.  Decken.    Erläuterungen  der   geologischen  Karte  der  Rhein- 
provioz,  II,  p.  193  (Clymenia  laevigata  und  67.  undulata). 
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isolh't.  Die  einzige  VerbiDdnng  mit  äen  südlichen  nnd  Cbi- 
Wchen  Vorlionirnen  dieser  Stufe  bildet  eine  Terhältnissmässi)* 
wenig  bekannte  Heobachtung  HkbkrtV,  der  im  Jahre  1855  iu 
den  französischen  Ardennen  Kwiachen  Ktroeungt  und  Toavent 
Clyinenien  aulfand  ').  Die  beiden  angeführien  Arien  Clymenia 
liievigata  und  Cl.  undulala  MsTK.  (=  Cl.  Hneiiria  MfiTR.  1.  C.) 
finden  sich  in  Gesellschaft  von  Korallen  und  ttrachiopuden,  z.  Et. : 

Orthii  e\felien»ii  VbrH.  '}, 

—       striatula  Schl., 
SpiriftT  Vemeuüi  MnnCH., 

—       arulealut  ScHBTin. '), 
Athtjna  concetilrira  v.  B. '), 
Clitiophi/tlum    Otnaliuti   IIaimr. 

Die  unterlagernden  Schiefer  und  Kalke  enthüllen  wesent- 
lich Korallen  und  Brachiopüden.  Die  Clymenien  stellen  al^u 
—  ähnlich  wie  die  Eelienen  Gonialiten  des  Eifeler  und  Iberger 
Kalks  ~  pelagische  Formen  dar,  die  zufällig'  in  die  Koralloo- 
und  Brachiopoden-KilduDgen  des  flachen  Meeres  gerathen  sind. 

Dagegen  sind  die  reichen  Fundorte  des  Ficht elgebifges, 
sowie  das  durch  Tiktze  beschriebene  Vorkommen  von  Ebers- 
dorf in  der  Grafschaft  Glatz  als  lypisclie  Cephalopoden-Facies 
des  oberen  Oberdevon  anzusehen.  Die  Heziehungen  d«r  Ce- 
phatopoden-Fauns  des  Fichtelgebirges  zu  der  sfid französischen 
sind  ausserordentlich  enge,  enger  jedenfalls  als  die  der  Knke- 
berger  Schichten.  Abgesehen  von  einer  eiiuigen  eigenthßinlichen 
neuen  Clymenien  -  Art  sind  sänmitliche  südfranzösische  Arten 
auch  im  Fichtelgebirge  vorhanden,  Clijinenia  jleiuona  Msrn.  und 
(ioniatiles  (.S/ioradorera")  lieiri/niiut  Gi'JiH.  sind  durch  locale 
Varietäten  vertreten.  Ausserdem  findet  sich  bei  Cabrieres  noch 
eine  neue  Art  aus  der  Gruppe  des  (loniatites  simpifx,  die  dem 
GomalUef  ciirvifphia  des  minieren  übordcvun  nahe  steht  (0. 
Esfoü  n.  sp.).  Allerdings  ist  die  Zahl  der  nur  im  Fichtel- 
gebirge vorkommenden  Arten  bei  Weitem  grösser;  z.  Th.  mag 
dies  durch  die  grossere  Zahl  ^)  und  die  lang  fortgesetzte  Aus- 
beulung der  dortigen  Fundorte  zu  erklären  sein.  Andererseits 
ist  das  Vorkommen  von  ca.  1!)  eigentlnimlichen  Arten  wohl 
auch  durch  thier-fieograpliisuhe  Verschiedenheiten  untergeord- 
neten Grades  zu  erklaren.      Man  kennt  bisher  von  den   in  der 


\c  l'Ar'lcnnr  frani.-aisc,     Itiillotiii  ilo   Ui  t^nni-U-  !;r-ol.   (!.■   Kraiice,  -/sfr. 
.  !2,  18.'i4-r)5,  p.  1178.  IITH. 

»)  IVwac  Bfsliuiniiinycn  bedüifeii  wolil  ciiifr  n'>ilMnaliKeu  PiÜfiiiie. 
,  Gi')K,-ii,  Teufelslx-t-  U-i 
iliL-n  Wi  t^iialft-ld  i.  Thnr. 
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Anmerkang  angeführten  Fundorten  die  folgenden  eigenthüm- 
liehen  Formen,  deren  Zahl  sich  etwas  vergrössern  durfte,  da 
in  den  Revisionen  Gühbbl*s  *)  die  Arten  im  Allgemeinen  sehr 
weit  gefasst  sind : 

Goniatites  (Tomoceras)  Simplex  v.  B.?^), 

—  —  amblylobui  Sdb.  ^), 

—  —  globosus  MsTR.  ^), 

—  —  oxyacaniha  Sdb.*), 

—  —  subpartitus  MsTR.  *), 

—  —  acutus  Sdb.  '), 

—  —  planidorsatus  Mstr.  *), 

—  —  /alci/er  MsTR.  ^), 

—  (f  Prolecanites)  trullatus  Richtbr, 
Clymenia  (Cyrtodymenia)  annulaia  Mstr., 

—  —  spinosa  Mstb., 

—  (CimaclymeniaJ  büobata  MsTR., 

—  (Sella clymenia)  angulosa  MsTR., 

—  (Gonioclymenia)  subarmaia  Mstr., 

—  —  intermedia  Mstr., 

—  —  speciosa  Mstr., 

—  (t  Discoclymenia)  Haueri  Mstr., 

—  (1  Cycloclymenia)  planorbi/ormis  Mstr., 

—  (i  Cryptoclymenia)  paradoxa  Mstr. 

Bemerkenswerth  ist  insbesondere  das  Fehlen  der  Clyme- 
nien-Grnppen  Cymaclymenia ,  Sellaclymenia ,  Discoclymenia  und 
Cycloclymenia  in  Cabrieres. 

Die  sächsischen  Fundorte  (Marxgrün  bei  Oelsnitz  und 
Planitz)  leiten  zu  dem  schlesischen  Ebersdorf  hinüber.  Die 
Fauna  des  hier  isolirt  auftretenden  Clymenienkalkes  ^)  ist 
überaus  reich;  die  Mannichfaltigkeit  derselben  wird  besonders 
augenfällig,  wenn  man  dies  eine  Vorkommen  mit  der  Gesammt- 
heit  der  Fichtelgebirger  P^undorte  vergleicht.  Die  Gruppen 
der  Ctymenien  sind  mit  Ausnahme  von  Cymaclymenia  und  Sella- 
clymenia sämmtlich  und  zwar  mit  fast  allen  Arten  vertreten; 
dafür  finden  sich  neu  Clymenia  (?  Cycloclymenia)  solarioides  v.  B. 
und  Clymenia  (Gonioclymenia)  crispa  Tibtzb.  Unter  den  Gonia- 
titen  fehlen  zwar  einige  Tomoceras- htt^n  des  Westens;  jedoch 
erscheinen  verschiedene  eigenthümliche  Formen,  wie   Goniatiies 


')  Revision  der  Goniatiten  des  Fichtelgebirges.  Neues  Jahrbuch, 
1862,  p.  284  ff.  —  üeber  Clymenieu  in  den  Ücbergangsgebilden  des 
Fichtelgebirges.    Palaeontogr.,  11,  1863. 

^ji  Vergleiche  das  oben  bei  Betrachtung  der  Enkeberger  Fauna 
in  Bezue  auf  das  mittlere  Oberdevon  Gesagte. 

')  hl.  TrerzE.  üeber  die  devonischen  Schichten  von  Ebersdorf. 
Palaeontographica,  19,  1871. 


(Sporadoeerai)  distortu» Ti^rzs,  6,  1  porcellioidet  und  G.  (ttPr<t- 
UcanUei)  tubfrculoto-eostatus  A.  V.  Die  letztere  Art  ist  der 
eiazige,  allerdings  zweifelhafte  Vertreter  von  ProUcanilet  im 
Clyraenien-Kalk.  Von  südfranzösischen  Arten  verbreiten  sich 
OonialUer  Jironni,  O.  suhhilohatTiB  und   G.  Iviearii  bis  EbefKdorf. 

Für  die  Keiinlniss  der  Meeresvertbeilung  üiir  OberdevoD- 
zeit  sind  zwei  Clymenien- Vorkoinnien  in  den  O^^falpen  von 
Wichtigkeit,  von  denen  das  eine,  bei  Graz  gelegene,  schon  seit 
langer  Zeit  bekannt  ist,  während  das  andere,  im  westlichen 
Theile  von  Kärnlhcn  befindliche,  im  vergangenen  Sommer  von 
mir  entdeckt  wnrJe.  Bei  Sieinberg.  iisllich  von  Graz,  werden 
in  cineni  Steinbroehe,  den  ich  unter  der  freundlichen  führung 
des  Herrn  Profei^sor  HtEiiKKS  kennen  lernte,  schwärzliche  Kalke 
gebrochen.  Die  darin  vorkommenden,  schlecht  erhaltenen  Ver- 
steinerungen könnte  man  nach  der  äusseren  Form  für  Clymc- 
nien  halten.  Jedoch  sind  in  tieferen,  heller  gefärbten  Lagen 
des  Steinbruchs,  welche  jetzt  nicht  mehr  ausgebeutet  werden, 
Clymenien  mit  wohlerhaltenen  Loben,  wenngleich  selten,  vor- 
gekommen. Man  sieht  diese  z.  Th.  rSthlich  gefärbten  Plalten- 
katke  nur  noch  hie  und  da  in  dem  Strassen pflaster  von  Graz. 
In  den  Sammlungen  des  Johanneums  befinden  sich  die  neuer- 
dings von  Stacbb  ')  besprochenen  Kxemplare  von  Clymenia 
Ittifvigata,  CT.  undnlata  und  Cl.  sprciota,  deren  richtige  Bestim- 
mung ich  nur  bestätigen  kann.  Besonders  bemerkenswerlh  ist 
ein  grosses,  schönes  Exemplar  von  Cb/menia  speciosa,  das  die 
gesammten  Loben  in  der  LSnge  eines  Umganges  aufweist, 
Charakleristisch  fiir  das  GrazprOevnn  ist  das  fast  vollständige 
Kehlen  von  Goniatilen,  Zweischalern  und  (iastropoden. 

Das  Clymenien  -  Vorkommen  von  Steinberg  liegt  völlig 
isolirt;  die  weite  Niederung  zwischen  dem  genannten  Ort  und 
Thal  ist  mit  Belvedere  -  Schoner  bedeckt,  sodass  eine  Verbin- 
dung mit  den  uiittel-devonischen  Korallenkalkcn  de.^  Plawutsch 
nur  auf  hypotheliseheni  Wege  construirt  werden  konnte. 

Das  neue  Vurkommcii  befindet  sich  in  dem  das  Gailthal 
im  Süden  begrenzenden  Hauptkanime  di;r  karnischen  Alpen 
zwischen  dem  Plöcken-Wirthslians  und  der  italienischen  Ort- 
schaft Tisclilwang  (Timau);  der  Fundort  lief,'i  genau  auf  der 
Landesgrenze.    Der  östlich  des  Flocken  passe.'*  emporsteigenden 

')  Dl  7ttuf  1  \uklit  II  Lj  l'i  f 
kuuß  dir  lj<.ss<,r  nlialtLiiin  Sliitki  fp  lusaett  il 
jtiliilliRir  uiuiidhi.ljir  lUittli<iliiU|{  —  fallen  i-elii^M  ii  hui  heztiui  ii  mit 
Miaeniliih  auf  dm  üüir  innnt^illiaftin  fi|jallinir.BZUsliml  iler  jttzl  vir 
kummciidiii  Evcniplarc  IlIi  iiiaihte  /tiiiem  Jn  Beol  i  lituii^  dis«  <!■  i 
I  ihiltiiii^  iialiud  uri<)  (Us  tiLstun  du  diu  i  thiii  m  n  von  d  tu 
du  ulri.f  luruhrte  ctlirMi  li  \us  In  In  -.t  In  I  ti  1  il  f  hl  ii 
Kl    11  iikilk«    1»)  Oiu  -.'    ^ul   »I     \olKtm(li„ 
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Ber^reihe  des  kleinen  and  grossen  Pal,  die  aas  mittel -devo- 
nifichem,  undeotlich  geschichtetem  Korallenkalk  besteht,  lagert 
sich  eine  ziemlich  mächtige  Schichtenfolge  von  dichten  Platten- 
kalken discordant  an.  Dieselben  sind  hellgraa,  zam  Theil 
rothgeflammt  and  bestehen  in  den  hangenden  und  liegenden 
Theilen  aus  dünnen  Lagen,  wAhrend  in  der  Mitte  einige  sehr 
mächtige  Bänke  liegen.  In  den  hängendsten  Schichten,  un- 
mittelbar unter  den  mächtigen  carbonischen  Thonschiefern  des 
Angerthals,  fand  sich  das  obere  Oberdevon  in  typischer  Ce- 
phalopoden-Facies.  Die  eingehendere  Bearbeitung  der  ziemlich 
reichen  Fauna  wird  demnächst  erfolgen.  Vorläufig  sei  das 
Vorkommen  von  Phacops  cf.  cryptophtalmus  Emmr.,  Clymenia 
undulaia  Mstr.,  Cl,  cingulata  Mstr.,  CL  speciosa  Mstr.,  sowie 
Goniatites  (Tornoceras)  sulcatus  Mstr.,  G,  falcifer  Mstr.  und 
G.  delphinua  Sbd.  erwähnt. 

Fern  im  Osten  befindet  sich  ein  neuerdings  von  Karpinskt 
entdecktes  Vorkommen  des  Clymenien -Kalkes  bei  der  Stadt 
Werchne-Uralsk  im  südlichen  Ural,  am  Oberlauf  des  Ural- 
flusses.  Leider  ist  die  wichtige  Mittheilung  in  der  wohl  den 
meisten  Geologen  unverständlichen  russischen  Sprache  geschrie- 
ben. Nach  den  beigegebenen  Holzschnitten  kommen  zwei  sicher 
bestimmbare  Clymenien,  Clymenia  striata  Mstr.  und  CL  cf. 
anntdata  Mstr.  (beide  mit  Lobenlinieu)  vor;  ausserdem  finden 
sich  im  Text  noch  die  Namen  von  Clymenia  undulata  Mstr., 
CL  binodasa  var.,   CL  nodosa  Mstr.  und  CL  spinosa  Mstr. 

Ein  Zwischenglied  bilden  die  Andeutungen  von  Clymenien- 
kalk,  die  bei  Bratkow  im  polnischen  Mittelgebirge  vorkommen. 
Es  findet  sich  dort  nach  Sibmiradzki  ^)  Clymenia  speciosa. 

Der  Umstand,  dass  die  Clymenien-Stufe  von  Cabrieres 
bis  zum  südlichen  Ural  überall  im  Wesentlichen  dieselben 
Versteinerungen  enthält,  weist  darauf  hin,  dass  der  südliche 
und  südöstliche  Theil  von  Europa  von  einem  zusammenhän- 
genden Meere  bedeckt  war.  Dagegen  scheinen  Nordrusslaod 
und  das  nördliche  Grossbritannien ,  ebenso  wie  ein  Theil  von 
Nordamerika  Festland  gewesen  zu  sein,  wie  die  Oldred-Gesteine 
beweisen ,  welche  hier  das  jüngste  Oberdevon  zusammensetzen. 

Das  Carbon. 
8.   Eulm  und  Eohlenkalk. 

Das  Carbon  überlagert  in  einigen  normal  ausgebildeten 
Profilen  concordant  das  obere  Oberdevon,  findet  sich  jedoch 
meist    mit    steiler   Schichtenstellung    in   die   unter  -  silurischen 


^)  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsaostalt,  1887,  p.  675  n.  678. 


Schiefer  eingefaltet.  Die  Mächtigkeit  ist  gewöhnlich  periog  nnd 
iibersch reitet  selten  den  Itelrng  von  50  in.  Die  Scheidung 
von  Oberdevon  und  Carbon  ist  bei  Cabrieres  wegen  der  hete- 
ropen  Ausbildung  der  Grenzscliiehlen  sehr  leicht  darchführbar: 
Die  Clynienien- Stufe  besteht  aus  pelagiachen  Cephalopoden- 
Ditdungen,  da$  Carbon  aus  Htoralen  Ablagerungen,  die  wie- 
derum nach  der  Verschiedenheit  des  Sedimentes  hetcrop  dif- 
fereniirt  sind. 

Wo  das  Carbon  vollständig  ausgebildet  ist,  liegen  an  der 
Basis  schiefrige,  d(inn  geschichtete  Cnim- Grauwacken  oder 
-Schiefer  in  geringer  Mächligkeil  (3—6  ni),  die  mit  den  onier- 
silufischen  Schiefern  verwechselt  werden  könnten.  Jedoch  rüh- 
ren die  ersteren  meist  undeutliche,  kohlige  Pflanzenabdrflcke. 
die  dem  Untersilur  fehlen.  Selten  kommen  besser  erhaltene 
Reste  von  Lepidodendren  vor.  Zeillbr  bestimmte  mit  Vor- 
behalt aus  derselben  Lepidodendron  Velthrimmnuyn  Stbhnb,  L. 
Glinenniim  Eicnw.  und  T  Arehneocotirallet  ?sp. ')  und  vergleicht 
die  fraglichen  Schichten  ebenfalls  mit  dem  Culm.  Die  Culm- 
grauwackc  wurde  als  normales  Hangeudes  der  Clymenieo- 
Schichten  (La  Serre)  und  ferner  in  den  eingefalleien  Carbon- 
partieen  gefunden  (Pic  de  Cabrieres,  Mounio  de  Cahriore*); 
sie  fehlt  jedoch  an  den  meisten  Orten ,  wo  der  Kohlenkalk 
vorkommt.  In  Verbindung  mit  den  Grauwacken  treten  Con- 
glomerate  auf,  die  wesentlich  aus  Gerollen  von  Lydit  und 
weissem  Quarz  bestehen  und  durch  ein  Quari- halliges  Bin- 
demilfel  verkittet  sind.  Die  Conplomerate  besitzen  nur  ge- 
ringe Verbrpitung  und  wurden  bisher  an  dem  We^e  von  Tiberet 
nach  Laiiriol,  am  linken  Ufer  des  Kronnbaclies,  sowie  im  Thale 
des  Pitrou.x  beobachtet;  an  dem  letzteren  Fundorte  koninil 
der  sonst  zurücktretende  weisse  Quarz  in  criissorcr  Ausdeli- 
nunu;  vor  (I)k  Kouviu.k). 

Der  Kohlenkalk  besteht  aus  i^rauen,  thonigen ,  deutlich 
geschichteten  Kalken,  die  bei  einiger  Uebuiis;  leicht  von  den 
devonischen  Kalken  der  Gegend  von  Cabrii'res  unterschieden 
werden  können.  Palaontoloeiscb  ist  Her  Knhienkalk  durch  das 
'iia  und  das  Auftreten 
Ma  und  Clisi-'phiiUiim 
M  der  .\iten  «erinn. 
outend.  Dk  Koi'vii.i.k 
inerunaen,    welche   iik 


häutige  Vorkoinmen   von   J 

"roihiclii. 

zahlreicher    Kürallen,     lie 

siinilers 

Kckeniizeirluift.     Im  Allijei 

meinen 

die  Zahl   der   Individuen   ,1 
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Loxonema  fecundum  de  Kon., 
Straparollus  Dionysi  Montp., 
Phymati/er  pugilU  Phill.?, 
Euomphalus  catillus  Mart., 

—  crotalostoma  M'  Cot, 

—  laetus  DB  Kon., 
Murckisonia  nana  DB  Kon., 
BeUerophon  sp., 
RhynchoneUa  cordiformis  Sow, 

—  angulata  L., 

Spirifer  bisulcatus  Sow., 

—  planicosta  Phill., 
Derhyia  senilis  Phill., 
Orthis  resupinata  Mart., 
Productus  giganteuSy 

—  striatus  Fisch,  v.  Waldh., 
Nuculana  attenuata  Flbm., 
Lonsdaleia  rugosa  M'  CoY  ?, 
Lithostrotion  irreguläre  Phill. 

Ich  sammelte  ausserdem  noch: 

Chonetes  sp.    (Japhet), 

Clisiophyllum  sp.  (Mounio  de  Cabrieres,  häufig;  la  Serie, 

seltener), 
Lonsdaleia  sp., 
Endophyllum  sp., 
Cyathophyllum  sp.    (La  Touriere). 

Es  sind  dies  nach  db  Koninck  fast  sämmtlich  Arten  des 
oberen  belgischen  Kohlenkalks,  des  Calcaire  de  Vis^.  Die 
Kulm-Grauwacke  würde  somit  den  unteren  Kohlenkalk  (Calcaire 
de  Tournai)  vertreten  und  ungefähr  gleichzeitig,  vielleicht  etwas 
später  als  der  heterope  Marbre  Griotte  der  Pyrenäen  gebildet 
sein.  Der  eigentliche  Kohlenkalk  der  iberischen  Halbinsel  mit 
seiner  aus  zahlreichen  Brachiopoden  (Productus),  Korallen  und 
Fusulinen  bestehenden  Fauna  gehört  dagegen  einer  etwas 
älteren  Zeit  an,  als  der  isope  Kohlenkalk  von  Cabrieres.  Pro- 
ductus semireticulatuSy  P.  punctatus,  P,  cora,  Spirifer  mosguensis 
und  Fusulina  cylindrica,  die  in  den  asturischen  Gebirgen  ^  und 
der  Sierra  Morena^)  vorkommen,  fehlen  bei  Cabrieres  voll- 
ständig und  sind  für  die  unten  Zonen  ^)  des  nordfranzösischen 


')  Barrois.  Terrains  ancicns  des  Astaries  et  de  la  Galice,  p.  571  ff, 
p.  576,  579. 

*)  Verneuil  et  CoLLOMB.  Bulletin  pe  la  societe  g^olog.  de  France. 
2  86rie,  t.  10  (1853). 

2)  GossFXET.     Esquiss  geolog.  de  Nord  de  la  France,  I,  p.  130  ff. 


Kohlenkalks  bezeichnend.  Das  zunächst  gelegene  Carbon- 
Vorkommen  der  iberischen  Halbinsel  von  Gerona  in  den  öst- 
liehen  Pyrenäen  gehört  der  oberen  producliveo  Steiokohlen- 
forination  an. 

Ein  weiteres  l'^ingehen  auf  die  Verbreitung  des  Kohlen- 
kalkes erscheint  nicht  angebracht,  da  die  marine  Entwicklung 
die^^er  Abtheilung  fa^t  liberall  gleichartig  ist,  nährejid  eine 
eingehendere  Parallelisirung  der  an  den  einzelnen  Fundorten 
unter.iehiedcncn  Zonen  kaum  durchführbar  sein  dürfte. 

9.    Das  prodnctire  Carbon. 

Die  productive  Steinkohlenrorination  besteht  aus  Thon- 
schiefer,  Sandstein,  sowie  aus  wenig  mächtigen  Kohlenfiötzen 
und  liegt  in  einem  lang  gestreckten,  schmalen  Streifen  südlich 
der  unter -devonischen  Dolomite  des  Plateau  von  Falgairss. 
Die  Verwerfung,  welche  beide  Systeme  trennt,  verläuft  durch- 
schnittlich von  WSW  nach  ONO,  etwas  schräg  zu  dem  fast 
genau  südlich  gerichteten  Fallen  der  Schichten.  Auf  diese 
Weise  grenzt  weiter  iin  Osteo,  zwischen  Cabrieres  und  Fontes, 
das  iin  Hangenden  der  Carbonschichten  liegende  Perm  unmit- 
telbar au  die  Dolomite '). 

Ein  Vorkommen  des  productiveo  Carbon  im  Haogenden 
des  Kohlenkalkes  ist  aus  der  ganzen  Gegend  nicht  bekannt. 

Bereits  Fodrnet")  unterschied  zwei  durch  abweichende 
Fluren  gekennzeichnete  Lagen: 

a,  Rothe  Schiefer  mit  Calamilee  ■SuckDici,  fi'iyill'ir-a  fHAlcaln 
und  Nturoplerif  sp.,  darüber  die  Kohlcnschicht  von  Caylus, 
die  ihrerseits  von  einer  mächtigen  Bank  grobkörnigen  Sand- 
steins überlagert  wird. 

b.  Die  obere  Lage  besteht  aus  Schiefern,  Conglomeraten 
und  Sandsteinen;  sie  enthält  das  KohieiiHütz  von  le  Bousquet 
und  unischliesst  eine  reiche,  von  M.Ao.  BituNONtAUT  bestimmte 
Flora: 

SigiUaria   laeviijata, 

—  Menardiy 

Neuropteris  Irnui/otia, 
Sphe/iojitfris  elf //ans, 
Ci/cli'plerii  "rbiciilaris, 
Ateliioi>lfris  <iramUni  (Pfcojitrris  I.e.),  sehr  häufig^, 

>)  Vcrfil.  die  Kart.;  ili's  DriMiiti-miMils  llwuilt  v-m  ].i  Itcivti.r.K. 
^)  Hulli'tiii  MIC,  t;.'i,l.  iK'  VrMw,  L'  s,r..  1.  8  (l«fn'),  ji.  (y2. 
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Aletkopteris  aquUina  (Pecopteris  1.  c), 
Odontopteris  Schlotheimi, 
Lepidodendron  conßuens, 
Lycopodiies  spinnatus, 
AnmUaria  brevifolia, 

—        fertiliSf 
Asterophyüites  rigida^ 
Noeggerathia  foliosOj 
Sphenophyllum  marginatum, 

Bekanntlich  unterscheidet  Grand*  Eort  nach  der  Entwick- 
lung der  Flora  drei  grosse  Phasen  in  der  gesamnUen  Garbon- 
formation, von  denen  die  erste  dem  Gulm  entspricht.  Derselbe 
Forscher  rechnet  die  productiven  Steinkohlen  -  Schichten  von 
Neffies  zur  zweiten  Zone  (Zone  des  Gevennes'))  der  dritten 
(obersten)  Phase.  Diese  bildet  in  Languedoc  den  Beginn  einer 
continentalen  Epoche ,  während  der  dem  obersten  belgischen 
Garboniferien  entsprechende  Kohlenkalk  das  Endglied  einer 
langen  Reihe  mariner  Formationen  darstellt.  Kohlenkalk  und 
productives  Garbon  sind  in  Languedoc  wahrscheinlich  ohne 
nennenswerthe  Unterbrechung  auf  einander  gefolgt. 

Auch  das  Perm  ist  in  unserer  Gegend  durch  continentale 
Bildungen  vertreten. 

Das  Perm. 

Das  Perm  ist  zwischen  Gabrieres  und  Neffies  nur  unvoll- 
ständig entwickelt.  An  der  Strasse  zwischen  Gabrieres  und 
Neffies  finden  sich  unweit  des  letzteren  Ortes  dunkle,  eben- 
flächige, bläuliche  Dachschiefer  mit  steilem  Südfallen,  in  denen 
ich  vereinzelte  Reste  von  Walchia  piniformis  Stbrnb.?  und 
Sphenopteris  sp.  sammelte. 

Das  Profil,  welches  Goquand  ^)  bei  dem  nördlich  gelegenen 
Lodeve  aufgenommen  hat,  zeigt  sowohl  in  stratigraphischer  wie 
in  paläontologischer  Beziehung  eine  bei  Weitem  vollkommenere 
Ausbildung  und  mag  daher  hier  auszugsweise  wiedergegeben 
werden. 

Das  Perm  liegt  mit  gleichem  Fallen  und  Streichen  auf  car- 
bonischen, Glimmer  führenden  Sandsteinen  und  Thonen,  welche 
undeutliche  Reste  von  Galamiten  und  Sigillarien  führen,  findet 
sich  jedoch  zuweilen    auch  unmittelbar   auf  der  Grundlage  des 


1)  Die  sechs  Zonen  der  dritten  Phase  sind  von  unten  nach  oben: 
1.  Zone  de  Rive-de-Gier. ,  2.  Zone  des  Cevennes,  3.  Zone  des  Cor- 
daitees,  4.  Zone  des  Filicacees,  5.  Zone  de  passage,  6.  Zone  des  Ga- 
lamodendr^es.    Darüber  folgt  das  Perm. 

2)  Bulletin  de  la  soci^te  geol.  de  France,  ser.  2,  t.  12,  p.  142  fif. 


ersteren,  die  aus  discordiint  gelagerten  Phylliten  iiiiJ  kryslal- 
liniaclien  Kalken  beslehl.  Cuqdand  unlerscheidet  von  unten 
nach  üben: 

I.  Unteres  Perm.  A.  Conglomerate  aus  Brocken  von 
Quarz,  rothen  Sandsteinen,  Thonschiefer  und  kristallinen  Kal- 
ken bestehend,  12  m.  B.  EüiseDschüssiger  Sandstein,  6  id. 
C.  ThoiiEchiefer,  2  m.  D.  Eisenschüssiger  Glimniersandsteiii, 
12  ni.  K.  Conglonierat  wie  A ,  4  m.  F.  Eisen  schlissiger 
Sandstein,  4  m. 

II.  Mittleres  Perm.  G.  Gelber,  fester,  krystalliner  Do- 
lomit, im  unteren  Theile  breccienariig  ausgebildet,  18  m. 
II.    Gelber,  weicher  Dolomit  mit  Re(>tilienknüchen,  4  m, 

III.  Oberes  Penn.  I,  Schwarzer,  bituminöser  Schiefer, 
1,50  m.  K.  Bläulicher  Dachschierer  mit  den  UQten  angefahr- 
ten Pflanzenreslen,  14  m.  L,  Feinkarniger,  schwarz -grauer 
Glimmersandstein  mit  Pflanzenabdrücken,  0,65  m,  M.  Weicher 
Thonschiefer,  11  m. 

Man  erkennt,  dass  von  dein  tt^saiiimten  Perm  bei  NefBea 
nur  die  obere  Abiheilung  entwickelt  ist;  die  Reihenfolge  der 
Schichten  scheint  hier  dieselbe  zu  sein.  Aus  dem  Dachschiefer 
K  bestimmte  BnoNOMAnT  die  folgenden  Pflanzen  (I.e.,  p.  147): 

Nearoplerig  Du/renoyi  Bbonu., 
SphenopterU  artfmUiaefoUa  Brono., 
—  tridacttflite»  Biionc, 

pinliirhacliis  BitONO., 


.U>Ui"j'h-ri^   ChrhloU   liliosu., 

CaUijileris   lielfi;m.;-i/ha  Bnos< 

i-l 

Carro'ii  BitOMi., 

Pec-pleris  linnilelioiileii  Bko.m;. 

—         ■'i-^Ojifi'nilius  Bnu><j. 

-         plumo^a   Bronü., 

—          ubbretial'i   Hnost;., 

—        deulaia  liiiONt;., 

—         Loitfteims  Biio.Nci., 

Anunlaria  Jl-rihumla    Stkumi., 

Wakhia   Schi.thf'imt   Biiu.N(;., 

—        j'ini/ormis  Stkhms., 

—          Sle>;,ber,ji  Ulima., 

—         euliimii-formit    Biiox; 

—         li'ii>nohtes  Bkong. 

Aus   den    Dachschieferu  von    Neflii'.- 

i    \vM   Koi-HNKT    borcii 

früher  a.  a.   .Xriir^pierie    liu/nnoi/' .    Spin 

■i.opi.ris   >j>.,      Wald,, 

.Silihi/,<iuii  mul   H'.  puäpirmis  antiefüliri. 

>uda,ss  die  Uebereii 

Stimmung  der  beiden   fraglichen  Vorkom 

uu'n   auch   paläontuk 
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gisch  gesichert  erscheint.  Fournkt  erwähnt  ferner  von  Neffies 
den  Kopf  eines  kleinen  Aphelosaurus, 

Die  Dachschiefer  von  Lodeve  und  Nefties  wurden  von 
GuAKD  *EuRY  der  Zone  des  mittleren  Saarbrücker  Rothliegenden, 
den  Lebacher  Schichten  (b^.  Wkiss),  gleichgestellt. 

Unzweifelhafte  Aequivalente  des  deutschen  Zechsteins  sind 
aas  der  Gegend  von  Cabrieres  nicht  bekannt.  Doch  dürfte 
die  continentale  Entwicklung  fortgedauert  haben. 

Mit  dem  bunten  Sandstein  und  Muschelkalk,  welcher  eine 
der  deutschen  durchaus  entsprechende  Fauna  führt,  beginnt 
eine  neue  Reihe  mariner  Formationen.  Jurabildungen  aller 
Stufen  besitzen  besonders  im  Norden  und  Osten  von  Cabrieres 
weite  Verbreitung. 

Hervorzuheben  ist  endlich  das  Vorkommen  ausgedehnter 
Basaltdecken,  die  zum  Beispiel  die  östliche  Fortsetzung  des 
Mitteldevon  von  Ballerades  bedecken  und  in  der  Gegend  von 
Vailhan  auf  dem  i4«ap//u8-Schiefer  lagern. 

Während  des  Druckes  geht  mir  eine  kleine  Arbeit  von 
J.  Bbrqkron  0  zu,  die,  wie  die  meinige,  der  Vorläufer  einer 
grösseren  Abhandlung  sein  soll,  und  zu  der  ich  Folgendes 
bemerke: 

1.  Der  Gres  Armoricain  ist  richtig  bestimmt;  die  daraus 
angeführte  Lingula  crumena  gehört  jedoch  einem  erheblich  jün- 
geren Niveau  an,  sodass  die  Bestimmung  mit  ??  zu  versehen 
sein  dürfte. 

2.  Die  Schiefer  von  Faugeres  mit  Steinkernen  von  Orthis, 
die  Verfasser  fraglich  zum  Devon  stellt,  sind  jüngeres  Untersilur. 

3.  Auf  dem  —  in  unnatürlicher  Ueberhöhung  gezeich- 
neten —  Profil  des  Pic  de  Cabrieres  sind  die  weissen  krystal- 
linen  F^  -  Kalke  als  Mitteldevon  angegeben ,  wie  es  scheint, 
wegen  der  scheinbaren  Ueberlagerung  durch  ober -devonische 
Schichten.  Der  in  denselben  vorkommende  Phacops  fecundus 
mut.  major  Barr,  ist  unter  zwei  verschiedenen  neuen  Namen 
als  Phacops  Munieri  Brrgbron  (1.  c,  p.  377)  und  Phacops  Rou- 
villei  Bbrobron  (1.  c,  p.  378)  beschrieben  worden.  Ob  Cheirurus 
Lenoiri  Bbrobron  (1.  c,  p.  379)  in  der  That  von  Cheirurus 
gibbus  verschieden  ist,  möchte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Ich 
besitze  jedenfalls  typische  Exemplare  des  Cheirurus  gibbus  von 
derselben  Fundstelle.  Von  Interesse  ist  das  Vorkommen  eines 
neuen  Harpes  (H.  Escoti)  in  dem  gleichen  Horizont. 

4.  Der  spitze  Sattel,  welchen  die  Devonschichten  des  Pic 
de  Cabrieres    bilden    sollen,    entspricht  den   natürlichen   Ver- 


M  Terrains   Anciens  de   la  Montagne  Noire.     Bull.  soc.  geolog.  de 
France ,  3  ser.,  Bd.  5,  p.  373  -  382. 


hältnissen  nicht.  Die  Schicliten  liegen  jjaiiz  (lach  und  das 
unerwartete  Anfirelen  von  Oberdevon  auf  dem  Nord-  und 
Slidabhang  i§t  durch  Verwerfungen  zu  erklären  (s.  o.). 

IT.  Tektonisches. 
Sehr  beinerkcn^werth  ist  die  verhaltDissmässig  geringe 
Mächtigkeit  der  paläozoischen,  insbesondere  der  devoniscbea 
Schichten  von  Cabrieres.  Das  oben  beschriebene  NormalproGI 
von  la  Serre  gibt  Zahlen .  die  dem  allgeineinea  Durchschnitt 
entsprechen  dürften  und  die  daher  rnil  den  aus  Nordfrankreich') 
und  Astuiien ")  bekannten  Ziffern  verglichen  werden  können. 
Man  erhält  danach  für  das 

Nordfrankreich.  Asturieo.  Languedoc 

Otierdevon    .  .  .  3000  m^)  250  in  60  ni 

Mitieldevon  .  .  .  1400  in        '250  m  +  die  nicht     70  m 
aageeebcDe  Märbllg' 


Selbst  wenn  man  für  Unter  ~  und  Milteldevon  die  höch- 
sten beobachteten  Zahlen  ca.  200  in  (Pic)  bezw.  100  ni  (Moni 
Ilataille)  einsetzt,  wirddasVerhÄltniss  nicht  wesentlich  geändert. 

Auch  die  MächÜKkeit  von  Obersilur,  Kuhn  und  Kobleo- 
kalk  ist  geringfügig;  diejenige  des  Untersilurs  entzieht  uch 
wegen  der  starken  Faltung,  welche  diese  Schichten  erlitten 
haben,  der  Schatzunü,  dijrl're  aber  uicht  unerheblich  sein. 

Nach  der  vorhergehenden  Darstellung  lassen  sich  inner- 
halb der  paläozoischen  Itilduni;en  drei  durchgreifende  Discor- 
danzen  beobachten.  Die  erste  lie^t  zwischen  dein  L'ntersÜur 
und  dem  jüngsten  Obersilur  bezw.  dem  Unterdevon  ;  die  zweite 
befindet  sich  wahrscheinlich  zwischen  dem  Kohlenkalk  und  dem 
productiven  Carbon.  Ausserdem  ist  der  llutitsandstein  dem  stark 
aufgerichteten  und  gestorlcn  alten   (■ebir<;i:  Hach  an^elaf^ert. 

Die  Unterdevon- Schichten ')  ruhen  auf  abradirteu  Falten 
des  unter-silurischen  Thonschiefers,  zuweilen  fehlen  auch  die 
crsteren,  und  die  jüngere  Schichtenfolgc  beginnt  mit  Ablage- 
rungen mittel-  oder  ober-devonischen  Alters  (Japheihügel).    Es 

')  GossKi.KT.    EMiuissP  Bi'iitoüinup  du  Nfinl  de  la  Kranoe,  I,  p.  166. 

=)  ÜAKKors.    Terrains  aucicns  des  Astinii's  .'l  li«  la  Galice,  p.  497. 

''J  Uie    kolossale  Mächtiitkeil    de.-^    Kamiiii.ii'ti    iS/ii-O  in)    ersWieiril 

nicht  sehr  wahrscheinlich.    Diif^eKcii  ^i!>t  v.  |)i  •  tu  s   für  dir  gcsammie 

■  •    -     '   i  SloUber|!rT  OLenloviii:   lil»  ,n   ^.ri.    iiiiil  <\k-  d.T  i;l.'ii.-h- 

[icr  Si'bii'hk-n  isl  imtk  -■.ln't.li.li  ü.'Mii^.t, 

mitlelliaie  AuHinjcruiiii  di;s  jiinu^k'ii  OkTsilur   :luf   d'.'iii 

;  k\i  iiiclit  bculiaditeu  köiinvti. 
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ergibt  sich  hieraas,  dass  während  der  Zeit  des  jüngsten  Unter- 
silur (Lower  Llandowery)  und  des  älteren  Obersilur  eine 
Trockenlegung  und  Faltung  des  früheren  Meeresbodens  statt- 
gefunden hat.  Beim  Vordringen  des  unter-devonischen  Meeres 
wurden  die  Falten  abgetragen  und  die  Sedimente  auf  der  Ab- 
rasionsfläche abgelagert. 

Verwickelterer  Art  sind  die  Vorgänge  bei  der  zweiten  und 
letzten  Gebirgsbildung,  die,  wie  die  flache,  fast  horizontale 
Lagerung  der  Trias  und  die  steile  Aufrichtung  des  mittleren 
Rothliegenden  beweist,  in  die  ober-permische  Zeit  zu  versetzen 
ist.  Die  letztere  erscheint  ja  auch  anderwärts  durch  Gebirgs- 
störungen  mannichfacher  Art  gekennzeichnet. 

Abgesehen  von  dem  Vorkommen  des  Kohlenkalkes  und 
des  Culm  auf,  bezw.  in  dem  Untersilur  findet  sich  derselbe  als 
normales  Hangendes  der  Glymenien  -  Schichten.  Man  muss  r 
daher  annehmen,  dass  vor  der  Bildung  des  Carbon  die  devo- 
nischen Schichten  zum  Theil  denudirt  worden  waren,  sodass 
sich  der  Kohlenkalk  einerseits  auf  den  in  ungestörter  Lage- 
rung verbliebenen  Resten  der  ersteren,  andererseits  auf  der 
wieder  freigelegten  älteren  Unterlage  ablagern  konnte.  Bei 
der  später  eintretenden  Faltung  verhielten  sich  nun  die  de- 
vonischen, meist  aus  festem  Kalke  bestehenden  Massen  als 
starre  Schollen,  während  der  wenig  mächtige  Kohlenkalk  sich 
nachgiebiger  zeigte.  Doch  wurden  wahrscheinlich  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Devonkalke,  wie  das  Beispiel  des  Pic  de  Ca- 
brieres  zeigt,  von  zahlreichen  Verwerfungen  durchsetzt.  Auch 
die  tektonischen  Verhältnisse  der  übrigen,  weniger  deutlich 
aufgeschlossenen  Schollen  lassen  nur  eine  solche  Erklärung  zu. 
Nur  darin  besteht  ein  kleiner  Unterschied,  dass  das  unmittel- 
bare Nebeneinander  von  Untersilur  und  Oberdevon,  bezw.  Car- 
bon z.  Th.  durch  verticale,  z.  Th.  durch  schräg  gegen  die 
Oberfläche  verlaufende  Verwerfungen  zu  erklären  ist. 

Paläontologischer  Anhang. 

Nachstehend  folgt  als  Vorläufer  der  ausführlichen  Mono- 
graphie die  Beschreibung  einiger  neuer  oder  nicht  genügend 
bekannter  Versteinerungen,  welche  besonders  stratigraphische 
VTichtigkeit  besitzen.  Die  mittel-  und  unter-devonischen  Tri- 
lobiten  sind,  mit  Ausnahme  einiger  zu  Cheirurus  und  I'roetus 
gehöriger  Arten,  vollständig  besprochen. 

Phillipsastraea. 

Phillipsastraea  Barroisi   n.  sp. 

1885    =  Phillipsastraea  Pergellyi  Barbois  non  M.  E.  et  H.     Anuales 
de  la  societe  geoiogique  du  Nord,  t.  13,  p.  93. 

Barrois    macht   in   seiner   angeführten   Arbeit  mit  Recht 

Zeita.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIX.  2.  3Q 
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darauf  aufmerksam,  dass  die  bei  Cabriercs  vorkoiiiFiiende  Art 
nicht  mit  l'fiilliplatlraiti  Hniiiahi  ident  sei,  mit  Avt  ich  l'liiltif- 
sailraea  Pengillfii  früher  vereinigt  hatte.  ICr  gibt  auch  ferner 
zu,  dass  die  auf  iiieiaer  Tafel  V  (diese  ZeJtschr.  18^5)  ilHrtje- 
stellteu  Dünnsehlilfe  säiiuntlich  zu  PhillipsaBlrara  Heimaln  %&- 
hören.  Da  nun  du^;  1.  c.  l-'i«ur4  dargestellte  ICxeiiipUi'  durch- 
aus mit  englischen  Originalen  der  Pk.  Prnyilii/i,  die  in  grosser 
Zahl  zum  Vergleich  vorlagen,  übereinstimmt,  kann  diese  Frage 
als  erledigt  betrachtet  werden. 

Die  Art  von  Cabrieres,  von  der  ich  einige  Dutzend  Exemplare 
untersuchen  konnte,  unterscheidet  sich  von  Phill>p«a»troea  PmgiUiß 
(=  Hennahi)  ganz  bestimmt  durch  die  uin  das  Dreifache  bedeu- 
tendere (itÖNse,  sowie  durch  das  Fehlen  der  Seplalleist£n  und 
der  Verdickungszone.  Die  süd französische  Art  stellt  eiDe  neue 
Art,  PhilUpsaBtram  Harrnhi,  dar,  die  am  nSchsIen  mit  Phil- 
Hjisatlraea  conßuen«  Uall  9p.  ')  verwandt  ist  und  sich  von 
dieser  durch  die  uju  die  Ifülfte  geringere  [Cntferuuog  der  Kelche 
von  einander ,  durch  dos  Fehlen  von  Seplatdornen  und  die 
grössere  Tiefe  der  Kelchgruben  untersclieidet.  Von  einer  die 
einzelnen  Kelche  trennenden  Wand  Ist  weder  bei  dem  auf  t.  27 
bei  ÜitLL  dargestellten  Exemplare,  noch  an  den  zahlreichen 
von  mir  untersuchten  Stücken  eine  Spur  zu  entdecken.  Ab- 
gesehen von  diesem  Merkmal  haben  die  grossen  flachen  Plauen 
von  PhiUiptaitrata  Jlarroisi  in  der  äusseren  Erscheinung  be- 
dauteude  Aehnlichkeit  mit  CnaUiophi/Uam  planum  Luuw.  (=  C 
keliaiithoides  (Jp.  ex  parte). 

Pkillipsoftraea  liaiToisi  ist  bezeichnend  für  das  mittlere 
und  ubcri'  iMitteldevon  von  (.'abricres,  die  Schichten  von  Ual- 
lerades  und  Balaillc. 

Splri/er. 

.Sl'irifer  cid!rij„f,alHS   V.   lÜKll.   Str. 


[STl, 


i(iiiii..i=.    L'alcain-  a  ].olv|ii,.is  <lr  Cnlnii'Tr's.   |).  S7. 


Das  lixeLnplar,  welches  der  Itesclueibuns;  von  Uaukols 
(1.  0.)  y.\i  Urunde  liej;!,  ct«ius  -ich  riac-h  genauer  Vcr^leicliung 
:ils  übi.'n'itiitiii|[in>iiil  mit  diT  l.ieitüii  Form  des  rhdinisclu'n 
Mitti'ldcvoti,  «clelio  auf  der  Al)bi!duii£;  von  S^■u^Lll  vortreltliuh 
diirgo>tcllt  ist.  Insbesondere  «ind  die  relativen  Urössenver- 
hiiltnissc  dieselben.      \\.   K.»vsi.;ii-)    Imtte    wohl    auf  Grund  der 

'1   llliiMiytii-iis  i.f  l>.n-.>iiiii,i   Kossil>,   1,  11  ,:-x.   ..^,.|. 
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von  Babrois  hervorgehobenen  üebereinstimmung  der  südfran- 
zösischen  Art  mit  der  asturischen  ^)  beide  dem  schmalflüge- 
ligen  Spirifer  auriculatus  Sa>db.  ^)  zugerechnet.  Jedoch  stimmt 
nur  die  Abbildung  des  Exemplars  aus  dem  Kalke  von  Arnao 
in  Asturien  *)  mit  Spirifer  auriculatus  überein  —  wobei  für  die 
Vergleichung  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Barrois  ein  Schalen- 
exemplar, Gebrüder  Sandbbrqer  dagegen  einen  Steinkern 
darstellten. 

Da  im  rheinischen  Gebirge  bekanntlich  die  breitgeflügelte 
Mutation  mit  rechteckig  begrenzten  Flügeln  (Sp,  cultrijugatus) 
das  unterste  Mitteldevon,  die  schmalflügelige  mit  abgerundeten 
Flugein  (Sp,  auriculatus)  das  oberste  ünterdevon  kennzeichnet, 
so  ist  die  Unterscheidung  derselben  auch  im  Süden  von  Wich- 
tigkeit. Besser  als  aus  Beschreibungen  ergibt  sich  der  ge- 
nannte unterschied  aus  dem  Vergleich  der  Figuren  von  Schnür 
und  Sardbbrqeb.  Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass  die  zahl- 
reichen £}xemplare,  welche  ich  vergleichen  konnte,  den  ge- 
nannten unterschied  stets  mit  grosser  Deutlichkeitt  erkennen 
Hessen. 

Wie  bereits  an  anderer  Stelle  bemerkt  ist^,  unterliegt 
die  Art  des  rheinischen  Mitteldevon  kleinen  Schwankungen. 
Ausser  der  breiten  Form  mit  rechteckig  begrenzten  Flügeln 
und  groben  Rippen,  die  besonders  bei  Prüm,  Ahrdorf  und 
Hillesheim  vorkommt,  findet  sich  bei  Lissingen  unweit  Gerol- 
stein eine  etwas  abweichende  Varietät.  Dieselbe  ist  schmaler 
—  jedoch  immer  noch  wesentlich  breiter  als  Sp,  auriculatus^ 
besitzt  feinere  Rippen,  sowie  einen  verhältnissmässig  breiten 
und  sehr  tiefen  Sinus.  Die  Ecken  der  Flügel  sind  fast  abge- 
rundet. Die  grobrippige  breite  Form  stellt  die  typische  Art 
von  F.  RcEMBR  und  Schnur  dar,  die  besonders  durch  Tiefe  und 
Breite  des  Sinus  abweichende  Localform  von  Gerolstein  könnte 
man  vielleicht  als  var.  excavata  bezeichnen. 

Dass  die  Feinheit  der  Berippung  am  selben  Fundorte 
einigen  Schwankungen  unterliegt,  beweisen  die  untersuchten 
Stücke  von  Gabrieres.  Das  eine  Exemplar,  welches  Barrois 
vorgelegen  hat,  besitzt  die  feineren  Rippen  von  Spirifer  cultri- 
jugatus var.  excavata;  andere  ähneln  dagegen  in  der  Berippung 
der  typischen  Form.  In  Bezug  auf  Breite  und  äussere  Gestalt 
stimmen  beide  vollständig  mit  der  letzteren  überein. 

Spirifer  acuminatus  Hall*)  stimmt,  wie  einige  Exemplare 
des  Berliner  Museums  beweisen,  fast  durchaus   mit  Sp.  cultri- 

^)  Barrois.   Terrains  aDciens  des  Asturies  et  de  la  Galice,  t.  9,  f.  12. 
^)  Versteinerungen  Nassaus,  t.  32,  f.  4. 

')  Paläontologiscbc  Abbandiuugen,  herausgeg.  von  Dames  u.  Kayser, 
111,  3,  p.  9,  Anm.  4. 

*)  Hall.    Palaeontology  of  New  York,  IV,  p.  197,  t.  29. 

30* 
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jugatus  Typ,  überein;  die  einzige  Abweichun)^  besieht  in  der 
geringeren  Tiefe  des  Sinus  und  in  dem  Vorliandenseiü  secuii- 
därer  Farcbeo  am  Stirnraade.  Spiri/er  acuminatut  ist  als  vica- 
riirende  Varietät  von  Sp.  cultrijugalus  aufzufassen,  da  der 
Corniferous  limestone  der  miltel-devonischea  Culirijugatut-Zoae 
ungefähr  entsprechen  dürfte. 

Nach  dem  Vorsteheoden  findet  sich 

1.  Spiri/er  cultrijugatu«  F.  Rena.  s.  str,  im  untersten  Mlttel- 
devoD  der  rechts-  und  linksrheinischen  Gebirge  (Prüm, 
Hillesheim)  und  bei  Cabrieres;  ausserdem  in  den  ooli- 
thischen  Rotheisensteinen,  der  (ireozzone  des  Unterdevon, 
ebenfalls  in  der  Eitel. 

2.  S3>iri/er  cuUrijugalu»  var.  nov.  excavata  im  unlersteo 
Mitteldevon  von  Lissiogen  bei  Gerolstein. 

3.  Spiri/er  cultrijugalu*  var.  acuminala  Hall  im  Corniferoo& 
liniestone  (Unt.  Mitteldevon)  von  Nordamerika. 

4.  Spiri/er  cuUrijugalus  inut.  auriculata  Sakdb.  (bezw,  Spir. 
aariculatus  Sandb.)  in  den  oberen  Cobleoz-Scbichteo  der 
links-  und  rechtsrheinischen  Gebirge,  des  tlarzea  (,Spi- 
rifercn  -  Sandstein"  der  Schalke),  im  IlauptquarzU  öes 
Untorharzes  ')  und  in  Asturicn  (Kalk  von  Arnao). 

Goniatitea  (Tornocerae). 
Gonialite»  (Tornocera»)  lubu, 


Die  neue  Art  vereimal  die  lusspre  Form  und  Sculptur 
von  '/o-„nr(7«  u, .hdatus  jnit  der  I  ubcnlioie  von  U.crcum- 
y/,.(Hv  Samih.  iSAMiRbi«  fu  Vei  itineriinüen  des  rlieim.-.chün 
SdiichtcwyMemÄ  m  Nasan  t  10  t  17— 1!>,  bezw.  1,  10, 
f.  9— 9d).  AlkiJmgs  vaniit  liie  Vit  ziemlicli  erheblich. 
soda,--s  zu  ilirer  \olNl  indiüen  ^ihiMiiunj;  eine  urüssere  Zahl 
von  Alibildunuen  ertorduilich  \\  m 


Ikii: 


jjof    I 


I    kl 


i   Miiliaolst. 
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Ed  lassen  sich  zwei  Hauptvarietäten  unterscheiden,  deren 
Trennung  jedoch  nur  bei  erwachsenen  Exemplaren  möglich  ist. 
Die  typische  Art  (Holzschnitt)  zeichnet  sich  durch  flache  Form, 
weiteren  Nabel,  wenig  deutliche  Sculptur  und  abweichende 
Lobenlinie  aus.  Die  geschwungenen  Anwachsstreifen  der  Ober- 
fläche fehlen  auf  dem  Steinkerne  entweder  fast  gänzlich  oder 
sind  wenigstens  auf  den  Seiten  sehr  undeutlich.  Dagegen  be- 
merkt man  gewöhnlich  neben  dem  Rücken  zwei  durch  die 
starke  Rückbiegung  der  Anwachsstreifen  gebildete  Einsenkun- 
gen.  Die  Lobenlinie  ist  bei  jüngeren  Exemplaren,  bezw.  auf 
den  inneren  Windungen  älterer,  der  des  Goniatites  circumflexus 
überaus  ähnlich;  auf  den  äusseren  Windungen  wird  dagegen 
der  Laterallobus  immer  breiter,  flacher  und  gerundeter. 

Die  var.  falcata  zeichnet  sich  besonders  im  Aeusseren 
durch  das  Vorhandensein  sehr  deutlicher,  tief  eingeschnittener 
Sichelrippen  auf  den  Seiten  aus,  die  jedoch  auf  der  Wohn- 
kammer  meist  völlig  fehlen.  Hier  finden  sich  nnn  auf  dem 
Rücken  in  regelmässigen  Abständen  flache  Einsenkungen. 
Ausserdem  ist  der  Nabel  sehr  eng  und  die  äussere  Form 
mehr  gerundet.  Die  Lobenlinie  bleibt  stets  der  des  Goniatites 
circumflexus  ähnlich. 

Beide  Formen  kommen  vergesellschaftet  in  dem  mittleren 
Oberdevon  von  la  Serre  nicht  selten  vor.  Die  typische  Art 
findet  sich  ausserdem  im  gleichen  Horizonte  am  Nordabhang 
des  Pic  und  die  var.  falcata  in  den  schwarzen,  Pyrit  führenden 
Kalkplatten  des  Mont  Bataille.  Ca.  70  Exemplare  lagen  zur 
Untersuchung  vor.  Der  Holzschnitt  zeigt  rechts  ein  Exemplar 
in  natürlicher  Grösse,  links  dasselbe  vergrössert. 

Goniatites  subundulatus  var.  nov.  major. 

In  dem  braunrothen,  eisenschüssigen  Kalk  am  Südabhang 
des  Pic  fand  ich  das  Bruchstück  eines  Goniatiten,  der  den 
typischen  Goniatites  subundulatus  an  Grösse  um  das  Fünf-  bis 
Sechsfache  übertrifil.  Der  Nabel  ist  verhältnissmässig  weiter, 
der  Rücken  kantig  begrenzt,  die  Seiten  eben  und  der  Seiten- 
lobus  noch  breiter  und  gerundeter  als  bei  der  Hauptform. 
Die  Lobenlinie  erinnert  somit  an  die  Gattung  Aphyüites. 

Lichas. 
Lichas  meridionalis  n.  sp. 

Die  neue  Art  vertritt  Lichas  Haueri  Barr,  in  Südfrankreich 
und  stimmt  mit  dieser  Species,  abgesehen  von  einigen  nicht 
erhebliphen  Form  unterschieden,  überein.  Da  Barrandb  bereits 
eine  sehr  eingehende  Beschreibung  derselben  geliefert  hat,  ge- 
nügt es,  die  Unterschiede  kurz  anzugeben: 

1.    Das  Profil  des  Frontallobus  ist  bei  Lichas  Haueri  eine 
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zieiiilich  gleichmässig  gebogene  Linie;  bei  SAchas  meridionalu 
verläurt  der  Uiiiriss  von  der  Occipitalfurchc  an  zuerst  geradliaig 
und  biegt  dann  in  einem  stark  abgestumpfien  Winkel  nach 
anten  zu  um. 

2.  Der  Froatallobus  und  die  beiden  kleinen,  v.m  Seite 
desselben  liegenden  Wülste  sind  bei  der  neuen  Art  im  Ver- 
liältniss  wesentlich  kürzer  als  bei  Lichas  Haufri.  Die  Lange 
der  seitlichen  Loben  ist  bei  Lichas  meridimalii  um  '/s  6ß''''K^'> 
auch  sind  dieselben  nicht,  wie  bei  Lhhat  Haueri,  nach  uDten 
zu  verbreitert. 

3.  Die  vorderen  Furchen  {sillon  anterieur  Barh.)  werden 
bei  grösseren  Exemplaren  von  Lichait  meridionalU  nahe  dem 
Voi'derrande  undeutlich,  während  sie  bei  Lichas  Haurri  immer 
nh  scharfe  Einschnitte  erscheinen. 

Weniger  Werth  ist  auf  die  Grösse  zu  legen;  allerdiogc 
bleibt  dieselbe  bei  dem  grössten  Exemplare  von  Lichas  mtri- 
Jionalis    noch  um  die  Häirte  hinter  Lic/iat  Haueri  zarQck. 

Leider  kaun  über  die  weiteren  Merkmale  der  vicarürenden 
An  nichts  angegeben  werden,  da  nur  6  Köpfe  vorliegen,  denen 
die  beweglichen  Wangen  fehlen.  Icli  sammelte  dieselben  in 
den  weissen  F,-Kalken  des  Pic  de  C'abrieres. 

Lieha»  meridianalis  bildet  mit  lAchas  Haueri  und  Ltchat 
ormatvs  Goi.df.  sp.  eine  natürliche  Gruppe,  die  nur  unter-  nnd 
mittel -devonische  Arten  umfasst.  Dieselbe  zeichnet  sich  dft- 
dnrch  aus,  dass  die  drei  jederseits  in  der  Hinterhaaptsregion 
jielegenen  Loben,  w.'lche  hei  allen  niiri;:on  Arlnt  deullir-Ii  p.>- 
trennt  sind,    zu  je  einer  ovalen,    deutlich  tii-wölbten  Erhöhung 


Harpes. 
Ilarpes  liourillei  u.  jp. 
Von  den  verhüll nissmSsMg  wenig  zalilrciclipn  Arien  des 
Mittel-  und  Unlerdevun  stehen  Har/.t.i  M-'doynti  liAUii,  ')  und 
//.  reniihsus  Hahh.  °)  der  südfrarizö.'ii-^chen  Form  am  iiäciistcn. 
Die  Itreite  des  Kajidsaumcs  am  Ko]lf^child  stimuil  mit  der 
Pistgenannten,  die  flache  Gestalt  der  randlichen  Zone  mit  der 
letzleren  Art  überein.  Die  liönier,  welche  die  Fortsetiunj; 
der  Kandausbreicung  l>ilden ,  .-"inil  von  mittlerer  Länge.  Die 
Wiiibung  des  eigentlichen  Koiifschildes  liiilt  die  Mitte  zwischen 
dem  steil  aufsteigenden  Frotil  von  H.  venuloxus  und  der  dachen 
llandung  bei  H.  Monlagiiei.  Der  nach  vorn  gerückte  Augenliiickcr 
nnd  die    Ulabella   sind   schart   und  deutlich    begrenzt    (Harfifn 


')  Svsli'ine  ^iliirii"».  1,  p   riM,   1.  0,   f.  -J^  -  ^i». 
■■)  IMilem.  |i.  STiO,  t.  S.  f.  Il-Ifi;  I.  !i,  t.  11- 
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venulosusjy  dagegen  sind  die  Furchen  auf  dem  hinteren  Ab- 
schnitt der  Glabella  und  der  Wangen  wie  bei  H,  Montagnei 
schwach  ausgeprägt.  Man  erkennt  einen  undeutlichen ,  der 
Occipitalfurche  parallelen  Einschnitt  auf  dem  unteren,  seit- 
lichen Theile  der  Glabella.  Ferner  verläuft  auf  dem  inneren, 
hinteren  Abschnitt  der  Wangen  eine  kreisförmige  Furche.  Der 
Occipitalring  erstreckt  sich  nur  auf  die  Glabella  und  den  zu- 
nächst angrenzenden  Theil  der  Wangenschilder.  Die  Rand- 
ansbreitung  und  der  untere  Abschnitt  der  Wangen  bis  zur 
Höhe  der  Augen  hinauf  sind  in  der  für  Harpes  charakteristi- 
schen Weise  von  feinen  Punkten  durchlöchert.  Die  Löcher 
sind,  wie  gewöhnlich,  an  der  Grenze  von  Randsaum  und  Mittel- 
theil  am  grössten.  Stemmata  sind  auf  dem  Augenhöcker  nicht 
wahrnehmbar.  Es  liegen  nur  Reste  von  drei  mehr  oder  we- 
niger vollständigen  Köpfen  vor,  sodass  über  die  weiteren  Kör- 
pertheile  nichts  gesagt  werden  kann. 

Von  Harpes  macrocephalus  Goldp.  aus  dem  Mitteldevon  der 
Eifel  unterscheidet  sich  die  neue  Art  durch  grössere  Breite  und 
Flachheit  des  Randes,  durch  steileres  Ansteigen  des  Mittel- 
theils und  durch  abweichende  Gestaltung  der  Einschnitte  auf 
dem  hinteren  Theile  der  Glabella.  Ferner  werden  bei  der 
rheinischen  Art  die  frei  verlaufenden  Hörner  von  dem  Rand- 
sanm  durch  eine  tiefe,  schräg  von  oben  hinten  nach  unten  vorn 
verlaufende  Furche  abgegrenzt;  diese  Furche  fehlt  bei  Harpes 
Roumllei.  Harpes  gracilis  Sandb.  ')  aus  dem  unteren  Ober- 
devon von  Nassau,  dessen  Original  sich  in  der  geologischen 
Landesanstalt  befindet,  unterscheidet  sich  durch  geringere  Breite 
und  stärkere  Wölbung  des  Randsaums,  weitere  Entfernung  der 
Augen  vom  Vorderrande  und  geringere  Breite  der  Occipital- 
furche, scheint  aber  im  Uebrigen  der  neuen  Art  sehr  nahe 
zu  stehen. 

Die  Unterschiede  der  übrigen  unter  -  devonischen  Arten, 
wie  Harpes  Bischofi  A.  Rcem.  ^)  aus  dem  harzer  Hercyn,  Harpes 
radians  Richt.  ^)  aus  den  thüringer  Tentaculiten  -  Schiefern, 
Harpes  d' Orbignyanus  Bahr.  (G,),  Harpes  reticulatus  Barr.  (Fg) 
fallen  nach  einem  Vergleich  der  Abbildungen  unmittelbar 
in's  Auge. 

Harpes  Roumllei  findet  sich  als  Seltenheit  in  dem  mittleren 
Mitteldevon  von  ßalierades  und  den  Schichten  von  Bataille. 
Die  Originalexemplare  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Ver- 
fassers und  der  Faculte  des  sciences  zu  Montpellier. 


')  VersteineruDgen  des  rheinischen  Schicbtensystems  in  Nassau, 
t.  8,  f.  1. 

^  Kayser.  Fauna  der  ält^ten  Devonablagernngen  des  Harzes, 
p.  11,  t.  5,  f.  9,  10. 

')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  15,  1863,  p.  661,  t.  18,  f.  1-4. 


Phacopa. 

Phacops  fecvndut  B*n(i. 

Babrahdb  hat  die  vom  Obersilar  (E)  bis  an  die  obere 
(irenze  des  Unterdevon  (G,)  verbreitete  Species  in  eine  Reihe 
von  Varietäten  getlieilt,  deren  jede  (Ur  eine  bestiniinte  Stafe 
charakteristisch  ist  uad  somit  als  Muttiiion  im  neueren  Sinne 
zu  bezeichaen  wäre.  Phaoups  fecundus  inul.  comnanii  Bahr. 
(B,)  ist  ausgezeichnet  durch  geringe  Grösse,  verhäUntssmäsaig 
weite  ICntrernung  der  Aogen  vom  Uinterrand,  scharfe  Abgren- 
zung der  OccipitalTurche  und  sehr  deutliche  Au^pr&guag  der 
Einschnitte  auf  der  Glabella. 

Phacopi  fecundus  inol.  major  Uähb.  (Fj)  besitzt  Augen, 
die  dem  llinterrande  mehr  genähert  sind;  die  Occipitairurche 
grenz!  sich  weniger  deutlich  ab  und  die  Eindrucke  der  Glabella 
sind  nur  auf  dem  Sleiiikerne  wahi-nehmbar.  Diese  Mutation 
erreicht  die  bedeutendste  Grösse;  man  lindet  Köpfe  von  6  bis 
7  cm  Breite  ')■ 

Phacops  fecvndus  niut.  degenera  Baiili.  (GJ  besitzt  endlich 
eine  stark  verbreiterte,  flache  Glabella  und  sehr  wenig  dem- 
liohe  Eindrücke;  die  Flügel  der  Wange nscbild er  sind  abge- 
stutzt und  erheblich  kürzer  als  bei  juul.  major;  auch  ist  der 
Occipitalring  weniger  deutlich  abgesetzt.  An  Grösse  bleibt  dia 
Art  etwa  um  die  Hälfte  hinter  der  mut  major  zurück.  Die 
jflngste  der  im  Prager  Becken  vorkommenden  Formen,  Phaeop» 
frcwidii«  mut.  mipi-rttes  B^nn.  (GJ,  kommt  hirr  nicht  in  Betracht. 

Bei  genauerer  Vergleichung  der  zaliireichen,  aus  harzer, 
rheinischen ')  und  mediterranen  ])evunbildungen  stammenden 
Exemplare  ergab  sich,  dass  die  Mehrzahl  uiit  Phaops  fecundus 
mut.  major  die  grösste  Uebereinstiuimung  zeittt.  In  Bezug  auf 
Wölbung  und  Breite  der  Glabella  bilduu  sich  allerlei  Abwei- 
chungen heraus;  jedoch  licss  sich  bei  allen  Exemplaren  die 
undeutliche  vordere  Abgrenzung  des  Occipitalrings  und  eine 
erhebliche  Verlängerun[j  der  Waufienllüüel  sicher  beobachten. 

Kaum  zu  unterscheiden  von  Pliaa-p^  fecundus  mut.  major 
sind  die  im  weissen,  halbkrystallinen  Kaike  des  Pic  de  Ca- 
biiores  zahlreich  vorkommenden  Trilubiten.  I>ie  Wangen  sind 
stark   verlängert    und    die     Eindrücke    der    Glabella    deutlich. 

')  Bei  zwei  hlerl] er  gehörigen,  jtleiL'li  grossen  und  in  allen  sonstigen 
Merkuialeii  üijcrcinstiniincudeLi  Köiileti  (von  Kiinie|)ruii)  maclite  ich  die 
Wahrnchnimi); ,  dnxs  die  Zahl  der  in  einer  Vcrtinilreilie  liegenden 
Ucellcn  und  ^oiuit  die  Grösse  der  Auticnflüi-lie  er  heb]  i  dien  Scliwiiiikun- 

p'u  unlerlicgl:    bei  dein   einen  ExeHi|iIar  liegen   in    einer   Verticiirniln- 
je  5,   bei  den  anderen  je  7  —  8  Oi'elieii. 

-)  Kl,isli'rli,.k    liei 'llseiiliu,-    Mai^tle.])!  iiiii:    im  Selkr1|i;,l.   \Vil,lini->.-M, 

ÜieifeiisteiL. 
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Allerdings  ist  die  letztere  zuweilen  etwas  verbreitert  und  vorn 
abgestumpft;  auch  bleibt  die  allgemeine  Grösse  erheblich  hin- 
ter der  mut.  major  Böhmens  zurück.  Doch  fallen  diese  ge- 
ringen Verschiedenheiten  gegenüber  der  allgemeinen  Ueberein- 
Stimmung  nicht  in*s  Gewicht. 

Einige  Exemplare  aus  dem  Klosterholze  bei  Ilsenburg  ') 
erinnern  ebenfalls  durch  die  Länge  der  Wangenschilder,  am 
meisten  an  Pkacops  fecundus  mut.  major.  Auf  diese  Form 
weist  insbesondere  auch  ein  zu  einem  sehr  grossen  Exemplar 
gehöriges  Pygidium  hin.  Bei  einigen  jüngeren  Exemplaren  ist 
die  Glabella  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  gleich  grossen  Konie- 
pruser  Stücken  stark  gewölbt,  und  hier  zeigt  sich  zugleich 
eine  verhältnissmässig  starke  Granulirung;  bei  anderen,  feiner 
gekörnten  Stücken  ist  die  Glabella  breiter,  niedriger  und  fünf- 
seitig begrenzt.  Jedoch  findet,  wie  bereits  Kayser')  hervor- 
gehoben hat,  ein  allmählicher  Uebergang  von  den  mit  böh- 
mischen Formen  übereinstimmenden  zu  den  abweichenderen 
Exemplaren  statt,  sodass  Veranlassung  zu  einer  besonderen 
Benennung  nicht  vorliegt. 

Auch  unter  den  von  mir  an  der  Ense  bei  Wildungen  ge- 
sammelten Stücken  lassen  sich  einige  Verschiedenheiten  wahr- 
nehmen; gemeinsam  ist  allen  hier  vorkommenden  Exemplaren 
die  feine  Granulirung,  die  auf  Steinkernen  kaum  sichtbar  ist. 
Die  Form  der  Glabella  ist  bald  mehr  zugespitzt,  bald  mehr 
abgestumpft,  bald  aufgewölbt,  bald  flach.  Doch  finden  sieh 
auch  hier  alle  Uebergänge.  Das  Vorhandensein  sehr  grosser 
Exemplare^)  und  die  Länge  der  Wangenschilder  weisen  auch 
die  Wildungener  Formen  in  die  Nähe  von  Phacops  fecundus  mut. 
major.  Ich  bezeichne  die  Wildungener  und  die  vom  Harz  stam- 
menden Stücke  als  Phacops  fecundus  cf.  mut.  major  Barr. 

Höchst  wahrscheinlich  gehören  zu  Phacops  fecundus  major 
die  im  Hercyn  von  Greifenstein  und  Bicken  vorkommenden 
Formen.  Wohin  der  im  ünterdevon  von  Daleiden  vorkom- 
mende Phacops  fecundus  gehört,  steht  noch  nicht  fest. 

Phacops  fecundus  mut.  nov.  supradevonica, 

(Siehe  den  HolzschDitt  auf  p.  470.) 

Eine  in  die  nächste  Verwandtschaft  des  Phacops  fecundus 
mut.  degenera  gehörige  Form  geht  in  Südfrankreich  (Cabrieres) 


')  Dieselben  wurden  von  Jasche  gesammelt  und  befinden  sich  jetzt 
im  Besitze  des  Verfassers;  mehrere  Exemplare  sind  besser  erhalten, 
als  die  von  I^avser  abgebildeten  Stücke. 

^)  Fauna  der  ältesten  Devonablagerungen  des  Harzes,  p.  21. 

*)  Diese  Zeitschrift,  1885,  p.  917,  t.  48,  f.  7.  Waldschmidt  (I.  c.) 
ist  der  Meinung,  dass  die  meisten  bei  Wildungen  vorkommenden  Exem- 
plare Pfiacops  fecundus  mut  deyenera  näher  ständen. 


bis  in  da^  miiiiLi.'  (lijrni'.vnn  liinauF.  Wenigstens  fand  ich 
dieselbe  hier  in  deijullieii  Scliielit  mit  Goiiiatiies  circiimßejia, 
G.  luliundulalui  major  und  Orthnceras  rillalum.  Die  Wapgeo- 
Rchilder  sind  Iturz,  wie  bei  inut.  äegenera,  die  Form  der  Gla- 
hella  fünfeckig;,  die  Wültiung  meist  unbedeutend.  Die  Granu- 
lation der  Schale  ist  sehr  fein,  der  Steiokern  glatt,  die  Furchen 
sind  selbst  auf  dem  letzteren  nur  selten  schwach  angedeutet. 

Als  Unterschiede  der  neuen  Form  von  i'liacope  fecundia 
inut.  degenera  müssen  hervorgehoben  werden:  die  geringe  Aus- 
bildung der  Granulation  und  der  Furchen,  die  sehr  regelmässig 
fünfeckige  Form  der  Glabella  und  die  um  die  Bälfte  geringer« 
Grösse.  Ferner  sind  die  Rippen  des  Pygldiuni  scharf,  Dicht 
abgeplatlel,  und  die  Breite  desselben  ist  in  Folge  der  Flac1ih«it 
der  Seilentheile  viel  bedeutender  als  bei  der  böhmischen  Form. 
Vor  Allem  ist  jedoch  die  Rhachis  des  Pygidinra  erheblich 
schmäler. 

Die  neue  Mutation,  von  der  26  b^xemplare  (Köpfe  und 
Pygidien)  untersucht  wurden,  findet  sich  in  der  Umgegend  von 
Cabrieres  am  ersten  Japheihfigel  in  grauen  ,  dickbanki^en 
Kalken  mit  Strophtmiena  ^^.  linil  Ill,'/«choi,el!a  tnh'h-  Sdw. 
Ferner  kommt  die  Mutation  am  ösiliclipn  Abhang  des  Pic  de 
Cabrii'res,  an  einer  durch  Verwerfung  von  dem  Unlerdevnn 
getrennten  Scholle  braun-rothen  Kalkes  vor  und  findet  sich 
hier  zusammen  mit  zahlreichen,  z.  Th.  riesenhaften  Orthocoren 
und  den  genannten  Goniatitcii.  Das  Ilinaufgelien  von  einer  zu 
J'liiic'ipe  /ecanduf  pt'horii!cn  .Mutation  bis  in  da<  Oberdevon  ist 
nicht  so  auftallig,  als  es  auf  den  ersten  Dlick  .'■clicini.  Bereits 
Kavskk  erwähnt  das  Vorkommen  i'lner  hierher  gehöriucii  Form 
im  unteren  Milteldevon  des  Uupbachthals  Hirube  Künicsbergl. 
Ferner  kommt  auch  im  oberen  Mitleldcvon  der  Eifel  eine 
grosse,  dem  l'haco/is  fecaiidux  sehr  nahi:  .'teilende  Kurm  als 
Seltenheit  vor.  Das  einzige  Fvemjilar,  das  ich  kenne,  bclimlet 
sich    in    der    Sammlung    der    czechischen    Universirat     7.\]  l'raa 


Pha 


ops   Lalifn 


I  Hllo^^■ 


nd  Schl.-thf 


'   Bit. 


Die  Unterschiede  der  beiden  im  MittnMevon  der  Kifel 
häufig  vorkommenden  Arten  sind  ziemlich  cerinnfügig  und  mit 
Sicherheit   nur  an  einer  genügenden  Zahl  ausgewachsener  Kxeiii- 


471 

plare  nachzuweisen  *).  Bei  Phacops  Schlotkmmi  Bronn  ist  die 
Glabella  verlängert,  gewölbt  und  über  den  Vorderrand  vor- 
ragend, bei  Phacops  latifrons  Bronn  ist  dieselbe  mehr  breit, 
flach  and  besonders  am  Vorderrande  niedrig.  Dem  entsprechend 
ist  die  gesammte  Form  des  Kopfes  bei  Phacops  Schlotheimi  ver- 
längert, bei  Phacops  latifrons  verbreitert.  Ausserdem  stehen 
bei  der  erstgenannten  Art  die  Augen  dem  Hinterrande  der 
Glabella  erheblich  näher,  als  bei  der  letztgenannten,  und  die 
Furche,  welche  den  Occipitalring  nach  vorn  zu  begrenzt,  ist 
daher  bei  dieser  deutlicher  ausgeprägt.  Die  Augenhöhle  ist  bei 
Phacops  Schlotheimi  verhältnissniässfg  ausgedehnter  als  bei 
Phacops  latifrons,  Endlich  sind  ausgewachsene  Exemplare  von 
Phacops  latifrons  um  mehr  als  das  Doppelte  grösser  als  solche 
der  anderen  Art.  Bei  grossen  Stücken  von  Phacops  latifrons 
ist  die  Glabella  mit  groben  Granulationen  bedeckt  und  auch 
auf  dem  Pygidium  findet  sich  eine  deutliche  Körnelung. 

Phacops  Schlotheimi  und  Ph.  latifrons  koiiMTien  im  ganzen 
Mitteldevon  zusammen  vor,  doch  so,  dass  meist  die  eine  Art 
vorherrscht.  Die  aus  dem  ünterdevon  häufig  citirten  Exem- 
plare von  „Phacops  latifrons*'  gehören  nach  Katsbr  fast  durch- 
weg zu  Phacops  fecundus.  Im  untersten  Horizont  des  rhei- 
nischen Mitteldevon,  der  Zone  des  Spirifer  cultrijugatus ,  habe 
ich  bereits  Vertreter  beider  Arten  gefunden;  im  Allgemeinen 
ist  dann  Phacops  Schlotheimi  in  den  CoZcco/a- Schichten,  Phacops 
latifrons  im  Stringocephalen  -  Ralk  häufiger.  Doch  kommen 
typische  Vertreter  der  ersteren  Art  auch  noch  in  den  das 
obere  Mitteldevon  vertretenden  Goslarer  Schiefern,  sowie  in 
dem  höchsten  Horizont  desselben,  den  Rotheisensteinen  von 
Brilon,  vor. 

Phacops  occitanicus  de  Tromblin  et  de  Grassbt. 

1850.  Phacops  latifrons  VEBtiEUiL  (non  Bronn).  Bulletin  de  la  soci^t^ 
geologiqae  de  France,  Bd.  7,  p.  167,  t.  8,  f.  1. 

1877.  Phacops  occitanicus  de  Tromelin  et  de  Garsset.  Assoc.  franQ. 
avanc.  des  sciences.  Le  Havre  (teste  Barrois). 

1885.  Phacops  latifrons  Bronn  var.  occitanicus  de  Trom.  et  de  Grass. 
Barrois.    Calcaire  a  polypiers,  p.  75,  t.  1,  f.  1. 

Barrois  hat  die  verschiedenen  Bezeichnungen  und  Unter- 
schiede der  in  Südfrankreich  auftretenden  vicariirenden  Art 
meist  richtig  hervorgehoben.  Mit  Hilfe  eines  überaus  reichen 
Materials  kann  ich  die  Angaben  dieses  Forschers  erweitern. 

Barrois  hält  die  Unterscheidung  von  Phacops  Schlotheimi 
und  Ph.  latifrons  nicht  für  durchführbar,  da,  wie  er  sagt,  die 
Glabella  bei  den  jungen  Exemplaren  des  Phacops  occitanicus  viel 

^)  Kayser.   Jahrbuch  der  geolog.  Landesanstalt  für  1883,  p.  35,  36. 
—  Frech.    Gyathophylliden  und  Zaphrentideo  etc.,  p.  9,  Anm. 


stärker  vorspringt,  als  bei  den  ältereo.  Dieso  IteobachtliDg 
ist  an  siub  ziitreffeDd;  jedoch  würde  dieselbe  für  die  Unter- 
Hcheidong  von  I'hacupK  lati/rovs  und  Ph.  Scl'lotheimi  nicht  in 
iletracht  kommen,  da  zwischen  diesen  Formen  noch  andere 
Unterschiede  bestehen. 

Phacops  oecilanicuB  vereinigt  einige  Merkmale  von  Jpt. 
latifrona  mit  solchen  von  PA.  Schiaiheimi.  Die  breite  Form 
der  Giabella  erinnert  au  die  erstere,  die  Aufwülbong  derselben 
am  Vorderiande  an  die  zweite  Art.  Die  verhält nissiuässige 
feine,  gleichinässigc  Körnelung  der  Glabelia  stimmt  tMtPhaeop* 
Scfilolheimi,  der  ziemlich  breite  Zwischenraum  Ewischen  Äoge 
nnd  Hinterrand  des  Kopres  mit  Phwoji"  tati/Tons  äberein. 
Allerdings  ist  der  Zwischenring,  ^velcber  bei  der  letzteren  Art 
auf  den  Waogen  nur  angedeutet  ist,  bei  der  eüdfranzösiscbea 
Form  überaus  deutlich  entwickelt.  Bei  beiden  rheinischen 
Arten  ist  dagegen  zwischen  Giabella  und  Occipitalriog  «n 
deutlicher  ZwiBchenring  vorbanden,  der  in  der  MitLe  eiae 
Warze  trügt;  an  Stelle  dieses  Zwischenringes  ist,  wie  bereit» 
Vrhskuit.  hervorgehoben  haf ,  nur  eine  breita,  plade  Verlie- 
fung vorhanden. 

Ferner  sind  bei  Phai:-p&  occifaiiinis  die  FlütH'I  der  Wan- 
genschilder  verlünicert  und  zupospitzt,  und  zwar  in  hijbercm 
Urade  als  bei  den  beiden  rheinischen  Arten.  Die  Aupen  sind 
stets  gross,  wohl  entwickelt  und  .sieben  dein  L'nierrande  ziem- 
lich nahe.  Hei  einem  wohlerhnltenen  junufu  Exemplare  zahlte 
ich  14  Verticalreihen ,  in  deren  joilfr  (i  — 7  Ocellen  ^tanden. 
VEn^EUIl,  gibt  etwas  weniger  (7ü  —  80  Linsen)  an;  seltener 
kommen  auch  bei  Cabrii-rcs  Stückt;  mit  kleiniTcn  AupenHächen 
vor.  Bei  dem  erwähnten  juncjon  Kxeniplare  iioss  sich  gut 
beobachten,  wie  die  kleinst^'n  Ocollen  .suwnhl  am  Ober-  wie 
am  Unterrande  allmählich  die  Cornea  durchbiechen.  Das 
Pygidium  ist  bei  Phacopf  occiiaficif  mit  grosseren  und  foineren 
Körnchen  über  und  über  bedeckt,  während  dieselben  W]  Phacoi>3 
lali/rom  nur  angedeutet  sind,  bei  Phacnf.«  ScMoiheimi  aber 
ganzlich  fehlen. 

Zwei  Köpfe  au,i  den  oberen  S-chicbli>n  de.s  Moni  Hatnille 
erinnern  mehr  als  die  übrigen  nn  l'/'oco/i^  lnu/r-i,!'  s.  str.  Die 
Giabella    ist  mit   groben,  wonig  zahlreichen  Körnern  bedeckt. 
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und  die  Augen  sind  verhältnissinässig  klein,  wie  bei  den 
meisten  der  grossen  rheinischen  Exemplare. 

Phacops  occitanicat  findet,  sich,  wie  die  beiden  nördlichea 
Arten ,  in  sämnitlichen  Horizonten  des  MitteldevoD  von  Ga- 
brieres;  in  der  Cultrijagatus  -  Zone  des  Val  d'Isarne,  in  den 
mittleren  Horizonten  von  Ilallcrades  und  an  den  Japhethügela, 
sowie  in  den  oberen  Schichten  des  Mont  Batallle.  Babbois 
citirt  die  Art  aasEerdem  noch  vom  Pic  de  Cabrieres;  jedoch 
stammt  das  von  dem  genannten  Forscher  bestimmte ,  sehr 
mangelhaft  erhaltene  Exemplar  (das  in  Montpelher  aufbewahrt 
wird)  aus  dem  weissen  krystallinea,  für  das  Unterdevon  charak- 
teristischen Kalk  des  Pic  und  dürfte  zu  l'hacop*  fecundus  ge- 
hören ')'  Ausserdem  hat  VenKBmL  eine  nach  der  Abbildung 
durchaus  übereinstimmende  Form  von  Sabero  in  Leon  be- 
schrieben, und  einige  der  von  Barrois  aus  Asturien  citirten 
Formen  dürften  ebenfalls  hierher  gehören. 

Die  sfldfranzös Ische  Art  ist  weit  besser  von  den  rheinischen 
Exemplaren  zu  unterscheiden,  als  die  beiden  in  Deutschland 
vorkommenden  Arten  {?Varietäten)  von  einander.  Selbst  wenn 
man  die  beiden  letzteren  wieder  vereinigen  wollte,  würde  man 
die  südfranzösische  Form  immer  noch  als  locale  Varietät  er- 
halten können.  So  lange  aber  die  ersteren  als  PAacop»  lati/rone 
and  Ph.  Schlotheimi  unterschieden  werden,  ist  die  südliche  Form 
nicht  als  Varietät,  sondern  als  Art  zu  bezeichnen. 


Die  neue  Art  bildet  in  Bezug  auf  zoologische  Merkmale 
und  geologisches  Auftreten  das  Mittelglied  von  Phacops  Boecki 
CoBDA  (G[,  Oberes  ünterdevon)  und  P/iacopr  ocdtanicaK  de 
Trom.  et  DE  GiiASS.  (Mitteldevon).  An  Phacops  Boecki  erin- 
nert vor  Allem  die  bedeutende  Entwicklung  und  starke  Vor- 
w5lbung  der  Glabella.  Allerdings  Ist  die  Glabella  bei  Phacops 
Boecki  gleichmässlg  gerundet,    bei  Phacops  Escoti  dagegen  von 

')  Die  Bemerkung  Kaväeb's  (Ref.  Neues  Jahrbuch.  1887,  1,  p.295), 
dass  derselbe  Plini:vus  durch  von  Koenen  als  I'L  j'eenntliu  und  von 
B*EKOis  als  Pk.  latifrom  beschrielwn  soi,  erledigt  sich  damit  In  der 
That  kommcD  beide  Arien  vor. 


aaiiähernd  rünfcckigpr  Form.  Schon  dieses  Merkmal  erinnert 
RH  die  SLidfraDzösische  Vaiiet&t  des  Phacopt  lali/rons.  Ferner 
Ut  die  Körnelung  der  Glabella,  älinlicli  wie  bei  dieser  Art, 
deutlich  ausgeprägt;  insbesondere  ist  auch  der  Sieiiikera  bei 
/'hacopt  Escoli  und  /h.  orcilanicus  mit  deutlichen  Kumchea 
besetzt.  Dagegen  ist  die  Schale  von  Phacup»  Hoerici  nur  mit 
feinen  Granulationen  versehen  und  der  Steinkern  meist  toU- 
ständig  glatt.  Die  Uieile  des  grüssten  Kopres  der  oeuen  Art 
beträgt  5  cm, 

Uer  Zn'ischenring  von  l'hacopt  Eicali  ist  auf  den  WaogeD- 
suhildern  deutlich  ausgebildet,  auf  der  Rhachis  jedoch  kaum 
angedeutet. 

AU  eigenthümliches  Merkmal  der  neuen  Art  ist  endhch 
nuuh  die  unecwöhnlich  geringe  GrUsse  der  Augenfläche  hervor- 
zuheben. Ebenso  sind  die  Ocellen  nngewöhnlich  klein.  Pygi- 
diuin  und  Leibesringe  stimmen  im  Allgenieinen  mit  Pkaropg 
occiliinicu«  überein,  scheinen  jedoch  fast  völlig  glatt  gewesen 
2U  sein. 

I'haeop»  Escoii  findet  sich  nicht  selten  am  Col  de  Moureze 
und  au[  dem  Nordabhang  des  Bissouuel  in  grauen,  kieseligen 
Kalken,  welche  seitlich  in  den  oberen  Theil  der  krystallinen, 
weissen  Kalke  des  Südabhanges  übergehen.  Das  geologische 
Vorkommen  weist  somit  auf  oberes  Unterdevon  hin,  und  die 
nahe  Verwandtschaft  mit  dem  unter-devonischen  Phacopt  liuttti 
bestäligt  die  Bestimmung  der  Stratigraphie. 

Bi-onioi". 


Iraii(;aise  |)üur  l'iivaiin'iiiciit  dos  scieiices.   Li-  IhivrL'. 
IÖSr>.    —     ÜAHHois.   Oulcaires  ;'i  (iiilviiiiTs de  Cabrieres.  p.  7ö,  1.  1,  f.:.'. 

Ks  liegen  nur  Pvüidion  und  Koptschilder  vor,  denen  die 
beweglichen  Wangen  fehlen;  jedoch  macht  die  grossere  Voll- 
ständigkeit des  Matcriiils  eine  Ergänzung  der  iieohachtungen 
von  Bahuuis  niüglich.  Die  bei  den  [iriisslPii  Exemplaren  2  cm 
laniie  Glabella  ist  gewölbt  und  mit  deutlichen,  dem  Vorder- 
rande parallelen  Streifen  bedeckt.  Die  Goslaltuiig  der  (von 
Bauküis  ausführlich  beschriebenen)  Loben  und  Kurchen  der 
Glabella  eruibt  sich  am  besten  aus  dessen  Abbildung,  stimmt 
übrigens  im  Wesentlichen  mit  der  bei  Br^ntrui  thijsan-ptUis 
beobachteten  überein.  Es  sei  nur  hervorgehoben,  dass  sich  die 
hintere  Spitze  des  Seilenlobus  der  Glabella  als  warzenrornii^e 
Krhebunft  abgrenzt.  Die  Üccipilalfurche  ist  an  den  Seiten 
vcrbreilert.  Die  Geaichtsnaht  beschreibt  aju  tlintcrrande  des 
Küpfes  einen  tivf  eingeschnittenen  Bugen,  der  hinten  ein  schmales. 
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spitz  zulaufendes  Stück  der  festen  Wange  begrenzt  und  vorn 
den  halbkreisförmig  vorspringenden  Palpebralflügel  abschneidet. 
Von  dem  letzteren  verläuft  die  Gesichtsnaht  parallel  der  Rücken- 
farche  zum  Vorderrand. 

Das  Pygidium  ist  scheinbar  länglich  gestaltet;  in  Wahr- 
heit übertrifft  die  Breite  (z.  ß.  3  u.  2,25  cm)  die  Länge  (z.  B. 
2,8  u.  2  cm)  um  eine  Kleinigkeit.  Das  grösste  Exemplar  be- 
sitzt eine  Breite  von  4  cm.  Die  Wölbung  ist  flach,  der  rand- 
liche Theil  concav.  Die  Gelenkfläche  ist  in  der  Mitte  gerade, 
an  den  Seiten  abgerundet.  Die  Axe  ist  dreieckig  und  durch 
zwei  wenig  deutliche  Furchen  in  einen  breiteren  Mitteltheil  und 
zwei  kleinere  Seitenstücke  getheilt. 

Die  sieben  Rippen,  welche  auf  jeder  Seite  stehen,  und  die 
nahe  dem  Hinterrande  getheilte  Mittelrippe  haben  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  Bronteus  ihy8anoj)eltis ;  nur  sind  bei  dieser  Art  die 
Zwischenräume  breiter  und  die  Abgrenzung  der  Rippen  er- 
scheint schärfer.  Der  Aussenrand  des  Pygidium  ist  mit  überaus 
feinen  Stacheln  besetzt. 

Die  Duplicatur  des  Pygidium  ist  mit  kräftigen ,  dem 
Aussenrande  parallelen  Furchen  versehen  und  erstreckt  sich 
auf  etwas  weniger  als  die  Hälfte  der  Länge.  Die  Streifen  auf 
der  Oberfläche  des  Pygidium  sind  feiner  als  auf  dem  Kopf- 
schilde; sie  stehen  senkrecht  zur  Längsrichtung  des  Kör|)ers 
und  durchschneiden  daher  die  Rippen  in  schiefem  Winkel.  Die 
Streifen  sind  auf  den  Seiten  besonders  deutlich,  fehlen  jedoch 
auch  auf  der  Mitte  nicht;  bei  einigen  besonders  wohlerhaltenen 
Stücken  waren  sie  auch  hier  sichtbar  (1.  c,  p.  79).  Dagegen 
vermochte  ich  von  einer  Granulation  der  Schale  nichts  wahr- 
zunehmen. 

Untersucht  wurden  die  Reste  von  16  Exenaplaren,  die  sich 
zum  Theil  in  der  Sammlung  der  Faculte  des  sciences  von 
Montpellier  befinden,  zum  Theil  von  mir  gesammelt  wurden. 
Die  Art  kommt  in  sämmtlichen  Horizonten  des  Mitteldevon  von 
Cabrieres  und,  nach  einem  allerdings  nicht  sicher  bestimmbaren 
Abdruck,  auch  im  oberen  Unterdevon  (Col  de  Moureze)  vor; 
in  der  Cultrijugatus -Zone  von  Izarne  habe  ich  sie  zwar  nicht 
selbst  gefunden,  doch  scheint  sie  nach  den  bestimmten  An- 
gaben von  EscoT  auch  dort  vorzukommen.  Dagegen  sammelte 
ich  selbst  verschiedene  Exemplare  in  den  Kieselkalken  des 
Plateau  von  Ballerades  und  den  oberen  Mitteldevon-Schichten 
des  Mont  Bataille. 

Bronteus  Rouvillei  n.  sp. 

Eebenfalls  in  den  oberen  Schichten  des  Mont  Bataille  findet 
sich  eine  mit  der  vorher  beschriebenen  nahe  verwandte  Art 
oder  Varietät,  von  der  leider  nur  Pygidien  vorliegen.    Dieselben 
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zeigen  einiHe  Unterschiede,  welche  die  Abtrennung  rechlferligen 
dürften.  Die  Breite  ist  verhältnissmässi^  grösser  als  bei  der 
Uauptforiu  (2,6— 1,9  cm).  Zwar  unterscheidet  auch  Babrahpb 
lange  und  breite  Pygidien  bei  lircnletu  thyianopeitii ;  jedacb 
ist  der  Unterschied  auch  in  den  extremen  Fällen ')  gerioger, 
als  zwischen  Jironteus  meridionalh  und  ßr.  Rauviliei.  Ferner 
sind  die  Rippen  des  Pygidium  bei  der  letzteren  Art  flacher; 
vor  Allem  ist  jedoch  die  rudimentäre  Axe  kleiner  und  besUtt 
nicht  dreieckigen,  sondern  verbreitert  halbkreisförmigen  Uioriss. 
Auch  ist  dieselbe  wesentlich  stärker  gewölbt,  als  bei  Itr-mtaa 
rHfrklionalie.  Die  Dnplicatur  der  Unterseite  ist  breiter,  als  bvi 
der  genannten  Art  und  auf  dem  inneren  Theile  mit  stark  aus- 
geprägten concentrischon  Forchen  bedeckt.  Die  Stactielo  des 
Aussenrandes  sind  sehr  klein. 

Die  vorhandenen  Exemplare  (welche  B*iinois  nicht  vor- 
gelegen haben)  befinden  sich  in  der  Sammlung  d«r  Fftcult^ 
des  Sciences  zu  Montpellier, 

Den  wohlbekannten  Typus  der  Gruppe  bildet  Br«ntnt 
thijuaHopeliit ,  der  in  den  unteren  und  oberen  IlürUonUa  des 
böhmischen  Unterdevon  (F,  und  G,)  vorkommt;  ferner  ge- 
hören hierher  /Ironteu«  clefHfniinue  Bahh.  (G,)'),  der  iunA 
ungewöhnlich  lange  Stacheln  ausgezeichnet  ist,  und  vier  wenia 
bekannte  Arten,  von  denen  je  eine  im  Mitteldevon  der  Eifel 
und  des  Harzes  gefunden  ist,  während  die  beiden  anderen  im 
Unterdevon  Nordfrankreichs  vorkommen. 

Ilrfiiteun  iiieridionatis  imterscheidet  Pich  von  llronUus  Ihijea- 
tiop'liix  ■')  durch  die  Streifuni;  der  gesammteu  Obcriläche,  die 
stärkere  Wölbung  des  Kopfes,  die  grosMTe  Atisdehnung  der 
Axö  des  flacheren  Pygidium  und  die  Kleinheit  der  Stacheln. 
Im  Unterdevon  (liercyii)  von  Wildungen  in  Waldeck  komnil 
ein  hierher  gehiirigfr  Triliibit  vur,  der  durch  v.  K(K»ks^)  als 
besondere  Art,  IlronMis  W'alUsdimhlti,  beschrieben  wurde,  wäh- 
rend WAi.uscniiinT ')  denselben  nur  als  eine  von  liroulens  thf/ia- 
uopeliis  wenig  verschiedene  Varietät  aiifVas>t.  Nach  cinuehender 
Vergleichung  zahlreicher  I-Aomplare  vnn  den  verschiedenen 
Fundorten  miiss  ich  tnirli  dieser  letzteren  .\n-iclit  anschliossen. 
Allerdings  besitzt  das  in  der  -^amnilunu'  iUt  üe'do;.ischen  Lnn- 
desanstalt  beliiidliche  Orininalexeinphir  v.  K.knkn's  erheblich 
längere  Stacheln  als  die  Stucke  von  Knnieprus.    Jedoch  bildet 

1)  t.  47.  f.  7.  —  t.  li;  (Huripl.),  f.  L'ö. 
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Waldschmidt  verschiedene  Exemplare  ab,  die  in  dieser  Hin- 
sicht durchaus  mit  der  böhmischen  Form  übereinstimmen;  auch 
habe  ich  selbst  ein  solches  bei  Wildungen  gefunden.  Weiter 
liat  V.  RcENBN  mit  vollem  Recht  hervorgehoben,  dass  an  dem 
Pygidium  des  Wildungener  Stückes  die  Rippen  am  Rande  viel 
schmäler  seien  als  die  Zwischenräume  und  hierin  von  den  Ab- 
bildungen Barrande*s  abwichen;  jedoch  liegen  mir  5  Pygidien 
von  Konieprus  vor,  die  in  dieser  Hinsicht  viel  besser  mit  den 
Wildnngener  Exemplaren  übereinstimmen  als  mit  den  Abbildun- 
gen Barrandb's.  Als  die  einzigen  geringfügigen  Unterschiede 
der  Wildungener  Localvarietät  bleiben  die  grössere  Länge  und 
stärkere  Biegung  der  Leibesringe,  die  undeutlichere  Begrenzung 
des  Occipitalringes  nach  vorn  und  die  stärkere  Wölbung  der 
Gläbella.  Die  namhaft  gemachten  Abweichungen  sind  kaum 
bedeutsamer  als  die  Unterschiede ,  welche  die  böhmischen 
Exemplare  auch  unter  sich  erkennen  lassen. 

Nach  dem  Vorhergehenden  besteht  die  Gruppe  des  Bronteus 
thysanopeltis  (Thysanopeltis  Corda)  aus  den  folgenden  Arten: 

Bronteus  thysanopeltis  Bai^r,    ünterdevon,  F^  —  Gp  Böhmen, 

—  —  var.   Waldschmidti  v.  K(enbn.     Unter- 

devon (=  ?Fj),  Wildungen, 

—  clementinus  Barr.     Oberes  Unterdevon,  G^,  Hlu- 

bocep  bei  Prag, 

—  f acanthopeltis  Schnür.     Mitteldevon,  Eifel, 

—  Barrandei    Hubert  ^    (mit    durchbohrter    Schale). 

Unterdevon  (?  ünt.  Coblenz-Schichten),   Four- 
mies  in  den  Ardennen, 

—  11  Bureaui  Trom.  et  Lbbesc.    Unterdevon,  St.  Julien 

de  Vouvantes '), 

—  meridionalis  Trom.  et  Grass.      Mitteldevon,    Ca- 

brieres, 

—  Rouvillei  n.  sp.     Ob.  Mitteldevon,  Cabrieres, 

—  sp.  (nach  Katsbr  im  Mitteldevon  das  Harzes^)), 

—  Raphaeli  Barrois.   Aelteres  schieferiges  Unterdevon, 

Hont  de  Ver  (Haute  Garonne), 

—  Trutati  Barrois.    Ebendaselbst,  Hont  de  Bicoulous 

(Haute  Garonne). 


^)  Bull,  de  la  soci^te  geolog.  de  France,  2  ser.,  12,  1855,  p.  1177. 

-)  Die  Art  soll  sich  von  Bronteus  thysanopeltis  durch  die  Kleinheit 
und  die  grössere  Zahl  der  Stacheln  auszeichnen.  Bei  der  Variabilität, 
welche  die  hierher  gehörigen  Arten  in  dieser  Hinsicht  besitzen  (s.  o.), 
muss  die  Art  als  durchaus  zweifelhaft  angesehen  werden. 

3)  Fauna  der  ältesten  Devonablagerungen  des  Harzes,  p.  255. 

*)  Annaies  de  la  societe  geologique  du  Nord,  XII,  1886,  p.  131, 
t.  3,  f.  2. 

^)  1.  c,  p.  134,  t.  3,  f.  3. 
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Bi-unteu»  subeampani/er  nov.  Bp. 

Es  liegen  nur  Pygidiea ,  sowie  einige  der  loseii  Waogtiu 
beraubte  Kopfschilder  vor,  die  jedoch  der  neueo  Art  mit  voller 
Sicherheit  ihre  Stellung  in  der  Gruppe  des  Hronteut  eampaniftr 
Bbiii.  anweisen.  Die  Kopfschilder  sind  gewölbt,  der  breite 
Occipit&lring  am  üinterrande  ist  undeutlich  begrenzt.  Die  Gla- 
bella  erscheint  fastßlatt;  nur  auf  dem  hinteren  schmalen  Theile 
bemerkt  man  zwei  breite,  undeutliche  Läii(;sturchen ,  ähnlich 
wie  bei  Bnmteuf  Dormizeri.  Der  Vorderr»nd  der  Glabella  ist 
etwas  stärker  als  bei  der  genannten  Art  —  jedoch  weniger  al» 
bei  ßrojiteus  cavipani/er  —  hervorgewölbt.  Das  Kopfschild  ist 
—  besonders  am  Vorderrand  und  am  Occipiialring  —  mit  feioeii, 
scharf  eingerissenen  Querfurcben  bedeckt.  Die  festen  Wangen 
besitzen  neben  den  Occipitalfurchen  einen  oblong  gestalteten 
Vorsprung  mit  abgerundeten  Ecken;  nach  vorn  zu  verläuft  die 
Gesichtsnaht  in  geringer  Entfernung  von  der  die  Glabella  be- 
grenzenden Furche,  parallel  zu  der  letzteren. 

Das  Pygidium  ist  glockenförmig  aufgewölbt  und  besitzt 
eiueu  halbkreisförmigen,  wenig  verlängerten  Umriss.  Diti  Form 
der  Wölbung  ist  die  gleiche,  wie  bei  den  älteren  Exeniplareo 
von  lironleua  cajnjianifer.  Das  Rudiment  der  Rhachis  tritt  wtc 
bei  Jironleu*  ßrMiyniarti  deutlich  hervor  und  besitzt  dreieckigen 
Umriss.  Der  distal  gelegene  Winkel  dieses  Dreiecks  ist  stark 
abgerundet.  Die  Furchen  des  Pygidiunis  verlaufen  nicht  radial, 
wie  bei  den  genannten  böhmischen  Arten,  sondern  biegen  nahe 
dt'r  Uhachis  in  eino  der  Axe  des  Kör|ierä  parallele  RicbttiHL; 
um.     Auch  eine  mediane  Furche  ist  schwach  angedeutet. 

Die  vordere  Fuche  des  Pygidiums  ist  ajn  deutlich'iten  aus- 
gebildet. Der  Zwisciienrauni  zwischen  je  zwei  Furchen  ist,  wie 
bei  iironleas  Dormiizeri ,  gewölbt ') ;  am  deutlichsten  ist  diu 
Wiilbuni;  des  Vorderrandes  ausgebildet.  Der  peripherische, 
iiii:lit  izefurchte  Raum  ist  wie  bei  der  genannten  Art  schmal 
und  fällt  ziemlich  steil  ab.  Die  Dupllcatur  des  Pygidiunis  ist 
mit  schiirf  eingerissenen ,  dem  P^nde  parallelen  Kurchen  be- 
duckt. Die  ganze  äussere  Oberfläche  des  Pygidlums  erscheint 
^  abweichend  von  den  verwandten  böhmischen  Arten  —  mit 
feinen  Körnchen  besät. 

Von  HroiiUus  l'erneuUi  Oehlert  et  Davücst")  unterscheidet 
sich  Ihaiiitua  üulicainpaui/er  durch  flachere  Wölbung  der  Gla- 
liellu.  J.>s  Vurhandensein  von  Lateral  furchen  auf  derselben  und 
das  Fehie.i  einer  .Mediaiifurche  auf  der  Glabella.  Die  Art 
koninil  im  niittleren  Unterdevun  Nurdfrankreichs  vor. 

')  lt.M  llnmkx-  r,u„i„i„ii,r  inid   Hr.  Ii,,.,.,,„i,„(i  ist  diTsclbi-   Hach. 
•j   Uulk-liii  ily.  kl   sod.'l.''  ^Oulu-i^iic  di;  KViU.c.-.  ;l  st^f.,  1.  7   (1S71>,. 
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Die  untersuchten  10  Exemplare  stammen  zum  grössten 
Theil  aus  dem  oberen  Mitteldevon  des  Mont  Bataille  und  dem 
unteren  Mitteldevon  von  Ballerade  und  befinden  sich  zum 
grösseren  Theil  in  der  Sammlung  der  Faculte  des  sciences  zu 
Montpellier. 

Das  Hinaufreichen  der  unter  -  devonischen  Gruppe  des 
Bronteus  campani/er  in  das  Mitteldevon  ist  von  grossem  In- 
teresse. Erwähnt  sei  noch,  dass  Bronteus  intumescens  A.R(EM.^) 
aus  dem  Calceola  -  Schiefer  des  Harzes ,  nach  der  allerdings 
mangelhaften  Abbildung  zu  schliessen,  wahrscheinlich  auch 
hierher  gehört. 

Ein  Pygidium  unterscheidet  sich  von  der  Mehrzahl  der 
übrigen  durch  Flachheit  der  Wölbung.  Der  Abfall  nach  dem 
distalen  Ende  zu  ist  gleichmässiger ;  kaum  findet  sich  eine 
Andeutung  irgendwelcher  Rundung.  Auch  scheint  die  Ober- 
fläche der  Schale,  nach  den  geringen  Resten  zu  urtheilen, 
völlig  glatt  gewesen  zu  sein.  Von  einem  im  Berliner  Museum 
befindlichen,  ungefähr  gleich  grossen  Exemplar  des  Bronteus 
Dormitzeri  ist  dies  Pygidium  kaum  zu  unterscheiden;  ich  be- 
zeichne dasselbe  vorläufig  als  Bronteus  Dormitzeri  Barr.?  Der 
Fundort  ist  nach  der  Etiquette  „Mont  Bataille"",  also  Mittel- 
devon.  Eine  genauere  Niveaubestimmung  ist  unmöglich,  da 
das  Stück  nicht  von  mir  gesammelt  wurde  und  am  Mont  Ba- 
taille die  ganze  Schichtenfolge  des  Mitteldevon  vorhanden  ist. 

^)  Palaeontographica,  Bd.  3,  1854,  t.  11,  f.  25. 
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Die  vortitehonde  Liste  durfte   K|Niter   nur   l>ei  den  Gastropodon   und  La- 
melHbranchiaten  einige,  nicht  sehr  in*H  Gewicht  fallende  Aendeningen  erfahren. 
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B.    Brief  liehe  Mittheilungen. 


1.    Herr  J.  Lkmberg  an  Herrn  CA.  Tenne. 

Zur  mikrochemischen  Untersuchung  von  Calcit, 

Dolomit  und  Predazzit. 

Dorpat,   den  16.  Mai  1887. 

Es  ist  zur  Zeit  nicht  entschieden,  ob  es  nur  eine  einzige 
Verbindang  von  MgCOs  und  CaCOs,  nämlich  zu  gleichen 
Molecülen ,  gibt ,  oder  ob  mehrere  Verbindungen  vorhanden 
sind,  ja  ob  sich  vielleicht  nicht  MgCOs  und  GaCOs,  wie  iso- 
morphe Körper,  mit  einander  in  willkürlichen  Verhältnissen 
verbinden.  Im  ersten  Falle  sind  die  CaCOg-reichen  Dolomite 
als  mechanische  Gemenge  von  Calcit  und  CaCOg  -f  MgCOg 
zu  deuten.  Die  Frage  kann  nur  durch  vereinte  chemische 
und  mikroskopische  Untersuchung  entschieden  werden;  da 
jedoch  die  mikroskopische  resp.  mikrochemische  Unterschei- 
dung von  Calcit  und  Dolomit  zur  Zeit  eine  recht  unsichere  ist, 
so  ist  erst  nach  dieser  Richtung  die  Untersuchungsmethode 
zu  vervollkommnen,  und  dürfte  daher  folgende  Mittheilung  dem 
mikroskopirenden  Geologen  in  manchen  Fällen  nicht  unwill- 
kommen sein. 

1.  Bekanntlich  wird  aus  Eisenoxydsalz -Lösungen  durch 
CaCOg  in  der  Kälte  das  Eisen  als  Hydroxyd  rasch  und  voll- 
ständig gefällt;  da  Dolomit  sehr  viel  langsamer  durch  ver- 
dünnte Säure  gelöst  wird  als  Calcit,  so  war  zu  erwarten,  dass 
er  auch  Fe^Og- Salze  sehr  viel  langsamer  zerlegen  wird 
als  Calcit,  was  durch  den  Versuch  bestätigt  wird.  Zu  allen 
Versuchen  ist  dieselbe  FeClg- Lösung  benutzt  worden,  die  frei 
von  überschussigem  HCl  war  und  durch  Auflösen  von  1  Theil 
krystallisirtem  Eisensalz  (Fe^  Clg  +  12  H^O)  in  10  Theilen 
Wasser  erhalten  wurde.  Etwa  abgeschiedenes  basisches  Salz 
muss  durch  Filtration  entfernt  werden;  mit  Lösungen  anderer 
Concentration  sind  keine  Versuche  angestellt  worden. 

Lässt  man  nun  diese  Eisenlösung  auf  gröblich  gepulverten 
Doppelspath  (Island)  oder  carrarischen  Marmor  einige  Secun- 
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dcD  bis  eine  Minute  lang  eiQwirken,  yiesst  dann  die  über- 
Htebcndu  Lösung  ab  und  wäscht  ra^cli  durch  Decantireii,  wobei 
juduL'h  heftiges  Schütteln  des  Pulvers  zu  vermeiden,  so  er- 
scheint jedes  Caicilkörnchen  durch  oberüächlich  abgelagertes 
Kisenhydroxyd  blass  braun  gefärbt.  Uebergiesst  man  aiia 
mit  Schwefelammon-LQsung,  so  wird  .sofort  das  Eisenhydroxyd 
in  schwarzes  FeS  umgewandelt,  und  auch  kleine  Calcit- 
körner  sind  durch  diese  Beaction  sichtbar  gemacht.  Die 
2  weck  massigste  Einwirkungsdauer  der  Eisenlösung  auf  CaCO, 
ist  durch  Vorversuche  zu  ermitteln,  da  KorngrÖsse  und  Ober- 
flächen -  Beschaffenheit  von  Einfluss  sind,  doch  dürfte  eine 
Minute  als  höchste  Grenze  genügen.  Behandelt  man  nun  den 
durchsichtigen  Dolomit  von  TraverselJa  im  gröblich  gepulverten 
Zustande  1  Minute  lang  mit  der  Eisenlösung  und  dann  mit 
Schwelelammon,  so  erscheinen  die  Körner  in  h'olge  der  ober- 
flächlich abgelagerten  FeS-Schicht  blass  grün  im  auffallendeu 
Licht,  im  durchfallenden  farblos.  Dolomit  von  Faluhn  und 
von  Auerbach  erschienen,  derselben  Behandlung  unterworfen, 
etwas  dunkler  grün  gefärbt,  auch  zeigten  einzelne  Körner  eine 
gesättigtere  Fftrbung  als  die  grosse  Mehrzahl.  Es  wurden 
Proben  eines  körnigen,  leicht  zerreibüchen  Dolomits  aus  dem 
Fichtelgebirge  und  vom  St.  Gotthard  zu  einem  Sand  zerdrückt, 
der  Staub  durch  Schlämmen  entfernt,  dann  einige  Secundea 
mit  FeClj  und  darauf  mit  (NHj),S  behandelt:  unter  den  über- 
wiegend blass  grünen  Körnern  befanden  sich  eiaseine  schwarze, 
die  aus  Ca C 0-1  bestanden;  letzteres  wurde  erschlossen  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Körner  durch  FeCl,  und  (N'II,),S  gleichmässig 
blass  grün  gefärbt  wurden,  wenn  der  Sand  vorher  der  Einwirkung 
kalter,  verdünnter  IlC'l-Säureaufüesetztwar.  Viel  zweckiii<issiger 
ist  es,  die  Keaction  an  I  mm  dicken,  oberflächlich  polirten 
Doluniit|)latten  (zu  den  Versuchen  wurde  Dolomit  vun  Pre- 
dazzo  verwendet)  anzustellen:  selbst  recht  kleine  Calcii-Ein- 
schlüsse  erscheinen  durch  Fe6-Absatz  schwarz  gefärbt,  wäh- 
rend der  umgebende  Dolomit  blass  jirüii  ist.  Zur  Stütze 
dafür,  dass  die  schwarz  gefärbten  -Stollen  Caicil  sind,  wurde 
folgendes  Verfahren  eingeschlagen.  Nachdem  die  Umrisse  der 
grösseren  schwarzgetärbten  Paitieen  mit  Bleistift  auf  der  Platte 
selbst  nemerkt  waren,  wurde  die  Platte  in  kalte,  verdünnte 
UCl- Säure  getaucht;  es  entwickelte  .-ich  die  CO^,  vorherr- 
schend von  deu  uiiimerkten  Scellün  aus ,  und  erschienen  die- 
selben nach  einigen  Minuten  vertieft,  währiind  die  Umgebung 
zwar  matt,  aber  eben  war.  Leider  ist  die  richwarzfärbung 
durch  FeS  sehr  unbeständig  und  kann  eine  so  gezeichnete 
Platte  nur  im  feuchten  Zustande  mikrüskujii.Mih  untersucht  wer- 
den und  selbst  dann  nur  kurze  Zeit.  \Vird  eine  gezeichnete 
Platte ,  nachdetti  das  .Schwefelajniuon  vorsichtig  abgespult, 
rasch  getrocknet,  am  besten  durch  Aufblaseu  vuu  Luft,  und 
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dann  auf  eioera  Platinblech  bis  zum  nicht  wahrnehmbaren 
Glühen  erhitzt,  so  wandelt  sich  das  FeS  sofort  in  braunes 
Fe^Oj  um.  Für  mikroskopische  Untersuchung  ist  eine  solche 
braun  gezeichnete  Platte  sehr  wenig  geeignet,  denn  das  FeS, 
welches  eine  Calcitiläche  gleichmässig  bedeckt,  schrumpft  bei 
der  üeberführung  in  FejOg  stark  zusammen,  die  Calcitfläche 
ist  nur  stellenweise  von  Fe^Og  bedeckt.  Dagegen  sind  solche 
Platten  zu  makroskopischer  Untersuchung  gut  verwendbar. 
Auch  in  Dünnschliffen  lässt  sich  Calcit  neben  Dolomit  sehr 
gut  durch  FeClg  und  (NH^JaS  nachweisen;  spült  man  das 
überschüssige  Schwefelammon  vollständig  ab,  trocknet  rasch 
durch  Luftaufbla^en  und  überlässt  dann  den  Dünnschliff  sich 
selbst,  so  wird  das  FeS  nach  einigen  Stunden  in  Eisenhydroxyd 
umgewandelt,  und  die  Calcitstellen  im  Dünnschliff  sind  braun 
gezeichnet,  jedoch  ungleichmässig,  in  Folge  des  starken  Schrum- 
pfens  von  Eisenhydroxyd.  In  sehr  feinkörnigen  Gesteinen  lässt 
sich  Calcit  neben  Dolomit  durch  FeClg  und  (NH4)a  S  nicht 
mehr  unterscheiden ,  es  erscheint  alles  von  einem  mehr  oder 
weniger  dunkel  grünem  Schleim  von  FeS  bedeckt.  Auch 
manche  dem  Gestein  beigemengte  Silicate  oder  sonstige  Stoffe, 
die  mit  FeClg  oder  (NH4)3  S  in  chemische  Wechselwirkung 
treten,  können  die  Schärfe  der  Reaction  beeinträchtigen.  Her- 
vorgehoben sei,  dass  der  recht  bedeutende  FeCOg-Gehalt  des 
Dolomits  von  Traversella  sich  nicht  störend  geltend  macht, 
wenn  die  Schwefelammon-Lösung  nur  einige  Minuten  einwirkt; 
selbst  reiner  Eisenspath  setzt  sich  langsam  zu  FeS  um.  Da 
Magnesit  sich  gegen  FeClg  -  Lösung  wie  Dolomit  verhält,  so 
können  auch  im  ersteren  Calcit  -  Einschlüsse  nach  dem  be- 
schriebenen Verfahren  sichtbar  gemacht  werden. 

2.  Dieses  Verfahren  lässt  sich  auch  zur  Untersuchung 
des  Predazzits  verwenden,  und  zwar  ergänzt  es  die  bereits 
bekannte  Methode  (diese  Zeitschrift,  1872,  Bd.  24,  p.  227). 
Lässt  man  auf  Brucit  eine  Minute  lang  FeClg- Lösung  einwir- 
ken, spült  ab  und  übergiesst  mit  Schwefelammon,  so  ist  der 
Brucit  hell  grün  gefärbt  und  zwar  etwas  dunkler  als  beim 
Dolomit.  Unterwirft  man  eine  dünne  Platte  oder  einen  Dünn- 
schliff von  Predazzit  dem  beschriebenen  Verfahren,  so  lassen 
sich  die  schwarz  gefärbten  Calcite  recht  scharf  neben  den 
grünlichenBruciten  erkennen;  wenn  man  eine  so  gezeichnete, 
trockene  Platte  auf  einem  Platinblech  schwach  glüht,  bis 
ßraunfärbung  des  Calcits  eingetreten,  und  mit  AgNOg-Lösung 
übergiesst,  so  werden  nur  die  weissen  Brucitstellen  schwarz 
gefärbt,  die  braun  gesprenkelten  Calcite  bleiben  unverändert. 
Nach  der  chemischen  Analyse  enthalten  manche  Predazzite 
von  Predazzo  neben  Calcit  und  Brucit  auch  Dolomit;  man 
kann  in  günstigen  Fällen  alle  3  Minerale  mikrochemisch  er- 
kennen ,    wenn   man    eine   dünne   Platte   erst   mit  FeClj    und 
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(NH,)jS  behandelt,  dann,  nach  schwachem  GÜllien,  mit  AgNOj- 
LösuQg:  der  13rucit  erscheint  schwarz,  der  Calcit  brau»  ge- 
sprenkelt, der  Doluniil  bleibt  weiss.  Da  jedoch  die  Calcit- 
stellen  nicht  gleichmässig  von  braunem  Fe^Oj  bedeckt  sied, 
80  lassen  sich  nur  grössere  Dolomit -Einlagerungen  und  Kry- 
statle  so  nachweisen. 


I 


2.    Herr  ALFiitu  Jentkscii  an  Herrn  C.  A.Tk.\>e.  ^^H 

lieber  eine  diluviale  Cardium  -  BanM.  zu  .Siktäsc 
hei  Elbing. 

KSnigäberg,  den  32.  Mai  1887. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Herr  Nietlino  von  Succase  bei 
Blbing  ein  Dilovial-Profil  beschrieben  '),  welches  ich  bald  dar- 
auf berichtigt  und  durch  das  eines  kaum  10  m  entfernten, 
Herrn  Ncbtuho  entgangenen  Aufschlusses  ergänzt  habe'). 

Bei  einem  im  Mai  1887  gemeinsam  mit  den  Herren 
Sc-iiuOder  und  Wahkscbaffk  ausgeführten  Besuche  fanden  wir 
das  von  N^etuno  entdeckte  Profil  fast  gänzlich  verschüttet, 
das  von  mir  beschriebene  dagegen  noch  frisch  und  der  von 
mir  publicirten  Abbildung  genau  entsprecheud.  Nur  waren  die 
Schichten  d  und  e  noch  etwas  weiter  links  -/.u  verfolgen,  sodass 
der  Geschiebemergel  d  mit  steilem,  nordwestlichem  Einfallen 
etwa  bis  zum  Buchstaben  S  des  abgebildeten  Profils  zu  sehen 
war.  Die  Nordwand  war  diesmal  etwas  zugünglicher  als  bei 
meinem  früheren  Besuch,  sodass  es  Herrn  Sluiiüder,  von  bei- 
den Begleitern  kräftig  unterstützt,  gelang,  dieselbe  zu  erklim- 
men. E&  zeigte  sich  nun,  dass  die  Schicht  h  aus  einem  feinen, 
geschiebefreien  Sande  besteht,  in  dessen  hängendster  Partie 
Herr  Schiiodiiu  em*  \nhiulung  sehr  mürber,  aber  deutlich  be- 
stimmbarer Schalen  \on  < ar lium  eduli-  L.  autfand.  Bei  einem 
E.templar  lagen  beide  KK[pcn  beisammen.  .Vusser  CarJium 
sahen  wir  noch  eine  „rüi'-i.ri.  glatte  Uivalve,  deren  Erhaltungs- 
zustand keniL  liesti  nmun„  gestattete.  Die  Cari/ium- Bank  ist 
1  —  5  cm  micliti^  und  7  m  Hii<:  zu  verful<;en. 

Nuninthr  erschtmt  dit.  ci  -Sand  li  als  ident  mit  Nieti.i.ng's 
Sand  a  meine  Bank  i  lK  ident  mit  Nckti.m.m;'»  Schicht  c', 
und  dnith  die  jet^t  „i-stattete  Combinnliuii  beider  Aufschlüsse 
gewinnt.n  wir  fulgendcs  Ptulil 

')  Dl  s    /   T    I    n     Its     I    :iö.'.— 3:i'j. 
-)  tbtodia    1884    i     17U-liJ. 
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k.  0,2  m  Sand, 

i.   0,8 — 1,0  m  gelbbrauner  Staubraergel  ohne  Kalkpuppen, 

ohne  organische  Reste, 

X.  0,05  m  Cardium  -  Bank ,    d.  h.    Sand    mit  Meeres- 

Gonchylien. 

h.  0,8  m  geschiebefreier  Sand, 

stellenweise  0,1   m  brauner,  fester  Lehm  (bezw.  Thon), 

g.  0,2  m  gelblich-weisser,  kreideähnlich  abfärbender, 

kalkreicher  Fayencemergel  mit  Süss- 
wasser-  Diatomeen, 

f.  1,5  m  gelbbrauner,  kalkarmer  Fayencemergel  mit 

Kalkpuppen,  mit  Diatomeen  und  Spon- 
gien- Nadeln;  in  zwei  Proben  lediglich 
Sösswasserformen ;  in  einer  dritten  ausser 
diesen  auch  Meeresformen  enthaltend, 

e.  0,7  m  mittel-körniger,  kalkarmer  Sand,  nahe  sei- 

ner hangenden  Grenze  mit  einem  Thon- 
bänkchen, 

d.   0,3 — 1,0  ni  Geschiebemergel,    typisch,   doch  an  seiner 

Sohle  durch  Aufnahme  örtlicher  Bei- 
mischung sandig  und  auffallend  grünlich 
gefärbt  (c), 

b.  0,2  m  kalkarmer  Sand  mit  Kohlenpunkten, 

a.  1,0  m  geschiebefreier,  kalkarmer  Sand. 

Der  Geschiebemergel  d  zeigt  Aufnahme  örtlichen  Materials 
nicht  an  der  hangenden,  sondern  nur  an  der  liegenden  Grenze, 
und  ist  dies,  wie  mir  scheint,  beweisend  dafür,  dass  weder 
der  Geschiebemergel  intrusiv,  noch  die  Lagerung  überkippt  ist. 
Wir  haben  also  einen  in  seiner  ursprünglichen  Reihenfolge 
erhaltenen  Schichten  verband  vor  uns,  dessen  Aufrichtung  und 
Streichung  im  Ganzen,  und  erst  nach  Festwerdung  der 
Schichten  i  und  k  erfolgte.  Die  Bänke  e  —  k  bilden  einen 
innig  verbundenen  Complex  extraglacialer  Schichten,  dessen 
unterdiluviales  Alter  ausser  allem  Zweifel.  In  diesem  Gomplex 
aber  liegt,  ganz  wie  zu  Vogelsang  bei  Elbing^,  eine  Meeres- 
fauna über  einer  Süsswasserfauna  (bezw.  ^Flora^)  und  beide 
durch  Wechsellagerung  verknüpft.  Hier  wie  dort  mussten  in 
geringer  Entfernung  von  einander  Meer  und  Süsswasser  zeitlich 
neben  einander  bestehen,  sodass  ersteres  durch  Meerwasser- 
Einbrüche  (wie  sie  auch  ohne  relative  Senkung  des  Landes  an 


^)  üeber  das  Profil  von  Vogelsang,  vergl.  Jentzsch  in  Schriften 
der  physikal.- Ökonom.  Gesellsch.,  Königsberg  1881,  p.  149;  diese  Zeit- 
schrift 1884,  u.  173—175,  und  Jahrb.  d.  köuigl.  geolog.  Landesanstalt 
für  1886  (Autnahmebericht). 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ge«.  XXXIX.  2.  32 
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jeder  Uaffküste  vorkommen)  seine  Ablagerungen  mit  denen 
des  Sjisswa!'£er£  vermischen  konnte.  Beide,  nur  1'2,2  Kilbiii. 
von  einander  entfernte  Aufschlüsse  zeigen  also  Analogie,  und 
man  darf  vermatheu ,  dass  beide  Cardium  -  Känke ,  wenn  sie 
selbst  nicht  absolut  Squivalent,  d.  h.  Reste  desselben 
Meeres-CInbruches  sein  fiollten,  doch  Cinbriichea  dessel- 
ben Meeres  zuzuschreiben  sein  dürften. 

Der  innige  Verband  des  ICIbingener  Toidia-Thones  mit  Siiss- 
wasserbänken ,  aufweichen  ich  schon  wiederholt  hingewiesen 
habe,  erscheint  al.i  ein  arktisches  Analogen  derartiger  Ver- 
hältnisse. Eine  mit  Valvala  und  Dreiisena  erfüllte,  Knochen 
von  Landsäugethieren  führende  Ablaßerang  begleitet  den  echt 
marinen  r'/irfta-Thon  in  den  naffziegeteien  von  Reimannsfelde 
bis  SuccBse;  aber  auch  der  marine  Thon  führt  r^blreichc 
Hölzer  und  einzelne  Landthierreste,  me  EUphan  sp.  und  Cn-rui 
Tarandus,  sowie  einige  Süssvasser-Diatomeen;  und  selbst  Doch 
bei  Tolkemit  enthält  ein  unmittelbar  unter  dem  Toldia -"thou 
liegender  Meeresthon  Blüthenstanb  von  Conlferen,  als  uo- 
trüglichen  Beweis  gleichzeitig  bestehenden  nahen  Waldes. 

So  war  schon  in  früher  Diluvialzeit  die  Gegend  von  Elbing 
eine  Meeresküste  mit  Half-artigen  Süsswasserbildungen,  deren 
Fauna  und  Flora  durch  das  vordringende  Eis  schliesslich  ver- 
nichtet wurde.  V^ergegenwärtlgt  man  sich  nun,  dass  bei  5uc- 
oase  die  Cardiut»  -  Bank  nur  etwa  400  ni  östlich  von  dem 
yoWio-Thon  der  MöBüs'schen  Ziegelei  liegt,  so  tritt  bei  aller 
Analogie  gewisser  Verhalliiis'^e  dennoch  der  Gegensatz  der 
Kauna  uin  so  Schürfer  hervor:  Der  Thon  erfüllt  mit  Millionen 
Voldien,  C'yprinen  und  A:4tarlen,  ohne  ein  einziaes  Cardium  — 
der  .Sand  an  einer  kleinen  Stelle  ganz  erfüllt  mit  Oirdium, 
ohne  eine  einzige  Yoldia;  die  Siisswasserbänke  der  Ziegeleien 
üboriill,  wo  sie  aufgedeckt  sind,  erfüllt  mit  Vahata  und  /)rm- 
,si-»ri,  In  Verbindung  mit  der  Canlium  -  Hank  dagegi-n  Diatomeen 
fiihrrnrif  Merael,  die  bei  .Succa'e  keine  f'onchylien  zeigen,  und 
auch  bei  Vonelsang,  wo  sie  deren  enthalien,  zwar  lliihi/nia 
leiilacalnia,  Valvnta  jii.iciiialis,  Unio  «p.  und  litiilium  o/ititsalf, 
;ibor  keine  Spur  von   hi-eisfna  lieferten, 

Beweisen  diese  (;ecen>iiitze  auch  nicht  unbedingt  eine 
we.'^enlliche  zeitliche  Verschiedenheit  (da  sie  sich  auch  durch 
Eigenthümlichkeiten  de>;  Standortes  erklären  lassen),  so  be- 
gründen sie  ili.ch  immerhin  den  Verdacht  einer  solchen. 
Bereits  anderwiirts  ')  halie  ich  darauf  hinsewiesen,  dass  an  den 
r.'ichsten  Fiiminrlen  d<T  Noid-ei--C.mchvlien:  Jakobsmühle  und 
lirünlioi     iH-i  Mewü,    Kl^in  -  .Schl.in/.    bei  Dirschau,    sich  zwar 

I;  H.'iti-ä-e  mini   Aiisliaii  .I.T  (;!;idrtl-llM"'lIi''se-     Jahrbuch   d.   1.-1. 
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0,1  pCt.  Süsswasser  -  Conchylieo ,  aber  weder  Dreissena  noch 
Yoldia  findet),  während  letztere  beiden  in  geringer  Entfernung 
an  ärmlichen  Fund  punkten  neben  Fragmenten  von  Cardium  etc. 
vorkommen,  üeberall  in  Ost-  und  Westpreussen  treten  Yoldia 
und  Dreissena  auch  auf  secundArer  Lagerstätte  als  treue  Be- 
gleiter neben  einander  auf  (nur  dass  Dreissena  nach  Norden 
und  Süden  ein  wenig  weiter  geht),  während  beide  den  origi- 
nalen, von  mir  für  interglacial  angesprochenen  Sedimenten, 
wie  (ausser  den  genannten)  denen  von  der  Oelmühle  bei 
Heilsberg')  und  von  Taubendorf  bei  Graudenz^),  völlig  fehlen. 
Wenn  nun,  wie  ich  in  der  citirten  Arbeit  gezeigt  habe,  die 
Nordseefauna  von  Jacobsmühle  etc.  interglacial  und  jünger  als 
die  Eismeerfauna  ist,  so  gewinnt  der  eben  geschilderte  (Gegen- 
satz beider  Faunen  an  Bedeutung.  Zwar  weiss  ich,  dass  der 
Nordseefauna  von  Lauenburg  nach  Kbilhack  präglacial  ist 
und  dass  auch  der  Cyprinen-Thon  Schleswigs  Nassa  reticulata 
enthält;  gern  erkenne  ich  die  Schwierigkeiten  an,  welche  Herr 
ScBRÖDER  in  einer  höchst  lesenswerthen  Arbeit^)  der  Annahme 
eines  Interglacialmeeres  für  Norddeutschland  entgegen  hält. 
Aber  wenn  wir  auch  bei  Succase  wiederum  sehen,  wie  in  ge- 
ringster räumlicher  Entfernung  von  grossartigen,  über  10  Kilom. 
sich  erstreckenden  Aufschlüssen  einer  frühglacialen  Eismeer- 
fauna und  vielfach  damit  verknüpfter  Dreissena  -  Bänke  ganz 
anders  geartete  Nordsee-  und  Süsswasser- Schichten  von  Ge- 
schiebemergel (d)  unterteuft  werden,  so  sind  wir  einfach  ver- 
pflichtet, dies  zu  Gunsten  der  Annahme  eines  Interglacialmeeres 
zu  registriren ,  wenngleich  wir  vorläufig  auch  diesem  Vor- 
kommen nock  keine  entscheidende  Beweiskraft  beilegen.  Ein 
Vorrücken  des  Eises  trennt  an  dieser  Stelle  Cardium-  und 
Fo/dta- Schichten;  aber  wie  weit  sich  dieses  Vorrücken  er- 
streckt, werden  erst  spätere  Forschungen  in  anderen  Gegenden 
lehren. 

Die  Oberkante  des  geschilderten  Profils  von  Succase  liegt 
nach  dem  Messtischblatt  des  Generalstabes  80  m  über  der 
Ostsee  und  440  m  vom  Ufer  des  frischen  Haifes  entfernt. 


^)  Klebs.  Der  Deckthon  bei  Heilsberg.  Jahrbuch  d.  kgl.  preuss. 
geol.  Landesanstalt  für  1883,  p.  615. 

•)  Jentzsch.    Aufnahmebericbt  für  1886.    Ebenda  für  1886. 

')  lieber  zwei  neue  Fandpunkte  für  Diluvial  -  Conchylien.  Ebenda 
für  1885. 
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3.    Herr  Ai.fked  Jknt/.sch  an  Herrn  C.  A,  TL>?it". 
lieber  den  Seehund  des  Elbiiigcr  Yofdia-Thoucs. 

Rfinigsberg,  dea  22.  Mai  1887. 
In  den  unter-ililuvialen,  bezw.  altgUdaleti,  wahrBcbeinlicIt 
beim  orsten  Herannahen  des  nordischen  Eises  abgelagerten 
^Klbinger  roW/a-Tbonen"  von  Succase,  Lenzen,  Keimannsfelde 
und  Steinen  am  frischen  Haff,  sowie  in  den  damit  verbande- 
oen  Siisswasserbänken  waren  bisher  nachgewiesen'): 

Urtus  sp., 
Phoca  sp., 

Eqaug  sp., 

Bos  (t  grosse  Art  und  eine  kleine,  nach  dem  vor- 
liegenden Schädelstiick  zu  liuin  gehörige  Form), 

Cervut  Tarandut, 

Cereus  sp., 

EUphas  ep., 

Ithinoc«ros  sp., 

Delphinus  sp,, 

Oadue  sp., 

Yoldia  truneata, 

Cifprina  istandica, 

Altar te  borenlit, 

Dreieiena  poli/morpha, 

Valvata  pisthiatis. 

Zahlreiche,  durch  Ci.evk-')  und  SciiwAri/'')  hcsiiiumte 
Diatomeen  ;  ferner  Conifcronpollen  und  endlich 
massenhafte  Hölzer,  von  denen  bisher  nur  eines 
durch  CoMVENTz')  untersucht  und  als  Laubholz 
erkannt  wurde.  —  Ausserdem  hat  ScniiuiMAciiER ') 
noch  von  Canh  familiaris  L.  var.  gröulan/licus  einen 
Unterkiefer  beschrieben. 


^ind    ällinählich  "zahlreiche 

nach    Phalmneii    bestimmten 
Reste   in    meine  Ilünde   ge- 

iMv,s.  n  io  S^lirifton  diT  ],liv> 
II,    \s.f«2.    11.  757;    J.ilirli,   il.  k 
.    M,   LXX.XVIII,    iiiid  di,■^L■  Zn 
]iM.     Slirift.'ii    a.  tdiv>ik.-n 
i:i,'>^i;iti. 

:.,iiis.;.     Diese  Z.>it>dLlift,  IS: 
..NwiMv.     .l;.liil..  (1.  kai-   \->-<-< 
■i.-  .liluvial.Ti  \Viil.,-l1lii^.r.v-tf  < 

ik.-ok.inoT.i.  (.le.-ellsdi.  zu  Kr.nie*- 
Ulli;:],  iin'iiss.  üfA.   UiidesüMSI:«!! 
tM'lirifl,    1884/ 
k,)ii.   (i.s.    -M,  Iviui-sliorg.    X.XII. 
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langt,  welche  eine  sichere  Bestimmung  gestatten.  Dieselben 
wurden  sämmtlich  bei  meinen  fast  alljährlichen  Besuchen  jener 
Ziegeleien  den  Arbeitern  abgekauft  und  sind  nach  ihrem  Er- 
haltungszustand (die  meisten  in  erdigen  Vivianit  theilweise 
verwandelt)  ganz  unzweifelhaft  aus  dem  Yoldia-Thon.  Im 
Provinzialmuseum  zu  Königsberg  werden  aufbewahrt: 

1  rechter,  3  linke  Unterkiefer, 

2  linke  Scapulae, 

linker  Humerus:  1   proximales  und  3  distale  Enden, 
rechter  Humerus:   1   proximales,  1   distales  Ende, 
linker  Radius:  1  vollständiger,  2  distale  Stücke, 
rechter  Radius:  2  vollständige,  1  proximales  Stück, 
linke   Hand,    Metacarpus:    3  des  Daumens,   je  1  des 

zweiten,  dritten  und  fünften  Fingers, 
rechte  Hand,  Metacarpus:  1  des  Daumens, 
8  Phalangen  der  Hand,  erstes  und  zweites  Glied  ver- 
schiedener Finger, 
Femur:    1  links  distal,  1  rechts  proximal,  2  Gelenk- 
köpfe, 
Tibia:  5  Stück, 
Fibula:  2  linke,  1  rechte, 
Talus:  2  linke,  1  rechter, 
Galcaneus:  2  linke,  1  rechter, 
Naviculare:    1  linkes  (Hinterfuss), 
linker  Hinterfuss,  Metatarsus:  3  von  der  vierten  Zehe, 

je  1  von  der  ersten,  dritten  und  fünften  Zehe, 
mehrere  Wirbel,  worunter  1  Epistropheus. 

Durch  Vergleichung  mit  den  Skeletten  der  hiesigen  Ana- 
tomie, deren  ältere  Bestimmungen  ich  nach  den  Schriften  von 
NiLssoK,  Gray  u.  A.  mit  völliger  Sicherheit  rectificiren  konnte, 
sowie  mit  denen  im  zoologischen  Museum,  gehört  unser  Mate- 
rial zu  Phoca  gronlandica,  dem  Typus  der  Gattung  PagopUlus, 
Diese  auf  den  Bau  des  Schädels,  insbesondere  des  Gaumens 
und  Unterkiefers  gegründete  Gattung  unterscheidet  sich  auch 
in  ihren  übrigen  Skeletttheilen,  insbesondere  in  dem  Humerus, 
sehr  wesentlich  von  Phoca  im  engeren  Sinne,  sowie  von  Gallo- 
cephalus.  Indem  ich  mir  vorbehalte,  demnächst  an  anderer 
Stelle  die  gefundenen  Knochen  ausführlich  zu  beschreiben, 
weise  ich  schliesslich  nur  noch  darauf  hin,  dass  auch  im  Gla- 
cial  -  Lera  des  mittleren  Schweden  durch  A.  Erdmann  *)  Reste 
von  Seehunden    gefunden    sind,    welche  Kinbbrg')    gleichfalls 

')  Expose   des   formations  quarteroaires  de  la  Suede.    Stockholm, 
1868. 

2)  Öfvers.  af  kongl.  Vetensk.  Akad.  Förhandl.  1869,  p.  13-51. 
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als  Phricn  grofjilandica  erkannt  and  eingehend  inaasK,  Auch  in 
den  Glacialschicliten  Schotllands  sind  Seehunde  gerundfii  nnd 
zuletzt  durch  TuuNRn ')  beschrieben.  Unter  allen  die§en  dilu- 
vialen /*Aoci - Hesten  besitzen  die  Elbingener  das  hrVh^rc 
geologische  Aller, 


4,   Herr  Gcrmc  Gükicii  an  Herrn  W.  Dames. 

lieber  Ehctitius  grncilis  von  Gogolin  i.  O.-S. 

Angeregt  durch  die  Angabe  eines  Interradiale  bei  Kncrmut 
graäth  von  Gogolin  in  von  KtENun's  „Beitrage  zur  Kenntoiss  der 
Crinoiden  des  Muschelkalks"  (Abh,  d.  K.  (Jesellsch  d.  Wissen* eh. 
zu  Göttingen,  XXXIV,  1887)  und  durch  die  sofort  von  Seiten 
des  Herrn  F.  Rcbmer  dagegen  geäusserten  Bedenken  habe  ich 
das  nunmehr  reichhaltige  Material  des  Breslauer  Museum 
einer  nochtnaligen  Prüfung  unterxo^en.  Die  an  jener  Stelle 
(pag.  9)  angegebene  Insnfiicienz  in  den  Interradien  zwischen 
den  zweiten  und  dritten  Radialien  ist  in  der  That  in  sehr 
vielen  Phallen,  häußg  sogar  in  zwei  benachbarten  Interradien 
zu  beobachten,  oft  genug  aber  auch  gar  nicht  vorhanden;  es 
schliessen  dann  die  zweiten  und  dritten  Radialien  seitlich  dicht 
an  einander;  an  einzelnen  losgelösten  Kronen  ist  dies  deutlich 
allscitii;  7M  erkennen.  Waren  Interr.-i.tialien  die  Veranlassiini; 
jenor  Insufficienzen,  so  iniis^ten  diex'lbeii  entweder  an  allen 
<ulcr  nnr  an  einem  Inlerradius  anftrelen.  Auch  in  dem  wei- 
terim  Verhalten  Ist  eine  prosse  Cnregeltn.i^^iskeil  dieser  Lücken 
zu  conslatiron.  In  einzelnen  Fallen  >chlie>sen  die  ersten  oder 
zweiten  Armgliejer  die  Lücke  oben  uiedt'r,  so  dn'iS  diese  al> 
lang  rhombisches  oder  lanzi'ttfiirmiües  l-'dd  erscheint,  in  an- 
deren Fällen  klarten  auch  die  Anne  mehr  oder  weniger  weit. 
Noch  weniger  UegelmJissiükeit  nnn  i>l  \n  ih-r  Austüllujig  dic.-cr 
Lücken  bemerkbar.  In  vielen  Fallen  allerdin;!s  sind  „Taf^l- 
chen"  vorhanden.  Ist  die  Oelfnun^  schmal,  su  kann  man  oft 
ein  unteres,  der  oberen  Fcke  /.wischen  -/.vrct  er-ten  Radialien 
angefülltes  T.-ifelchen  von  gerin::cn  Dimeii.-ionen  erkennen;  boi 
weiterer  Oeffnung  ist  einige  Male  ein  TJifelchen  beobachtet 
worden,  das  seitlich  an  der  Articulation  zwischen  den  zweiten 
nnd    dritten    Radiale    eingelenkt    war-).      In    den    allermeisten 

I)  .Iniiriial  iif  analunn   niul  |llly^iolngv  .    vi.l.  IV    (iiiirli   einem   Cilai 
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Krone  von  Encrinus  gracilis  von  Gogolin  i.  O./S.    Vi- 

Fälleo  aber  ist  nur  eioe  geköroelte  Fläche  etwas  vertieft  zwi- 
schen den  Radialtäfelchen  und  zudem  von  anderer  Färbung 
als  die  Oberfläche  der  Täfelchen  erkennbar.  In  einigen  Fällen 
lässt  sich  beobachten,  dass  die  oben  genannten  Täfelchen  an 
ihrer  freien  Seite  ohne  scharfe  Begrenzung  in  die  gekörnelte 
Fläche  verlaufen.  Diese  letztere  erstreckt  sich  zuweilen  bis 
hinauf  zwischen  die  untersten  Armglieder.  Diese  ganze  Er- 
scheinung ist  aber  nur  bei  den  Kronen  des  neuesten  Fundes 
von  Gogolin ,  wo  ich  im  vorigen  Herbst  und  in  diesem  Früh- 
jahr 4  Platten  mit  zusammen  weit  über  100  Kronen  fand,  zu 
beobachten.  Die  Exemplare  dieses  Vorkommens  haben  näm- 
lich nur  eine  leichte  Zusammendrückung  und  keine  Maceri- 
rung  vor  der  Einbettung  erfahren.  An  anderen  Vorkommen, 
bei  welchen  die  Kronen  stärker  verdrückt  und  die  einzelnen 
Täfelchen  aus  einander  gefallen  sind,  müsste  man  nun  die 
isolirten  Interradial  -  Täfelchen  am  ehesten  sehen,  aber  hierbei 
ist  trotz  der  sonst  guten  Erhaltung  nichts  davon  aufzufinden. 
Aus  den  obigen  Ausführungen  folgt  wohl  zunächst  der  Schluss 
mit  Sicherheit,  dass  in  den  fraglichen  Täfeichen  Interradialien 
nicht  vorliegen.  Es  fragt  sich  nun,  was  dieselben  sonst  vor- 
stellen können.  Aus  einer  isolirten  Krone  Hess  ich  zwei 
Querschliffe  anfertigen;  der  eine  reichte  vom  ersten  Armglied 
einerseits  bis  zum  ersten  Radiale  andererseits,  der  andere  ist 
aus  der  Region  des  dritten  oder  vierten  Armgliedes.  Die  Sub- 
stanz der  Täfelchen  sticht  vermöge  der  darin  enthaltenen 
dunklen  Trübungen  scharf  von  der  klaren  Kalkspathausfüllung 
des  Kelchhohlraumes,  weniger  deutlich  von  der  gelblichen  Ge- 
steinsmasse ab.  In  dem  unteren  Schnitt  ist  nur  an  der  einen, 
dem  ersten  Armgliede  anliegenden  Seite  innen  an  dem  Quer- 
schnitt des  Täfelchens  dunkle,  von  organischer  Substanz  her- 
rührende Trübung  zu  bemerken.  In  dieser  Partie  sowohl, 
wie  in  der  Umgrenzung  der  beiden  das  Radialtäfelchen  durch- 
setzenden Ganäle  ist  ein  Mineral  von  lebhafteren  Polarisations- 
farben  wie  Kalkspath    erkennbar;    in  jener  grösseren  Partie 


bildet  tifi  ein  (einkörniges  Aggregat.  Die  grosse  Härte  demsel- 
ben lässt  iiiil  einiger  Gewissbeit  auf  Quarz  schliessen. 

Id  dein  anderen  SchliiT  sind  Arniquer^chiiitle  und  Pianula« 
deutlich  erkennbar,  innerhalb  derselben  befinden  sich  eine  An- 
zahl Kalkknotclien,  die,  in  zwei  Reihen  angeordnel,  eine  La- 
melle bilden.  Bei  einer  anderen  isolirten  Kroue  endlich,  di« 
in  der  Hübe  der  fünften  Ärmglieder  qoer  abgehrocheo  ist, 
sieht  man  auf  diesem  Querbruch  zwischen  den  deutlichen  Arm- 
gliedern und  Pinnulae  eine  lamc'llare  Ausbreitung  von  abwei- 
chender Structur.  Auf  der  einen  Aussenseite  des  Kelch«s 
sind  durch  darüber  liegende  Siengelglieder  die  Glieder  zweier 
Anne  über  den  dritten  Radialien  verdrückt  und  entfernt,  man 
sieht  aber  in  dieser  Lücke  nicht  die  Innenseite  der  gegenüber- 
stehenden Arme  mit  den  dazu  gehörigen  Pinnulis,  sondern  die 
breite  Fläche  jener  lamellareu  Ausbreitung,  und  zwar  zeigt 
diese  dieselbe  Färbung  und  UeBchafTcuheit  wie  die  Ausföllnng 
der  anfangs  besprochenen  Inaufficienzen. 

Ea  kann  demnach,  wie  mir  scheint,  kein  Zweifel  obwalten: 
es  liegen  in  diesen  Gebilden  Reste  der  Kelchdecke  von  Encri- 
nus  yraciiü  vor.  Letztere  besteht  grosscntheils  aus  kalkigen 
Körnchen,  nur  nach  dem  Rande  zu  sind  grössere  Körnchen 
oder  Täfelchen  vorhanden.  Um  nun  die  ehemalige  La|;e  dieser 
Kelchdecke  zu  constatiren,  muss  ich  einiger  anderer  Dmstände 
gedenken;  suoächst  ist  die  wenig  teste,  seitliche  VerbiodoDg 
der  zweiten  und  dritten  Radialien  hervorzuheben.  Es  liegen 
mir  aufsestülpte  Kronen  vor,  deren  Bacis  von  der  Gesteins- 
schichtflächf  aufwärts  gestreckt  i^t;  büi  diesen  bilden  nur  Ba- 
salia  und  die  ersten  Radialia  einen  festen,  zusammenhängenden 
Kelch,  die  zweiten  und  dritten  Radialion  liegen  platt  auf  der 
.Schichtflache  dec  (iestetns  und  erscheinen  wie  Anfangsglieder  der 
radial  ausgebrcilcten  Arme.  Daraus  und  aus  dem  Umstände, 
dass  scliuii  bei  dem  leichten  Druck,  wekhi'in  diu  Kronen  aus- 
gesetzt waren,  fremde  llestiiiidtlieile  zwi>chen  den  Reihen  der 
beiden  letzten  Radialicn  hindurch  ^'edrückt  wurden,  dürfte 
sich  die  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass  die  zweiten  und 
dritten  Radialien  seitlich  überhaupt  nicht  verbunden  waren. 
Auch  aus  dem  Verhalten  jeuer  intercalirten  Täfelchen,  die 
stets  nur  einerseits  an  die  Seile  der  Radialien  angefügt  sind, 
auf  der  anderen  Seite  aber  nach  innen  ragen,  möchte  ich 
weiter  schliesscn,  dass  die  Keichdecke  aussen  inlerradial  ein- 
gestülpt war,  d.  h,  in  den  Interradien  bis  zu  den  ersten  lla- 
dialien  reichte  uud  die  zweiten  und  dritten  Radialien  seitlich 
begrenzte.  Bei  leichter  Zusammendrückung  nun  wurde  die 
Bauchdecke  zwischen  den  Armen  bis  zum  fünften  oder  sechsten 
Armglicd  in  die  Hohe  gequetscht,  oder  gelegentlich  zwischen 
den  Armen    oder  auch    zwischen  den    Radialien    hindurch  ge- 
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drückt.-  Die  leichten  Beschädigungen ,  welche  die  Radialtäfel- 
chen zuweilen  in  diesem  Falle  zeigen,  mögen  eben  von  diesem 
Drucke  herrühren.  Schliesst  der  Kelch  ringsum,  so  sieht  man 
gar  nichts  von  der  Kelchdecke ;  wurde  der  Kelch  vor  der  Ein- 
bettung macerirt,  so  verschwanden  die  Körnchen  der  Bauch- 
decke, die  nicht  als  continuirliche ,  feste,  getäfelte  Wölbung, 
sondern  als  eine  häutige  Ausbreitung  mit  localen  Verkalkun- 
gen aufgefasst  werden  muss,  begreiflicher  Weise  zuerst.  Wenn 
in  der  oben  genannten  Arbeit  p.  16  und  18  ausgesprochen 
ist,  dass  bei  Encrinus  lilii/ormis  die  Bauchdecke  wahrscheinlich 
gar  nicht  verkalkt  war,  so  braucht  man  daraus  wohl  noch 
nicht  das  gleiche  von  Encrinus  gracilis  zu  schliessen ;  es  ist  im 
Gegentheil  wahrscheinlich,  dass  die  Festigkeit  der  Bauchdecke 
dieser  beiden  Arten  im  geraden  Verhältniss  stehen  wird  zur 
grösseren  oder  geringeren  Beweglichkeit  der  Arme,  die  ja  bei 
E,  gracilis  niemals  einen  so  festen  Verschluss  bilden  können, 
als  bei  E,  lilii/ormis. 

Aus    den    obigen    Ausführungen    ergibt  sich    also   meiner 
Auflassung  nach: 

1.  dass  Encrinus  gracilis  eine  aus  unregelmässigen  Kalk- 
knötchen  bestehende  Baudecke  besass;  gegen  den  Rand 
hin  sind  die  Körnchen  grösser  und  Täfelchen  vergleich- 
bar. Im  analen  Interradius  sind  sie  möglicher  Weise 
besonders  gross  ^); 

2.  dass  die  in  der  oben  genannten  Arbeit  als  Interradia- 
lien  (?)  gedeuteten  Täfelchen  Körnchen  der  Bauchdecke 
sind,  und 

3.  dass  die  Bauchdecke  in  den  Interradien  bis  zum  ersten 
Radialkreis  hinabreichte. 


^)  Ich  vermuthe,   dass  in  dem  in  der  beigefügten  Skizze  bezeich- 
neten Falle  der  anale  Interradius  vorliegt. 


€.    Verhandlniig^n  der  Gesellschaft  i 


Prolokoll    der   A[n'il  -  Silzimp, 


ViTlmnaell  IW 
Vo  rsi  tuen  der :    Herr  Bi.YKini. 


i<>ri  G-  April  1887.  { 


Das  Prütokoll  der  Mllrz-f^iLziing    wurde   vorgelesen 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Gesellscltaft  eingegi 
geilen  Itücher  und  Karlen  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  nU  Mitglied  beigetreten: 
Ilerr  stud.  geol.  K.  Endriss  aus  Goppiogeii, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren    Kocn,    IlKmitai 
und  FitAAS. 

Herr  pHi:i8»i.>t:ii  berichtete  über  erfolglose  Versuche,  die 
er  mit  SandslrahlgeblJisen  hatte  anstellen  lassen,  um  Drei- 
kanlner  herzustellen. 

Derselbe  legte  eodnnn  zwei  Dreikaolner  vor,  einen  aus 
der  Lausitz  und  einen  vom  Ostseesirande ,  welche  wahrschein- 
lich erscheinen  lassen,  dass  die  Gesteine  von  Druck  und 
Quetschung  gespalten  und  dann  geschlilteD  seieu. 

Herr  KiriiENniHii  legte  einige  Bruchstücke  eines  als 
Geschiebe  bei  Miincheberg  gefundenen  rothen  Sandsteins  vor, 
der  durch  concentrisch  angeordnete,  weiss  gefärbte  Schalen 
ausgezeichnet  ist.  Dieselben  erscheinen  auf  den  HruchllÜchcn 
als  concentrische  weisse  Ringe  anf  rothem  Grunde. 

Zu  denselben  bemerkte  xunfichst  Herr  W.minm'IUI 
dass  ein  bei  Rüdersdorf  fiefundenes  ähnliches  Geschiebe 
Herrn  Tobei.l  als  aus  Smäland  stanimend  bezeichnet  sei,  iMd' 

Herr  KfJ)«s  erinnerte  an  die  im  rothen  Sandstein 
Odeuwaldes  bei  Heidelberg  vorkommenden  Kalkspnth-Pseudo- 
morphosen  und  glaub!  auch  hier  Kulche  urspriingliche  Cunere- 
tioDen  von  Kalkspath,  die  nachher  ausgelaugt  seien,  annehl 
zu  dürfen. 


■4 
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Herr  KücH  sprach  über  Anden -Laven  des  südlichen 
Colurabien. 

Wie  schon  aus  früheren  Untersuchungen  hervorgeht,  sind 
es  chemisch  ausserordentlich  verschiedene  Laven,  welche  sich 
an  dem  Aufbau  der  zahlreichen  Vulkane  der  Anden  bethei- 
ligen. Solches  lehrt  ein  Blick  auf  die  bisher  bekannt  gewor- 
denen Analysen,  welche  z.  B.  in  dem  Kieselsäuregehalt  sich 
zwischen  ca.  55  und  77  pCt.  bewegen.  Nach  dem  bei  uns 
übligen  petrographischen  System  fallen  diese  Gesteine  gleich- 
wohl mit  ganz  geringen  Ausnahmen  unter  den  Begriff  »An- 
desit",  d.  h.  es  sind  jung- eruptive  Gesteine,  welche  neben 
Plagioklas  als  wesentliche  Gemengtheile  eines  oder  mehrere 
der  Mineralien  Pyroxen,  Amphibol  und  Biotit,  enthalten,  zu 
welchen  sich  für  die  Quarz-Andesite  noch  der  Quarz  gesellt. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  des  Vortragenden,  ausge- 
führt an  dem  von  den  Herren  Reiss  und  Stübel  gesammelten 
Material,  erstrecken  sich  vorzugsweise  auf  Gesteine  aus  Co- 
lumbia, während  die  grossen  Vulcane  Ecuadors  noch  der  Unter- 
suchung harren.  Aus  denselben  geht  indessen  schon  hervor, 
dass  in  den  Anden  in  der  That  jene  jüngeren  Eruptivgesteine, 
welche  zwischen  Basalt  einerseits  und  Trachyt  resp.  Liparit 
andererseits  in  der  Mitte  stehen,  derart  entwickelt  sind,  dass 
sie  eine  zwischen  den  genannten  Gruppen  in  chemischer  wie 
mineralogischer  Beziehung  continuirliche  Reihe  bilden.  Eigent- 
liche Basalte  und  eigentliche  Trachyte  und  Liparite  wurden 
nicht  beobachtet. 

An  die  Basalte  schliesst  sich  eine  Reihe  von  Andesiten 
an,  welche  relativ  arm  an  Kieselsäure  (von  54  pCt.  aufwärts), 
relativ  reich  an  CaO  (bis  8  pCt.)  und  MgO  (bis  4  pCt.)  ist, 
das  Na^O  überwiegt  stark  das  KgO.  Sie  führen  nur  triklinen 
Feldspath,  und  zwar  von  einer  Zusammensetzung,  welche  der- 
jenigen des  Labrador  ungefähr  entspricht,  sind  ganz  vorzugs- 
weise als  Pyroxen -Andesit  entwickelt,  führen  Amphibol 
gewöhnlich  nur  accessorisch,  enthalten  keinen  Quarz  und  zeich- 
nen sich  nicht  selten  durch  einen  Gehalt  von  accessorischem 
Olivin  aus.  Nur  die  an  SiOj  reichsten  Andesite  dieser  Gruppe 
(59—62  pCt.  SiOg)  sind  als  eigentliche  Amphibolit- Ande- 
site entwickelt.  Biotit  scheint  ganz  zu  fehlen.  (Nach  der 
Auffassung  Gümbel's  sind  dies  z.  Th.  Andesite  von  basalti- 
schem ,  z.  Th.  solche  von  trachytischem  Typus.  Sitzungsber. 
der  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  vom  5.  März  1881.) 

Daran  schliesst  sich  eine  Gruppe  von  Gesteinen  mit  ca. 
62  -66  pCt  SiOa,  ärmer  an  CaO  (4—5  pCt.)  und  MgO 
(2—3  pCt.)  als  die  vorige,  bei  denen  das  Na^O  schwächer 
das  K^O  überwiegt,  welche  einen  dem  Albit  näher  stehenden 
Plagioklas    (von   der  mittleren  Zusammensetzung  ungefähr  des 
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Andesin)  und  meist  Pyrux^n  und  Ainphibol  gleichreilig  eat- 
halten.  Sie  sind  Iheils  qiinrzfrei,  theib  Quar?.  führend;  Itiotil 
kommt  sehr  spärlich  vor.  Olivin  ist  auf  Ausnahmefnlle  be- 
schränkt. Als  accessorisches  Mineral  tritt  Zirkon  auf  (z.  Th. 
Aodcsite  des  trachytischen  Typas  nach  GOunsL). 

Hieran  reihen  sich  die  an  SiO,  reichsten,  an  CaO  und 
MgO  ärmsten  Andesite  mit  einem  oft  fast  gleichen  Uehali  nn 
Na^O  und  K,0 ,  welche  einen  noch  kieselräurereicheren  Pla- 
gioklas  (Andesin-Oligoklas  oder  Oligoklas)  enthalten,  daneben 
etwas  Sanidin  fuhren  nnd  wohl  immer  Ämphibol ,  Biotit  nnd, 
wenn  einigerraaassen  reich  an  porphyrischen  Ausscheidungen, 
auch  immer  Quarz  ausgeschieden  haben.  Pyroxen  scheint  hier 
nur  accessorisch  vorzukommen,  Zirkon  bildet  einen  recht  cha- 
rakteristischen accessori sehen  Gemengtheil  (z.  Th.  Andesite  des 
trachytischen  Typus  nach  Güuubl). 

Anschliessend  an  diese  kurze  Charakteristik  leglf^  der 
Vortragende  eine  grössere  Anzahl  von  Ilandstücken  a.ns  dem 
Gebiete  der  Vulcane:  Vulcan  von  Passo,  Azufrat  de 
Tüqnerres,  Gumbal,  Chiles,  Cerro  negro  de  Mayas- 
q  u  e  r,  vor. 

Herr  E.  Datue  gab  die  Fortsetzung  seiner  Mittb«ilaDgei> 
über  neue  Fundorte  schlesischer  Minerale,  von  vrelcben  er 
folgende  vorlegte: 

Rosenquarz  fand  der  Vortragende  am  Nord  geh  an  ge  der 
klftinpii  Hnhon  Knie  zwi^ch^n  dem  Ol.er-Weg  und  dpm  Wc2c, 
welcher  von  den  Rieben  KurfiJijtcii  /um  "Hei-yiiij.fcl  tühri. 
Daselbst  liegen  zahlreiche  ISlocke  eines  «eis,'^ liehen  (Juarzes, 
die  nach  ihrer  Verbieilung  finon  nord-siiiilich  streichenden 
Qunrz<!ang  anzeigen;  in  di'iusolben  koniint  Kosenquarz  in  bi- 
1  dm  starkem  Streifen  vor,  welchi.T  zum  Theil  die  Schöi)- 
heit  des  bekannten  Uosenquarze^  vnm  Kabenstiun  bei  Zwies^tl 
erreicht.  Diese  tiuarzvarietat  wurde  auch  in  kleinen  Stücken 
an  der  Westseite  des  Gi]i|'el>  dei-  IJiilmisbeiüio  bei  Lampers- 
dorf  und  westlich  bei  Doil'iiach  im  Ki]lnngebiri;e  vom  Kedner 
beobachtet.  FiBiir.Kii  erwähnt  in  seinen  ..Mineralion  Schle- 
siens" diese  Qnarzabfinderung  nicht,  wohl  aber  üoschiehl  die- 
bereits  in  der  cenanosl.  iJe-.clneibun<:  eines  Tlieiles  von  Nieder- 


Schlesien    etc.    von  Zdiiki.    und     vun  Va\ 

O.U.I.,    welche   Trümer 

derselben    in    einem    k|pinkiirni;;en  Iniii 

istein    am  »issenvehr 

bei  Glatz  auffanden. 

Apatit  bricht  in  kleinen,  höchsten 

s  linsenfjrossen,    j;olb- 

lieh  grünen  Körnern  und  dünnen,    bis   | 

mm  dicken  umi    1   cm 

langen  Nadeln     in  Pegnialit ,    welcher    ii 

in    unleren    Theilo    dos 
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Kalkgrundes  bei  Langenbielaa  in  einem  Amphibolite,  mit  dem 
krystallinischer  Kalkstein  lagenweise  verknüpft  ist,  aufsetzt 
und  durch  einen  Schürf  aufgeschlossen  worden  ist.  Sehr  schöne 
smaragdgrüne  und  bis  zu  2  cm  lange  und  1  mm  dicke  Apatit- 
nadeln führt  ein  Pegmatit,  welcher  seiner  Zeit  von  Geheim- 
rath  Bbtrigr  westlich  des  Passes  zwischen  Friedrichsgrund 
und  Steinseifersdorf  gesammelt  und  vom  Vortragenden  gleich- 
falls mit  vorgezeigt  wurde. 

Chrysotil  ist  am  Lattigberge  bei  Steinkuntzendorf  und 
am  Nordgehänge  des  Rothen  Wassergrabens  im  Weigelsdorfer 
Forst  in  den  dortigen  Serpentinlagern  von  ausgezeichneter 
Schönheit  aufgefunden  worden;  er  bildet  bis  2  cm  breite, 
parallel  faserige  Platten  von  gelblich  brauner  Farbe  und  bricht 
am  ersteren  Orte  mit  edlem  Serpentin. 

Chlorit  kommt  häufig  im  südlichen  Eulengebirge  in 
Trümern,  welche  im  Amphibolit  oder  Gneiss  aufsetzen,  vor; 
er  bildet  feinkörnige  bis  dichte,  dunkelgefärbte  und  bis  zu 
mehreren  Centimetern  dicke  Massen,  die  nur  aus  ca.  5  mm 
breiten  Chloritschüppchen  bestehen,  aber  oft  auch  Quarz 
und  Feldspath  nester-  oder  streifenweise  durchziehen  und  so 
pegmatitische  Massen  bilden,  deren  Entstehung  auf  wässerigem 
Wege  somit  unzweifelhaft  begründet  erscheint.  Hervorzuheben 
sind  folgende  Fundorte:  Hake  bei  Neubielau,  Schlegelberg, 
Gaulbuggen,  Steinbruch  am  Eichelsberg  im  Lampersdorfer 
Forst,  Amphibolitlager  zwischen  Ascherkoppe  und  Steinberg 
und  im  Steinbruch  am  Wolpersdorfer  Plänel.  Am  vorletzten 
Fundorte  hat  er  folgende  Zusammensetzung: 

Chlorit.    Ascherkoppe.  —  Jacobs, 
Spec.  Gewicht  2,911. 

SiO, 25,53 

Al^O, 20,49 

Fe.Oj 1,68 

FeO 20,85 

CaO 0,06 

MgO 18,60 

Na,0 0,09 

K,0 0,07 

P3O,    0,077 

TiO, 0,15 

H3O 12,26 

Org.  Subst.  .  .  0,04 

Summa     99,89 

Herr  K.  A.  Lossen  sprach  über  die  Gliederung,  welche 
Jaschk    in    seiner  Schrift    über   die   geologischen  Verhältnisse 
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der  (Jrarschaft  Weriiii^urude  innerhalb  des  lirockengranit'Massiv.s 
vorg  eil  Olli  inen  hat,  und  verglich  dieselbe  mit  deu  eigeoeu  For- 
schungaresaltatea,  worüber  an  anderer  Stelle  demnächst  aus- 
führlicher berichtet  werden  soll. 

Der  Schriftführer  maclite  sodann  MittheilunR  von  einem 
Briefe  des  Herrn  Aiii^kdm,  nach  welchem  im  Mi nera logischen 
Museum  der  Universität  zu  ßerlin  biegsame  Sandsteine  von 
Delhi  (cf.  Protokoll  d.  d.  3.  März  1886,  diese  ZeiUchrift,  p.  252) 
schon  vor  2  Jahren  eingeliefert  eeieo;  dieselben  waren  in  Delhi 
im  Bazar  als  au;  der  Umgegeng  stammend  gekauft  worden. 

Herr  Halfah  sprach  unter  Vorlage  von  bildlichen  Dar- 
stellnogen  und  Moränenresten  über  Moränenfaltung  und  Unier- 
grundechramniung  eines  ehemaligen  GleUchers  im  thalartigen 
Landstriche  Ueberetscb  (l^ppan),  sadsüdwestHch  von  Bozen 
in  Südtirol. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


2.     I*rolokoll    der   Mai -SUnunsE. 

W-iliiiii.ldt    CtIiii,    a.-ri    II.    \hii    1.-VS7- 

Vur>ii/,,iia.r:    lim-   lii.Mii.  ii. 

l)ii>  l'nitukoll  d.-r  .\|.iil-Sit/.uii^'  «urd.'  v.ir!,'iO.>>o[i  und 
i;,>iii-hmigl. 

Der  Vi,r.-.it/.cnde  Ict-to  dl.'  für  r|i,.  i,,.M.llM-lKifl  L'iri^oi:an- 
ilPiion   Bücher  und  Kartni  v„r. 

Unlei-  dens..|hni  hu  -  nl-  ■■\u  lif^chenk  d<T  Niedcrhiii- 
dischcn  UenioruML'  —  eine  l'hi.ro-raphi,.  d,--  Vulkans  Krakniaii 
vor,  dii-,  nach  der  lel/l.^n  kal;(>rr.>|.l.o  aul^nmmiien ,  d.-n 
Aufli.ui  des  l!crL'kei!.-ls  i.u-  iilnv-cliM^lndcn  l.iiL^eji  von  Asch^-u 
und  Lapilli  /.ci^'t,  die  dann  durch  Cüii-,:  undoilischor  Lava 
durchsüt/t   wurden. 

Herr  K.  A.  Li)ssi:>  Icsite  Hand-tückc  de.s  früher  bald 
als  hiorit,  bald  als  Di.lcrit  an;;es|iroclienco,  durch  vuii  Kath 
spälor  als  Teschenit  be/,cichncttm,  endlich  durch  K.  I]i»f)h>> 
und  danach  durch  Koiutii.uii  richlii;cr  di-ni  Phouolith  7ui;e- 
rechnelen  (icsicint   von   Naiiy-Küvcs  bei  Fünfkirchen 
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in  Ungarn  vor.  Dass  das  Gestein  seiner  mineralisch-chemi- 
schen Zusammensetzung  nach  in  der  That  nur  der  Reihe  der 
Gesteine  angehören  kann ,  welche  neben  vorherrschendem 
Alkalifeldspath  noch  ein  basisches  Alkalithonerdesilicat  und  ein 
natronreiches  Bisilicat  enthalten,  beweist  nachstehende,  im  La- 
boratorium der  kgl.  Bergakademie  auf  Veranlassung  des  Vortra- 
genden durch  Herrn  Grbmsb  ausgeführte  Analyse: 

SiO, 58,33 

TiO.  (ZrOJ  .  0,13 

AI3O, 19,31 

Fe^O, 3,77 

FeO 0,69 

MgO 0,27 

CaO 1,15 

Na.O 8,93 

K,0 5,08 

H,0 2,39 

P,0,    0,02 

SO3 0,12 

CO,  .  .  .  .     .  0,04 

100,23 
Vol. -Gew.  =  2,580. 

Ein  typischer  Phonolith  ist  das  Gestein  gleichwohl  nicht, 
denn  structurell  gehört  dasselbe,  wie  schon  die  früheren  irrigen 
Bestimmungen  Diorit,  Dolerit,  Teschenit  erkennen  lassen,  nicht 
zu  den  Grundmassen-  oder  Porphyr -Gesteinen.  Die  schönen 
Augitkryställchen ,  welche  vom  Rath  wohl  zuerst  als  solche 
richtig  erkannt  hat,  welche  aber  unter  dem  Mikroskop  nicht 
die  violett-braune  Farbe  des  Augits  der  Teschenite,  sondern 
die  saft-grün,  blau-grün  und  gelb-grün  pleochroitische  der  an 
Natroneisenoxyd-Bisilicat  (Akmit,  Aegirin)  reichen  Augite  der 
Phonolithe  und  Eläolith- Syenite  zeigen,  heben  sich  nicht  von 
einer  lichten  Grundmasse  ab,  sind  vielmehr  fluidal  umzogen 
von  einem  mit  Nephelin  oder  dessen  Umbildungsproducten  ge- 
paarten, feinkrystallinischen,  aber  deutlichen  Leistenwerk  des 
Alkalifeldspaths.  Rosbnbusch  hat  daher  den  von  den  öster- 
reichischen Geologen  einer  Eruptivformation  aus  der 
Zeit  der  unteren  Kreide  zugesprochenen  Phonolith  des 
Nagy-Köves- Kegelberges  zu  den  Eläolith-Sy eniten  von 
trachytoidem  Habitus  gestellt^). 

Derselbe  legte  die  ebenfalls  auf  seine  Veranlassung  im 
Laboratorium   der  kgl.  Bergakademie  durch  Herrn  Kinkbldbt 

^)  Massengesteine,  2.  Aufl.,  p.  92—93,  woselbst  man  auch  K.  Hof- 
mann's,  vom  Rath's  und  Rohrbach's  Schriften  citirt  findet. 
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ausgeführte  quantitative  Analyse  eines  im  ContacL  mit  dem 
doleritischen  bis  diabasischen  Melaphyr  des 
Schaumberges  bei  Tholei  (Tholeiit,  Palatinit)  zu  ilorn- 
schiefer  umgewandelten  Schieferthones  der  Le- 
bacher  Schichten  im  mittleren  Rothliegenden  vor. 

SiO, 56.61 

TiO,  (ZrO,).  .  1.28 

Al,0, 23.81  

Fe.O ^^^^^M 

FeO ^^^^^H 

MgO ^^^^H 

CaO ^^^^H 

Na,0     0.90                           ^^H 

R,0 4,49                            ^^H 

H.O 3,68                  __^^^ 

,^^^^H 

^^^^H 

C  .  .  .  .  .  ■  .  .  O.U")              ^^^^H 
100.55                        ^^^" 

Vol. -Gew.  =  2,665. 

Da»  Gestein  gleicht  einem  sogenannten  Bandhornfels,  zu- 
sammengesetzt aus  dunkleren,  schwärzlich  grauen  und  aas 
lichteren,  weisslich  ßrauen  Lagen.  In  den  letzteren  znm&l 
erkennt  man  entsprechend   dem  Kaligehalt  der  Analyse   unter 

,k-m  Mikroskop  zahlreiche  Ort  liok  I  askrysti»!  I  -  Du  r  ch- 
schnitte,  meistens  zwar  unrogeimiissie  lappij;,  zuweilen  aber 
iiuch  scharf  leisten  förmig  begrenzt  (bis  zu  0,1  mm),  und  dann 
duroh  den  Austritt  einer  po.*itiven  Hissectrix  und  die  Aus- 
lüschungsschiefe  von  ca.  5  Grad  eeaen  die  lanße  Kante  der 
M- Fläche  wohl  beslimnibar^.  Zierliche  Kutilniidelchen  und 
kurze  gedrungene  Säulchen  desselben  Minerals,  z.  Th.  auch  in 
kniufürmigen  Zwillineen,  hie  und  da  merklich  pleochroiiisch, 
heben  sich  von  dem  Feldspath^runde  sehr  deullich  ab.  Neben 
dem  Feldspath,  der  z.  Tli.  Flagiokias  sein  mag,  ist,  wie  der 
hohe  Thonerde^ehalt  und  die  b^i^enoxydul  -  und  Ma^nesia- 
l'rocente  nebst  dem  Wassertrehalt  wahrscheinlich  machen,  in 
den  dunkleren  Lagen  des  Ilonifelses  noch  eine  chloritische 
Substanz  anzunehmen,  an  deren  Stelle  in  anderen  Melaphyr- 
(ontacigesteinen    Biolit   tritt,    ganz   wie    in  den  Schieferhorn- 

'1  .\iif  H<'hw.'McJ8en  /u  bunivlion. 

■)  Di.'  il.-in  C  lugeliwiKC  vnisi>rwln>ii<ic  kl.-irn-  M.mirc  II  ist  vom 
Ml)  ;ilviiir.Tli  11011. 

'     ■■■)  nu^M-.    lt,.>liniimmL;    iii..-li     iKt    riik-iMidiimi;    Ji>    Ik-irn    Bcrg- 
riif^Hular  Dr.  11.  Üulü. 
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feUen  aus  dem  Granit-CoDtact  Biotit  deo  Ghlorit  der  weniger 
veränderten  Schiefer  ersetzt.  Auch  Rosbnbdsgh  erwähnt  in 
der  2.  Ausgabe  seiner  Massengesteine  p.  244  einen  ^Horn- 
schiefer^  vom  Contact  des  ^ Diabas^  (Palatinit)  aus  dem  Roth- 
liegenden des  Thüringer  Waldes ,  der  ^blus  Quarz  und  unge- 
^streiftem  Feldspath  (letzterer  in  recht  zierlichen  Krystallen) 
^nebst  Ghlorit  und  nicht  spärlichen  Blättern  von  braunem 
^Bibtit,  sowie  etwas  Eisenglimmer  in  blutrothen  Täfelchen 
^besteht^. 

Ich  kann  den  Biotit  -  Gehalt  dieser  Thüringer  Melaphyr- 
^  Contactgesteine  aus  eigenen  Beobachtungen  nur  bestätigen. 
Wenn  aber  Rosbnbdsgh  seiner  Diagnose  hinzufügt :  ^Der  Biotit 
^ist  ein  sehr  auffallender  Gemengtheil  in  einem  Diabas -Gon- 
^tacthof",  so  darf  man  wohl  den  berechtigten  Schluss  ziehen, 
dass  er,  getreu  dem  aus  seiner  grundlegenden  Arbeit  über  die 
Coutacterscheinungen  der  Steiger  Schiefer  gewonnenen  Erfah- 
rungsurtheile  und  dem  schon  vorher,  namentlich  aus  dem  Harze 
her  durch  den  Vortragenden  und  durch  E.  Kaysbr  erbrachten 
Nachweis  über  die  Zusammensetzung  der  Diabas-Gontactgesteine, 
„den  ungestreiften  Feldspath'^  nicht  als  Orthoklas  anzusehen 
geneigt  ist.  Ein  solcher  würde  ihm  gewiss  noch  auffalliger 
erschienen  sein. 

Dem  gegenüber  möchte  der  Vortragende  wiederholt  darauf 
hinweisen,  es  sei  nothwendig  wohl  zu  unterscheiden,  ob  man 
es  mit  Diabas -Gontactgesteinen  zu  thun  habe,  welche  den 
intensiven  Faltungsprocess  unserer  alten  Ueberganggebirgskerne 
und  die  daran  geknüpften  regionalen  Metamorphosen  mit  er- 
litten haben,  oder  ob  mit  solchen,  welche  neben  Diabas -ähn- 
lichen Gesteinen  im  relativ  wenig  gestörten  Flötzgebirge ,  also 
hier  z.  B.  im  Rothliegendeu  anstehen. 

Dass  die  Erscheinungen,  welche  der  Vortragende  ursprüng- 
lich als  Diabas-Gontactmetamorphose  in  seinem  Aufsatze  über 
die  Spilosite  und  Desmosite  Zi2ickbn*s  von  der  Granit-Gontact- 
roetamorphose  unterscheiden  lehrte,  nicht  das  reine  unverän- 
derte Resultat  der  bei  der  Eruption  des  Diabas  auf  sein  Neben- 
gestein ausgeübten  directen  oder  vermittelten  Einwirkung  sind, 
geht  aus  den  späteren  Mittheilungen  desselben  in  den  Erläu- 
terungen zu  den  Blättern  Harzgerode,  Pansfelde,  Wippra  und 
Schwenda  der  geologischen  Detailkarte  des  Harzes  hervor. 
Neuere  Beobachtungen  von  solchen  Spilositen  am  Voigtstiege 
bei  Wernigerode  u.  a.,  deren  Knoten  sich  als  deutliche  KrystalU 
Pseudomorphosen  mit  Kreuzfigur  analog  wie  diejenigen  der 
Spilosite  vom  Liethe  -  Bache  auf  Blatt  Pansfelde  ausweisen, 
deuten  abermals  darauf  hin,  dass  ursprünglich  Knoten-  und 
Chiastolithschiefer,  analog  denjenigen  aus  dem  Granit-Gontact, 
das  Gontactproduct  der  Einwirkung  diabasischer  Gesteine  auf 
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das  Thon-  oder  Schieferthon  -  Sedimeot  ansmacbten.  Quart, 
Ralkspath,  AlbiC,  Chlorit,  lichter  Glimmer,  uralilische  Elorn- 
bleude,  SpheD,  Kntil,  EtHeDglanK  etc.,  die  MiDeralieu  der 
Diabas  -  Contactgeateine  der  stark  gefalteten  Schiefergebirge, 
sind  60  deutlich  Zerlegangsproducte  des  Diabas  selber,  dass 
die  ADnahine,  sie  seien  auf  dem  Wege  der  Regional m et amor- 
pbose  an  Stelle  der  ursprünglichen  Substanz  der  unverän- 
derten Diabas  -  Contactiuetamorphose  getreten ,  ungezwungen 
erscheinen  muss.  Den  Beweis  aber  für  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  bringen  nicht  nur  jene  Chiastoüth-Pseudomorphosen 
und  die  regionale  Abhängigkeit  der  Ausbildungsweise  solcher 
bisher  als  nonnal  angesehenen,  regional  umgevrandetlen  Diabaa- 
Contactgesteine  von  dem  mehr  oder  minder  stark  und  com- 
plicirt  gefalteten  Zustande  des  jeweiligen  Bruchtheiles  ein  und 
desselben  Gebirges  wie  z.  6.  des  Harzes;  er  wird  vor  allen 
Dingen  in  dem  Studium  der  Gontactbildungen  an  diabaaiscfaea 
und  verwandten  Melaphyren  des  Flötzgebirges,  oder  an  echten 
Diabasen  in  ungefaltet  gebliebenen,  älteren  Sedimenten  geftao- 
den  werden  müssen. 

Unter  den  hier  dargelegten  Gesichtspnnkten  erscheint  der 
Biotit  in  einem  im  Gontact  eines  Palatinit  umgewandelteo 
Schieferthon  aus  dem  Rothliegenden  oder  der  productiven  Stein- 
kohlenformatioD  nicht  mehr  aufTallend,  um  so  weniger,  als  sehr 
starke  Regional  -  Metamorphose  oder  Granitcontact- Metamor- 
phose denselben  ati  Stelle  des  in  den  umgewandelten  Diabas- 
Contactgesteinen  herrschenden  Chlorits  und  lichten  Glimmers 
zurückbringen  kann  (Ziegenkopf  bei  ßlankenburg,  Ruhehay 
bei  l^lbingerode ,  Uaiiimbera  etc.).  Orthoklas  müsste  freilich 
nach  RosENBüscii  dann  selb.st  noch  auifallig  genannt  werden, 
wenn  man  sich  mit  dem  Vortragenden  die  unveränderten  ur- 
sprünglichen Diabas-Contactgesteine  den  Granit-Contactgestei- 
iicn  analog  zusammennesetzt  vorstellt.  Der  verehrte  Autor, 
welcher  ursprünglich  Feldspath- Gehalt  in  Granit-Contaclge- 
steinen,  und  zwar  Plagioklas-Gehalt,  nur  als  eine  locale  ausser- 
ordentliche Erscheinung  anerkannt  hat,  hebt  zwar,  namentlich 
durch  BnöGOKR's  Untersuchungen  bewogen,  in  seiner  2.  Ausgabe 
der  MasBenge.iteine  ausdrücklich  Feldspath-Ilornfelse  im 
Granitcontact  hervor.  Aber  er  fügt  sofort  hinzu:  „Beraer- 
kenswerther  Weise  ist  der  Feldspath  ganz  vorwiegend  Pla- 
giokb""  (a.  a.  0.,  p.  52). 

Das  stimmt  mit  den  fortgesetzten  Untersuchungen  der 
Granit  -  Contactqestcine  des  Harzes  um  den  Rammberg  und 
namentlich  um  den  Brocken  nicht  übeiein;  gestützt  auf  zahl- 
reiche i|uantitative  Analysen  und  die  durch  Herrn  Dr.  Koch 
wesentlich  geförderte  mikroskopische  Bestimmung  befürworten 
dieselben  vielmehr   die  Aufstellung  einer  Gruppe  der  Ortho- 
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klas-Hornfelse.  Dieselben  besitzen  z.  Tb.  eine  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Eingangs  aas  dem  Rothliegenden  des 
Schaamberges  beschriebenen  Bandhornschiefer  aus  dem  Me- 
laphyr-Gontact,  besonders  auch,  was  die  mikroskopische  Aus- 
bildung der  kleinen  Orthoklas-Individuen  betrifll,  die  zwischen 
der  selteneren  Form  wohlbegrenzter  Kryställchen  und  der  viel 
häufigeren  lappiger  und  dabei  oft  durch  Einschlüsse  unter- 
brochener Krystalloide  schwankt.  In  den  allerk alireichsten 
Gesteinen  (12,29  pCt.  K,0  auf  2,39  NajO)  ist  die  minera- 
lische Ausbildung  eine  so  äusserst  feine,  dass  es  unter  dem 
Mikroskop  nicht  oder  nur  an  Primärtrömern  gelingt,  einen 
deutlichen  Nachweis  des  Orthoklas  zu  erbringen.  6  bis  8  pGt. 
Kali,  9Va  bis  lOVa  pCt.  Alkali  überhaupt,  eignen  den  Ortho- 
klas-Hornf  eisen  durchschnittlich,  wogegen  Rosbmbusgh*s  An- 
dalusit  -  Hornfelse  im  Maximum  nur  3  pCt.  Kali  aufweisen. 
Andalusit  fehlt  in  manchen  Feldspath  führenden  Schiefer-Horn- 
felsen  des  Harzes  mit  immer  noch  mehr  als  4  pCt.  Kali 
nicht,  kann  aber  vom  heutigen  Erfahrnngsstandpunkte  ans  mit 
Orthoklas  nicht  mehr  verwechselt  werden,  wie  es  denn  nach 
den  Erfahrungen  des  Vortragenden  unwahrscheinlich  ist,  dass 
alle  älteren  Angaben  über  Contactgneisse  auf  Andalusit-Horn- 
felse  zurückzuführen  seien.  Im  Eckergneisse  auf  der  Nord- 
westseite des  Brockens  zum  wenigsten,  dessen  eingehendere 
Untersuchung  noch  aussteht,  ist  der  Feldspathgehalt  ein  ausser- 
ordentlich deutlicher.  Die  Steiger  Schiefer  (1,75—4,61  pCt. 
K3O),  von  welchen  Rosbnbüsoh's  klassische  Untersuchungen 
ausgingen,  und  gewiss  auch  manche  andere  Thonschiefer  sind 
entschieden  kaliarme  im  Vergleich  zu  dem  Harzer  Thonschiefer, 
dessen  Kaliprocente  meistens  die  Zahl  3  übersteigen,  nicht 
selten  über  5  hinaufgehen  ^).  —  Die  nähere  Darlegung  des  hier 
kurz  in  seinen  Hauptresultaten  skizzirten  Ergebnisses  der  Un- 
tersuchung und  dessen  Tragweite  wird  im  Zusammenhang  mit 
der  geologischen  Beschreibung  gegeben  werden. 

Herr  Hauch ecokne  berichtete  über  einen  vermeintlichen 
Petroleumfund  in  der  Umgebung  von  Striegau,   der  sich   nach 


*)  Analyse  des  Sericitschiefern  vom  Kirschbause  bei  Rammelburg, 
mitgetheilt  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Wippra.  Auch  der  auarz- 
reicnere  Sericitschiefer  von  Rodishain  bei  Stolberg  ist  nicht  so  kaliarm, 
wie  ein  durch  v.  Groddeck  im  Jabrbuch  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Landes- 
anstalt für  1885,  p.  46  mitgetheilte  Analyse  glauben  machen  könnte. 
Authentisches,  bei  der  Kartirung  gesammeltes  Material  ergab  Herrn 
KiNKELDEV  vor  Jahren  vielmehr  folgende  Werthe:  Si02  71,88;  TiOg 
(ZrOa)  0,95:  Al-A  15,41;  F&A  0.72;  FeO  0.73;  MgO  0,49;  CaO  0,64; 
Na^O  0,71;  K2O5,09;  BjO  2,84;  P0O5  0,33;  S  0,06  =  99,75.  \ol.- 
Gewicbt  2,724. 
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dorn  Ver«cli winden    des    Au(fiiiders  als   ein 
fühi'tvr  Belmg  erwiesen  liat. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w. 

Betbiob.         Hadchecornk. 


von  dieiiein  aoage- 


3.    Protokoll  der  JudI 


Vorsitzender: 


Vorbandclt  ßnriir 
Herr  HAtcuEioiiisF. 


Sitzung. 

.r<,  dcD  B.  Jui 


Das    Protokoll    der    Mai-Sitzang   wurde    vorgelesen   und 

genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Damks  sprach  über  das  Vorkommen  der  kürzlich 
in  dieser  Zeitschrift  von  Herrn  F.  R<smrii  beschrietenen 
„Bilobiten- ähnlichen  Körper".  Nach  der  dem  genannteo 
Autor  gemachten  Mittheilung  mus.ste  derselbe  annehmeo.  due 
es  Diluvial-Geschiebe  seien.  Bei  einem  vom  Vortragenden  zv 
PtinKSten  dieses  Jahres  ausgeführten  Besuche  der  Finkea- 
walder  Thon^ruben  stellte  es  »ich  aber  heraus,  dass  dieeelben 
der  dort  anstehenden  Mucronateu-Kreide  angehören.  Bruch- 
stücke solcher  Körper,  auch  iCndigungen,  fanden  sich  in  grosser 
Zahl  in  einer  wenige  Centimeter  mächtigen,  sehr  eisenhaltigen 
ächiclit,  welche  die  GbeiHüche  der  Kreide  bedeckt  und  überall 
da  beobachtet  werden  konnte,  wo  der  überlafternde  Septarien- 
thun  furtgeschalft  war.  Uass  aber  die.se  Schicht  in  der  That 
noch  zur  .Mucronaten-Kreide  gehört,  ist  durch  zwei  bixemplare 
von  Miig-is  pumilus  bewiesen,  den  einzigen  organischen  Resten, 
welche  ausser  den  Itilubiten-ahnlichen  Körpern  in  der  erwähnten 
Schicht  aufgefunden  werden  konnten.  —  Ueber  die  Natur  und 
die  verwandtschaftlichen  Beziehuugen  letzterer  zu  anderen, 
früher  bcscliriebenen  Kiirperu  wird  ein  von  Abbildungen  be- 
gleiteter Aufsalz  in  dieser  Zeitschrift  demnächst  weitere  Mit- 
theilungen bringen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


Hai 


D.u 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Juli ,  August  und  September  1 887). 


A.    Aufsätze. 


I.    lieber  das  VwkiMiiineM  ym  Rieseikesseii 

bei  Lägerd^rf. 

Von  Herrn  O.Zeise,  z.  Z.  in  Berlin. 

Eigentliche  Riesenkessel  oder  Gletschertöpfe  gehören  im 
uorddeotschen  Flachlande  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Sie  sind 
bereits*)  aus  Oberschlesien,  Posen,  Pommern,  Brandenburg 
und  Hannover  bekannt  geworden,  und  im  Folgenden  soll  auf 
ihr  Vorkommen  in  Holstein  hingewiesen  werden. 

Gelegentlich  einer  Excursion  nach  Lägerdorf,  6  km  SO 
von  Itzehoe,  welche  ich  gemeinschaftlich  mit  Elerrn  C.  Gottschb 
unternahm,  fanden  wir  in  dem  Rreidebruche  der  Firma  Alsbn 
Söhne  die  Oberfläche  der  Kreide  mit  zahlreichen,  meist  cylin- 
arischen  Vertiefungen  bedeckt.  Herr  C.  Gottschb,  der  einzelne 
derartige,  theilweise  mit  nordischem  Material  erfüllte  Vertie- 
fungen^) schon  1876  in  den  Kreidegruben  von  Schinkel,  1km 
SW  von  Lägerdorf,  beobachtet  hatte,  ohne  derzeit  die  richtige 
Deutung  geben  zu  können,  war  gleich  mir  durch  die  bedeu- 
tende Anzahl  der  Riesenkessel ,  sowie  besonders  durch  die 
zum  Theil  ungemein  regelmässige  Form  derselben  überrascht, 
und  rieth  mir,  soweit  als  möglich  die  Lage,  Anordnung  etc. 
der  Lägerdorfer  Riesentöpfe  festzustellen. 

Die  Kreide  von  Lägerdorf,  welche  am  linken  Ufer  der  Stör 


^)  G.  Berendt.     lieber  Riesentöpfe  und  ihre  allgemeiue  Verbrei- 
tung.   Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXII,  1880. 

-)  A.  Penck  spricht  in  der  „Geschiebeformation  Norddeutschlands**, 
diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXI,  1879,  dieselben  als  geologische  Orgeln  an. 
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die  Unterlage  einer  kleinen,  rings  von  Marsch  nniüebenen  (jeüst- 
Insel  bildet,  streicht  SO— NW  und  fällt  inii  etwa  15"  nach  NO 
eil).  Dieselbe  ist  bis  xu  einer  Tiefe  von  etwa  ib  m  aufgeschlossen 
und  besteht  wesentlich  ')  aus  <leti  Schichten  des  Aciimieamax  qua- 
draius,  indem  das  bedeckeiiiJe  MucronHten-Senon  nur  an  wenigen 
Punkten  der  Erosion  widerstanden  hat.  Die  Kreide  wird  von 
i  groeasn  Firni«n  zur  Ceiuenifabricatiun  abgebaut,  doch  sind 
zur  Zeit  nur  auf  dem  der  Kirnia  Albks  Söhne  gehörigen 
Terrain,  Yermöge  der  eeit  ^/^  Jahren  in  grossarliger  Weise 
betriebenen  Abräumungsarbeiien,  die  Gleti^chertOpfe  in  (jrösserer 
AusdebnunK  Iroigelagt.  Hier  hefinden  sich  auf  einem  durch  die 
Ürundinoräne  einer  früheren  Vereisung  ausserordentlich  zer- 
stückelten Rreideplateau  von  ca.  iJOOO  Qm  Flächenrauin,  das 
im  N  durch  die  Bruchwand,  im  0,  S  und  W  vom  Diluvium 
begrenzt  wird,  nach  oberflächlicher  Zählung  etwa  300  Riesen- 
kcssel,  die  «stellenweise  so  dicht  zusammen  auftreten,  dass 
zu  mehrfachen  Combinalionen,  zu  Zwillingen,  Drillingen,  §e 
Vierlingen  geführt  haben. 

Nach  der  Korm  lassen  sich  die  Kessel  in  zwei  wobl' 
unterscheid  bare  Gruppen  theilen,  die  auch  räumlich  wohl  von 
einander  gesondert  sind: 

I.    in  eine  östliche  Grappe,    die  liefe  cylindrische  Formen 

aafweist  und  bei  Weitem  die  grftssle  Anzahl  zftlilt; 
'l.    in    eine    westliche    Gruppe,    die    mit    Ausnahme    eines 

einzigen  Kessels,  der  cylindrisch  gestaltet  ist,   nur 

Dach  trichterförmigen  Formen  besteht. 

In  letzterer  Gruppe,  die  auf  einem  FlAchenrauin  vod 
1500  C'"  etwa  60  Trichter  zählt,  hat  der  grösste  Trichl 
bei  einer  Tiefe  von  0,80  m  einen  Oberflächen  -  Duichmeseer 
von  1,60  III.  Die  übrigen  Trichter,  die  vielfach  wesentlich 
kleiner  sind,  zeigen  im  Allgemeinen  dasselbe  Verhältuiss  vou 
Oberflächen-Durchmesser  und  Tiefe.  Die  Form  dieser  Trichter 
ist  am  besten  mit  einem  auf  die  Spitze  gestellten  flacheo  Kegel 
zu  vergleichen.  Die  Trichter  sind  sämmtlich  senkrecht  ein^ce- 
bohrt  und  Kei);en  einen  kreisrunden  Horizontal-Qucrschnilt. 

Unter  der  unter  1.  erwähnten  östlichen  Gruppe  habi 
nicht  ein  einziges  Mal  eine  trichtertbrmtge  Form  aufgefiuidl 
Die  Rieseiikessel  zeichnen  sich  hier  sämmtlich  durch  eine  tii 
seiikrerlile,  cylinitrische  Eiiibolirunj!  aus,  die  nur  in  der  Nl 
des  Keüselbodens  eine  schwache  Verjüngung  erkei 
Der  tiefste  Kessel  hat  eine  Tiefe  von  2,60  m  bei  einem  ÜOI 
inesser  von  0,90  m.    Zwillinge  in  Lein niskaten- Form  siod  si 


iMfV 

leer  ^ 


■>  Veq(l.   darlibcr   C.  Ooti»i- 

4&  Naturforschei^VoTfaniitiluDg,  1876,  p,  Ü7. 


WoWasx   i 
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häufige,  Drillinge  eine  seltenere  Erscheinung,  während  ich  einen 
Vierung  nur  einmal  beobachtet  habe. 

Einen  sehr  charakteristischen  und  ausserordentlich  regej- 
niässig  gebauten  Zwilling  gebe  ich  in  beistehender  Zeichnung 
wieder. 


Vertical-Sohüitt  nach  Linie  e — f. 


Af». 


Vertical-Schoitt 
nach  Linie  c — d. 


Hör  i  zon  tal-Querscb  nitt 
nach  Linie  a — b. 


NO. 


siv. 


Horizontal-Querschuitt 
nach  Linie  e  — f. 


Der  Horizontal  -  Querschnitt  ist  bei  den  meisten  beinahe 
kreisrund,  wo  aber  ein  elliptischer  Querschnitt  sich  findet, 
liegt  im  Allgemeinen  die  Richtung  der  grösseren  Axe  in  nord- 
ost-süd westlicher  Richtung.  In  derselben  Richtung  liegt  auch 
grösstentheils  die  Längserstreckung  der  Zwillingskessel. 

Was  den  Inhalt  der  Riesenkessel  beider  Gruppen  angeht, 
so  bin  ich  leider,  da  sie  bereits  sämmtlich  geleert  waren  und 
auch  während  meines  zweitägigen  Aufenthaltes  kein  weiterer 
Kessel  freigelegt  wurde,  vorzugsweise  auf  die  Aussagen  der 
Arbeiter    angewiesen.      Darnach    besteht    derselbe    aus    einem 

34* 


zähen,  fetten,  zum  Ttteit  sandigen  Lehm,  untermischt  mit  «b- 
geruudeten  nordischen  Geschieben.  Noch  im  letzten  Augvnblick 
glückte  es  mir  jedoch,  einen  Kessel  aufzufinden,  der  bei  einer 
Tiefe  von  2  m  etwa  noch  zum  vierten  Theile  gefällt  war.  Die 
Leerung  desselben  bestätigt  im  Wesentlichen  die  Aussagen  der 
Arbeiten,  doch  stellte  ich  eine  Trennung  von  Sand  und  Lehm 
io  der  Weise  fest,  dass  der  centrale  Kern  der  Auüfüllungs- 
masse  sandiger  Natur  war,  während  die  Kesselwände  von  einem 
Kähen  Lehm  bekleidet  waren.  Auch  fand  ich  unter  anderen 
inebr  oder  weniger  gerundeten  Steinen  in  der  Nähe  der  Kessel- 
Sohle  zwei  prachtige  Reibsteine. 

Die  Frage,  welche  Ursache  der  zweigeslaltigen  Ausbildung 
der  Riesenkessel ,  einmal  der  cylindrischen,  das  andere  Mai 
der  trichterförmigen,  zu  Grunde  gelegen  hat,  ist  meiner  An- 
sicht nach  dahin  zu  beanttvorten ,  dass  die  trichterförmigen 
Riesenkessel  nicht  als  vollendete  Riesenkessel,  sondern  nur  als 
ein  Anfangastadiuni  derselben  zu  betrachten  dnd;  die  Spalten 
im  Eise,  die  hier  für  eine  Zeit  eine  mechanische  Einwirkung 
der  Glelscherbäche  auf  den  Untergrund  gestatteten,  schlössen 
sich ,  bevor  die  Riesenkessel  zu  ihrer  typischen  Vollendung 
gelangt  waren. 

Ausser  den  Riesenkesseln  finden  sich  auf  der  Kreideober- 
fläche  noch  vereinzelt  andere  Vertiefungen,  die  nach  ihrer  un- 
regelmässigen Form  und  ihrer  bedeutenden,  zumeist  der  Schich- 
tung folgenden  Erstreckung  als  geologische  Orgeln  aulzuhssen 
sein  dürften.  Das  Ausfiillnngsmnterial ,  das  sich  zum  Theü 
noch  in  ihnen  vorfand ,  besieht  ebenfall'i  aus  einem  zähen. 
fetten  Lehin,  doch  habi"  ich  nordisches  Material  nicht  darin 
beobachtet. 

AU  walir.-cbeinliche  Slossseite  ist  die  Ost-  bis  Nordo>t- 
seite  de,-.  Kreidefelsen^  zu  bezeichnen;  Schrammen,  die  ciue 
uenauere  Hichtungsbeilimmuna  zu  maciten  herechtinen  würden, 
haben  sich  eben  so  wie  eine  Spiralstreifung  der  Kesselwände 
wt'üpn  des  weichen  Gesteins  nicht  erhalten  können ,  docli 
scheint  mir  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Ost-  bis  Nordosi- 
richtuus!  auch  durch  den  Umstand  vermehrt  zu  werden,  Ja>s 
die  grosseren  Axen  der  elliptischen  Riesenkessel,  sowie  die  der 
Lomniscalen-Formeri  im  Allueineiiion  NO — 5\V  streichen. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  ich  bei  meinen  L'uter- 
>uchuii^>ii  von  dorn  Verlrclvr  der  l'iniia  .Ar.sKS  Sohne,  Herrn 
lM>[n'ctur  WLi.fr    in    I.iii^.Tdotf ,    Eiuf  das  Freundlichsie    unter- 
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2.    IlMtersachoMgen  Aber  fossile  Hoizer. 

Von  Herrn  J.  Frlix  in  Leipzig. 

3tes  Stack.  ^) 
Hierzu  Tafel  XXV. 

1.    Holz  von  Phyöngyang  in  Korea. 

Jahresringe  sind  bei  diesem  Holz  deutlich  ausgebildet, 
indem  die  Zellen  der  äussersten  Lagen  einer  Zuwachszone 
radial  verkürzt  sind.  Ihr  Bau  scheint  auf  Stamm-  oder  älteres 
Ast-Holz  zu  deuten.  Ausser  den  Grenzen  der  Jahresringe  erblickt 
man  im  Querschlifif  noch  zahlreiche  andere  dunkle  Binden,  die 
jedoch  nur  einer  mechanischen  Verdrückung  des  Holzes  ihre 
Entstehung  verdanken. 

Auf  den  Radialwandungen  der  Tracheiden  stehen  die 
Tüpfel  stets  in  einer  Reihe  und  berühren  sich  niemals.  Ihr 
äusserer  Hof  stellt  eine  Ellipse  dar,  deren  grössere  Axe  0,015 
bis  0,017  mm  beträgt.  Die  Markstrahlen  sind  stets  einfach, 
meist  2 — 10,  selten  bis  16  Zellreihen  hoch.  Harz  führendes 
Strangparenchym  fehlt.  —  Das  Exemplar  stammt  von  Phyöng- 
yang, in  Nordwest-Korea,  ungefähr  unter  39°  N.  Br.  und  126° 
O.  L.  Gr.  gelegen.  Die  Hügel,  auf  denen  dieser  Ort  steht, 
zeigen  theils  am  Ufer  des  Tatung ,  theils  an  ihrem  nördlichen 
Hange  nach  Gottschb^)  folgendes  Profil  von  unten  nach  oben: 

1.  Feinkörniger  Sandstein  mit  undeutlichen  Pflan- 
zenresten und  bis  4  cm  grossen  Kohleschmitzen, 
durch  eine  2  m  starke  Gonglomeratbank  ge- 
trennt von 70  m 

2.  gelblichen,  auch  schwärzlichen  Mergeln,  ohne 
Versteinerungen 40  m 

3.  feste,  graue  Mergelschiefer,  ohne  Versteinerungen    25  m 

4.  leicht  zerreibliche  Sandsteine  mit  einzelnen  Ge- 
rollen      .     .     .      5  m 

130  m^) 

')  Die  beiden  früheren  Arbeiten  finden  sich  in  dieser  Zeitschrift 
1883,  p.  59,  Taf.  II -IV,  und  1886,  p.  483,  Taf.  XII. 

*)  GoTTscTiE.  Geologische  Skizze  von  Korea.  Sitzungsber.  d.  kgl. 
preuss.  Akad.  d.  V/iss.  zu  Berlin,  1886,  Bd.  2,  p.  869. 

^)  so  in  der  citirten  Abhandlung,  die  Summe  beträgt  140  m. 
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Das  Streichen  ist  NNW  — SSO,  das  Einfallen  12—20 
nach  WSW.  Das  in  Vorstehendem  lieschri ebene  Holz  min 
wie  auch  das  folgende  slaaimt  aus  der  Schicht  1.  Anden: 
organische  Reste  haben  sich  leider  weder  in  dieser  noch  in 
den  anderen  Schichten  gefunden,  und  man  hat  daher  keine 
Anhaltspunkte,  das  Alter  des  betreffendon  Schichtencomplexes 
EU  bestiniuien.  Auch  das  Liegende  desselben  giebt  darüber 
keinen  Aufschluss,  indem  es  theils  von  kristallinischen  Schie- 
tern, theils  (zwischen  Phyöngyang  und  Samdeung)  von  Kalken 
von  ebenfalls  unbekannten  Alter  gebildet  wird.  Die  fossilen 
Hölzer  in  dieser  Beziehung  zu  benutzen,  ist  leider  nur  biK  zu 
einem  sehr  geringen  firade  möglich.  Das  beschriebene  Exem- 
plar gehört  zur  Gattung  Cedroxylon,  ein  Bautypus,  welcher 
zuerst  in  der  Trias -Formation  auftritt  und  sich  dann  durch 
alle  Formationen  hindurch  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat. 
Iin  nächsten  Holz  werden  wir  einen  Vertreter  der  Gattung 
AraucarioxijloTi  finden.  Dieser  Bautypus  ist  noch  Alter  als 
Cedroxylon,  indem  er  sich  zuerst  bereits  im  Carbon  dndct,  dann 
sich  jedoch  ebenfalls  bis  zur  Gegenwart  forisetzt.  Man  kann 
daher  uur  sagen,  dass  jene  Schichten  von  Phyöngyang  wahr- 
scheinlich nicht  älter  als  triasisch  sind;  nach  anderen  Erwä- 
gungen hällGoTT&CiiK  (1.  c,  p,  870)  ein  terliüres  Aller  derselben 
FQr  wahrscheinlich.  Dieses  Holz  von  Phyöngyang  zu  einer  der 
schon  beschriebenen  Arten  von  Cedroxylon  zu  ziehen,  luit  wel- 
cher es  zwar  seiner  Structur  nach  übereinstimmen  würde,  halte 
ich  bei  seinem  nicht  sicher  bekannten  geologischen  Alter  für 
nicht  angemessen,  da  ich  den  Standpunkt  vertrete,  dass  es 
zweckmässiger  ist,  fossile  HtilKer  verschiedener  geologischer 
Perioden  im  Allgemeinen  daraufhin  als  verschiedene  Arten  zu 
betrachten,  selbst  wenn  ihre  Struclur  libcreinstiinrat.  Bei  An- 
derem Verfahren  kann  es  vorkommen,  dass  ein  und  dieselbe 
Species  dnrch  eine  ganze  Heihc  von  Formationen  angefahrt 
wird,  was  derjenige,  der  nicht  genau  mit  den  die»bezäglichw 
Verhältnissen,  namentlich  mit  dem  Werüie  der  UeDcn 
Species  fossiler  HöUer,  vertraut  i'it,  als  eine  höchst  bemsrlti 
werthe  biologische  Erscheinung  auffassen  künnte,  «HUireod 
lere  doch  lediglich  in  dem  so  ausserordentlich  wenig  difTerenUD 
Holabau  der  Coniferen  begründet  ist.  Seiner  Structur  nach 
könnte  das  Bolz  von  Phyöngyang  zu  Vtäroxi/lon  rrgulart  Göir. 
sp.  gerechnet  werden. 

2.  Ein  zweites  Exemplar  voD  Phyüngyang  in  Kor«W 
Taf.  XXV.  Vig.  1. 
In    diesem  Stück    liegt  ein  Vertreter   der  Gattung  An 
carioii/lon  vor.     Jahresringe   sind  in   einer   für   diese  Gu 
anITalkenden  Oentlichkeit    nosgcbildel,  indem   die  letzten  ! 
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lagen  einer  Zuwachszone  (2  —  4  Reihen)  eine  beträchtliche 
Verkürzung  ihres  radialen  Durchmessers  erfahren  haben.  Der 
Debergang  vom  Frühlings-  zum  Soromerholz  und  von  diesem 
zum  Herbstholz  ist  ein  allmählicher. 

Die  Hoftüpfel  auf  den  radialen  Wandungen  der  Tracheiden 
—  vergl.  Taf.  XXV,  F\g,  1  —  platten  sich  meist  ausserordent- 
lich stark  ab;  sie  stehen  immer  in  einer  Reihe  und  berühren 
einander  ausnahmslos.  Der  Grad  der  Abplattung  wechselt 
etwas  und  damit  auch  die  Dimensionen  der  Tüpfel.  Ist  die 
Abplattung  gering,  so  beträgt  die  radiale  Ausdehnung  des 
äusseren  Tüpfelhofes  0,027  —  0,030  mm,  bei  einer  verticalen 
▼OD  0,018  mm.  Auf  den  meisten  Tracheiden  beobachtet  man 
dagegen  Tüpfel,  deren  äusserer  Hof  in  radialer  Richtung  0,036 
— 0,040  mm  misst;  der  verticale  Durchmesser  bleibt  dabei 
unverändert  (0,018  mm),  oder  er  verringert  sich  etwas  (bis 
0,016  mm).  Der  Innen- Porus  der  Tüpfel  ist  ebenfalls  stets 
elliptisch.  Die  Markstrahlen  zeigen  sich  im  Tangentialschliff 
2—14  Zellagen  hoch. 

Durch  die  Form  der  Tüpfel  unterscheidet  sich  dieses  Holz 
von  den  bisher  bekannten  Araucarioxylon- Arten.  Sein  Fundort 
ist  der  gleiche  wie  der  des  in  Vorstehendem  beschriebenen 
Cedroxylon  cf.  reguläre.    Ich  nenne  es  Araucarioxylon  koreanum. 

3.    Hölzer  von  der  Insel  Timor. 

Von  dieser  Insel  liegen  mir  zwei  fossile  Hölzer  vor,  welche 
der  Gattung  Araucarioxylon  angehören.  Sie  sind  beide  ver- 
kieselL  Das  eine  (I)  erscheint  auf  frischer  Bruchfläche  eigen- 
thümlicb  bläulich  grau,  an  der  Oberfläche  ist  es  gebleicht  oder 
durch  Eisenoxydhydrat  rothbraun  gefärbt;  organische  Substanz 
ist  nur  sehr  wenig  erhalten.  Das  andere  (II)  ist  von  dunkel- 
brauner Farbe,  welche,  wie  die  Dünnschliffe  ergeben,  von 
reichlich  erhaltener  organischer  Substanz  herrührt 

Exemplar  1.  Concentrische  Zuwachszonen  sind  deutlich 
ausgebildet,  doch  sind  die  Grenzen  nicht  gerade  scharf  zu 
nennen,  indem  die  Verkürzung  des  radialen  Durchmessers  der 
Holzzellen  an  den  betreffenden  Stellen  eine  relativ  geringe  ist. 
Auf  den  Radial-Wandungen  der  Tracheiden  stehen  die  Holz- 
tüpfel immer  in  einer  einzigen  Reihe,  fast  stets  sich  berührend; 
sie  sind  übrigens  nur  an  vereinzelten  Stellen  deutlich  wahrzu- 
nehmen. Der  radiale  Durchmesser  ihres  äusseren  Hofes  beträgt 
0,015  mm.  Die  Mark  strahlen  zeigten  sich  im  Tangentialschliff 
1 — 26  Zellreihen  hoch;  sie  sind  sehr  zahlreich  und  stets  nur 
eine  Zellreihe  breit. 

Exemplar  II.  Die  Differenzen  in  der  Structur  von  dem 
in  Vorstehendem  beschriebenen  Stück  bestehen  in  2  Punkten: 
Einmal  sind  nämlich  Jahresringe  nicht  zur  Ausbildung  gelangt, 
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anderentheiU  sind  die  Markstrahleii  im  Taageotialschliff  viel 
weniger  zahlreich  und  von  geringerer  Hiihe,  ladeni  sie  mir  an» 
1  —  10  Zelllagen  bestehen.  Der  radiale  DurchmesBer  d«s 
äusseren  Hures  der  Tüpfel  beirügt  im  Mittel  O.Olä  mm,  iler 
verticale  0.012  iiiiu.  — 

Die  erste  der  erwähuten  Differenzen  isi  bekanntlich  vlillig 
bedeutungslos,  aach  der  geringeren  Zahl  der  Zelllageo,  «eiche 
einen  Marksirahl  bilden ,  ist  eine  besondere  Bedeutung  nicht 
beizulegen,  wichtiger  erscheint  mir  der,  wie  bemerkt,  beträcht- 
liche Unterschied  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Marksirahlen. 
Doch  geht  schon  aus  den  Untersuchungen  KassEn's  ')  hervor. 
dass  die  Zahl  der  Markstrablen  in  verschiedenen  Jahresringeo 
und  bei  verschiedenen  Individuen  variiren  kann,  wennschon  der- 
selbe seine  für  die  specitische  Bestinimung  fossiler  Hölzer  so 
wichtige  Arbeit  leider  nur  auf  das  IIolz  eines  Organe«,  nSin- 
lich  des  Stammes  beschrankt  hat  Vergleicht  man  aber 
Ast-,  Stamm-  und  Wurzelholz  einer  Conifere  in  Hinsicht  auf 
die  Zahl  der  Markstrahlen,  so  ergeben  sich  Dillerenzen,  welche 
noch  beträchtlicher  als  die  von  Eeshkh  gefundenen  sind.  Ich 
fasse  daher  die  beiden  Uölzer  von  Timor  unter  einem  Species- 
Natnen  ,  „Araurarioxylon  Marteiisi  uov.  Ep.",  zusammen,  ohne 
damit  freilich  behaupten  zu  wollen,  dass  sie  auch  wirklich  voo 
einer  Art  abslammen  miJsslen.  Sie  scheinen  älteres  Ast- 
oder Stammholz  darzustellen  und  befinden  sich  beide  im  mine- 
ralogischen Museum  der  Universität  zu  Berlin;  gesammelt 
wurden  sie  anf  der  Reise  der  Herren  v,  Martshb  und  Schmudr«, 
so  dass  der  oben  vorgeschlaijcne  Spfcit'sname  wohl  keiner  He- 
f^riinilung  bedarf.  Die  den  beschriebenen  Hölzern  am  nächsten 
>lphende  Art  ist  Araucario.ri/lon  Do-niiyH,  welches  von  Cov- 
«KSTz-)  aus  dem  Oligociin  von  Katapuliclie  in  Ariientiuion 
beschrieben  wordeji  is(.  lU-i  dlour  wird  jodocli  ein  Theil  der 
Mark^ralilen  zwei  Zellreiben  br.'it  und  bi^  40  Z»>IIlacon  hoch, 
üietiiüs.^e  dfi-  HoftuptVl  isl  <\\<:  ylciolie  wii..  bei  Arauc,i,io.rylo>. 
Markml. 

4,      MoU    :mjs    Aby^sinii'u. 

Tnr,  XXN',  ri-.  ■.',  :i,  :>. 

Die  (iefiis^e  diese.- i,auiibi,l/.t'>  sind  r.i!>>llo>,  aberaU-idi- 
miissig  verllieilt.  Concenirisch.' ,  |>,>iiodi-cb-.  Wachsthu.n  be- 
kundende Zonen,    hervoigenileii  durcli  iiiii^-orc   »der  gerinfiere 

I)  ».   V.^fwv..     V'Am-    ili'ii    ili;n;iii..li.rb.ii   Wiilli   il'v   An7.alil    iiiul 
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Häufigkeit  derselben,  sind  daher  nicht  zur  Ausbildung  gelangt 
Die  Gefässe  stehen  einzeln,  paarweis,  oder  in  radialen  Reihen, 
die  meist  kurz  sind;  seltener  sind  unregelmässig  gestaltete 
Gruppen.  Die  isolirt  stehenden  Gefässe  sind  kreisrund  oder 
oval,  die  ersteren  erreichen  einen  Durchmesser  von  0,12  mm, 
die  mittlere  Grösse  ist  etwa  0,08  mm.  In  Längsschliffen  zei- 
gen sie  sich  als  aus  massig  langen  (0,20—0,32  mm)  Gliedern 
bestehend ,  doch  sind  die  Enden  letzterer  nur  ziemlich  selten 
deutlich  erkennbar,  bei  einem  gut  erhaltenen  Gefäss  betrug  die 
Länge  der  Glieder  durchschnittlich  0,24  mm.  Die  Tüpfel  auf 
den  Wandungen  waren  nicht  erhalten. 

Die  Markstrahlen  sind  zahlreich.  Die  einzelnen  sie 
bildenden  Zellen  besitzen  sehr  verschiedene  Gestalt.  Im 
Radialschliff  —  vergl.  Taf.  XXV,  Fig.  3  —  zeigen  sich  die 
mittleren  Lagen  eines  Strahles  meist  aus  niedrigen,  radial  ge- 
streckten Zellen  bestehend,  an  welche  sich  mehr  quadratisch 
gestaltete  anlegen,  und  in  den  obersten  und  untersten  Reihen 
eines  Strahles  schliesslich  gleichen  letztere  vertical  stehenden 
Rechtecken.  Entsprechende  Verhältnisse  trifft  man  natürlich 
auch  im  Tangeutialschliff,  vergl.  Fig.  5.  Die  Körper  der  Mark- 
strahlen erscheinen  hier  meist  sehr  schlank,  da  letztere  bei 
einer  durchschnittlichen  Höhe  von  etwa  10  Zelllagen  auch  in 
der  Mitte  nur  eine  Breite  von  2  —  3  Reihen  besitzen  und  da 
säramtliche  Zellen  höher  als  breit  sind.  Bei  einigen  in  der 
Mitte  des  Strahles  liegenden  (im  Radialschliff  gesehen  länglich 
gestreckten)  Zellen  ist  letztere  Grössen-Differenz  ziemlich  ge- 
ring, doch  an  diese  setzen  sich  vertical  verlängerte  Zellen  an, 
welche  oft  sogar  zwischen  zwei  Strahlen  eine  Verbindung 
herbeiführen  (vergl.  Taf.  XXV,  Fig.  5).  Auch  die  seitlichen 
Reihen  eines  Markstrahlkörpers  werden  —  am  Tangeutialschliff 
gesehen  —  oft  von  solchen  vertical  gestreckten  Zellen  gebildet. 

Die  Elemente  der  eigentlichen  Grundmasse  des 
Holzes  sind  in  sehr  regelmässige,  radiale  Reihen  angeordnet. 
Leider  kann  man  in  Folge  des  eigenthümlichen  Erhaltungs- 
zustandes das  Libriform  nicht  mit  Sicherheit  im  Querschliff 
von  dem  Holzparenchym  unterscheiden.  Doch  ergibt  sich  aus 
der  Vergleichung  der  Längsschliffe,  dass  Holzparenchym  relativ 
reichlich  vorhanden  ist  und  zwar  einestheils  in  der  Umgebung 
der  Gefässe,  anderentheils  im  Libriform  selbst.  An  ganz  ver- 
einzelten Stellen  glaubt  man  übrigens  auch  im  Querschliff  das 
Holzparenchym  erkennen  zu  können.  Die  Elemente  desselben 
zeigen  dann  Neigung  zu  tangentialer  Anordnung  und  bilden 
auch  kurze,  tangential  verlaufende,  oft  unterbrochene  Reihen. 
Die  Wandstärke  des  Libriforms  scheint  nicht  überall  die  gleiche 
zu  sein,  vielmehr  erhält  man  bei  Betrachtung  des  Querschliffes 
den  Eindruck,  als  ob  die  vorwiegende  Menge  dieser  Gewebeart 


ziemlicli  sUrknandig  Rei;  dazwischen  scheinen  sich  Jedncli  auch 
dünnwandigerG  Pariieen  7.\i  finden.  In  Folge  des  k^rhaltungs- 
zustande*  ist  leider  auch  über  diesen  Punkt  keine  absolute 
Gewissheit  7.u  erlangen. 

Nach  den  geschilderten  Struclurverhültnissen  nu  urtheilen, 
gehört  das  Holz  zu  den  Sterculiaceen,  und  Ewar  zeigt  es 
unter  den  von  mir  untersuchten  Galtun(;en  dieser  Familie  di« 
grössle  Uebereinstimniünp  mit  Itombei/a,  welches  Genu*  in  der 
Art  Dombei/a  mollie  verglichen  wurde.  Ein  fossiles  Sterculia- 
ceen-Holz  ist  bereits  von  Schbsk ')  von  Tureh  bei  Kairo 
beschrieben  und  als  „Dnmbei/nri/lnn  aegyptiacum'  bezeichnet 
worden ").  Tn  dieselbe  Gattung  rechne  ich  daher  auch  da.^ 
mir  vorliegende  Holz  und  schlage  vor,  es  „Oombtij  oxylon 
affint'  zu  nennen.  Das  lüxeinplar  befindet  sich  im  könig). 
mineralogischen  Museum  zu  Berlin.  Es  ist  ca.  10  cm  lang 
und  zeigt  stellenweis  Neigung  zur  Maserbilduog.  Äl.s  Fundort 
war  auf  der  Etikette  angegeben:  „Edda  Jesus  bei  Axum.  Vul- 
kanisches Terrain."  Die  schon  froher  von  Usobb*)  ans  Abys- 
sinien  beschriebenen  fossilen  Hülzer  gehören  nach  dessen  Un- 
tersuchungen zu  der  in  Äegypten  weit  verbreiteten  AVrofia 
aeggjiiiaca  Uno.,  wahrscheiulich  ebenfalls  einer  Sterculiacee. 

5.    Holz  von  Sabanilla  in  Columbien. 
Taf.  XXV,  Fig.  4,6,7. 

Jahresringe  sind  nicht  wahrnehmbar.  Die  Gefässe 
sind  regellos,  aber  gleichmässig  vcrtheilt.  Sie  sind  aross  und 
sehr  dünnwandig.  Die  meisten  von  ihnen  stehen  isolirl  und 
sind  dann  von  sehr  regeliiiässigein,  ovalem  Uniriss,  seltener 
stehen  sie  paarweis.  Die  einzeln  stehenden  Gefä^se  erreichen 
einen  radialen  Durchmesser  von  0,21  mm  bei  einer  tangen- 
tialen üreite  vun  O.l'l  mm;  im  Durch.-chnLtt  betragen  die  Di- 
mensionen etwa  0,15  mm,  resp.  tangential  0,11  mm.  Die 
Perforatiun  der  Gefassquerwandc  ist  luchförmig.  Die  Län)!e 
der  Glieder  ist  ziemlich  wecli.-elnd.  Die  Tüpfel  auf  den 
Gcfässwandungen  waren  wahr.-eheinlicb  in  l'olge  der  grii>>en 
Dünnwandigkeit  der  letzteren  fast  nir^t'nd.s  erhalten,  nur  einmal 


')    V.    ZlMh 

f..    <jfij|i,"ii'  u,  l'i.la,.nt..|..i:ii 

■    ll      Lil.>>rll,-.,  \\il,l 

■.c.   II.TIi., 

1.   Ablii    -  Su 

iih.NK,  ^^.s^.il.■  IIM/.1T,  |a-. 

i;;. 

•)  Mir  M'l.i 

'int     il)<'>.'>    \{.,\y.   (Irr   UMa 

..■U>WU     /M 

stellen,  die  irli 

■11   kniiiili'. 

Die  Angabe  .Mii 

\ii[it,   di'S   l!nl,,..>: 

|).-liks,lir. 

d.  k.  Akad.  d. 

\Viss„   niathi'iii  -  ii;iTiiirtj>s 

(!,,  \xx\i,  n.i. 

'2.  Ablli,. 

11,   :ii.'>).   (iass 

Ul,-i,.  ist,  iH'ii: 

iiitiu  ii^'incrkl.    iii.'hl   nrl\\.. 

^1  Sitiiinys 

Urr.  <\.  inat1i''iii-n:itijrvv.   CI 

;<i,    k    Mm].  <i.  \\\ 

s-  ,    \Vi..,i. 

ima;.  iii.  im.. 

1.   Alilli,,   |i,  ■-'«;',  1.  1 

523 

fand  ich  schmale  Querspalten  und  daneben  sehr  grosse,  quer- 
elliptische  Tüpfel ;  beide  Formen  kommen  stelleilweis  bei 
Euphorbia  caracasana  Boiss.  vor. 

Die  Markstrahlen  sind  im  Querschliff  gesehen  ausser- 
ordentlich zahlreich;  sie  sind  theils  einreihig,  theils  mehrere 
(3 — 4)  Zellreihen  breit,  seltener  sind  zweireihige.  Die  Zellen 
der  ein  -  oder  zweireihigen  Strahlen  sind  von  quadratischer 
oder  kurz  rechteckiger  Form ,  indem  sie  radial  nicht  oder  nur 
wenig  gestreckt  sind.  Die  Zellen  der  mehrreihigen  Strahlen 
sind  dagegen  sehr  schmal  und  radial  gestreckt.  Der  Tangen- 
tialschliff  jedoch  zeigt  nun,  dass  man  es  hier  nicht  mit  2  Arten 
von  Markstrahlen  zu  thun  hat,  wie  etwa  bei  Quercinium,  Pia- 
taninum  etc.,  sondern  nur  mit  einem  eigenthöm liehen  Hau  der- 
selben. Der  mittlere  Theil  des  im  Allgemeinen  lang  spindel- 
förmigen Körpers  eines  Strahles  besteht  nämlich  hier  aus 
ziemlich  kleinen  Zellen  von  polygonalem  Umriss  und  ist  3  — 4 
Reihen  breit,  und  an  diesen  setzen  sich  nach  oben  und  unten 
noch  bedeutend  grössere  Zellen  an,  die  einem  stehenden  Recht- 
ecke gleichen.  Diese  Partieen  der  Strahlen  sind  in  der  Regel 
bloss  eine,  nur  bei  ihrem  Beginn  zwei  Reihen  breit.  Je 
nachdem  daher  im  Querschliff  die  mittlere  oder  obere,  resp. 
untere  Partie  eines  Strahles  getroffen  ist,  erscheinen  die  Mark- 
strahlen mehr-  oder  nur  einreihig,  während  zweireihige  natür- 
lich seltener  sein  müssen.  Oefters  kommt  es  übrigens  vor, 
dass  zwei  Markstrahlen  —  im  Tangentialschliff  gesehen  — 
durch  solche  grössere  rechteckige  Zellen  mit  einander  verbun- 
den werden.  Diese  Verbindungsstrecken  sind  ebenfalls  1  oder 
2  Reihen  breit.  Die  gleiche  Erscheinung  findet  sich  stellen- 
weis,  wiewohl  selten,  bei  Euphorbia  caracasana  Boiss.  Im 
Radialschliff  bieten  die  Zellen  der  Markstrahlen  Formen  dar, 
welche  sich  auch  ohne  Beobachtung  des  Schliffes  aus  der  Com- 
bination  der  Erscheinungen  im  Quer-  und  Tangentialschliff 
ergeben  hätten.  Die  mittleren  Lagen  eines  Strahles  sind  von 
geringer  verticaler  Höhe  und  radial  stark  gestreckt,  in  den 
oberen  und  unteren  Lagen  sind  die  Zellen  quadratisch  oder 
gleichen  stehenden  Rechtecken. 

Die  eigentliche  Grund masse  des  Holzes  bildet  ein 
Gewebe,  dessen  Elemente  —  im  Querschliff  gesehen  —  in 
mehr  oder  weniger  regelmässigen  radialen  Reihen  angeordnet 
sind.  Besonders  da,  wo  die  einreihigen  Markstrahlen  sehr 
zahlreich  sind  und  den  Holzkörper  gleichsam  in  schmale  Streifen 
theilen,  sind  diese  radialen  Reihen  ziemlich  regelmässig,  liegen 
ja  doch  zwischen  den  Strahlen  oft  nur  —  in  tangentialer  Rich- 
tung gezählt  —  1  oder  2  Reihen  von  Holzzellen.  In  Folge 
des  Erhaltungszustandes  kann  man  hier  jedoch  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,    ob  und  in  welchem  Grade  sich  neben 
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(lern  Librifonii  auch  andere  Elemente  an  der  ZusaminenäeUung 
dieser  Uolzstreifen  betlieiligcn;  man  glaubt  nar  neben  ziemlich 
ittarkvandigen  Librifurmfasern  auch  dünnwandige  Zellen  za 
erblicken.  Längs^chliffe  zeigen  nur,  dass  sich  &usger  dem 
Libriform  auch  Holzparenchym  und  namentlich  verhältniss- 
mä$sig  sehr  zahlreiche  Kry8lallkaniinerfa,sern  vorlinde».  In 
den  einselnen  Abtheilungen  der  letzteren  erblickt  man  noch 
die  äuBserst  deutlichen  Spuren  der  einet  in  ihnen  enthalten 
gewesenen  Kryslalle.  Hulzparenchym  findet  sich  besonders  io 
der  Umgebung  der  Ciefässe,  doch  scheint  die  Umlagerung  keine 
vollständige  zn  sein;  sie  wird  übrigens  zum  grössten  Theil  von 
den  Markstrahlen  bewirkt.  Im  Uebrigen  sind  die  Parenchym- 
Zellen  sehr  dünnwandig  und  porös;  auch  die  Librirormfasem 
(ragen  eine  Reihe  von  Poren. 

Dieser  eben  geschililerten  Structur  nach  künnte  das  Uolz 
KU  den  Euphorbiaceen  gehören.  In  allen  Punkten  freilich 
stimmt  es  mit  keiner  recenten  Gattung  dieser  funnenreichen 
Familie,  soweit  sie  mir  durch  eigene  Uiitersuchnngen  oder  Be- 
schreibungen Anderer  bekannt  wurden,  iiberein.  UinsichlHch 
der  Gefäss vertheilung  zeigt  das  fossile  Holz  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  Crnlun  argyratum  Bluur  (Nohdurgbr  ,  HuUquer- 
schnitte,  Bd.  X,  p.  I8},  doch  sind  bei  letzterem  die  Mark- 
strahlen  meist  nur  eine,  gelten  zwei  oder  drei  Zellreifaen 
breit;  in  diesem  Punkte  findet  mehr  Uebereinsiimmung  mit 
Euphorbia  caracasana  statt,  doch  sind  bei  diesem  recenten 
Holz  die  einzelnen  Zellen  der  Markstrahlen  in  den  mittleren 
und  uberen  re^p.  unlcreiiThcil  dvr  Strahlen  von  nicht  so  ver- 
schiodeuL-r  vcrticaler  IlÖho,  wie  bei  dem  Ilulz  von  Sabanilla. 
Das  II  ul  zparencli  vjii  i>t  bei  den  lubenden  Euphurbiaceen 
in  «tcliM-lnder  .Menm-\-ut\vick.-lt ;  das  reidilichc  Vorhandejisein 
de»elbeii  bei  dem  l'uj>ili'ii  Ilulz  (.'riniicrl  an  m.inclie  Jatro/'ha- 
Artun,  Z.  D.  Julruplm  <j'.s^!ii'i/oliu  L.  und  J.  ■In-aiicma  Sw. 
K  r  ys  t  a  1 1  k  a  in  ni  c  r  fa>  e  r  n     t'aiid    ich ,    wenn    auch    nicht    iu 
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richtet  werden.  Da  bis  jetzt  für  dieselbe  nur  ein  Vertreter 
vorliegt,  so  wird  die  folgende  Diagnose  nur  eine  vorläufige  sein 
können  und  später  vielleicht  schärfer  forniulirt  werden  müssen. 

Eup horbioxylon  nov.  gen. 

Gefässe  meist  gross,  dünnwandig,  Poren  resp.  Tüpfel  der- 
selben gross,  rundlich  oder  quergestreckt;  die  Perforirung  der 
Querwände  ist  einfach  lochförmig,  rund  oder  elliptisch.  Neben 
dem  Libriform  betheiligt  sich  an  der  Bildung  der  Grundmasse 
des  Holzes  reichliches  poröses  Holzparenchym ,  event.  z.  Th. 
durch  Faserzellen,  resp.  Krystallkammerfasern  vertreten.  Mark- 
strahlen zahlreich,  1 — 5  Reihen  breit;  an  den  oberen  oder 
unteren,  oder  auch  an  beiden  Enden  derselben  sind  die  Zellen 
mehr  oder  weniger  vertical  verlängert,  diese  Partieen  der 
Strahlen  sind  einreihig.  Wandstärke  der  Libriformfasern  wech- 
selnd, diese  einfach  getüpfelt  oder  mit  kleinen  behöften  Tüpfeln 
versehen. 

Die  Gattung  Euphorbioxylon  wird  also  fossile  Hölzer  in 
sich  begreifen ,  deren  Bautypus  sich  an  den  des  Holzes  der 
recenten  Gattungen  Euphorbia,  Jatropha,  Phyllanthus  u.  a.  an- 
schliesst. 

Die  in  Vorstehendem  beschriebene  Art  dieser  Gattung 
mag  als  Euphorbio xylon  speciosum  bezeichnet  werden. 
Das  betreffende  Exemplar  stammt  von  Sabanilla  in  Columbien 
und  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Verfassers.  Es  zeigt 
sehr  schöne  Maserbildung.  Das  Versteinerungsmaterial  ist  ein 
gelblich  brauner  Halbopal.  Da  ich  unter  vielen  Hunderten 
untersuchter  fossiler  Hölzer  nie  ein  opalisirtes  Holz  getroffen 
habe,  welches  älter  als  tertiär  gewesen  wäre,  darf  man  auch 
für  das  Holz  von  Sabanilla  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
die  Herkunft  aus  einer  tertiären  Schicht  annehmen. 


6.     Holz  vom  Monte  Grumi  bei  Castelgomberto. 

Taf.  XXV,  Fig.  8. 

Bereits  bei  Betrachtung  der  glatt  geschliffenen  Querfiäche 
dies^  Holzes  mit  blossem  Auge  gewahrt  man  die  grossen  Ge-^ 
fasse  und  ansehnlichen  Markstrahlen  desselben ,  ausserdem 
sieht  man  noch  helle,  concentrische ,  aber  unregelmässig  aus- 
gebildete Ringe. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  folgendes:  Durch 
die  grossen  Markstrahlen ,  welche  sich  in  der  Regel  vom  Cen- 
trum bis  zur  Peripherie  continuirlich  fortsetzen,  zerfällt  der 
Holzkörper  zunächst   in   eine  Anzahl  einzelner  Holzkeile.    Au 


dor  Zusaimuensetzung  eines  solchen  Keiles  belli<.-Uigt:ii  aich 
verscliiedene  Gewebe.  Zutiäciist  tiitft  man  eine  F&rtie,  welche 
aus  Hotzzellea  und  Gefilüsea  besteht.  Eretere  siad  Eheils  Ltbri- 
formfasern,  Cheils  Elemeote  des  Holzparetichyms.  Beide  zeigen 
hier  keine  irgendwie  regeimäasige  Anordnung.  Die  Gefässe 
erreichen  ansehnliche  Diniensioneu  und  sind  meist  von  ungefähr 
kreisförmigem  oder  rundlich  ovalem  QuerschniU.  Die  gröbsten 
erreichen  —  um  die  Hcschreibang  der  Gefässe  gleich  hier  za 
absolvircD  —  gegen  die  Peripherie  des  .Stämmchens  hin 
0,26  mm  im  Durchmesser,  doch  ist  0,2'2  mm  daselbst  noch 
eine  h&uflge  Grösse.  Bei  den  kleineren,  die  sich  zwischen  den 
grösseren  finden,  sinkt  dieser  Werth  auf  0,15  mm.  Auf  diese 
Partieen  folgte,  wenn  uian  in  radialer  Richtung  nach  aussen 
fortschreite),  ein  Gewebe,  dessen  Elemente  nie  erhalten  sind 
und  an  dessen  Stelle  sich  daher  gegenwartig  nur  querelliptische, 
mit  Versteinermigsmaterial  erfüllle  Räume  finden  —  vergl. 
Taf.  XXV,  Fiß,  8  s.  Diese  Stellen  liegen  in  benachbarten 
Ilolzkeilen  meist  auf  gleicher  HUhe,  und  sie  sind  es,  welche 
bei  Betrachtung  des  Querschliffes  mit  blossem  Äuge  jene  oben 
erwähnten  gelblichen,  concentrischen,  aber  unregelmässig  aus- 
gebildeten Ringe  bilden.  Vom  Centrum  des  Stämmchens  zur 
Peripherie  gezählt,  betrügt  ihre  Anzahl  auf  einem  K&dius 
durchschnittlich  10.  Aus  der  Lage  dieser  Lücken  und  ds- 
meotlich  auch  aus  dorn  negativen  Umstand,  dass  die  Zellen, 
welche  sie  einst  ohne  Zweifel  ausfällten,  niemals  erhalten 
sind,  achliesse  ich,  dass  sich  einst  an  ihrer  Stelle  intrax;- 
lärc  Siebtheile  befunden  haben.  Geht  man  vun  diesen 
letzteren  weiter  radial  nach  aussen,  so  trifft  man,  bevor  man 
wieder  bei  einer  Gefässe  führynden  Partie  anlangt,  noch  «in 
dritte»  Gewebe  an,  nämlich  eine  mehr.>^chichtige  Lage  von 
nol,;pai-.?nchym  —  Fig.  8  pa.  Die  Zellen  dieser  Lage  sind 
i:;clir  dünnwandig  und  in  radiale  Iltilien  geurdnet.  Abgesehen 
vun  ihrer  Ge.itall  unti'rselieiden  sie  sich  in  nichts  von  den 
Zellen  der  .Maikstrahlen,  welcli'  lot/tcre  natürlich  auch  ihre 
seitliche  Begrenzung:  liiiden  und  in  die  ~ie  an  den  Seiten 
förmlich  übergehen,  .\ucli  diese  Pan'nuhynigiiippen  sind  tvhr 
uft  nicht  erhallen,  uml  i>t'^ch<-int  dann  die  durch  Verschwinden 
des  Siebllieil.s  entstandene  Lücke  noch  bedeutend  irriWser.  Hi>- 
wcilen  fehlt  übrigens  der  Siebtheil,  und  e^  finden  *ich  dann 
natürlich  itie  besprochenen  Parenchvm^rnppen  direct  zwischen 
zwei  Gefässe  führenden  Mid/partioen.  Di,'  Itreite  der  Mark- 
-strahleii  beträgt  iu  der  Niihe  der  Poriphiiie  des  Schliffes 
S-1-2  Zelheihcn,  nach  diM»  Centrum  y.n  werden  sie,  wie  ge- 
wiihidich,  sehniäliT.  Ihre  Anzahl  uuf  der  vuli-tändigen  Uuer- 
IhlchL'  dos  Sliimiiichans  ist  ca.    1(H) 
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Um  letzteres  nicht  zu  sehr  zu  verkleinern,  konnte,  um 
die  Verhältnisse  des  Holzbaues  im  Längsschliff  zu  unter- 
suchen, kein  Radialschliif ,  sondern  nur  ein  Tangential- 
schliff  gefertigt  werden.  Leider  zeigten  sich  an  der  zum 
Scbliflf  benutzten  Stelle  die  Gewebe  ausserordentlich  undeutlich 
erhalten.  Die  Markstrahlen  schienen  einen  sehr  hohen  Körper 
zu  besitzen  und  in  der  Umgebung  der  Gefässe  Hess  sich  reich- 
liches Holzparenchym  beobachten.  — 

Nach  dem  geschilderten  anatomischen  Hau  ist  man  be- 
rechtigt, das  vorliegende  Exemplar  für  den  Holzkörper  einer 
Schling-  oder  Kletter-PTlanze  zu  halten.  Es  sprechen 
namentlich  dafür  die  zahlreichen  und  gleichzeitig  grossen  Ge- 
fässe, die  breiten  und  hohen  Markstrahlen  und  die  reichliche 
Entwicklung  des  Holzparenchyms  besonders  im  Vergleich  zu 
der  verhältnissmässig  geringen  Ausbildung  des  mechanischen 
Systems.  Ich  habe  schon  früher  ähnliche  Schlingpflanzen- 
hölzer beschrieben  und  vorgeschlagen ,  dieselben ,  soweit  sich 
ihre  systematische  Stellung  nicht  mit  einiger  Sicherheit  fest- 
stellen lässt,  unter  einer  Gattung  „Helictoxylon'^  zu  vereinigen. 
Sämmtliche  bis  jetzt  unter  diesem  Namen  beschriebene  Arten 
zeigen  jedoch  sogen,  normalen ,  jenes  Holz  von  Monte  Grnmi 
dagegen  einen  sogen,  anomalen  Holzbau,  weshalb  es  zweck- 
mässig sein  dürfte,  für  letzteres  eine  besondere  Gattung  zu 
errichten,  welche  ich  „Anomaloxylon^  zu  nennen  vorschlage. 
Die  Hölzer  mit  anomalem  Bau  sind  letzthin  von  Krüobr  ^) 
in  mehrere  Gruppen  getheilt  worden.  Unser  fossiles  Holz 
gehört  nach  dieser  Eintheilung  in  die  Unterabtheilung  b  der 
1.  Gruppe,  welche  diejenigen  Hölzer  umfasst,  bei  welchen 
ein  normal  orientirtes  Cambium  neben  Holzelementen  nach 
innen  auch  Bestandtheile  des  Bastes  entwickelt,  wie  bei  den 
recenten  Gattungen  Strychnos  und  Dicella.  Im  Uebrigen  zeigt 
das  fossile  Holz ,  mit  den  beiden  letztgenannten  Gattungen 
verglichen ,  immerhin  beträchtliche  Unterschiede ,  welche  eine 
directe  Zurechnung  desselben  zu  einer  dieser  beiden  nicht  ge- 
statten ,  sodass  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Aufstellung  der 
neuen  Gattung  Anomaloxylon  berechtigt  ist.  Charakterisirt 
wird  dieselbe  durch  das  Auftreten  von  intraxylären  Bast- 
partieen,  während  sie  die  Grösse  der  Gefässe,  die  Breite  und 
Höhe  der  Markstrahlen  mit  der  Gattung  Helictoxylon  ge- 
meinsam hat.  Die  neue  Art  mag  als  „Anomaloxylon 
vicentinum^   bezeichnet  werden. 

Das  der  Beschreibung  zu  Grunde  liegende  Exemplar  ver- 


^)  Krüger.     Beitrag    zur  Keuntniss   der  sogeo.   anomalen  Holzbil- 
duDgen.    Diss.    Leipzig,  1884. 
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danke  ich  Jcr  freondlichou  Miitheilung  des  Herrn  tieheiraralh 
F.  KuiiiKiL  in  llruslau,  welclior  dasselbe  einst  tou  der  bekaan- 
Uli  Firma  Stühtz  in  Ddun  für  das  [laläontologische  Museum 
der  Universität  onvorben  liatte.  Die  LSnge  des  Slämincheiib 
beträgt  50  inra,  der  Durchmesser  24  mm;  das  Mark  war 
nicht  erhalten,  die  Rinde  fehlte  wie  gewöhnlich  völlig.  Das 
Versleineruogsmaterial  des  Stückes  ist  kohlensaurer  Kalk;  es 
ist  von  bräunlicher  Farbe. 
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3.    Nittheiinngen  über  das  lignrisehe  Erdbeben  vom 
33.  Februar  1887  und  folgende  Tage. 

Von  Flerrn  Cii.  E.  Weiss  in  Berlin. 

Erst  Mitte  Juni  kehrte  ich  von  einem  monatelangen  Auf- 
enthalte in  Oberitalien  etc.  zurück,  während  dessen  ich  das  am 
23.  Februar  eingetretene  Erdbeben,  welches  Land  und  Leute 
der  Riviera  so  stark  erschütterte,  mit  erlebte.  Ich  befand 
mich  in  dieser  Zeit  in  San  Remo,  wo  sich  die  Bewohner  grös- 
serer Gunst  des  Schicksals  als  an  vielen  anderen  benachbarten 
Orten  insofern  zu  erfreuen  hatten ,  als  es  hier  keine  Todte, 
kaum  Verwundete ,  zwar  viele  mehr  oder  weniger  stark  be- 
schädigte Häuser  und  Baulichkeiten,  aber  wenig  ganz  einge- 
fallene gab  und  die  Bewohnerschaft  im  Ganzen  mit  dem 
Schrecken  und  heiler  Haut  davon  gekommen  ist. 

Das  Erlebniss  war  für  den  Geologen  von  Interesse,  der  an 
solche  Erscheinungen  noch  nicht  gewöhnt  war;  und  was  ich 
den  Freunden  bei  der  Rückkehr  mündlich  mittheilte,  veran- 
lasste sie ,  den  Wunsch  auszusprechen ,  dass  ich  meine  Beob- 
achtungen weiterem  Kreise  zugänglich  machen  möchte.  Was 
ich  sah  und  beobachtete,  ist  freilich,  soweit  es  wissenschaft- 
lichen Werth  beanspruchen  kann,  nur  wenig,  und  stimmt 
das  geologische  Interesse,  das  ich  der  Erscheinung  entgegen 
brachte  und  bringen  musste,  wesentlich  herab;  denn  ich  bin 
nicht  im  Stande,  solche  Fragen  zu  lösen,  welche  sich  auf  den 
Vorgang  im  Grossen  beziehen,  und  gerade  die  wichtigsten 
Punkte  festzusetzen,  wie  Richtung  und  Zeit  der  Bewegung  im 
Ganzen,  welche  über  Ursprung  und  Fortschreiten  derselben 
Belehrung  verschaffen  würden.  Bei  Mangel  aller  erforderlichen 
Instrumente  kann  hierüber  in  jenem  weiten  Strich  Landes,  wo 
der  Vorgang  stattfand,  nichts  Sicheres  festgesetzt  werden.  Die 
Italiener  haben  Seismometer  am  Vesuv  und  in  Moncalieri, 
südlich  bei  Turin.  Dass  das  aber  völlig  ungenügend  ist,  um 
über  das  ligurische  Erdbeben  näher  zu  belehren,  ist  selbst- 
verständlich. Man  hätte,  wie  aus  nachstehenden  Mittheilungen 
folgen  wird,  an  zahlreichen  Orten  des  Gebietes  Seismometer 
haben  uud  an  ihnen  beobachten  müssen,  um  die  Eigenthüro- 
lichkeiten  der  Bewegung  kennen  zu  lernen,  resp.  die  Beobach- 
tungen   zu   controliren.      Und  ein   grösseres  Interesse    für    das 

Zeiuchr.d.  D.  geol.  Ge8.XXXIX.3.  35 
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Studium  dieser  ICrBcheinungen  bei  den  dort  heimischen  Ueo- 
lagen  wilre  weiteres  Erfor Jcniiss ,  welches  sich  nicht  dabüi 
beruhigt  zu  constatiren,  dass  es  eben  ^ein  b^rdbeben"  geweeen 
üei,  wie  ja  so  viele  im  Lande  vorkoininen,  sondern  irotc  de» 
Uewohnten  ein  vollständiges  Bild  in  jedem  einzelnen  Falle  zu 
gewinaea  sucht.  Es  ist  nicht  eu  bezweifeln,  dase  man  viele 
wünschenswerthe  Aufschlüsse  über  RicIiLung  and  Zeit  dieses 
ligurischen  Erdbebens  und  die  Art  und  Fortpflanzung  seiner 
Bewegung  zuverlässig  erhalten  haben  würde,  wenn  an  zahl- 
reichen Punkten  genaue  Beobachtungen  und  Bestimmungen 
dieser  Art  hätten  gemacht  werden  können.  Sichere  Zeilbeub- 
achtuogen  an  vielen,  ober  das  ganze  Land  verbreiteten  Sta- 
tionen würden  das  Hauplmittel  dazu  liefern.  Ueber  geringe 
Schwankungen  des  Bodens,  welche  nicht  unmittelbar  oder  duoh 
allzu  schwach  gefühlt  werden,  bleiben  wir  ohne  die  Centrale 
zuverlässiger  Apparate  in  Uokennlniss  und  werden  ohne  «iu 
über  etwaige  Periodicit&t  der  Erscheinung  nie  ein  eompetentes 
Unheil  erlangen. 

in  San  Remo  colportirte  man  von  dem  n acht rji glichen 
Stosse  am  1  I.März,  dass  auf  dein  Telegraphenanite  au»  Genas 
die  Depesche  eingelanfen  sei:  „Erdbeben  in  Genua",  und  gleich 
darauf  sei  dann  in  Remo  selbst  der  Sto^s  erfolgt.  .\us  den 
Zeitungsnachrichten  ergab  sich  zum  Theil  schon  bei  dem  ersten 
Beben,  dass  im  Osten  die  Sfüsse  zuerst  eintraten  und  erst 
dann  nach  Westen  gelangten.  Aber  die  Angaben  kann  ich 
bei  ihren  grösseren  Differenzen  unter  sich  oder  mit  der  in  San 
Rl-hio  bLubachteten  Zeit.   Dicht  vcibnraen. 

.\lic1i  über  den  Umfang,  den  das  Krdbpben  gehabt  Iml. 
.^,'lbM  «L'un  man  sich  auf  das  (jehiet  beschränkt,  das  die  Ite- 
zeidimm:;  als  lignri>ches  rechtfertiiit,  also  etwa  von  Liv,.rno 
liis  M;nM'ilie,  von  Cmsica  bis  über  die  Alpen,  kann  ich  Nä- 
\wrc~.  riidit  bcihriniien  und  erinnere  nur  darnn.  <l;is-  in  jen,>r 
■/yn  ilio  k>iluiscli.-  /.i'itum!  die  N.icliricbt  brachte,  da:^  Seisaui- 
niptcr    in   Köln    iiabi-  Hewcjun;!    r-)ii-nitii-t ,    von    der   Niemand 

.M.-inB  Aur/.doli.iiingen  aij>  ,U-i-  /pIi  .!■■>  Krdbeben^  an  der 
Kivi,T(i  .■iithalt.ci)  iiur  l!o<J.arhtuiiL"'N  in  .l^T  dortigen  «iegend, 
s,m>it  i's  die  Uni.-(;jndi>  crhujl.lni,  uM^t  denen  ich  mich  da- 
mals doli  l.ffiiiul,  und  waron  in  dor  Erwartuni;,  dass  bald  eine 
Zil^amml■nstHlm1l;  liiirch  iialjoni-Hir  (ieulogen  erfoli;cn  werde. 
nicht  zur  -rlii-ts.(iiiii|iL'fri  ötioiujicli.'ji  Mittbeilung  beslimnii. 
Da  jodtich  L'inii;!'  von  jhnni  dauernde-  Interesse  haben  werden. 
-io  mö-pu  sio  nucb  j.t/t ,  \vo,iii:-lens  /.um  Theil,  hier  eine 
Stolle    liNilun').      !>!'■  Waliniobmiini'on  selbst  beschränken  sich 
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auf  den  Theil  der  Riviera,  welcher  zwischen  Savona  und  Nizza 
liegt,  und  sind  zunächst  als  ganz  locale  Erscheinungen  zu  be- 
trachten ,  unter  denen  erst  diejenigen  von  allgemeinerer  Be- 
deutung herauszufinden  sind. 

Weitaus  das  Meiste,  was  man  nach  dem  ersten  starken 
Erdbeben  sah,  bot  das  Bild  wüster,  z.  Th.  grauser  Zerstörung, 
wie  es  aus  so  vielen  Schilderungen  und  bildlichen  Darstellun- 
gen der  Zeitungen  und  Journale  bekannt  geworden  ist. 

An  den  Zerstörungen,  welche  die  menschlichen  Wohnungen 
und  Gebäude  erlitten  haben,  ist  man  ganz  besonders  geneigt, 
die  Stärke  der  Erschütterungen  zu  messen.  Je  grösser  die 
Verwüstung,  desto  stärker  schätzt  man  die  zerstörende  Kraft. 
Aber  darauf  haben  schon  viele  Berichterstatter  hingewiesen, 
dass  dies  ein  falscher  Schluss  sei.  Es  versteht  sich,  dass  die 
grössten  Ungleichheiten  der  Wirkung  neben  einander  auftreten, 
wenn  und  weil  die  Bauart  der  Häuser  sehr  verschieden  ist, 
und  diese  genügt  in  vielen  Fällen,  um  zu  erklären,  warum  das 
eine  zusammengestürzt,  das  andere  dicht  dabei  stehen  geblie- 
ben und  wenig  beschädigt  ist.  Gleichwohl  darf  man  nicht  alle 
diese  verschiedenen  Grade  der  Wirkung  auf  die  gute  oder 
schlechte  Bauart  zurückführen  wollen.  Hohe  Thürme,  Essen, 
freistehende  Mauern  oder  Theile  von  Gebäuden  desselben 
Ortes,  wo  zahlreiche  Häuser  sehr  gelitten  haben,  sind  nicht 
oder  wenig  beschädigt  stehen  geblieben.  In  Turin,  wo  — 
nach  übrigens  irrthümlicher  Ansicht  —  selbst  von  Geologen, 
das  Erdbeben  stärker  als  irgendwo  gewesen  sein  sollte,  hat 
wohl  kein  Haus  sichtbar  gelitten,  was  man  nicht  blos  auf  die 
solidere  Bauart  beziehen  kann,  so  evident  dies  in  anderen 
Fällen  ist.  Vielmehr  darf  man  viele  der  beobachteten  Ver- 
schiedenheiten in  den  Beschädigungen  als  zusammenfallend  mit 
ungleich  starken  Erschütterungen  der  einzelnen,  selbst  sehr 
nahe  beisammen  gelegenen  Stellen  des  Bodens  betrachten. 

Nicht  selten  sind  gerade  die  sehr  ungleichen  Beschädi- 
gungen der  Orte  an  der  Riviera  in  Verbindung  mit  ihrer  Lage 
an  tieferer  Stelle,  in  den  Buchten  und  Thälern  auf  aufge- 
schwemmtem Boden,  oder  an  höher  an  den  Bergen  auf  festem 
Fels  gelegenen  gebracht  worden,  und  sonderbarer  Weise  hat 
man  geschlossen,  dass  die  letzteren  die  weniger  gefährdeten 
gewesen  seien.  Gerade  der  feste  Boden  pflanzt  den  Stoss  be- 
kanntlich besser  fort  als  der  lockere  Thalboden.  Aber  es  ist 
hier  auch  gar  keine  Beziehung  zu  finden ,  dass  ein  solcher 
Grund  anzunehmen  sei.  Diano  Marina,  der  unglückliche,  am 
stärksten  zerstörte  Ort,  liegt  dicht  am  Strande  des  Meeres, 
Bussana  und  andere  nächstdem  übel  zugerichtete  Orte  auf 
dem  Bergrücken,  auf  Fels.  Der  untere  Stadttheil  von  San  Remo 
hatte    weniger    gelitten   als   der    auf   der  Höhe    gelegene   alte 
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Stadttheil.  Venliiniglia,  die  iulieoische  Grenzfeate,  h&tte  im 
unteren  Theile  beträchtlich  gelitten,  aber  auch  ira  oberen  Theile 
und  in  den  Forts,  die  hoch  und  anf  Fels  Irenen,  zeigteu  sich 
viele  Spuren:  am  unteren  Fori,  das  unmittelbar  an  die  alte 
Stadt  sich  anschliesst ,  sah  man  u.  a.  die  Kübren  auf  dem 
Dache,  die  als  Essen  dienten,  schief  oder  zersprungen;  am 
uberen  Fort  ist  dagegen  ein  grosses  Stück  der  Befesligungs- 
mauer,  die  am  Fels  angebaut  war,  herabgeüturzt  und  zusam- 
uiengefallen.  Das  Naturereigniss  hat  hier  Bresche  in  die 
Festangsmaner  geletjt.  Zahlreiche  Beispiele  würde  man  aaf- 
führen  köiiupn,  welche  die  Unabhängigkeit  der  Stärke  der  Ve-r- 
wüstnng  und  des  Stosses  von  der  Lage  des  betrelTenden  Ortes 
zeigen,  vielmehr  eben  darauf  hinweisen,  dass  die  Erzitterungen 
des  Bodens  ungleich  und  ohne  liege!  verlheiit  gewesen  sind. 

Von  der  Stärke  der  Kraft,  welche  hier  gewirkt  hat,  be- 
kommt man  nur  dann  eine  rechte  Vorstellung,  wenn  man  sich 
die  bewegten  Gebirgsinassen  vorstellt ,  welche  den  ganzen 
grossen  Landstrich  zusammensetzen,  zugleich  jedoch  sich  klar 
macht,  wie  gering  die  Bewegung  selbst  relativ  ist  und  wie  sie 
nur  durch  die  Ueberwältigung  der  ungeheuren  Lasten  etwas 
Urossartiges  erlangt. 

Jene  Ungleichheit  der  Bewegung,  welche  obeo  angedeutet 
wurde,  zeigt  sich  auch  mannigfach  bei  den  Beobachtungen  im 
Einzelnen,  welche  ich  anstellen  konnte,  und  zwar  tritt  sie 
nicht  sowohl  in  der  Stärke,  als  auch  namentlich  in  der  Art 
der  Stösse  und  in  deren  Richtung  hervor. 

Kill  so  üinisii!it>>  Schicksal  auch  iierade  San  Keino  wali- 
ii'ud  des  Krdbcbeus  zu  Thcil  geworden  war,  so  haben  wir 
doch  dort  )i<^mi)i  erl«!.i,  uul  vfilliü  klar  zu  sehe»,  dass  wir  in 
l,.■l)e^lM:^'r^Lhl■L!^■sch^^.'hi  tijb^'n.  (ienul..  weil  aber  unser  Wobn- 
],;,»-  ■.nr  ,l,.m  Kin-liiri',  l.rwabrt  Lvldioben.  konnten  wir  die 
{!..weüuiii;  ,k-<^.-ll.>>M,  .11.-  »ir  mitm;ich.'n  mußten,  in  in>truc- 
tiv-t,4-   \\\i>i-   kmiieii   lernrii. 

!■:-  w:ir  am  l':^,  KeLnini    V,'  .  l'br  Moriii'n-  nai;li  römischer 

/.■il,    (iN  irh   ^Lii^   .1 SdilaiV    nwarbti.   mit  dem  Gefühle  .1.-^ 

S,'hnttiln^  im.i  S(-lni-ank..ii-  .U--.  IL-ir.--;,  von  Geräusch  be- 
.^l,'jl,r,  wi..  (->  ilorcb  dif.-  liiMwaiHii;  li>.iv„rL'e rufen  werd-'n 
konnte'.  Nni-Ii  uliiie  f.u  wi-seri.  was  ^,.|^.iIl^^  siiraiiü  ieli  an,- 
ijem  l^'ll.-.  I»a  :>}«'!■  -ini!  di,.  Ile«,.i.i,n<.  in  S.^hnlteln  dfs 
LMD-^eii  /imni.Ts  Ül.rr  niii  Ü^iitiTii  on.l  (i^^to-i^,  da>s  von  b,-i- 
d.'ii  /[i-aiiim.'ii  Kiii.'in  Ib.ivn  iin.l  S.-.|un  vv^stwi.  „Frdbeben- 
imd:  ..was  iiiaii  ,|a.  ■i.A.ru  !■■  war.'ii  rmii  die  iijichsleji  tiedau- 
k.^i.  Mar.  hi.lt  sieli  iV-t  ,  um  tiidit  /.u  füllen,  bis  da>  Soluit- 
rLTii  ii.h'lilir...  .Mb-r  aiifli^ut.',  Fa-t  ullL'emein  bat  cnau  liier 
/w,-i  ImM  Innl.i-  >iiuind.r  hdijend.'  Sr-.-se  ü.^^i.iirt,  die  scbuu 
vioribei  waren,  aN  wir  aus   uusereLi  :*  Trejipen  hoch  gelegeneu 
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Zimmern  in*s  Freie  gelangten.  Dahin  trieb  es  mich  nicht  blos 
der  Sicherheit  wegen,  sondern  um  zo  sehen,  was  draassen 
vorging,  and  der  Wunsch,  Beobachtungen  anstellen  zu  können, 
war  sogleich  lebhaft.  Allein,  wie  schon  bemerkt,  alle  Wahr- 
nehmungen waren  mehr  iocaler  Natur,  die  meisten  ohne  weiter 
gehende  Bedeutung ,  nur  einige  lehrreich  genug ,  um  aufge- 
zeichnet zu  werden.  Welchen  Nutzen  kann  man  für  das  Ver- 
ständniss  der  Erscheinung  aus  wüst  zusammengefallenen  Häu- 
sern ziehen,  wie  man  sie  später  an  all  den  Orten  sah,  wohin 
die  Wanderung  führte?  Ich  werde  deshalb  auch  keinerlei 
Schilderung  solcher  Stätten  der  Zerstörung  oder  des  Eindrucks, 
den  das  plötzliche  Unglück  auf  die  Bewohner  übte,  bringen, 
sondern  nur  von  einigen  Beobachtungen  sprechen,  die  etwas 
erkennen  lassen,  was  gesetzmässig  erscheint.  Noch  will  ich 
vorausschicken,  dass  diese  Beobachtungen  zu  verschiedenen 
Zeiten  angestellt  wurden,  wo  zum  Theil  inzwischen  neue  Er- 
schütterungen stattgefunden  hatten,  dass  ich  aber  nicht  im 
Stande  bin,  auch  nur  annähernd  die  Zahl  der  einzelnen  Er- 
schütterungen anzugeben ,  da  ich  bei  Weitem  die  meisten, 
welche  man  gefühlt  haben  will,  nicht  gespürt  habe.  Sicher  ist, 
dass  alle  folgenden  Stösse  schwächer  waren  als  die  ersten  am 
2^3.  Februar  Morgens  6V2  Uhr,  so  schon  der  um  9  Uhr  ein- 
tretende desselben  Tages,  während  die  Zwischenzeit  und  die 
spätere  mit  ganz  schwachen  bedacht  war.  Als  sicher  be- 
trachte ich  Stösse,  die  am  27.  Februar  Nachmittags  2  Uhr, 
am  3.  März  Morgens  V26  Uhr,  am  6.  März  Nachts  gegen  3  Uhr 
erfolgten,  und  das  unzweifelhafte  Beben  vom  11.  März  Nachm. 
zwischen  V4  ond  Va^  Uhr.  Bis  30.  März,  dem  Tage  meiner 
Abreise,  habe  ich  nichts  mehr  bemerkt;  aber  noch  am  4.  Juni 
Morgens  ist  wieder  eine  Erschütterung  massiger  Art  erfolgt, 
wie  unzweifelhafte  Nachrichten  ergeben. 

Gleich  nach  dem  ersten  Erdbeben  am  23.  Februar  ver- 
suchte ich,  die  Richtung  der  Stösse  zu  bestimmen,  gelangte 
aber  bald  zu  ganz  verschiedenen  Resultaten.  Von  San  Remo 
ist  zunächst  Folgendes  zu  erwähnen. 

1.  An  meinem  Bette  stand  ein  kleines  rundes  Tischchen 
mit  einem  Bein,  das  auf  3  Füssen  ruht,  darauf  u.  A.  ein  Glas 
Wasser.  Nichts  war  umgefallen,  aber  das  Wasser  aus  dem 
mehr  als  halb  gefüllten  Glase  geschleudert,  nämlich  so,  dass 
die  Hauptmenge  des  verschütteten  Wassers  einen  breiten  und 
langen  Streifen  in  der  Richtung  N  —  S  bildete,  dazu  kleinere, 
viel  kürzere  senkrecht  dagegen,  0  —  W.  In  den  übrigen  Stu- 
ben unseres  Hauses  konnte  ich  leider  nichts  Aehnliches  beob- 
achten. Entweder  hatten  die  Insassen  nicht  ebenfalls  gefüllte 
Wassergläser  stehen  gehabt,  oder  es  war  schon  alles  Ver- 
schüttete weggewischt.  Auch  umgefallene  kleinere  Gegenstände, 
wie  Vasen,  lagen  nicht  mehr  in  ursprünglicher  Lage. 
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2.  In  der  Naclibarscbaft  unseres  Ptnsionshauses  (Villa 
„Lindenhof")  auf  der  Osiseile  der  Stadr ,  unserer  Via  Castelli 
gegenüber,  steht  ein  kleines  Privat- Kapellchen,  von  dessen 
Giebel  ein  kleines  Kreuz  abgebrochen  ist.  lian  nun  weftlich  aul 
dem  VorsprUDg  des  Dachrandes  liegt.  Diese  Lage  deutet  auf 
eine  Bewegung  von  0  nach  W,  kann  aber  auch  durch  eine 
solche  von  N  nach  S  erklärt  werden,  wenn  dadurch  das  abge- 
brochene KreuE  auf  die  Westseile  des  Uaehes  geworten  wurde 
und  auf  demselben  herabrutschte. 

Auf  demselben  Kapellchen  sind  die  ächieferplatien  dej» 
Daches,  besonders  auf  der  Westseite,  zum  Theil  abgeworfen. 
Dies  erklärt  sich  durch  Stösse  von  unten  nach  oben  oder  von 
0  nach  W  oder  durch  heftiges  Kutteln  überhaupt.  Auch 
manche  Dächer  der  Sladt  sind  mehr  oder  weniger  abgedeckt 
wurden.  Ich  will  hier  hinzuffigen,  da-«s  ich  In  Diano  Marina. 
besonders  am  Uafen,  vorwiegend  diejenigen  Seiten  der  Ilänser 
zerstßrt  und  zusammengefallen  fand,  welche  nach  SO  oderSW 
gerichtet  waren,  während  die  Wände  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  noch  standen  oder  weniger  zer^tikt  waren,  was  auf  St5sse 
in  NO — SW,  oder  auch  in  N — S  Richtung  bezogen  werden  kann. 

3.  An  der  Strasse  nach  der  Stadt  San  Rem o,  am  Uaase 
des  deutschen  evangelischen  Pastor»  Nischuk».  befanden  sich 
auf  den  Mauerpfeilern  der  ThQr  zum  Vorgarten  ja  eine  grössere 
Vase.  Die  eine  davon  war  abgebrochen  und  mehrere  Schritte 
weit  in  den  Garten  hineingeschleuderl  worden.  Diese  Richtnng 
Geht  in  hora  1   (N  —  S)  und  die  Wurfbewegunn  nach  S. 

4.  Im  (iartou  dor  Villn  Oriiuin.i  auf  dvr  ()>t^pitc  der 
Stadt  waren  zahlreiche  V;i>f]i  auf  g.'iii;ui erteil  l'lVilürn  vorhan- 
den gewesen,    von    denen    i'Uva  flu   l'nt/.L'iid  in    einom   Uaunie 
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nur  aas  der  Entfernung  sah,  war  umgeknickt  und  lag  ungefähr 
in  der  Richtung  N — S  mit  der  Spitze  nach  N. 

An  diesen  Fall  schliesst  sich  aus  der  Umgegend  von  San 
Remo : 

6.  dasB  ain  Capo  Verde,  zwischen  der  Kirche  der  Ma- 
donna della  Gaardia  und  dem  Wirthshause,  welclie  beide  auf 
der  Höhe  liegen  und  wovon  besonders  die  Erstere  gelitten  hat, 
eine  grosse  Stange  (ein  kleiner  Mastbaum  als  Fahnenstange), 
welche  direct  in  den  Boden  eingesetzt  war,  jetzt  schief  geneigt 
in  hora  5  war,  die  Spitze  nach  NO.  Dies  entspricht  einem 
Stosse  nach  SW. 

7.  Mauern  am  Wege  nach  Capo  Verde,  von  W  nach  0 
sich  erstreckend,  sind  zersprungen  und  die  Stücke  zum  Tbeil 
gegeneinander  in  der  Richtung  von  N  nach  S  verschoben. 

Von  besonderem  Interesse  sind  einige  Beobachtungen  an 
der  Kirche  der  Madonna  della  Costa,  über  der  alten 
Stadt  Remo  auf  dem  Bergrücken  etwa  100  m  über  dem  Meere 
malerisch  gelegen.  Sie  ist  so  beschädigt,  dass  sie  abgetragen 
werden  soll,  sodass  also 
bald  auch  das  verschwan- 
den seiu  wird ,  was  sie 
bei  dem  Erdbeben  erlit- 
ten hat  Fig  1  gibt  eine 
\ns  cht  der  K  rche  vo 
de  Beschad  gung  auf 
dem  B  Ide  s  nd  besonders 
d  e  S  ellung  der  Thurm 
eben  deren  offene  ver 
g  e  te  Schallfeo  ter  und 
e  nzelne  The  le  ns  Auge 
zu  fassen  und  m  t  den 
Darstellungen  nach  den 
Lrdbeben  (Pg  2  u  3) 
zo  vergle  eben  V  ele 
Rsse  gehen  von  un  en 
nach  oben  auf  allen  Se 
ten  darch  d  e  K  rche  be 
sonders durchd  eKuppel 
mehrfach  auch  hör  zon 
tal  oder  fast  hör  zon  al 
so  besonders  n  den 
Thurmchen  z  B  das  d  e 
Kuppel  bekrönende  (F  g 
.  2)  und  das  se  tl  che  auf 
"  derOstsete  (F  g  3)  Im 
E  nzelnen  hat  e  man 


bei    dem    Thüriuchen 
der  SpiUe    (Fig.  2)    ausser 
BescbädiguDgen     ao 
Fusse  eine   horizonlale  Zer- 
reiseuDg  rund  beruui  in  Vi  ■^^r 
Hübe  durch  die  Feoster  hin- 
durch.    Der  obere  Theil   ist 
einen  MoLiieoL  abgehoben  wor- 
den, wieder  aufgesetzt,  aber 
er  pa^st  nicht  mehr  ganz  ant 
den  unteren  TbeiJ.    Die  ste- 
hen   gebliebenen    Zwischen- 
pfeiler  zwischen  den  Fenstern 
sind  etwas  nach  aussen  aus- 
einander getrieben,  sodass  die 
Wände  de»  unteren  Theiles 
jetzt   etwas    mehr   vorstehen 
und    ein    wenig    nach    unten 
uonvergiren      (was     in     der 
Aebnlich  ist  es  mit 
dei   beiJen  (ilockenthüriuchen 
der   vorderen   ha^ade   gegangen;    Hie 
b  nd    n  der  U  he  de    Bogen,  welche 
lie   SclalJtenter   abschlieiiDen,    i{u«f 
d  r  hger  seen     die  Gitter   ganz    ver- 
Hcbn  nd  n  etc     Am  östlichen  Thurm 
{\-  "   ^\      t  e      M       r[fr  ler  ^.wiscbpu 
/        I       ttr     I  nks     t<Lrk  r   n\ü  der 
'^j  t/       \c\    Vi    L,e     ot    und    ^^orjie- 
c!    !r         i\        J  de  anderen  "erude 
st  1        get  liel-p  I        \uch    dieüe 

Icrpn    Theüe 
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11.  Id  der  Kirche  in  einer  der  Ost -Nischen  stand  eine 
Koiossalfigur  eines  Apostels  oder  Heiligen.  Diese  hatte  sich 
mit  ihrem  Fuss  etwas  gedreht,  indem  die  nach  Süden  gerich- 
tete Ecke  des  Postamentes  um  12 — 15  cm  bis  über  den  Mauer- 
rand der  Nische  hinaus  vorgeschoben,  die  nördliche  Ecke  stehen 
geblieben  ist.  Die  Drehung  ist  natürlich  nur  dadurch  zu  Stande 
gekommen,  dass  die  rechte  Seite  der  Figur  ein  grösseres  Hin- 
derniss  für  die  Vorwärtsbewegung  gefunden  hat,  als  die  linke; 
die  Bewegung  ging  aber  hier  von  0  nach  W. 

12.  Geht  man  von  der  Kirche  der  Madonna  della  Costa 
nach  der  alten  Stadt  abwärts,  so  trifft  man  an  deren  oberem 
Ende,  wo  die  einzigen  ganz  zusammengestürzten  Häuser  von 
San  Remo  sich  befinden,  eine  kleinere  Kirche  mit  einer  frei 
stehenden  Giebelwand  über  dem  Haupteingang  auf  der  nach 
W  gerichteten  Fa^ade.  Ihre  Verzierungen  werden  durch  einen 
oben  kugelförmig  gerundeten  Stein  mit  breiter  Basis  und  Kreuz- 
chen  auf  der  Spitze  gekrönt.  Dieser  Stein,  der  wohl  nur  lose, 
ohne  Mörtel,  aufgesetzt  war,  hatte  sich  in  der  Richtung  von 
W  nach  0  verschoben  und  stand  nun  ein  wenig  über  die  Ost- 
seite der  Mauer,  auf  der  er  ruht,  hinaus:  ein  ähnlicher  Fall 
wie  bei  der  unter  No.  9  erwähnten  Kugel. 

13.  Erwähnenswerth  aus  der  Nähe  der  Kirche  der  Mad. 
della  Costa  ist  der  Zustand  von  Mauern  oder  Wänden,  die 
frei  standen,  nach  dem  Erdbeben.  An  der  steilen  Umfassungs- 
mauer des  Kirchplatzes,  wo  ein  Fahrweg  hinabführt,  ist  ein 
gemaltes  Marienbild,  von  2  Engeln  in  Marmor  gehalten,  an- 
gebracht. Eine  gemauerte  Rückwand  der  Gruppe  ragt  frei 
über  die  Umfassungsmauer  hinaus  und  ist  in  der  Höhe  der 
Schultern  der  Engel  horizontal  durchgerissen;  der  obere  Theil 
um  ein  paar  Centimeter  von  0  nach  W  vorgeschoben,  steht 
schief  und  wacklig. 

Am  Wege  nach  der  Stadt  ist  ein  Stück  der  Einfassungs- 
mauer des  Weges  nach  der  Via  Francia  eingestürzt.  Die 
Mauer  erstreckt  sich  etwa  von  N  nach  S;  auf  den  Abhang, 
d.  h.  nach  0  hin,  ist  das  abgebrochene  Stück  gefallen. 

In  dieser  Gegend  (s.  No.  8  —  13)  ist  also  vorwiegend  eine 
Hin-  und  Herbewegung  von  nahe  0  —  W  zu  constatiren  mit 
Wirkungen  theils  nach  W,   theils  nach  0. 

An  den  zahlreichen  Orten,  welche  ich  später  sah,  habe 
ich  ähnliche  instructive  Einzelbeobachtungen  wie  die  vorste- 
henden kaum  zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  Nur  aus  Men- 
tone  erlaube  ich  mir  einen  Fall  noch  mit  aufzuführen  und  in 
Fig.  4  zu  erläutern. 

14.  Wenn  man  vom  Bahnhofe  nach  der  Stadt  geht, 
kann  man  zur  Pension  Central  gelangen.  Deren  Garten  ist 
mit  eisernem  Gitter   umgeben,    durch   welches   ein   Thor   mit 
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FJgar  4.  tiitteriliurführi,  redits  und 

t  links   von   rund  -  säulenför- 

inigeni  S[pinpfeil«r  einge- 
rasst.  Jede  SSale  besteht 
ans  2  Stucken,  die  untem 
(unter  a  und  a')  sind  on- 
berührt  »tehen  geblieben, 
die  oberen  dagegen  iiiu  we- 
nige Centinieter  verschoben 
und  zwar  dos  links  (nb) 
nach  rechts  oder  W,  da« 
rechts  (a'  b')  naeh  links 
oder  0 ').  Das  unter*  .Stück 
des  Capitäjfi  bei  b  iu  eben- 
(b)1s  nach  W  verschoben,  die  darauf  liegende  dicke  Platte  c 
jedoch  unverrflckt;  dagegen  ist  das  Capital  bei  b'  im  Gaiixen 
nicht  oder  kaum  verschoben,  dessen  obere  Platte  c'  aber  ttark 
nach  0.  Bei  d  und  d'  befanden  sich  Urnen,  welche  abge- 
brochen sind. 

15.  Nur  einmal  habe  ich  eine  der  Wiederholungen  des 
Erdbebens  ini  Freien  erlebt,  nämlich  am  11.  März  Nachm. 
zwischen  '^^  ""^  '/j4  Uhr,  welches  trotz  bedeutend  geringerer 
Stärke  wieder  sehr  allarmirte.  Ich  befand  mich  in  einer  G»- 
nellschaft  von  5  Personen  zwischen  Diano  Marina  und  Oneglia 
aaf  der  Strasse  über  Capo  Herta.  Erschütterung  und  Itollen 
waren   recht  deutlich,    erstere   bewirkte  anch  das  Herabrolten 
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Schütteln  und  Rütteln,  nicht  blos  in  einer  Richtung,  sondern, 
vielleicht  je  nach  örtlichen  und  Bodenverhältnissen ,  nach  ver- 
schiedenen ,  bei  San  Remo  z.  B.  vorwiegend  von  0  nach  W, 
dann  von  N  nach  S,  aber  auch  in  allen  Zwischenrichtungen. 
Es  ist  also  der  grosse  fortschreitende  Hauptstoss  von  Erzittern 
des  Bodens  nach  allen   Richtungen  begleitet. 

Ausserdem  ist  aber  sicher  auch  ein  grosser  Theil  des 
Stosses  von  unten  nach  oben  erfolgt  und  spricht  gegen  Ein- 
stürze als  Grundursache.  Nur  so  lassen  sich  Erscheinungen, 
wie  die  unter  No.  8  und  9  an  den  Thürmchen  der  Kirche  der 
Madonna  della  Costa  beschriebenen  erklären ,  wo  der  obere 
Theil  durchrissen,  einen  Moment  abgehoben  und  wieder  auf- 
gesetzt wurde.  So  auch  nur  die  Wurfbewegungen  abgebrochener 
Vasen  oder  anderer  Gegenstände,  die  fortgeschleudert  wurden; 
Beispiele  wie  unter  No.  3  und  4  erwähnt.  So  endlich  am 
leichtesten  das  Abwerfen  von  Ziegeln  und  Dachplatten  auf 
schiefer  Unterlage.  —  Aus  allen  diesen  Bewegungen  setzt  sich 
der  ganze  Vorgang  des  ligurischen  Erdbebens  zusammen. 


4    Kcinerkungen  über  «ni^f  Kiicrinus-Arlm- 

Von  Herrn  H.  Eck  in  Stultgarl. 

1.    Enerinui  sp.  von  Crailsheim. 

Aus  dorn  Trochitenkalkstein  des  oberen  MuschelkalkM 
bei  dor  Gai^mühle  unweit  Craüslieim  in  Württemberg  tewnliri 
das  königl.  Naturaliencabinet  in  Slultgart  aus  der  WsiASUAyi«'- 
schen  Sammlung  zwei  neben-  und  aufeinandec  liegende  Eucrinue- 
Kronen  (vei^l.  Holzschnitt  Fig.  1),  deren  Untersuchung  Herr 
KdAAS  in  dankenswerther  Weise  gestattete. 

Der  Reich  der  grösseren  Krune  besitzt  einen  Patinadurch- 
messer  (von  der  Mitte  einer  Seite  des  Pentagons  zur  gegen- 
über liegenden  Ecke  gemessen)  von  kauiu  8  mm,  einen  BasU- 
durcliniesser  von  4  mm.  Der  innere  Hasalkreis  ist  durch  die 
Säole  verdeckt.  Der  äussere  Basalkreis  besteht  aus  5  sym- 
metrisch-pentagonalen  T&felcben,  deren  Höhe  (von  der  Grund- 
knnt-p  zur  gegenüberliegenden  Ecke)  2  mm,  deren  Basis  reichlich 
I  mm  iiml  niim-tiialy  (Vprbirulu;i<;>lini.-  der  l.oidpii  niclil  M 
der  (irundkanio'  üclruenoii  i-k.iclipn  Winkel)  -2  mm  bolriiiii. 
Sie  bilden  mit  der  Siielaxe  einen  Winkel  von  etwa  40 
und  sind  oben  etwas  nach  au-spn  ^eljoi;en.  Diu  Ha-is  ist  duln'r 
von  der  Seite  her  vollkcmnifn  >icblb.-ir.  Alti'rnirend  mit  don 
■  zur  .^äulenaxe  stelien- 
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Figur  1:  Ansicht  des  GcstciiisstUukcs  mit  zwd  Kroaüo. 
Figur  2;  Ausidit  der  griSsserco  Krone  gegen  die  Basis. 
Figur  3:    ÄLSicht  de*  unteren  Tbeiles  der  grösseren  Krone 

vou  der  Seile. 
Figur  4^    Ansicht  eines  Armes  der  grösseren  Krone. 


Mitte  angeschwoilett,  fast  stumpf  gekielt,  sodass  vou  hier  aas 
die  Oberfläche  beider  dachförmig  nach  beiden  Selten  abfällt, 
wodurch  zwischen  zwei  benachbarten  Radien  ßrubige  Vertie- 
fungen entstehen,  welche  in  ihrem  oberen  Thelte  den  Armen 
zufallen. 

t^s  sind  10  Arme  vorhanden,  welche  unten  an  der  Aussen- 
seite  flach  und  3  mm  breit  sind,  weiter  oben  sich  etwas  wöl- 
ben und  in  ihrem  unteren  Theile  deutlicher  als  oben  durch 
Kanten  von  den  ebenen  Seitenflächen  (;eschieden  sind.  Sie 
konnten  sich  ivohl  in  ähnlicher  Weise  zu  einer  geschlossenen 
Krone  zusammenfügen  wie  bei  Encrinu»  lilU/ortnis.  Sie  sind 
nicht  bis  zu  ihrem  Ende,  sondern  nur  bis  zu  einer  Länge  von 
20  mm  erhalten.  Bis  zur  Länge  von  14  mm,  bis  zum  acht- 
zehnten Armgliede  ist  an  einem  Arm  der  Bau  deutlich  er- 
kennbar.    Das   unterste   Armglied   ist  durch  eine  Furche  vom 


axillaren  Radialgliede  geschiedeo,  l'/a  iniii  hoch,  hoher  als  tiic 
foleetjden,  von  welchen  das  zweite  lo  der  Mitte  1  uiru  Höbe 
bGEitzt.  Ihm  liegt  das  zweite  uilt  schräger  Ilegrenzungsfläche 
auf;  mit  ihm  schon  beginnt  die  einseitige  Verkürzung  der 
Armglieder,  welche  bis  zum  achten  eine  einzeilige,  vom  neuo- 
ten  bis  zoin  siebenzehriten  (dem  letzten  deutlich  erkennbaren) 
eine  wechselzeitige  AnurdnuD^  zeigen ,  sodass  bei  den  letz- 
teren an  den  Ärmseiten  die  alternierenden  Glieder  mit  hori- 
zontalen Begrenzangslinien  auf  einander  liegen.  Nur  einzetoe 
Pinnuleu  sind  erkennbar. 

Vom  Stiel  ist  nur  das  oberste  Glied  unter  der  Krone 
erhalten.  Dasselbe  zeigt  pentagunalen  ümriss  oh[)e  ilunduDg 
der  Kauten  und  ohne  Hlinsenkung  der  Seitenmitten.  Die  Win- 
kel des  Pentagons  stehen  interradial ;  der  Durchmesser  dessel- 
ben (von  einem  Winkel  zur  Mitte  der  gegenüberliegenden  Seite 
gemessen)  beträgt  2  mm. 

Die  zweite  Krone,  welche  einen  Patinadurchmesser  von 
nur  5  mm  hat,  lässt  auch  den  inneren  Basalkreis  erkennen. 
dessen  Täfeichen  eine  Hübe  von  0,75  inra  besiUen  und  die 
Mitten  der  Seiten  des  Pentagons  der  (ebenen)  Sleiigelansau- 
fläcbe  fast  erreichen.  Sie  stimmt  im  Bau  mit  der  grösseren 
Krone  überein. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  im 
Vorstehenden  beschriebene  Encrinus-\n  dein  JCnerinui  liraUi 
OvEuw.,  besonders  den  weniger  schlanken  S^ndershäuser  Krö- 
nen nahesteht,  zumal  durch  die  Aufrichtung  der  äusseren  Ba- 
salia;  sie  weicht  von  ihnon  ab  durch  don  Stnnd  und  die  Ver- 
dickuufi  der  ersten  Hadiiilia,  iiii>  tiefe  Furclii'  zwischen  denselben 
und  dem  Stengel,  die  arubiücn  Vertiefuniien  /.wischen  den  zweiten 
und  dritten  Kadialia'zwpier  l.fnavhbarter  Radien,  den  scharf 
|ientai;onalen  Umriss  des  oberen  Stengelsiliedes;  unterschiede, 
welche  eine  Zureclinuu!»  zu  Kucrinutf  Uralili  verbieten.  Kronen, 
welche  so  verschieden  sind  wie  /■;»ii-;».^<  Uml.li  von  Ufider- 
durf  und  die  vorlieüende,  kümien  nicht  zu  i'iiier  Art  zu-aninien- 
i;el'iis>l  worden. 

Noch  näher  könnte  nn-"ri'  Form  lieni  l-^'icrhiu^  <irrj>i'i'ii 
i>K  Lmiior.  ■)  aus  deju  TnichitenkalkV  .!.■>  oberen  Muschelkalks 
von  Mayeiibiihl  bei  liasel  ,-tchen,  von  wek'hem  aber  leider  die 
Itasis  ni"clit  bekannt  i^t ,  >oda.->  auch  eine  Veruleichuni^  de>- 
selben  mit  anderen  Arten  nicht  nil'^licb  i-t.  Die  uber.-ten 
.SaulenelieibT  desselben   linbeii   krei-rDmlen  Umri^^s. 
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2.     Encrinus  aculeatus  v.  Mby. 

Bekanntlich  wurde  durch  H.  v.  Mkykr  1847*)  diese  Art 
für  eine  Krone  aus  dem  oberschlesischen  Muschelkalkstein 
[Mikultschützer  Kalk]  aufj^estellt,  an  welcher  die  Basis  nicht 
erhalten  ist,  die  ersten  Radialglieder  nur  theilweise  sichtbar 
sind,  und  welche  sich  von  Encrinus  liliiformis  dadurch  unter- 
scheidet, dass  sich  die  zweiten  Radialglieder  zu  einem  spitzen 
Höcker,  die  dritten  zu  einer  nach  oben  durch  eine  Querfurche 
getheilten,  daher  zwei  querstehende  Höcker  tragenden  An- 
schwellung erheben,  dass  die  Vorderfläche  der  Arme  in  der 
ganzen  Länge  der  letzteren  durch  scharfe  Kanten  von  den 
Seitenflächen  geschieden  ist,  dass  alle  Armglieder  mit  starken, 
aufwärts  an  Höhe  und  Schärfe  zunehmenden  Dornen  besetzt 
sind,  und  dass  die  Armgliederung  wechselzeilig  ist,  —  also, 
abgesehen  vom  Armquerschnitt,  durch  Merkmale  von  mehr 
untergeordnetem  Gewicht. 

Zur  gleicheq  Art  wurden  1857  von  Herrn  Bbyrich')  zwei 
Patinen  von  Mikultschütz  gerechnet,  welche  von  dem  ent- 
sprechenden Kronentheile  des  Encrinus  liliiformis  dadurch  ab- 
weichen, dass  die  äusseren  Basalglieder  von  der  Grenze  des 
letzten  Stengelgliedes  mit  niedriger  Fläche  steil  nach  aussen 
und  oben  sich  erheben ,  und  dass  die  ersten  Radialglieder 
(welche  auch  hier  horizontal  in  der  Ebene  der  Ansatzfläche 
liegen)  eine  spitz  zugeschärfte  Form  besitzen.  Der  Durch- 
messer der  einen  Patina  dürfte  nach  der  Abbildung  7,5  mm, 
die  obere  Breite  der  ersten  Radialglieder  etwa  4,5  mm  betra- 
gen, die  Höhe  der  letzteren  lässt  sich  aus  der  Figur  nicht 
entnehmen.  Die  Zugehörigkeit  dieser  Patinen  zu  Encrinus  acu' 
leatus  war  nicht  völlig  sichergestellt,  da  bei  dem  Originalstück 
der  MEYEa'schen  Art  die  Basis  nicht  erhalten  ist. 

Als  Encrinus  aculeatus  deutete  ferner  Griepekkerl^)  eine 
Krone  „mit  unvollkommener  Distichie  der  Armglieder"  aus 
der  Schaumkalkregion  von  Lutter  am  Barenberge  in  Braun- 
schweig, welche  „freilich  nicht  in  dem  Maasse  stachelig  ist 
wie  die  Abbildung  in  Palaeontographica,  I,  t.  32,  f.  L"  Leider 
ist  über  die  Beschaffenheit  der  Basis  dieser  Krone  nichts  be- 
kannt geworden. 

Eine  Patina,  welche  wahrscheinlich  aus  einer  4  —  5  m 
unter  dem  [oberen]  r6?r^/>ra^«/a-K alkstein  des  unteren  Muschel- 
kalks gelegenen  Trochitenschicht  der  Kernberge  bei  Ziegenhain 


')  Neues  Jahrbuch  für  Mineral,  etc  ,  1847,  p.  576.  Palaeontogra- 
phica, I,  1851,  p.  262,  t.  32,  f.  1. 

-)  lieber  die  Crinoiden  des  iMuschelkalks.  Berlin,  1857,  p.  38, 
t.  1,  f.  16. 

')  Diese  Zeitschrift,  XII,  1860,  p.  162. 


unweit  Jena  stammt,  erkannte  Herr  Dalhbr ')  als  ubereio- 
stiiameacl  mit  tlcr  durch  Herrn  BBinicu  vod  Mikultschütz  ab- 
gebildeten und  wies  sie  daher  dem  Encrinu*  aculealui  zu.  Der 
Dnrchinesser  derselben  beträgt  9  mm. 

Aus  einer  5  —  8  cm  mächtigen,  conglnmeralischen  Tro- 
chitenbank,  welche  ajn  westlichen  Abstürze  des  Hunimelsberges 
bei  Jena  (Ausläufer  der  Kernberge)  in  einer  Tiefe  von  6,19  iii 
unter  dem  oberen  Tfrehraiula-Kaike  des  unteren  Muschelkalks 
ausstreicht  (d.  h.  hikhat  wahrscheinlich  aus  der  gleichen  Bank) 
betichrieb  ferner  Herr  Wagneei')  eine  Knerin««- Krone,  welche 
derselbe  dem  Encrinus  ucuUalus  zuwies,  während  Herr  r,  K<k- 
NBN  ^)  dieselbe  dem  F.ncritin»  Ilralili  OvBiiw,  zurechnen  zu  lUüsseD 
glaubt,  da  sie  durch  dünne,  schmale,  flaclie  erste  EtadialgUedcr 
erheblich  von  dem  echten  Enerinw  arulealus  abweiche.  !b- 
dessen  sind,  wie  oben  erwähnt,  die  ersten  Radialglieder  des 
echten  Encrinus  uculeatus  nur  theilweise  sichtbar,  und  auch 
bei  den  dem  Encrinus  aculealua  zugerechneten  Patineo  von 
Mikultschütz  ist  das  Verh.^tniss  zwischen  Hohe  und  oberer 
lireite  der  Hadiaüa  erster  Ürdnung  bisher  nicht  bekannt  ge- 
worden. Der  von  Herrn  Wagkbr  gegebenen  Beschreibung  ist 
wenig  hinzuzufügen.  Die  Patina  hat  einen  Durchitiesscr  von 
10  mm,  die  Basis  einen  solchen  von  5  mm.  Die  Infrabasal- 
stficke,  von  welchen  eines  deutlicher  sichtbar  ist  als  zwei 
aiidere,  erreichen  beinahe  den  Rand  der  Ansalzlläclie  de» 
Stengels,  wie  dies  nach  der  von  Herrn  Bbtrich  gegebeaeu 
.\bbildun£!  auch  bei  der  zum  Eiicritiuf  fcuUalus  oerechneien 
Mikiilt.-^chützor  l'alina  dt-r  h'^ill  i>t.  Vom  UanJe  iK>r  Ansatz- 
lijiühe   des   SttmiiL-ls,    wüU'iier    ,'im.ri    DurehMu-=er  von    beinalu- 
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Schützer  Patina;  sie  sind  in  ihrem  unteren  Theile  concav,  in 
ihrem  oberen  convex  gewölbt,  sodass  zwischen  dem  Aussen- 
rande  der  Stengelansatzfläche  und  dem  oberen  verdickten 
Theile  der  ersten  Radialglieder  eine  tiefe,  etwa  1  Va  mm  breite 
Furche  gebildet  wird,  und  es  liegen  die  Nähte  zwischen  zwei 
benachbarten  Radialstücken  in  einer  Vertiefung.  Da  der 
Aassenrand  der  Stengelansatzfläche  ?on  dem  höchsten  Theile 
der  Radialstücke  überragt  wird,  so  würde  von  der  Seite  her 
gesehen  die  Basis  nicht  sichtbar  sein.  Die  Radialia  zweiter 
Ordnung  sind  in  der  Mitte  2  mm,  an  den  Seiten  1,5  mm  hoch, 
oben  6V3  mni  breit;  die  axillaren  dritter  Ordnung  sind  in  der 
Mitte  3  mm,  an  den  Seiten  nur  1  mm  hoch,  sodass  ihre  oberen 
Grenzflächen  unter  einem  den  Rechten  nur  wenig  übersteigen- 
den Winkel  zusammenstossen;  beide,  besonders  die  letzteren, 
sind  in  der  Mitte  angeschwollen.  Alle  Radialstücke,  besonders 
die  ersten  und  zweiten,  sind  durch  Einschnürungen  von  einander 
geschieden;  ebenso  auch  die  axillaren  Radialia  von  den  un- 
tersten Armgliedern.  Wo  an  der  Grenze  zwischen  2  Radien 
die  axillaren  Radialia  mit  den  Armgliedern  zusammenstossen, 
sind  flache  Einsenkungen  ausgebildet,  welche  zum  Theil  dem 
Kelche,  zum  Theil  den  Armen  angehören. 

Die  Zahl  der  Arme  ist  10.  Keiner  derselben  ist  bis  zur 
Spitze  erhalten.  Sie  liegen  mit  ebenen  Seitenflächen  an  einan- 
der, welche  von  der  Aussenfläche  der  Arme  unten  durch  eine 
scharfe,  höher  durch  eine  zwar  minder  scharfe,  aber  doch  deut- 
liche Kante  geschieden  sind.  Die  Aussenfläche  ist  anfangs  nur 
wenig,  wird  aber  höher  allmählich  stärker  convex.  Das  un- 
terste Armglied  ist  höher  als  die  folgenden,  am  Rande  des 
Radius  2  mm ,  am  Rande  zum  Nachbararm  desselben  Radius 
1,5  mm  hoch,  das  folgende  nur  1  mm,  die  übrigen  noch  we- 
niger. Die  ersten  7  Armglieder  liegen  mit  nahezu  horizontalen 
Grenzflächen  auf  einander,  das  achte  ist  keilförmig,  sodass  die 
Spitze  des  Keils  in  der  Grenze  zwischen  Aussenseite  und  Sei- 
tenfläche des  Armes  liegt;  vom  neunten  an  erreichen  die  Arm- 
glieder diese  Kante  nicht  mehr,  wobei  die  horizontalen  Flächen, 
mit  welchen  zwei  alternirende  Glieder  hier  auf  einander  liegen, 
nach  oben  zwar  immer  breiter  werden,  ohne  jedoch  beim  achtzehn- 
ten (dem  letzten  erhaltenen)  Gliede  die  Länge  der  Abschrägungs- 
flächen  zu  erreichen.  Der  Winkel,  unter  welchem  die  beiden 
Abschrägungsflächen  eines  Gliedes  zusammenstossen,  mag  etwa 
35  °  betragen.  Das  fünfzehnte  und  sechszehnte  (vielleicht  auch 
schon  das  zwölfte  bis  vierzehnte)  Armglied  tragen  in  ihrer  Mitte, 
und  zwar  über  der  Mitte  zwischen  den  Enden  der  Abschrä- 
gungsflächen ,  niedrige  stumpfe  Höcker,  das  siebenzehnte  und 
achtzehnte  kleine  Dornen.  Bei  den  tieferen  Armgliedern  ver- 
mag  ich  dergleichen  Erhöhungen  nicht  zu  erkennen. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIX.  ä  ßg 
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Die  vorliegende  Krone  weicht  von  der  aus  oberschlesischera 
Musdielkalksteiii  »taiiim enden  Krone  des  Encrinus  aculraius  im 
Anubau  durch  eine  etwas  stärkere  Verkürzung  der  eiazelaen 
Glieder,  die  Rundung  der  Arme  in  ihrem  oberen  Theile  uod 
das  spätere  Auftreten  von  Dornen  ah;  ihre  Arme  nähern  sich 
durch  die  ersteren  beiden  Charaktere  mehr  denen  des  friert»»« 
lirahli;  ihr  Kelch  dagegen  dürfte  wohl  nur  mit  der  von  Herrn 
Bbthich  dem  Enn-inu»  aculeatag  zugerechneten  Patina  von 
Mikultschfitz  verglichen  werden  können.  Auch  wenn  dieselbe 
von  der  letzleren  durch  eine  geringere  Hohe  der  ersten  Radial- 
glteder  abweichen  Bollte,  würde  doch  noch  zu  be  rock  sichtigen 
sein,  dass  das  Verhältniss  zwischen  grAsster  Hübe  und  oberer 
Breite  der  ersten  KadialglieUer  bei  anderen  Encrinut  -  Arten 
selbst  bei  Kronen  mit  gleichem  Paiinadurchmesser  nicht  con- 
stant  bleibt,      Dasi^elbe  ist  bei  einem 

Encrinus  Hrahli  von  ROdersdorf  mit  einem 

Patinadurchmesser  von  IS'/smiQ  ■  ■  ■     37|  = '  =1:1,9; 
Encriniit  BrfMi  von  Sondershausen  {Fig.  3 
bei  V.  KtENB«)  mit  einem  Patinadurch- 
messer von   12  mm 3.25:8=  1:2,4; 

Eticrinui  lirahli    von    Sondershausen    mit 

einem  Patinadurchm.  von  etwa  9  mm         2:5  —  l:2,ä; 
Encrinui  lilü/ormis   von  Marbach  bei  Vil- 
lingen   mit    einem   Patinadurchmesser 

von  8,5  mm 3:5,5  =  1: 1,83; 

ElicTinus    lilii/ormis    von    Crailsheim     mit 

(■iiioiu  Patinaihirchmesser  von  '.)  mm  ,  .        S  :  5  -  1  :  I ,(!(! ; 
l^iicriiiua  ;;'/(/' rem I.«    von   Hall    mit     einem 

Piitiniuiiirchme.«ser    von  II   mm  ....  H:l!,:i3-  1 
/w,LW,,(,i-     Ui,if..rmh     von      Oehrinneii     mit 

einem  l'nliniidurchmesser  von  H,.")  mm       ,') :  8,ö    - 
/■;-(.■.•(■„,/.■  liUif.rmh   von   llolzthalleb.'n  mit 

L-'wm  Patinadurchmesscr  von  22   mm      7;  13  --  1  :  l.ft*;: 
E,Hrim'<  m/..nim  von  Tulliiu    mit  einem 

PatinadnrclimosMT  von  l'S  mm.  .  .  ,  il,.7:14  ^  1  :2,lö. 
Di.'  bei  der  in  Kede  ^tehon.len  Jenaer  Krone  im  Ver- 
-\yH-\x  7AU-  Mikult>cha(zer  Patina  etwa-;  gro.-.-ere  Hohe  do>je- 
nimri  Tln.>Lk's  der  iiuriseren  liaüalyüedor ,  welcher  vom  Hände 
d.'r  Sh'iii:.0;in>iUztliicliu  nach  dem  nnti*reii  Rande  der  ersteren 
autVieim,    diirl'te  auf  die  grösseren    Dimensionen   der  Krone  zu 

Jtei  l-:,H-n„iis  llrohli,  V.MI  welchem  .ler  Veria>jor  durch  dit- 
(.iof.Uiink^Mt  dcft  Herrn  Picahi.  'w  .■Aunil.>r>!iauscn  eine  grossere 
All/.,. hl  von  Krun.'ii  v.TLjleidien  k.mnie.  ist  die  Ha.sis  niemaU 
in   oi.ie    .liTiirliize    i^rubiye    WTtielniii:    >.in;;e-,.|ikl  ,     nie     tUK    jo 
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tiefe  Furche  zwischen  dem  Rande  der  Stengel ansatzfläche  und 
dem  äusseren  Theile  der  ersten  Radialstücke  vorhanden,  viel- 
mehr ist  die  Basis  stets  von  der  Seite  her  sichtbar;  die  ersten 
Radiaiglieder  sind  nicht  verdickt,  bilden  mit  der  Säulenaxe 
einen  grösseren  oder  geringeren,  nie  aber  bei  unverdrtickten 
Kronen  einen  rechten  Winkel  und  liegen  nie  mit  dem  inneren, 
vom  Stengel  verdeckten  Theile  der  äusseren  Basalia  in  einer 
Ebene. 

Da  der  Bau  des  Kelches  für  die  Unterscheidung  der  ein- 
zelnen EncrinuS' Arten  in  sehr  viel  höherem  Grade  in  Betracht 
kommt  als  derjenige  der  Arme,  steht  die  vorliegende  Krone 
von  Jena  nach  Ansicht  des  Verfassers  dem  Encrinus  aculeatus 
näher  als  dem  Encrinus  Brahli, 

Die  Meinung,  dass  die  von  DaLmbr  a.  a.  0.  aus  dem  Tere- 
bratulitenkalk  von  Jena  beschriebenen  Kronen  für  den  Fall, 
dass  die  mehr  als  10  betragende  Anzahl  der  Arme  auf  eine 
monströse  Vermehrung  derselben  zurückzuführen  sein  sollte, 
dem  Encrinus  aculeatus  zugerechnet  werden  können,  hat  der 
Verfasser  schon  früher  ausgesprochen  *).  Herr  Kalkowskt 
ermöglichte  demselben  in  dankenswerther  Weise  eine  Unter- 
suchung dieser  Funde.  Bei  dem  von  Herrn  Dalmer  a.  a.  0. 
t.  XXIII,  f.  3  abgebildeten  Kelche  ist  der  Durchmesser  der 
Patina  13  mm,  die  Höhe  der  ersten  Radialia  3  mm,  ihre  obere 
Breite  7,5  mm  ( Verhältniss  beider  =  1  : 2,5),  die  Höhe  der  zwei- 
ten Radialia  2  mm,  der  dritten  in  der  Mitte  3,  seitlich  1,5  mm. 
Basalia  und  erste  Radialia  stehen  senkrecht  zur  Säulenaxe. 
Die  letzteren  sind  in  ihrem  äusseren  Theile  in  ähnlicher  Weise 
verdickt  wie  diejenigen  der  zu  Encrinus  aculeatus  gerechneten 
Patinen ,  sodass  die  Basis  in  einer  grubigen  Vertiefung  liegt 
und  von  der  Seite  nicht  sichtbar  ist;  sie  sind  von  den  Radial- 
stücken zweiter  Ordnung  durch  eine  tiefe  Furche  getrennt,  nicht 
die  zweiten  Radialia  von  den  dritten.  Die  Basis  ist  nicht  im 
Einzelnen  deutlich,  doch  sind  2  nachbarliche  äussere  Basal- 
stücke bis  zur  Peripherie  des  ersten  Stengelgliedes  gut  zu 
erkennen;  sie  sind  unten  2,5  mm  breit  und  2  mm  hoch;  die 
grössere  Höhe  des  über  den  Rand  der  Stengel  ansatzfläche  vor- 
stehenden Theiles  der  äusseren  Basalia  im  Vergleich  zu  den 
oben  erwähnten  Partieen  von  Mikultschütz  und  Jena  dürfte 
auf  die  grösseren  Dimensionen  des  vorliegenden  Kelches  zurück- 
zuführen sein.  Bei  dem  von  Herrn  Dalmeu  a.  a.  0.  in  f.  2 
dargestellten  Krouentheile  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Aussen- 
fläche  der  Arme  (wie  bei  der  Krone  des  Encrinus  aculeatus 
aus  Oberschlesien)  auch  in  der  oberen  Armpartie  durch  eine 
Kante  von  den  Seitenflächen   geschieden  wird.      Bei   dem  der 


1)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  31,  1879,  p.  260. 
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f.  1  zu  Grunde  liegenden  Reste  ist  die  Basis  nicht  zu  beob- 
acliten.  Die  ersten  Radialstücke  stehen  fast  senkrecht  tjegen 
die  folgenden  und  würden  von  der  Seite  nur  wenig  sictilbar 
sein.  Die  vorstehend  erwähoten  Stücke  mit  Herrn  v.  Konih 
(a.  a.  0.,  p.  "28)  dem  Encrinug  Urahli  znzurechnen ,  sdieiot 
dem  Verfasser  kein  hinreichender  Grund  vorzuliegen. 

Ob  die  von]  Grafen  zü  Münstkb  als  Encrinus  lenuti  he- 
zeichnele  Krone  ')  aus  den  Brachiopodenbänkea  des  onleren 
Muschelkalks  von  Recoaro,  welche  durch  Herrn  v.  KaNKs 
(a,  a.  0.,  p.  10)  fraglich  dem  Encrinus  lüii/ormis  zugewiesen 
wird,  zu  Encrinus  ucuUaius  zu  stellen  sei,  wird  sich  mit  Sicher- 
heit allerdings  erst  beurtheilen  lassen,  wenn  die  Beschaffenheit 
des  Ärinquerschnicts  und  der  Basis  genauer  bekannt  sein  wird; 
vorläußg  dürfte  der  nach  Herrn  Dalueii  durchaus  wechselsei- 
tige Annbau  die  Zugehörigkeit  zu  Encrinus  acakatus  nicht  un- 
wahrscheinlich erscheinen  lassen. 

Die  von  Herrn  QDsnsTROT  im  Handbuch  der  Petrefacten- 
kuiide,  185-i,  t.  54,  f.  8,  und  in  der  Petrefactenkundc  Deiilsch- 
lands,  Abth.  1,  Bd.  4.  p.  466,  t.  106,  t  177,  abgebildete  Krone 
aus  dem  Trochitenkalk  des  oberen  Muschelkalks  von  Crails- 
iieiui  (mit  einem  Fatinadurehmesser  von  6'/,  mm)  wvrde 
bekanntlich  von  Herrn  Bbvriou  (a.  a.  O. ,  p,  39)  zu  Encriaiu 
avuUaluB,  von  Herrn  y.  KtENSN  f  a.  a,  0,,  p.  10)  zu  Encrinus  litii- 
formii  gestellt.  Ob  dieselbe  einer  von  diesen  Arten  oder  der 
oben  unter  1.  beschriebenen  Art  zuzuweisen  ist,  wird  sich  wohl 
erst  beurtheilen  lassen,  wenn  wir  über  den  Stand  der  äusseren 
ISasaliii  zur  Siiulenaxe  unterrichtet  ^oin  «erden.  Der  innerste 
Thoil  dLT  Ha-isabliilduni:  kann  wühl  nicht  riditii;  ^^ein ,  da  d,i> 
Mnrnk.  l'o.ir;ii;..n,  wenn  dasselbe  d™  inn.-reii  liasalkrei^  d;u-- 
stulion    -Uli,    eiiiü   F.inzieliun^    der   Kaiitpn    zei^jeu,    und    iv,;nii 


L'lbe   den    Steniieluiuris.^    lieben    soll,     ii 

>it    seinen    Winkeli 

t  radial,  sondern  inicrradial  nestellt  sui 

in   miissle. 

Die  kioine  Krone  von  J.nia,  welche  ib 

;rrW.v;M;u(a.a.l>. 

S,    1.   II,     f.    löl    ah   Em:n,.m   d.   E.  a 

cul'a)us   bescbriebvt 

und    wAchy.    aus    derselben   Schicht  ; 

stammt   wie  die  v.u 

■11   \Va.j.\ku    als    /■;.    aruhaliiH    uedcuteli 

■    Krc.no,    kann    dei 

a-si-r   in    Ufli.'reiusiimniuni!  mit   H^rri 

1   V.  K.ENKN    nur  Im 

1    junü-.-M    Eim-inn^    llnihl'  halten.       Dl- 

r    DurchuR'sscf    de,- 

j(.'U  unmittelbar  uiif'r  der  Krone  ist  1. 

,5  mm.    Die  innere, 

ilia  -imi  aussen  nicht  sichtbar.     Die  a 

u»cren    Ka.alia  ha. 

ein.-    v;r;i>ste    Mühe    vun     ]    mm    und 

sind    steil     aufwärt: 

■hlel.    Die  erstei)  Uadialsliii;ke  -ind  1' 

,  udcr  1'  .  mm  hoch 

2   Hill)   lioit,   die   iwoiten    1    nmi   hucli 

",    die  dritten  in  dei 
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Mitte  1  mm,  seitlich  0,5  mm  hoch.  Der  Durchmesser  der  Patina 
mag  4  mm  betragen,  die  Höhe  P/s  mni.  I^ie  Erhabenheiten 
auf  einzelnen  Armgliedern  kann  der  Verfasser  mit  Herrn  ton 
KoBNBM  nur  für  zufällige  halten. 

Eine  Patina  „von  der  Hainleithe  bei  Sondershausen"  wurde 
von  dem  Letzteren  (a.  a.  0.,  p.  24  —  25)  zum  Encrinus  acu- 
leatus  gestellt;  dieselbe  stammt  jedoch  einer  Mittheilung  des 
Herrn  Picabd  zufolge  aus  Trpchitenkalk  des  oberen  Muschel- 
kalks bei  Holzthall  eben  und  gehört  wohl  zu  Encrinus  lilii- 
förmig.  Der  Umriss  der  Patina  ist  gerundet  5  seitig.  Der  innere 
Basalkreis  ist  nicht  deutlich  sichtbar;  die  äusseren  Basalia 
sind  dachförmig,  indem  sie  vom  Rande  der  Stengelansatzfläche 
nach  innen  zu  einer  grubigen  Vertiefung  abfallen  und  nach 
aussen  mit  niedriger  Fläche  sich  erheben.  Die  Radialia  erster 
Ordnung  sind  in  der  Mitte  angeschwollen,  die  Nähte  zwischen 
je  zweien  derselben  vertieft.  Es  beträgt  der  Durchmesser  der 
Patina  10,5  mm,  der  Durchmesser  der  Basis  4,5  mm,  der  Durch- 
messer des  gerundet  pentagonalen  Stengels  3  mm,  der  Abstand 
zwischen  Mittelpunkt  und  oberem  Ende  der  äusseren  Basalglie- 
der 2,5  mm,  die  Höhe  des  vom  Stengelrande  sich  erhebenden 
Theiles  der  äusseren  Basalstücke  1  mm,  die  Höhe  der  Radialia 
erster  Ordnung  4  mm,  die  untere  Breite  derselben  3  mm,  die  obere 
Breite  derselben  6,5  mm.  Höchstens  durch  die  dachförmige 
Aussenseite  der  äusseren  Basalia  weicht  die  in  Rede  stehende 
Krone  von  der  gewöhnlichen  Erscheinungsweise  des  Encrinus  lilii' 
formis  etwas  ab;  allein  in  gleicher  Weise  findet  sich  dieselbe  auch 
bei  Kronen  der  letzteren  Art  aus  dem  Trochitenkalk  des  oberen 
Muschelkalks  von  Hall  in  Württemberg.  Bei  einer  solchen 
beträgt:  der  Patinadurchmesser  11  mm,  der  Durchmesser  der 
Basis  5  mm,  der  Durchmesser  des  abgerundet  pentagonalen  Sten- 
gels 3  mm,  der  Abstand  zwischen  Mittelpunkt  und  der  höchsten 
Höhe  der  äusseren  Basalia  2,75  mm,  die  Höhe  des  den  Stengel 
überragenden  und  sich  erhebenden  Theils  derselben  kaum  1,5  mm, 
die  Höhe  der  ersten  Radialia  3  mm,  ihre  untere  Breite  SVgmm, 
ihre  obere  Breite  6V3  nnii  (Verhältniss  der  Höhe  zur  oberen  Breite 
=  1:2,11),  die  Höhe  der  zweiten  Radialia  3  mm,  die  mittlere 
Höhe  der  dritten  Radialia  3  mm.  Die  Radialia  sind  in  der  Mitte 
verdickt,  diejenigen  erster  Ordnung  durch  eine  Furche  von  denen 
zweiter  und  durch  vertiefte  Nähte  von  einander  geschieden.  Die 
Arme,  welche  nicht  bis  zum  Ende  erhalten  sind,  zeigen  die 
Distichie  derjenigen  des  Encrinus  liliiformis ;  vom  achten  Gliede 
an  erreichen  die  Armtäfelchen  nicht  mehr  die  Kante  zwischen 
Vorder-  und  Seitenfläche  der  Arme ;  an  den  letzten  erhaltenen 
Gliedern  eines  Armes  in  etwa  19  mm  Abstand  vom  Schulter- 
radiale lässt  sich  die  bei  Encrinus  liliiformis  in  der  oberen 
Armpartie  vorhandene  nebenzeilige  Anordnung  der  Armglieder 


beobacliten;  der  Wiokel  der  Zuschärfuni^^flächen  iiia@  etwa 
75  Grad  betragen.  Die  Aassenseite  der  Arme  Ut  unten  von 
den  Seitenflächen  durch  scharfe  Kanten  geschieden,  welche  in 
der  höheren  Armpartie  wie  bei  Encrinug  lüiiforviis  verschwindea. 

Die  sehr  unvollkmnmen  erhaltenen  Crinoidenreste,  welche 
Herr  Pigard  in  einer  congtomeratischen  Schicht  an  der  Grente 
zwischen  Ruth  und  Muscbelkalkstein  am  Nordabhange  des 
Frauenberges  bei  Sondershausen  aufgefunden  hat,  und 
deren  Zugehörigkeil  zu  Encrinui  acidealue  Herr  v.  Kienkti 
(n,  a.  0.,  p.  25)  für  nicht  unwahrscheinlich  hielt,  dürften  wohl 
kaum  einer  bestimmten  £ncnHu»-Art  zugewiesen  werden 
können. 

Dass  die  vom  Verfasser  aus  oberschlesischem,  unterem 
Muschelkalk  (Mikultschützer  Kalk)  von  Gross  Stein  be- 
schriebene Krone  nicht  dem  Encrinut  aeiäealut,  sondern  dem 
Encrinut  IHH/ormia  angehört,  hat  derselbe  wiederholt  ansge- 
sprochen  und  begründet').  Auch  hat  der  Verfasser  bis  jetzt 
nirgends  behauptet,  dass  Encrinus  aculeaiut  ^m\t  Enerinat  lilü- 
/i'TmU  identisch"')  sei,  sondern  nur  gesagt,  dass  „der  Trennung 
des  Encrinus  andeatus  von  Encrinu»  lilH/ormU  doch  wohl  ein 
viel  geringerer  Werth  beizumessen  sein  dürfte,  als  derjenigen 
des  EncTinus  BralUt  oder  CamaUi  vom  ETtcrinut  lilu/ormi»'  '). 

3.     Uebersicht    der    wichtigeren    bisherigen 

fincr-fius-Funde   aus  M  uschelkalk. 
Hisher  sind  folgende  wichtigere  /''jirnim.«- Fnnde  aus   Mu- 
sdielkiilk  bekannt  geworden: 
ii.  Zehnarmige  lincrincn: 
1.    Emrhius    Wagiieri  ÜKN. 

.aus    der    unteren  Alhciluii;^   des    unteren     Mu.echelkalk> 
(Kronen  speeiell  aus  einer  .Schicht  :-iS   m   ülier  der    un- 
teren   Urenze  des  unteren  \Vellpl)kalk^)  bei  Jena. 
Waonkii,     diese    Zeit«'hrift,     l!d.  ;i7,     18J1Ö,    p.   «07 

(Eiirrinus   yntcith); 

W'AfiMiH,    Jenaischc  Zeiisclirii't   für  Naturwissenscli.ifi, 

itd.  XX  (N.  r.,  xiii>,  188(;,  p.  5  f..  t.  I.  t.  II. 
f.  i-i;-(  (i:„c,h,u,  ,j'„citi.): 

IJENürKK,    Neues  .Iahrbui;h  f.  Mim-ral.  u.  s.  w.,    I8H7. 

I,    Ref.    p.    .^7(1— :J78    (i:>icn>u,x    \\-;,ji„n). 


>)  Ueli 


■   l\\<'   l'"0 


-  Miis.1, 
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2.  Encrinus   Beyrichi  Picard 

aus   der   oberen  Abtheilung   des  unteren  Muschelkalks, 
speciell  aus  Terebratulitenkalk,  von  Sondershausen. 
Picard,  diese  Zeitschr.,  1883,  Bd.  35,  p.  199,  t.  IX. 
Wachsmüth  u.  Springer,  Proceedings  of  the  Academy 
of  Natural  Sciences  of  Philadelphia,  part  1,  January 
to  March  1886,  p.   139  (f  Nolocrinus  Beyrichi). 
Wagher,  a.  a.  0.,  p.  22. 

3.  Encrinus  gracilis  v.  Buch.  Der  Verfasser  lässt  die  Art 
bei  der  Gattung  Encrinus,  da  Interradialtäfelchen  auch 
bei  einzelnen  Arten  der  Gattung  Apiocrinus  vorkommen*). 
Aus  den  Schichten    mit  Encrinus  gracilis    von   Recoaro, 

aus  dem  Tretto,   von  Rovegliana. 
V.  Buch,    Ber.  d.  Berl.  Akad.  1845,   p.  27.    Neues 

Jahrb.  f.  Min.,  1848,  p.  54,  690. 
Betrich,  Ueber  die  Crinoiden  d.  Muschelkalks,  1857, 
p.  42  f.,  t.  I,  f.   15    (mit  schrägen  Begrenzungs- 
flächen zwischen  den  Armgliedern); 
Bbnbcke,    Geognost. - paläontolog.  Beiträge,  Bd.  11, 

H.  1,  1868,  p.  31,  t.  II,  f.  1; 
V.  ScHAüROTH,  Verzeichniss  d.  Verstein.  im  Herzogl. 
Naturaliencab.  zu  Coburg,   1865,  p.  53. 
Aus  der  unteren  Abtheilung  des    oberen  Muschelkalks 
in  Oberschlesien  und  Polen  (mit  horizontalen  Begren- 
zungsflächen zwischen  den  Armgliedern). 
V.  Meyer,   Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1847,  p.  575; 
1848,  p.  308.    Palaeontographica ,   Bd.  I,  1851, 
p.  266,  t.  31,  f.  2,9—13;  t.  32,  f.  4-7  (Dado- 
crinus  gracilis). 
Betrich,  diese  Zeitschr.,  X,  1858,  p.  91. 
RcBMER,   Geologie  von  Oberschlesien ;  Breslau,  1870, 

t.  11,  f.  13. 
KüNiscu,  diese  Zeitschr.,  XXXV,  1883,  p.  195,  t.VIlI. 
Wachsmüth  und  Springer  ,  Proceedings   of  the  aca- 
demy of  Natural  Sciences  of  Philadelphia,  1886, 
part.   II,  p.  185  (Dadocrinus  Kunischi). 
v.  K(£NEN,    Abh.  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen, 

Bd.  34,  1887,  p.  5  (Dadocrinus  gracilis). 

GüRiCH ,    Jahres  -  Bericht  d.    Schles.  Ges.    f.  vaterl. 

Cultur ,    Sitzungsber.    d.   naturwiss.  Section    pro 

1886,  p.  5. 

Aus  der  oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks: 

wahrscheinlich  hierher  gehörige  Stielglieder  aus  dem 

Dolomit  des   Hoffnungschachtes   der  Bleischarleigrube 

J)  Vergl.  übrigens  Gürich,  diese  Zeitschr.,  39,  1887,  p.  498-501. 
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in    OberscblesieD    ( 40    Fuss   Tiefe )    ( Mikultschützer 
Schieb  tea). 

Eck,    Ueber  die  Formationen    des  bunlen   Sand- 
steins nnd   des  Muschelkalks    in  Oberschlesien 
u.  8.  w.,  Berlin,  1865.  p.  87. 
Abdruck  einer  Krone  aus  der  Schaumkalkregion   von 
Lutter  am  Barenberge.    (Gbibpkkkbri.,  diese  Zeiischr., 
Bd.  XII,  1860.  p.  162.)     Die  Bestimmung  bedarf  wohl 
der  Bestätigung. 
Aus  unterem  Muschelkalk    von    Sargsledt    (Aspenstedt) 
am  Duy.  (Brtbicij,  diese  Zeitschr.  1857,  IX,  p.  37ß; 
1858,  X,  p.  91.) 
Ob  sich  die  Angabe  des  Encrinns  gracilit  aus  der  unteren 
und  oberen  Abtheilung  des  unteren  niedersclilesiscben  Muschel- 
kalka  bei  Noetukg  (diese  Zeitschr.  1680,  Bd.  32,  p.  320)  anf 
Kronen  oder  nur  auf  Stielglieder,  welche  dann  aneh  von  einer 
anderen  Art  herrühren  könnten,  bezieht,   ist  nicht  ersichtlich. 
Zweifelhaft  bleibt  ferner  die  Zugehörigkeit  zu  £n<-rinu«  yradlit 
bei  den  Slielgliederu  »om  Landgrafen  bei  Jena  und  im  Rosen- 
thal bei  Zwätzen,    welche  Herr  Dalmer  (Jeoaische  Zeitschrift, 
XI,  1877,   p.  386  u.  387)   aus  einer  Schicht  etwa   6  ra  über 
der  Grenze   zwischen    den   unteren    ebenen  Kalkschiefern    und 
unterem  Wellenkalk  uud  aus  einer  17 — 19  m  höher  liegenden 
Schicht  erwähnt;    bei  einem  Armstuck  mit  einzeiliger  tjliede- 
rung  und  gerundeter  Form  aus  der  letzterwähnten  Schicht  im 
Kosenthai  (Dalveq,  a.  a.  0.);    bei  den  Stengeln,  welche  Herr 
V,  Ka;>ES  (n.  h,  0.,   p.  8)    „in  dtr  N/llie  der  OolithtuaV,'  ile> 
unteren   Wellunkalks  in  der  nördlichen  Hhön  und    in  der  tie- 
i;end  von  FrieJewald  bei  Uer:ifeld-   beobachtete;  bei  den  Stiel- 
Fliedern  aus  dem  Mu.-^chelkalk  der  X..r.bilpcn  (Brnkcke,  a.  a.  <>,, 
p.  Ö8-      (JLMiiti.,     i;e(i}^nu,-t.    IJe>ehiiil),    il,    bajer.    Alpoiij^eb., 
1861,  |>.  2ÜK). 

4.   Kiarhi'is  Uli.   '/runlU- 

Aus  der  oberen  Abllii;iliiiiü  de-  uiik-ieii  Mu^e!ielk;ilk,-., 
speciell  Ulis  dem  Sch,'uiiiik;i!k ,  von  Gulendorf  {D.u.- 
MEu,  a.  a.  ().,  p.  40-J). 
Aus  Tiochifenkillk  di's  ulereji  .Mu-dielkiilks  von  der 
(;ai>[iHJlile  bciCi-iibliei.n.  (tliKNyrKi^T,  l'etiefactenk. 
IJeiKschiand-,  Ab(!i.  1,  lid.  IV,  ],.4(ili,  t.  lUfl,  f.  17S.) 
Herr  v.  Kiu-.>k.\  {a.  a.  *).,  p.  IUI  reehael  die,-e  K.mii 
fh   .\nMclit  des    \'erfas<er< 
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OvERWEG,  diese  Zeitschr.,  Bd.  II,  1850,  p.  6. 
Bbtrich,  a.  a.  0.,  p.  39  f.,  t.  IL 
Eck,  diese  Zeitschr.,  Bd.  XVII,  1865,  p.  9. 
V.  KcENBN,  a.  a.  0.,  p.  28. 
Aus  der  oberen  Abtheilung   des   unteren  Muschelkalks, 
speciell  Terebratulitenkalk,  von  Sondershausen. 
Eck,   diese  Zeitschr.,  XVII,   1865,  p.  9;  XXXI, 

1879,  p.  260. 
PiCARD,  ebenda,  Bd.  35,  1883,  p.  199. 
V.  KoBKBN,  a.  a.  0.,  p.  27  f.,  f.  1—3. 
An  einem  im  Besitz  des  Herrn  Picard  befindlichen 
Stücke  Hess   sich    auch  der  innere  Basalkreis  be- 
obachten. 
Aus  der  oberen  Abtheilung  des    unteren  Muschelkalks, 
speciell  aus  einer  Bank  6,19  ra   unter  dem  oberen 
Terebratelkalk,  vom  Hummelberge  bei  Jena. 
Wagäer,    a.  a.  0.,    p.  28,  t.  II,  f.  15    (Encrinus 

cf.  E,  aculeatus), 
V.  KcENBN,  a.  a.  0.,  p.  32. 
Rronenbruchstücke  aus  der   oberen  Abtheilung  des  un- 
teren Muschelkalks,  speciell  der  Schaumkalkregion, 
von   Grünsfeld   wurden   von    Herrn   Platz    als  dem 
Encrinus  Brahli  zugehörig  gedeutet. 

Platz,  die  Triasbildungen  des  Tauberthals,  p.  76. 
Die  Angabe  bei  Pröscholdt  (Beitrag  zur  näheren 
Kenntniss  d.  unteren  Muschelk.  in  Franken  u.  Thü- 
ringen; Meiningen,  1879,  p.  14,  19,  21)  bezieht 
sich  nur  auf  Stielglieder  und  ist  daher  nicht  sicher. 
6.  Encrinus  sp.  von  Crailsheim  ans  Trochitenkalk  des 
oberen  Muschelkalks  (s.  oben). 

Möglicherweise  hierhergehörig  der  Encrinus  von  dem- 
selben Fundort  bei  Qubnstbdt,  Petrefactenknnde 
Deutschlands,  Abth.  1,  Bd.  IV,  p.  466,  t.  106,  f.  177 
(als  E,  lilii/ormisjy  welcher  von  Herrn  Bbyrich  (a.  a.  0., 
p.  39)  und  dem  Verfasser  (diese  Zeitschr.,  XXXI, 
1879,  p.  262)  zu  E.  aculeatus,  von  Herrn  v.  Kcenbn 
(a.  a.  0.,  p.  10  f.)  zu  E,  lilii/ormis  gerechnet  wurde. 
Fraglich  bleibt  die  Stellung  des  Encrinus  Greppini  de 
LoRiOL  aus  oberem  Muschelkalk  von  Mayenbühl  bei 
Basel  (Abhandl.  d.  Schweiz,  pal.  Ges.,  vol.  IV,  1877, 
Monogr.  d.  crin.  foss.  etc.,  p.  12,  t.  I,  f.  2,  3),  da 
die  Basis  nicht  erhalten  ist.  Herr  v.  Kosnen  hält 
(a.  a.  0.,  p.  36)  die  Möglichkeit  nicht  für  ausge- 
schlossen, dass  derselbe  nur  der  Alterszustand  von 
Encrinus  Brahli  wäre. 
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ncriuus  acuiealuK  MkT. 
Mit  nebenzeiliger  Armgliederiing  aus  der  oberen  Ab- 
iheiiiing    des    unteren    Musctielkalks,    »pecielt  einer 
Schicht  6,19  m    unter   dem   oberen  Terebratelknik, 
am  Humnielberge  bei  Jena  (mit  Stacheln). 
WAGKKn,    diese  Zeitschr,   1885,  Bd.  37,   p.  807. 
Jenaische  Zeitschr.    f.  Natarvfiss.,    XX,    1886, 
p.  26,  t.  II,  f.   14. 
V.  KtENBK,  a.  a.  0.,  p.  28   (Bnerinus   lirahtij. 
Wahrscheinlich  hierher  die  Kronen  mit    theils  ein-, 
Iheils   «echselzeiliger  Anngliederung  und  ohne  Sla- 
cbeln  aus  der  oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschel- 
kalks, speciell  Terebratulitenkatk,  von  Jena  (Eneri- 
trug  ttrfbraliilarum  Scssiid}. 
DiLMün,  a.  a.  0.,  p,  387  f.,  t.  XXUI.  f.  1-4. 
Eck,  diese  Zeitschr.,  XXXI,  1879,  p.  259  f. 
V.  RtENBN,  a.  a.  0-,  p.  28  (Encrinas  llratUi). 
Die  Angabe  bei  PnösciioLDT  (a.  a.  0-,  p.   10  h.  14) 
bezieht  sich  nur  auf  Slielglieder  and  ist  daher  nicht 
sicher. 

Mit  wechselzeiliger  Armgüederung: 
Aus  der  oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks 
(den    Brachiopodcnbänken)    von    Recoaro     (ohni 
Stacheln). 
Encrinus  tenaii  Gf.  zu  MOnstbr  Manuscr. 
l!E^FfCKR,    Geogn.   pal.    IJeitr.,    II,    lR6ft,    p.  M 

(E„crinu«  sp.  all-,  lilii/nn^hj. 
DaI-MER,  a.  a.  0.,   p.   397    (Eui:ri„us   sp.|. 
KcK,  diese  Zeitschr.,   I(d,  XXXI,  1879,  p.  ■2i\> 

(E.  aculealus). 
V.   K05NKS,   a.a.O.,   p.  10  (Encrimn   l.lii/orjnif). 
Aus  der  oberen  AltheilunÄ  des  unteren  Muschelkalk.-, 
spec.  der  Schaunikaikre^'iun,  von  Luller  am  liarfU- 
berge    (mit  schwachen  Stacheln). 
GniKCPNKKiii,,    diese  Zeitschr.,  XII.   ]8(i0,  p.  h\i. 
Ausderuberon  Abtheilun;;  des  unteren  Muschelkalk-, 
(Mikultschützer  Kalk)    von    Tarnottiiz   und  Gniss 
Stein  (mit  starken  Stacheln). 
V.  Mrvkh,    Neues  Jahrb.  f.  Min.    1847,    p.  ÖTU. 
Fataeontographiea,   I,   1851,  yrlGi.  1.32,   f.  1, 
BuvitiCH,  n.  a.  O.,  p.  38. 

KcK,    lieber  die  Formationen  dos    bunten   Saml- 
stcins  u,  d.  Muschelkalks  in  Obersehtes,   n.  s.  *.. 
18(;.'>,  p.  87. 
Waiirschi^iiilieh  hierhcrsfhiins: 
Die  l'atitien  aus  diT  uber'-n    Abthi'iliing  des   unt.-ren 
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Muschelkalks,  speciell  Mikultschützer  Kalk,  von 
Mikultschütz  (Beyrich,  a.  a  0.,  p.  38,  1. 1,  f.  16); 
speciell  aus  Gorasdzer  Schichten  von  Posnowitz 
(Eck,  a.  a.  0.,  p.  87);  speciell  aus  einer  Schicht 
4  —  5  m  unter  dem  oberen  Terebratelkalk  der 
Kernberge  bei  Jena  (Dalmer,  a.  a.  0.,  p.  387); 
Die  Stengelglieder  mit  Girren  aus  der  oberen  Ab- 
theilung des  unteren  Muschelkalks,  speciell  Mi- 
kultschützer Schichten,  von  Mikultschütz,  vom 
Rossberge  bei  Beuthen,  Tarnowitz,  Repten,  La- 
band,  Col.  Strehlitz,  Schedlitz,  Gross  Stein  (Bby- 
niCH,  a.  a.  O.,  p.  39;  Eck,  a.  a.  0.,  p.  87). 
Durchaus  fraglich  ist  dagegen  die  Deutung  der  von 
Herrn  Picard  in  einer  Schicht  an  der  Grenze 
von  Roth  und  Muschelkalk  am  Frauenberge  bei 
Sondershausen  aufgefundenen  Reste  als  E.  acu- 
leatus  (v.  KcENEN,  a.  a.  0.,  p.  25). 
8.    Encrinus  liliiformis  Labi. 

Aus  der  oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks, 
speciell    Mikultschützer   Kalk ,    von  Gross   Stein    in 
Oberschlesien. 
Eck  ,  a.  a.  O. ,  Nachtrag.     Diese  Zeitschr.,  XXXI, 

1879,  p.  257. 
Dalmbr,  a.  a.  0.,  p.  397  und  v.  Kcenen,  a.  a.  0., 
p.  24  als  E,  aculeatus. 
Wahrscheinlich  gehört  hierher  eine  Patina   aus  dem 
Terebratulitenkalk  (Schaumkalkzone  7)  vom  Eichen- 
berge bei  Sondershansen,  welche  Herr  Picard  auffand. 
Dieselbe   hat  einen  Durchmesser   von   7  mm;    Basis 
und   Radialia    erster  Ordnung  liegen  in  einer  Ebene 
und  stehen  senkrecht  gegen  die  Säulenaxe;  der  innere 
Basalkreis  ist  nicht  deutlich  erkennbar,  die  Täfelchen 
des  äusseren  Basalkreises  sind  eben;  zwischen  Basis 
und  ersten  Radialstücken  ist  eine  flache  Einsenkung 
vorhanden. 
Aus  Trochitenkalk  des  oberen  Muschelkalks  in  Braun- 
schweig, Thüringen,  Franken,   Schwaben,  Baden,  bei 
Basel,  in  Elsass-Lothringen  u.  s.  w. 
Hierher  die  Patina  von  Holzthalleben ,    welche  Herr 
V.  KcENEN  (a.  a.  0.,  p.  24 — 25)  zu  Encrinus  aculeatus 
rechnete. 
Vergl.  insbesondere  Betrich,  a.  a.  0.,  p.  1  f.;  Qüen- 
STEDT,  a.  a.  0.,  p.  453,  t.  106,  f.  143—176  u.  179; 
DE  LoRioL,  a.  a.  O.,  p.  9   -  11;    Wachsmüth  u. 
Springer  a.  a.  0.;  v.  Kcenen,  a.  a.  0.,  p.  10  f. 
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Zwanzi  garniige  Encrinen: 
1.  Encrinus  CarnalH  Betii. 

a.  Mit  früher  auftretender  Distichie: 

Aus  der  oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschel- 
kalks (Schaunikalk)   von  Riidersdorf  (BErnicH, 
a.  a.  0.,  p.  32;    diese  Zeitschr..  Xll,  1 860.  p.  368), 
von  Arnstadt  (Kck,  diese  ZeiUchr.,  XXXI,  1879, 
p.  261 ;  der  Arrabau  der  Krone  von  Kocüen  (Bst- 
mcH.  diese  Zeitschr.,  XXXV,  1883,  p,87'2)  ist 
noch  nicht  im  t^inzehieu  bekannt. 
h.   Encrinus    Carnalii     var,    monoetirhui   Dai.h.    z.   Tb., 
V.  K(SN.     (Die  Bezeichnung  monottictiHg  ist  unriclitig, 
da  die  Anne  in  ihrer  oberen  Partie  zweizeiligen  Baa 
besitzen;  stimmen  die  betrelTenden  Kronen  im  Keich- 
bau  mit  dem  E.  Camalli  übcrein,  so  sind  auch  die 
Unterschiede   im  Arrabau    nur   von    untergeordneter 
Bedeatung) : 

Mit  spater  auftretender  Distichie: 
Aus  der  oberen  Abtheilung  des  unteren  Museliel- 
kalks,  specieli  der  unteren  Schaumkalkbank,  von 
Meiningen. 

Beyricb,  diese  Zeitschr.,  XXXI,  1879,  p.  (i54. 
Frantkkx,  üebersicht  d.  geol.  Verhältn.  bei  Mei- 
ningen; Berlin,  1882,  p.  XX. 
V.  Fhitsch,  Zeitschr.  für  die  gesammte  Nalnrk., 
CorrespondenKbl.  d.  naturw.  Vereins  f.  d.  Prov. 
Knchspti  u.  Thiiriti^'en  in  Halle,  1887,  1,  y.  ^4. 
Aus  Schaunikalk  von  Ciutend'irf: 
Snoiii),     diu.-e    Zfilschr.,    XX,     ISH^,     ]■-    74*1. 

1)a[.meh,  a,  LI,  <).,  p.SlL',  t.  XXIli,  f.  H. 
FijK,  diese  Zeilsclir.,  XXXI.  1879,  p.  -i.^!', 
V.    K,^;^K^,    a.  a.   II.,    ji.  'Mi  i. 
Jüngere  Kronen  von  liier  mit  8  bez.  'J  mm  Breito 
des   unteren  Kaniles    der    axillaren  Liadiali^lieder 
und  einer  unleren  AruLbreite  von  'A  bez.  'A-  .  mm 
zeigen  einen   wuniiier  liaoh  keiirlfürmigen    Koleh, 
nur  sehr  il.'iche  F.in>enkn;iui'ii  zwi'clien  den    axil- 
laren Kadiali;li:'ili'rn  benachbarter  Radien,   k.'in.' 
An.-cliwoUuMi;  an  drr  Sj.itze  der  zweiten  axillar-ii 
niiedor,    keine    izruhiiio    \'.'rtiet'unn    znisohi'n    je 
zweien  derselben    und    III    mit    horizontalen    Be- 
grenziingslinicn    auf   einander    liegenile    Arniclie- 
dei-  über  den.'cllien. 
Aus  den  Scl.ichlen   mit   M-iorl'-''"   orlncular>^    v..ii 
(ianiliM'sheim  (v.   Kuokn.  .lahrb.  d,  aeol.  Lande-- 
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anstatt  u.  s.  w.  f.  1884,  Berlin,  1885,  p.  XLVIII; 
a.  oben  a.  0.,  p.  37  f.). 
Mit  früher   oder  später  auftretender  Distichie   (die 
ersteren  würden  sich  dem  E,  Camalli  von  Rüders- 
dorf  anschliessen): 
Aus  Wellenkalk  von  Sülldorf  in  Thüringen,  Beich- 
lingen  bei  Cölleda,   ans  oberem  Schaamkalk  von 
Zscheiplitz  in  Thüringen. 
V.  Fritsch,  a.  a.  0.,  p.  83—84,  88. 
Mit  mindestens  später    auftretender  Distichie    (die 
Anne  sind  unvollkommen  erhalten): 
Aus  Schaumkalk  von  Suiza. 
V.  Sbbbach,  diese  Zeitschr.,  XX,  1868,  p.  746. 
Dalmbr,  a.  a.  0.,  p.  393. 
Eck,  a.  a.  0.,  p.  259. 
V.  KcENEN,  a.  a.  0.,  p.  41. 
Sehr  wahrscheinlich  gehört  hierher  Encrinus  peniactinus 
Gkimtz  (Neues  Jahrb.  f.  Min.,    1838,  p.  530)  aus  der 
Nähe  der  Terebratula  -  Schichten    in    der  oberen  Hälfte 
der  Kernberge  bei  Jena,  also  aus  unterem  Muschelkalk 
(Dalmek,  a.a.O.,  p.  394).    Wahrscheinlich  ist  auch  das 
Vorkommen  des  Encrinus  Camalli  bei  Recoaro;    aller- 
dings könnte  die  so  gedeutete  Patina  auch  einer  neuen 
Art  angehören  (Benecke,  a.  a.  0.,    p.  38,  t.  IV,   f.  1. 
Dalmer,  a.  a.  0.,  p.  396.     v.  Kcenen,  a.  a.  O.,  p.  37). 
2.    Encrinus  Schlotheimi  Qcenst. 

Aus  Trochitenkalk  des  oberen  Muschelkalks  vom  Hain- 
berge bei  Göttingen,  von  Mainholzen,  Imshausen, 
vom  Gebhardsberg  bei  Wolfenbüttel,  von  Schepers 
Draisch  bei  Rominghausen?,  vom  Tönsberge  bei 
Oerlinghausen. 
Beyrich,  a.  a.  0.,  p.  34. 

V.  Sebbach,  diese  Zeitschr.,  XX.,  1868,  p.  746. 
V.  Kcenen,  a.  a.  0.,  p.  25. 
Weitere  Angaben  über  das  Vorkommen  dieser  Art  sind 
nicht  hinreichend  begründet  (vergl.EcK,  a.  a.  0.,  p.  263). 

c.   Unvollständig  erhaltene  Encrinen. 

1.  Patina  von  Recoaro,  s.  Beneckk,  a.  a.  0.,  p.  40,  t.  IV, 
f.  4,  wird  durch  v.  Kcenen,  a.a.O.,  p.  10,  fraglich  zu 
Encrinus  Uliiformis  gestellt. 

Basis  von  Recoaro,  s.  Beneckb,  a.  a.  0.,  p.  40,  t.  IV,  f.  3. 

2.  Entrochus  silesiacus  Beyr.  (wahrscheinlich  Encrinus). 
Aus    der    oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks 

in  Oberschlesien,  von  Rüdersdorf  und  Recoaro. 
Beyrich,  a.a.O.,  p.  46. 
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KcK,  Oeber  die  Formalionen  Jes  bunteu  Sandsteins 
u.  d.  Muschelkalks  in  Obersdilesien  u.  s.  h.,  p.  88. 

RtEUKii,  Geologie  von  Oberschlesien,  L  11,  t.  9, 10- 

EcK,  Rüdersdorf  und  Umgegend,  Berlin,  1872,  p.  83. 

V.  ScBACiioTH,    Wiener  Sitzungsber.,  1859,  Bd.  34, 
p.  288,  t.  I,  f.  4,  Eticrinun  radiatu». 

Bbneckb.  a.  a.  0.,  p.  41.  l.  IV,  f.  12. 
Hiernach  sind  bis  jetzt  bekannt  aus  der  unteren  Abthei- 
lung des  unteren  Muschelkalks:  Encriniu  W'agneri.  Encrinui 
gracili»;  aus  der  oberen  AbCheilung  desselben:  Encrinut  Bey- 
riehi  (Encrijtus  gracilis  ist  nicht  sicher  nachgewiesen),  Encriwa 
äff.  gracitit,  Encriiiui  iirahli,  Enorinus  acuUatut,  Encriniu  Hlii- 
/ormit  (bisher  nar  eine  Krone),  Enerinu»  Carnatli,  Entrochw 
siUtiacug;  aus  dein  oberen  Muschelkalk:  Encrinus  äff.  graeitü, 
Enerinu»  sp.  von  Crailsheim,  Encrinus  Grtppiw,  £ncr«nw  WW- 
/urmis,  EncriiiMi  Schlolheimi. 
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5.   Zur  Kenntoiss  der  Bilduog  uod  Umbildung 

Ton  Silicaten. 

Von  Herrn  J.  Lrmberg  in  Dorpat. 

T,  Nachdem  in  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschrift 
1883,  p.  576)  dargethan,  dass  kaolinartige  Zersetzangsproducte 
und  besonders  Kaolin  selbst  sich  leicht  mit  Silicaten  der  Al- 
kalien und  alkalischen  Erden  zu  zeolithartigen  Verbindungen 
vereinigen,  war  eine  nähere  Untersuchung  dieser  letzteren  ge- 
boten. Nach  den  Ergebnissen  einer  späteren  Arbeit  (diese 
Zeitschr. ,  1885,  p.  991)  war  zu  erwarten,  dass  Kaolin  mit 
Natronsilicat-Lösung  bei  hoher  Temperatur  behandelt,  in  Sili- 
cate der  Anaicim-Reihe  umgewandelt  wird,  was  durch  folgende 
Versuche  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Es  wurde  Kaolin  (von 
Carlsbad)  190  Stunden  lang  bei  200  —  220°  C.  erhitzt  mit 
folgenden  Lösungen: 

No.  1.  Mit  Na^O  SiO^  -  Lösung;  es  hatten  sich  neben 
spärlichen  feinen  Säulen,  die  durch  Schlämmen  möglichst  ent- 
fernt wurden ,  runde  Körner  von  radialfaserigem  Gefüge  ge- 
bildet *).  Aehnliche  Silicate  waren  früher  aus  Seebachit,  Her- 
schelit  und  Phillipsit  dargestellt  worden;  auch  das  in  der 
älteren  Arbeit  (1883,  p.  577)  untersuchte  Silicat  No.  20  muss 
ein  basischer  Analcim  sein,  und  nicht,  wie  vermuthet  wurde, 
ein  Natrolith. 

Der  Analcim  No.  1,  mit  KCl-Lösung  bei  210°  100  Stun- 
den lang  behandelt,  geht  in  den  zugehörigen  Leucit  No.  1  a 
über;  die  weiter  folgenden  Leucite  sind  genau  in  derselben 
Weise  aus  den  entsprechenden  Analcimen  dargestellt. 

No.  2.     Mit  Na,0  2  SiO^-Lösung ;  runde  Körner. 

No.  2  a.    Zugehöriger  Leucit. 

No.  8.  Die  Zusammensetzung  des  gelösten,  einwirkenden 
Natronsilicats  Hess  sich  durch  folgende  Formel  ausdrücken: 
Na^O  273  SiOj, ;  runde  Körner  mit  etwas  feinen  Säulen  ver- 
mengt, die  durch  Schlämmen  meist  entfernt  werden  konnten. 

No.  3  a.    Zugehöriger  Leucit. 

No.  4.  Mit  Na.^0  3  SiO,- Lösung;  es  hatten  sich  neben 
runden  Körnern  mehr  feine  Säulen  gebildet  als  bei  dem  Ver- 


^)  Alle  in    dieser  Arbeit  mitgetheilten  Analysen  wurden    an   luft- 
trockenem  Material  ausgeführt. 


such  No.  3 ,  Hessen  sich  jedoch  durch  SchläriiiiieD  mcUt  enl- 
fenieii. 

No,  4  a.     Zugehöriger  Leucit. 

Nu,  5.  Mit  Na,jO  4  SiOj- Losung;  im  oberen  Theil  des 
Digestors,  dessen  Temperalur  zeitweilig  auf  230"  gestiegen 
war,  wareu  feste  zusaminenhängende  Krasten  ab^lsgert,  die 
vollkommen  getrennt  werden  konnteD  von  dem  unten  beßnd- 
lielien  Oemenge  von  runden  Kiirnern  und  kleinen  abschl&min- 
bareu  Säulen.  Die  Analyse  gibt  die  Zunammecisetzung  der 
Körner  an. 

No.  5  a.    Zueehöriger  Leucit. 

Bei  allen  Versuchen  von  No.  1  an  wurden  auf  1  Mol.  Kaolin 
(y  l],0.  A1,0,  2SiO,)  l'/s  Mol.  Natronsilitat  (Na,0  n  SiO,) 
genomjnen,  und  es  enthielt  die  Lösung  immer  läpCt.  Na,OnSiU,. 

No.  6.  1  Mol.  Kaolin  mit  2  Mol.  K,OSiO,  in  Lftsang 
von  15  pGt.  200  Stunden  bei  210—220"  behandelt;  unregel- 
uiässige  Körner  und  sehr  feine  Säulen  zu  Garben  und  Stengeln 
vereinigt, 

No.6a.  No.  6  100  Stunden  bei  210— -220"  behandelt  mit 
einer  Lösuug,  die  15  pCt.  NaCI  und  5  pCt.  Na,CÜ,  enthielt. 
In  schlecht  entwickelten  regulären  Würfeln  krystallisirter  ApaI' 
cini,  deju  sehr  spärliche  Säulen  beigemengt  waren;  durch  llc- 
handeln  mit  Kl'l-Lösung  wurde  dieser  Aaalcim  in  einca  Leocit 
mit  0,86  pCt.  II^O  übergeführt,  die  Bestimmung  der  übrigen 
Stoffe  vereitelte  ein  Unfall. 
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sacbong  über  diesen  Gegenstand  ist  durchaus  erforderlich, 
wobei,  ausser  der  Zusammensetzung  des  Alkalisilicats,  auch  die 
Temperatur  der  Einwirkung  und  die  Concentration  der  Lösung 
variirt  werden  muss  *). 

Doch- darf  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  behaupten, 
dass  die  oben  analysirten  Na- Silicate  der  Analcimreihe  ange- 
hören, und  durch  KCl -Lösung  in  die  entsprechenden  Leucite 
Obergeföhrt  werden.  Nach  diesen  Versuchen  darf  es  nicht 
auffallen,  wenn  gewisse  stark  zersetzte  Gesteine  bisweilen  eine 
Fülle  von  Analcim-Krystallen  aufweisen:  Kaolin  und  kaolin- 
artige Verbindungen  sind  in  solchen  Gesteinen  ja  wohl  anzu- 
treffen, durchsickern  dann  Natronsilicat  -  Lösungen  bei  massig 
erhöhter  Temperatur^)  diese  Gesteine,  so  sind  alle  Bedingungen 
zur  Analcimbildung  vorhanden;  bei  niedriger  Temperatur  wird 
sich  unter  genannten  Umständen  wahrscheinlich  Na-Gmelinit 
bilden. 

Auffallend  ist  es,  dass  bis  jetzt  in  der  Natur  nur  ein 
Glied  der  Analcim- Reihe  (Al^Oj  :  SiO^  =1:4)  angetroffen 
ist:  ein  Grund  dafür  liegt  wohl  darin,  dass  dieses  Glied  das 
beständigste  ist,  weshalb  die  Bedingungen  seiner  Bildung  sich 
in  der  Natur  am  häufigsten  vorfinden.  Die  SiO^-reichen  Anal- 
cime  geben  an  alkalische  Lösungen  leicht  einen  Theil  der 
Kieselsäure  ab,  die  basischen  Analcime  nehmen  leicht  SiO^ 
auf  oder  verbinden  sich  mit  Na^COj  zu  Cancrinit,  worüber 
später  berichtet  wird. 

In  der  früheren  Arbeit  (1885,  p.  1000)  war  die  Vermu- 
thung  ausgesprochen,  dass  der  Grund  für  das  Vorkommen  nur 
eines  Leucits  in  der  Natur  in  dessen  Beständigkeit  bei  hohen 
Temperaturen  zu  suchen  ist,  dass  Leucite  von  anderem  SiO^- 
Gehalt  beim  Schmelzen  sich  in  den  gewöhnlichen  Leucit  und 
Orthoklas  oder  K^OAl^O,  2  SiO,,  spalten  würden.  In  dem 
bekannten  Buche  von  FooQUig  und  L£vt  (Synthese,  p.  137) 
findet  sich  folgende  Angabe,  die  mir  früher  entgangen  ist. 
Hadtkfbuillb  hat  bei  Versuchen,  einen  Kali-Oligoklas  herzu- 
stellen, ein  Silicat  erhalten,  dessen  Eigenschaften  von  denen 
der  Feldspäthe  abweichen    (leider  nicht  angegeben,    vielleicht 


^)  Der  mir  zur  Verfügung  stehende  Digestor  besitzt  einen  geringen 
Rauminhalt,  sodass  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen  zu  wenig 
Ausbeute  an  neugebildeten  Silicaten  erzielt  wird,  deshalb  musste  ich 
von  einem  weiteren  experimentellen  Verfolgen  des  fraglichen  Gegen- 
standes leider  abstehen.  Da  einerseits  festgestellt  ist^  dass  die  Con- 
centration der  Lösung,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  von  Eiufluss 
auf  die  Zusammensetzung  des  sich  bildenden  Silicats,  andererseits  die 
in  der  Natur  vorkommenden  Lösungen  sehr  verdünnt  sind ,  so  ist  es 
durchaus  nothwendig,  Versuche  mit  verdünnten  Lösungen  anzustellen. 

-)  Analcim -Glas  und  Na-Chabasit  werden  durch  NajCOs  -  Lösung 
schon  bei  100^  analcimisirt  (diese  Zeitscbr.  1885,  p.  973. 
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lag  ein  i^nurer  LeucJt  vor)  und  welclies  biti  liuher  TeinperaM 
leicht  in  Orthuklas  und  üewiJhnlichcu  Leurit  zerfälll, ' 
wenn  das  fragliche  Silii;aL  blos  nietamer  war  mit  einem  saurf 
Leucit,  ^ü  darf  man  nun  rult  Sicherheil  erwarten,  da«s  letsiaf 
Verbindung  beim  Schmelzen  in  Onhoklns  und  ^ewöhnlichl 
Leucit  zerfallen  wird. 

Die  Darstellung  des  basischen  t^nd^liedes  der  AnalciM 
Reihe  von  der  Form  3  (Na,0  Al,0,  2  SiO,)  4  4e,oT 
bis  jetzt  nicht  gelungen.  I)ei  den  Kahlreiclien  Versuchen, 
selbe  herzustellen,  wurde  folgendes  Silicat  erhalten. 

No.  7.      10   !>    Kaoliit   mit  4.8  g  NaIJÜ,   in  30   ß  H^ 
geläst,    190  Stunden   lang   bei  1210— :f20"  behandelt, 
detec   sich    fast    nur    Krystalle,   kleine    Säulen,    vermengt   i 
sehr  wenig  amorphen  Flocken,    die  sich  abschlämmet 
ein  Uehalt  des  NallO  an  Na, CO,  Ut  Jniiglichst  zu  vermeith 
da  let-iileres  sich  mit  dem  Silicat  zu  Cancrinit  verbindet. 

No.  7a.    Derselbe  Versuch  wiederholt. 

Der  Formel  4  {No,0  Al,0,  2  SiO,  I  (-  5  f!,0  entspricht 
ein U,0-Gehalt  von  7,.34  pCt.,  der  Formel  5  (Na,0  A1,0,  t  SiO,) 
+  6  H,0  ein  solcher  von  7,07  pCt.  ' 

Der  b^rsatz  des  Na  durch  K  in  diesem  Silicat  gelang  i 
unvollständig;   nach  1 '/,  monatlicher  Einwirkung  von  KCI-I 
Kung  bei  HXf"  auf  No. '7    war    das   Silicat    No.  7b    hervorg 
gangen,    welches  letztere  gegen  weitere  t^inwirkunii  t 
Lüsung  sich  sehr  uneinpHndlich  iwiU  denn  nach  nO^lündig 
Itchandlun^    bei    'i^O"    war    nur    wenig    Na    durch   K     erseUtifl 
No.  7c,  während  der  H,0-üehali  etwas  gestiegen  ist.     Wut  ~ 
No.  7  von  vorn  herein  mit  KCl-  Lösung   bei  230"   195  Sui 
den  lang  behandelt,    so  bildete  steh  das  mit  No.  7b   übereiA 
stimmende  Silicat  No.  7d. 

No.  7e.  No.  7  mit  K,CO,-Lösung  (20  pCl.)  1!H)  Stund«! 
bei  2->0  230"  erhitzt,  ergab  das  Silicat  K,,OAI,0,  2äi04 
welches  schon  früher  (188ä,  p.  966)  aus  den  vcrscbiedenatli 
Verbindungen  erhalten  wurde.  Da  das  Silicat  neben  kleiiil 
schlecht  entwickelten  Säulen  Tafeln  des  hexagonalen  SyatSQ 
.■v  P  .  oP  aufweist,  so  wird  man  es  theilweise  wenigstens  i' 
einen  Kali-Nephelin  deuten  dürfen. 

Nü.7.  No.Ta.  No.7b.  No.  7c.  No.  7d.  No.7«.  ^ 

U,0-     .      7.25  7,26  4,37  5.16  4.43  0,57 

SiO,.  .  .     39,20  39,09  39,70  39,84  39,99  37.94  < 

Al-0,  ,  .     34,00  33,33  33,43  .'12.93  33.03  32.06  \ 

K  O  .  .           —  —  10,39  11,36  9.66  29,43  * 

Na,0  ,        -20.25  20.32  12,11  10,71  12.89  —      ' 

100,70  100  100  100  100  100 
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II.  Nachdem  die  Umwandlung  von  Kaolin  in  Zeolithe 
durch  Einwirkung  von  Alkalisilicat- Lösung  gelungen,  war  es 
wichtig  zu  erfahren,  ob  auch  Alkalicarbonat-Lösungen  ähnlich 
wirken,  wobei  die  Kohlensäure  in  Freiheit  gesetzt  werden 
muss,  nach  folgender  Gleichung:  2  H^O,  AI3O3  2SiO,  + 
KjCOj  =  CO.,  +  2H,0  +  KjOAljOj  2  SiO,.  Es  wurde 
Kaolin  200  Stunden  bei  220  °  mit  folgenden  Lösungen  behan- 
delt, wobei  zur  Absorption  der  frei  werdenden  Kohlensäure  in 
den  Digestor  ein  kleines  Platingefäss  mit  etwas  concentrirter 
KHO-Lauge  eingesetzt  war. 

No.  8.  Mit  K2CO3- Lösung  (30  pCt.);  neben  amorphen 
Verbindungen  hatten  sich  meist  schlecht  entwickelte  hexagonale 
Tafein  gebildet,  also  ein  K-Nephelin. 

No.  8  a.  Mit  Na^CGj  10  HjO,  welches  im  Krystallwasser 
vorsichtig  geschmolzen  war.  Wie  erwartet,  hat  sich  ein  sehr 
feinpulveriger  Cancrinit  gebildet,  welcher  nur  mit  kaltem  Wasser 
und  nicht  zu  lange  ausgewaschen  werden  darf,  da  er  an  Wasser 
etwa«  NajCOj  abgibt.  Auf  1  Mol.  Kaolin  wurden  bei  No.  8 
3  Mol.,  bei  No.  8a  5  Mol.  Alkalicarbonat  genommen. 

No.  8.     No.  8a. 

H,0 2,23  8,49 

SiO, 38,25  35,51 

AI3O3   ....  31,43  29,51 

K.,0 27,52  — 

Na^O    ....  —  17,93 

Na^COj  —  8,60 

99,43     100,04 

Diese  Versuche  haben  ein  allgemein  geologisches  Interesse, 
insofern  sie  die  Ursachen  der  natürlichen  Kohlensäure-Quellen 
mehr  aufhellen;  letztere  werden  ja  als  Folge  der  in  der  Tiefe 
vor  sich  gehenden  Rückbildung  von  Garbonaten  in  Silicate 
gedeutet,  wobei  durch  freie  Kieselsäure  oder  saure  Silicate 
Carbonate  zerlegt  werden.  Die  obigen  Versuche  thun  dar, 
dass  auch  der  basische  Kaolin  bei  verhältnissmässig  niedriger 
Temperatur  sehr  leicht  Alkali-Garbonate  zerlegt;  dass  manche 
künstliche  Zersetzungsproducte  basischer  Silicate  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Alkali-Garbonat  spalten,  ist  in  einer 
früheren  Arbeit  (1876,  p.  579)  ermittelt  worden.  Die  Rück- 
bildung von  Kaolin  zu  Thonerde-Alkali-Silicat  kann  übrigens 
auch  erfolgen,  ohne  dass  gerade  unmittelbar  Alkali  -  Garbonat 
hinzutritt;  enthält  Kaolin  GaGO,  beigemengt,  und  tritt  heisse 
NaGl  (KGl)- Lösung  hinzu,  so  bildet  sich  zunächst  GaGl,  und 
Na,  GO3,  und  letzteres  setzt    sich  dann  mit  Kaolin    um,    und 

37* 
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zwar  ist  zu  erwarten,  class  neben  Canerinit  auch  Sodalitfa  ( 
bildet  wird.      Als   auf  Kaütiu.    der  mil  CnCOj  veriuoiißt  wnr, 
KCl-Lüsung   -200  Stunden    bei   2"20"   einwirkte,    konnte   eine 
schwache  Umwandlung  des  Kaolins   erkannt  werden,    ab?r  der 
Vorgang    spielt   sich  wegen   grosser  Verdiinounfi   der  K ,CO,-m 
Lösung  sehr  langsam  ab,  und  wurde  daher  von  weiterem  Vft^| 
lolgen  der  Frage  Abstand    genommen.  '^M 

In  früheren  Perioden,  wo  die  jetzt  gebundene  CO,  sall| 
grBssten  Theii  in  der  Atmosphilre  war,  mnss  in  der  obersten 
Kruste  der  t'rde  die  Bildung  von  Kaolin  und  kaolinurligeD 
Silicaten  in  grossem  Maassstabe  vor  sich  gegangen  sein. 
Senkte  sich  nun  ein  Kaolinlager  in  wSrmere  Tiefen,  wo  fu- 
gleich  weniger  freie  Kohlensäure  Zutritt  hai,  und  wurde  dann 
TOD  Na,COj-t-.r>Rung  (beitw.  NaCI  -\-  CaCO,)  durchsickert,  so 
musste  sich  ein  Cancrinit-  [Sodalith)  Lager  bilden;  enthielt  der 
Kaolin  wie  gewöhnlich  Quarz  beigemengt,  so  bildete  sich  noch 
Na,0  n  SiO,.  Dieses  Na-Silicat  wandelt  nun,  wie  wir  gasehen 
haben,  Kaolin  in  Anaicim  um,  während  lilisenhydroxyd,  was 
ja  ebenfalls  ein  häulißer  Begleiter  von  Kaolin  ist,  nach  frü- 
heren Versuchen  (1883,  p.  598)  sich  mit  Na-Silicat  zu  einem 
Akuiit-ähnlichen  Silicat  (Na.O  Fe,0,  4  SiO  )  verbindet.  Nun 
findet  man  aber  in  der  Natur  Cancrinit  mit  budnofit  (Analcim) 
und  Akmit  oft  vergesellschaftet,  es  ist  daher  nicht  unwahr-_] 
scheinlich,  dass  diese  Minerale  sich  oft  auf  dem  eben  beschri» 
benen  Wege  gebildet  haben. 

In  den  Fällen,  wo  Feldspath  fPerihit)  und  Elaeolit  so* 
sanunen  mit  Cancrinit  vorkommen  und  eine  spätere  Umbildin_ 
des  Elaeolits  in  Cancrinit  (1883,  p.  BOT)  ausgeschlossen  Uli.l 
inuss  auch  den  beiden  erstgenannten  Mineralien  eine  hydn 
chemische  Entstehuugs weise  zugeschrieben  werden.  Eine  pla- 
tonische Bildung  des  CancHnils  ist  höchst  unwahrscheinlich, 
da  dieses  Mineral  beim  Schmelzen  H,0  und  CO,  verliert, 
mau  also  gezwungen  ist,  weitere  Voraussetzungen  zu  machen, 
um  die  Gegenwart  von  tl^O  und  CO,  zu  erklürcn.  Die  durch 
obige  Versuche  nachgewiesene  leichte  Rückbildung  des  Kaolins 
in  Alkali  führende  (Baryt;  1883,  p.  578)  Silicate  lässt  die 
Gegenwart  von  Kaolin  in  den  sogenannten  krystallinischea  j 
Schiefern  wenig  wahrscheinlich  erscheinen.  TB 

III.  In  einer  früheren  Arbeit  (1885,  p.  1000)  war  die  Aa- i 
nabtne  gemacht,  dnss  alles  Wasser  \a  den  Zeulithen  Krystatl- 
wasiterift,  und  dass  ihre  Constitution  wesentlich  die  Kl^iche 
ist,  wie  die  der  Fcldspäthe;  dieselben  Kräfte,  welche  in  den 
Zeolithen  die  Krysiallwosser- Moleküle  an  das  Molekill  des 
Sllicau  binden,  verketten  in  den  Feldspäthen  die  MolekQle 
unter  einander   zu  innigeron  Tiiguicu,    daher  ihre  langsamer« 
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Zerlegbarkeit  durch  Säure  *).  Natürlich  ist  diese  Hypothese 
so  unbestimmt,  wie  die  heutige  Vorstellung  von  der  Atom- 
bindung überhaupt,  soll  die  Hypothese  aber  auch  nur  statthaft 
sein,  so  müssen  sich  aus  Feldspäthen  durch  einfache  Substi- 
tutionen Zeolithe  herstellen  lassen,  anderenfalls  ist  die  Hypo- 
these fallen  zu  lassen.  Es  wurden  nun  mit  dem  Labrador  von 
Helsingfors  in  Finland  ^folgende  Versuche  angestellt. 

No.  9.  Labrador  395  Stunden  bei  210—215°  erhitzt  mit 
einer  Lösung,  die  18  pCt.  K9CO3  enthielt  und  ausserdem  mit 
KCl  gesättigt  war;  es  ging  etwas  SiO^  in  Lösung,  der  abge- 
schiedene CaCOa  wurde  hier,  wie  in  allen  folgenden  Versuchen, 
nach  dem  früheren  Verfahren  (1883,  p.  571)  durch  NB^Cl 
getrennt.  Das  neu  gebildete  Product  zeigte  schlecht  ausgebil- 
dete Säulen,  die  meist  zu  Garben  und  Stengeln  vereinigt  sind. 

No.  9  a.  No.  9  20  Tage  mit  NaCl-Lösung  bei  100°  be- 
handelt. Das  Silicat  No.  9  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
die  früher  (1885,  p.  979  u.  987)  aus  Herschelit  und  Phillipsit 
erhaltenen  Kali-Substitutionsproducte,  und  wie  diese  wird  es 
auch  in  denselben  Analcim  und  Leucit  umgewandelt. 

No.  9b.  In  Würfeln  ausgebildeter  Analcim,  dem  spär- 
liche Säulen  beigemengt  waren ;  derselbe  wurde  erhalten  durch 
100  stündige  Digestion  von  No.  9  a  bei  200  —  210°  mit  einer 
Lösung,  die  5  pCt.  NagCOg  und  15  pCt.  NaCl  enthielt.  In 
der  Folge  soll  die  Anvtendung  des  eben  beschriebenen  Verfah- 
rens mit  dem  Ausdruck  ^analcimisirf"  bezeichnet  werden,  wobei 
die  Stundenzahl,  während  welcher  die  Analcimisirung  dauerte, 
in  Klammern  beigefügt  wird. 

No.  9c.  Leucit,  erhalten  durch  100 stündige  Digestion 
von  No.  9  b  bei  21 0<*  mit  KCl-Lösung;  durch  secundäre  Wir- 
kung des  heissen  Wassers  ist  etwas  Kali  vom  Silicat  abge- 
spalten, überhaupt  werden  basische,  durch  HCl  rasch  zerleg- 
bare Kali-Silicate  durch  H^O  mehr  angegriffen,  als  die  ent- 
sprechenden Na-Verbindungen. 

In  der  Absicht,  den  Labrador  unmittelbar  in  einen  Anal- 
cim überzuführen ,  wurde  ersterer  324  Stunden  bei  215°  mit 
einer  Na,  CO3- Lösung  von  15  pCt.  behandelt,  No.  10;  der 
Vorgang  verläuft  nicht  glatt;  unter  geringem  SiO^  -  Austritt 
hatten  sich,  neben  vorwiegenden  Körnern,  feine  Cancrinitsäulen 
gebildet.     Auf  diese  Neigung  basischer  Analcime  bei  NagCOj- 


1)  Ein  ähnlicher  Fall :  Kaolin-artige  Silicate  (AlA :  SlOj  =  1:2),  die 
reicher  an  Krystallwasscr  sind  als  Kaolio,  müssen  durch  Säuren  rascher 
zerlegbar  sein  als  letzterer;  in  der  That  wird  Halloysit  durch  HCl 
leicht  zerlogt:  auch  das  HaO- reiche  Kaolin -artige  Zersetzungsproduct 
des  Phonolits  von  Aussig  (1883,  p  559,  No.  3C)  ist  durch  HCl 
zersetzbar. 
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Gegenwart  io  Cancriait  (iberzugehen,  konimen  wir  nocli  spiiter 
zurück. 

No.  lOa.  No.  10  bei  210"  78  Stunden  mit  KCI-LösDng 
behandelt;  der  beigemenijte  Cancrinit  ist  nicht  in  einen  Leucit, 
sondern  in  ein  HjO-reicheres  Kali-Silicat  umgewandelt. 

No.9.  No.9a.  No.9b.  No.9e.  No.  10.  No.lOa. 

8,51  0,92   9,02')  2.92 

49,99  51,63  49.77  50.24 

25,60  -26,07  25,00  25,56 

—  -21,38   —   21,28 
15,90   —   16.21   — 


H,0.. 

.     11,55 

16,83 

SiO, .  , 

.    45,47 

46,21 

AI.O,  . 

.     22,62 

23,35 

K,0.  . 

.     20,36 

0,67 

N.,0   . 

— 

12,94 

100   100   100   100   100 


100 


Es  warde  Labrador  zu  einem  klaren  tilas  geschmolzen 
und  dann  folgender  Behandlung  unterworfen. 

No.  11.  369  Stunden  bei  215  "  mit  derselben  LSsung  wie 
No.  9  behandelt. 

No.  IIa.  No.  11  mit  NaGI- Lösung  15  T^e  bei  100" 
behandelL 

No.  IIb.     No.  IIa  analciuiisirt  (75  Stunden);  Würfel. 

No.  11c.  No.  Hb  bei  210"  78  Stunden  mit  KCl-Lö- 
»unjT  behandelt. 


No.  11. 

No.  IIa. 

No.llb. 

No.lle. 

11,0. 

12,24 

17,45 

8,29 

0,74 

s;o 

4,1,15 

46.08 

51,0!) 

51,84 

Al,(l 

22,60 

23,06 

2.'), 17 

26,22 

K,,0 

,     20,01 

0,58 



21.20 

N,n,()    . 

— 

12,83 

15,45 

— 

100 


100 


100 


100 


(.iü.-cbiiiuUcLicr  iinil  naiürlidier  I.;ilira.lnr  w 
somit  ^'ej;en  K.,(:0.,-Lr.Min-!  lu-i  lJOO"  uicicb. 

(icscbmolzcnci- Labrii.lor  7  .\lonatf  mir  K,,ro. 
•20  pCl.  bei  100"  boliamloli,  ijHit  ii>  d^t-  llOri-i 
No.  12  über.  NiUiirlichor  Labrador  wird  näcii  ft 
suchen  (1883,  |..  (lOS)  unler  dcu-i-ll.en  i;ti)^t;iii<iei 
.-am  HuiHewandelt. 

No.  12a.  No.  1-2  mit  NaCI-LüMihL!  l'O  Tm 
behandelt. 

Beide  Silicate  7.eii;en  grosse  .Aehnlii'likeit  in 
mensetzuni;  mil    den  früher    (1885,  |'.  1I7.S)    imt.T 


100" 
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wandlungsproducten  des  Seebachits  nnd  Herschelits,  nnd  lassen 
sich  auch  in  einen  gleichen  Analcim  umwandeln,  wie  letztere. 

No.   12b.     No.  12 a   analcimisirt  (100  Stunden);  Würfel, 
denen  spärliche  Säulen  beigemengt  sind. 


No.  12. 

No.  1 2a. 

No.  12b. 

H,0  .  . 

.     16,57 

20,77 

8,50 

SiO,  .  . 

.     43,35 

44,47 

50,19 

AljOj   . 

.     21,00 

21,99 

25,48 

K,0  .  . 

.     19,08 



Na,0.  . 

12,77 

15,83 

100 


100 


100 


Mit  dem  Andesin  von  Pojo-skaven  in  Finnland  No.  13 
wurden  folgende  Versuche  angestellt. 

No.  13a.  No.  13  bei  210«  396  Stunden  mit  NajCOa- 
Lösung  von  8  pCt.  behandelt;  unter  geringer  SiOj-Abspaltung 
hat  sich  der  Andesin  in  den  normalen,  in  eckigen  Körnern 
ausgebildeten  Analcim  umgewandelt,  welcher  nach  lOOstündiger 
Behandlung  mit  KCl-Lösung  bei  200^  in  den  Leucit  No.  13b 
übergeht. 

Die  Umwandlung  des  Andesins  CaO  AljOg  2  SiOj  -|- 
Na^O  AI2O3  6  SiOa  in  den  normalen  Analcim  darf  wohl  als 
eine  Stütze  dafür  angesehen  werden,  dass  letzteres  Mineral 
eine  Feldspath- ähnliche  Constitution  besitzt  und  aus  gleichen 
Molekülen  eines  sauren  und  basischen  Endgliedes  zusammen- 
gesetzt ist. 


No.  13. 

No.  13a. 

No.  13b. 

H,0   .  . 

0,43 

8,52 

0,85 

SiO,  .  . 

.     59,65 

54,03 

54,40 

Al,03    . 

.    25,32 

23,33 

23,71 

CaO  .  . 

6,22 



K,0  .  . 

0,93 

21,04 

Na,0.  . 

7,45 

14,12 



100 


100 


100 


Andesin  wurde  mit  mit  einer  Lösung,  die  10  pCt.  K5CO3 
enthielt  und  ausserdem  mit  KCl  gesättigt  war,  983  Stunden*) 
bei  210"  behandelt;  unter  geringer  SiOg  -  Abspaltung  bildete 
sich  das  Silicat  No.  14. 

No.  14a.  No.  14  bei  200«  17  Tage  mit  NaCl- Lösung 
behandelt. 


')  Ei*st    nach  dieser  Zeit  war  die  Umwandlang    von  8  g  Andesin 
völlig  beendigt. 


No.  Üb.      No.   Ua    analciiiiisirt  (100   Stunden); 
Körner  und  sehr  schlecht  entwickelte  Würrel, 

No.  14c.     Lencit;  No.  14b   54  Stunden  rnit  KCl-Ll>son| 
bei  200°  behandelt. 


No.  14.  tNo.  I4a.  No.  14b.  No.l4c. 


H,0,  . 
SiO,  . 
Al,0, . 
K,0.  . 
N«,0  . 


49,85 
21,51 
19,13 

"TÖÖ 


13,88 
49,92 
22,39 
4,10 

9J1 

100 


53,35 
24,08 


100 


64,17 
24,22 
31,00 

"TÖÖ 


Wird  Andesiu  zu  eiuetu  Ulas  geschtnolzen  und  dann 
210"  mit  einer  Lösung,  die  lu  pCt.  K,COj  enthielt 
ausserdem  mit  KCl  gesättigt  war,  bebandelt,  so  erfolgt  di 
völlige  Urowaudlung  sehr  viel  rascher,  nämlich  in  198  Stunden, 
auch  ist  das  gebildete  Kalisilicat  No.  15  wasserreicher  als  das 
Umwandlungsproduct  des  natürlichen  Andesins  No.  14. 

No.  15a.  No.  15  bei  100"  18  Tage  mit  NaCl-LBsai 
bebandelt. 

Die  beiden  tiilicate  sind  wohl  übereinstiminend  mit  dl 
früher  (1885,  p.  983)  mitgetheilten  Umwandlungsproducteu  dl 
geschmolzenen  Auaiciois ,  des  Leonhardits  und  Laumontita. 

No.  15b.     No.  15a    auatoimisiri  ( 100  Stunden);    runde 
Körner. 

No.  15c.    No.  15b  60  Stunden  bei  200"  mit  KGI-Löaull| 

No.  15.   No.  15a.  No.  15b.  No.  15o. 


las 


H,0. 

.     12,13 

16,34 

8,52 

0,55 

»10, 

,     48,76 

49,53 

54,24 

54,56 

Al,ü, 

.     20,49 

20,71 

23,21 

23,66 

K,0 

.     18,62 

1,48 

— 

21,23 

Na,ü 

— 

11,44 

14,03 

— 

100 


100 


100 


100 


Wird  geechmolzencr  AuJvaiii  mit  KgCÜ,  -  Lösung 
15  pCt.  bei  100"  2'/,  Monate  belmndelt,  so  geht  er  in 
«asserreichere  Silical  No.  16  über. 

No.  16a.     No.   16  bei   100"    10  Tage  mit  NaCl-UtsBi 
behandelt. 

Heide  Silicate  sind  wolil  iibereiuBtimmend  mit  den  Irfifa^ 
(188d,  p.  9T2)  aus  genehm oUenem  Anaicim  und  aus  Chabi 
dargestellten  Verbind utigen. 

No.  16b.      No.  16a   anaicimisirt    ( 100  Stunden);    roiH 
KSrner. 
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No.  16c.     No.  16b  54  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei  200» 
behandelt. 

No.  16.    No.  16a.  No.  16b.  No.  16c. 


n,o. . 

.     16,39 

20,72 

8,36 

0,56 

SiOj    . 

46,57 

47,42 

54,45 

54,99 

A1,0, .  . 

19,56 

19,86 

23,02 

23,46 

K,0.  .  . 

17,48 



20,99 

Na,0  .  . 

12,00 

14,17 

100       100 


100 


100 


Man  darf  wohl  sagen,  Analcim  und  Andesin  verhalten 
sich  nach  dem  Schmelzen  gegen  Alkalicarbonat-Lösungen  gleich. 

Oligoklas  von  Ytterby  No.  17  wird  sehr  langsam  ver- 
ändert; nach  780stündiger  Behandlung  mit  Na^CO,  -  Lösung 
von  8  pCt.  bei  220"  war  er,  unter  starker  Abspaltung  von 
SiO,,  in  den  normalen  Analcim  No.  17a  umgewandelt;  runde 
Körner. 

No.  17b.  No.  17a  100  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei 
200"  behandelt. 


No.  17. 

No.  17a. 

No.  17b. 

HgO   .  . 

0,37 

8,75 

0,79 

SiO,  .  . 

.    63,38 

54,06 

54,63 

AIjOj  . 

.    22,98 

23,07 

23,39 

CaO  .  . 

3,62 



K,0  .  . 

0,55 



21,19 

Na,0    . 

9,10 

14,12 

— 

100 


100 


100 


Weitere '  Versuche  mit  SiOa-reichen  Plagioklasen  mnssten 
aufgegeben  werden,  weil  es  bis  jetzt  nicht  gelang,  geeignete 
Methoden  der  Umwandlung  ausfindig  zu  machen,  bei  denen 
eine  starke  SiO^-Abspaltung  vermieden  wird. 

Anorthit  mit  KgCOg-Lösung  bei  200"  behandelt  geht,  wie 
früher  (1885,  p.967)  mitgetheilt,  in  das  Silicat  KjOAljO^  2  SiO, 
über.  Anorthit  16  Monate  mit  Kj^COs-Lösung  von  20  pCt.  bei 
100"  behandelt,  gibt  das  wasserreiche  Silicat  No.  18;  dasselbe 
besteht  aus  kleinen  Säulen,  gemengt  mit  etwas  unzersetztem 
Anorthit. 

No.  18  a.     No.  18  mit  NaCl- Lösung  10  Tage   bei  100" 

behandelt 

(Siehe  die  Analyseu  auf  pag.  570.) 

Leider  reichte  das  etwas  schwer  zu  beschafiende  Material 
zu  weiteren  Versuchen  nicht  aus,  namentlich  nicht  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  das  gebildete  Kalisilicat  ein  Gemenge 


il,0.  .  .     11 

1                    VT,  10 

SiO,   .  . 

4M 

Al,0,.^ 

8.08 

CaO.  ,  . 

1,30 

K,0    . 

N.,0  -  .       - 

16,01 

98,94       99.11 

ist;  es  wäre  iiiöglifh,  dass  bei  der  Einwirkung  von  K,CO,- 
Lösitng  auf  Anorthit  sich  zunäch^l  ein  wasserrdchere.s  Silicat 
bildet,  was  allmähüch  in  ein  wasserärmeres  übergeht. 

Bei  künftigen  Versuchen  Mird  es  zweckmässig  sein,  echou 
nach  kurzer  Einwirkungsdauer  der  K^CGj-Löaung  die  Analyse 
des  gebildeten  Silicate  au-izuführen. 

Aus  der  sehr  geringen  Zahl  von  Versuchen  lässt  sich 
Folgendes  scbllessen.  Durch  Einwirkung  von  NagCOg -Löfi&ng 
bei  "200"  gehen  die  Feldspäthe  in  Aiialciine  über  und  zwar  um 
so  langi^atner,  je  SiO, reiclier  sie  sind;  Anorthit  wandelt  sich 
nach  einem  früheren  Verauch  (188.^,  p.  605)  in  ein  Cancrinit- 
artiges  Silicat  uui.  (ieschmolzene  Feldspäthe  mit  K,COj-U- 
Eung  bei  100"  behandelt,  geben  Verbindungen,  die  den  aus 
den  Mineralen  der  Chabaiui  -  Reihe  dargestellten  ähnlich  sind. 
Geschmolzene  Feldspäthe  mit  K,C0j-Lö9ung  bei  '200"  behan- 
delt, wandelu  sich  in  ühnliclie  Verbifuiu.iy/n  um,  wie  sie  aus 
l'hiilipsil,  Leonhardit  ujid  ^'i'.'-climol/om'tii  Analcim  erhallen 
wurden.  Vielleicht  stehen  die  Frld,-p;itli.'  zii  den  ent-preehen- 
den  verschiedenen  Zeiilitlien  (Di^min-Chaba-it-.Atiiilciin-Uoiho) 
in  einem  ;ibiiiid»>n  Vrrballniss,  wiv  .][<■  vf r-ebii-iL-nen  Mer.i- 
phn.'.pbnr-Saui-pn  /.u  einander;  nucli  iIIl'  auirallejhlu  TIlat^af■lu■. 
dass  die  cbemi-clif  Natur  dor  lia^is  von  i:influs>  ist.  tritt  un> 
bei  der  Darsttllu.iy  xiwoli!  der  M.>tnpli,.-ph,.r-.<;inrfji  al-  auoh 
der  Zeulithe  cnt-p-en.  lk>i-pioN«Hv,.  hVM  .mcIi  die  Analcim- 
Reibc  nur  aus  den  Na- ViTl.induni;.n  der  anderen  Zecdilh- 
Ueihen  berMclk-n  ,  \väbrem!  Hcb  die  Kiili-Verbindu;ij;en  nielii 
in  den    dem   Anaicim  enlsprerbenden  l.t'ucit  überfuhren  la.-i-en. 

IV.  Mit  Skapolilb  vnn  Kr>l.\  N.i.  111')  wurden  loleen.le 
Versuche   angestellt. 

No.  ]!ta.  19.')  Stundi'u  mir  K .(  0,-L,imi(ili  1 1^  pCt.)  bei 
215  — -220"  behandeln  ume^olina-iiie  K.irmT  und  kleine, 
schlecht  entwickelte  Säulen, 

<t   nei>ell.e   etitli-ill    fiiie    ^eri(ii;r   M-i,-,-  fO.     mit    <U-m    Siliral     u-i- 
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No.  19b.  No.  19a  10  Tage  mit  NaCl- Lösung  bei  100« 
behaDdelt. 

No.  19  c.  No.  19  b  390  Stunden  mit  NagSO^  -  Lösung 
(10  pCt.)  bei  215  — 225 •'  behandelt;  das  feinpulverige  Silicat 
ist  wahrscheinlich  ein  basischer  Analcim,  welcher  durch  100- 
stündige  Behandlung  mit  KCl- Lösung  bei  200«  in  den  ent- 
sprechenden Leucit  No.  19  d  übergeht.  Dabei  wird  jedoch 
etwas  KHO  vom  Silicat  abgespalten. 

No.  19.  No.  19a.  No.  19b.  No.  19c.  No.  19d. 


H,0   .  .  . 

0,66 

12,02 

16,96 

8,33 

1.17 

SiO,  .  .  . 

49,30 

43,66 

44,58 

48,66 

49,45 

A1,0,    .  . 

26,99 

23,67 

24,22 

27,34 

27,73 

CaO  .  .  . 

15,59 



— 

K,0  .  .  . 

0,69 

20,65 

1.74 

21,65 

Na,0.  .  . 

3,48 



12,50 

15,67 



NaCl.  .  . 

1,35 



98,06 

100 

100 

100 

100 

No.  19e.  No.  19  bei  210  —  220«  956  Stunden  mit 
Na, SO4  -  Lösung  (10  pCt.)  behandelt;  der  meist  als  Sulfat 
abgeschiedene  Kalk  wurde  nach  dem  bekannten  Verfahren 
durch  NH4CI  getrennt.  Das  in  unregelmässigen  Körnern  aus- 
gebildete Silicat  ist  wahrscheinlich  mit  No.  19c  übereinstim- 
mend und  geht  durch  100  stündige  Behandlung  mit  KCl-Lösung 
in  den  Leucit  No.  19 f  über,  wobei  gleichfalls  etwas  KHO  vom 
Silicat  abgespalten  wird. 

No.  19g.  No.  19  bei  210  —  220«  460  Stunden  mit 
Na^COs-Lösung  (16  pCt.)  behandelt,  wobei  bedeutende  Mengen 
SiOa  abgespalten  werden.  Nach  360stündiger  Einwirkung  der 
Na3C03- Lösung  war  die  Umsetzung  beendet,  der  abgeschie- 
dene CaCOj  wurde  durch  NH^Gl  gelöst,  der  Rückstand  mit 
Na^COs- Lösung  auf  dem  Dampfbade  behandelt,  um  die  ge- 
bildeten Ammoniak -Silicate  wieder  in  Natron -Verbindungen 
überzuführen,  und  dann  100  Stunden  bei  220«  mit  NaaCOg- 
Lösung  erhitzt.  Diese  wiederholte  Behandlung  bei  200 — 220« 
ist  immer  erforderlich,  wenn  das  neugebildete  Silicat  ein  Can- 
crinit  ist;  bei  der  Behandlung  mit  NH^Cl-Lösung  wird  näm- 
lich vom  Gancrinit  etwas  Na^COs  abgespalten,  welches  sich 
nuc  bei  höherer  Temperatur  mit  dem  Silicat  wieder  vereinigen 
lässt.  Der  gebildete  Gancrinit  besteht  aus  sehr  feinen  Säulen, 
die  meist  zu  Stengeln  zusammengefügt  sind;  er  gelatinirt  mit 
HCl;  auch  die  geringe  Menge  CaO  rührt  nicht  von  beigemeng- 
tem unverändertem  Skapolith  her,  da  letzterer  von  HCl  sehr 
langsam  zerlegt  wird,  sondern  es  mnss  sich  ein  Kalknatron- 
Gaocrinit  gebildet  haben,  der  durch  NagCOs-Lösung  sehr  wenig 
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verändert  wird  ')■     Uer  SiO,  reiche  Caocrinit  enthäk  auf  2  Mut. 
AI.O^  1  Mol.  CO,. 

Der  Analcira  No.  19c  165  Stunden  bei  210  —  215"  mit 
einer  NaäCOj-Löanng  (18  pCt.)  erhitzt,  war  unter  beträchi- 
licher  SiO.j-Abspaltunj!  io  den  C<incrinil  No.  I91i  übergeführt; 
derselbe  war  in  feineo  Sänlen  krystallisirl,  enthielt  jedoch  noch 
unverändertes  Silicat  No.  19c  beigemengt. 

No.  I9e.   No.  19f.  No.iyg.  No.  I9h. 


H,0  .  . 

,      8,72 

1,95 

6.61 

6,36 

SiO.  .  .  . 

48,55 

49,12 

40.32 

43.03 

Al,o.  -  . 

2«,54 

27.06 

25.09 

26.84 

CaO  .  .  , 

— 

— 

1,06 

— 

K,0  .  .  . 

- 

20,16 

— 

~ 

N«,0   .  . 

16,29 

0,78 

14,55 

16.31 

N.,CO,  , 

— 

— 

13,17 

7,48 

100,10       99,07     100,80     100,02 

Mit  Skapolith  von  St.  Lawrence,  No.  20,  wurden  folgende 
Versuche  gemacht. 

No.  20a.  297  Stunden  mit  Nn^CGj-Lösung  (8  pCt.)  bei 
215"  behandelt.  Unter  geringer  SiO^-Ab^paltuiig  hat  sich  der 
in  unregel missigen  Körnern  auftretende  normale  Analcim  ge- 
bildet, welcher  durch  lOOstündige  Behandlung  mit  KCI-Lö- 
sQDg  bei  210"  in  den  Leucit  No.  20b  übergehl.  Auch  die 
Umwnndinnsr  diese,';  Skapolilhs,  dessen  Znsammen^etzting!  anse- 
iiiLlKit  ,lm,h  fül-viidL'  i''uiiiu-l  au.-.üea rückt  wird 
CaO-[-;-J(CaOAIA  2Siü,)  +  2NaCI  ■:  3(Na.,ltAl.,tl,  (i^^ilXl 
in  einen   Analcim,  darf  al.s  eine  weitere  Slülze  daliir  aii^f-fhcn 


werden,    liass    letztere 

^  Mineral 

eine   FflJ<|]ath-ar(i 

tiition  besitzt. 

N.i.  -JO. 

No.  20.1.  Nu.  201i. 

Il,ü    .  . 

0,2S 

8,r.:^       0,<it; 

SiO.,  .  . 

.     hbM 

J3.G7       iJ3.7S 

ALjÖj   , 

.     23,(i2 

2:i,(i  1       24, 1 H 

CaO  .  . 

.     9.;w 

_            

K„0    ,  . 

.      K\T.\ 

-       21,:« 

Nrt.O    . 

11,29 

14,19         - 

NaCI .  , 

-     ;i,i;i) 

9y,o;i 

100           100 

No.20c.    No. -JO  bei  2-20"  ; 

:W0  Stunden  mit  K.,C 

(lOpCt.)  behamlHt;  ii 

:Jirea,.|jn/is 

.>ii;eKörnn-,  ,!!,■  cii.^ 

|>  N;ilürli.lii-i'  Kitikii.i 

",;-;;;;;;;- 

^iri;;:;^''"  ""'"'■'" 
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sammensetzuDg  zeigt  Uebereinstiminung  mit  dem  aus  Andesin 
erhaltenen  Product  No.  14.  Wurde  No.  20  c  noch  weitere 
396  Stunden  mit  KgCOg-Lösung  bei  200"  erhitzt,  so  war  der 
Wassergehalt  auf  9,66  pCt.  gestiegen,  bei  noch  längerem  Er- 
hitzen wird  vielleicht  das  erwartete  Maximum  von  etwa  l2pCt. 
eintreten,  welches  die  Kali-Substitutionsproducte  des  Laumon- 
tits   und  des  geschmolzenen  Analcims  und  Andesins  zeigen. 

No.  20d.  No.  20c  11  Tage  mit  NaCI.-Lösung  bei  100" 
behandelt. 

No.  20e.  No.  20d  anaicimisirt  ( 100  Stunden);  feine  Körner. 

No.  20f.  No.  20e  78  Stunden  mit  KCI-Lösung  bei  200" 
behandelt. 

Da  Skapolith  ohne  Verlust  von  NaCl  nicht  geschmolzen 
werden  kann,  so  wurde  Skapolithpulver  10  Stunden  bei  Hell- 
rothgluht  erhitzt,  wobei  das  Pulver  kaum  zusammenbackte, 
aber  eine  kleine  NaCl-Verflüchtigung  stattfand.  Das  geglühte 
Pulver  wurde  290  Stunden  mit  K2CO3- Lösung  (10  pCt.)  bei 
220  —  230"  behandelt,  wobei  sich  eine  wasserreichere  Verbin- 
dung No.  20  g  bildete. 

No.  20c.  No.  20d.  No.  20e.  No.  20f.  No.  20g. 
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Leider  konnten  andere  Glieder  der  Skapolith-Reihe  nicht 
beschafft  werden,  doch  darf  man  wohl  schon  aus  diesen  wenigen 
Versuchen  schliessen,  dass  Skapolithe  und  Feldspäthe  wesent- 
lich die  gleichen  Zeolithe  liefern,  wenn  sie  mit  denselben  Lö- 
sungen behandelt  werden,  und  weiter:  dass  Skapolithe  und 
Feldspäthe  in  ihrer  chemischen  Structur  einander  sehr  nahe 
stehen. 

TscHERMAK  hat  die  sehr  wahrscheinliche  Hypothese  auf- 
gestellt, dass  die  Skapolithe,  ähnlich  den  Plagioklasen ,  durch 
Verbindung  zweier  fc^ndglieder  mit  einander:  des  Mejonits  und 
Marialiths  zu  Stande  kommen.  Vielleicht  haben  diese  End- 
glieder eine  ähnliche  Constitution  wie  die  Minerale  der  Sodalith- 
Gruppe  (Sodalith,  Hauyn,  Cancrinit  etc.);  Mejonit  wäre  eine 
Verbindung  von  Anorthit- Molekülen  mit  CaO ,  der  Marialith 
eine  Verbindung  von  Albit-Moleküleii  mit  NaCl,  also  ein  SiOg- 
reicher  Sodalith.  In  früheren  Arbeiten  wurden  die  Annahmen 
gemacht,  1.  dass  dieselben  Kräfte,  die  die  Moleküle  unter 
einander  zu  innigeren  Molekülcomplexen  binden,  auch  im  Stande 
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sinil,  KryKtallwaAiäPr  zu  binden,  wobei  dann  die  liindunj!  der 
neuen  Krystallwasser- haltiaen  Complexe  unter  einander  eine 
weniger  innige  wird,  und  2-  dass  NaCl,  Na, SO,,  Na.jCü,  etc. 
in  den  Mineralien  der  Sodatith-Uruppe  die  Holle  von  Krystall- 
Wasser  spielen.  Nach  dieser  Vorstellung  niDssen  die  Mulekdle 
im  Albit  inniger  mit  einander  verbunden  i^ein  als  im  Marialitta, 
letzterer  mu8«,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  von  Säaren 
rascher  zerlegt  werden  aU  Albit;  ebenso  müssen  gemischte 
Skapolithe  von  Säuren  rasclier  zerlegt  werden  als  gemiscfate 
Plaßioklase,  wenn  in  beiden  Mineralen  das  Verhältniss  von 
Al^Uj  zu  SiOj  dasselbe  ist  Versuche  in  dieser  Richtung 
iiiu»sten  unterbleiben,  weil  die  Beschafliing  des  Materials  nicht 
gelang,  als  aber  Andeain  von  Pojo-skaven  und  Skapolilh  von  St. 
Lawrence  beide  10  Stunden  lang  mit  gleich  starkem  HCl  auf 
dem  Damptbade  behandelt  wurden,  waren  im  ersten  Falle 
ö  pCt.,  im  zweiten  38  pCi.  zerlegt  worden.  Ka  ist  (erner  zu 
erwarten,  dass  Skapolithe  in  der  Natur  rascher  kaolioisirt  wer- 
den, als  die  entsprechenden  Plagioklase,  worüber  Beobachtun- 
gen fehlen.  NaCl  iui  Marialith  und  1  Mokkill  CaO  im  Mejonit 
spielen  nach  obiger  Hypothese  dieselbe  chemische  Rolle,  sie 
sind  Vertreter  von  Krystallwasser.  Vielleicht  darf  als  Finger- 
zeig angeführt  werden,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Na,CO,- 
Lösung  auf  gemischte  Skapolithe  2  NaCl  und  CaO  gleichzeitig 
austreten  und  bei  sauren  Skapolithen  durch  Wasser,  bei  ba- 
sischen durch  Wasser  und  Na,COj  ersetzt  werden. 

Dasselbe  Molekül.Verhnllnis.s  von  Silicur  zu  CaO  {2  NaCl) 
^  :S:  I  timlot  sich  bui  vielen  i);ULii-lic!K-n  ui)d  kün>llii:lK'[i  Ulit- 
dorJi  der  Südalith-(Jru|ipe  MHS;j,  p.  9(19)  wieder,  und  in  ^lfich«r 
Weise  wie  die  Skapulilhe  spalten  auch  die  .Minerale  der  Sodalilli- 
tiru]i|.e  bui  der  EimvirkmiL'  v,m  Alkalicarl)un;it-Lösuiii;  NaCl. 
Xa.,SU,,  CaCO.,  ele,  ali.  Vielleicht  l,Wr  .-icli  die  /usamineii- 
seiinm.  .ler  Kn.ltilieder  der  Sk;i|i.jlitli-Reilie  dnich  Iuvenile  allge- 
meinere  rurmel   ansdiüeken: 
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kann  das  Vorkommen  geringer  Mengen  Schwefel-  und  Kohlen- 
säure')  in  manchen  Skapolithen  angeführt  werden,  und  dass 
sich  NaHO,  NaHS  und  Nag  SiO^  leicht  mit  Na^O  AljOg  2  SiOg 
vereinigen,  ist  in  früheren  Arbeiten  dargethan.  Auf  die  Mög- 
lichkeit der  Vertretung  von  CaO  und  NaCl  durch  RSiOg  wäre 
in  den  Fällen  zu  achten,  wo  die  Skapolith- Analysen  sich  der 
TscHBRMAK*8chen  Formel  nicht  fügen;  durch  Experimental- 
Untersuchungen  wäre  ein  etwaiges  verschiedenes  chemisches 
Verhalten  dieses  additiven  Silicats  und  des  Feldspath- artigen 
Moleküls  zu  ermitteln.  Im  Uebrigen  ist  es  fraglich,  wie  ja 
auch  TßCHRRMAK  andeutet,  ob  die  Zusammensetzung  aller  Ska- 
polithe  sich  durch  obige  Formel  ausdrücken  lässt;  nach  der 
Analogie  mit  den  Sodalithen,  Hauynen,  Cancriniten  wird  wohl 
auch  bei  den  Skapolithen  das  Verhältniss  von  dem  Feldspath- 
artigen  Silicat  zu  dem  additiven  Glied  (CaO,  NaCl  etc.)  inner- 
halb gewisser  Grenzen  schwanken. 

Die  Skapolithe  enthalten  nur  Na  und  Ca,  nicht  aber  K  und 
Ca  oder  K  und  Na;  schon  in  früheren  Arbeiten  (1883,  p.  618) 
ist  auf  die  sehr  viel  grössere  Anzahl  von  Kalknatron-Silicaten 
als  von  Kalkkali-Silicaten  hingewiesen  und  dienen  als  Belege: 
die  Plagioklase,  Skapolithe,  die  meisten  Zeolithe^),  Hauyn, 
Ittnerit,  Cancrinit,  manche  Sodalithe  (nur  der  sehr  seltene  Mikro- 
sommit  zeigt  Kalk  und  Kali  zusammen)  und  Jadeite,  Glau- 
kophan,  Aegirin;  ferner  die  SiOg-  und  ZrOg-führenden  Minerale: 
Katapleit,  Eudialyt,  Wöhlerit.  Das  ist  sicher  kein  Zufall,  son- 
dern spricht  für  eine  Wahlverwandtschaft  der  Kalk-  und 
Natron -Silicate;  die  den  Kalknatron -Silicaten  entsprechenden 
Kalkkali- Verbindungen  werden  sich  wohl  nur  künstlich  unter 
ganz  besonderen  Umständen  herstellen  lassen. 

Gewöhnlich  wird  die  Existenz  von  Kalknatron-Feldspäthen 
und  das  Fehlen  der  Kalkkali- Verbindungen  aus  dem  Isomor- 
phismus von  Albit  und  Anorthit  hergeleitet,  und  auch  die 
Molekularformel  des  letzteren  verdoppelt,  um  dieselbe  Atom- 
anzahl wie  in  dem  Albit- Molekül  zu  erhalten.  Zu  diesem 
Verfahren  liegt  kein  Grund  vor,  und  wird  durch  dasselbe  auch 


Apatite  dürfte  man  auch  folgern,  dass  das  Molekül  des  gewöhnlichen 
Chlor-Apatits  durch  obige  Formel  ausgedrückt  wird ,  und  nicht  durch 
eine  solche,  die  blos  die  halbe  Atomauzahl  enthält. 

^)  Versuche  über  die  Umwandlung  von  Mejonit  in  einen  Cancrinit 
3  (CaO  AljOg  2  Siüa)  4-  CaCO.T  wären  wünschenswerth. 

2)  Besonders  schlagend  ist  der  1883,  p.  617  mitgetheilte  Versuch, 
einen  Kali  -  Pektolith  herzustellen  unter  Umständen ,  unter  welchen  die 
Bildung  des  Natron  -  Pektoliths  leicht  gelingt.  Synthesen  von  Kalkkali- 
Plagiokla^^en  wären  sehr  wünscheuswcrtli  und  namentlich  Untersuchun- 
gen über  das  Verhalten  derselben  bei  hohen  Temperaturen ;  wahrschein- 
lich treten  Spaltungen  in  andere  Silicate  ein. 
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niclils  Diklän.  Die  Lehre,  wie  sie  MimcnsRUCu  aufstellte, 
vui'laagt  für  iauiiiorpliu  Veiblodungen  gleicharti<>e  i-hemiaciii.' 
Cunelitutiun,  gleiche  Atoiuzahl  ist  nicht  aolhwendig,  wie  der 
Isomorphismus  von  K  und  NO,  darthut.  Diksa  Albit  und 
Anorthit  gleichartig  coostiinirt  sind,  wird  jiinu  nicht  behaupten 
dürfen,  die  häufig  angeführte  Ueberwachsang;  von  CaCO,  durch 
NaNO],  als  Stütze  für  den  [somorphistuus  verschieden  coii»ti' 
tuirter  Verbindungen  bei  gleicher  Atomzahl  im  Molekül,  wäre 
nur  dann  zu  berticksichligen,  wenn  die  Plagioklase  aus  me- 
chanisch trennbaren  Albit-  und  Anorthit-Lagen  beständen,  oder 
wenn  CaCOj  sich  mit  NaNO,  wirklich  legirte.  Wenn  ange- 
führt wird,  dass  die  grossen  Löslichkeils -Unterschiede  von 
CaCO,  und  NaNOj  das  Zusammen krysEallisiren  verhindero, 
60  ist  wohl  die  frage  erlaubt,  warum  denn  AgCl  und  NaCl 
oder  CaCOj  and  Na^CGj  allerdings  nicht  in  wechselnden  Ver- 
hältnissen, aber  doch  immerhin  2U  wenig  beständigen,  durch 
Wasser  'zerlegbaren  Verbindungen  zusainnien treten  ?  Nach 
Allem  muss  man  annehmen,  dass  dem  Silicat  -  Molekül  die 
Eigenthümlichkeit  zukommt,  sich  mit  anderen  verschieden 
constituirlen  Silicat  -  Molekülen  in  wechselnden  Verhältnissen 
zu  vereinigen.  Vielleicht  findet  sich  diese  Eigen chiiml ichkeil 
bei  Molekülen,  die  Atome  sehr  hocbwerthiger  Elemente 
enthalten,  also  z.B.  St,  Ti,  Nb,  Wo'),  Mo  und  wahrscheinlich 
C,  Die  Vergeblichkeit  der  Versuche,  chemische  Formeln  für 
die  Gruppe  der  Albuminate  aufzustellen,  hat  vielleicht  darin 
ihren  tirund,  dass  ln-stiiiimle  verschieden  coiistituirte  MoL^küK' 
sich  in  wechselnd^'u  Verh.'illnissen  zu  dem  veieiniiien,  w;i>  iimhi 
mit  dem  Sammelbenritf  .Albuminate  be/,.-ir!inet.  S,'M)?ivfr- 
släiidlich  ist  /.uzuüeben,  dass  das  ü.'bervvach^fii  v>m  (_-,»tO. 
durch  NaNOj,  da.s  Züsaminfnkrystulli>ir,'ii  w.i  Anoiihit  ini.l 
ichwefel-    und  S.'leu  -  Vt-rbinduutjen   u.   derül.   in 
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des  anderen  beeinflasst  wird  und  2.  die  Mischung  sich  gegen 
chemische  Agenden  wie  ein  einheitliches  Ganzes  verhält. 
Anorthit  (Mejonit)  wird  durch  Säure  sehr  rasch,  Albit  (Ma- 
rialith)  sehr  langsam  zerlegt;  mit  je  mehr  Albit  sich  der  Anorthit 
legirt,  desto  langsamer  wird  er  zerlegt,  umgekehrt  nimmt  die 
2«erlegüngs-Ge8ch windigkeit  des  Albits  zu  mit  der  Menge  des 
legirten  Anorthits;  dasselbe  gilt  auch  von  der  Einwirkungs- 
Gescbwindigkeit  von  Salzlösungen.  Wenn  die  einzelnen  Kry- 
stall-Moleköle  von  den  einzelnen  Endgliedern  gebildet  werden, 
so  liegt  es  nahe  zu  erwarten ,  dass  bei  der  Behandlung  von 
Misch-Plagioklasen  mit  Säure,  die  Anorthit-Substanz  sehr  viel 
rascher  gelöst  wird  als  die  Albit -Substanz;  statt  dessen  wird 
der  Plagioklas  als  Ganzes  zerlegt.  Dieses  konnte  in  einer 
früheren  Arbeit  (1876,  p.  523)  für  den  Labrador  von  Helsing- 
fors  dargethan  werden  %  und  aus  folgender  Analyse  ist  er- 
sichtlich ,  dass  sich  der  Skapolith  von  St.  Lawrence  No.  20 
ebenso  verhält.  Nach  lOstündiger  Behandlung  mit  HCl  waren 
38  pCt.  zerlegt ,  No.  21  gibt  die  Zusammensetzung  des  zer- 
legten Antheils;  das  Gl  im  gelösten  Skapolith  wurde  nicht 
bestimmt. 

No.  21. 
SiOa  ....     55,96 

.  .    24,53 

.  .      9,81 

.  .      0,83 

.  .      8,87 


AljOa 
CaO  . 

NajO 
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Allerdings  zeigen  die  Partial  -  Analysen  geringe  Abwei- 
chungen von  der  Bausch-Analyse,  doch  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  vorliegende  Frage  nur  durch  Analyse  ausgesucht 
reinen  Materials  zu  entscheiden  ist,  was  mir  nicht  zur  Verfü- 
gung stand;  bei  den  Plagioklasen  ist  ferner  zu  beachten,  ob 
auch  alle  Zwillingslamellen  dieselbe  chemische  Zusammen- 
setzung haben.  Dann  bleibt  noch  Folgendes  zu  berücksich- 
tigen. Nach  der  älteren  Ansicht,  die  ruhende  Moleküle  und 
Atome  annahm,  mussten  alle  chemischen  Vorgänge  glatt  ver- 
laufen, nach  der  heutigen  braucht  das  im  Allgemeinen  nicht 
der  Fall  zu  sein;  auch  wenn  ein  Plagioklas  vollkommen  ho- 
mogen ist,  und  wir  nehmen  an  ,  dass  die  Mischung  der  End- 
glieder im  Molekül  erfolgt,  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  in 
einzelnen  Tagmen  die  Anorthit-Moleküle  rascher  zerlegt  werden 
als  die  Albit-Moleküle. 


^)  Später  bat  Jannasch  dasselbe  für  den  Labrador  von  der  Pauls- 
insei  bestätigt  gefunden.     N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1884,  II. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  G«t.  XXXIX.  a.  3g 
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Wenn  Na^COj-Lösuiig  anf  einea  Misch-PUgioklas  ein- 
wirkt, und  man  nimmt  an,  dass  die  einzelnen  Krysiall-Moickfile 
von  den  einzelnen  Endgliedern  gebildet  nerdeo,  so  sollte  man 
erwarten,  d&ss  die  Anorthit-Moleküle  in  einen  Natron- Ca ncrinit 
(Na^O  AljOj  2SiO,  +  oNa,  CO,},  die  Albit- Moleküle  ent- 
weder in  ein  Hydrat  (Na^O  Ai^O,  6SiO,  -f  in  H,0)  verwan- 
delt werden  oder  unverändert  bleiben.  Ein  Misch- Plagioklas 
wird  aber  durchaus  als  Ganzes  umgewandelt;  wird  der  Katk 
tn  der  Anortbit- Substanz  des  Andesins  durch  Natron  ersetit, 
80  geht  das  Ganze  in  Anaicim  über:  (Caü  AljOj  2SiOj  + 
NbjO  AljO,  6  SiO, }  -f  Na,CO,  t-  4  H,,0  =  CaCO,  -|- 
(NajO  Al,03  2SiO,  -f  Na^O  Al,0,  ßSiO,  H-  i  ü,0).  Ebenw 
hat  ein  Ersatz  des  Kalks  durch  Natron  in  der  Mejonit- Sub- 
stanz des  Skapoliths  zur  Folge,  dass  das  NhCI  des  Marialiths 
abgespalten  wird  und  das  Game  zu  einem  Anaicim  wird. 

Ferner  wird  vom  Albit  durch  Alkalicarbonat- LüsDßg  bei 
erhöhter  Temperatur  sehr  viel  SiO,  abgcsiialten ,  mit  je  mehr 
Anortbit-Snbstanz  der  Albit  sich  legirt  hat,  desto  weniger  SiO, 
gehtPin  L5sang,  es  ist,  als  wenn  die  SiO,  des  Albit-Moleknls 
auch  durch  die  Basen  des  Anorthit- Moleküls  angezogen  wird. 
Alles  zosamniengefasst,  erscheint  die  Annahme,  dass  die  Mo- 
leküle der  Endglieder  za  besonderen  zasammengesetzten  Mole- 
kfllen,  Tagmen,  verbunden  sind,  wahrscheinlicher  als  die  andere 
Voraussetzung.  Macht  man  noch  die  Annahme,  dass  jedem 
Element  ein  bestimmtes  Maximum  der  Valenz')  zukommt, 
d.  h.  von  Angriff-ipunkten  chemischer  Anziehung,  und  dass 
ilic-e  für  i'in  und  dasselbe  Element  nicht  alle  pleichwirkend 
-^iiid,  SD  fuL't  auch,  dass  die  Anzahl  von  ver?eliiedeiiariii!en 
Molekülen,  dit:  sich  zu  einem  neuen,  zusammen^cesetzten  >la- 
lekiil  vereinigen  können,  eine  begrenzte  sein  niuss ;  es  itiuss 
ein  lu'stimiutes  Maxinmm  von  Anorlhit-Molekülen  ueben ,  was 
von  einem  Albit- Molekül  gebunden  werden  kann,  und  umjie- 
kelirt,  ferner  muss  auch  die  Anzahl  der  verschiedenen  Miscli- 
l'laizioklasc  eine  begrenzte  sein,  da  die  Summe  der  in  einem 
Misch-.Molekül  enthaltenen  Anorthit-  und  Alliit-.Molekule  eine 
bcstiiiimtu  Grenze  nicht  überschreiten  darf.  Da  das  ab.-ulute 
Maximum  der  Valenz  eines  Elements  zur  Zeit  unbekannt  i,i, 
so  empfiehlt  es  sich  zunächst  festzustellen,  ob  bei  decn  Zu- 
sHiimienschmelzen  von  Albit  mit  überschü>siiiern  Anorthit  und 
Kry.-^MlIi^irenlassen  des  Gemenai^s,  bei  einem  gewissen  Ver- 
h^LltuLss  vun  Albit  zu  Anorthit  die  Schmelze  nicht  mehr  gleich- 

')  V,m  ,i,;-    aiinliiuis  klidMlidn-ii   fiiL^i -liHdimi;  der  ,VI>,inljindur.- 
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artig  als  gemischter  Plagioklas,  sondern  als  Gemenge  von 
Anorthit  und  gemischtem  Plagioklas  krystallisirt;  ebenso  Ver- 
suche, bei  welchen  Anorthit  mit  überschüssigem  Albit  verschmol- 
zen wird.  Man  erfährt  so  die  für  bestimmte  Temperaturen  gel- 
tenden Maxima  von  Molekülen  des  einen  Endgliedes ,  die  sich 
mit  einem  Molekül  des  anderen  Endgliedes  verbinden  können. 
Es  sind  Ver&uche  anzustellen,  ob  gewisse  Misch  -  Plagioklase 
sich  unter  sehr  abweichenden  Bedingungen  aus  Schmelzfluss 
bilden,  also  durch  eine  gewisse  Beständigkeit  vor  anderen 
ausgezeichnet  sind;  ferner  unter  welchen  Umständen  ein  ge- 
schmolzenes Gemenge  von  Orthoklas  und  Albit  wieder  zu  den- 
selben Mineralien  erstarrt  und  wann  zu  einem  Kalinatron- 
Sanidin  ;  es  scheint ,  dass  Albit  sich  nur  aus  kalkarmen 
Gesteinsmagmen  abscheidet,  in  kalkreichem  Magma  bilden  sich 
Misch  -  Plagioklase. 

V.  Eisenarmer  Prehoii  von  Dumbarton  No.  22  wurde 
390  Stunden  bei  210^-220«  mit  KaCOg-Lösung  (14  pCt) 
erhitzt  und  gab,  unter  beträchtlicher  SiO^-Abspaltung,  das  in 
schlecht  entwickelteten  Säulen  krystallisirte  Ralisilicat  No.  22a; 
nur  die  Hälfte  des  Kalks  im  Prehnit  ist  durch  Kali  ersetzt 
worden,  es  hat  sich  ein  Zeolith-artiges  Silicat  gebildet. 

No.  22  b.  Prehnit  394  Stunden  bei  210«— 220«  mit  Na^COg- 
Lösung  (16  pCt.)  behandelt,  wobei  viel  SiO,  in  Lösung  ging. 
Nach  290 stündiger  Einwirkung  von  Na^COg -Lösung  war  die 
Umsetzung  beendet,  und  es  wurde  dann  wie  bei  dem  Versuch 
No.  19g  verfahren,  mit  der  geringen  Abweichung,  dass  das 
gebildete  Ammoniak -Silicat  durch  Digestion  mit  K3CO3- Lö- 
sung auf  dem  Dampfbade  in  Kali-Silicat  umgewandelt  wurde, 
dann  das  Kali-Silicat  durch  Nag  CO3  -  Lösung  bei  100«  in 
Natron-Silicat  übergeführt,  und  schliesslich  letzteres  mitNaaCOg- 
Lösung  im  Digestor  erhitzt  wurde.  Manche  Ammoniak-Silicate 
werden  nämlich  durch  NagCOg- Lösung  sehr  langsam  zerlegt, 
durch  K^COg-Lösung  dagegen  immer  rasch,  sodass  das  obige 
anscheinend  umständlichere  Verfahren  schneller  zum  Ziele  führt. 
Es  hat  sich  ein  meist  in  feinen  Nadeln  krystallisirter  Gancrinit 
gebildet  von  derselben  Zusammensetzung,  wie  der  aus  dem 
Skapolith  No.  19g  dargestellte;  die  kleine  Menge  CaO  gehört 
nicht  unverändertem  Prehnit,  sondern  einem  Kalknatron-Can- 
crinit  an. 

(Siebe  die  Analysen  auf  pag.  580.) 

VL  Mit  Skolecit  von  Island  No.  23  wurden  folgende  Ver- 
suche angestellt. 

No.  23a.  197  Stunden  bei  210—215«  mit  KaCOg-Lösung 
(18  pCt.)  behandelt. 

No.  23  b.  No.  23  a  mit  NaCl- Lösung  einen  Monat  bei 
100«  behandelt;  es  hat  sich  ein  Natrolith  gebildet. 

38* 
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No.  22b. 

No.  22.   No.22ii. 

H,0  .  .  .      4,70         7,44 

11,55 

SiO,  .  .  .    43,45      42,08 

39,34 

Al,0,   .  .     24,96  ')  26,86 

25,90 

C«0  .  .  .    26,89          - 

1,99 

E,0  .  .  .        -         23,62 

— 

N«,0    .  .        -            - 

13,96 

N.,CO,  .        - 

13.13 

lOO          100 

100,87 

No.  23c.    No.  23b  mit  CaCI.-LSsimg  (20pCt.)  170Sl«i.- 

deo  lei  220"  bebandelt;  der  Natrolilb  ist  zum  erössten  Theil 

iu  einen  Sltolecit  Eurücitgebildet. 

No.  23d.      No.  23b     174   Slonden 

mit  Na,CO,- Lösung 

(16  pCt.)    bei  210"  — 220"  behandelt;  es  ging   wenig  SiO,  in 

Lösung  und  liat  sich  etwas  Cancrinit  gebildet. 

No.  23.  No.  23a.  No.  23b. 

No.23c.   No.23d. 

II.O  ...     14,00       10.5«       10.37 

1.3,41         9,49 

SIO,  .  .  .     45,94       43,28       46,75 

45,76       45,70 

A1,0,   .  .     25,73      24,33       2«,77 

26,27       27.03 

CaO  .  .  .     14,10          —            — 

10,3«          — 

K,0  .  .  .        -         21.81          — 

_            _ 

!(a,0    .  .       0.23           -         16,11 

4,1«       16.43 

Na,CO,  .        -            —            - 

—           1.35 

100 


100 


100 


100 


100 


Wurde  der  Skolecit  zuerst  zu  einem  Glas  jjeschmulzi'ii 
uuJ  ilariii  mit  Salz!ijsiinf;eii  bchandi'lt ,  sii  verliefen  die  Uiii- 
watiilluiifieji  atnJcri^. 

No. -24.  Gesciliiiolzeuer  ScolecU  3nii -■^lutiilfii  m'n  K.,CO.- 
Lü^un^  (IS  pCt.)  \m  ■2I0"--215"  lieh.imiJr.  Unter  t;erin-.r 
SiO,  -  Ab-Mialtnnj;  hat  sich  ein  niei-t  in  uiireüelmii.-Hüen  KOr- 
nerci,  seltener  in  kleinen  Säulen  iiusirebiliiete.-i  Kali-Süicat 
jiebildel,  welehös  vielleicht  mit  ileni  au-  .lern  Skajiolith  von 
lOrsbv  erhaltenen   No,   ]i),i  üherein-itiTuniemi  ist. 

Ni..  -24«.  Nu.  -24  hei  100"  20  Ta^e  mit  NaCI-Lüsunf! 
behan-lelt. 

Nil.  :.'4h,  Nu.  24.1  174  ^tund.ui  hei  21(r-220' mit  N^i.jCl)-- 
Losun;;  (lf>  j.Cl.)  In.liiitüli.h  ;  unter  i;eriuner  SiO..  -  .Vbspaitunü 
hat  sich  ein  Canerinit  L'i'bildi't :   run.le  Körner  und  leine  Säulen. 

Nu.  24c.  Nu.  24a  31HI  Stiuidfii  bei  21.^)" -226"  mit 
Xa.,SO, -I.ü^mii;    (10  [iCt.)    .rliit/.l,     war  in  einen  in   Würfeln 


')  D.iriu  l,lti  Ke.üj. 
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krystallisirten  Anaicim  umgewandelt.  I>er  Vorgang  verlief 
nicht  ganz  glatt,  insofern  etwas  NaHO  abgespalten  wurde  und 
Sparen  von  NaaS04  vom  Silicat  aufgenommen  wurden. 

No.  24d.  No.  24c  190  Standen  bei  200«  mit  KCl -Lö- 
sung behandelt.  Die  Umwandlung  des  basischen  Analcims  in 
einen  Leucit  ist,  wie  schon  früher  (No.  19  d  u.  f)  beobachtet, 
mit   einer  geringen  K  HO-Abspaltung  vom  Silicat  verbunden. 

No.  24e.  No.24a  390  Stunden  bei  215«— 225«  mitNaCl- 
Lösung  (lOpGt.)  behandelt;  in  Würfeln  krystallisirter  Anaicim. 

No.  24  f.  No.  24  e  100  Stunden  bei  200«  mit  KCl -Lö- 
sung behandelt;  geringe  KHO- Abspaltang,  ein  beträchtlicher 
Theil  des  Natrons  durch  Kali  nicht  ersetzt. 

Wesentlich  anders  verläuft  der  Vorgang,  wenn  statt  KOl- 
Lösung  eine  Lösung,  die  10  pCt.  K3CO3  enthält  und  ausserdem 
mit  KCl  gesättigt  war,  auf  den  Anaicim  No.  24c  einwirkt; 
nach  120  stündiger  Einwirkung  bei  210^  hat  sich  das  meist  in 
kleinen  Säulen  krystallisirte  Silicat  No.  24g  gebildet,  welches 
wohl  mit  No.  24  übereinstimmend  sein  dürfte.  Doch  ist  der 
Vorgang  nicht  glatt  verlaufen,  denn  auffallender  Weise  hat  sich 
etwas  KCl  zum  Silicat  addirt. 

No.  24.  No.24a.  No.  24b.  No.24c.  No.24d. 


H,0  . 

.  .     12,23 

17,28 

6,10 

8,64 

1,05 

SiO,  . 

.  .    43,01 

43,74 

43,31 

49,37 

49,99 

Al,03 

.  .    23,73 

24,02 

25,67 

27,03 

27,56 

K,0  . 

.  .    21,03 

2,29 

8,65 ') 

20,23 

Na,0    . 

• 

12,67 

15,60 

14,96 

0,66 

100 

100 

99,33 

100 

99,49 

No.  24e, 

No.  24f. 

No.  24g. 

H,0 .  .  . 

8,83 

2,32 

10,47 

SiO,    .  .  . 

,    48,10 

49,05 

42,48 

- 

Al,03  .  .  , 

27,11 

27,39 

23,79 

K,0  .  .  . 

18,16 

21,48 

Na,0  .  .  . 

15,96 

3,08 

KCl  ...  . 





1,78 

100 


100 


lüO 


Vn.  Natrolith  von  Leipa  No.  25  wurde  zu  Glas  ge- 
schmolzen und  dann  290  Stunden  bei  210«— 220°  mit  KaCOg- 
Lösung  (15  pCt.)  behandelt;  es  bildete  sich  das  Silicat  No.  25a. 
Der  Vorgang  verläuft  nicht  gleichmässig,  bei  Wiederholung  des 


')  Na^CO,. 
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Versuchs,  der  jedoch  100  Stunden  dauerte,  enthielt  das  Silical 
J2  pCt.  H,0  und  noch  I   pCt.  Na,0. 

In  der  Absicht  No.  25a  zu  analcimisiren ,  wurde  dieses 
Silicat  mit  einer  Liisung  von  löpCt.  NsCi  und  5  pCt.  Nb,CO, 
148  Stunden  bei  200°  — 215°  erhitzt;  der  Vorgang  verläuft 
nicht  glatt,  neben  einem  in  Würfeln  krystallisirten  Anaicira 
bildet,  sich  ein  NaOl-haltiges  Silicat,  und  es  gibt  No.  25b  die 
Zusamraensetüung  des  Gemenge»  an.  Der  Erfolg  war  derselbe, 
wenn  statt  obiger  Lösung  nur  NaCI-Lüsung  einwirkte. 

No.  25c.  No.  25b  mit  K^COa-Liisun^  (20  pCi.)  12fi 
Stunden  hei  210"  — 215"  behandelt;  es  bat  sich  das  Silicat 
No.  25a  zuröckgebildet. 

No.25.  No.25a.  No.25b.  No.25c. 


H,0  .  . 

.       9,69 

10,34 

6,12 

10.87 

SiO,  .  . 

.     46.95 

42,56 

45,96 

41,«3 

AI.O.  .  . 

.     27,07 

24,88 

27,02 

25,12 

K,0  .  .  . 

— 

22,22 

— 

22,18 

N»,0  .  . 
NaCI    .  . 

.     16,29 

— 

16,77 

— 

— 

— 

4,13 

~ 

100 


100 


100 


100 


Zur  Darstellung  des  dem  Natrolith  entsprechenden  Anal- 
cirns  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen.  GeschnioUener 
Natrolith  ein  Jahr  mit  KsCOs-Lösung  (iOpCt.)  bei  lOO"  be- 
handelt,  war  in  das  Silicat  No.  25  li  umgcwandell. 

No.  -250.  No.  25d  10  Tage  mit  NaCI-I/isimg  bei  100" 
beliaiidcll.  Diese  beiden  !>ilicate  stellen  vielleiclu  ein  basische.-" 
(ilicd  der  Chabasii-Reihe  vor;  auf  nesclinioi/.enen  Skolecit  wirkt 
K.jCUj- Lösung  bei  100"  äusserst  lang<ani  ein. 

Ks  «■ur<le  nun  No.  iöc  mit  reinem  Wasser  ;>!'0  Stunden 
bei  210"— 2-20"  behandelt:  unter  CPrinü'-r  Abspalluiii;  von  NaIU  ) 
hatten  sich  vorberr.-chend  Wiiif.^l  gi4ub!et ,  No.  2:>( ,  eHva- 
vermenfjt  mit  rtocki^en  Silicaten,  die  sioli  jedocli  meist  ab- 
schlämmen Hessen. 


No,25J.  No.2äe, 

No.  2:if. 

ir,,c> .  . 

.  ,     16,46       20,71! 

8.24 

SiO,  ,  , 

,  .     40,48       4l„i:i 

48,87 

Al,ü,  . 

.  .     22,73       23,59 

27,15 

K,()  .  . 

.  .     20,33          - 

— 

Na,0_ 

-         14,06 

15,74 

100          100 

100 

i-il,.    f,.rru 

>]■   fip^clminl/i'npr  Xal 

lolitli    13  Manalf 

n,,('(>,-l. 

öMini,'  (l'ipCl.)   bcli.n 

iiKiflt   in  der  Ab' 
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einen  Analcim  darzustellen  0.  Das  gebildete  Product  enthielt 
16  pGt.  HgO  und  war  offenbar  ein  Gemenge;  es  wurde  daher 
588  Stunden  bei  210'^  — 220*^  mit  reinem  Wasser  behandelt 
und  gab  genau  dasselbe  Ergebniss  wie  der  vorige  Versuch,  nur 
waren  die  Wörfel  ?iel  schlechter  entwickelt,  No.  25  g. 

No.  25  h.  No.  25  g  105  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei  210' 
behandelt;  beträchtliche  Abspaltung  von  KHO. 

No.  25  i.  No.  25  g  165  Stunden  mit  Na^COs  -  Lösung 
(16  pCt.)  bei  210''  — 215°  behandelt;  unter  theilweiser  SiOj- 
Abspaltung  hat  sich  der  Analcim  meist  in  einen,  in  feinen 
Säulen  krystallisirenden  Cancrinit  verwandelt. 

Geschmolzener  Natrolith  vom  Hohentwiel  200  Stunden  bei 
210^— .215"  mit  Na^COs  -  Lösung  (16  pCt.)  behandelt,  war 
unter  theilweiser  SiO,  -  Abspaltung  in  den  Cancrinit  No.  25k 
verwandelt;  unregelmässige  Körner  und  wenig  feine  Säulen. 

No.  25g.  No.  25h.  No.  25i.  No.  25k. 


HjO .  .  . 

8,27 

1,16 

6,77 

6,97 

SiOj    .  . 

48,89 

49,70 

44,33 

43,85 

AljOs.  . 

27,10 

27,41 

26,54 

26.07 

KjO.  .  . 



21,73 



— ■ 

Na,0  .  . 

15,74 

16,22 

15,83 

Na,COj . 

5,02 

6,65 

100 

100 

98,88 

99,37 

Geschmolzener  Skolecit  und  Natrolith  scheinen  dieselben 
Umwandlungsproducte  zu  geben  wie  der  Skapolith  von  Ersby 
und  der  Prehnit,  doch  verlaufen  die  Umsetzungen  wenig  glatt, 
und  es  müssen  erst  bessere  Methoden  ausfindig  gemacht  wer- 
den^  um  sichere  Ergebnisse  zu  erhalten. 

VIII.  Es  wurde  Thomsonit  von  Fassa  147  Stunden  mit 
KgCOa-Lösung  (30  pCt.)  bei  200"  — 210  <>  behandelt  und  das 
Silicat  No.  26  erhalten. 

No.  26  a.    Derselbe  Versuch  wiederholt. 

Auffallender  Weise  hatte  sich  bei  beiden  Versuchen  die 
drsprnngliche  Gestalt  der  Thomsonit-Theilchen  nicht  verändert. 

No.  26  b.  No.  26  mit  NaCl- Lösung  17  Tage  bei  100" 
behandelt;  wurde  jedoch  bei  210"  — 220"  mit  NaCl- Lösung 
digerirt,  so  verlief  der  Vorgang  nicht  glatt,  neben  anderen 
bildeten  sich  auch  NaCl-haltige  Silicate. 

No.  26c.  No.  16b  198  Stunden  bei  210"— 215"  mit  Na^COa- 
Lösung  (16  pCt.)  behandelt,  war  in  einen  Cancrinit  umgewan- 
delt; feines  Pulver. 


•)  Es  war  früher  nach  diesem  Verfahren  (1885,  p.  973)  geschmol- 
zcner  normaler  Analcim  wieder  bydratisirt  worden. 
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In  der  Absicht,  den  dem  TliouisoDit  enUtprechoaden  Ana]- 
ciin  herEus teilen ,  wurde  No.  26  b  mit  reijieiu  Wftsser  588 
Stunden  bei  210° — 220°  erhitzt.  Erst  nach  dieser  Zeit  waren 
alle  eckigen  Stücke  des  Pulvers  verschnundeo  und  in  ein  seht 
feines  gl  eich  massiges  Pulver  umgewandelt,  No.  26d,  auch  war 
durch  das  Waeser  etwas  NaUO  vom  Silicat  abgespaltea. 

Dieses  Silicat  kann  jedoch  nicht  als  ein  Analcira  ange- 
sehen werden,  da  es  durch  KCI-Lösung  nicht  in  einen  wasser- 
freien Leucit  umgewandelt  wird.  Nach  194-stündiger  Digestion 
mit  KL'I-Lösnng  bei  210'— 220°  wurde  das  Silicat  No.  26e 
erhallen,  wobei  etwas  KHO  vom  Silicat  abgespalten  wurde. 

No.26.  No.26a.  No.  26b.  No.26c.  No.2Gd.  No.26e. 


H,0  .  . 

.    9,23 

9,16 

18,06 

7,06 

8.41 

6,45 

SiO, .  . 

.  36,22 

36,62 

36,25 

36,04 

42.24 

41,68 

A1,0,. 

.  29,09 

28,75 

28,68 

29,05 

31,92 

31,10 

K.O,  . 

.  25,46 

25,47 

— 

— 

— 

16,05 

Niu,0  . 

— 

— 

17,01 

17.83 

17,43 

4,72 

Na,CO, 

.     — 

— 

— 

8.91 

— 

— 

100  100  100  98,89     100  100 

IX.  Es  wurde  Spodumen  von  Norwich  786  Stunden  bei 
2I5"~225°  mit  einer  Lßsung,  die  10  pCt.  K^CO,  enthielt  und 
ausserdem  mit  KCl  gesättigt  war,  erhitzt,  nach  welcher  Zeit, 
unter  theilweiser  Abspaltung  von  SiO,,  sich  das  Silicat  No.  27 
Sebildet  hatte;  runde  Kiirner  und  sehr  schlecht  entwickelte 
Säulen.  Das  abgespaltene  Li.jCÜj  wurde  hier,  wie  in  allen 
fuliionden  Vorsuchen,  durch  Behandeln  mit  Wasser  entzogen; 
auch  ist  es  zweckinässig,  die  l)ii;eslion  hei  hoher  Temperatur 
nicht  in  eineni  Zuge  auszut'iiliren,  sonilt^rn  oinnial  in  der  Zwi- 
schenzeit lias  abgeschiedene  Li^.CO,  /,u  entfernen;  das.^elbe 
umhüllt  un7.ersetzle  Silicattlieilclicn  unii  liiiidert  dadurch  ihre 
Umwandlung. 

No.  27a.  No.  27  durch  "JÜ-.'.tüudisie,-.  JCrhit/.en  bei  21Ü" 
—  220"  mit  einer  Liisung  von  b  jiCt.  Na^CO.,  und  15  pCt. 
NaCl  analciinisirt;  feines  l'ulver. 

No.  27  b.  No.  27a  78  Stunden  mit  kCl-Lösung  bei  200" 
behandelt. 

Dass  geschmolzener  Spodumen  sich  mit  K.X'Oj-Losung  sehr 
viel  rascher  umsetzt  und  ein  wasserreichi'res  Product  gibt  al* 
der  natürliche  Spodumen,  i«(  frübei-  (l!>8;),  p.  996)  dargethan 
worden.  Wenn  mau  Spodiinicn-l'ulver  10  Stunden  bei  Hell- 
rothgluht  erhitzt,  wobei  jedoch  das  Pulver,  welches  während 
des  tilülifus  von  Zeil  zu  Zeit  umgerührt  wird,  noch  nicht  zu- 
sammenbackt, uml  daim  das.selbc   lli:tSt ien   bei  220— 2:iO" 
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mit  einer  Lösung,  die  10  pCt.  K3CO3  enthielt  und  ausserdem 
mit  KCl  gesättigt  war,  behandelt,  so  erhält  man  unter  theil- 
weiser  SiO^- Abspaltung  das  Silicat  No.  27  c,  welches  mit  dem 
aus  geschmolzenem  Spodumen  dargestellten  übereinstimmt. 

Hier  haben  wir  eine  neues  (1883,  p.  605  u.  611)  sehr 
schlagendes  Beispiel  dafür,  dass  blosses  Glühen  ohne  Schmel- 
zung ein  Silicat  derart  verändert,  dass  es  sich  mit  Salzlösungen 
rascher  und  bisweilen  anders  umsetzt  als  das  nicht  geglühte 
Silicat;  es  ist  schon  darauf  hingewiesen,  wie  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Silicate  Anlass  zur  Bildung  von  Contact- Säumen 
und  Einschlüssen  (Buchit)  geben  kann. 

No.  27.  No.  27a.  No.  27b.  No.  27c. 


H,0   .  . 

3,69 

8,47 

0,76 

12.43 

SiO,  .  . 
Al,0,   .  , 

.    52,00 

52,86 

53,63 

47,81 

,    23,30 

24,03 

24,21 

21,30 

K,0  .  . 

.    21,01 

21,40 

18,46 

Na,0    .  . 



14,64 

100         100         100         100 

Die  unmittelbare  Umwandlung  von  Spodumen  in  einen 
Analcim  erfolgt  sehr  langsam.  Spodumen  1368  Stunden  mit 
einer  NajCOj-Lösung  (8  pCt.)  bei  220'— 225'  behandelt,  ergab 
unter  theilweiser  SiOj- Abspaltung  das  Silicat  No.  27 d;  Kör- 
ner und  spärliche  feine  Säulen. 

No.  27  e.  No.  27  d  78  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei  200« 
behandelt. 

Es  wurde  Spondumen  zu  Glas  geschmolzen  und  dann 
4  Monate  bei  100 «  mit  einer  K^COg-Lösung  (20  pCt.)  behan- 
delt; unter  theilweiser  SiO^-Abspaltung  bildete  sich  das  Silicat 
No.  27  f. 

No.  27  g.  No.  27  f  10  Tage  mit  NaCl- Lösung  bei  100« 
behandelt;  diese  beiden  Silicate  dürften  wohl  der  Chabasit- 
reihe  angehören. 

No.  27  h.  No.  27  g  mit  einer  Lösung  von  15  pCt.  NaCl 
und  5  pCt  NajCOj  100  Stunden  bei  210'  — 220'  erhitzt; 
runde  Körner  und  schlecht  entwickelte  Würfel. 

No.  27  i.  No.  27  h  78  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei  200" 
erhitzt 

No.  27d.  No.  27e.  No.  27  f.  No.  27g.  No.  27h.  No.  27i. 

H,0...    8,10  0,72  16,48  20,22  8,28  0,54 

SiO,    .  .  52,67  53,17  45,42  46,72  53,07  53,81 

A1,0,  .  .  24,52  24.76  20,10  21,05  24,10  24,28 

K,0...     -  21,35  18,00  0,30  —  21,37 

Na,0  .  .  14,71  —  —  11,71  14,55  — 

100  100         100         100         100         100 


Es  war  zu  pnvarten,  dass  der  dem  Spoduiu«n  ähn- 
lich zusammengesetzte  Jadeit  Na,0  A:,0,  4  SiO,  auch  Ahn- 
liohe  Umwandliingsprodiicle  geben  wird  wie  Spodumen.  Durch 
folgende  Versuche  wird  dieses  bestätigt. 

\d.  '28.  Jadeit  von  Binna;  weiss  mit  einem  Stich  in's 
GrDaliche. 

No.'iSa.  Dasselbe  Mineral  einer  anderen  SetiduntjangehArig. 

Es  wurde  der  Jadeit  No.  28  bei  220''-2dO"  1566  Stunden 
erhitzt  mit  einer  Lü.suog,  die  10  pCt.  K,CO;,  enthielt  und 
»nsserdem  mit  KCl  gesättigt  war.  t^rst  nach  dieser  Zeit  war 
der  Jadeit,  unter  theilweiser  SiO, -Abspaltung,  in  das  Silicat 
No.  28b  umgewandelt;  un regelmässige  Körner  und  sehr  schlecht 
entwickelte  Säulen.  Der  abgeschiedene  CaCOj  wurde,  hier  und 
in  den  folgienden  Fällen,  nach  dem  bekannten  Verfahren  durch 
NH^Cl  gelöst,  wobei  die  Magnesia  nur  spurenweise  in  L5»ung 
ging.  Die  Magnesia  kann  somit  nicht  als  Carboaat  vorhanden 
gewesen  sein,  und  es  liefern  diese  Versuche  einen  neuen  Bei- 
trag zu  der  früher  (1876.  p.563;  1877,  p.479;  1883,  p.573j 
festgestellten  Thatsache,  dass  Magnesia- Silicate  sehr  viel  schwie- 
riger durch  Alkali-Carbonat  zerlegt  werden  als  Kalk-Siiicaie. 
No.  28b  dürfte  mit  dem  ans  geschmolzenem  Analcim  oder 
ans  Philtipsit  (188Ö,  p.  983)  oder  aus  geglQhtem  Spodumen, 
No,  27  c,  erhaltenen  Kali-Silicat  übereinstimmend  sein.  Wie 
wir  gesehen  haben ,  liefert  natürlicher  Spodumen  nnter  den 
gleichen  Umstanden  eine  \\'asser9rmere  Verbindung,  No.  '27. 

No.  28e.  No.  28b  durch  aS-stflndises  p:rhitren  bei  21(1° 
-220"  mit  einer  I.iisLiii!;  vnn  l.^)|.rt.  N.iCI  imd  5|.rt,  NX.Cn. 
analcimisirt;   nu■i^t  Würfol   nelmti  nmüon   krirncrn. 

No.  2Sil.  Nn.  2Sc  100  Slund^-n  mit  KCI-L:.>mii;  W\ 
210"— 220"  erliitzr. 


No.  iK. 

N,..  2Sa. 

N.',  1'81.. 

No.  28c. 

No.  28.1. 

11.0  ,  , 

0.4i 

0,:10 

11, 7S 

8.3.'^ 

0,Sj 

SiO.  .  . 

.     r)K,r)(i 

öH,i)5 

4(i,ll7 

;-.2,04 

»2,aa 

AI.O,    . 

.     25.20' 

)   2.i,17': 

1    21,4!) 

24,110 

2.j,05 

CaO  .  . 

0,3? 

0,41 

— 

— 

_ 

K,0  .  , 

— 

_ 

l:l,28 

_ 

21,11 

Xa„0    . 

'.     14,72 

14.70 

— 

14.40 

Msi)  .  , 

0,71 

0,47 

ü,4.'i 

ü,4il 

0,40 

Während  Spoilumen  durch  N.i.C0.,-I,<iMin2  in  IMSSiumle" 
anaicimisirt  wurde,  No.  27ci,  geht  liii' Kiiuviiknnü  oI.iüiT  Lii.-unJ 
auf  Jadeit  so  lan}isam  vor  ^ich,  ila^s  die  Koiifiiliruns  des  V er- 
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sochs  aufgegeben  wurde.  Es  wurde  ferner  Spodumen  und  Ja- 
deit, jedes  Mineral  für  sich,  mit  überschüssigem  Na20  Si02  8  H^O» 
welches  im  Krystallwasser  geschmolzen  war,  168  Stunden  bei 
200*^ — 210°  erhitzt,  in  der  Absicht,  diese  Minerale  in  die  früher 
(1885,  p.961)  untersuchte  Verbindung  3(Na,OAljO,  2SiO,) 
-f-  Na,  SiO,  -f  3  HjO  überzuführen.  Auch  hier  musste  die 
Fortführung  der  Versuche  aufgegeben  werden,  weil  die  che- 
mische Umsetzung  viel  zu  langsam  verläuft. 

Während  Jadeit  im  natürlichen  Zustande  durch  HCl 
äusserst  langsam  zerlegt  und  durch  Salzlösungen  verändert 
wird,  ist  er  nach  dem  Schmelzen  zu  Glas  durch  HCl  ziemlich 
leicht  zersetzbar  geworden  und  tritt  auch  mit  Salzlösungen 
rasch  in  Wechselwirkung;  durch  das  Schmelzen  ist  auch  die 
Härte  von  etwa  7  bis  zu  6  gesunken,  die  Dichte  des  Glases 
konnte  wegen  zahlreicher  sehr  kleiner  Luftblasen  nicht  be- 
stimmt werden. 

Geschmolzener  Jadeit  wurde  170  Stunden  bei  210^—220° 
mit  Na, CO, -Lösung  (8  pCt.)  behandelt,  um  ihn  unmittelbar 
in  Analcim  überzuführen.  Unter  theilweiser  SiO^-Abspaltung 
bildete  sich  das  Silicat  No.  28  e,  runde  Körner.  Wie  aus  dem 
hohen  Wassergehalt  ersichtlich,  muss  noch  ein  anderes  Silicat 
beigemengt  sein,  aus  demselben  Grunde  weist  auch  der  Leucit 
No.  28  f  einen  hohen  Wassergehalt  auf.  No.  28  f  wurde  durch 
100-stündige  Digestion  von  No.  28e  bei  210*^— 220*^  mit  KCl- 
Lösung  erhalten. 

No.  28  g.  Geschmolzener  Jadeit  194  Stunden  bei  200°  — 
210°  mit  einer  K, CO, -Lösung  (20  pCt.)  behandelt;  es  ging 
etwas  SiOg  in  Lösung  und  es  bestand  das  neugebildete  Product 
meist  aus  unregelmässigen  Körnern  vermengt,  mit  kleinen  Säulen. 

No.  28h.  No.  28g  12  Tage  mit  NaCl- Lösung  bei  100° 
behandelt. 

No.  28i.  No.  28h  durch  100-stündiges  Erhitzen  bei  210° 
—  220°  mit  einer  Lösung  von  15  pCt.  NaCl  und  5  pCt. 
Na, CO,  analcimisirt;  schlecht  entwickelte  Würfel  und  sehr 
spärliche  Säulen. 

No.  28  k.  No.  28 i  100  Stunden  mit  KCl -Lösung  bei 
210° -220°  behandelt. 

No.  28e.  No.  28f.  No.  28g.  No.  28h.  No.  28i.  No.  28k. 


H,0.  . 

.    9,15 

1,20 

12,10 

17,44 

8,70 

0,77 

SiO,    . 

.  53,46 

53,11 

48,32 

48,45 

53,18 

53,75 

Al,0,. 

.  23,13 

23,61 

20,88 

21,09 

23,68 

24,04 

K,0.  . 

• 

21,49 

18,20 

1,25 

21,03 

Na,0  . 

.  13,46 

11,24 

14,00 

MgO.  . 

.    0,80 

0,59 

0.50 

0,53 

0,44 

0,41 

100    100    100    100    100    100 


58» 


;tR,co,-Usüng(30pCi3 


(i^schmolzener  Jadeii  3  Monat< 
bei  100"  beh&Ddell,  ging  unter  lli 
das  Silicat  No.  281  flber, 

No.  28iii.  No.  -281  10  Tage  mit  NaCI-Lösmtg  bei  100* 
behandelt;  diese  beiden  Silicate  gehSren  wohl  der  Chabanil- 
Reihe  an. 

No.  28n.  No.  28n  dorch  100- stfindiges  ErhiUen  bei 
210"  — 220°  mit  einer  Lösung  von  15  pCt.  NaCI  und  Ä  pCj, 
Na,COj  analcimi.sirt;  runde  Kürner  und  schlecht  entwirki """ 
Würfel,  vermengt  mit  sehr  spärlichen  Säulen. 

No.  28o.      No.  28n    100  Stunden   mit  KCl-lJisnng 
210"  — 220°  behandelt. 

No.281.  No.28ra.  No.28n.  No.  28o. 


D,0  . 

.     15,70 

20,08 

8,65 

0.85 

sib,  . . 

.     46,60 

46,99 

52,75 

53,60 

Al.U.  . 

.     l'.l,82 

20,50 

23,77 

24.13 

K,0  .  . 

.     17,39 

— 

— 

20.92 

Na.O. . 

— 

11,92 

14,30 

— 

MgO^ 

0,49 

0,51 

0,53 

0.50, 

100 


100 


100 


100 


GeschmolEener  Spodunien  und  Jadeit  verhalten  wen  __  _ 
Atkalicarbonat- Lösung  durchaus  so,  wie  geschmolzener  Analcim 
und  Andesiii;  geschmulzeiier  Analcim  und  Jadeit  sind  hjichst 
wahrscheinlich  wesensgleich.  Es  gibt  zur  Zeit  3  metamere 
Silicate  von  der  Form  Na,  At,Oj  4SiO, :  1.  Jadeit,  2.  ge- 
schmolzener Jadeit  oder  Analcim,  3.  durch  schwaches  Glühen 
entwässerter  Analcim;  letztere  Verbindung  verhält  sich  kb 
natürlichem  Analcim  wie  schwach  gebrannter  Gyps  zu  natür- 
lichem Gyps,  und  wird  durch  K, CO, -Losung  bei  200°  in 
Leucit  übergeführt  (1885,  p.  982).  Wie  früher  (1885,  p.  981) 
dargethan,  nimmt  der  schwach  geglühte  Analcim  alles  Krj- 
stallwasser  wieder  auf,  wenn  er  bei  200°  mit  Wasser  erhitzt 
wird;  aher  auch  zu  Glas  geschmolzener  Analcim  (Fassathal) 
hat  sich  nach  630-stSndiger  Behandlung  mit  Wasser  bei  215° 
— 225  °  vollkommen  zurückgebildet,  wie  aus  der  Analyse  No.  29 
ersichtlich  ist.  Das  Wasser  reagirte  nach  der  Einwirkung 
äusserst  schwach  alkalisch;  die  Digestion  wurde  nach  380 
Stunden  unterbrochen,  um  das  sehr  stark  zu-^ammeneebackeu 
Product  von  neuem  zu  pulvern  und  dadurch  die  weitere  Hn 
dratatiou  zu  beschleunigen.  Durch  120-stiindige  Behandlaj 
von  No.  29  mit  KCl-Lösung  bei  200"  — 210''  hat  sich  C 
Leucit  No.  29  a  gebildet. 

Der  zu  Glas  geschmolzene  Jadeit   No.  28  a    verhält   i 
ebenso  wie  verglaster  Analcim.     Wurde  eisterer  339  Standt 
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bei  225*^ — 235®  mit  reinem  Wasser  behandelt,  so  wandelte  er 
sich  in  den  Analcim  No.  29b  um;  unregelmässige  Körner 
und  spärliche,  schlecht  entwickelte  Würfel.  Das  Wasser  rea- 
girte  nach  der  Einwirkung  schwach  alkalisch. 

Wird  geschmolzener  Analcim  mit  KiiCOa-Lösung  bei  200® 
behandelt,  so  könnte  man  nach  den  angeführten  Versuchen 
erwarten,  dass  sich  zunächst  Analcim  zuruckbildet,  der  dann 
io  Leucit  umgewandelt  wird;  es  bildet  sich  jedoch  (1885,  p.  983) 
eine  wasserreiche  Verbindung  von  12—13  pCt.  H:iO,  es  ist 
aber  möglich,  dass  derselben  eine  kleine  Menge  Leucit  beige- 
mengt ist  und  die  Schwankungen  im  Wassergehalt  von  einer 
solchen  wechselnden  Leucit-Beimengung  herrühren. 

Geschmolzener  Analcim  339  Stunden  bei  225^  —  235^  mit 
KCl -Lösung  behandelt,  wandelt  sich  in  das  wasserärmere  Si- 
licat No.  29c  um;  wie  schon  oft,  sehen  wir  auch  hier  die 
verschiedene  Wirkung  von  neutral  und  alkalisch  reagirenden 
Alkali -Salzen  hervortreten.  Im  Uebrigen  bietet  sich  in  den 
Versuchen  No.  29  und  No.  29  b  ein  neues  einfaches  Ver- 
fahren dar ,  wasserfreie  Silicate  zu  hydratisiren ,  nämlich  die- 
selben erst  zu  schmelzen  und  dann  mit  reinem  Wasser  bei 
hoher  Temperatur  zu  behandeln.  Wie  weit  dieses  Verfahren 
anwendbar  ist,  darüber  müssen  Versuche  entscheiden,  ausser 
für  Analcim  und  Jadeit  ist  auch  für  Labrador  eine  verhältniss- 
mässig  rasche  Hydratisirbarkeit  festgestellt,  doch  sind  die  Ver- 
suche noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt. 

No.  29.  No.  29a.  No.  29b.  No.  29c. 


H,0  .  . 

.      8,76 

1,03 

9,10 

6,37 

SiO, .  .  . 

54,57 

55,12 

54,36 

54,10 

AljOs  . 

.     23,13 

23,31 

22,91 

21,73 

CaO  .  .  . 

0,31 

K,0  .  .  . 

20,54 

17,15 

Na,0  .  . 

13,54 

12,92 

0,65 

MgO    .  . 

— 

0,40 

100  100         100         100 

Man  deutet  den  Spodumen  und  Jadeit  gewöhnlich  als 
Salze  der  2-basischen  Kieselsäure.  Durch  einfache  Substitution 
werden  sie  in  Analcim  übergeführt,  für  den  wir  eine  Feldspath- 
artige  Constitution  wahrscheinlich  zu  machen  suchten.  Obiges 
vorausgesetzt ,  müsste  also  bei  der  Einwirkung  von  Alkali- 
carbonat-Lösuug  auf  den  Spodumen  und  Jadeit  eine  Molekular- 
ümlagerung  und  Veränderung  der  Basicität  der  Kieselsäure 
stattfinden. 


4  IlaO  -I-  aNa^COj  +   2  (Li,0  AIÄ  4  SiO,)  = 
9  li  rn     L  N*<OALO,,  2  SiO, 
l  LuüU,    f-  Na.OAI^Oj  6  SiO. 


^    4  HgO 


Das  ist  inögUch,  allein  es  könnten  Jadeit  and  Spodonien 
auch  eine  Feldspath  -  nrtige  Constituiion  besitzen  und  aus 
gleichen  Molekülen  R.O  ALOa  Ü  SiOj  und  K.O  Al.Oa  6SiO, 
(R  =  Li,  Na)  bestehen;  es  ist  möglich,  dass  diese  Glieder 
auch  getrennt,  oder  in  wecliselnden  Verhältnissen  mit  einander 
verbunden,  darstellbar  sind,  sie  wären  mit  den  entsprechenden 
Molekülen  in  der  Feldspalh-KeJhe  (Albit  und  Silicat  des  So- 
daliths,  Noseans  u.  s.  w.)  bloss  metamer,  jedoch  leicht  in  diese 
überführbar.  Für  die  sehr  innige  Hindung  dieser  Endglieder 
iin  Spodumen  und  Jadeit  würde  die  hohe  Uärte  und  Dichte 
und  die  langsame  Zerlegbarkeit  durch  Säuren  sprechen.  Eine 
Stütze  für  die  eben  entwickelte  Ansicht  würde  geliefert  sein, 
wenn  sich  Spodumene  und  Jadeite  auffinden  licssen,  die  ein 
anderes  Molekularverhältniss  von  ALO,,  zu  SiOj  als  1:4  zei- 
gen; sonst  lässt  sicli  noch  die  bekannte  Umwandlung  von  Spo- 
dumen in  ein  Gemenge  von  Albit  und  Enkryptit  anfQhren. 
Man  deutet  den  Petalit  gewöhnlich  als  ein  Augit-artiges  Mi- 
neral, gewissennaassen  als  einen  kieselsäurereichen  Spodameo; 
ist  diese  Auffassung  richtig,    so  kann  sie  wohl   als  Fingerzeig 

Sedeutet  werden  für  die  Möglichkeit  eines  Lithion- Angits  von 
er  Form  Li,0  Al.Os  6  SiO,. 

Neuerdings  ist  darzuthun  gesucht '),  dass  4-basisc1ie  Sili- 
cati>  von  d>-r  Furm  3RO,  K,0,,  3  SiO,  (Syntaüinaiit)  aN 
Augite  auftreten;  ist  diwsc  AuirasMini;  richtig,  >ü  ist  eine  neus 
Stütze  gefunden  für  die  llvpotlie-i',  dass  aufli  4-ba*ische  Sili- 
cate viin  der  Fi>rm  H.O  Al.O,  "2  SiO,  (K-.  Li,  Na|  im  Siand« 
sind,  als  Auüite  zu  kry-ralüsireit.  Manclio  Anaite  (llor.illeii- 
d^'u)    «erden    als  Vt-rliijiduu'^rn  -J  -  ba>iM;lii-r    Silicate    v,>ii   d.>r 
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4- 

l>a>i- 
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liL'sli' 

ns    nicht   neuen  diese  Autias.-un-. 

Da  atirh  die  Kl^I. 

l-p:J 

in  (i 

limtuer,  Cldurit  und    Kpidot  uid- 

ücwandidi  «-i'iih'i] 

1  dar 

f  iiia 
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Conslitiitiim  Vi>rhi 
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■n   A 

uüitf 
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XL  Werden  Andesin ,  Labrador ,  Spoduaien ,  Jadeit, 
Analcini  und  Natrolith,  nachdem  sie  zu  Glas  geschmolzen 
sind,  mit  K.^COa- Lösung  bei  100°  behandelt,  so  bilden  sich 
Kali-Silicate  mit  einem  Wassergehalt  von  etwa  16pCt.,  welche 
durch  NaCI-Lösung  bei  100°  in  Natron- Verbindungen  mit  etwa 
20  pCt.  11,0  übergeführt  werden;  letztere  bei  200°  mit  H^O 
oder  alkalisch  reagirenden  Na -Salzlösungen  erhitzt,  gehen  in 
die  entsprechenden  Analcime  über.  Durch  Versuche  wurde 
festgestellt  (1885,  p.  973),  dass  die  Kali-  und  Natron -Sub- 
stitutionsproducte  der  Chabasite  (Gmelinit ,  Oerschelit,  See- 
bachit)  den  entsprechenden  Umwandlungsproducten  oben  ge- 
nannter Minerale  recht  ähnlich  sind,  und  ebenfalls  durch. Er- 
hitzen mit  Wasser  bei  200°  analcimisirt  werden.  Es  ist 
somit  einige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  die  ümwand- 
lungsproducte  oben  genannter  verglaster  Silicate  der  Chabasit- 
Reihe  angehören.  Die  Darstellung  des  sauersten  Endgliedes 
der  Ghabasit-Reihe  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden, 
da  die  chemischen  Vorgänge  nicht  glatt  verlaufen ;  nach  mehr- 
fachten Tastversuchen  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen. 
Zu  Glas  geschmolzener  Albit  von  Viesch  wurde  bei  100°  mit 
einer  Lösung  von  14  Theilen  NaaO  2  SiOa  in  50  Theilen  H^O 
8  Tage  lang  tehandelt;  es  bilden  sich  runde,  durch  HCl  rasch 
zerlegbare  Körner,  No.  30.  Die  fc^inwirkung  der  Lösung  auf 
das  Glas  geht  rasch  vor  sich  und  ist  ein  häufiges  Umrühren 
des  Pulvers  nothwendig,  un)  ein  Zusammenbacken  zu  grösseren 
Klumpen  zu  verhindern.  Die  Lösung  ist  mit  einer  etwa  1  cm 
dicken  Schicht  geschmolzenen  Parafins  bedeckt,  um  eine  CO2- 
Absorption  aus  der  Luft  möglichst  zu  verhindern.  Wie  aus 
dem  Molekülverhältniss  von  Al.Oa  zu  SiOj  =  1  :  5,37  ersicht- 
lich, hat  eine  theilweise  SiO^-Abspaltung  während  der  Hydra- 
tation stattgefunden  ^). 

No.  30a.  No.  30  mit  KCl  -  Lösung  5  Tage  bei  100° 
behandelt. 

No.  30  b.  No.  30  analcimisirt  durch  198-stQndige  Be- 
handlung bei  210°  — 220°  mit  einer  Lösung  von  2  Theilen 
Borax  und  10  Theilen  NaCI  in  70  Theilen  H2O;  runde  Körner. 

No.  30c.  No.  30b  75  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei  210^ 
—  220°  behandelt. 


^)  Derselbe  Versuch  hatte  unter  denselben  umständen  ein  anderes 
Ergebniss  zur  Folge,  worüber  früher  (1885,  p.  1004)  berichtet  wurde; 
da  zu  jedem  Versuch  der  Albit  besonders  geschmolzen  wurde,  so  müs- 
sen die  unterschiede  in  der  chemischen  Structur  des  Glases  gelegen 
haben. 
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4  11,0  -I    iNniCO,,  +   8  (Li,0  AI.Oj  4  SiO.) 


2  U,  CO,  +  Ka.OÄl.O,  6  SiO,    1    *  "•° 

Das  ist  möglich,   allein  es  könnten  Jaileit  und  SpuducDttl 
auch    eine    Feldspalh  -  artige    Constitution    hesitKen    uod   «it-^ 
gleichen    Molekülen    R,0  ALOj  ■<!  SiO,  und  K.O  Al,0,  6S10. 
(ß  =  Li,  Na)    bestehen;    es  ist  niQglich,    dass  diese  Gliedei 
auch  getrennt,  oder  in  wechselnden  Verhältnissen  mit  einitDder 
verbunden,  dar^tellhnr  sind,  sie  wären  mit  den  ciilsprecUpnden 
Molekülen  in  der  Feldspalh-Heihe   (Albit  und  Silicat  des  So- 
daliths,  Noseans  u.  s.  w.)  bloss  nielainer,  jedoeti  leicht  in  diese 
öberführbar.      Für  die  sehr  innige  Binduni;  <Iie.«er  EndgliedK 
im  Spodunien    und  Jadeit   würde   die   hohe  Harte   und  Dicli|i 
und  die   langsame  Zerlegbarkeit  durch  SKuren  sprechen.    Eiljl 
Stülze  für  die  eben   entwickelte  Ansicht  würde   geliefert  Hell'' 
wenn  sich  Spoduinene  und   Jadeite   auffinden    Messen,    die  <' 
anderes  Molekularverhältniss  von  AljOj  r.a  SiOj  als  1:4* 
gen;  sonst  lägst  sich  noch  die  bekannte  Umwandlung  von  Spc 
dutnen    in    ein  Gemenge    von    Albit    und  Eukrypiit    anführe 
Man  deutet  den  Petalit  gewöhnlich  als  ein  Augit-arÜge'-*  M 
neral,  gewisserniaassen  als  einen  kiesel  saurere  ich  en  SpodumMjl 
ist  diese  AufTaHsung  richtig,    so  kann  sie  wohl   als  F1ng*rai4ltn 
gedeutet  werden  für  die  M<3gUchkeit  eine^  Lichioii*  Ai>j[lta  t 
der  Form  Li,0  Al.Oa  6  SiOj. 

Ni'uerilinHs  ist  darzuthun  gesucht  '),  dass  4-bai^iscI)e  ~  ' 
cat.'     w.i.    it.i-    FoMii    ;UU),   R,0,,  3SiO»    (Svnucniair  ■ 
Augite  iiuftiTtcn;  i-t  .li>-.i'  AutTa-unir  richlii;.  ■'-   i-' 
Stütze  ut'fundiTi   iVir  ijir    !lvpi,thu.o,  diiss  iiii.l.    ! 
cale  von  der   I'mmii  R,(I  AI.O,  2  Sil),  (R  -    Li,  N,. 
sind,  ai,,  Auiiite  /u  krv-i,tlli>iivii,      Manclio  An-i' 
ikn)    Her<li'n    aU  Vvrl'in.luiiiji'n  ■_' -  b(isi>c!i.'r    --i. 


Form   KSiO,   mit   -1-1- 

.|,j„.|i,.„    Siliiateii     vi.n   ■ 

K.O,,  3Si(l.,  i^,■.h'u^.■( 

;    .-   i-t   v.]rhi\ii  /.a   i'ifal' 

cliHi  Ausit.'i).    w,...n 

-i"   in  (Iliiiiini'r,    Kpii|<<[ 

wandi-lt   wcrdi'ti,   nur  i 

!a-    l-l.a-i-ilif   Silicat 1 

w.milluni;    .TlMi^lvt ,     n 

ahi-'M.l     llSiO,    .^iifacli 

SiO,   iuiil  Ken,,  .!i.'  . 

liiivli  LriMin-i^n    f.irl-.'fiih 

L.n.-tanil,     i!a-    u\.ijr 

■    l'ai«ai)illiii)>!--P.-L'Uiluii 

pmiis   M,)d,     -i'n''l" 

«i'rii:;-ti>ii-    nirlil   i;i'l!Oii   ■: 

Da  auch  dii-  FuM.-p.il 

li>'   in   liliiiinuT,   i'\il-ni 
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No.  30.   No.  30a.  No.  .TOb.  No.  30c. 

H,0 

.  .  .     20,54       16.29         9,10         1,0(1 

SiO, 

.  .  .     52,72       52,50      60,00      61,43 

Al,0, 

.  .     16,67       16,36       18,82       19,22 

K,0 

.  .  .       —          14,85         —          18,29 

Na.,0 

.  .     10,07         -          12,08         — 

100          100          100          100 

No.  31. 

Der  Versucli  No.  30   wiederholt,  jedoch  wurde 

statt  Albit  m 

Gla.  gB,,chmoljenerNa-De.inin  (1885,  p.  990) 

in  Arbeit  geiiotnineo. 

No.  31  a. 

No.  31   mit  KCl-Lätnng  4  Tage  bei  100'  be- 

handelt. 

No.  31  b. 

No.  31a    16  Tage  mit  CaCl^-Lösung  bei  100- 

Ilehlndelt. 

No.  31  c. 

No.  31  analcimisirt  wie  No.  30  b. 

No.  31  d. 

No.  31c  78  Standen  mit  KCl-Lösung  bei  200" 

bohandelt. 

No.31.  No.Sla.  No.31b.  No.Slc.  No.31d. 

H,0  .  .  . 

20,30       15.98       21,32         8,82         1,05 

SiO,  .  .  . 

63,63       53,20       52,54       60.93       61.60 

A1,0.    ,  , 

16.31        16.30       16,40       18,54       19,34 

CaO  .  .  , 

—            —            7,70        —           — 

K,0      .  . 

-          14,52         2,04        —          18,01 

100  100  100  100  100 

Da  diL-Uiiisptzuciycri  iiiolit  -Ami  verlaufen,  >o  küniien,  «k- 
,-clion  iViilKT  (1885,  f.-  -><i9)  l'^iiiorkt,  aufgestellte  clieuii>ctio 
l'uriiielu  nur  eine  vuilraitiiie  üeltunn  bLMns[jruc!ifn.  r^ii'lii 
inrin  liie  oleti  iintersuolitcn  .'Silicate  als  zur  Clialia^it  -  Ueilu- 
gehörig  ;ni ,  su  Iies>e  .-ieli  da-  Kali  -  SuIi.-tilutJon.'-prin.luct  ie- 
sauersten  (jliede.';  liuroh  fulirende  Ftiriiicl  ausdrücken: 

K;0  Ai,0:.  (i  Sil).  (;ii,o  ((1,0  =  ii;,L'(i  pCtj, 

für  i-üe   Kalk-Verliiiiduiii;  känii'  ilie  Ffirmel: 

Call  AI.O,  (iSiO,  8  11,0  (ILO  :-  21,75  pCt.). 
ilie  sclKin  vtin  .-tiik.\(;  aiifi;t-tHll  i-r ,  für  die  Natn-n  -  Vcrhiti- 
dunij  Ideibl  es  uwutsfliii^dni ,  .,!>  man  8  M.>lck(ile  CM  pCt.) 
oder  7  Moleküle  (it),:W  pCt.)  Kiv-lalKva.-sur  anzuiielinieii  liai. 
Die  Darstelluiiji  des  basischen  iMid-liodes  der  Cliaba-it- 
lleilie  ist  liis  ift/t  ni^-lit  ^elu]is;en;  /.u  Glas  fiesclimolzeiier 
Thumsiinil  und  Klaolitli  setzen  . sich  bei  l(iO  ■  mit  K^fO^-Lü- 
suim  -eiir    l;ui:;-ain  utn,    bei  Jen  verscliiedeiieii  Versuchen  der 
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Darstellung  eines  basischen  Chabasits  wurde  folgende  Verbin- 
dung erhalten. 

No.  32.  Kaolin  1  Vg  Monate  bei  100  ^  mit  einer  Lösung  *) 
von  27  g  K>S  in  90  g  H2O  behandelt,  wobei  das  Pulver  oft 
umgerührt  werden  muss,  um  ein  Zusammenbacken  zu  Klumpen 
zu  verhindern ;  runde  Körner  aus  radial  angeordneten  Krystallen 
bestehend.  Bei  der  Behandlung  mit  H2O  wird  etwas  KHO 
vom  Silicat  abgespalten. 

No.  32  a.    No.  32   bei  100 '^   10  Tage   mit  NaCl-Lösung 


behandelt. 

No.  32  b. 
behandelt. 

No.  32  c. 

No.  32  d. 
behandelt. 


H,0  . 
SiOa  . 
AljOa 
KjO  . 


Na^O. 


No.  32   bei  100*^    18  Tage  mit  CaCl- Lösung 

Der  Versuch  No.  32  wiederholt. 

No.  32c  16  Tage  mit  NaCl -Lösung  bei  100^ 

No.  32.  No.  32a.  No.  32b.  No.  32c.  No.  32d. 

16,17  20,95  20,95  15,82  20,65 

31,83  34,04  33,92  32,09  34,84 

27,93  29,29  29,51  27,03  28,86 

23,42  0,59        1,15  23,10  0,63 

—  15,13  14,47«)  —  15,02 


99,35     100         100 


98,04     100 


Der  Wassergehalt  dieser  Silicate  ist  allerdings  derselbe 
wie  bei  den  entsprechenden  Gliedern  der  Chabasit-Reihe,  allein 
während  letztere  sich  in  Analcime  überführen  lassen,  findet 
dies  bei  den  eben  untersuchten  Verbindungen  nicht  statt. 
Allerdings  wird  No.  32a  durch  564 -ständige  Digestion  mit 
reinem  Wasser  bei  215^  —  220°  in  das  in  regulären  Würfeln 
krystallisirte  Silicat  No.  33  übergeführt,  wobei  gleichzeitig 
etwas  NaHO  vom  Silicat  abgespalten  wird.  Allein  während 
Analcime,  mit  KCl -Lösung  behandelt,  in  die  entsprechenden 
wasserfreien  Leucite  übergehen,  gab  No.  33  nach  12-tägiger 
Digestion  mit  KCl -Lösung  bei  100^  das  wasserreiche  Silicat 
No.  33  a.  Da  möglicher  Weise  die  starke  NaHO  -  Abspaltung 
bei  der  Bildung  von  No.  33  die  Ursache  sein  konnte,  so  wurde 
No.  32a  194  Stunden  bei  210'— 220^  mit  einer  NaHO-Lö- 
sung  von  5  pCt.  erhitzt.  Der  Vorgang  verlief  nun  gänzlich 
verschieden,  es  bildete  sich  das  in  Säulen  krystallisirte  Silicat 
No.  33  b,  welches  mit  den  unter  No.  7  und  No.  7  a  analy- 
sirten  wesensgleich  ist. 


^)  Die  Lösung  war  mit  eioer  1  cm  dicken  Schicht  geschmolzenen 
Paraffios  bedeckt,  um  eine  CO3  -  und  0  -  Absorption  möglichst  zu  ver- 
hindern. 

2)  CaO. 

ZtiUehr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIX.  3.  qq 
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No.  33c.  No.  32  mit  KiCOa-Lüsung  (30  pCt.)  197  Sluo- 
den  bei  '^20°  —  230"  behandelr,  wird  in  das  schon  oft  uitler- 
suchte  Silicat  K^O  Ai.Oa  "2  SiO^  umgewandelt;  meist  6-seitige 
Tafeln  dee  hexagoaaleD  Systems  -vP.OP  oebea  schlecht  eDt- 
wickelten  Säulen.  Da  man  annehmen  durfle,  dass  das  Silicat 
No.  32  möglicher  Weise  bloss  in  Folge  der  hohen  Temperatur 
in  das  wasserfreie  Silicat  No.  33  c  überging,  so  wurde  ersleres 
107  Stunden  bei  220°— 230"  mit  reinem  Wasser  behandelt,  wo- 
durch der  Wassergehall  des  Silicats  vod  16,17pCt.auf  14,78  j>Cr. 
gesunken  war;  es  wurde  ferner  No.  32  büi  200° -215"  192 
Stunden  mit  gesättigter  KCl-L^suog  behandelt,  der  Wasser- 
gehalt betrug  nun  13,30  pCt. ,  auch  war  eine  geringe  Menge 
KCl  mit  dem  Silicat  verbunden  worden.  ICs  ist  somit  wohl 
möglich,  dass  durch  sehr  lange  Einwirkung  von  reinem  Wasser 
oder  KCl -Lösung  auf  No,  32  das  wasserfreie  Silicat  (Kaii- 
Nephelin)  erhallen  wird,  doch  wurde  von  der  Fortführung  der 
Versuche  abgesehen,  da  dieselben  nicht  glatt  verlaufen,  na- 
mentlich wird  recht  beträchtlich  KHO  vom  Silicat  abzespattea. 
Diese  Versuche  liefern  übrigens  einen  neuen  Beleg  dafSr,  dass 
das  alkalisch  reagirende  E^GOj  anders  wirkt  als  das  neu- 
trale KCl. 

No,  33.   No.  33a.  No.  33b.  No.  33c. 


H,0  .  . 

.       8,37 

7,64 

7,21 

0,63 

SiO, .  . 

.     41,57 

40,71 

39,53 

37,78 

A1,0.  . 

.     33,07 

32,55 

33,06 

32,70 

K,n    . 

— 

ii,(i(; 

— 

28,sn 

Na.l) 

]i;,!ni 

7,04 

20,20 

- 

um  100  190  100 

Die  in  diesem  Al'^atz  (XI)  mitijetheilt.'n  Vcr^iiclio  kimnori 
kt'iiifii  jiiiilcri'n  Worih  beanspruchen  als  den  vuii  Aiirei;un!;i'n 
zu  kürifti^'ni    Untfr.<«chuuf?eii. 

Zu  (ilas  Eesclimolzene  Silicate  wurden  nicht  nur  rascher 
durch  Säuren  zorlei;!  und  setzen  sich  rascher  mit  Salzliisungoii 
Ulli,  siindern  sie  haben  nuch  eine  i^an/  besondere  Neisuns, 
MMsserrc'icIie  Unittandliinssproducte  zu  eeben.  Thonerdealkali- 
GlÜM'r  werden  gcrailc/u  bei  i'rhühti'r  Temperatur  hydratisirt, 
oliiii'  dn>s  .«unst  eine  ■itotlliche  Aeink'runu  slatttindot ,  und  es 
eriul-l  dii'«>  llvdra(:itiiin  l^-i  (";i>i;.'ii\vart  von  alkalisch  rea?i- 
rendon  Sai.i.i.Miiiüi-n  raschrr  als  hA  (;,-otnvart  v<,u  reinem 
Wa-M'i'.  i;inu  l-;rl;länin>;  ili.'.-r  ,li,-  livdratation  bei;  iin>t  inen - 
di'U  Wirkimy  a,T  alkalisulu-ii  l.,iMii)i;rii  la--t  .-ich  zur  Zeit 
nicht  üi'hcn.  Da  ,la^  \'fiula-cn  von  Silicaten  einerseits  eine 
tV!M-i>.n.  -  ViTniindmmi;  (Abnahme  von  Dichte  und  Hiirle, 
/.unahin.'     iki    Zeile^u.ii;.-.  -  (A-.c!i\vindi«;kcil  durch   Siiure)    au- 
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dererseite  oft  eine  Neigung  zu  Hydratbildang  zur  Folge  hat, 
so  hat  die  Annahme  eine  gewisse  Stütze,  dass  ein  Theil  der- 
selben Kräfte,  die  in  dem  ungeschmolzenen  Silicat  die  Mole- 
küle zu  innigeren  Tagmen  band,  durch  das  Schmelzen  eine 
bleibende  Verrückung  erfuhr  (als  Folge  derselben:  eine  Cohä- 
sions- Verminderunj^),  nun  aber  im  Stande  ist,  Krystallwasser- 
Moleküle  an  die  Silicat-Moleküle  zu  binden.  Aus  der  grossen 
Neigung  geschmolzener  Silicate  Wasser  aufzunehmen,  erklären 
sich  wohl  auch  zum  Theil  0  folgende  Erscheinungen:  Palagonit- 
glas  (Sideromelan)  findet  sich  meist  in  stark  wasserhaltigem 
Znstande  vor;  der  Gehalt  an  Glas  bedingt  wohl  grösstentheils 
die  hydraulischen  Eigenschaften  von  Trass,  Puzzolane  und  ähn- 
lichen Tuffen ;  durch  kaltes  Wasser  abgeschreckte  Hohofen- 
schlacken  geben  einen  viel  besseren  hydraulischen  Cäment  als 
solche,  die  langsam  abkühlten,  also  wohl  zum  Tbeil  entglasten. 
Die  Glasmasse  von  Buchiten  (1883,  p.  563)  enthält  recht  viel 
Wasser;  wurden  durch  den  glühenden  Basalt  einzelne  Silicate 
der  Sandsteine  geschmolzen  und  kamen  sie  später  mit  H2O  in 
Berührung,  so  waren  die  Hydratations  -  Bedingungen  recht 
günstig.  Wiederholt  ist  darauf  hingewiesen,  dass  der  Pechstein 
möglicher  Weise  durch  Hydratation  glasig  erstarrter  Tuffe  ent- 
standen ist  und  kein  ursprüngliches  Erstarrungsproduct  vor- 
stellt. Es  ist  beachtenswerth,  dass  der  Pechstein  in  Verbindung 
mit  Gesteinen  (Quarzporphyr,  Liparit)  auftritt,  die  theil  weise 
glasig  erstarrte  Silicate  führen,  wo  also  unter  umständen  sehr 
glasreiche  Tuffe  zu  Tage  gefördert  werden  konnten ;  nie  findet  man 
Pechstein  mit  Granit  verbunden,  obwohl  letzteres  Gestein  oft 
dieselbe  procentische  Zusammensetzung  zeigt  wie  Quarzporphyr 
oder  Liparit,  aber  frei  von  glasig  erstarrten  Silicaten  ist.  Ge- 
wöhnliches Glas  ist  oft  hygroskopisch;  man  nimmt  an,  dass 
sich  auf  der  Oberfläche  eine  Wasserhaut  niederschlägt,  die 
nachweislich  (Faraday,  Warburg  und  Ihmori  in  Wibdbm.  Ann. 
d.  Phys.  u.  ehem.,  Bd.  27,  p.  481)  mit  der  geringen,  durch 
Wasser  aus  dem  Glase  abspaltbaren  Menge  Alkalis  zusam- 
menhängt. Man  darf  sich  die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  ein 
Theil  des  sogenannten  hygroskopischen  Wassers  nichts  weiter 
ist,  als  locker  gebundenes  Krystallwasser,  dessen  Menge  be- 
kanntlich durch  die  Temperatur  und  den  Druck  des  Wasser- 
dampfes in  der  Umgebung  bestimmt  wird;  ist  diese  Vorstellung 
richtig,  so  muss  ein  Silicat  im  krystallisirten  Zustande  weniger 
hygroskopisch  sein  als  im  amorphen.  Auch  Bunsbn  (Wibdbm. 
Annaien,  1886,  Bd.  29,  p.  164)  weist  auf  die  chemische  Zer- 
setzung des  Glases  durch  capillare  Wasserschichten  hin. 


^)  Die  chemische  Zusammensetzung  kommt  selbstverständlich  ausser- 
dem in  Betracht 
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Ein  und  dai^seltie  glasig  erstarrte  Silicat  gibt  oft  unter 
denselben  Umstandea  etwas  verschieden  zusainiiiengesetzte 
Uinwandlüiigsproducte,  besonders  ist  der  Wassergehalt  schwan- 
kend;  offenbar  sind  unter  diesen  CuistSiiden  die  Gläser  nicht 
wesensgleich,  ond  es  ist  durch  systematische  Versuche  fest- 
zustellen, welchen  Einflaas  ein  Schmelzen  bei  verschiedenen 
Temperaturen,  verschiedene  Schnielzdauer  bei  derselben  Tem- 
peratur und  verschiedene  Abkühlungs- Geschwindigkeit  auf  die 
spätere  hyd  röche  mische  Umwandlung  haben. 

Es  wurden  Versuche  über  SchnielKbarkeit  verschiedener 
Silicate  angestellt,  die  zwar  keine  besondere  Genauigkeit  be- 
anspruchen, aber  über  den  Grad  der  Schmelzbarkeit  Aufschluss 
geben.  Aus  dünnem  Platinblecb  angefertigte  kleine  Schäkhen 
von  etwa  *i\„  kern  Inhalt,  welche  die  auf  ihre  SchnieU barkeil 
zu  prüfenden  Silicate  (immer  als  feines  Pulver)  aufnahmen, 
wurden  in  einen  kleinen  Platinüegel  gebracht  und  dann  einer 
fttluiählich  gesteigerten  Glüht  eines  Gasg;ebläse5  ausgesetzt. 
Das  Ergebniss  war:  die  untersnchten  Kali- Verbindungen  sind 
ausnahmlus  schwerer  schmelzbar  als  die  entsprechenden  Natroo- 
Verbindungen.  Alle  in  dieser  und  der  früheren  Arbeit  (1885} 
untersachten  Analcinie  sind  leichler  schmelzbar  als  die  zngehti- 
rigen  Leucite,  der  Kali-Nephelin  K,0  Al,Os  2SiO(  (No.  33c) 
ist  kaum  gefrittet  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  das  Si- 
licat No.  33  b  (Na,0  AI,On2SiO,  im  wasserfreien  Zustande) 
schmilzt,  Albit  von  Miask  schmilzt  früher  als  Adular  vom  Su 
Gotthnrd, 

XII.  Im  frühereu  Arbeiten  ist  die  Annahme  nemachl, 
diu-^s  NaCI,  ^■a,SÜJ,  Na.CÜ.  u,  s.  w.  in  den  Gliedern  "der  Su- 
diilith-  und  Skapolilh-Gruppe  als  Vertreter  von  Krystallwasser 
;in/,UM;hi.'M  sind;  im  Folgenden  sind  weitere  Versuche  niitne- 
ihoilt  2ur  Stütze  dieser  Annahme.  Kiyslallwasser  wird  durch 
(.ilühhii/c  völlig;  ansiietrieben;  wenn  nun  liieselbe  Kraft,  welche 
Kiv>inllwa>ser  bim.loi ,  auch  NaCI,  Na. SO,  u.  s.  w.  mit  dem 
Silicat -MulckÜl  verki-tiot,  .-^o  muss  dun-b  (.Jlühen  eine  vÖlli>;e 
Tn'iinmi:;  vnn  Silii'at  -  w\<\  ik*  Krv-riilhvasser  vortretenden 
Siil/.-.Mok'kÜk'M  cinireton.  Sidclios  Uisst  sich  zur  Zeit  nur  für 
ibi-i  llüchti^i;  NaCI  nachweisen,  natürlich  darf  der  folgende 
Versiii^li  niciit  aU  i'in  eulscheidendt'r  IScweis  ubi^tT  Annahme 
i^'\U,^^.  or  stpht   mit  derselben   nur  iticlit  im   Widerspruch. 

Nu.  :i-l.  Su.btlith  prliiilten  durch  7?*-stümU^'e  Behandlung 
v,m  KiuJiii  \m  2(10"  mit  eiii^T  NnliD-Losunf;  von  l>0  pCt.,  die 
ridl  NiiCI  i;i'>iitti-t  war;  ,-,'lir  foines  l'ulver.  E>  wurden  nun 
:i,j  -  <\w~r~  So<.kilitli-  -JO  Mi.iuton  Ulli!  W\  WL'i>snhilu  erhalten, 
wuUi  l;t-t  alh->  NaCI  entwich  und  der  Ke^t  (Na  0  Al,(>,  l'SiO.'! 
No.   -.W-x  /u  rinrm  irüb.-n  Glu-e  (leschmul/en  war. 
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HjO.  .  .  , 
SiOa  .  .  . 
AljOa .  .  . 
Na,0  .  .  , 

NaCI  .  . 

No.  34. 

1,70 

.  36,01 

,  31,66 

19,53 

.  11,12 

No.34a. 

41,30 

36,07 

22,43 

0.20 

100,02 

100 

Dieser  Versuch  steht  durchaus  mit  den  Ergebnissen  einer 
früheren  Arbeit  (1876,  p.  602)  im  Einklang;  während  Elaeo- 
litb,  bei  beginnender  Heilrothgluht  mit  geschmolzenem  NaCl 
behandelt,  in  Sodalith  übergebt,  verbindet  er  sich  bei  heftiger 
Weissgluht  nicht  mit  NaCI.  Versuche,  den  Marialitb  nach 
demselben  Verfahren  darzustellen,  wie  den  Sodalith,  haben  bis 
jetzt  keine  Erfolge  gehabt;  es  ist  wichtig  zu  erfahren,  ob  der 
Marialith  bei  niederer  Temperatur  das  NaCl  fahren  lässt  als 
der  Sodalith,  und  ferner,  ob  das  NaCI  in  den  Skapolithen  um 
so  stärker  zurückgehalten  wird,  je  Si02- ärmer  die  Skapo- 
lithe  sind. 

Zur  Zeit  als  die  Erde  lebhaft  glühte,  mussten  die  flüch- 
tigen Alkali-Chloride  *)  zusammen  mit  dem  Wasser  sich  vor- 
herrschend in  der  Atmosphäre  befinden,  erst  bei  sinkender 
Temperatur  konnten  sich  Sodalith  -  artige  Silicate  bilden,  die 
sich  vorherrschend  in  den  oberen  Lagen  der  Erde  ansammelten, 
wie  aus  den  Bildungsumständen  selbst  und  dem  geringen  spe- 
cifischen  Gewicht  des  Sodaliths  (2,3),  welches  eine  Mengung 
mit  dem  tiefer  gelegenen  Magma  wenig  begünstigte,  ersichtlich 
ist.  Bei  noch  stärkerer  Abkühlung  erfolgte  die  Condensation 
von  Wasser  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  und  es  begann  die 
vereinte  Wirkung  von  U2O  und  CO2  auf  die  Silicate,  wobei 
die  sehr  leicht  zersetzbaren  Sodalithe  rasch  zerstört  werden 
mussten;  das  abgespaltene  NaCl  wurde  vom  Wasser  gelöst 
Ueber  die  räumliche  Vertheilung  der  Elemente  in  der  Erdkugel 
können  zur  Zeit  meist  unsichere  Vermuthungen  aufgestellt 
werden.  Dass  das  meiste  Wasser  (gebundenes  und  im  freien 
Zustande)  in  den  oberflächlichen  Theilen  der  Erdkruste  sich 
befindet y  ist  höchst  wahrscheinlich;  das  Chlor  ist  in  den  kry- 
stallinischen  Gesteinen  meist  nur  in  Spuren  enthalten,  dagegen 
führen  die  Sediment- Formationen  sehr  bedeutende  Mengen  Cl 
in  Form  von  NaCl- Ablagerungen,  und  auch  im  Meere  ist  sehr 
viel  Cl  vorhanden.    Sollte  sich  in  der  That  herausstellen,  dass 


1)  In  Folge  der  Wechselwirkung  von  Chloriden ,  Wasserdampf  und 
den  Silicaten  musste  sich  auch  HCl  bilden;  ob  Chlor-Apatit  bei  hef- 
tiger Gluth  CaCl^  abgibt,  ist  zur  Zeit  unbekannt,  ebenso  ob  derselbe 
beim  Glühen  in  Wasserdampf  CaO  +  3  (CaaPaOg)  gibt. 


die  oberste  Lage  der  Erdkraste  das  meiste  Cl  enthält,  so 
gibt  das  Verhallen  des  Sodaliths  bei  hoher  Temperatur  hierzu 
die  Erklärung. 

No,  35.     Cancrinit  von  Brewig. 

No.  35n.  No.  35bei210<'— 215"  198  Stunden  iuUK,CO,- 
Löanng  (30  pCt.)  behandelt,  war  unter  SiOj  -  Abspaltung  in 
die  bekannte  Verbindung  K,0  Al^Oj  2  SiO,  verwandelt. 

No.  35b.  No.  35a  198  Stunden  bei  210"— 215"  mit 
NajCOa-Lösung  (16  pCt.}  behandelt,  war  in  Cancrinit  verwan- 
delt; rnnde  Körner. 

Der  Versuch,  in  dem  Cancrinit  No.  35  CaO  durch  NajO 
zu  ersetzen,  wurde  nicht  zu  Ende  geführt,  weil  der  Cancrinit 
nach  175-stflndiger  Behandlung  mit  Na<iCO:,- Lösung  (16  pCt) 
bei  210" — 220°  nur  eine  äusserst  geringe  Veränderung  zeigte. 

No.  35  c.  Der  künstliche  Sodalith  No.  34  392  Stunden 
bei  215"— 220"  mit  einer  Na,COa-Lösung  (IfipCt.)  behandelt, 
war  unter  NaCl- Abspaltung  in  einen  Cancrinit  verwandelt; 
runde  Körner. 

Nosean-Hydrat  (1883,  p.  580)  derselben  Behandlung  un- 
terworfen, wird  äusserst  langsam  verändert,  sodass  der  Versach 
nicht  weiter  geführt  wurde. 

No.  33.  No.  35a.  No.  35b.  No.  35c. 


H,0  .. 

.     3,12 

0,44 

6,69 

7,95 

Sib,  .  . 
A1,0.   . 

.  37,01 

38,16 

.■i4,82 

34,86 

.  26,42 

32,  li 

30,:>n 

:i0.24 

CaO  .  . 

.     7,19 





K,0   .  . 

_ 

23,25 

_ 

_ 

n;.o.  . 

.  18,30 

_ 

18,41 

18,38 

f'O,   ,  . 

.     7,-27 

— 

— 

~ 

Na.CO, 

— 

— 

8,94 

8,00 

90,37     100  9;i,ll!       !ni,43 

Sodalith  lässt  sich  in  Cancrinil,  Kalk-Caiicrinit  in  Xosean- 
Uydrat  (1885,  p.  lHi4),  Uauyn  in  Su.lalith  und  umaekehri 
(1883,  p.  590)  umwaiuiplii;  die  nachi;p\vicsene  gegenseitige 
Verdrängung  von  NaCl,  rva^CO.i,  Xa.SO, ,  CaCOa  in  obigen 
Verbindungen  lässi  die  Anniihme  nicht  lüini-,  unwahrscheinlich 
erscheinen,  dass  die  4  Salze  in  den  Silicaicn  dieselbe  che- 
niischc  Holle  .spielen,  wenn  auch  die  Leichtigkeit  der  Ver- 
drängung eine  verschiedene  i.sl.  Für  die  Annahme,  dass  die 
Salze  Kryslallwasser  vertreten,  kiiniien  viilleicht  fnl^ende  Ver- 
suche geltend  gemacht   werden. 

Es  wurde  das  Silicat  No.  7  a  mit  folgenden  Lösungen 
behandelt. 
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No.  36.  198  Standen  bei  210^-220°  mit  NaaCOg-Lösung 
(16  pCt.);  runde  Körner  and  sehr  wenig  unveränderte  Krystalle. 

No.  36a.  198  Standen  bei  210°— 220^  mit  NaaSO^- 
Lösung;  anregelmässige  Körner. 

NaCl  -  Lösung  zeigte  unter  denselben  Umständen  keine 
Einwirkung. 

Es  wurde  das  Silicat  No.  32  d  mit  folgenden  Lösungen 
behandelt. 

No.  36b.  96  Stunden  bei  210°— 220*  mit  Na,COj-Lö- 
sung  (16  pCt). 

No.  36  c.    171  Stunden  bei  210°- 220°  mit  NaCl-Lösung. 

No.  36 d.  197  Stunden  bei  220°— 230°  mit  NagSO^- 
Lösong. 

Die  drei  Silicate  stellten  feine  Pulver  dar. 

No.36.  No.36a.  No.36b.  No.36c.  No.36d. 


H,0  .  .  . 

6,09 

4,85 

7,99 

1,90 

5,69 

SiO,  .  .  . 

34,73 

34,46 

35,42 

38,40 

35,20 

Al,0,  .  . 

30,38 

29,79 

30,00 

31,70 

28,46 

Na,0    .  . 

18,46 

17,21 

18,23 

17,88. 

16,22 

Na,CO,  . 

9,36 



8,17 



Na,SO,  . 

— 

13,56 

12,44 

NaCI .  .  . 

— 

10,12 

99,02      99,87      99,81     100  98,01 

Von  diesen  Versuchen  lässt  sich  No.  36  c  ganz  besonders 
als  Stütze  dafür  anführen,  dass  die  Salze  Krystallwasser  ver- 
treten. Während  das  Siliat  No.  32  d  (mit  20,65  pCt.  H2O) 
durch  sehr  lange  andauernde  Einwirkung  von  heissem  Wasser 
in  eine  wasserärmere  (8  pCt.)  Verbindung  No.  33  übergeht, 
verdrängt  NaCl  in  kurzer  Zeit  das  Wasser  vollständig,  es 
bildet  sich  ein  wasserfreier  Sodalith;  die  noch  vorhandene 
Wassermenge  von  1,9  pCt.  rührt  von  beigemengtem,  theilweise 
zersetztem  Silicat  her.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sich 
auf  diesem  einfachen  Wege  auch  in  der  Natur  Sodalithe  ge- 
bildet haben.  Ausserdem  bestätigen  diese  Versuche  die  Er- 
fahrung, dass  sich  das  Krystallwasser  durch  die  verschiedenen 
Salze  ungleich  leicht  ersetzen  lässt. 

In  einer  früheren  Arbeit  (1883,  p.  608)  war  schon  festj^e- 
stellt,  dass  die  Minerale  der  Sodalith -Gruppe  leicht  in  SiOi- 
reichere  Verbindungen  übergehen,  wobei  die  Salze  (NaCl, 
NaiS04  u.  s.  w.)  abgespalten  und  durch  Wasser  ersetzt  werden. 
Die  Vermuthung,  dass  diese  ümwandlungsproducte  Analcime 
seien,  wurde  schon  damals  ausgesprochen,  und  es  sind  zur 
weiteren  Begründung  dieser  Vermuthung  folgende  Versuche 
angestellt. 
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No.  37.  Der  küDstlicha  Sodalith  No.  34  mit  einer  7-pro- 
centigen  LösoDg  von  Na-^0  3  SiO,  243  Stnudeo  bei  210  ° 
—  215°  behandelt;  aaf  I  Mol.  des  Silicate  im  Sodalitb  wor- 
den 2  Mol.  Na,0  3SiOi,  genomraen  (I  [Na,0 AUOs 2 SiO,]  + 
2[Naj0  3Si03]).  Es  liatlen  sich  meist  schlecht  entwickelte 
Ikositetraf^der  gebildet  neben  sehr  spärlichen  Sänlen,  auch  war 
eine  kleine  Menge  Sodalith   noch  unverüuilert  geblieben. 

No.  37a.  Genau  derselbe  Versuch,  nur  statt  Sodalith; 
Nosean  -  Hydrat  (1883,  p,  580);  meist  schlecht  entwickelte 
Ikosite traf- der  neben  runden   Körnern  und  spärlichen  Sänlen. 

No.  37  b.  Wie  No.  37,  nur  stalt  Sodalith:  das  Silicat 
No.  7a;  runde  Körner. 

No.  37c.  No.  37b  48  Stunden  bei  215'— 220"  mit  KCl- 
L(3suDg  bebandelt, 

No.37.   Nü.37a.  No.37b.  No.37c. 
H,0 
SiO, 
Al.O, 
K,0 
Na.O 


.  .  .       7,63 

8,18 

8,34 

1,13 

.  .  .    53,68 

54.62 

54,10 

56,14 

.  .  ,    i3,4fi 

22,70 

23,28 

23,56 

...      — 

— 

— 

20,17 

.  .  .     15,23 

14,50 

14,28 

— 

100 


100 


100 


100 


Das  Auftreten  von  Änalcim  in  Gesteinen,  die  Sodalith  uoi 
Nosean  ffihren,  ist  nach  diesen  Versuchen  verständlich,  und 
überhaupt  haben  basische  Tlionerdealkali-.SilJcate  (AI1O3 :  SiO, 
=  1:2)  eine  grosse  Neigung,  in  den  gewöhnlichen  Analcim 
überzugehen. 
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Nu.  37.  Der  küostliche  Sodaüth  No.  34  mit  einer  7-pro- 
centigen  Lösang  von  Na.^0  3  SiO^  243  Stunden  bei  210° 
—  215°  behaadelt;  auf  1  Mol.  des  Silicats  im  Sodalith  wür- 
den 2  Mol.  NaiO  3SiO^  geDommeo  (1  [Na.jOAI,0,  2SiO,)  + 
2[Nai0  3SiOg]).  Es  hatten  sich  meist  schlecht  entwickelte 
Ikositetracider  gebildet  neben  sehr  späilieben  Säulen,  auch  war 
eine  kleine  Menge  Sodalith  noch  unverändert  geblieben. 

No.  37a.  Genau  derselbe  Versuch,  nur  statt  Sodalith: 
Nosean  -  Hydrat  (1883,  p.  580);  meist  schlecht  entwickelte 
Ikosi tetraöder  neben  runden  Körnern  und  spärlichen  Säuleo. 

No.  37  b.  Wie  No.  37,  nur  statt  Sodalith:  das  Silicat 
No.  7  a;  runde  Körner. 

No.  37c.  No.  37b  48  Stunden  bei  215"— 220'  mit  KCl- 
Lösung  behandelt. 

No.37.  No.37a.  No.37b.  No.37c. 
H.O 
SiO,  . 
AI.Ö, 
K,0 
Na,0 


.  .  .      7,63 

8,18 

8,34 

1,13 

.  .  .     53,68 

54,6i 

54,10 

55,14 

.   .  ,     23,46 

22,70 

23,28 

23,56 

— 

— 

— 

20,17 

.  .  .    Iä,i3 

14,50 

14,28 

— 

100 


100 


100         100 


Das  Anflreten  von  AnaIcim  in  Gesteinen,  die  Sodalith  nod 
Nosean  führen,  i.st  nach  diesen  Versuchen  verständlich,  und 
überhaupt  haben  basische  Thoiicrdealkali-Süicate  (AlaOjiSiOi 

überzugehen. 


seit  Jahren  als  Fundort  für  fossile  Säagethi erregte  bekannt.    In 

den  oberen  mehr  snndigen  Abraumschichten  sind  häufiger  vor- 
historische Todtenurnen  und  jüngere  Knochenresie  gefunden 
worden.  Nach  untsn  wird  das  Kieslager  durch  eine  Thon- 
bezw.  durch  eine  mit  Thon  vermengte  Kiesschicht  begrenzt, 
welche  etwa  im  jeteigen  Niveau  des  Weserstromes  liegt  nod  bis 
zn  welcher  nur  in  trockenen  Jahren  die  Kiesausbeutung  statt- 
6nden  kann.  In  den  unteren  Eiefischichten  werden  nicht  selten 
Knochen  grosser  Säugethiere  von  unzweifelhaft  fossiler  Be- 
schaffenheit gefunden.  Bislang  sind  folgende  Arten  von  mir 
beobachtet: 

Elephas  primigeniue,  in  grösster  Üäufigkeit, 

Rhinoeerns  tiühorliinus,  häu6ger  gefunden, 

Cervia  elaphus,  nicht  selten, 

Bison  pr'scu»,  selten. 


Jitson  priicus,  selten, 
ßü»  primigeniue,  selten, 
E</uu»  cabaüui,  nicht  häufig. 


Aus  dieser  unteren  Kiesschicht,  welche  dem  älteren  Dilo- 
vium  zuzurechnen  sein  wird,  und  zwar  tO  m  unter  der  Ober- 
fluche,  stammt  auch  das  Schädel -Fragment  von  Ovibo»  motckaba. 
Weitere  Knochenreste  desselben  sind  mir  bislang  nicht  vorgekom- 
men; wahrscheinlich  wird  nur  noch  ein  einzelner,  anvoIUtäudig 
erhaltener  Backenzahn  dieser  Art  angehören.  Kinm&l  haben 
die  Arbeiter  die  WichiigVeit  die^^a  Fundes  nicht  erkannt;  an- 
derenlheils  ist  die  Knochensubstanz  so  durchweicht  sewp.sen, 
dass  der  grosse  Knochen,  den  man  des  vielen  anhaftenden 
Kie.ses  wegen  ali?  Schiidel  iibi'rliaupt  nicht  erkannt  hat,  den 
Arbeitern  zum  Theil  unter  der  Hand  zerfallen  i*;!.  I)b  der 
Oberkiefer  mit  Zälmen  noch  vorbanden  gewesen  ist,  habe  ich 
nicht  erfahren  können.  Das  Schiidel  -  Fras;ment  befindet  sich 
jetzt  nach  seiner  Reinisung  und  Diirchtränkuni,'  mit  Leimwasser 
in  einer  durchaus  haltbaren  IJeschnlfenheit.  Die  Knocheumassc 
hat  eine  gelblicli  weisse  Farbe.  i>t  theilweise  aber  durch  Kisen- 
oxyd  dunkel  gelb  sjefiirbt.  Ks  ist  nur  der  hintere  Theil  des 
Schadeis.  und  zwnr  ausschliesslich  die  ubere  ftchädidliSifte  mit 
der  halben  (jehiruhoble  erhalten.  Die  LiUipe  der  erhaltenen 
Schädeldecke  betr.'igt  :JOJ>  mm,  die  lireile  an  der  wohlerhai- 
tenen  llinterwand  löO  mm.  Da-^  Fraiiment  hat  die  crlw-ie 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  FKim.  IIoe.mkh  au*  dem  sriilesischen 
Diluvium  beschriebenen  und  abgebildeten  unvollstandiaen  Schä- 
del von  Ovilion  nf^chatiix').  Auch  bei  ilein  hiesieen  Kxempliire 
fehlt  der  ganze  (io.eichtstheil  mit  den  Augenbohleu,  den  Nasen- 

')  FKiti..  Kr-KMi  r;-     VvWv  d;iv  V..rkoi)Mn.-ri   (li-s   Mosclius-O.'bsni  im 
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beinen  und  dem  Oberkiefer.  Dagegen  sind  auf  der  oberen 
horizontalen,  gegen  die  Hinterwand  senkrecht  abfallenden 
Schädelfläche  die  durch  ihre  rauhe  Oberfläche  kenntlichen 
Basalflächen  der  Hörner  und  die  dazwischen  liegende,  für  den 
Ovi^os- Schädel  so. charakteristische  schmale  Längsfurche  voll- 
ständig erhalten. 

Letztere  hat  bei  einer  Tiefe  von  20  bis  22  mm  eine 
Länge  von  180  mm,  während  ihre  Breite,  d.  h.  der  Abstand 
der  Hornzapfen,  an  der  schmälsten  Stelle,  die  genau  in  der 
Mitte  der  Rille  liegt,  23  mm  beträgt  An  der  Röckwand  des 
Schädels  beträgt  der  Abstand  der  Ansatzflächen  für  die  Horn- 
zapfen dagegen  40  mm,  während  er  sich  vom  bis  zu  63  mm 
erweitert. 

Nach  einer  von  Gottsghb  in  seinem  Aufsatze  über  den 
Moschusochsen  -  Schädel  von  Dömitz  gelieferten  Zusammen- 
stellung ^)  beträgt  nach  den  bekannt  gewordenen  Messungen 
der  kleinste  Abstand  der  Hornzapfen  bei  männlichen 
Moschus -Ochsen  von  10  bis  15  mm,  bei  weiblichen  Indi- 
viduen dagegen  von  21  bis  25  mm.  Da  nun  bei  dem  vorlie- 
genden Schädel  der  kleinste  Abstand  23  mm  beträgt,  so  hat 
derselbe  offenbar  einem  weiblichen  Individuum  angehört. 
Ferd.  Robmbr  bezeichnet  die  Furche  beim  schlesischen  Exem- 
plare als  kaum  fingerbreit;  dasselbe  stammt  daher  wahrschein- 
lich von  einem  Stiere.  Auch  der  Schädel  von  Dömitz  an  der 
Elbe  und  das  von  Ecker  beschriebene  Schädel-Fragment  von 
Langenbrunn  im  Donauthale^)  gehören  männlichen  Thieren  an. 

G.  Schwarze^)  gibt  beim  OmÄoa- Schädel  vom  Unkelstein 
am  Rhein  die  Breite  der  Längenfurche  zwischen  den  Horn- 
^zapfen  an  der  engsten  Stelle  zu  17  mm  an;  auch  dieser  Schä- 
del wird  daher  einem  Stiere  angehört  haben. 

Beim  vorliegenden  Schädel  von  Hameln  sind  die  Horn- 
zapfen selbst  zum  grössten  Theil  abgebrochen;  jedoch  ist  an 
der  rechten  Seite  noch  ein  Theil  des  breiten,  abwärts  ge- 
krümmten Hornzapfens  erhalten. 

Die  grösste  Breite  der  Hornzapfen  an  der  Basalfläche  der 
Längsfurche  entlang  hat  160  mm,  ihre  grösste  Dicke  in  der 
Nähe  der  Hinterhauptswand  60  mm  betragen. 


^)  C.  GoTTscHE.  Notiz  über  einen  neuen  Fund  von  Ovibos.  Ver- 
handlungen des  Vereins  für  naturwissenchaftl.  Unterhaltung  zu  Ham- 
burg, Bd.  IV,  für  1877,  erschienen  1879,  p.  236. 

^  A.  Ecker.  Zur  Keontoiss  der  quartäreu  Fauna  des  Donauthales. 
Zweiter  Beitrag.    Archiv  für  Aothropologie,  1878,  Bd.  X,  p.  399  ff. 

3)  G.  Schwarze.  Die  fossilen  Thierreste  vom  Uokelstein  in  Rhein- 
preussen.  Separat  -  Abdruck  aus  d.  Verhandl.  d.  naturh.  Vereins  der 
preuss.  Rhcinlande  etc.,  13.  Jahrg.  (1879),  p.  31. 


Bei  der  Belrachtuog  der  Unterseite  des  Schädel -Fragments 
Tällt  sofort  der  verh alt niss massig  sehr  geriage  Umfang  der  Ge- 
birnhühle  in  die  Augen;  der  Längendurchmesser  derselben  be- 
trägt nur  105  mm  und  die  grösste  Breite  derselben  90  mm. 
Dagegen  ist  die  am  Vorderschädel  im  senkrechten  Durchschnitt 
blo-^gelegte,  mit  zahlreichen  Höhlungen  erfüllte  obere  Sobädel- 
decke  ausserordentlich  stark,  indem  ihre  Dicke  ausschliesslich 
der  Hornbasen  70  mm,  einschliesslich  derselben  aber  90  mm 
beträgt. 

Zu  beiden  Seiten  der  Gehirnhöhle  bemerkt  man  sodann 
nieder  die  Aosatzstetlen  der  Hörner,  bezw,  den  abgebrochenen 
Hornzapfen  der  rechten  Seite.  Im  Uebrigen  verweise  ich  anf 
die  Abbildungen,  die  nach  photographischen  Aufnahmen  in  % 
der  naturliolicn  Grösse  angefertigt  sind.    (Cf.  Tal.  XXVI.) 

In  Beireff  der  Verbreitung  der  fossilen  Reste  des  Moschus- 
Ochsen  vermag  ich  den  früheren  Publicationen  nichts  We- 
sentliches hinzuzufügen.  Aus  Deutschland  sind  bisher  9  Funde 
nachgewiesen,  und  zwar  mehr  oder  weniger  gut  erha.ltene 
Schädel  aus  Schlesien  (die  nähere  Fundstelle  ist  nicht  bekannt), 
den  Sandgruben  des  Kreuzberges  bei  Berlin ,  der  Umgegend 
von  Merseburg,  Dömitz,  Jena,  Unkelstein  am  Rhein,  Langen- 
brunn  im  oberen  Donauthale,  Moselweiss  bei  Coblenz ')  nnd 
Vallendar  am  Rhein  ^).  Dazu  tritt  nunmehr  Hameln  als  zehnte 
Fundstelle;  die  Verbreitung  erstreckt  sich  daher  Ober  gaoi 
Deutschland  und ,  nach  den  Untersuchungen  von  Dawsisb, 
über  Sibirien,  einen  grossen  Theil  von  Frankreich  und  Knglaod. 
Dass  der  Moschus  -  Ochse  noch  zur  Zeit  des  Menschen  im 
mittleren  lOurupa  gelebt  hat,  ist  nach  den  bekannten  Funden 
in  der  Höhle  von  Thayingon  höchst  wahrticbeinüch  mid  anch 
nach  den  von  HoVD- Üawk[.vs  nach  englischen  llöhlenfuiij.'n 
zusanitnengestellten  Thatsachen,  sowie  nach  den  von  SciiA.it'K- 
MAUSEN  am  Schädel  von  Moselweiss  beubacliteien  kiinst- 
liclien  Kinsclinitlen  mit  Sicherheit  zu  folgern,  tiieich  dem 
Kentliier  ist  der  ,Mosc!ms-Ochs  nach  der  DiluviaUeit  naoli 
Norden  zurückgewichen,  wo  er  noch  die  entlegenen  arkti'-clu'n 
Hegionen  bewohnt. 

■)  II.  ÜniA.\i-nnisi's.  Vnli:i(iill.  d.  ti:itiiiliisl.  Vi-r.'iiis  <l.  |.r.  Hli.n,l, 
u.  WestI'.,  1879.  .hilii-y.  3«,  Sitmui-.l"'!-,  p.  17?^,  -  LV>ins]inii,i,'i,/,  i;i. 
J.  uiilluon.  U<>s..   1871*.  |i.   m   mit  .\bb. 

')  Di-rsi-!l,p.  Verl,  d  iKiturli.  W^iviii^  <I,  |>r.  liliuiil.  n.  W,.>il.,  IhM, 
.l;ilir!;.  41,   Sit/,nii|isli.  |i    7!l. 
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ErUlnuigr  der  Tftttol  XXTII. 

Figur  I.     l'n/iii/ina   'llliieiana    var.   ifrncilif.     Typiaehea   Bicmplar 

Tolj  b«i  Borlin. 
Figur  i.    OcsrI.    Etwas  breiteres  Eüxenplar,  cbendalier. 
Figar  ».     Desgl,     Von  Sulina;  Parallcironn  zu  Fig.  3. 
Figur  4.     Palmiina  diluviniia.     Znischenronu    iwiscbei)   var.  jf"- 
cüü  und  var.  erema,  letsterer  etwas  nähemtehend.  vom  Tivoli  bei  Berlin. 
Figur  5.    ParalietFonn  zu  Fig.  4,  von  Sulinu. 
Figur  6.    Desgl.,  von  Tuldscha. 

Figur  7.     Paluifina  diluviana  var.  irnsta.      Kleines  Exemplar  vod 
artenbrfick  bei  Potsdam. 
igur  8.    Parallelfonn  zu  Fig.  ?,  von  Sulluft. 
''"'^ur9,     Patu'l'nu   liiluriann.    vfti 


äorf. 


Typisches   Eienpiar 


Igur  10.     Parollelform  zu  Fig.  9,  von  Sulina. 
Figur  11.    Deigl.,  *od  Toldicba. 
Figur  18.    Poladina   diluviaaa  var.  cratia.     Eitremei  BxempUr 
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7.    lieber  Paludina  diluviana  Kunth. 

Von  Herrn  M.  Neumayr  in  Wien. 

Hierzu  Tafel  XXVII. 

Seit  langer  Zeit  war  mir  eine  ausgesprochene  Äehnlicbkeit 
zwischen  der  oft  genannten  Paludina  diluviana  der  norddeut- 
schen Quartärbildungen  und  einer  Gruppe  glatter  Paludinen 
mit  abgeplatteten  Windungen  und  wenig  hervortretenden,  ge- 
rundeten Embryonalwindungen  aufgefallen,  welche  in  den  mittel- 
pliocänen  Paludinen  -  Schichten  des  südöstlichen  Europa  ihre 
Hauptverbreitung  haben.  Es  ist  das  die  Gruppe  der  Paludina 
oder  Vivipara  Fuchsi  Neum.,  P.  Sadleri  Partsch,  P.  biostraca  Brü^ 
81» A,  P,  eburnea  Neüm.,  Lenzi  u.  s.  w. ')  Da  die  in  den  hiesigen 
Sammlungen  vorhandenen  Stücke  von  Paludina  diluviana  zur 
Durchführung  eines  eingehenden  Vergleiches  nicht  ausreichten, 
so  wandte  ich  mich  an  Herrn  Professor  Dambs  in  Berlin  mit 
der  Bitte  um  reichlicheres  Material,  für  dessen  Zusendung  ich 
meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Der  Vergleich,  welchen  ich  nun  vornahm,  ergab  jedoch, 
dass  die  Verwandtschaft  von  Paludina  diluviana  mit  den  plio- 
cänen  Formen  nicht  ganz  so  gross  ist,  als  ich  anfangs  ver- 
rauthet  hatte;  wohl  gehören  sie  alle  zu  einer  und  derselben 
Sippe,  und  unter  den  Vorkommen  aus  Syrmien  und  aus  Sie- 
benbürgen finden  sich  Arten  wie  Paludina  Lenzi  Nbdm.,  P. 
grandis  Nbum.  ,  P,  alta  Neum.  ,  welche  der  Paludina  diluviana 
nahe  stehen ,  ohne  sich  aber  derselben  so  weit  zu  nähern, 
dass  eine  Verwechselung  möglich  wäre.  Die  einzige  Form, 
bei  welcher  eine  solche  geschehen  könnte,  ist  die  in  den  unteren 
Paludinen -Schichten  von  Moosbrunn  in  Niederösterreich,  von 
Slavonien,  der  Insel  Kos,  wohl  auch  von  Rumänien  auftretende 
Paludina  Fuchsi  Neüm.  (P,  conmina  M.  Börnes,  P.  loxostoma 
Sabdb.);  allein  auch  hier  bilden  die  stärkere  Auftreibung  der 
Windungen  mit  Ausnahme   der  letzten,    die    tiefe  Einsenkung 


^)  Für  die  hier  angeführten  tertiären  Paludinen  vergleiche  nament- 
lich: Sp.  Brustna.  Fossile  BlnnenmoUusken  aus  Dalraatien,  Croatien 
und  Slavonien.  Agrara,  1874.  —  Neumayr  und  Paul.  Oongerien-  und 
Paludinen-Schichtcn  Slavoniens.  Abhandl.  d.  geol.  Reicbsanstalt,  Bd.  YII, 
Heft  3,  1875.  -—  Herbich  und  Neumayr.  Beiträge  zur  Kenntniss  fos- 
siler Binnenfaunen.     Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt,  1875,  XV,  p.  401. 


der  Nähte  und  der  stark  hervortretende  Gegensatz  zwischen 
der  letzten  und  vorletzten  Windnnß  bei  P-  Fuchui  Uolerschiede, 
welche  eine  Vereinigung  unmöglich   machen. 

Erwiesen  sich  demnach  hier  die  Beziehungen  als  weniger 
innig,  als  ich  veniiuthet  hatte,  so  ergibt  sich  nach  einer  an- 
deren Seite  hin  eine  ebenso  unerwartete  als  weitgebende  Ueber- 
einsiiiiiniung.  In  seinem  Werke  über  die  Geologie  und  Geogra- 
phie der  Dobrudficha  erwähnt  PgTBits  das  VorkomiDea  voo 
Palvdina  SadUri  aus  diluvialen  Ablagerungen  aus  der  Gegend 
der  Donauniündung');  unter  diesem  Namen  fasste  man  damals 
alle  die  jung- tertiären  Paludinen  mit  glatten,  abgeflachten  Win- 
dungen zusammen.  Trotz  mancher  Bemühungen  war  es  mir  nicht 
iiKiglich,  die  von  Pbtbrs  gesammelten  StUcke  aufzutreiben,  und 
RDch  sonst  gelang  es  mir  lange  Zeit  hinduroh  nicht,  irgend 
welche  Spuren  einer  derartigen  Form  von  der  unteren  Donau 
zu  erhalten,  wie  man  ja  bekanntlich  in  den  europälscheD  Mu- 
seen weit  Öfter  Conchylien  aus  dem  Tanganykasee  oder  ans 
Neu-Caledonien  als  aus  den  Limanen  des  Schwarzen  Meeres 
zu  sehen  bekömmt. 

Hei  einem  Besuche,  den  ich  im  verflossenen  Sommer  der 
herrlichen  alten  Benedictiner  -  Abtei  Kremsmünster  abstat- 
tete, fand  ich  in  dem  ausgezeichneten  und  trefflich  ^ehalieneo 
naturwissenschaftlichen  Museum  eine  grössere  Sammlung  von 
Molluskenschalen,  welche  ein  ehemaliger  SchQler  der  Anstalt, 
Herr  CAni.  JauuNeK ,  an  der  Donauinündung  bei  Snlina  wa 
Strande  sesammelt  hatte,  darunter  einicp  Paludinen  aus  der 
l'iruppe  der  i'aludiua  Sadteri:  da  mir  die>e  -"^iiite  von  Interesse 
war,  so  hatte  der  Vorstand  der  S.amndunu,  Herr  Profe>ior  P. 
Ansblm  Pfkikfer,  am"  mein  ICrsucheii  die  Freundlichkeit,  mir 
dieselbe  zur  Ansieht  zuzusenden,  wofür  ich  bestens  danke.  Die 
.Suite  kam  in  Wien  au,  weniiie  Taye  nachdem  ich  mich  an 
Herrn  Fnif.  Damks  um  i:xem|.|are  von  l'alu,r,ua  dihnw»a  ge- 
wendet liatle.  Sijfort  bei  der  ersten  An>iclit  fiel  die  uni^enieine 
Aehnlichkeit  mit  den  norddeutschen  V<irkomiiien  in's  Auiie, 
und  jetzt,  nachdem  reiches  Veryleiehsmaierial  vorlient,  nelmii' 
ich  keinen  Anstand,  die  Srhnecko  von  Sulina  geradezu 
als  Paiudina  diluviayia    zu  bestimmen. 

Allerdings  ist  die  Ueberpinstimmuna  keine  ab.-olute,  es  i-l 
nicht  mathemati-clie  Coniiruenz  ber  beiderlei  Vorkommen,  aber 
die  Abwcichunsen  sind  ausserordentlich  uerinij,  und  es  uibi 
kein  durehi;reifen.le<  Merkmiil,  iu,<-h  welchem  die  beiderlei 
Vorkommen  getrennt  werden  konnten.    Bei  der  Wichtifjkeil  der 

')   Vi-.rv.u^.      (.liiLiidhmeii     iiiL-    tieol„i:ie      iniil    (.;.■, p^ Kl pl) je     ,I,t     IM- 

^nla^e(l,(.     I)ei,li,,}ir,  a,.,-  \VJ,.|„.r  Ak:i.l.-iiiii\  lSi;7.  H.l.  NXVIl.   Alih.  II 
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Frage  ist  es  wohl  Dothwendig,  die  Merkmale  etwas  eingehender 
zu  besprechen. 

Zunächst  ist  die  Paludina  von  Sulina  im  Durchschnitt 
etwas  grösser  als  Paludina  düuviana,  allein  das  Verhältniss  ist 
nur  etwa  derart,  dass  die  grösseren  Exemplare  der  letzteren 
mit  den  kleinereu  und  mittleren  der  ersteren  in  der  Grösse 
übereinstimmen;  ein  Grund  zur  Unterscheidung  ist  dadurch 
nicht  gegeben. 

Ferner  wächst  Paludina  diluviana  aus  Norddeutschland 
etwas  langsamer  an,  und  dies  ist  vielleicht  die  tiefgreifendste 
Abweichung,  allein  der  Unterschied  ist  doch  an  sich  sehr  un- 
bedeutend und  beträgt  bei  gleicher  Grösse  nur  etwa  Vj  Um- 
gang; auch  an  den  Stucken  der  einzelnen  Fundorte  kommen 
in  dieser  Richtung  leichte  Schwankungen  vor;  auch  danach 
ist  also  eine  Trennung  nicht  möglich. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Merkmalen  der  äusseren 
Gestalt  der  Windungen  und  des  Umrisses  und  der  Stellung 
der  Mündung;  um  jedoch  die  Bedeutung  dieser  Kennzeichen 
im  vorliegenden  Falle  richtig  beurtheilen  zu  können ,  müssen 
wir  uns  vor  Allem  mit  den  bei  Paludina  diluviana  aus  Nord- 
deutschland vorkommenden  Varietäten  beschäftigen;  schon  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  lassen  sich  leicht  zwei  Abände- 
rungen unterscheiden,  welche  in  ihren  Extremen  ziemlich 
erheblich  von  einander  abweichen,  aber  so  vollständig  in  einan- 
der übergehen,  dass  eine  scharfe  Scheidung  unmöglich  ist.  Die 
eine,  nach  dem  vorliegenden  Materiale  bei  Weitem  häufigere 
Form  ist  verhältnissmässig  schlank,  mit  niedrigerer  Mündung, 
etwas  gewölbteren  Windungen,  tiefer  eingeschnittenen  Nähten, 
weniger  ausgesprochen  kegelförmigem  Gesammtumriss ;  eine 
Abplattung  und  Einengung  der  letzten  Windung  ist  wenig  be- 
merkbar. Dieser  Abänderung,  welche  ich  var.  gracilis  nennen 
will,  gehört  das  von  Künth  (diese  Zeitschr.,  1865,  Bd.  XVII,  1 7, 
f.  8a,  b)  abgebildete  Exemplar  an,  und  ein  typischer  Vertreter 
ist  auf  Taf.  XXVII,  Fig.  1  abgezeichnet.  Die  zweite  Abänderung, 
var.  crassa,  ist  etwas  breiter,  entschiedener  kegelförmig,  die  Win- 
dungen sind  flacher,  die  Nähte  weniger  tief,  der  letzte  Umgang 
ist  deutlicher  abgeflacht,  die  Mündung  höher;  diese  Abänderung 
wird  von  Künth  (I.e.,  f.  8c,  d),  ferner  von  Sandbbrobr  (Land- 
und  Süsswasser-CJonchylien  der  Vorzeit,  t.  33,  f.  1 )  abgebildet, 
und  ihr  gehört  die  Zeichnung  auf  Taf.  XXVII,  Fig.  9  an. 

Annähernd  dieselben  Varietätenkreise  liegen  auch  unter 
den  Exemplaren  der  Paludina  von  Sulina  vor,  allein  in  den 
Zahlenverhältnissen  macht  sich  ein  aufl'allender  Unterschied  be- 
merkbar; var.  crassa  herrscht  hier  vollständig  vor,  von  var. 
gracilis  sind  nur  einzelne  Exemplare  vorhanden,  während  in 
Norddeutschland    wenigstens    an    den  Fundorten  Baumgarten- 


brück  bei  Potsdam  und  Boiirloch  in  der  Branerei  Tivoli  bei 
Berlin,  von  welcher  fast  inein  ganzes  Material  stammt,  gerade 
das  entgegengeselzte  Verhältuiss  besteht.  Aasscrdera  koiniut 
var.  gradlii  in  Norddenlschland,  var.  crassa  in  Sulina  etwas 
extremer  ausgebildet  vor.  Dadurch  wird  nuu  allerdings  eini- 
germaasgen  ein  habitneller  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Fundorten  hervorgerufen,  dem  aber  kein  irgend  Ausschlag  ge- 
bender Werth  beizulegen  ist;  es  sind  fast  nur  Unterschiede 
in  den  Zahlenverhältnissen,  und  es  ist  gar  nicht  nnwahrschetn- 
lich,  dass  es  norddeutsche  Fundorte  gebe,  an  welchen  die 
var.  crasta,  oder  ponlische,  an  welchen  die  var.  gracilii  vor- 
herrscht. 

Die  Unterschiede,  welche  in  einzelnen  Merkmalen  dadurch 
bei  der  Mehrzahl  der  lü.templare  ans  Norddeutschtand  der 
Mehrzahl  derer  von  Snlina  gegenüber  hervorgerufen  werden, 
brauche  ich  nicht  nochmals  aufzuzählen;  es  genügt  zu  wieder- 
holen, dass  trotzdem  vollständig  übereinstimmende  Exemplare 
beiderseits  vorkommen. 

Endlich  ist  noch  za  erwähnen,  dass  bei  den  Stücken  von 
Sulina  die  Mündung  im  Durchschnitte  etwas  schrSger  geiteUt 
ist,  als  bei  den  norddeutschen  Formen;  allein  auch  in  dieser 
Beziehung  gibt  es  Exemplare  von  den  beiderlei  Fundorten, 
welche  einander  vollständig  gleichen,  und  gerade  dieses  Merk- 
mal ist  bei  der  pontischen  Form  in  hohem  Grade  variabel. 

Als  das  Endergebnis»  dieser  Zusammenstellung  liUst  sieb 
angeben,  das,=  es  zwar  eine  Anzahl  geringfilginer  Merkmale 
Kibi ,  welche  die  Mphrzaiil  der  jjoniischen  Exemplare  vun  dtr 
Mehrzahl  der  norddeutschen  unterscheidet,  dass  aber  keine  der 
Abweichungen  durchgreift,  und  daf-s  es  Stücke  aus  den  beiden 
verschiedenen  tjegenden  gibi,  weklie  man  schloch(erdins;s  ni^'ht 
unterscheiden  kann,  Die.^o  Thatsai'hm  he.'timmen  mich  ,  dit' 
mir  vorliegende  faludina  von  -"^uliiia  mit  i'alwliua  t/iluria'ta 
zu  voreinigen.  Da  ferner  dit^  Untcr-ichredt'  ;;«ischen  e.xtrfineu 
Exe[iiplaren  einer  und  derselben  l''iinr|>[i>lli'  sehr  viel  <;r(is-er 
sind,  als  diejenigen  /^wischen  einandiT  jilinlii^hen  Stücken  au- 
verschiedenen  Reciunen  ,  so  i-^t  c-;  niclil  rinmal  nii'iiiiich  ,  gi'u- 
graphische   Variel/iten  tV>l/,nhaltpn. 

Eine  Frasfe  von  Wichtigkeit,  welclie  .-ich  hiT  sofort  an- 
knüpft, ist  die  nach  dem  i;roloui.-chen  Alter  der  Falud inen 
von  Sulina,  ob  dieselben  diluvial  oder  recent  sind.  1'etki.s 
gibt  an,  da-s  in  der  Dobnidscha  I'nln.lhia  Saillfi-i  in  diluvialen 
Ablagerungen  liegt;  die  iiiir  vuriieiienden  Exemplare  sind  am 
Ufer  des  schwarzen  Meeres  mit  zahllosen  anderen  Conchylien 
zosammen  anfiielescn  .  und  fast  alle  n.ddeicht  und  olmü  Farlic 
und  Epidermis,  wie  Ja  das  bei  Siiicken,  die  man  am  Strand,' 
auHiest,    meistens  der  Fall  ist;    in  ihrer  ^ieselUchaft  koniEuen 
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sicher  recente,  marine  Gehäuse  von  Nassa  reticulata,  Cardium 
rusticum  (edule),  Venus  gallina  u.  s.  w.  in  genau  demselben  Er- 
haltungszustande vor.  Aus  den  Mündungen  der  Paludinen  schüt- 
telt man  denselben  glimmerreichen  Sand  ,  wie  aus  denjenigen 
der  sicher  recenten  Formen,  und  ein  Exemplar  der  ersteren 
war  zwar  mit  einem  grauen  Thone  erfüllt,  allein  dieser  war 
ganz  mit  Trümmern  dürrer  Blätter  von  verhältnissmässig  so 
guter  Erhaltung  durchzogen,  dass  man  unmöglich  diluviales 
Alter  für  dieselben  annehmen  kann.  Ferner  hat  ein  Stück 
Farbe  und  Epidermis  in  einer  Weise  erhalten,  wie  das  bei 
quartären  Vorkommen  nicht  der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  bei  eini- 
gen anderen  ist  die  Epidermis  zwar  fast  ganz  verschwunden, 
aber  kleine  Fragmente  derselben  haben  sich  in  den  tiefen  Ein- 
senkungen  der  Nähte,  wo  sie  vor  Abreibung  mehr  geschützt 
waren,  in  auffallender  Frische  erhalten,  und  man  darf  daher 
schliessen,  dass  die  Zerstörung  der  Epidermis  durch  mecha- 
nische Einflüsse,  durch  Abrollung,  nicht  durch  die  Länge  der 
Zeit  erfolgt  ist. 

Alle  diese  Grunde  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  bei 
Snlina  gefundenen  Exemplare  recent  sind,  und  dass  dieselben 
Formen  noch  heute  dort  in  süssen  oder  brakischen  Wässern 
leben  und  von  hier  aus  mit  anderen  Binnen -Conchylien,  wie 
Limnaeus  stagnalis,  Planorbis  corneuSy  Melanopsis  Esperi  u.  s.  W., 
die  mit  ihr  zusammen  gefunden  werden,  in*s  Meer  gelangen. 

Mögen  aber  auch  vielleicht  diese  Belege  nicht  als  ganz 
Ausschlag  gebend  betrachtet  werden,  so  wird  doch  die  Bedeutung 
der  Frage  dadurch  gemindert,  dass  dieselbe  Form  sicher  noch 
lebend  bei  Tuldscha  in  der  Dobrudscha  auftritt,  wie  vollständig 
frische,  mit  Epidermis,  Deckel  und  dem  vertrockneten  Thiere 
noch  ausgestattete  Exemplare  im  Wiener  zoologischen  Hof- 
museum beweisen;  allerdings  ist  nur  var.  crassa  vertreten,  und 
es  fehlt  daher  die  Mannichfaltigkeit  der  Berührungspunkte  mit 
den  norddeutschen  Exemplaren,  welche  der  Suite  von  Sulina 
so  grosses  Interesse  verleihen,  aber  über  die  Zugehörigkeit  zu 
demselben  Formenkreise  kann  kein  Zweifel  herrschen,  und  somit 
sind  wir  jedenfalls  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  Palu- 
dina  diluviana  noch  heute  an  oder  in  der  untersten  Donau  lebt. 
Es  mag  hier  beigefügt  werden,  dass  die  frischen  Exemplare 
von  Tuldscha  dunkel  olivenfarbig  sind,  mit  drei  roth- braunen 
Binden ,  von  welchen  auch  bei  deu  fossilen  Exemplaren  von 
Tivoli  noch  schwache  Spuren  zu  sehen  sind. 

Welches  die  jetzige  geographische  Verbreitung  der  Art 
ist,  lässt  sich  wohl  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben;  mir  ist 
sie  nur  aus  der  Dobrudscha  bekannt,  allein  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  sie  auch  anderwärts  im  pontischen  Gebiete 
vorkommt   und  bisher   übersehen   oder    mit   P.  fasciata  Müll. 

ZeiU.  d.  D.  geoi.  Qt:  XXXIX.  3.  AQ 
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verwechselt  worden  ist,  mit  welcher  die  ßrössten  Exeniplq 
der  var.  cnuisa  einige  Aetinüchkeit  haben.  Näher  ist  jed« 
talU  P.  alra  Villa  (nicht  eu  verwechstilD  mit  P.  atraim^ 
verwandt,  welche  in  Italien  lebt  und  in  der  That  ui 
nahe  steht;  der  wichtigste  Unteriichied  scheint  in  der  aufge^- 
triebenefen  Form  der  Mittelwindiingen  von  P.  atra  zu  liegen. 
Von  P.  praeroaa  Gbkstfni.üt  vom  Amur,  mit  welcher  3*^0- 
BsncKR  P.  diluviana  vergleicht,  habe  ich  nie  ein  Kxeniplar  in 
Bänden  gehabt ').  J 

ICs  ist  sehr  bemerkenswerth,   dass  zwei  der  aaffkllendstifl 
Binnen  -  Conchylien    aus    Norddeutschland,    Paludina  diliiviai0i 
und  DreyKma  polymorpha,  sich  im  Südosten,  im  pontischeu  Qe-  ' 
biete,  erhalten  haben.      Wir  finden  dadurch  wichtige  Anhalts- 
punkte   zur    Beurtheiluug    der    ehemaligen  Verbreitungsgebiete 
und  Wanderstraesen.     Naturjjemäfis  lassen  sich  diese  Erschei- 
nungen mit  anderen  in  Zusammenhang  bringen,    welchen  eitle 
ähnliche  Bedeutung  zukommt;  Lithot/lypliiu  uatiroidei,  der  kürx- 
lich  zusammen  mit  Paludina  diluviana  im  Diluvium  bei  Berlin 
gefunden    wurde^),    ist    eine    südost-europftische,    namentlich 
iro    unteren    Üonaugebiet    heimische    Art.      Cifrena  jiuminaiit 
war  ebenfalls  in  früh -diluvialer  Zeit  In   Mitteldeutschland  vor- 
handen,   und    die   nächalgelegenen ,    nicht   durch  breite   Mee- 

']  Darcli  Hej'rn  Professor  v.  Mahtp.ns  mirde  ich  freundlicbat  dar 
aufuierksBtn  gemacht,  dass  Boukgicnat  in  den  Acioalos  de  Malacoloa 
1870,  Bd.  1.  |)  46  ff  eine  Annabl  von  Paiudinen  von  Braila  an  i 
UDlereu  Donau  beschrieben  hat;  abKcschea  von  der  bekannten  I 
vaiitecta  MiLr..  sind  von  demselben  nur  zwei.  V.  urmjaa  Bouis 
V.  mamiUabi  Küsteb  bisher  durch  Abbildungen  ertSulert :  die  6nl 
in  BouKGiaNAT,  Spicileges  Malacologiques,  Paris  1862.  t  X,  f.  ö,  6  | 
zeichnet,  weicht,  wie  v  Uaitcns  erwähnt,  von  iW,  lUluvioMi  tm.. 
erheblich  ab;  die  zweite  Art,  Viv.  mamiltaia  KUster  (in  MAHTiKi-CitiM- 
MIT«,  Conchylien  Cabinet.  2,  Aufl.,  Pirlmlina.  p.  9.  t.  11,  f.  1-5;  L  IV. 
f.  5]  ist  ursprünniliuh  aus  Montenegro  be»cbnab«ri  iiod  xeigt  iweifiBlIos 
einige  Aehnlichkoil  mit  deu  urSssien  und  brütesten  Exemularen  der 
Pal.  dilaviaita  von  Stilina-.  allein  die  tiefer  eingesenkteo  Ntthto,  die 
sitzen tbmiifie  Spitte,  der  Mangel  einitr  Abplattung  und  Einziehung  an 
der  lotiton  Windung,  wohl  «uch  die  abweichende  PSrbnng  uuler^beideo 
Viv.  mnmülala  Bus  Honteoearo  sohr  wohl,  [lebcrdies  wird  diese  von 
KUSTER  als  eine  Zwiacheiirorm  von  ["al.  foMiiata  und  /W  nriftira 
[  Vioipara  cunATto,  Viv.  vtra)  beieicbnel,  was  auf  Pat.  liUaviaua  durch- 
aas nicht  |)asgt.  Ausserdem  sind  noch  Viv.  PfiwJuiuiU  BouRc,  V.  tut- 
/tutiala  BocHi;,.    1'.   I iii/minina  Moijsson  .    V.  danubialit  Bovkq  .   V.  am- 

6fyri  Boi'.i..     !■  .■ ■■■../  n.'<'K.i.  von  Braila  augeg«ben,  lauter  fonDea, 

die  nur  <1'..  '    !<  ._  li.iriikterisirt  sind;   eine  genaue  Urientirupf 

ist  uaU-y  •'.■  ■      I    '    '   '.        !.,uiin  inrif^lich,  doch  ist  es  sehr  wahr»cheio- 
lich  .   dii.^  ."'    mit  einer  oder  nehroreo  derselben  xu- 

sammcuUlli.  ;auKjiilkl;  V .  •uhfaKiatit  scheint  in  ft-liucht  tu  komoM 
doch  ivl  uiuu  »icbei'c  Eutfechuiduug  nicht  mngltcb.  Jodenfaib  bat  d 
Name  von  Kitntii  die  Priorität  'Anm.  bei  der  Corr.) 

')  GunscHE.    Diese  ZeiUcbrifl,  1886,  p.  471. 
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resstrassen  abgetrennten  Vorkommen  dieser  Muschel  finden 
sich  heute  in  derselben  Richtung  am  Südrande  des  Caspischen 
Meeres.  In  der  Säußethierfauna  ist  das  Auftreten  ost- euro- 
päischer und  west-  oder  central  -  asiatischer  Formen  im  nord- 
deutschen Diluvium  bekannt,  und  in  dieselbe  Kategorie  gehören 
die  Colonieen  von  Steppenpflanzen,  welche  auch  heute  in  der 
norddeutschen  Ebene  vorhanden  sind. 

Es  ist  das  eine  Gruppe  mit  einander  verwandter  That- 
sachen ,  welche  für  die  Beurtheilung  der  thiergeographischen 
Verhältnisse  jedenfalls  von  grosser  Bedeutung  ist;  weitere 
Folgerungen  daran  zu  knüpfen,  scheint  mir  bei  dieser  Gelegen- 
heit nicht  am  Platze,  da  Fragen  dieser  Art  nicht  einseitig 
von  einem  Gesichtspunkte,  sondern  unter  gleich  massiger  Be- 
rücksichtigung aller  Erscheinungen  beurtheilt  werden  müssen. 
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B.    Briefliche  Mittheilungen. 


Herr  H.  Landois  an  Herrn  C,  A.  Temre. 

ÜeluT  einen  uiigewöhiilich  grosst'ji  Ammonites 
Coesfetdieitsis  Schl. 

Münster  i,  W.,  den  25.  August  1887.  ' 
Wahrscheinlich  das  grösste  Exemplar  von  einem  Am- 
moniteii  gelangte  dieser  Tage  in  den  Besitz  des  hiesigen 
westfälischen  zoologischen  Uartens.  Sollten  an  anderen  Orten 
vielleicht  noch  grössere  Individuen  gefunden  sein,  so  bitten 
wir  ergebenst  um  gutige  Mittheilung  von  deren  Maassen. 
Unser  ICxemplar  misst  im  Durchmesser  1,50  in,  bei  einer 
Dicke  von  35  cm.  Die  letzte  Kammer  (Wohnkammer)  ist 
nicht  mehr  erhalten,  sodass  beim  Leben  des  Thieres  das  Ge- 
häuse noch  bedeutend  giiisser  war.  Dieses  Kiesenexemplar 
wurde  in  einem  Steinbruche  des  Besitzers  KoHTHAKt!  in  der 
Dorfbauerschaft  Seppenrade  gefunden.  Der  Steinbruch  liefert 
nur  minderwerthige  kalkhaltige  Sandsteine  zu  Fund  amen  ibautea. 
Der  Amnionit  lag  in  einer  etwa  60  cm  dicken  Steinbank,  dar- 
über 3,40  m  sandiger  Mergel,  (iO  cm  Lehm  und  ebensoviel 
Sand,  also  im  Ganzen  4,6  m  tief.  Da  die  Umrisslinien  der 
Lobeu  und  Sättel  noch  ziemlich  gut  erhalten  sind,  konnte  da» 
Exemplar  als  Ämmowttn  Coet/eldifnsi»  .Schl.  bestimmt  werden. 
Dos  liewicht  des  versteinerten  Gehäuses  betrügt  1250  k(;. 

Um  die  genauere  geologische  Lage  unseres  Riesen- 
Ammoniten  bestimmen  zu  können,  hatten  wir  uns  an  Den 
NoPTo  in  Seppenrade  mit  der  Kitte  gewandt,  doch  in  den* 
Steinbruche  nach  Uelenmiten  zu  suchen.  Nopto  fand 
Fundstelle  mehrere  derselben,  im  Ganzen  sechs.  Sie  konnten 
mit  Sicherheit  als  BelemniCea  tauvronatiu  bestimmt  werden. 
Fünf  derselben  gehUrtea  Ültereu  Exemplaren  an,  mit  folgendea 
jUaassen : 
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No.     I.  74  mm  lang,  oben  13  mm  dick, 

No.    II.  62     .       „         „       9     „        . 

No.  III.  60     „      „         ,      11     ,        „ 

No.  IV.  Unteres  Ende  nur  erhalten,  34  mm  lang, 

Nn       V  94. 

No.  VI.     Ein  jüngeres  Exemplar,  28  mm  lang,  6  mm  dick. 

Die  obersten  Bildungen  unserer  westfälischen  Kreidefor- 
mation ,  das  Obersenon ,  gliedert  sich  nach  den  Angaben  der 
geologischen  üebersichtskarte  der  Rheinprovinz  und  der  Pro- 
vinz Westfalen,  bearbeitet  von  Dr.  H.  v.  Dbghbn,  in  die  Zone 
des  Heieroceras  polyplocum  y  in  die  mittlere  des  Ammonites 
Coes/eldiensis  und  in  die  untere  Zone  der  Becksia  Soekelandi, 

Demnach  wäre  das  geologische  Alter  unseres  Riesen- 
Ammoniten  genau  festgestellt. 
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C.   Yerhandlnngeii  der  Oesellschafi 


I.    Protokoll   der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  6.  Jali  1887. 
Vorsitzender:    Herr  Beyricii. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Gesellschaft  eingegan- 
genen Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  E.  A.  Wülfiüo, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren   Cohrx,   Dbrckb 
und  Damks, 

Herr  Weiss  sprach  über  das  ligurische  F>dbeben,  dessen 
erste  und  heftigste  Stösse  der  Redner  bei  seinem  Aufenthalte 
an  der  Riviera  miterlebt  hatte.  (Cf.  den  Aufsatz  in  diesem 
Heft  pag.  529.) 

Herr  Scuf.ibf  legte  vor  und  besprach  einige  neue 
Erwerbungen  der  Mineralogischen  Sammlung  der 
königl.  Berg- Akademie: 

1.  Die  vorgelegten  Krystalle  des  Eisenglanzes  von  Elba 
zeichnen  sich  durch  Flächenreichthum  aus.  Neben  den  vor- 
herrschenden und  den  Typus  bestimmenden  Gestalten  R.  V4R. 
V3P2  treten  auf  die  Rhomboeder:  V^R.  —  5R.  —  2R. 
—  R.  —  V,oR.  —  V5R.  —  VhR,  die  Pyramide  2t«r  Ordn. 
»73P2,  die  Säule  x:P2  und  das  Skalenoöder  %  R3.  Das 
Symbol  eines  beiderseits  von  —  2  R  liegenden  Skalenoe- 
ders  konnte  noch  nicht  bestimmt  werden.  —  Ein  anderer 
Eisenglanzkrystall  zeigt  neben  V4R-R'V3P2  in  der  Zone 
R:V3P2  zwei  Formen,  für  welche  die  Symbole  ^/r^R^  und 
7:7 RH  (=  V«a-  Vii»:  Vs^:  VttC)  gefunden  wurden. 
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2.  Die  Quarze  aus  dem  Granit  von  ßaveoo  sind  meist 
klein  und  zeigen  ausser  Säule,  Dihexaöder  und  Rhomben- 
flächen über  letzteren  auf  den  Dihexaederflächen  theils  rechts, 
theils  links  die  Trapezflächen  (—  V3  a  :  V^  a  :  Va  a  :  VgC)  = 
+  VsPVa-  An  einem  Krystall  tritt  sehr  schmal  eine  Fläche 
des    nächsten    stumpferen   Dihexaeders    (a  :  Vg  a  :  a  :  V2  c)    = 

4  P2  auf. 

3.  In  Truskaviec  bei  Drohobycz  (Regbez.  Lemberg,  Ga- 
lizien)  wurde  vor  einigen  Jahren  in  21  m  Tiefe  in  den  Ozokerit 
führenden  grauen  Thonschiefern  und  Mergeln  Schwefel  gefun- 
den, der  in  Schnüren  das  Gestein  durchzog  und  in  Hohlräumen 
auskrystallisirt  war.      Die  Krystalle  waren  klein   (meist  kaum 

5  mm  gross)  und  seltener  honiggelb  gefärbt  und  dann  von  der 

gewöhnlichen  Form  P  .  V3P .  Pcc- .  OP.  Viel  häufiger  waren  sie 
schwarz,  fast  undurchsichtig,  zeigten  lebhaften,  metallähnlichen 
Diamantglanz  und  waren  spitz  -  oktaedrisch  gestaltet  durch 
alleiniges  Auftreten  von  P.  Auf  ihnen  sass  gewöhnlich  Ära- 
gonit  in  zierlichen  Viellingen.  Die  dunkle  Färbung  der  Schwefel- 
krystalle  war  durch  einen  Kohlenwasserstoff  bewirkt.  Man  hielt 
dieses  2  m  mächtige  Schwefelvorkommen  für  Liegendes  der 
Ozokeritlagerstätte. 

Neuerdings  erhielt  die  kgl.  Bergakademie  durch  die  Güte 
des  Herrn  Wyczynski  sowohl  derben  Schwefel  in  Ozokerit 
eingeschlossen,  wie  auch  Schwefelkrystalle,  die  von  Ozokerit 
umschlossen  gewesen  sind.  Der  derbe  Schwefel  stammte  aus 
4  m,  die  Krystalle  aus  ungefähr  7  m  Tiefe  von  einem  Punkte, 
der  südlich  von  jenem  liegt,  an  dem  die  schwarzen  Krystalle 
sich  fanden.  Die  rein  gelbe  Farbe  und  noch  mehr  die  ausser- 
ordentliche Aehnlichkeit  der  neueren  Krystalle  mit  jenen  von 
Perticara  in  der  Romagna  sind  aufi^llig.    Die  Krystalle  zeigen 

die  Formen  OP.  P.  V3P.  P>^ ,  sind  ringsum  ausgebildet  und 
haben  bis  3  cm  Durchmesser. 

Für  das  Schwefelvorkommen,  aus  dem  die  neueren  Kry- 
stalle stammen,  ist  nachgewiesen,  dass  dasselbe  in  Form  eines 
Lagers  im  miocänen  grauen  Schieferthon  und  Mergel  in  ca. 
7  m  Tiefe  und,  soweit  die  bisherigen  Aufschlüsse  es  beurtheilen 
lassen ,  ausschliesslich  im  Hangenden  des  eigentlichen  Erd- 
wachsvorkommens auftritt.  Die  Lagerstätte  streicht  ost- westlich 
und  fällt  flach,  theilweise  auch  steiler  nach  Süden  ein.  Der 
Schwefel  kommt  hier  in  Sandform,  in  kleineren  Krystallen  lose 
und  auch  in  Drusen  in  Mergelknollen  vor.  Stellenweise  ist 
er  eingeschlossen  von  Erdwachs.  Aragonit  tritt  nesterweise 
auf.     Das  umstehende  Profil  erläutert  die  Verhältnisse. 

Nach  den  neuesten  Angaben  des  Herrn  Wyczynski  ist 
es  nunmehr  zweifelhaft,  ob  sich  der  Fundpunkt  der  schwarzen, 


d  =  Damraerde,     I  =  gplber  LottoTi     g  =  Schotter. 

tu  ■=  grauer  Schiefeilhon  (Miocän).     s  =  Srhwpfel. 

o  =  Otoker'n.     a  =  Aragunit 

Spitzen  Schwefelkrystalle  wirklich  iin  Liegenden  d^s  l^rdwachs'' 
lagers  befindet  und  ob  nicht  vielleiclil  das  eigentliche  Erd' 
wachsgebirge  kegeltftrmig  gestallet  ist  und  die  Erdwachslager- 
stätte  nach  Norden  steil  einFillli,  sodass  der  schwarze,  bei 
21  m  Tiefe  gefundene  Schwefel,  aach  aus  dem  llangendea 
stammt.    Die  fortschreitenden  Arbeiten  werden  dies  klar  stellen, 

Herr  Kokkn   sprach  über  einige   paläo/.oische  PI 

roto  niariid  en;  der  Vorlrnf!  wird  demnächst  als  Aufsatz 
erscheinen. 

Herr  Fkecii  sprach  aber  die  paläozoischen  Schieb- 
ten der  Ostalpen,  deren  Fauna  und  Stellung.  Der  Vor- 
trag ist  für  das  folgende  Haft  als  Aufsatz  bestimmt. 

Der  Schriftführer  legte  sodaun  zwei  Photographien  von 
Gletscbert5pfen  bei  Itzehoe  in  Holstein  vor  und 
verlas  einen  darauf  bezüglichen  Brief  des  Mitgliedes  0.  Zbisk; 
vergl.  den  Aufsatz  No.  1  in  diesem  Heft. 

Hierauf  wurde  die  Sitzang  geschlossen. 
V,  w.  0. 

Bbthich.  Dakbs.  Tkknb. 
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2.     Protokoll   der  August  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  August  1887. 

Vorsitzender:    Herr  Hauchecorne. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  machte  der  Gesellschaft  Mittheilung  von 
dem  Tode  des  Herrn  von  Groddeck  und  widmete  ihm  warme 
Worte  der  Erinnerung. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  stud.  rer.  nat.  Karl  Ehrenburo  aus  Leipzig, 
vorgeschlagen   durch  die  Herren  Zirkel,   Credner 
und  Becker, 

Der  Vorsitzende  verlas  ein  Schreiben  des  Herrn  N.  von 
KoKSCHAROw,  welches  für  die  an  ihn  gerichtete  Adresse  zum 
50jährigen  Dienstjubiläum  dankt,  und  ferner  ein  Schreiben  der 
Societa  geologica  italiana,  welches  anzeigt,  dass  die  Herbst- 
versammlung vom  12.  —  15.  September  stattfinden  wird,  und 
zur  Theilnahme  an  derselben  auffordert. 

Vorgelegt  wurden  sodann  die  für  die  Gesellschaft  einge- 
gangenen Bücher  und  Karten. 

Herr  Scheibe  sprach  über  Magneteisen  aus  dem 
Habach thal  (Pinschgau). 

Die  Krystalle  des  Magneteisens  sitzen  auf  Epidot.  Sie 
sind  klein ,  glänzen  aber  lebhaft  und  zeigen  oktaedrischen 
Typus.  Neben  dem  vorherrschenden  Oktaeder  treten  in  der 
Regel  zwei  Achtundvierzigflächner  auf,  die  am  Magneteisen 
noch  nicht  beobachtet  wurden.  Sie  sind  beide  isogonal  und 
besitzen  die  Symbole  (  Vga  :  74*  :  Vsa)  =  Va  Ö  V4  wod 
(Via^t  :  Vii»  i  Ve»)  =  U  0  *7u-  Einer  von  beiden  tritt 
stets  gegen  den  anderen  zurück.  Seltener  findet  sich  ein 
Pyramidenwürfel,  welcher  die  mittleren  Kanten  des  Achtund- 
vierzigflächners  V3  0  V4  gerade  abstumpft;  er  besitzt  das  Sym- 
bol (a:V4a:oca)  =  00  0%.  Ausserdem  tritt  der  Würfel 
untergeordnet  auf. 

Herr  Haucuecohne  legte  eine  Suite  von  Mineralpro- 
dacten  vor  aus  den  hangenden  Thonen  der  Braun- 
kohlengruben von  Dux.  Es  waren  hauptsächlich  Am- 
moniakalaun, gebrannte  Schiefer  mit  Pflanzenabdrücken,  Por- 
zellanjaspis, ferner  Eisenkies,  Gyps,  sowie  auch  Markasit. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecornb.        Ewald.  Tbnnb. 


H.  Vier  und  ilreissigste  Versaiimilung  ncnTfimS 
geologischen  Gesellschaft  zu  Bonn. 

Fralakall  <)cr  SUiing  vam  2fi.  Srplenber  ISS7. 

Herr  Raiki'  beKrüs.sto  die  Versainiiilung  namens  der  i 
Rchäftstilhrung  mit  folgender  Anrede: 

Hochverehrte   Versammlung! 

Es  ist  mir  der  phrenvolle  Auftrag  geworden,   die  34. 
gemeine  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschj 
in  unserer  schönen  rheinischen   Musenstadi  zu  empfangen   niiT 
zu  begrüssen. 

So  sehr  mich  das  bisher  durch  nichts  gerechtfertigte  Ver- 
trauen, das  Sie  mir  durch  Ihren  Auftrag,  die  tjesch&fte  Ihrer 
Versammlung  zu  führen,  entgegenbringen,  so  sehr  mich  dieses 
Vertrauen  ehrt  und  freudig  erhebt,  so  sind  duch  meine  Uefühle 
an  dieser  Stelle  keine  unvermischten  und  ungetrübten.  Denn, 
meine  Herren,  ich  kann  nicht  einen  Augenblick  vergessen,  doKS 
doch  nur  ein  uns  allen  gleich  schmerzlicher  Umstand  mir  die 
hohe  Ehre  giebl,  hier  zuerst  zu  Ihnen  zu  sprechen.  Das  Ver- 
gnügen darüber,  Ihnen  meine  schwachen  Kräfte  hier  ganz 
widmen  zu  können,  wird  fast  erstickt  durch  das  GefQhl  der 
Wehniulh.  das  mich  wie  Sie  alle  in  gleichem  Maasse  ergreift 
und  durchdringt  darüber,  dasa  der  Gesundheitszustand  Sr. 
Escellenz  des  Herrn  Dr.  von  Dbcuen,  Ihres  gewählten  ersten 
Geschäftsführers,  demselben  leider  nicht  erlaubt,  die  UofTnuD- 
gen  zu  erfüllen,  die  Sie  noch  iui  vorigen  Jahre  bei  »einer 
Wahl  an  seine  sonst  unermüdliche  und  unbesiegliche  Rüstigkeit 
und  frische  knüpften. 

Wie  sehr  schmerzlich  es  Excellenz  voit  Drchbk  ist,  un- 
serer Versammlung  fern  bleiben  zu  müssen,  brauche  ich  Ihnen, 
meine  Herren,  obschon  ich  dazu  beauftragt  hin,  nicht  auszu- 
fahren, denn  Sie  wissen,  dass  Bonn  auf  seinen  ausdrück- 
lichen Wunsch  in  Darmstadt  für  die  diesjährige  allgemein? 
Versammlung  gewählt  wurde,  Sie  wissen  alle,  das»  er  mit 
seine  höchsten  Interessen  der  Deutschen  geolugifichen  Gesell- 
schaft seit  ihrem  Gründungsjahre  an  unausgesetzt  gewidmet 
nnd  entgegengebracht  hat,  Sie  wissen,  in  welchem  Maasse,  rail 
welchejn  Eifer,  welcher  Hingebung  und  Aufopferung  er  steu  I 
die  Gesellschaft  gewirkt  und  ihr  Gedeihen  gefördert  hat. 

Aber  das    bestimmte   Gebot  des   Arztes    lautet   auf  | 
liehe  Enthaltung  von  allen  ihn  anstrengenden  oder  aufregen^ 
Geschäften   und  Arbeileu,    und    so    niiia^en    wir  leider   ODsq 
hochverehrten  Altmeister  entbehren,  und  Sie  müssen  leider  i 
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nen  herzlichen  Willkomroengrass ,  den  er  Ihnen  entbietet,  and 
den  Ansdrack  seiner  Theilnahine  und  lebhaftesten  Wünsche 
für  das  Gelingen  unserer  diesjährigen  Versammlung  durch  mich 
entgegennehmen. 

Meine  Herren,  ich  hätte  nicht  gewagt  und  hätte  unter 
diesen  Umständen  nicht  wagen  dürfen,  die  Geschäfte  Ihrer 
Versammlung  zu  besorgen,  wenn  mich  nicht  meine  Bonner 
Freunde  und  vor  Allem  mein  hochverehrter  Lehrer  und  vä- 
terlicher Freund,  Herr  Geheheim rath  vom  Rath,  auf  das  freund- 
lichste und  wohlwollendste  unterstützt  hätten,  denen  und  dem 
ganz  vorzüglich  ich  mich  zu  grösstem  Danke  verpflichtet  halte. 

Das  Programm,  das  wir  Ihnen  vorgeschlagen  haben,  wird, 
wie  wir  hoffen,  Ihren  Beifall  gewinnen.  Bei  Aufstellung  des- 
selben hatten  wir  den  Wunsch,  Ihnen  das  geologisch  Be- 
roerkenswertheste  und  zugleich  landschaftlich  Sehenswürdigste 
zu  zeigen.  Die  Auswahl  war  nicht  ganz  leicht,  denn  unsere 
Gegend  ist  ja  überreich  an  wissenschaftlich  Interessantem  und 
an  unerreichten  Schönheiten  der  Natur.  Uns  leitete  femer  der 
Gedanke  dabei,  den  Mineralogen  und  Petrographen  wie  den 
Geognosten  und  Paläontologen  in  gleicher  Weise  zu  befrie- 
digen.    Möge  es  uns  gelingen! 

Die  Stadt  Bonn,  meine  Herren,  wird  Ihnen  gewiss  einen 
angenehmen  Eindruck  hinterlassen,  und  Sie  werden  ihren  Ruhm 
begründet  finden.  Seit  dem  Jahre  1872,  da  Sie  zum  ersten 
Male  in  unserer  Stadt  versammelt  waren,  hat  sie  sich  ganz 
ausserordentlich  zu  ihrem  Vortheile  verändert.  Wir  verdanken 
das  nicht  zum  wenigsten  unserem  langjährigen,  hochverehrten 
Herrn  Oberbürgermeister,  der  durch  seine  Gegenwart  und  Theil- 
nahme  an  unserer  Versammlung  als  officieller  Herr  Vertreter 
der  Stadt  ausserdem  bekundet,  ein  wie  hohes  Interesse  die 
Stadt  und  der  Herr  Oberbürgermeister  persönlich  an  den 
geistigen  und  wissenschaftlichen  Vorgängen  innerhalb  ihrer 
Mauern  nehmen. 

Einen  gleich  innigen ,  einen  besonders  innigen  Antheil 
bringen  unsern  Bestrebungen  und  Zielen  das  hiesige  Königliche 
Oberbergamt  und  unsere  hehre  Mutter  der  Weisheit,  die  Uni- 
versität Bonn  durch  ihre  hier  anwesenden  Vertreter,  Herrn 
Berghauptmann  Brassert  und  Seine  Magnificenz  Herrn  Pro- 
fessor Bona  Mbybr,  entgegen. 

In  diese  behaglichen  und  würdigen  Räume  hat  uns  die 
Bonner  Lesegesellschaft  mit  liebenswürdigster  Zuvorkommenheit 
zu  Gast  geladen,  und  wir  fühlen  uns  deshalb  derselben  und 
namentlich  ihrem  verehrten  Vorstande  ganz  besonders  verbun- 
den und  zu  Dank  verpflichtet. 

Wärmsten  Dank  dann  ferner,    meine   Herren,    haben  wir 
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auch  unserem  Nalurhistorischen  Vereine  für  Rheinland 
Westfalen,  seinem  Vorsitzenden  Exe,  von  Dbcreh,  and  i 
mentlich  seinem  Vice-Präeidenten  Serrn  Geheimrath  Fabbiciijs 
auszusprechen ,  der  durch  eine  reiche  Freigiebigkeit  es  ans 
ermöglicht  hat,  eine  Festschrift  für  diese  Versammlung  vorzu- 
bereiten. In  gleicher  Weise  will  Sie  üerr  Ueheimralh  von 
Rath  durch  eine  Festgabe  erfreuen. 

Der  freundlichen  Einladung  des  Herrn  Commerzienralhs 
von  Rath  nach  seiuer  Villa  in  Mehleni  heut  Nachmittag  Folge 
zu  leisten,  wird  uns  allen  eine  besondere  Ehre  und  ein  be- 
sonderes Vergnügen  sein. 

So,  meine  Herren,  mit  der  Ititte  um  Ihre  Nachsicht  und 
Ihre  mir  unentbehrliche  Unterstützung  in  diesen  Tagen,  und 
mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dass  auch  das  Wetter  uns  so  be- 
günstige, dass  Sie  erkennen  mögen,  wie  in  dem  reichen  Kranze 
der  landschaftlichen  Schönheiten,  die  unser  Vaterland  schniük- 
ken,  unsere  Gegend  und  namentlich  unser  Siebengebirge  eine 
der  schönsten  und  duftigsten  Blüthen  ist,  rufe  ich  Ihnen  ein 
herzliches  „Willkommen  in  Bonn**  und  „Glückauf"  zu. 


Auf  Vorschlag  des  Herrn  BtiYKtrii  wurde  Herr  Fsan. 
tarn  Vorsitzeoden  gewählt,  welcher  die  Wahl  annahiu. 

Zu  Schriftführern   wurden    ernannt   die  Herren  Gi 
(Hamburg),  Scudlz  und  Wollbmakr  (Bonn). 

Es  begriisste  die  Versammlung  darauf  Herr  Oberbürger- 
meister 0ÖT.SCH  im  Namen  der  städtischen  Collegien.  Herr 
Berghauptmann  Dr.  Bi<ASitt:itT  seitens  des  Oberbergamts  und 
der  derzeitige  Rektor  der  Universität,  Prof.  J.  B.  Mevbb  na- 
mens der  Universität. 

Herr  Geh.  Rath  FAiinicitis  (Bonn)  überreichte  dann 
Auftrage  des  Naturhistorischen  Vereins  von  Rheinland  noA 
Westfalen  den  Theilnehmern  an  der  Gesellschaft  Festschriften 
und  lud  lum  Besuch  der  am  1.  und  2.  October  stattfindenden 
Herbstversammlung  des  Vereins,  sowie  der  im  Vereinshanw 
aufgestellten  Sammlungen  ein. 

Die  Festschrift  des  Vereins  enthält:  1,  Geologiache  i 
mineralogische  Literatur  der  Rheinprovinz  und  der  Provi 
Westfalen  sowie  einiger  angrenzenden  Gegenden  von  Dr.  H.  V 
Dbcübs  und  Ur.  Hbrxann  Racpf;  2.  Unterdevonischo  CriiK 
den  von  Dr.  Otto  Follxahn  (mit  2  Tafeln);  3.  Geognoatü 
Uebersicht  der  Bergreviere  Arnsberg,  Brilon  und  Olp« 
Oberbergamtsbezirk  Bonn,    sowie  der  Fürstenthümer  WddM 


RoMtfS 
foTTBOi^l 


4 


621 

und  Pyrmont  von  Dr.  Eugbn  Schulz.  Bei  der  Vertheilung 
bemerkte  Herr  Rauff,  dass  zu  dem  Literatur- Verzeichniss  im 
nächsten  Jahre  noch  ein  vollständiges  Sachregister  erscheinen 
und  den  Theilnehmern  an  der  Versammlung  nach  Ausweis 
der  Präsenzliste  dann  zugehen  wird. 

Herr  vom  Rath  (Bonn)  vertheilte  eine  von  ihm  per- 
sönlich der  Versammlung  gewidmete  Arbeit  und  forderte  zum 
Besuch  der  Universitäts-Sammlungen  in  Poppeisdorf  auf,  durch 
welche  er  die  Fährung  bei  der  Abwesenheit  der  Directoren, 
Prof.  Laspbtrbs  und  Prof.  Schlüter,  freundlichst  übernom- 
men hatte. 

Herr  Beyricu  legte  sodann  den  Cassenabschluss  des 
Schatzmeisters  vor  und  bat  um  firnennung  von  zwei  Rech- 
nungs-Revisoren. Herr  Amtsrath  Strückmann  (Hannover)  und 
Herr  Dr.  J.  G.  Bornemann  sen.  (Eisenach)  übernahmen,  durch 
den  Vorsitzenden  aufgefordert,  die  Revision. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Bergingenieur  H.  Iselin  aus  Basel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  A.  Schenck,  Chb- 

Lius  und  Tenne; 
Herr  Dr.  Carl  Büsz  aus  Bonn, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    G.   vom    Rath, 

Raüff  und  Bauer; 
Herr  Alfred  Harker,  M.  A.,  aus  Cambridge, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Renard,  Gosselet 

und  LossEN. 

Herr  A.  Streng  (Giessen)  berichtete: 

1.  üeber  die  Dolerite  von  Londorf.  Vortragender 
schildert  unter  Vorzeigung  zahlreicher  Belegstücke  das  Vor- 
kommen der  Doleritströme  in  den  Steinbrüchen  von  Londorf, 
die  prachtvollen  Oberflächenformen ,  die  denjenigen  der  noch 
thätigen  Vulkane  völlig  gleichen ,  die  glasige  Erstarrung  der 
Dolerite  an  ihrer  Oberfläche,  die  Verwitterung  des  Dolerit- 
glases  zu  einer  braunen  wasserhaltigen,  Palagonit- ähnlichen 
Substanz,  in  welcher  die  noch  unverwitterten,  ringsum  ausge- 
bildeten Krystalle  von  Plagioklas,  Olivin  und  Augit  ausge- 
schieden sind  und  davon  leicht  getrennt  werden  können ,  end- 
lich die  grobkrystallinische  Beschaffenheit  derjenigen  Stellen 
des  Dolerit,  die  von  Blasenschwärmen  durchzogen  sind. 

2.  üeber  die  Verwitterung  der  basaltischen 
Gesteine  des  Vogelsberges.     Vortragender  beschrieb  zu- 


622 


nächst  kurz  die  lüldung  der  HnsalteiseiiEtvine  in  dei 
EiGeu  befreiten  Verwitterunesproducl  der  Ilasalte,  ferner 
durch  das  ÄUElnußen  der  Kieselerde  bewirkte  ßildutiK  ei^ 
thümlicher  üornsteinknauer  theils  im  verwitterten  Masalt,  thel 
in  dem  ihn  unterteufenden  tertiären  Thon,  Hand  in  Uand  i 
der  Auslaugung  der  Kieeelerde  geht  hilutig  die  Dildung  von 
eisenbaltigem  Bansit,  der  den  letzten  Rückstanil  der  Zersetznng 
tnancher  l^asalte  za  bilden  )ichcint.  !Cs  ist  zu  vennulhen, 
dass  auch  bei  der  Verwitterung  anderer  Gesteine  sich  Alu- 
minium-Bydruxyd  bilden  und  den  übrigen  Verffitterunji;apro- 
ducten  beimengen  wird.  Es  liesRe  sich  dadurch  auch  die  Eigen- 
schaft luancher  Bodenarten  erklären,  aus  den  Losungen  gewisser 
Salze  die^e  letzteren  niederzuschlagen  (AbsurptionsverinUgen 
der  Bodenarten).  Auch  hier  wurden  zahlreiche  Belegstücke 
vorgezeigt. 

HerrGoTTscHt;  (Hamburg)  sprach  über  die  obereRreii 
von  UnUanituna  an  der  Käste  von  Süd-Natal,  Das  vonCu. 
GaieSBACH  an  Ort  und  Stella  gesammelte  Material,  welches  janj 
naturhistorischen  Museum  zu  Hamburg  aufbewahrt  wird, 
nach  einer  neuerlichen  Revision  reichhaltiger,  als  GkiksbaobV 
Angaben  in  Quart.  Journ.  London  geol.  Soc,  1871,  p,  54* 
vermuthen  lassen.  Die  Molluskenfauna  belauft  sich  auf  61  Arten, 
von  denen  37  aus  der  Kreide  Inditnü  bekannt  sind,  Die  Mehr- 
zahl der  Cephalopoden  ist  mit  Arten  der  Outatoor-gruup,  dii 
Mehrzahl  der  Gastropoden  mit  solchen  der  Trichinopoli-group 
identisch,  während  einige  Pelekypoden,  Echinodermen  und  du. 
wichtige  Ammoniles  (HajAoceras)  Gardeni  Baily  auf  Arria1oo£< 
hinweisen,  li^s  wurden  somit  die  Kreideabla gerungen  vnn  Üm^j 
tamfuna  trotz  ihrer  verschwindenden  Mächtigkeit  der  gan; 
Schichtenfolge  vom  Ootatuur  bis  in's  Arrlalour,  also  der  gam 
oberen  Kreide  mit  Ausschluss  etwa  des  Obersenon 
sprechen. 

Darauf  legte  Derselbe  ein  Geschiebe  von  hellgelbem, 
mergeligem  Dolomit  tnit  Euryptervs  Fitchrri  Eicaw,  vor, 
welches  tierr  stud.  Stollhv  bei  Kiel  gesammelt  hat.  Der  Kopf 
(18  mm  lang,  'ifi  mm  breit)  ist  beinnhe  vollständig  erhall 
ebenso  das  erste  ychmale  Thoracalglied.  Das  folgende  Sefinii 
ist  weggesprenict,  bis  auf  den  Abdruck  eines  TheÜs  der  DdI 
Seite  resp.  des  Opercolums.  Dambs  hat  bereits  (diew!  Z^t- 
schrtft,  XXX,  p.  6S7)  1878  ein  derartiges  Geschiebe  von 
Königsberg  beschrieben  und  auf  den  ober«ilurischen  Eurypimu' 
Horizont  von  Kootziküll  aufOesel  zuntckg«rfiihri;  aber  ausser- 
halb Üslpreusseiii»  sind  die  Oeserschen  Eart/pimu-Ualoimt 
bisher  nicht  als  Geschiebe  beobachtet. 
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Derselbe  legte  eodlich  die  Molluskenfauna  des  Mit* 
teloligocäns  von  Itzehoe  vor.  Seit  der  ersten  Mittheilun^ 
über  diesen  Gegenstand  (Sitzungsberichte  der  kgi.  preuss.  Aka- 
demie, 1887,  p.  573)  sind  durch  zwei  Excursionen  des  Vor- 
tragenden, sowie  durch  eine  Excursion  des  Herrn  Dr.  H.  Haas, 
welcher  das  von  ihm  gesammelte  Material  dem  Redner  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellt  hatte,  weitere  30  Arten  von  Mol- 
lusken bekannt,  sodass  die  Liste  der  Arten  von  Itzehoe  jetzt 
folgendermaassen  lautet : 


1. 

Murex  Pauwelsi  KoN., 

2. 

Tiphys  pungens  Sgl., 

3. 

—       ßstulosus  Bboc, 

4. 

Trilonium  sp.  nova  (alt  semüaeve  und  J'hilippiiJ, 

5. 

Cancellaria  evulsa  Sgl., 

6. 

—          cf.  granulata  Nyst, 

7. 

Pyrula  concinna  Bbtr., 

8. 

Fu8U8  cf.   Mitgaui  Kgen., 

9. 

—      scabriculus  Phil., 

10. 

—      err oticus  Kgn., 

11. 

—      rotatus  Beyr.  (beide  var.). 

12. 

—       Waelii  NrsT, 

13. 

—      elongatus  Nyst, 

14. 

—      elatior  Bbyr., 

15. 

—      multisulcatus  Bbyu., 

16. 

—      cf.  robustus  Bkyü., 

17. 

Fisanella  semiplicata  Nyst. 

18. 

Cassis  Hertha  Spey., 

19. 

Cassidaria  depressa  Buch, 

20. 

Ancillaria  Karsteni  Beyr., 

21. 

Conus  Semperi  Spey., 

22. 

Pleurotoma  turbida  Sgl., 

23. 

—          Koninekii  Nyst, 

24. 

—         laticlavia  Beyr., 

25. 

—         Selysii  Kon., 

26. 

—         Duchasteli  Nyst, 

27. 

—         regulär  18  Kgn., 

28. 

—          Volgeri  Phil., 

29. 

—         intorta  Brgc, 

30. 

Borsonia  plicata  Beyr.. 

31. 

Valuta  /usus  Phil., 

32. 

Cypraea  Beyrichii  Kgen., 

33. 

Natica  Nysti  d'Orb., 

34. 

Cerithiopsis  Meyeri  Böttg.  (quadriculcata 

Beyr.  non  Lk.), 

35. 

Aporrhais  speciosa  Schl., 
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36. 
37. 


Sralaria  inaequistriata  Kokm., 

—  pusilla  Phil., 

—  inlumescfns   KoBN., 
Ilentalium  Kickxi  NisT, 

—         fltiura  Lk., 
Tomateila  globota  Bryh., 
Orthmtoma  lerebdhides  Phil., 
Bulla  Seebachji  Kobn., 


Ptctunculat  Phüijipii  Desh,, 

Nucula  Chanleli  Ntst, 
—        fperei/rina   DbSH. 

Leda   Deshai/enana   DüCH., 

Cruptadon  ttninaritioiug  Nyst, 

Ci/prina  nitundata  Braun, 
51.  Psamtnobiat  nitens  Dbsu., 
32.      Corbala  gibba   Olivi, 

53.  Neaera  dava  Betr., 

54.  Tertdo  angmna  Sahlibg, 

Itzehoe  schliesist  sich  daher  in  der  Zusaiiiiiiensetzutii;  seiner 
Fauna  trotz  kleiner  Abweichungen  vull  und  ganz  an  die 
übrigen  aorddeutschen  Thon  -  Localitaten  des  inariDen  Miltel- 
oligacUDs  an. 

Herr  Dencemasn  legte  Proben  von    der    Oberfläche 

uine,';  Diabas  mit  Abli  fl hl ii nirs -  Ersehe! n unsen  \»i. 

Die  betreffe II ilen  Slüolie  eiitstaiiiuien  der  hängende  Cou- 
tactflache  eines  Diabas  mit  ninuewandfllen  Culiiischici'ern.  ••iwx 
100  m  südlich  der  Ilerbom-Seelhiichfr   Miilili;  bei    Ilcrborn. 

Dort  zeia;t  din  Ul.crHiiche  di-~  Diaba*  ganz  dlt^-elb^-ii 
wulslis;-knurri!;en  unil  wnl-li-i-taiilVirmiEon  Flns.-ersch.^nnnii.-n. 
«ie  >ie  Herr  l'rof.  Stiikn^  ztivnr  vuti  den  r..,ii.|..rf.-r  D^.lejil.-n 
vorgelegt    hat,     und  liie  zwei    vorif-lr^sii-n   Dial.a-stiioko 


dabei  üelentci 


.■erkennbai 


\iy.yW 


^(iirkei 


-■bUrki- 
Innen  ?.<, 
■    KntlVr- 


ung  v(.i]  d,.]- Obi-rtbiclie  ; 
b,  und  wird  da^  Kuni 
iesteins]ir(>br,  welche  j  ni 


Die    starku  Verwit 


I   Uiaba> 


Erkl&rniiff  der  Tafel  XXVIU. 

Kigur  1,1a.  Atirrckäonia cf  aOeimala  UiNDSTi.  Unlereti  tloterdevoD. 
Zone   der  Rh.   üegaern     Wola^er  Thtirt.     p.  730. 

Figur  3.  Itrlhot-erat  alHaila  Basb.  Obursilur.  Zorn?  dos  (trtii. 
allinld.    Oberes  Vaieiitinthal.     Vergl.  Taf   XXIX.    |i.  731. 

Figur  3-4c,  RhgnclnmeUn  Zetia  Baku.  f^i.  Unteres  üoterdevoo- 
Zone  der  Rh.  Megitera.     Wnlayer  Thfirl      p.  730. 

Figur  5 — 6b.   RhipH-honMi  Megaera  Babb.  sp.    Ebeodaher     p.  7S9. 

Figor  7.  Rhsnchonrih  Sapphn  var,  hirdna  Barm.  sp.  EheodaheT. 
p.  780 

Figur  8,  8a.    Retzia  1  umhra  Bmx    »\t.   Ebeailaher    2:1     p.  738. 

Figur  10— lOb,  GimiaUW  (i  Tumoi-erat)  inextpenlalu*  n.  sp.  Un- 
terstes Unterdevon.    Zone  dfsf  Gnn.  inextperlatu».  Wolayer  TbSrl     p.  733. 

Figur  9.  11.  IIa.  Ooniatile»  (Tomocenu)  Süiehri  n.  sp.  Eben- 
dabcr.    p.  738. 

Figur  IS.  13a.  Omiialitei  (Anarcinkt)  Liletrptatai  Bevk.  Eb«i- 
daher.    p.  732. 


c  Ongiuali'   liefitidcn   j 
nit  einer  Au.^nalinie)  i 


•li   ii]   di!r   SiininiliiTif;   dfs   Verfassers  und 
oalürlitber   Grosse  gezeichnet. 
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ErkllrnnK  der  Tafel  XXIX. 

Figur  1.  CAeiruna  Qaeiuledti  Babs.  Uoter^B  Cnterdcvoo.  Zone 
der  M.   Mtgaera,     Woiayer  Thörl,     p.  7% 

Figiir  2.  3.  CheiruTv*  QuetutedU  mul.  nov.  yraecurwr.  Obereilur. 
Zone  des   (h-t/iueerai  potent.     Kok.     p.  736. 

Figur  5-9,  Eiurinnru*  Nut-aki  a.  %^.  Ebendaher.  Fig.  9  =  8:1. 
die  übrigen  lu  uatürl.  GrOsH.    p.  735. 

Figur  10.  lOa.  nacofu  Oriiaburj/i  n  sp.  Überailur.  ?Zoiie  des 
Orthoceriu  nfticola.     PlOcken.     p.  TM. 

Figur  11.  Arelliatma  Haueri  o.  ap.  Obersilur.  Zone  des  Orl^ 
earoM  potent.     Kok,     p.  736. 

Figur  13.  Cardiola  pertigimta  Bakl  Obersilur.  Zone  des  Or- 
Hiocerm  polfiw.    Oberes  Valeotiathal.    p.  706. 

Figur  13  13b  ih-thoceriu  altiatla  Barr.  Ül>ersilur.  Zone  des 
Orthoeerax  nltinlii.    Üben»  ValcDtinthal.    Vergl    Taf.  XXVIII,    p.  731. 


Die  UrigiDale  befiodeo  lieh  in    der  Sammlung  des  Veifiuien  und 
sind  (mit  einer  Ausnahme)  in  oatürl.  GrOsse  geieichoet. 
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t>r\;rkvARenaud, 
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Aussenfläche  und  von  den  Rändern  der  Kluftflächen  her  nach 
Innen  zu  lässt  leider  eine  genaue  mikroskopische  Untersuchung 
der  schlackigen  Oberfläche  als  aussichtslos  erscheinen  *). 

Die  Aufschlüsse  waren  für  die  Beobachtung  der  im  Vor- 
stehenden besprochenen  Abkühlungs  -  Erscheinungen  äusserst 
günstig,  da  die  Oberfläche  des  Diabas  auf  über  100  m  Er- 
streckung im  Streichen  entweder  ganz  entblösst,  oder  nur  von 
einer  dünnen  Lage  Contactgesteins  bedeckt  war.  Ausserdem 
war  an  der  dem  Mühlbache  zu  liegenden  Seite  der  Diabas- 
kuppe etwas  Gestein  fortgebrochen ,  sodass  auch  der  all- 
mähliche üebergang  von  ganz  feinem  zu  gröberem  Korne  gut 
beobachtet  werden  konnte.  Hier  mag  noch  erwähnt  werden, 
dass  Herr  Prof.  Holzapfel  wenige  Tage,  nachdem  er  mit 
Herrn  Prof.  Kayser  und  dem  Vortragenden  die  Beobachtungs- 
stelle besucht  hatte ,  ganz  ähnliche  Flusserscheinungen  an 
Diabas  im  Feldbacher  Wäldchen  bei  Dillenburg  beobachtet  hat. 

Herr  E.  Kayser  (Marburg)  sprach  über  die  geologische 
Stellung  der  hessisch-nassauischen  Tentaculit.en- 
Schiefer. 

Dieselben  stellen  ein  im  südöstlichen  Theile  des  rheini- 
schen Schiefergebirges  weit  verbreitetes,  namentlich  aber  im 
hessischen  Hinterlande,  dem  Waldeck'schen  und  der  Dillgegend 
mächtig  entwickeltes  Schichtensystem  dar,  welches  überwiegend 
aus  Thonschiefern ,  daneben  aber  auch  aus  Dachschielfern, 
Kieselschiefern,  Adinolen,  Quarziten,  Grauwacken,  verschieden- 
artigen Kalksteinen,  sowie  mitunter  Schalsteinen  zusammen- 
gesetzt ist. 

Koch  stellte  zuerst  einen  Theil  der  hierher  gehörigen ,  von 
früheren  Autoren  meist  zum  Culm  gerechneten  Schiefer  unter 
dem  Namen  „ Bandschiefer "^  zum  Mitteldevon.  Später  wies 
dann  der  Vortragende  auf  die  nahen  Beziehungen  der  Tenta- 
culiten- Schiefer   zu  den  Orthoceras- Schiefern  hin;  und  in  der 


^)  Herr  Dr.  R.  Brauns  untersuchte  Dünnschliffe  eines  leidlich  frischen 
Gesteinsstückes,  etwa  5  cm  unter  der  Oberfläche  entnommen,  und  war 
so  gütig,  mir  die  Resultate  mitzutheilen :  Das  Gestein  ist  ein  mittelkör- 
niger Feldspath-Diabas;  von  den  Bestandtheilen  ist  im  Dünnschliff  aus 
einem  nahe  der  Oberfläche  entnommenen  Splitter  nur  noch  der  Feld- 
spath  deutlich  zu  erkennen,  welcher  noch  auffallend  frisch  ist  und 
die  Zwillingsstreifung  erkennen  lässt  Augit  ist  in  frischem  Zustand 
nicht  vorhanden ;  grüne,  chloritische  Substanz,  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  Feldspathleisten  ausfüllend,  ist  reichlich  vertreten  und  wird 
aus  dem  Augit  entstanden  sein.  Andere  Körner  deuten  durch  ihren 
Umriss,  die  gelbgrüne  Farbe  und  ihre  unregelmässig  faserige  Structur 
auf  die  frühere  Anwesenheit  von  Olivin  hm.  Apatit  ist  spärlich. 
Kalkspath  als  secundäres  Product  ist  in  kleinen  Hohlräumen  ausge- 
schieden und  gibt  sich  schon  durch  das  Aufbrausen  des  Gesteins  nach 
dem  Befeuchten  mit  Salzsäure  zu  erkennen. 
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Thal  sind  diese  Beziehungen   so  enge,    dass    man  der 
ceros  -  Schiefer    nur    als    eine    besondere   Ausbildungsform    acr 
Tentaculiten- Schiefer   ansehen    kann.     Ueberall  nätnlich,    wo 
die  TentaculiteU'Schiefer,  die  in  der  Regel  ausser  deu  charak- 
teristischen .    oft   zu   Milliarden    angehäuften  TeatacuHten   nur 
wenige  andere  gut  erhaltene  Versteiaerungeu  enthalten,   solohu 
eioschliesseu,  da  sind  es  die  auch  im  OrcAocerai- Schiefer  vor-l 
kommenden    Petrefacten    ( besonders    Goniatiten ,    Orthocereii,n 
Trilobiten). 

Die    rheinischen    Orlhoceras  -  Schief  er    siud    jetzt    als    dem 
Mitteldevon     angehörig    erkannt    worden.       Der    Vortragende 
stellte  dieselben    in   seiner  Arbeit  über   das  Rupbachthal   dea 
Calcc^o/a- Schiefern    der  Eifel  gleich   nud    nahm    die    näinlicha^ 
Stellung  auch  für  die  Tenlacnliten-Schiefer  in  Anspruch.  Alldtf;! 
die    vou    ihm   in  den   letzten   Jahren  im  Dülenburg'schen   bbAb 
im    hessischen   Hinterlande   ausgeführten  Untersuchungen  i 
chea  eine  Erweiterung  jener  Classification    nöthig,    da    sie  gS-l 
zeigt  haben,  dass  in  den  genannten  Genenden  die  Tentaculilaa-F 
Schiefer  meist  für  sich    allein  das  ganze  MitteldevBIfg 
vertreten,  woraus  sich  ergibt,  dass  nur  ein  Theil  der  TukI 
taculiten  -  (bezw,  Orlhocera»-)  Schiefer  den    ßiiceoia- Schiefere J 
entsprechen  kann,   während  ein  anderer  Theil  ein  AequivsleB|| 
des  Stringocephalen-Kalkes  darstellen  uiuss. 

Diese  für  die  Geologie  des  fraglichen  Gebietes  so  wichtig! 
Thatsachc  ergibt  sieh  aus  zahlreichen  Proßleu  auf  beiden  Fllt 
geln  der  Dill-Mulde,  im  östlichen  Theile  der  Lahn-Mulde  itqj 
im  hessischen  Hinterland  mit  grosser  Bestimmtheit.  Uebert 
zeigt  sich,  dass  das  Liegende  der  Tentaculiten-  und  Orthocerai^ 
Schiefer  von  Ober-Coblenz-Schichten,  ihr  Hangendes  aber  vU 
oberdevonischen  Gesteinen  gebildet  wird,  mit  welchen  letztere' 
sie  oft  durch  ganz  allmähliche  petrographische  Uebergfli^ 
verknöpft  sind.  Auch  die  BeschafTenheit  gewisser,  den  Teth 
taculiten  -  Schiefern  eingelagerter  Eruptivgesteine  (Lahnporphjfd 
[C.  Kocn]  und  Paläoporphyrit  [LobssrJ)  kann  als  ein  weiten 
Beweis  für  das  mitteldevonische  Alter  der  fraglichen  Schief~ 
angesehen  werden,  da  jeoe  Gesteine  weiter  westlich, 
mittleren  Lahn,  überall  in  inniger  Verknüpfung  mit  tuitieldf 
vonischem  Schalstein  und  Stringocephalen-Kalk  auftreten. 

Mit  der  grossen  Mächtigkeit  der  einem  langen  geologisch^ 
Zeitabschnitt  entsprechenden  Tentaculilen- Schiefer  steht  es  Jnl 
Einklang,  dass  ihre  Fauna  keineswegs  in  allen  Uorizonten  d\» 
gleiche  ist.  Dies  zeigt  t^ich  deutlich  im  Kupbachthale,  bei 
Wissenbach  etc.,  wo  Übereinander  zwei  wesentlich  verschiedene 
Cephalopoden-Paunen  vorkommen,  nämlich  ].  die  tiefere  Fauna 
der  Grube  Königsberi;  bezw.  Lainpertsherg  und  2.  die  höhere 
der  Grube  Laugscheid  bez.  Escheburg.    Der  Vortragende  siebt 
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in  1.  ein  ungefähres  Aequivalent  der  Co/ceoZa  -  Schichten ,  in 
2.  dagegen  ein  solches  des  Stringocephalen-Kalks.  Die  Schie- 
fer von  Langscheid  -  Escheburg  entsprechen  zugleich  den  dem 
oberen 'Mitteldevon  angehörigen  Goslarer  Schiefern  des 
Oberharzes,  eine  Gleichstellung,  auf  welche  auch  eine  Reihe 
gemeinsamer  Goniatiten-Arten  (G.  Jugleri,  G,  occultus,  G,  vema» 
rhenanus)  hinweisen. 

Aus  dem  mittel-devonischen  Alter  der  hessisch  -  nassaui- 
schen Tentaculiten-Schiefer  ergibt  sich  aber  weiter  ein  gleiches 
Alter  auch  für  einen  grossen  Theil  der  „hercynischen"  Kalke 
Hessens  und  Nassaus.  Der  Vortragende  hat  bei  seinen  Earten- 
aufnahmen  im  Dillenburg^schen  ausser  den  schon  bekannten 
noch  einige  neue  Vorkommen  solcher  Kalke  entdeckt  und 
überall  gefunden,  dass  dieselben  Einlagerungen  im  Ten- 
taculiten-Schiefer, zuweilen  in  sehr  hohem  Niveau  des 
letzteren  bilden,  wie  dieses  besonders  vom  bekannten  Bickener 
Hercyn-Kalk  gilt*).  Es  muss  daher  auch  ein  Theil  dieser 
Kalke  in*s  Ober-Mitteldevon  gestellt  werden,  und  auch  hierfür 
geben  die  drei  oben  genannten,  im  Kalk  von  Bicken  und  Gün- 
terod  vorkommenden  Goniatiten-Arten,  ausserdem  aber  auch 
der  mit  diesen  Goniatiten  zusammen  vorkommende  —  übrigens 
auch  im  Hercyn-Kalk  von  Wildungen  auftretende  —  Stringo- 
cephalus  Burtini  interessante  und  wichtige  Fingerweise. 

Auf  eine  Anfrage  des  Herrn  Beyrich,  ob  die  Tentacu- 
liten  der  fraglichen  Schiefer  bereits  bestimmt  und  mit  den  in 
anderen  Horizonten  vorkommenden  verglichen  seien,  antwortete 
der  Redner,  dass  leider  der  Erhaltungszustand  der  Tentaculiten 
meist  so  ungünstig  sei,  dass  eine  genauere  specifische  Bestim- 
mung auf  grosse  Schwierigkeiten  stosse.  Es  müsse  daher  noch 
dahingestellt  bleiben,  welche  Arten  von  Tentaculites  und  Styliola 
in  den  fraglichen  Schiefern  vorhanden  seien  und  wie  es  sich 
mit  der  verticalen  Verbreitung  derselben  verhalte.  Vorläufig 
könne  er  nur  sagen,  dass  die  verbreitetste  Form  mit  Tentacu- 
lites sulcatus  A.  RoEMBR  übereinzustimmen  scheine. 


*)  Es  liegen  bei  Bicken  mit  gleichem  südöstlichem  Einfallen  über- 
eioander:  grauer  Hercyn-Kalk  bezw.  Schiefer,  schwarzer  Kalk  mit  Go- 
niatites  intuinescens,  grauer  Clymenien  -  Kalk  und  darüber  endlich  noch 
einmal  Hercyn-Kalk.  C.  Koch  glaubte  diese  Verhältnisse  zuletzt  (diese 
Zeitschr.,  1881,  p.  520)  durch  Annahme  einer  grabenartigen  Versenkung 
von  Oberdevon  -Kalken  -  die  Clymenien  -  Schichten  waren  ihm  noch 
unbekannt  —  in  hercynische  Kalke  erklären  zu  sollen.  In  Wirklichkeit 
liest  aber  eine  regelmässige  Folge  vom  oberen  Mitteldevon  (Hercyn- 
Kalk)  bis  zum  Clymenien-Kalk  vor,  verbunden  mit  einer  der  in  jener 
Gegend  so  häufigen  streichenden  Verwerfungen  bezw.  üeberschiebungen, 
in  Folge  derer  im  Hangenden  des  Clymenien  -  Kalkes  abermals  Hercyn- 
Kalk  auftritt. 

41* 
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Zukunft   erscheinenden  I 
iiischen  Schiefe rgebirge    möglichst   viele   und   charakterist ischo 
Profile  beigeben  möchte.      Die  Profile  sind  uns  ein  unentbehr- 
liches Hülfsniittel ;    gerade  für   die  complicirten  Lagerungsver- 
hällnJSGe  im   rheinischen  Schiefergebirge   genügt  die  kartogra^ 
phische  Darstellung  nicht,    um   dem    in  diesem  Gebirge   nicb 
bewanderten    Geologen    ein    deutliches   Bild   der   Lagerung  xtt" 
geben;    die   Profile  stellen   hier   die   nothwendigsle   Ergänzung 
dar.      Speciell    in    der    Dill-    und    Lahngegend,    weiche    Herr 
Katber  jetzt  aufnimmt,  bieten  die  Thalgehiinge  eine  Reihe  der 
vortrefflichsten  Profile  dar,    welche  nur  mit  Sorgfalt  und  Ver- 
ständniss    von    den    aufnehmenden    Geologen    abgezeichnet 
werden  brauchen.      Auch    die  Arbeit  von  Herrn  Katseb  übeK4 
das  Rupbachtbal  wurde  sehr  gewonnen   haben  durch  die  Bei«  ' 
gäbe  von  Profilen. 

Weiter  fragte  Derselbe  den  Vorredner,   wie  sich  seine 
„Tentaculiteo-Schiefer",  welche  er  dem  ganzen  Mitteldewon  pa- 
rallelisirte,  verhalten  gegen  den  Stringocephalen-Kalk;  die  vom 
Vorredner  angeführten   Fossilien  weisen  nur  darauf   hin,    dutJ 
diese    „Teniaculiten- Schichten"    das   Aeqnivalent   der  untcreafl 
Stufe  des  Mitteldevon,  der  CoiMo^a- Schichten,  seien.  n 

Herr  IvAVädt  antwortete  auf  diese  Bemerkungen  des 
Herrn  Lepsics,  dass  auch  er  die  Wiedergabe  kleinerer,  an 
Thalgehängen,  in  Steinbrüchen,  Gruben  etc.  zu  beobachtender 
Profile  für  sehr  nützlich  halte;  wenn  es  sich  aber  um  längere 
Profile,  wie  durch  das  Rupbachthal  oder  gar  die  ganze  DIII- 
Mnlde  handele,  so  hätten  solche  iu  seinen  Augen  wenig  Werth, 
da  die  derartigen  Darstellungen  zu  Grunde  liegenden  Auf- 
schlüsse stet«  so  lückenhaft  seien  and  vor  Allem  in  so  geringe 
Tiefe  hinabreichteo,  dass  bei  Anfertigung  des  Profils  der  Hy- 
pothese viel  za  viel  Spielraum  bleibe.  Auch  im  Lahn-  und 
Dillthal  seien  die  Aufschlüsse  im  Allgemeinen  viel  zu  udvoII*  - 
ständig,  als  dass  sich  durch  blosses  Abzeichnen  der  GehingM 
einigermaassen  hypothesenfreie  Profile  gewinnen  Hessen.  f 

In  Bezug  auf  das  Verhatten  der  Tentaculiten  -  Schiefer 
Eum  Stringocephalen-Kalk  hob  Derselbe  hervor,  dass  letz- 
terer im  Nassauischen  im  Gegensatz  zu  den  oll  über  grosse 
Flächen  verbreiteten  Tentaculiten-Schiefern  immer  nur  in  klei- 
neren, inselfürmigen,  offenbar  riffartigen  Massen  auftrete.  Wu 
die  Bemerkung  des  Herrn  Lepsiüs  betreffe ,  dass  Redner  anrd 
paläunto logische  Beweise  fiir  die  Aequivaleoz  der  TentaculitsO'.l 
Schiefer  mit  den  CuJ^roJa-Schi eilten,  aber  niclit  mit  den  Strio- 
gocephaleu-Schichten  beigebracht  habe,  so  könne  dieselbe  nur 
durch  ein  MissverslAndniss  des  von  ihm  Vorgetragenen  hervor- 
jjerufen  sein. 
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Herr  Schulz  sprach  über  Vorgänge  bei  der  Faltung  des 
niederrheinischen  Schiefergebirges.  Der  Vortrag  wird  in  einem 
der  nächsten   Hefte  dieser  Zeitschrift  als  Aufsatz  erscheinen. 

Es  wurde  dann  zur  Wahl  des  Vorsitzenden  für  die  Sitzung 
am  28.  September  geschritten.  Da  Herr  Fraas,  von  Herrn 
G.  VOM  Rath  vorgeschlagen,  die  Wahl  nicht  annehmen  konnte, 
so  wurde  auf  Vorschlag  des  Herrn  Ferd.  Roemer  durch  Accla- 
raation  G.  vom  Rath  zum  Vorsitzenden  gewählt  und  nahm 
derselbe  die  Wahl  an. 

Herr  J.  G.  Bokinkmann  sen.  (Eisenach)  sprach  unter  Vor- 
legung photographischer  Abbildungen  über  fossile  Thier- 
spuren  aus  dem  Buntsandstein  Thüringens. 

Die  bekannten  Chirotherien-Fährten  von  Hessberg  wurden 
in  den  30er  Jahren  durch  Sigelbr  entdeckt,  und  die  Sand- 
steinplatten mit  Thierfährten  sind  von  dort  in  viele  Museen 
gekommen.  Der  damalige  Besitzer  jenes  Steinbruches  hat  die 
Ausbeutung  der  Fährtenschicht  in  sehr  sorgfältiger  Weise  be- 
trieben und  einen  Plan  gezeichnet,  auf  welchem  alle  jene 
Platten  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  eingetragen  und  die  grös- 
seren Fährten  in  ihrem  Zusammenhang  dargestellt  sind.  Von 
dem  Originalblatte  dieser  Zeichnung  wurde  eine  verkleinerte 
photographische  Copie  vorgelegt.  Ausser  den  Chirotherien- 
F'ährten  zeigt  dieselbe  auch  mehrere  Reliefs,  welche  von  den 
Hinterfüssen  Robben-artiger  Thiere  herzurühren  scheinen.  Die- 
selben sind  nach  der  auf  dem  Plane  befindlichen  Angabe  nach 
Berlin  und  nach  Gotha  gesandt  worden.  Im  herzogl.  Museum  zu 
Gotha  ist  die  eine  dieser  Platten  mit  Schwimmfüssen  aufgestellt. 

Einen  sehr  reichhaltigen  Fund  zahlreicher  verschiedener 
Fährtenformen  machte  Redner  gelegentlich  einer  mit  Dr.  Proe- 
scHOLDT  unternommenen  Excursion  im  vorigen  Jahre  bei  Harras. 
Die  Fundstelle  ist  dann  weiter  ausgebeutet  nnd  das  gewonnene 
Material  genauer  untersucht  worden  ^).  Es  sind  aus  demselben 
neben  verschiedenartigen  Chirotherien-Spuren  —  welche 
übrigens  nichts  mit  Labyrinthodon  zu  thun  haben,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  von  Säugethieren  herrühren  —  noch 
mehrere  Fussspuren  von  anderen  Säugethierforraen ,  Vogel- 
fährten mit  unverhältnissmässig  langen  Schritten  und  kleinen 
Füssen,  Batrachier-  und  Crustaceen-Spuren,  sowie  ferner  Spu- 
ren einer  Algenvegetation,  Regentropfen  und  sehr  schöne  Wellen- 
rippen (ripple-marcs)  zu  erwähnen.  Manche  Platten  sind  so 
dicht  mit  Fusssohlenreliefs  besetzt,  dass  sich  auf  dem  Raum 
eines  Quadratmeters  mehr  als  1000  solcher  Spuren  befinden. 

^)  Eine  ausführliche  Darstellung  wird  in  den  Abbandl.  zur  geolog. 
Specialkarte  von  Preusseo  u.  d.  Thüring.  Staaten  veröfifentlicbt  werden. 


Einige  Reliefs  erinnern  auch  an  Theile  von  Vogelfedero, 
eine  Bilobiten -form ige  Gestalt  sogar  an  den  befiederten  Rücken 
eines  Vogels. 

Das   Zusammen  vorkommen    aller   dieser  Erscheinnngfen  in 
zahlreichen,    mit  einander  abwechselnden  Sandstein  -  Schickten 
nnd  dünnen  Thonlagen  weisi  darauf  hin.  dass  die  Bildung  diM 
Chirotherien -Sandsteins  von  Uarras  an  einer  Küste  stattfanfj 
an  welcher  bei  l^bbe  und  Fluth  das  Niveau  des  Wasserspiegen^ 
in  kurzen  Perioden    wechselte    ond    diese  Köstenzone   anf  dor 
einen   Seite  von  Dünen    und    Pestland,    auf  der  anderen  vom 
offenen  Meere  begrenzt  war. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
T.  w.  o. 

RCEHER.       GOTTSCHB.       ScBULS,       WoLI.8¥lltII. 
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Vorsitzender:    Herr  G.  vom  Ratii. 

Herr  H.  Cielumji  legte  der  Versauimlung  zwei  vod  ibn^ 
ausgeführte  Wandtafeln   mit  Slegocephalen  des  Roth 
liegenden    vor,    welche   binnen   Kurzem    Im  Verlage    vojt- 
Wii^.  Ekoelhakic  in  Leipzig  erscheinen  sollen,  und  gab  hiei 
folgende  Erläuterungen. 

Bekanntlich  brachte  das  Zeitaller  des  Garbon  und  dl 
Rothliegenden  die  ältesten  das  Festland  bewohnenden,  Luft 
alhmenden  Wirbellhiere  und  in  ihnen  zugleich  die  ersten  ein 
Kuochenskelett  prodocirentlen  Thiere  überhaupt  hervor.  Steht 
auch  die  Mehrzahl  derselben  in  ihrer  allgemeinen  Erscheinungs- 
form,  in  ihrem  Skelettbau,  in  ihrer  mit  einer  Metaniorph« 
verknüpften  Entwicklung  unseren  lebenden  Urodeten  sehr  oi 
und  ist  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Amphibien  eine  zweifelli 
so  zeichnen  sie  sich  auf  der  anderen  Seite  doch  durch 
vielfache  Abweichungen  im  Hau  des  Schädels  (gcschlüssene 
Scbädeldecke ,  Scleralring,  t'oramen  parietale,  froachartige 
Schädelbasis)  und  des  Schultergiirtels  {ä  Rrustptatten],  sowie 
durch  den  Besitz  eines  wenigstens  ventralen  Schappenkleides 
aus,  dass  sie  sich  im  System  den  ürodelen  nicht  onterordoen 
lassen,  sondern  als  eine  ausgestorbene  Abiheilung  der  Amphi- 
bien, wohl  als  deren  paläosoische  Vorläufer,  eine  sclbstätündige 
Stellung  neben  den  Urodslen  und  Anuren,  namentlich  aber 
neben  den  Gymnophionen  beanspruchen. 

Je  nach  dem  Werlhe,  welchen  man  den  oben  z.  Th.  an- 
gedeuteten liir    die  paläozoischen   Lurche  und  deren  triadi.tche 
,  Nachkömmlinge    charakteristischen    Eigenthüinlichkeiten     bei- 
aas   and   nach    der  jeweiligen  Kenntniss   ihres  Skeletlbaaes 


hoaft^l 
lah^l 
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hat  man  diese  Thiergrappe  durch  verschiedene  Benennungen 
zu  kennzeichnen  versucht.  Man  nannte  sie  Labyrintho- 
d  0  n  t  e  n  ,  weil  man  die  Radiärfaltung  und  die  gekrösartige 
Einstülpung  der  Zahnsubstanz  für  ein  wesentliches  Kriterium 
derselben  hielt,  —  Frosch  sauri er,  weil  man  ihnen  fälsch- 
licher Weise  eine  Prävalenz  der  Hinterextremitäten  und  die 
hüpfende  Bewegungsweise  der  Frösche  zuschrieb,  —  Panzer- 
lurche, weil  man  ihre  dem  Schultergürtel  zugehörigen  Brust- 
platten für  Panzerstücke  des  Hautskelettes  hielt,  —  Schup- 
penlurche wegen  des  ihre  Bauchfläche  schützenden  Schup- 
penkleides ,  —  Stegocephalen,  weil  ihre  Schädeldecke 
durch  eine  Anzahl  den  lebenden  ürodelen  fehlender  Knochen- 
platten ,  welche  unter  sich  und  mit  den  übrigen  Deckknochen 
dicht  aneinander  stossen,  zu  einem  vollständig  schliessenden 
Dache  gestaltet  wird. 

Noch  vor  wenig  Decennien  beruhte  unsere  Kenntniss  der 
paläozoischen  Schuppenlurche  im  Wesentlichen  auf  den  Unter- 
suchungen BuRMBiSTER^s  uud  H.  v.  Mbtbr*s  Über  Archegosaurus 
aus  dem  Rothliegenden  des  Saargebietes.  Sie  war  deshalb 
einseitig  und  beschränkt.  Seitdem  aber  hat  sich  die  Zahl  der 
Fundstätten  der  Stegocephalen  um  das  Vielfache  gemehrt, 
manche  derselben  haben  eine  erstaunlich  reiche  Ausbeute 
ergeben,  z.  Th.  die  Reste  vieler  hundert  Individuen  gelie- 
fert und  uns  eine  Fauna  von  überraschendem  Formenreichthum 
kennen  gelehrt.  Hierher  gehören  namentlich  die  Funde  im 
Obercarbon  von  Nova  Scotia  (Dawson  und  Owen),  in  der  pro- 
ductiven  Kohlenformation  von  Illinois  und  Ohio,  sowie  im  Perm 
von  Texas  (Copb)  ,  im  Carbon  von  Schottland  und  Irland 
(Hüxlby),  im  Perm  von  Autun  (Gaüdry),  im  Rothliegenden 
des  Thüringer  Waldes  (R.  v.  Fritsch,  Weiss,  Dbichmüllbr), 
vorzüglich  aber  im  Carbon  und  Perm  Nordböhmens  (A.  Fritsch) 
und  im  Mittelrothliegenden  des  Plauen'schen  Grundes  in  Sach- 
sen (H.  Crednbr,  Geimtz  und  Dbichmüllbr). 

Trotz  aller  dieser  z.  Th.  formen-  und  individuenreichen 
Funde  gehören  einigermaassen  vollständig  erhaltene  Skelette 
paläozoischer  Stegocephalen  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Es 
hält  deshalb  für  Alle,  welche  sich  für  diese  Thierabtheilung 
interessiren  und  nicht  über  ein  sehr  reiches  Material  an  fos- 
silen Resten  derselben  verfügen,  schwer,  sich  ein  Bild  von  dem 
Gesaramtskelette  und  somit  von  der  ursprünglichen  Erschei- 
nungsweise jener  Thiere  selbst  zu  formen.  Bei  der  Bedeutung, 
welche  die  Stegocephalen  sowohl  in  geologischer  wie  in  zoo- 
logisch-paläontologischer Beziehung  haben,  erschien  es  aus 
diesem  Grunde  lohnend,  eine  Anzahl  deren  best  überlieferter 
Arten  zu  reconstruiren  und  in  Form  von  Wandtafeln  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.    Dieser  Aufgabe  hat  sich  der  Vortragende 


auf  der  Uasis  des  reicliea  Materials  unterzo^ea,  welube« 
monographischen   ßeschreibung  der  Stegocephalea   des  sächsi-^ 
sehen  Uotbtiegenden    zu  Grunde   liegt.     Die  von    ihm   vorge- 
nommene Reconsiructioo  des  letzteren  leHchräDkle  sich  jedudi 
auf  die  Zusamiiienschiebuug  und  Aueluanderrügung  thatsächlich 
vorliegender,    wenn    auch    mehreren  iudividuen   derselben  Art 
augehöriger  SkeletLtheile,  während  vou  der  Darstellung  solcher 
Skelette,    deren  Gesamiutbild   nur   mit   hyputhetischer  Ergän- 
zung   verloren    gegangener    Parlieen    möglich    gewesen   wäre, 
durchaus  abgeseheu  wurde.     Vorläufig  kouute  der  Vortragende 
der  Versammlung  'i  nach  diesen  Priudpien  hergestellte  Wand- 
tafeln vorlegen  und  erläutern,  und  zwar  enthält  die  erste  der- 
selben Abbildungen    von    liranckioiauTu»    amblyBtnmut 
nebst   seiner  Larve,    —    die    zweite  solcfae    von    Pelotaurui 
lalicepa  und  von  MelantTpeton  pulcherrimum.     Es  sind 
dies   die   Hauptrepräsentanten    derjenigen    Stegucephalen  -  Ab- 
theiluDg,    welche  sich  auszeichnet   durch  Salamander -ähnliche 
Gestalt,  jedoch  kurz  stuinmelartigen  Schwanz,  —  durch  iutra- 
vertebrale  Erweiterung  der  Chorda  innerhalb  der  einheitlichen, 
dünnwandigen   Wirbelkörperhüisen    und   durch    kurze  Rippen. 
Die  Hauptunterschiede  der  drei  genannten  und  auf  den  Waad-9 
tafeln    zur   Darstellung   gebrachten   Geschlechter   beruhen    aofj 
Verschiedenheiten  in  den  Schädel  umrissen,   in  der  Gestalt  dei 
drei  Brustplatten,  in  dem  Bau  der  Kieferzähne,  in  der  Verthn-I 
lung  und  der  grosseren  oder  geringeren  Reichlichkeit  der  Gaii»l 
menzähne,    wo   solche  überhaupt  vorhanden,    und   in  der  Bfr-f 
schnppung  der  Bauchseite,  sowie  endlich  auf  Abweichungen  i 
den  Proportionen   der   einzelnen  Skelettabschuitte.     Alle  diwtfl 
Beobachtungen  sind  in  der  Zeitschrift  unserer  Gesellschaft  aüa^ 
zwar  in  den  Jahrgängen  1881,  1882,   1883,  1885   und  188fl 
ausführlich    beschrieben   worden ,    sodass  der  den  Wandtafeln 
beigegebene  Text  sich  auf  die  kurze  Diagnose  der  abgebildeten 
Formen  beschränken  konnte. 

Herr  C.  E.  M.  RoliRhAtn  sprach  über  die  Chiastolith 
genannte  Varietät  des  Andalusil,  besonders  über  die 
Ursache  der  bekannten  regelmässigen  Anordnung  der  dunklen 
Einschlüsse  in  diesen  Kryslallen. 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  hat  der  lapis  crucifer  der  BfB- 
tagne  (Babbois  citirt  ein?  Abhandlung  von  1577;  Koch  le 
Baillif  de  l'antiquiti!'  et  singulariti;  de  la  Bretagne)  durch  die 
eigentbümliche  Kreuzzeichnung,  welche  auf  dem  Querbruch  dtr 
säulenförmigen  Krystalle  hervortritt,  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen. 

Seit  Hauy,  welcher  ausser  dem  klassischen  Vorkommen 
der  Bretagne   auch   bereits    dos   von    Sl.  Jago  di  ComposUila 
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und  von  Barege  in  den  Pyrenäen  kannte,  ist  er  dann  vielfach 
der  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen  und  an 
zahlreichen  anderen  Orten  aufgefunden  worden. 

Haut  ^)  gibt  die  wichtigsten  Eigenthömlichkeiten  des  Mi- 
nerals bereits  mit  bemerkenswerther  Vollständigkeit  an;  er 
unterscheidet  die  lichte  Substanz  von  der  dunklen  des  schwarzen 
Kreuzes,  er  vergleicht  erstere  bereits  mit  dem  Speckstein  (beau- 
coup  de  rapport  avec  la  pierre  de  lard),  und  bekanntlich  sind 
ja  die  meisten  Chiastolithe  bereits  in  denselben  umgewandelt, 
weiss  jedoch,  dass  dazwischen  auch  noch  härtere  Partieen  sich 
finden,  welche  dann  auch  die  Spaltbarkeit  noch  zeigen  (rayant 
la  verre,  lorsqu*elle  a  le  tissu  sensiblement  lamelleux);  er 
beobachtet  auch,  dass  die  schwarzen  Partieen  des  Krystalles 
mit  weisser  Substanz  noch  durchsetzt  sind  (en  examinent  de 
pres  la  substance  noirätre  on  voit,  qu*elle  est  melangee  de  la 
substance  blanchätre  ou  nacree)  und  dass  die  schwarze  Sub- 
stanz mit  dem  umgebenden  Thonschiefer  übereinstimmt  (quant 
ä  la  matiere  noirätre,  eile  presente  les  memes  caracteres  que 
la  röche  qui  enveloppe  les  prismes).  Auch  die  Natur  der 
schwarzen  Partieen  als  „Einschlüsse''  ist  ziemlich  klar  aus- 
gedrückt in  Haut's  Worten:  „II  seroit  possible,  que  la  figure 
quadrangulaire  que  prend  la  partie  noire  des  cristaux  provint 
de  son  union  avec  cette  mSme  substance  nacree,  qui  lui  auroit 
imprime  le  caract^re  de  sa  propre  forme,  comme  cela  a  Heu 
par  rapport  a  d'autres  mineraux."  Wenn  Haut  dann  fortfährt: 
„Mais  il  resteroit  ä  expliquer  pourquoi  le  melange 
n'est  pas  uniforme  dans  toute  la  masse,  et  pourquoi 
le  substance  bleuätre  s*empare  de  certains  parties 
du  cristal,  ä  Texclusion  de  rautre"",  so  hat  er  damit  eine 
Aufgabe  für  spätere  Untersuchungen  gestellt,  deren  Lösung 
durch  einen  merkwürdigen  Zufall  eigentlich  bis  jetzt  niemals 
versucht  worden  zu  sein  scheint,  wie  ein  kurzer  Ueberblick 
über  die  weitere  Entwicklung  unserer  Kenntniss  des  Ghiasto- 
lith  beweisen  wird,  in  welchem  allerdings  nur  die  wichtigsten 
Arbeiten  kurz  erwähnt  werden  können. 

Bbrnhardi^)  macht  1807  zuerst  auf  die  Uebereinstimmung 
aufmerksam,  welche  der  Chiastolith  in  Prismenwinkel  (nach 
ihm  95"),  Spaltbarkeit,  Farbe  (für  ganz  frischen  Chiastolith 
der  Bretagne),  specif.  Gewicht,  Unschmelzbarkeit  mit  dem 
Andalusit  zeigt,  und  bemerkt  dazu:  „es  würde  indessen  vor- 
eilig sein,  beide  Mineralien  für  eine  Art  zu  halten,  um  so  mehr, 
da  wir  ihre  chemischen  Analysen  nicht  vergleichen  können, 
allein  möglich  wäre  es  doch  allerdings,  denn  dass  der  Chia- 


1)  Hauy.     Trait6  de  mineralogie.   Paris  1801,  T.  III. 
'^)  V.  Moll.     Epheraeriden,  III,  1807,  p.  32-34. 
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stolith  aus  zwei  verschiedeneo  Substaaieo  besteht,  kann 
kein  wesentliches  Kennzeichen  angesehen  werden,  indem  die 
eine  nichts  anderes  als  ein  inniges  Gemenge  von  Thonschiefer- 
mit  der  eigenthümlichen  Substanz  zu  sein  scheint." 

Den  Beweis  für  die  Identität  beider  Mineralien  erbrachte 
dann  1839  BussKti ')  durch  genaue,  insbesondere  auch  chemische 
VergleichuDg  des  Ändalusit  von  Lisenz  und  des  ChiasColith  von 
Lancaater.  Kr  coustatirt  ebenfalls ,  dass  die  schwarze  Zeich- 
nung von  Geiuengiheilen  herrührt,  die  ursprünglich  dejn  Thon- 
schiefer  angehören,  „und  die  bald  aus  einer  kohligen  Substanz, 
bald  aus  Thonschieferuiasse ,  bald  aber  auch  aus  beiden  zn- 
gleich  zu  bestehen  scheinen.  Denn  bei  einigen  dieser  Kry- 
stalle  verschwindet,  die  dunkle  Färbung  gänzlich  vor  dem 
l^throhre,  andere  brennen  sich  weiss,  zeigen  aber  hie  und  da 
kleine,  gefriltete,  schwarze  Punkte,  und  wieder  andere  behalten 
ihre  Färbung  Tast  unverändert  nach  dem  Glühen  bei". 

1846  conslatirt  DunucHsa'),  dessen  wichtige  Untersuchung 
dem  Vortragenden  leider  bis  jetzt  nicht  zugänglich  war,  dass  sich 
an  der  Schiefermasse  der  centralen  Einschlüsse  häufig  die  Schich- 
tung des  umgebenden  Schiefers  noch  erkennen  lässt,  dass  also 
die  Krystalle  erst  nach   dessen  Verfestigung  gebildet  wurden. 

Die  sedimentäre  Entstehung  der  fraglichen  Schiefer 
hatte  schon  1838  1'oii.i,on  de  Boblatb^}  constatirt,  welcher 
in  denselben  bei  Ste.  Brigitte  deutliche  Reste  von  Calyment 
und  Oi-thia  mit  Chiaatolithen  in  buntem  Uurcheinander  beob- 
achtete, ein  Vorkommen,  dessen  genauer  Fundort  später  für 
lange  Zeit  völlig  in  Vergessenheit  gerieth,  bis  es  1883  dem 
genauen  Kenner  der  Bretagne,  Comte  Li»i;n,  gelang,  denselben 
wieder  aufzufinden. 

Die  neueren  Arbeiten,  welche  sich  ausführlicher  mit  dem 
Chiastolith  beschäftigen,  insbesondere  die  von  Ziakkl'),  Ciioss') 
und  Barbois^),  sind  so  bequem  zagänglich  und  ihrem  Inhalt 
nach  so  bekannt,  dass  von  einem  näheren  Eingehen  auf  dieselbea. 
hier  abgesehen  werden  kann;  eine  Erklärung  für  die  eigenai' 
Anordnung  der  Einschlüsse  wird  in  ihnen  nicht  gegeben, 


] 


']  R.  BuNsex.    ücbcr  Aodaluut   und   Cliiastolitli.    pocc  Ann) 
47.  Bd.  (1839),  p.  186  - 189. 

>)  Dosoc'HER.  Etudes  sur  le  inetaniorphisme  des  rocbra.    Bull.' 
B^ol.  de  France,  2""  »*rie,  t.  III  (184G). 

>)  PuiLLüN  DE  BoRLAVE.    Conptes  renUus,  1838,  p 

*)  F.  ZuiKEi..     Beitrüge  zur  KColoiriBcheii  IC«nntniss  dvr  PwtaSta. 
Diese  ZeiUchrift,  XIX,  1867,  p,  l8a--l86. 

')  Ch.  W.  Cbob!,    Studien  über  breloniscbe  öeMeioe,    T5Ciiiijm*rt 
iDioeral.  u.  petrogr.  Mittbeil,  lil,   1880,  p.  383-38(i 

*)  Cii.  Barkois.     Le  Granite  du  Kostrcncn ,    icd   ajvoi.hyses   rl  »^ 
ooDlacts.    Ado.  Boc.  g^l.  du  Nord,  XII,  1884. 
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In  einer  kürzlich  erschieDenen  ^)  Arbeit  thut  W.  Mollbr 
dar,  dass  die  Chiastolithe  „eigenartig  inodificirte,  einfache  Kry- 
stalle^'  und  nicht,  wie  von  einigen  Seiten  behauptet  worden 
(unter  den  Neueren  Jbrembejew,  Kokscharow),  Zwillingsver- 
verwachsungen sind,  da  die  Spaltbarkeit,  sowie  die  Aus- 
löschungsrichtungen in  allen  Theilen  der  Krystalle  gleiche 
Orientirung  zeigen.  Dabei  aber  ist  W.  Müller  mit  seinen 
Gegnern  in  dem  gemeinsamen  Irrthum  befangen,  als  ob  Zwil- 
lingsverwachsung,  wenn  sie  nachgewiesen  wäre,  hin- 
reichen würde,  die  Anordnung  der  Einschlüsse  zu 
erklären  und  hat  offenbar  die  sogar  von  ihm  angeführte  Stelle 
aus  Naumann-Zirkbl's  Elem.  d.  Miner.,  dass  die  in  Rede  ste- 
hende Eigenthümlichkeit  „durch  die  Annahme  einer  zwillings- 
artigen Verwaschsung  nicht  erklärt  werden  kann^,  nicht 
richtig  verstanden;  wenn  er  z.  B.  ^)  sagt:  „Ausser  dem 
Augenschein  spricht  wohl  nichts  für  eine  Zwillingsbildung". 
Oder  häufen  sich  etwa  in  anderen  Mineralien  die  Einschlüsse 
auf  den  Zwillingsgrenzen  an,  denn  nur  dann  würde  doch  die 
Verzwillingung  die  Entstehung  des  dunklen  Kreuzes  erklären, 
und  welch  ein  Zusammenhang  besteht  überhaupt  zwischen 
molekularen  Structurverhältnissen  und  der  Anordnung  mecha- 
nisch eingeschlossener  Fremdkörper? 

So  scheint  bisher  kein  Versuch  zur  befriedigenden  Lö- 
sung der  schon  von  Haut  präcisirten  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Kreuzes  gemacht  zu  sein ,  denn  auch  Müller*s 
Aeussernng  ^),  dass  „die  regelmässige  Anordnung  der  Ein- 
schlüsse wohl  nur  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  der  Process  der 
Bildung  nach  bestimmten  tektonischen  Richtungen  erfolgte", 
wird  man  kaum  für  einen  solchen  halten  können.  Die  Unter- 
suchung eines  neuen  Ghiastolith- Vorkommens,  welches  sein 
Freund  Dr.  Sibvers  in  Würzburg  aus  Venezuela  mitbrachte, 
hat  den  Vortragenden  zu  einer,  wie  er  glaubt,  befriedigenden 
Erklärung  der  Erscheinung  geführt. 

Der  Querschnitt  dieser  Krystalle  stellt  häufig,  statt  des  be- 
kannten Quadrates  (richtiger  Rhombus,  Prismenwinkel  =90^45') 
mit  schwarzen  Diagonalen  und  mei«t  grösseren  dunklen  Ein- 
schlüssen an  den  vier  Ecken  und  in  der  Mitte,  eine  Figur  dar, 
welche  am  passendsten  mit  den  Flügeln  einer  Windmühle  ver- 
glichen wird.  Die  einspringenden  Ecken  derselben  sind  durch 
dunkle  Linien  über  Kreuz  verbunden,  in  der  Mitte  häufen  sich 
meist  die  Einschlüsse  wie  gewöhnlich.  Für  die  Orientirung  der 
Figur  geben  die  Spaltrisse  den  nöthigen  Anhalt,  dieselben 
verlaufen  der  Richtung  der  „Windmühlenflügel"  parallel,  sodass 

^)  WiLH.  Müller:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Ghiastolith  (Dissert). 
2)  a  a.  0.,  p.  21.    —    3)  a.  a.  0.,  p.  29. 
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eiu  Krystallquerschtiitt  in  ricliliger  ÄufstelluDg  etwa  die  Fol 
eines  Andreaskreuzes  zeigt,  welches  sich  hell  von  dem  dQnkleo 
Graode  des  umgebeodeo  Schiefers  abhebt')-  Unter  dem  Mi- 
kroskop zeigt  sich ,  dass  die  Glimmerblättcheo  des  Schiefers 
mehr  oder  weniger  den  UmrissliQieo  dieses  Kreuzes  parallel 
gestellt  sind,  suwie,  dass  die  kohlige  Substanz  desselben  eine 
besondere  Anhäufung  in  den  einspringenden  lilcken  einerseits 
und  vor  den  Enden  der  Kreuzesarme  andererseits  erlitten  hat. 

In  den  einspringenden  ICcken  linden  sich  meist  kleinere, 
mehr  oder  minder  einschlussreiche  Andalusit-Parlieen  den  Ar- 
men parallel  angelagert ,  welche  ge wisse rmaassen  eine  zweite 
(leoeration  des  Minerals  darstellen.  Spaltrichtungen  and  Aus- 
löschung stimmen  in  allen  Theilen  des  Querschnittes  vollkom- 
men iiberein,  sodass  wir  es  auch  hier  mit  einheitlichen  Kryslalleo 
zu  thun  haben. 

Die  oben  beschriebenen  Erscheinungen  erklären  sich,  ebenso 
wie  die  zur  Üeaüge  bekannten  mannichfaltigen  Anordnungs- 
wersen  der  Einschlüsse  iu  den  Chiastolithen  anderer  Kund- 
orte,  ungezwungen,  wenn  man  die  Chiastolithe  auffasst 
eine  Art  von  Skelettkryetallen  des  Andalusit,  bei  welchen  (i 
gekehrt  wie  bei  den  meisten  sonst  als  Skelette  bezeichnal 
Bildungen)  das  Wachsthum  der  Krystalle  auf  den  Flächen 
ccP  rascher  fortschriit  als  auf  den  Kanten.  Hierdurch  eol' 
standen  natürlich  sogenannte  „eingekerbte  Kanten",  wie  sie 
ja  auch  von  anderen  Mineralien  bekannt  sind,  und  es  ist  leicht 
anzusehen,  wie  bei  dem  fortschreitenden  Wachsen  des  Kry- 
Btalles  gerade  an  diesen  Stellen  Theile  der  Schiefermaftse  uod 
kahlige  Partikelchen  eingeschlossen  werden  musslen.  wenn  dw 
einzelnen  Windmühlenflä^el  sich  verbreiterten,  während  ein 
grosser  Theil  der  dunklen  Materie,  von  dem  sich  vergrC^ssern- 
den  Krystall  nach  aussen  gedrängt,  sich  in  den  Winkeln  des 
Kreuzes  und  vor  den  Enden  seiner  Arme  anhüufen  musste. 

So  sind  die  Linien  des  Kreuzes  im  Querschnitt  des  Chia- 
etolilh  nichts  anderes  nh  die  durch  Einschlüsse  bezeichneten 
Spuren  der  einspringenden  Ecken  (oder  räumlich:  die 
dunklen  Diagonalebenen  die  Spuren  der  eingekerbten  Prismen- 
kanteo),  wobei  ihr  oft  unregelmässiger  Verlauf  sich  als  eine 
Folge  der  nicht  überall  mit  gleicher  Geschwindigkeit  erfolgen- 
den Verbreiterung  der  einzelnen  Windmühleuflnüel  ergibt,  die 
dunklen  Ecken  entsprechen  dem  letzten  Zustand  derselben; 
für  die   centrale  Anhäufung    der  Kinschlusse   bedarf  os   kelnor 

■1  Cbiaslolillie  von  deoi  hier  beichriebeDou  Haljitus  sind  übrigea». 
was  dem  Vortragenden  iiauhtrlLglicIi  erst  bcknant  nurdi;,  auch  vou  lo- 
deren Fiiridpunkt(.-o  nicht  selteu,  z.B.  von  Lancasler,  vun  wn  di'toHiltmi 
eiu  tyiiiscbe«  Exemplar  der  OicHseoer  Samtiiluog  Uurcli  llurru  (Jeh- 
Ratb  Stkünü  zugänglich  wurde. 
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besonderen  Erklärung,  die  den  Spaltrichtungen  parallelen  dun- 
klen Streifen,  welche  stets  an  den  Diagonallinien  beginnen, 
sind  als  concentrisch  angeordnete  Einschlüsse  aufzufassen,  und 
liefern  eben  dadurch,  dass  sie  in  den  einzelnen  Quadranten 
ganz  verschieden  auftreten,  einen  neuen  Beweis  für  die  oben 
gegebene  Erklärung,  nach  welcher  jeder  Ann  des  Krystall- 
kreuzes  unabhängig  von  den  anderen  fortwuchs. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  bisherigen  Beobachtungen 
zusammen,  so  können  wir  uns  eine  ziemlich  vollständige  Vor- 
stellung von  der  Bildung  des  Chiastolith  machen. 

Durch  Contactwirkung  des  Granites  wird  im  Thonschiefer  und 
aus  seinen  Elementen  das  Silicat  des  Andalusit  AL^SiO^  gebildet, 
muthmaasslich  zunächst  als  eine  den  Schiefer  allenthalben  durch- 
tränkende Lösung;  die  daraus  zuerst  gebildeten,  meist  ein- 
schlussreichen, den  Schiefer  in  beliebigen  Richtungen  durch- 
spickenden, langprismatischen,  dünnen  Krystalle  vergrössern 
sich  auf  den  Flächen  von  ocP  rascher  als  an  den  Kanten, 
welche  in  Folge  dessen  eingekerbt  erscheinen,  die  nicht  mit  in 
AljSiOj  umgewandelten  Theile  des  Thonschiefers,  insbesondere 
die  Kohlentheilchen  desselben  werden  bei  dem  inzwischen  lang- 
samer fortschreitenden  Weiterwachsen  der  Krystalle  ausge- 
schieden und  nach  aussen  zusammengedrängt,  nur  in  den 
einspringenden  Kanten  vermögen  sie  nicht  rasch  genug  zurück- 
zuweichen und  werden  von  der  von  beiden  Seiten  heran- 
dringenden Andalusit-Substanz  eingeschlossen,  auch  entstehen 
bei  rascherem  Wachsthum  gelegentlich  zonale  Einschlüsse, 
meist  nur  an  einzelnen  Quadranten,  welche  durch  die  oft  ziem- 
lich bedeutende  Grösse  der  Individuen,  sowie  durch  die,  bei  der 
erschwerten  Circulation  im  Schiefer  jedenfalls  an  den  verschie- 
denen Stellen  sehr  verschiedenen  Concentration  der  Lösungen, 
oft  ziemlich  unabhängig  von  einander  hinsichtlich  der  Wachs- 
thumsverhältnisse  erscheinen.  Durch  letzteren  Umstand  erklärt 
sich  auch  der  vielfache  Wechsel  der  Querschnittsfigur  nach 
der  Längserstreckung  eines  und  desselben  Krystalls  vollkommen. 
Wenn  vielfach  betont  wird,  dass  die  Schichten  des  Schiefers 
durch  die  Chiastolithe  nicht  gestört  erscheinen ,  so  ist  dies 
nicht  völlig  zutreffend,  wenigstens  nicht  für  die  zahlreichen 
vom  Vortragenden  bisher  untersuchten  Vorkommen;  allerdings 
erreichen  die  Störungen  nie  den  Grad,  welchen  sie  erreichen 
raüssten,  wenn  Krystalle  von  der  Grösse  der  betreffenden 
Chiastolithe  sich  nachträglich  aus  neu  zugeführter  Substanz 
in  dem  bereits  festen  Schiefer  gebildet  hätten ,  aber  ein  Aus- 
weichen und  Anschmiegen  der  Schichten  an  die  Krystalle  ist 
stets  wahrzunehmen,  es  stammt  also  wohl  die  Substanz  der 
letzteren  nicht  allein  von  den  Stellen,  wo  dieselben  sich  jetzt 
befinden,  sondern  gleichmässig  ans  der  ganzen  Masse  des  Schie- 


fers,  dessen  Gofüge  durch  diese  Auslaugung  so  weit  gelocktf 
warde,  dass  er  deoselbeo  nachgebea  und  ausveiclieii  konnte'],  ' 

Zur  Erläuterung  der  geschtlderleo  Verhältnisse  dienten 
zahlreiche  Präparate  verschiedener  Chiastolith  -  Vorkommen, 
sowie  zwei  K  etilen  zeich  nun  gen  im  grossen  Maassstab. 

Es  folgt  dann  die  Erledigung  einiger  geschäftlicher 
Angelegenheiten.  ZunÜchst  legen  die  Revisoren  den  richtig 
bernndenen  Kassenabscblnss  des  Schatzmeisters  vor  und  sprechen 
dabei  den  Wunsch  aus,  dass  diesem  Kassenabschluss  künftig 
ein  Rechenschafts-Bericht  beigelügt  werden  möge,  aus  (I«m  Ku 
ersehen  sei ,  welche  der  gebuchten  Einnahmen  aus  laufenden 
Beiträgen,  aus  eingezahlten  Rest«n  oder  aus  verkauften  Bän- 
den der  Zeitschrift  aufgekommen  seien  and  wie  der  Vermö- 
gens-Uestand  der  Gesellschaft  sich  zu  dem  Kaseenabschlusse 
verhalte.  Nachdem  durch  die  Herreo  Bbyrich  und  Tbm.nb  über 
einige  der  Eiunahiuepusten  Aufklärung  gegeben,  beantragte  der 
Vorsitzende,  dem  Herrn  Schatzmeister  Decharge  zu  ertheilen 
und  den  Dank  der  Geselltichaft  für  die  Rechnungsführung  aus- 
zusprechen. Die  Versammlung  stimmte  dem  Vorschlage  bei 
und  beauftragte  den  Vorstand  in  Berlin,  den  durch  die  Revisoren 
angeregten  Punkten  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Ata  nächstjähriger  Versammlungsort  wird  auf  Vorschlag 
von  Herrn  BsvaicH  Halle  gewählt  und  zar  Bestimmung  des 
dortigen  Geschäftsführers  der  Vorstand  zu  Berlin  ermitchügt 
Die  Zeit  ist  nach  dem  in  London  einzuberufenden  Geologe 
CoDgress  zu  bestimmen. 

Ferner  wird  die  gelegentlich    der   allgemeinen  Versau 
lung  zu  UannoTer   durch  die  Majorität   unterstützte  Staluti 
Änderung    bezüglich   §  4h    beschlossen.      Demnach  lautet    ' 
beregte  Paragraph: 
4)  Die  Versammlungen  der  Gesellschaft  sind: 

a.  allgemeine,   in  einer  Stadt  Deutschlands,  im  Au^ 
oder  September  jeden  Jahres.     Ort  uud  Zeit  weriU 
stets  für  das  nächste  Jahr  im  Voraus,  jedoch  so  g^     _ 
wählt,    dass    dadurch   der  Besuch  der  Versammlaog 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  nicht  gestört  wird; 

b.  besondere,  welche  vom  November  bis  Juli  in  mo- 
natlich einmaligen  Sitzungen  in  Berlin  Uffentlicb  ge- 
halten werden,  und  zwar  an  dem  ersten  Mittwoch 
eines  jeden  der  obengenannten  Monate. 

')  Der  Vortragt' udi>  beabsicliligt,  dL-ii  Cliiaalolith  xuin  Gügcnstandi 
einer  ausfQbrlichou  Publicatioo  m  uiacben ,  und  wird  Pacbsi^iiotseii, 
welche  ihm  ia  ihren  Besitz  beKndliubcs  Material  tur  Untersuch oog  an- 
vertrauen woliea,  zu  auIricbUgeui  Dank  veibuudeu  sein. 
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Zur  VertheiluDg  gelangen  dann  die  Präsenzliste,  welche 
eine  Betheiligung  von  84  Theilnehmern  an  der  Versammlung 
ergiebt,  sowie  eine  Anzahl  Brochüren  des  Vereins  zur  Rettung 
des  Siebengebirges. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  cand.  phil.  £.  Bbtbr  aus  Hanau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schulz,  Monkb  und 
Wollemann; 

Herr  Dr.  med.  Rüst  aus  Hannover, 

vorgeschlagen    durch  die   Herren  Nibs,   Bornbmann 
und  StruckmaiNn; 

Herr  cand.  phil.  Jabschkb  aus  Marburg, 

vorgeschlagen   durch   die  Herren    Kaysbr,   Brauns 
und  Denckmann, 

Herr  Bergwerksbesitzer  Adolf  Rbuss  in  Geisenheim, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lbpsius,  Ochsbnius 

und    GOTTSCHB. 

Herr  Tokell  sprach  über  die  Temperatur-Verhält- 
hältnisse zur  Zeit  des  Absatzes  der  Cyprinen- 
und  Yoldien-Thone  der  Ostseeländer. 

An  den  deutschen  Ostseeküsten  kommen  in  Westpreussen 
und  besonders  im  Weichselthale  zwei  Fossilien  führende  Ablage- 
rungen vor,  theils  der  sog.  Cyprinen-,  theils  der  Toldia  (arctica)- 
Thon;  die  erstgenannte  Bildung  hat  ausserdem  eine  ziemlich 
grosse  Ausdehnung  in  Holstein,  Schleswig  und  auf  Langeland 
sowie  anderen  dänischen  Inseln. 

Bei  Tarbek  und  Blankenese  in  Holstein  findet  man  ausser- 
dem Sandschichten,  welche  Ostrea  edulis,  Mytilus  edulis,  sowie 
einige  andere  Molluskenarten  enthalten.  Die  Fauna  des  Cy- 
prinen -  Thons ,  in  welchem  auch  Austern  angetrofien  sind, 
stimmt  vollständig  mit  derjenigen  der  heutigen  Nordsee  überein. 

Austern  leben  in  Europa  heutzutage  nicht  nördlicher  als 
bei  Thränen  (in  Norwegen)  am  Polarkreis,  wo  die  Temperatur 
am  Meeresgrunde  nach  Prof.  Mohn  -\-  6°  C.  beträgt.  Die  an 
der  Meeres  -  Oberfläche  lebende  Austernbrut  bedarf  für  ihre 
Entwicklung  mindestens  eine  Temperatur  von  -\-  16®  C;  eine 
über  +  20^  C.  steigende  Temperatur  ist  jedoch  die  für  ihre 
Ausbildung  günstigste.  Bezüglich  des  Alters  des  Cyprinen- 
Thons  und  der  Austernbänke  haben  sich  sehr  verschiedene 
Ansichten  geltend  gemacht.  Schon  seit  geraumer  Zeit  habe 
ich  die  Thatsachen  hervorgehoben,  welche  meinen  Untersu- 
chungen zufolge  für  die  Auflassung  sprechen  dürften,  dass  der 
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Cyprinen -  Thon  prae-  und  infraglacial  ist').  Pobcbbax] 
welcher  im  Jahre  1842  zoerst  den  Gyprioeu -Thon  bescJirieb^ 
und  JoiiNSTBtiP,  welcher  deoselben  eioer  aorgfalligen  Unter- 
sDchuDg  unterworfen  hat,  kommen  zu  der  Ansicht,  dass  der- 
selbe intergkcial  ist,  und  dass  er  vom  Geschiebeiuergel 
(„Rullestensler")  sowohl  über-  als  unterlagert  wurde.  Wenn 
dies  wirklich  der  Fall  sein  sollte,  wäre  das  Wasser  der 
Ostsee  zu  einer  Periode,  nachdem  die  ältesten  Moränen  der 
Eiszeit  bereits  abgelagert  waren,  so  warm  gewesen,  wie  das 
Vorkommen  von  Austern  voraussetzt.  Dass  jedoch  in  Uulstein, 
Schleswig  und  Dänemark  der  Cyprinen-Thon  wirklich  älter  als 
die  Ablagerungen  der  Eiszeit  ist,  beweisen  Dr.  Gottsche's 
Beobachtungen  bei  Kekenis  aul  Alsen,  woselbst  er  gefunden, 
dass  der  Cyprinen-Thon  in  der  That  unmittelbar  unter  der 
ältesten  Moräne  und  auf  tertiären  Schichten  liegt').  Dasselbe 
geht  aus  Dr.  Jbntzscu's  Beobachtungen  im  Weichselthale  her- 
vor, denn  die  Mollusken-Arteu  de»  Gyprinen-Thons  finden  sich 
nach  ihm  sowohl  im  ältesten  Diiuvialsande  als  in  der  ältesten 
Moräne  iu  besagter  Gegend,  was  kaum  anders  als  unter  der 
Voraussetzung  denkbar  wäre,  dass  der  Cyprineo  -  Thcn  ein 
Theil  des  Bodens  der  Ostsee  gewesen,  welcher  serstört  worden 
ist,  als  die  skandinavischen  Eismassen  zuerst  bis  hierher  vor- 
drangen. 

Auch  bezüglich  des  Alters  der  Austernbänke  bei  Tarbek 
und  ßlankenese  haben  sich  verschiedene  Ansichten  geltend 
gemacht.  Dass  dieselben  bei  Tarbek  im  hohen  Grade  durch 
die  Gletscher  gestört  worden  sind,  wird  von  den  meisten  Unter- 
suchungen bestätigt.  1867  wies  ich  den  Cyprinen-Thon  bei 
Tarbeks  Uof  in  der  Nähe  der  Ziegelei  und  zwar  in  denselb<a 
Verhältnissen  zu  der  Auslernbank  nach,  wie  das  sog.  Myiiiti»'' 
Lager   bei  Riltingsklint   auf  Lsngetand  (Dänemark)  '"~ 

prinen-Thon, 

Aus  den  obigen  Erörterungen  durfte  also  mit  Sicher! 
hervorgehen,  dass  die  Fauna  des  CyprineD-Thons  älter  als  di« 
Eiszeit  ist.  Bei  Cromer  in  Norfolk  kommt,  das  praeglaciale 
„Forestbed"  überlagernd,  die  sog.  Lfda  ni</a/ii  -  Schicht  vor, 
welche  theilwcise  dieselbe  Fauna  wie  der  genannte  Thon  inclu- 
sive Ostrta  edulii  enthält  und  welche  von  dem  von  NaTUobst 
entdeckten    „arctic   freshwaterbed"    mit   Salir  pularis    bedeckt 

')  Als  ^iDfragJacial'  betekboe  ich  dio  Ablagerungen,  welche  a 
den  eigeutlicbeo  glacialeu  liegen. 

">  C-  GoTTsrHE.  Die  Scdimciiiär-Ueschiohts  der  Provinz  Schleswig 
tloUtein.  Yokohama,  1883,  \i.  3.  .Der  miocSDC  Qlinimertbon  wird  b 
dem  Leuchtfeuer  von  Kekuiiis  auf  Aluin  diriKt  von  Anot  C}pr'~~ 
Thon  überlagert.*  —  .Der  Cyprineu-Tbou  lat  stark  gesiauubt. 
bleibt  die  Orenie  gegon  den  unterro  Gescliiebemergel  stet«  schuf* 
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wird;  letztgenannte  Schicht  wird  anmittelbar  bei  Gromer  von 
den  ältesten  Moränen  überlagert. 

Der  andere  im  Weichseltbale  und  dessen  nächster  Umge- 
bung, (z.  B.  Tolkemit  bei  Elbing)  vorkommende  marine  Thon, 
in  welchem  Dr.  Jentzsch  Yoldia  arctica,  sowie  Astarte  borealis 
und  Cyprina  islandica  entdeckte ,  wird  am  schärfsten  durch 
Toldia  arctica  Grat  charakterisirt.  Keine  lebende  Muschelart 
erfordert,  soviel  man  weiss,  eine  niedrigere  Temperatur  als 
diese.  Sie  ist  nirgends  angetroffen,  wo  die  Temperatur  am 
Meeresboden  über  -}-  1  ^  C.  steigt,  tritt  vielmehr  im  Kara- 
Meere  und  längs  der  Küsten  des  nördlichen  Sibiriens,  wo  die 
Temperatur  am  Meeresboden  zwischen  0  °  und  —  2  ®  C.  wech- 
selt, in  grösster  Menge  auf  ^).  Dagegen  ist  sie  sehr  selten  an 
Spitzbergens  und  Grönlands  Westküsten  und  auch  nicht  west- 
lich von  Novaja  Semlja  angetroffen  worden.  Mit  vollkommener 
Sicherheit  kann  somit  behauptet  werden,  dass  die  Temperatur 
der  Ostsee,  als  der  Yoldien-Thon  abgelagert  wurde,  auf  jenen 
niedrigen  Wärmegrad  herabgesetzt  wurde,  und  dass  dieses 
Meer  damals  schon  ein  vollständiges  Eismeer  gewesen  ist. 
Dass  dieser  Thon  infraglacial  und  älter  als  die  ältesten  Ge- 
schiebemergel und  die  Diluvialsande  des  Weichseithaies  ist, 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  Dr.  Jbmtzsgh  denselben  hier  an 
mehreren  Localitäten  in  secundärer  Lagerstätte  im  ältesten 
Diluvialsande  und  in  der  ältesten  Grundmoräne  eingebettet  ge- 
funden hat.  Das  Vorkommen  der  Yoldia  arctica  unterhalb 
der  ältesten  Ablagerungen  der  Eiszeit  hat  um  so  grösseres 
Interesse,  als  die  fragliche  Art  bisher  nur  hier  im  Weichsei- 
thaie wirklich  infraglacial  vorkommt. 

Aus  dem  nördlichen  Jütland  hat  Prof.  Johustrüp  einen 
jüngeren  Yoldien-Thon  beschrieben,  welcher  theilweise  von  den 
skandinavischen  Gletschermassen  zerstört  und  in  einer  mit 
Blöcken  von  Gesteinsarten  des  Christiania- Fjords  angefüllten 
Geschiebemergel  eingemengt  worden  ist.  Dieser  Thon  ist  wäh- 
rend einer  späteren  Periode  der  Eiszeit  abgelagert,  also  von 
interglacialem  Alter.  Die  glacialen  Schichten  in  Skandinavien, 
Schottland,  Canada  und  New  England  werden  von  einem  noch 
jüngeren  Yoldien-Thon  überlagert,  welcher  entstand,  nachdem 
die  Gletscher  sich  von  diesen  Gegenden  zurückgezogen  hatten. 
Hieraus  geht  also  hervor,  dass  der  atlantische  Ocean  mit  den 
angrenzenden  Meeren  die  niedrige  Temperatur  des  Polarmeeres 


^)  Dies  eilt  nur  für  die  Meerestemperatur,  und  bezieht  sieb  nicht 
auf  die  gleichzeitige  auf  dem  beDachbarten  Lande  herrschende.  So  ist 
bei  Halifax  (Nova  Scotia)  die  Temperatur  am  Meeresgrunde  +  2^  C, 
während  auf  dem  beuachbarten  Lande  das  Thermometer  im  Sommer 
14%  im  Winter  +  4°  R.  im  Mittel  zeigt. 
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auch  geraume  Zeit  bctbehitUeD  hat,  naclidcm  die  LufUcinpl 
ralur  schuii  ciae  solche  llohe  erreicht,  dass  der  grüsste  Tbl 
der   Gletscher  geschwunden. 

Herr  Goriätfli:  bezweifelt  dem  gegenüber  d&s  Vorkom 
men  der  Auster  im  Cyprinen-ThoQ  Schleswig -Ilolsteins.  Im 
echteu  Gypriaea-Thuii  [ehlt  die  duster  dort  bestimmt,  ebenso 
in  dem  gleichalterigen  Brockenmergel  voii  FahreDkru;! ;  dahla- 
gegea  ist  in  der  JBDe'schen  Ziegelei  zu  Tarbek  Ottrm  sp.  ia 
einem  duukelgrauen  Mergel  gefunden,  deinen  Beziehungen  zu 
der  bekannten  Austerbank  wie  zu  dem  Brockenmergel  höchst 
uoklar  sind. 


Herr  V.  Gotit^CHirnDT  (Wien)  spricht  über  eine  demnächst 
erscheinende  Schrift:  „üeber  Projection'  und  graphische 
KrystallberechnuQg"  und  knüpfte  daran  einige  Bemerkun- 
gen über  die  in  dieser  Schrift  verfolgten  Ziele.  Dieselbe  gibt  eine 
Ergänzung  und  [Erweiterung  der  Einleitung  zum  „Index  der 
Krys tallformea",  indem  sie  die  für  die  Krystallographie 
brauchbaren  Arten  der  Projection  discutirt  und  deren  Be- 
ziehungen zu  einander  aufsucht.  Auf  die  Projectionen  stützt 
sich  die  Krystallberechnucg  auf  graphischem  Wege.  Die 
graphische  Berechnung  hat  vor  der  algebraischen  den  Vortheili 
der  Uebersichtlicbkeit  ond  der  Kurze,  was  besonders  bei  co» 
plicirten  Aufgaben  wichtig  ist.  Die  Genauigkeit,  mit  der  n 
graphisch  arbeiten  kann,  beträgt  etwa  '/«^  was  fQr  viele  Aul 
gaben  ausreicht,  so  z.  B.  für  Fälle,  in  denen  die  Genauigkai 
der  Messungen  ' ', "  nicht  übersteigt;  ferner  genügt  sie  för  i' 
vurlüufige,  oft  für  die  exacte  Bestimmung  der  Symbole  u.  s.  Vil 
Wichtig  ist  ausserdem  die  graphiscJie  Methode  zur  ControlM 
der  algebraischen,  sodass  es  eich  empfiehlt,  in  complicirieafl 
Fällen  beide  Rechnungsarten  neben  einander  zu  führen.  Diif^ 
durch  werden  grobe  Fehler  vermieden. 

tline  specielle  Art  der  Projection  ist  das  „Krystall- 
ze lehnen",  das  ist  die  Parallelprojeclion  auf  eine  gegen  die 
Axen  des  Krystalls  geneigte  Ebene.  Für  die  üerstellung 
solcher  Bilder  sind  in  der  vorgelegten  Schrift  einfache  Coo-  ] 
structionen  aus  dem  polaren,  wie  aus  dem  linearen  Prujectionar 
bild  gegeben. 

Die  Schrift  bildet  mit  dern  Index  ein  Ganzes  insofern, 
Elemente  und  Symbole,   algebraische   und  graphische  Behand^i 
lung    der    kryst&llographischen   Aufgaben    auf  die   gleiche  Art! 
der  Projection  begründet  sind.    Die  Projection  ist  das  verbin- 
dende  Glied    zwischen    der   räumlichen   Anschauung    und 
DiscusstoQ  der  Raumgebilde  in  Zahlen, 
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Herr  A.  Wollemann  (Bonn)  trug  Folgendes  vor: 

Im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1841,  p.  357, 
berichtet  Goldfoss  über  im  Bonner  Museum  aufbewahrte  Reste 
von  Hippotherium  gracile  KavPj  welche  nach  seiner  Angabe 
aus  dem  ^Löss^  von  Linz,  von  Güls  an  der  Mosel  und  aus  einer 
Höhle  im  Altai  am  Ufer  des  Flusses  Tsginsky  in  der  Nähe 
der  Silbergrube  Tsginskoy  stammen,  an  welchem  Orte  die- 
selben mit  Rhinoceros- Knochen  und  Zähnen  der  Höhlenhyäne 
zusammenlagen.  Demnach  sind  diese  von  Goldfuss  dMiHippo- 
therium  bezogenen  Knochen  sämmtlich  postpliocänen  Alters. 
Eine  genaue  Untersuchung  der  unter  den  Resten  befindlichen 
Backenzähne  ergab  jedoch,  dass  ihnen  die  für  Hippotherium 
charakteristische  feine  Verzweigung  der  Mittellamellen  fehlt 
und  dieselben  vollständig  mit  den  Backenzähnen  von  Equus 
cahalluB  fossilis  übereinstimmen.  Ebenso  ist  ein  gut  erhaltener 
Metatarsus  viel  zu  stark  für  Hippotherium  gracile,  stimmt  da- 
gegen an  Grösse  und  Form  genau  mit  dem  Metatarsus  eines 
Diluvialpferdes  von  mittlerer  Grösse  überein. 

Ausserdem  möchte  ich  hier  noch  auf  zwei  aus  der  Höhle 
von  Balve  stammende  Zähne  aufmerksam  machen,  welche  lange 
Zeit  unter  den  Schaustücken  des  hiesigen  Museums  aufgestellt 
waren.  Dieselben  wurden  von  Goldfuss  als  zu  Hippopotamus 
gehörig  bestimmt,  sind  jedoch,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  ent- 
sprechenden Zahne  eines  starken  Keilers  ergab,  die  unteren 
Hälften  oberer  Eckzähne  eines  erwachsenen  männlichen  Wild- 
schweins. Wahrscheinlich  hielt  Goldfuss  die  beiden  Zähne 
für  erste  obere  Schneidezähne  eines  junges  Hippopotamus^  wel- 
chen dieselben  allerdings  etwas  ähnlich  sind. 

Dass  Reste  von  Sus  scro/a  in  der  Höhle  von  Balve  häufig 
gefunden  wurden ,  zeigen  zahlreiche  Schädelfragmente  dieser 
Species  von  dort,  welche  Eigenthum  des  hiesigen  Museums 
sind.  Unter  diesen  befinden  sich  einige  obere  Backenzähne, 
welche  hinsichtlich  der  Grössenverhältnisse  den  beiden  erwähn- 
ten Eckzähnen  genau  entsprechen. 

Herr  K.  A.  Lossen  (Berlin)  sprach  unter  Vorlegung  der 
einschlägigen  neueren  Literatur  aus  den  „Annales  de  la  societe 
gcologique  du  Nord^  und  dam  „Bulletin  du  musee  royal  d*hi- 
stoire  naturelle  de  Belgique""  über  die  höchst  interessanten 
und  wichtigen  Beobachtungen  der  Herren  J.  Gosselet  und 
A.  Renard  über  die  Regional  -  Metamorphose  in  den  paläozoi- 
schen, cambrischen  und  unter -devonischen  Formationen  der 
Ardennen.  Dieselbe  erweist  sich,  wie  eine  bereits  im  Druck 
befindliche  umfangreiche  Abhandlung  des  ersteren  Gelehrten 
demnächst  im  Einzelnen  und  Ganzen  zeigen  wird,  zum  grossen 
Theil   wenigstens  als   Folge    der   mechanischen  Vorgänge  bei 
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der    Faltuno   (Dislocalions  -  Metamorphose    des  Vortragenden]! 
Eine    einj^ehendcre,    von  Belegstücken   begleitete    Besprecliiil 
eoll  nach  Erscheinen  dieser  Schrift  erfolgen, 

Herr  H.  Poiiur.  (Bonn)  legte,  im  Anschluss  an  die  Mit 
theilung  von  Bobsemakn,  Thiertährten  und  Meduse b^ 
abdrücke  aus  dem  unteren  Kothliegenden  d^s  ThA-*^ 
ringer  Waldes  vor,  welche  der  Vortraitende  ia  einer  alten^ 
Sammlung  zu  Friedrichroda  entdeckte.  Die  ersteren  gehören 
iheils  zu  Saurichnites  laeertoidei  Gkin.,  viin  einem  Thier  her- 
rührend, dessen  Vorder-  und  Hinterfüsse  einander  sehr  ähnlich 
waren,  sodass  ßonKBU't.tN  den  nahezu  gleichen  Sauriclmitn  lub- 
lacertoides  Pohl,  aus  dem  Buntsandstein  von  Bessberg  bei  weit 
entfernt  stehenden  oder  aber  sich  deckenden  Vorder-  and 
ninterfussstapfen  einem  ZweifQssler  zuschrieb,  —  jene  permi- 
Bchen  Fährten  waren  in  der  vorgelegten  Vollstfindigkeit  bisher 
auch  noch  nicht  abgebildet;  thetls  sind  es,  zugleich  mit  letz- 
teren vorkommend.  Pusssparen  grösserer  Thiere,  je  bis  zu  mehr 
als  14  cm  spannend  und  anders  geformt,  als  alles  Derartige 
bisher  bekannte:  diese  Fährten  stimmen  mit  den  schon  vor 
40  Jahren  durch  v.  Cotta  von  ebenda  nach  Freiberg  gebrach- 
ten, aber  nicht  abgebildeten  oder  näher  beschriebenen  überein 
(vergl.  Neues  Jahrb.,  1848,  Brief),  weshalb  der  Vortragende 
fUr  dieselben  die  Bezeichnnng  Sauriehnitei  Coltae  vorgeschlagen 
hat.  Nur  die  Spitzen  der  Phalangen  finden  sicli  bei  dieser 
Art  abgedruckt,  welche  von  den  grijssten  Labyrinthodonten  des 
unteren  Perm,  den  Ärchegosauriern .  herrühren  mag  und  nach 
gefälliger  mündlicher  Mittheilung  des  Herrn  F.  R<e»eii  auch  in 
die  Breslauer  Sammlung,  und  zwar  aus  dem  Glatzer  and 
Hohenelber  Rothliegenden,  sammt  den  Fährten  der  bereits  ab- 
gebildeten .\rten  gelangt  ist.  —  Ganz  neu  und  überraschend 
ist  das  Auftreten  von  Medusenabdrtlcken  mit  jenen  Fähr- 
ten zusammen,  und  zwar  in  grosser  Anzahl  bei  einander; 
solche  waren  bisher  überhaupt  fossil  bekanntlich  nur  durch 
Hackel  (N.  Jahrb.,  1866  etc.)  aus  den  Solenhofener  Kalk- 
gchiefern  beschrieben.  Jei>e  sind  durchweg  jugendliche  Exem- 
plare von  l'/j  bis  7  cm  Durchmesser;  der  Erhaltungszustand 
ist  weniger  ausgezeichnet,  als  derjinige  der  Solenhofener  Schei- 
benquallcn ,  lasst  aber  doch  hier  und  da  sehr  zarte  Einzel- 
heiten erkennen,  sodass  vorläufig  eine  annähernde  Ueberein- 
stinimung  mit  ersieren  festgestellt  werden  kann,  wenn  auch 
diese  permischen  Medusen  wahrscheinlich  keine  echten  Rhizo- 
stomen  gewesen  sind;  man  mag  ditt^elhen  zunächst  als  M'dunta 
atavtm  bezeichnen.  Uenauere  Beschreibungen  und  Abbildungen  . 
der  Platten .  welche  die  drei  genannten  Arten  und  zugl« ' 
Itegenlropfen  ■  Abdrücke    enthalten,    wird  Redner   gelcgentliefc J 
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liefern;  über  die  Scbichtenfolge  der  Fundstelle,  die  reiche 
Flora  und  sonstige  Fauna  der  Ablagerung  hat  derselbe  bereits 
berichtet  (Niederrhein.  Ges.,  1885,  p.  285);  die  Pflanzen  von 
dort  sind  an  v.  Fritsch  zur  Beschreibung  abgeliefert  worden. 

Derselbe  sprach  ferner,  anschliessend  an  den  Vor- 
trag von  Herrn  Lossbn,  über  seine  neueren  Erfunde  krystal- 
linischer  und  halbkrystallinischer  Schiefergesteine 
aus  den  vulcanischen  Gebilden  des  Siebengebir- 
ges, welche  ersten  mit  solchen  der  Ardennen  theilweise  sehr 
nahe  petrographisch  übereinstimmen.  Die  Andalusit-  und 
Chiastülith-Gesteine  aus  dem  Trachyt  der  Perlenhardt  hat  der 
Vortragende  bereits  früher  beschrieben  (Tschbrmak*s  Mittheil., 
1880,  p.  336);  später  fand  derselbe  ganz  ähnliche  Schiefer  in 
dem  Andesit  der  Wolkenburg  eingeschlossen  und  zog  deshalb, 
sowie  infolge  der  Arbeit  v.  Lasaulx*s  über  den  Granit  des 
Hohen  Venu,  seine  ursprüngliche  Verrouthung  von  der  Genesis 
jener  metamorphischen  Gebilde  zurück  (Niederrhein.  Ges.,  1885, 
p.  258).  Aber  wie  Redner  (ibid.,  1886,  p.  284)  über  Fleck- 
schiefer aus  den  Tuffen  des  Laacher  See*s  berichten  konnte, 
welche  durch  vulcanische  Einwirkung  in  eine  bimssteinartige, 
auf  dem  Wasser  schwimmende  Masse  umgewandelt  sind,  so 
zeigen  sich  auch,  in  anderer  Weise,  jene  in  den  Eruptivgestei- 
nen des  Siebengebirges  eingeschlossenen  metamorphischen  Schie- 
fer secundär  metamorphosirt,  „trachytisirt" ;  diese  zeigen  des- 
halb eine  ganz  andere  Beschaffenheit  als  die  gleich  den  meisten 
der  Laacher  Fleckschiefer,  nicht  weiter  veränderten  meta- 
morphischen Schiefer  aus  den  Tuffen  des  Siebengebirges,  welche 
der  Vortragende  in  den  letzten  Jahren  besonders  untersucht 
hat.  Die  Fundpunkte  Hölle  und  Winterroühlenhof  waren  in 
dieser  Hinsicht  besonders  ergiebig,  weil  diese  die  tiefste  Stelle 
der  Tuffe  entblösst  zeigen;  es  fanden  sich  da  neben  gar  nicht 
oder  wenig  metamorphosirten  Devonschiefern,  —  letztere  theil- 
weise HaliseriteS'Reste  enthaltend,  —  als  Seltenheiten:  typischer 
Phyllit,  Knotenschiefer,  Fleckschiefer  in  drei  Varietäten, 
Chiastolith- Alaunschiefer  in  mehreren  Varietäten,  theilweise 
mit  winzigen  Krystallprismen;  ferner  ein  massiges  Chiastolith- 
gestein  voll  kleiner  weisser  Säulchen,  fast  an  manche  Eruptiv- 
gesteine erinnernd,  und  ein  prachtvoller  Chiastolith-Phyllit  mit 
grossen  Krystallen;  ferner  zeigte  sich  ein  den  Perlenhardtern 
ähnlicher,  glimmerreicher  und  sehr  krystallinischer  Chiastolith- 
Schiefer  mit  zierlichen  Kryställchen  von  Korund ,  theilweise 
schön  blauem  Sapphir  erfüllt,  wie  dergleichen  von  dem 
Laacher  See  als  Auswürfling  ebenfalls  bekannt  sind;  aus  den 
entsprechenden  Schichten  der  Tiefe  mögen  auch  die  Sapphir- 
Vorkommen  der  Basalte  vom  Oelberg,  Jungfernberg,  Finkenberg, 


646 


Unkelsteia  etc.  and  vod  Niederniendig  henüliren.  -  Die  nad« 
rörmigen  Aodalusite  dieser  Schiefer  dad  meist  ausgezeichnei 
radial-strahlig  aggregirt,  auch  die  Schichtung  darchsetzend, 
und  zeigen  gewöhalich  dunkle,  chia&tolilhi^^che,  axiale  Kerne. 
In  manchen  Stücken  wechseln  kryslallfreie  Lagen  mit  kryslall- 
reichen  ab,  weil  letztere  reich  an  der  leicht  nietauiorphosir- 
barcn  Thonerde,  erslere  dagegen  kieselig  sind;  so  werden  sieb 
wohl  anderwärts  Wechsellageningen  von  Fossilien  führenden 
mit  metamorpbischen  Schichten  erklären  lassen:  letztere  gehen 
ans  Thoaschierern  hervor,  die  Spuren  der  OrganismcD  ver- 
schwindeo  meist  theilweise  oder  ganz  in  denselben  durch  den 
metamorphischen  Process,  erstere  dagegen  sind  überhaupt  viel 
weniger  umwandlungsfähig  und  daher  im  Stande,  Petrefactea^i 
eher  zu  bewahren.  i 

Die  meisten  der  genannten  Schieferarten  enthalten  zngleidi 
hochgradige  Spuren  mechanischer  Veränderungen;  in  manchen 
ist  das  Labyrinth  der  Faltungen,   Verschiebungen  und  Zusam- 
menpressung gar  nicht  mehr  zu  entwirren,  feine  Sprünge  durch- 
ziehen die  Masse  nach   allen  Richtungen   und  haben  theilweise 
die   Anordnung    der   Chiastolithe    bestimmt;    andere    Schiefer 
haben  durchgreifende  Transversal-Absonderung,  oder  Fältelung 
auf  den  Schichtflächen.     Diese    metamorphosirten  Gebilde  eiod 
fast  alle  sehr  weich  und  tlionig,  theilweise  talkschieferartig. 
Auch  die  Trachyte  und  Audesite  des  Siebeugebirges  enthah 
Stücke  von  Fleckschiefern,    in  welchen  aber  die  Flecken  nii 
in  dem  gewöhnlichen  Sinne   zu   verstehen  sind:   denn  da 
es    Ansammlungen    dunkler    Körnchen,    zwischen   den 
allen     Richtungen    bin    sich    kreuzenden    Krystallnadeln 
Andalusit,   und   in  gemessener  Entfernung  von  diesen,  — 
so  wie  es  die  I.  c.  (Fig.  4)  vom  Vortragenden   gegebene  Figur 
darstellt. 

In   dem  Basalt   des  Finkenberges  wurde  von  dem  RediMKJ 
auch   echt  archäischer,    schwarzer   Schuppen-Ulimmerschier 
aufgefunden. 

Endlich  legte  Derselbe  sehr  gut  ausgeführte  Mode 
spanischer  fossiler  Elephanten-Molaren  vor,  welche 
ihm  von  Elerrn  Salt.  Galdbron  in  Sevilla  zugegangen  sind 
nnd  von  ihm  vorläufig  theils  als  JClephai  antiquut,  iheils 
als  Zwergform  dieser  Art  bestimmt  werden  konnten;  die 
bisher  durch  den  Vortragenden  bekannten  Fundorte  der  letz- 
teren (Malta,  Korinth,  Sictiien,  Sardinien,  Italien)  werden 
sonach  um  einen  spanischen  vermehrt.  Wie  In  den  mediter- 
ranen Gegenden  während  der  mitlcl-DÜacänen  Zeit  insular  eine 
Diminutiv-Rasse  des  ürelephanten  twickelte,    so    ent- 

stand   in   den   burealen  Gegenden^  i  UotMfi^utigei) 
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des  Vortragenden  eine  solche  Zwergform  des  Mam- 
ma thes,  deren  Reste  in  unseren  oberplistocänen  Ablagerun- 
gen sich  vorgefunden  haben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

VOM  Rath.    Gottschr.     Schulz.    Wollrmann. 


Bei  den  Ausflügen,  auf  welchen  Herr  vom  Rath  und  Herr 
Eugen  Schulz  in  freundlichster  Weise  hervorragenden  Antheil 
an  der  Führung  nahmen,  lernten  die  Theilnehmer  am  Montag 
Nachmittag  zunächst  Rolandseck  und  den  kleinen  Krater 
des  Rodderberges,  einen  der  jüngsten  der  niederrheinischen 
Vulcane,  kennen.  Nachdem  man  einige  Minuten  auf  der  durch 
ihre  landschaftliche  Lage  und  den  herrlichen  Ausblick  auf 
das  am  anderen  Rheinufer  liegende  Siebengebirge  berühmten 
Bahnhofsterrasse  von  Rolandseck  verweilt  hatte,  besuchte  man 
den  Park  des  Herrn  Euo.  vom  Rath  daselbst.  Dieser  Park 
zieht  sich  an  den  Gehängen  des  Basaltberges  hinauf,  der  hier 
aus  den  Devonschichten  herausgewaschen  ist  und  von  dem 
Epheu-umrankten,  weithin  sichtbaren  Rolandsbogen  gekrönt  wird. 
Innerhalb  des  Gartens  hat  die  Bahn  den  Basaltvorsprung  mit 
einem  tiefen  Einschnitte  durchfahren  und  ein  Profil  freigelegt, 
das  in  ausgezeichnetster  Weise  die  bekannte  strahlige  und 
fiederstellige  Anordnung  der  Basaltsäulen  zeigt.  Der  Einschnitt 
hat  gerade  den  Ausstrahlungspunkt  der  Säulen  getroffen,  die 
sich  nach  aussen  hin  aus  der  mehr  senkrechten  in  die  mehr 
horizontale  Richtung  umbiegen,  um  sich  an  der  trichterför- 
migen Begrenzungsfläche  der  Basaltmasse  normal  auf  diese 
Fläche  zu  stellen.  —  Der  Weg  führte  sodann  über  die  Basalt- 
kuppe  und  durch  das  auf  der  Höhe  aufgeschlossene,  mit  dem 
Basalt  verbundene  Trachytconglomerat ,  das  nur  vor  der  Bil- 
dung des  Rheinthaies  hier  abgelagert  sein  kann  und  einst  mit 
der  grossen  Conglomeratmasse  im  Siebengebirge  eine  zusam- 
menhängende Decke  gebildet  haben  muss^  nach  dem  südöst- 
lichen Kraterrande  des  Rodderberges,  auf  welchem  man  einen 
guten  Ueberblick  über  die  flache,  schüsseiförmige  Einsenkung 
des  Kraters  gewann,  dessen  Boden  jetzt  ganz  von  Löss  be- 
deckt ist.  Die  ursprüngliche  Form  des  Kraters  ist  viel  steiler 
trichterförmig,  da  der  Löss  in  der  Mitte  desselben  durch  einen 
60  Fuss  tiefen  Brunnen  noch  nicht  durchtenft  wurde.  Auf 
dem  Kraterrande  weiterschreitend,  der  ringsum  aus  losen  Bom- 
ben, gewundenen    und  gekröseartigen  grösseren  Schlacken  und 
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feinerem  Taffmaterial  bestellt,  wurden  die  verschiedenea  Auf- 
gebt Qsspuolite  besichtigt.  BesoDderes  Interesse  erregten  die 
grösseren  Gruben  auf  der  Nordwesiseite  des  Kraters,  in  wel- 
chen man  einerseits  sehr  deutlich  die  hochliegenden  Gerolle 
als  Liegendes  der  schwachgeneiglen  Schlackentuff-Schichten, 
andererseits  Weclisellagerung  dieser  raii  Straten  kleinerer  Ge- 
rülle  beobachten  konnte.  Diese  Verhältnisse  und  die  Art 
ihrer  Entstehung  sind  noch  nicht  ganz  klar  gelegt  und  be- 
dürfen noch  einer  eingehenden  Untersuchung.  In  dem  best- 
aargeschlossenen  Bruche  am  Nordwestabhange  des  Berges  sind 
die  TüfTschichten  von  einem  Gange  schlackiger,  krotziger  Ne- 
phelin-Lava  durchbrochen,  der,  nach  der  Neigung  der  Tuflf- 
schichten  hier  ta  urtheilen,  eine  zweite  kleinere  Ausbruchss teile 
nder  einen  parasitischen  Krater  zu  bezeichnen  scheint.  Hier 
wurden  verhältnissmässig  zahlreich  die  gefritteten ,  verglasten 
und  mit  einem  ICraail  überzogenen  Sandsleinstücke  gesammelt, 
die  tieferen  Schichten  des  Grundgebirges  entstammen  dürften 
und  sonst  eben  nicht  häufig  gefunden  werden.  —  Nach  der 
Excursion  verbrachte  die  Gesellschaft  einige  der  angenehmsten 
Stunden  in  der  gastlichen  Villa  des  Herrn  Com  merzten  rathi 
E,  TOM  Rath  in  Mehlen. 

Der  Dinstag  war  ganz  einem  grösseren  Ausflüge  di 
das  Siebengehirge  gewidmet.  Von  Künigswinter  aus  durclr- 
schritt  man  zunächst  die  sogenannte  Hölle,  eine  enge  Schlucht 
in  dem  das  Mittelbachthal  erfüllenden  Basalt-  und  Trachyt- 
Cooglomerate.  Der  Mangel  fast  jeglicher  Schichtung  desselben, 
der  besonders  hier  in  den  senkrechten,  bis  ca.  10  ra  hohen  Wän- 
den dieses  Hohlweges  autffillt,  erregte  die  alte  Streitfrage,  ob 
das  Conglomerat  ein  unmittelbares  Product  vulcanischen  Aus- 
bruches, eine  Schlammstrom-ähnliche  Masse,  oder  ein  sedi- 
mentäres Gestein  sei,  welches  sein  Materini  theils  aus  den 
noch  vorhandenen  Trachyt-  und  Basall  -  Bergen  des  Sieben- 
gebirges, theils  vielleicht  auch  aus  vollständig  zerst&rten  und 
verschwundenen  Trachytkuppen,  theils  aus  den  die  vulcaniscl 
Massen  umhüllenden  Devonschichten  durch  Denudation  erhall 
hat.  Beide  Anschauungen  stützen  sich  auf  Beobachti 
von  welchen  die  einen  nur  diese,  die  anderen  nur  jene  Erkll 
rnng  zuzulassen  scheinen,  und  so  ist,  wenn  auch  die  meisten 
Thatsachen  für  eine  sedimentäre  Bildung  sprechen  dürften,  die 
Frage  auch  heute  noch  eine  offene.  —  Am  Quegstein  wurden 
die  Kieselconglonierate  und  Pflanzen  führenden  Quarzite  ge- 
schlagen, welche  die  ersten  Bildungen  des  Braunkohlengebirges 
im  Siebengebirge  sind,  die  nach  dem  Beginne  der  grossen 
TrachyldurcbbrÜche  abgelagert  wurden.  Es  gelang,  obst' 
die  Brüche  fast  zum  Krliegen  gekommen  sind ,  eine  An; 
von  Blattabdrücken  von  Aetr,  Qufreu»,  Belula,  Siüix,  ein(| 
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Gräsern  etc.,  sowie  den  in  grosser  Menge  vorkommenden  Holz- 
Opal  zu  gewinnen.  Weiter  aufwärts  im  Mittel bachtbale  wurde 
ein  im  Trachytconglomerate  aufsetzender  Basaltgang  von  ca. 
2  m  Mächtigkeit  beobachtet,  der  durch  eine  dünnplattige 
Absonderung  parallel  den  Saalbändern  ganz  besonders  aus- 
gezeichnet ist;  doch  ist  daneben  eine  schwache  Andeutung 
von  säulenförmiger  Gliederung,  deren  Säulen  normal  zu  den 
Kluftflächen  und  also  auch  zu  den  Platten  stehen,  nicht 
zu  verkennen.  —  Am  Froschberge,  hart  neben  der  Strasse, 
besichtigte  man  sodann  einen  sehr  bemerkenswerthen  neuen 
Aufschluss,  in  welchem  plastischer  Thon  des  Braunkohlen- 
gebirges, wie  er  viel  im  Siebengebirge  und  Umgegend  zu 
technischen  Zwecken  abgebaut  wird,  in  unzweideutiger  Weise 
von  anstehendem,  festem  Andesit  überlagert  ist  Der  Thon 
ist  in  einer  schachtähnlichen  Grube  bis  zu  einer  Tiefe  von 
7  —  8  m  durchsunken.  Die  Schichten  fallen  unter  ca.  20  ® 
nach  Norden  ein,  und  ihre  obere  etwa  gleichgeneigte  Begren- 
zungsfläche trägt  ein  ca.  V,  m  mächtiges  Pflaster  loser,  grosser, 
unregelmässiger  Blöcke  eines  feinkörnigen  Quarzites.  Ueber 
diesem  lagert  der  Andesit,  in  unregelmässige  Säulen  abge- 
sondert. Der  Andesit  setzt  nach  Süden  nicht  über  die  Strasse 
fort,  sondern  der  Thalboden  wird  hier  wahrscheinlich  ebenfalls 
von  dem.  erwähnten  Thonlager  erfüllt,  während  an  den  Ge- 
hängen der  anderen  Thalseite  das  weisse,  feste  Trachytconglo- 
merat  (Backofenstein)  in  horizontalen  Bänken  ansteht  und  abge- 
baut wird.  Leider  konnte  das  Verhalten  des  Conglomerates 
weder  zum  Thon  noch  zum  festen  Andesit  irgendwo  beobachtet 
werden;  dürfte  nun  auch  ein  Zweifel  darüber  nicht  sein,  dass 
das  Conglomerat  im  Hangenden  des  Thonlagers  und  Quarzites 
sich  befindet,  so  bleibt  doch  ganz  ungewiss,  ob  es  auch,  wie 
an  dem  benachbarten  Remscheid,  dem  südlichen  Abhänge  der 
kleinen  Rosenau,  das  Hangende  des  festen  Trachytes  bildet 
oder  gebildet  hat  und  nun  durch  Erosion  von  demselben  ent- 
fernt ist  Jedenfalls  scheint  durch  den  Aufschluss  ein  neuer 
Anhaltspunkt  für  die  Ausbruchszeit  wenigstens  eines  Theils 
der  Trachyte  gegeben.  Der  Froschberger  Andesit  ist  jünger 
als  der  ihn  unterteufende  Thon  und  Quarzit,  welcher  im  Sieben- 
gebirge die  untersten  Glieder  des  hier  entwickelten  Unter- 
Miocäns  bildet;  dagegen  bleibt  das  Altersverhältniss  zwischen 
diesem  Andesit  und  dem  Conglomerate  zweifelhaft.  —  Der 
Weg  führte  dann  weiter  am  Westabhange  der  Rosenau  entlang 
nach  dem  Stenzelberge,  der  durch  den  recht  bedeutenden  Stein- 
bruchbetrieb,  welcher  den  Berg  fast  abrasirt  hat,  durch  sein 
schönes  und  interessantes  Gestein  mit  den  grossen  Homblende- 
und  auch  grösseren  Augit-Krystallen,  mit  seinen  zahlreichen 
Einschlüssen  von  Trachyt- Abänderungen  im  Trachyt  (Andesit) 
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und  durch  die  eigeuthüai liehen  so^enaanton  UralHufer   in   ; 

eher  Weise  bemerkenswertli  ist.  Diese  ümliiofer  Bind  mächtige, 
cylindi'ische  Pfeiler  vod  durchaus  schaliger  Absonderung  des 
Geateine.  die  von  den  Arbeitern  als  unbrauchbar  stehen  ge- 
lassen werden  und  nun  von  der  jetzigen  Sohle  des  Bruches 
wie  Tharm  -  Ruinen  eiupoiTageD  und  die  ursprüngliche  Höhe 
des  Berge»  bezeichnen.  In  dem  Eingang  zur  unteren  Sohle 
wurde  die  Grenze  des  Andesitü  gegen  das  uuihlillende  Gonglo- 
merat in  ausgezeichneterweise  entblösst  gefunden;  hier  wurde 
auch  eine  Absonderang  des  Ändesit; ,  welcher  gewöhnlich  in 
mächtigen,  unregel massigen  Pfeilern  zerklüftet,  in  schlanken, 
fast  prismatischen  Säulen,  ganz  ähnlich  den  Basaltsäulen,  sowie 
ein  Gang  von  braunem  Halb-Opal  beobachtet. 

Der  beabsichtigte  Besuch  des  Grossen  Weilberges  musste 
wegen  der  vorgerückten  Zeit  leider  aufgegeben  werden  und  man 
wandte  sich  sogleich  dem  Oelberge  ku.  Der  Weg  dorthin 
führte  hinter  der  Rosenau  aus  dem  Aiidesit  in  den  Drachen- 
fels-Trachyt  und  hier  boten  die  Böschungen  der  Strasse  viel- 
fach Gelegenheit,  die  grossen  ausgewitterten  Sanidine  des 
Gesteins  zu  sammeln.  Am  Oelberge,  von  dem  nur.die  oberste 
Kuppe  aus  Basalt  besteht,  während  die  tieferen  Theile  des 
Berges  im  Süden  ans  Drachenfels -Trachyt,  auf  den  andereu 
Seiten  aus  TrachyC-Conglomerat  gebildet  werden,  wurde  der 
grosse  Basaltbruch  in  Augenschein  genommen  und  in  ihm  die 
Beobachtungen  von  Rolaiidseck  hiusichllich  der  gesetz massigen 
Anordnung  der  Basaltsäulen  ergänzt.  Auch  bot  sich  Gelegen- 
heit, einige  schöne  Einschluss-Mineralien  des  Basaltes  zu  sam- 
meln. —  Die  Besteigung  der  doleritischen  Löwenburg  belohnte 
wegen  der  dunstigen  Atmosphäre  leider  nicht  durch  die  ganze 
Schönheit  der  Aussicht,  die  man  bei  klarem  Wetter  an  dieser 
Stelle  geniesst.  Der  Nachmittag  galt  noch  einem  Besuche  de« 
Kählsbrunnens  im  obereo  Theile  des  RbÜndorfer  Thaies  mit 
seinem  eigenthümlichen ,  im  äusseren  Ansehen  an  Phonolitb 
erinuernden  Trachyle  von  ganü  achiefrigem  Gefüge  (VariatW 
des  Drachenfels -Trachyts),  der  Steinbrüche  au  der  Wolkeo- 
burg  und  des  Drachenfels,  auf  dem  man  noch  einige  Abend- 
stunden verbrachte. 

Am  Mittwoch  Nachmittag  fuhr  die  Gesellschaft  nach 
Mayschoss  im  Ahrthal.  Mau  besichtigte  zunächst  den  Basalt- 
gang,  der  an  der  Lochmühle  die  Devonschichten  durchbrochen 
hat.  In  dem  Chaussee  -  Einschnitte  beträgt  die  Mächtigkeit 
desselben  nur  etwa  '/)  m,  etwas  südlich  der  Strasse  aber 
erweitert  er  sich  zu  einem  kleinen  Baealtstock ,  der  durch 
Stein  brucharbeiten  sehr  schiin  aufgeschlossen  ist.  Auflallend 
ist,  dass  der  Gang  in  dem  neuen  Bahneinschnitt,  der  nur  we- 
nige   Schritte  neben    der  Chaussee   und   zwischen   dieser   uod 
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den  Brüchen  hinläuft,  nicht  wieder  gefunden  wurde;  es  scheint 
also  der  Basalt  im  Chausseeeinschnitt  eine  von  der  grösseren 
Masse  schräg  nach  Norden  aufsteigende  Apophyse  zu  sein.  — 
üeber  den  unter  dem  Namen  „Weisses  Kreuz"  bekannten 
Aussichtspunkt  und  die  Trümmer  der  Burg  Altenahr,  stieg 
man  zu  dem  inmitten  schroffer,  grotesker  Felswände  ausser- 
ordentlich malerisch  gelegenen  Dorfe  Altenahr  hinunter.  Bot 
dieser  Weg  schon  einige  Gelegenheit,  den  Inhalt  der  Devon- 
Schichten  an  Organismen  hier  kennen  zu  lernen,  so  gewährten 
auf  dem  Rückwege  die  Felsen  auf  der  rechten  Ahrseite  nächst 
der  neuen  Eisenbahnbrücke  reiche  Ausbeute  an  Versteinerun- 
gen des  mittleren  Unter- Devons  (Siegener  Grauwacke).  Der 
Abend  vereinte  die  Gesellschaft  bei  einem  heiteren  Mahle  in 
Ahrweiler. 

Bei  dem  dreitägigen  Ausfluge  durch  die  Eifel  war  Gerol- 
stein und  Umgebung  das  erste  Ziel  der  Reise,  durch  seinen 
landschaftlichen  Charakter  wie  durch  seine  geologischen  Ver- 
hältnisse, die  jenen  bedingen,  durch  seine  Eruptiv -Bildungen, 
wie  durch  den^  unerschöpflichen  Reichthum  an  Versteinerungen 
in  jedem  Sinne  der  Glanzpunkt  der  Eifel.  Gerolstein  liegt  in 
einer  der  Kalkmulden,  in  welchen  in  der  Eifel  die  mittel-devo- 
nischen  Ablagerungen  erhalten  sind.  Die  Axen  aller  dieser 
Mulden  und  ihre  Längenausdehnung  liegen  in  dem  allgemeinen 
Streichen  des  Gebirges  von  SW  nach  NO  und  ihre  Grenze 
gegen  das  Unterdevon  wird  durch  die  sogen.  Cultrijugatus- 
Zone,  kalkreiche,  vielfach  oolithisches  Rotheisenerz  führende 
Schiefer  mit  Spiri/er  cultrijugatus,  bezeichnet.  Die  Mulden  sind 
als  die  übrig  gebliebenen  Synklinalen  einer  einst  weiter  aus- 
gebreiteten und  zusammenhängenden  Bedeckung  des  Unter- 
devons durch  den  Eifelkalk  zu  betrachten,  deren  dazwischen 
liegende  Kämme  durch  die  Wirkungen  des  Meeres  und  der 
Erosion  abgeschabt  sind.  Der  Bau  der  Mulden  ist  jedoch 
kein  einfacher,  sondern  durch  zahlreiche  kleinere  Specialmulden 
und  Specialsättel  innerhalb  derselben,  namentlich  an  ihrem 
südwestlichen  und  nordöstlichen  Ausheben,  sowie  durch  grössere 
und  kleinere  Dislocationen,  besonders  streichende  Verwerfungen 
und  Ueberschiebungen  ,  recht  verwickelter  Natur ,  deren  Er- 
kenntniss  überdies  öfter  durch  die  Bedeckung  des  Eifelkalkes 
mit  Buntsandstein  und  vulcanischen  Massen  erschwert  wird. 
Bis  jetzt  ist  nur  die  Hillesheimer  Mulde  durch  Eugen  Schulz  ^) 
auf  genauer  topographischer  Grundlage  eingehend  untersucht 
und  eine  reiche  Gliederung  des  Mitteldevons  in  derselben  con- 

^)  EuG.  Schulz.  Die  Eifelkalkmulde  von  Hillesheim.  Mit  Karte, 
Profilen  und  3  paläontol.  Tafeln.  Jahrbuch  d.  königl.  preuss.  geolog. 
Landesanstalt  für  1882. 


statirt  wordeo.  Die  dort  gefundeneo  Glieder  konDten  von 
Gesellschaft  in  dem  scliünen  Proßle,  das  in  dem  Wege  vom 
Gerolsteiner  Bahnhof  auf  dem  rechten  Kyliiirer  eotlang  bis 
Pelm  und  von  dorl  auf  die  Casselburg  hinauf  den  grüssten 
Theil  des  Mitteldevons  durchschneidet  (Crinoiden-Schicliten, 
unterer  bis  oberer  Siringocephalen-Ealk),  durch  zahlreiche 
Versteinerungsfunde  (Stromatoporen ,  Korallen ,  Brachiopoden, 
Trilobiten  etc.)  zum  Thell  wieder  nachgewiesen  werden.  Be- 
sonders reich  wurden  die  Bänke  der  Crinoiden- Schichten  er- 
funden, welche  in  dem  Pro&l  in  verschiedenen  üiihenlageii 
mehrmals  über  einander  erscheinen.  Dieses  wiederholte  Auf- 
treten der  Crinoiden-Schichten  wird  durch  grosse  Verwerfungen 
bewirkt,  die  auch  in  der  aufjällenden  Terrassen -Bildung  der 
Munterlei,  dem  nach  Gerolstein  hin  liegenden  Absturz  des 
begangenen  Berges,  z.  Th.  ihren  Ausdruck  finden.  Die  oberen 
Bänke  des  Stringocephalen-Kalkes  bestehen  aus  Dolomit,  und 
dieser  ist  es  vorzüglich,  welcher  durch  seine  seltsamen  und 
bizarren  Verwitterungsformen  der  Landschaft  ihr  ganz  eigen- 
artiges and  so  charakteristisches  Gepräge  verleiht  Die  um- 
fangreichen Ruinen  der  Casselburg  stehen  auf  Lava,  die  mit 
Tuffen  und  Schlack enmassen  an  verschiedenen  Stellen  der  nord- 
östlichen Seite  jenes  Dolomit-  Plateaus  ausgebrochen  ist ,  das 
eich  zwischen  Gerolstein  und  dem  ni3rdlich  davon  gelegenen 
Bewingen  erhebt  und  von  der  Kyll  in  einem  grossen  Bogen 
umflossen  wird.  Die  Tuffmasseu  erstrecken  sich  über  den 
ganzen  nordöstlichen  Rand  dieses  Plateaus  und  verhüllen  di 
Buntsandstein,  der  hier  in  einem  schmalen  Streifen  dem 
lomit  aufgelagert  ist  und  mit  dem  grösseren  Buntsandsl 
Rücken  von  Bewingen  zusammenhängt.  Am  Forsthauae 
der  Casselburg  konnte  der  Sandstein  anstehend  beobachtet 
werden;  derselbe,  mit  seinen  horizontalen  Bänken,  ist  dem 
Devon  discordant  aufgelagart  und  die  gefalteten  und  empor- 
gehobenen Schichten  des  Devons  müssen  bereits  vor  seiner 
Ablagerung  stark  erodirt  gewesen  sein.  Zwischen  Jer  grosMD 
und  der  kleinen  Kreiskaul ,  zwei  weiteren  Ausbruchspuukteo 
westlich  der  Casselburg,  führte  der  Weg  nun  nach  der  be- 
rühmten Papenkaule,  einem  der  schönsten  Auswurfskralcre  in 
der  Eifel,  dessen  Umwallung  sich  durch  einige  Schlackensand- 
gruben bis  auf  den  anstehenden  Dolumitfelsen  vortreHlich  aufge- 
schlossen erwies.  Die  Papenkaule  hat  nur  lose  Auswurfsmasaso, 
aber  keine  Lava  geliefert.  Diese  ist  vielmehr  aus  einer  in  nord- 
westlicher Hichtnng  tiefer  gelegenen  Oeffnung  des  Berges,  der 
sogenannten  Uagelskaule  ausgetreten  und  hat  sich,  durch  ein 
vorgebildetes  Thal  In  einem  grossen  Bogen  den  westlichen 
Rand  des  i'lateaus  iimHiessend,  bei  Sarresdorf  in  das  Kyllthal 
ergossen.      Während    nun  von   der  Papenkaule   ein  Theil  der 
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Gesellschaft  aaf  dem  Rücken  des  Lavastromes  dem  Aoberge 
zueilte,  um  in  der  letzten  Tagesstunde  noch  einige  Zeugnisse 
der  am  Auberge  unglaublich  reich  entwickelten  Fauna  zu  sam- 
meln (^CaZceo/a  -  Bildungen ,  Crinoiden- Schichten)  und  um  die 
trefflich  freigelegte  Stirn  des  Lavastromes  im  Kyllthale  mit 
seinen  senkrechten,  schlanken  Säulen,  sowie  die  Kohlensäure- 
Exhalationen  inmitten  der  Kyll  zu  besichtigen,  vermochten 
8ich  die  übrigen  Theilnehmer  nicht  dem  Zauber  zu  entziehen, 
welchen  die  umfassende  Fernsicht  von  dem  Gipfel  des  Kraters 
und  die  Abendbeleuchtung  der  herbstlichen  Landschaft  be- 
wirkten. Auf  der  schmalen  Dolomitbrücke  gelagert,  welche 
den  Krater  von  der  Hagelskaule  trennt,  erwartete  man  den 
Sonnen  -  Untergang ,  der  die  zerrissenen,  phantastisch  heraus- 
gewitterten Spitzen  und  Zinnen  der  Dolomitfelsen  in  purpurne 
Gluth  tauchte  und  den  zerstreuten  Wolken  am  Abendhimmei 
die  wunderbarsten  Farben  verlieh ,  während  im  Thale  schon 
die  Dämmerung  ihre  Schleier  ausbreitete.  Ein  ungeahnt  reiches 
und  wirkungsvolles  Bild,  das  dem  erstaunten  Auge  sich  darbot 
und  einen  neuen  Reiz  erhielt ,  als ,  bevor  noch  der  letzte 
Tagesstrahl  verblichen,  der  Vollmond  am  anderen  Horizonte 
emporstieg. 

Am    Freitage    lernte    die    Gesellschaft    die    Hillesheimer 
Mulde  kennen.    An  der  Hand  der  Specialkarte,    von  welcher 
der  Bearbeiter   derselben,    Herr   Eugen  Schulz,    eine  Anzahl 
von  Exemplaren    freundlichst   zur  Vertheilung   gebracht  hatte, 
und  unter  der  trefflichen  Führung  desselben  wurde  es  möglich, 
sich  in  der   kurzen  Zeit  weniger  Stunden    über  den  Bau   der 
Mulde  genauer    zu    unterrichten   und  die  Verhältnisse   an  den 
einzelnen  besuchten  Punkten  zu  überblicken.     Wagen  führten 
die  Theilnehmer    durch    den   Ort  Rockeskyll  mit  seinen  Tuflf- 
feldern  und  an  dem  kegelförmigen   Gossberge  mit  seinem  kur- 
zen, aber  mächtigen  Lavastrome  und  dem  auffallenden  bis  über 
die    Chaussee    reichenden    Blockfelde    vorbei,    nach    Walsdorf. 
Hier  trat   man   in  das  Gebiet  der  Karte  ein  und  fand  in  dem 
unteren  Korallenkalk  sogleich  Gelegenheit,  zahlreiche  Verstei- 
nerungen   aufzuheben.     An  dem  mit   vulcanischen  Massen  be- 
deckten  Arensberge    entlang   durchquerte   man    die  Crinoiden- 
Schichten   und,    mit   seinen   charakteristischen   Spongophyllum- 
Arten,   den  mittleren  Korallenkalk,  dessen  Versteinerungen  die 
Felder  übersäet  haben.     In  der  Nähe  von  Loogh  traf  man  als 
ein   Glied  des  durch  viele  kleine  hornförmige  Korallen   kennt- 
Hchen    Korallenmergels    in   einigen    entblössten  Felsbänken  die 
Catqua-Schicht  (Amygdala -Schicht)^  angefüllt  mit  Rensselaeria 
CQtqua  (Renas,  amygdala)    einem   geradezu    felsbildend  häufigen 
Bracbiopoden,  neben  zahlreichen  anderen  Versteinerungen.   Von 
Loogh  einen  Hügel  in   der  Richtung   nach  Kerpen  überschrei- 
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tcnd,  urrogteu  sogleich  auf  dem  nordwestlichen  Abhänge  d( 
selben  feste,  am  We^e  herausstehende  Bänke,  ^anz  eifüllt  mit 
dünnsteageligen  Polypen  stocken ,  die  Aufmerksamkeit;  inaa 
hatte  hier  mit  den  Üaniosa-Bänken,  welche  durch  das  massen- 
hafte AuTtrelen  eines  Stromatoporiden  ( AmphipoTa  ramttsa 
Phill.  sp.)  bezeichnet  weiden,  nahezu  die  obersten  Schichten 
des  oberen  Mitteldevons  und  die  Mittellinie  der  Mulde  erreicht. 
Aber  es  fehlte  noch  ein  Einblick  in  die  tieferen  Zonen  und  in 
die  Grenzschichten  zwischen  llDter-  und  Mitteldevon,  den  man 
sodann  bei  Nohn  am  nord\¥e8(licben  Ausheben  der  Mulde  ge- 
wann. Der  Weg  dorthin  zeigte  zwischen  Nierehe  und  Nohn 
namentlich  noch  den  Loogher  Dolomit,  welcher  durch  begün- 
stigende Lagerungsverhälinisse  hier  einen  etwas  breiteren  Raum 
als  sonst  in  der  Mulde  einnimmt.  Nordöstlich  von  Nohn  wurde 
mit  sehr  deutlicher  Grenze  zwischen  der  von  Versteinerungen 
leeren  Grauwacke  einerseits  und  den  CWtryui^afu«  -  Schichten 
mit  den  in  ihrem  Hangenden  lagernden,  an  Versteinerungen 
überaus  reichen  Nohner  Kalken  und  Nofaner  Schiefern  anderer- 
seits zugleich  eine  sehr  schöne  Ueberkippung  aufgesucht,  bei 
welcher  die  unter- devonische  Grauwacke  unter  sehr  steilem 
KInfallen  nach  Südosten  über  den  genannten  mittel-devonischeo 
Gliedern  lagert.  Das  vortreffliche  Profil  zeigte  ausserdem  in 
den  Grenzschichten  eine  Verwerfung,  welche,  die  Streichui 
richtuug  wahrscheinlich  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  dm 
schneidend,  die  Veranlassung  sein  dürfte,  dass  sich  die  (Ml 
ju^atut-Schichten  nach  Osten  schnell  auskeilen.  Der  Rückweg, 
der  über  Ahhülte  auf  dein  Westflügel  der  Mulde  geuomnieo 
wurde,  brachte  vorzüglich  bei  Berndorf  (nicht  Bärendorf,  wie 
die  Karte  angibt)  noch  reiche  Ausbeute  an  Versteinerungen 
des  oberen  Korallenkalkes  und  führte  vor  Hillesheiin  durch 
die  obersten  Dolomit -Schichten  des  hier  entwickelten  Mittel- 
Devons  ,  sodass  nun  ein  Ueberblick  über  die  sämmtlicheo 
Niveaus  der  Mulde  gewonnen  war. 

Mit  Post  und  Beiwagen  gelangte  man  in  später  Abend- 
stunde noch  nach  Daun,  von  wo  ausgehend  am  Sonnabend 
Morgen  zunächst  der  Firmerich  besucht  wurde,  einer  der  we- 
nigen ErnptioDsherde  in  der  Eifel,  bei  welchen  der  Lava-Erguss 
deutlich  bis  in  den  aus  Tuffen  und  Schlacken  aufgebauteu 
Krater  zu  verfolgen  ist.  Das  grösste  Interesse  jedoch  erregten 
auf  dem  weiteren  Wege  die  Maare,  die  besucht  wurden,  das 
Gemünder,  das  Weinfelder,  das  Schalkenmehrcner  und  das 
Pulver-Maar.  Die  Maare  sind  die  eigeuthüinlichsten  Erschoi- 
nungen  in  der  Eifel,  in  ihrer  Eigenart  von  keiner  ähnlichen 
Bildung  in  der  Welt  übertroffen:  riesige  Explosionstricbter  der 
altereinfachsteu  Form,  tief  in  ihrem  Grunde  ein  kreisrunder, 
dunkel  klarer  See,    in   dieser  seiner  Fassung  voa   lief  eroatef 
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und  schwermüthiger  Schönheit.  Die  Wände  und  Ränder 
dieser  Kratere  sind  entweder  garnicht  oder  nur  von  geringen 
Tuff-  und  Scblackenmassen  überstreut,  woraus  man  die  Ent- 
stehung der  Kessel  vorwiegend  durch  Dampfexplosionen,  bei 
welchen  nur  sehr  wenige  Schlacken -Auswürflinge  herausge- 
schleudert wurden  und  keine  Lava  austrat,  gefolgert  hat.  Die 
Seeen  sind  verhältnissmässig  tief,  erreichen  aber  nicht  jene  fast 
fabelhaften  Tiefen ,  wie  vielfach  bisher  angenommen  wurde. 
Auch  die  Angaben  in  v.  Dechen*s  Führer  zu  der  Vulcanreihe 
der  Vordereifel  sind  z.  Tb.  viel  zu  hoch  und  es  mag  deshalb 
gestattet  sein,  die  die  Dauner  Maare  betreffenden  Zahlen  nach 
den  neuesten  Aufnahmen  des  Kreis -Baumeisters  Weoe^br  in 
Daun  hier  zu  berichtigen: 

Der  tiefste  Punkt  der  Gegend  ist  der  Spiegel  des  Lieser 
Baches  bei  Geraünd  mit 362,99  m 

üeber  demselben  liegt: 
der  Gipfel  des  Mäuseberges,  der  das  Gemünder 

vom  Weinfelder  Maar  trennt 198,7  m 

die  grösste  Höhe  der  ümwallung   des  Schalken- 
mehrener  Maares  zwischen  diesem   und  dem 

Weinfelder  Maar 140,5  m 

der  Wasserspiegel  des  Gemünder  Maares  .  .  .  42,0  m 
der  Wasserspiegel  des  Schalkenmehrener  Maares  58,0  m 
der  Wasserspiegel  des  Weinfelder  Maares      .     .     121,0  m 

Die  grössten  Tiefen  betragen: 

im  Schalkenmehrener  Maar 22  m 

im  Gemünder  Maar 39  m 

im  Weinfelder  Maar 53  m 

(bei  v.  Dechen  32  m,  62  m,   102  m.) 

Daraus  ergibt  sich  die  Lage  der  tiefsten  Bodenpunkte 
über  der  Lieser  beim: 

Schalkenmehrener  Maar 36,0  m 

Gemünder  Maar 3,0  m 

Weinfelder  Maar 68,0  m, 

während  der  tiefste  Bodenpunkt  des  Weinfelder  Maares  26  ra 
über,  der  tiefste  Bodenpunkt  des  Schalkenmehrener  Maares 
6  m  unter  dem  Wasserspiegel  des  Gemünder  Maares  liegt. 

Die  Oberfläche  der  Seeen  beträgt  beim 

Gemünder  Maar 8,3  ha 

Weinfelder  Maar 16,3  ha 

Schalkenmehrener  Maar 18,0  ha. 

Ein  kurzer  Besuch  des  im  Uessbachthale  nahe  der  Mosel 
reizend  gelegenen  Bertrich  mit  seinen  warmen  Quellen  und 
seiner  bekannten  Käsegrotte  bildete  den  Schluss  der  Excursion. 

Rauff. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November  und  December  1887). 


A.    Aufsätze. 


I.    lieber  das  Devon  der  Ostalpen^ 

nebst  BemerkuDgen  über  das  Silnr  und  einem  paläonto- 

gischen  Anhang. 

VoD  Herrn  Fritz  Frech  io  Halle. 

Hierzu  Tafel  XXVIll  u.  XXIX. 

Einleitung. 

Das  Bestreben,  die  älteren  Devonbildungen  Mitteleuropa*s 
mit  Rücksicht  auf  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  faciellen  und 
geographischen  Entwicklung  vergleichend  zu  untersuchen,  war 
die  Veranlassung  zu  Reisen,  die  ich  im  Sommer  1886  und 
1887  in  Steiermark  und  Kärnten  unternommen  habe.  Ur- 
sprünglich bestand  die  Absicht,  die  Ergebnisse  dieser  For- 
schungen in  Verbindung  mit  einer  Gesammt-Darstellung  des 
devonischen  Systems  zu  veröffentlichen.  Da  jedoch  der  Ab- 
scbluss  dieser  grösseren  Arbeit  durch  zahlreiche,  dafür  noth- 
wendige  paläontologische  Untersuchungen  verzögert  wird,  und 
da  andererseits  im  Anschluss  an  die  Bearbeitung  des  Mittel- 
und  Unterdevon  sich  einiges  Neue  über  Silur  und  Oberdevon 
ergeben  hat,  so  behandle  ich  die  in  den  Alpen  gemachten 
Beobachtungen  vorläufig  gesondert. 

Die  bedeutendste  Arbeit  über  das  alpine  Palaeozoicum 
ist  der  in  dieser  Keitscbrift  (1884,  p.  274)  erschienene  Aufsatz 
von  G.  Stäche:  „Ueber  die  Silurbildungen  der  Ostalpen  mit 
Bemerkungen  über  die  Devon-,  Carbon-  und  Perm  -  Schichten 
dieses  Gebietes".  Die  Kenntniss  eines  wichtigen,  im  Herzen 
von  Europa  gelegenen  paläozoischen  Gebietes  wurde  hierdurch 
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neu  erschlossen.  Zahlreiche  Mitlhei hingen  unü  Arbeiten  du 
selben  Verfassers,  in  denen  auch  die  allere  Literatur  er- 
schöpfende IterlicksichtiguQi;  gefunden  hat,  lagen  bereits  vor'). 

Die  vorliegende  Arbeit  hat   im  Wesentlichen  den  Zweck, 
das  Vorhandensein  einer  Reihe    neuer,    paUcntglogisch  genau 
bestimmbarer  Horizonte,    vor   Allem   iin  Mitteldevon    nachza- 
weisen   und  die  zum  Theil    eigen ihüm liehen,    heCerotopen    uotl 
heteropen  Verhältnisse   des  alpinen  Devonineeres  zu  schildern. 
Die  Einzel -Besprechung  der   drei   wichtigsten   Devon-Gebiete  j 
der  Osialpen   bildet   die  Grundlage;   in    einer     vergleichend« 
Dcbersicht  der  Stratigraphie,  der  faciellen  und  geographischeH'J 
Entwicklung  des  Devon   werden  die  Ergebnisse  kurz  zusammen-^T 
gestellt. 

Bei    der    Ausführung    der    geologischen    üntersuchungeal 
vrurdc   ich    von   mehreren    Seiten    in    liebenswürdigster  Weiai 
unterstützt;    ich   nenne   in    erster  Linie    die    Herren  Profeft«or1 
Dr.  IIünMfs    (üraji),    Robbht  v.  Gbikbuho    (Wien)    und  Wll,r^| 
UBi.u  V.  UAUKtt  (KlagenfurC),  denen  ich  hierdurch  meinen  hen-' 
liebsten  Dank  ausspreche. 

1.    Die  Derongebiete  <kr  Ostalpun. 

Ä.    Das  Faleeozoionm  der  Gegend  von  6raz  =)■ 
1.     Altersbestimmung. 

Die  Hcihenfolge  der  paläozoischen  Schichten  in  der  Grazwl 
Bucht  ist   durch    die  Untersuchungen    Clar's    und    die    von  R.  1 
UütiKBS    eingeführten  Berichtigungen    sicher  festgestellt.     Eiao'J 
vorlrefHiche ,    von   dem  letztgenannten  Forscher  aufgenomin 
Karte  des  ganzen  Gebietes  (1 :  144O0)  liegt   bisher  leider  nOf 
in)  Manuacript  vor. 

Die  archäische  Grundlage  der  gesamniten  Schichtenfolg 
bildet  der  Gneiss  von  Radeguud.  Nach  R.  HOiinbb*)  t 
derselbe  ein  zumeist  schiefriger,  Granat  führender  Gm" 
welchem  zahlreiche  grössere  und  kleinere  fragen  und  Lioscd 
von  Pegmatit' Gneiss  eingeschaltet  sind,   welch  letzterer  dun' 


'}  VerRleiehe  besonders:  Der  Graplolithen- Schiefer  am  Ustornig 
Iwrue  in  Kärntben  und  sein»  Bedeiiiiin^  für  die  Kcnotniss  des  Oa 
IhaFer  Gdniii's  tmri  für  i\h'  Oliriiuning  Her  pnlacowiscIieD  SchichtoDreiH 
in  den  A![M'[i.  .l.i}i>l<iL-ii  >l<'r  k.  k.  h»<I'>K'  KmehsaD»talt,  1873,  p  itt 
-  Die  i>;i[;F../M:-,i„.,.  i;,. ],„..,.  ,i.-r  Ostaliwn.     Ibid.,  \87i  p.  135  U  ~" 

*}  Uci   liili.ili  il>'>  ii.K'liiiil^tmden  Abschnittes  (A)  findet  sichln 
rülu'licbcri.'i    i~-uii    \i\    <I<.'N    Mi(ttieiliiu|{eu   Avi    uaturwissenschaftUcb 
Verein»  fiir  Sti'iiTiiirtrk.  1HS7.  — 

>}  UitthoiluDMD    des    natiirwt  ''I.    Vvri^iua    für    Sluiermark, 

1686,  p.  UXIl.  j — 
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das  Vorkommen  von  Turmalin  ausgezeichnet  ist,   während    in 
dem  schiefrigen  Gneiss  Staurolith  sich  findet.      Der  Pegmatit- 
Gneiss  zeigt  nicht  selten  die  Textur  des  Schriftgranits.    Stellen- 
weise treten  auch  Hornblendegesteine  auf. 
üeber  dem  Gneiss  folgt 

1.  Schöckelkalk.  Hell  und  blau  -  weiss  gebänderter, 
halbkrystalliner  Kalk,  den  Gneiss  discordant  überla- 
gernd. An  der  unteren  Grenze  Gneissdetritus  (=  Grenz- 
phyllit  Clar's), 

2.  Semriacher  Schiefer.     Grüner  Ghloritschiefer, 

3.  Chondriten-Schiefer  {„Bythotrephis SchxQier'')  und 
Crinoidenkal  k, 

4.  Quarzit  und  Dolomit,  mit  einzelnen  bituminösen 
Kalkbänken  und  Quarzit-Conglomerat, 

5.  Diabas,  Melaphyr  und  Diabastuff,  mit  den  obe- 
ren Bänken  des  Quarzits  wechsellagernd, 

7.  Korallenkalk.  Dunkel  gefärbte,  wohl  geschichtete 
Kalke  mit  Korallen  und  ßrachiopoden,  besonders  Penta- 
meren.  An  der  Basis  Einlagerungen  von  Chonetes-Schiehr^ 

8.  Clymenienkalk. 

Nur  die  Abtheilungen  7  und  8  haben  bestimmbare  orga- 
nische Reste  geliefert.  Jedoch  ist  der  Clymenienkalk  ohne 
sichtbaren  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Schichten,  sodass 
derselbe  allein  keine  weiteren  Anhaltspunkte  bietet.  Es  bleibt 
also  für  die  Altersbestimmung  die  Abtheilung  7  übrig.  Die 
paläontologische  Untersuchung  der  aus  derselben  stammenden 
Versteinerungen  und  verschiedene,  unter  der  freundlichen  Füh- 
rung von  Herrn  Prof.  R.  Hörnes  im  Sommer  1886  ausgeführte 
Begehungen  der  Umgegend  haben  nun  das  mittel  -  devonische 
Alter  des  Grazer  Korallenkalkes  mit  voller  Sicherheit  fest- 
gestellt. 

Unter  dem  sehr  bedeutenden,  von  Herrn  Prof.  Hörnes 
gesammelten  und  z.  Th.  bereits  präparirten  Material  befinden 
sich  8,  bezw.  17  charakteristische  Mitteldevon  -  Korallen,  die 
bisher  niemals  in  tieferen  Schichten  gefunden  worden  sind  und 
zum  Theil  *)  sogar  bis  in  das  Oberdevon  hinaufgehen.  Andere 
Arten  Hessen  sich  wegen  ungünstiger  Erhaltung  nicht  sicher 
bestimmen,  zeigen  jedoch  durchweg  mittel -devonischen  Cha- 
rakter Ganz  neuerdings  hat  K.  A.  Pbneckb  am  Hochlantsch 
Calctola  sandalina  aufgefunden  ^).  Die  von  G.  Stäche  ange- 
führten silurischen  Formen,  wie  Omphyma  sp.  und  Pentamerus 
Knighti   haben    mit   diesen  Arten  nur  äusserliche  Aehnlichkeit 


1)  Cvathophyllum  caespitosum  Gf.,  Favosites  tristata  Blumenb.  sp. 
■)  Nach  treuDdlicher  brieflicher  Mittheilung. 
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und    zeigen   ebGofalls  viel  nähere  Beziehungen   zu  devoDischi 
Typen  ')• 

Von  dcD  Grazer  Devon-Versteiueruagea  sind  die  Korallen 
gut  bestimmbar,  da  die  innere  tjtructur  mcitft  erhallen  ist. 
Unter  den  übrigen  Thierresten  finden  sich  nur  ausDahmsweise 
Stücke,  deren  Deulung  mit  Sicherheit  möglich  war.  Zweifellos 
sind  die  nachstehenden  Arten: 

Cgalhoph^Uum  planum  Lddw.  sp„ 

—  QaespUogum  GoI.df. '), 

—  ijuadrigeminum  Goi,df.  s.  Str., 

—  CindMCrÖini  Frech, 
J^'avosiln  Gold/tusi  M.  Kdw,  et  H., 

—  reiiculatii  Blaibv,, 

—  crigtata  Bluuenb.  sp. 
Caleeota  »andatina   Lak. 

Von   den    noch   nicht   näher  bestimmbaren   Arten 
die  folgenden  nahe  Beziehungen  zu  niiuel-devonischen  Fe 

C'jathophjUum  cf.  vermiculare  Gr.  raut.  praecurior  Fbi 
Favoiitßs  äff.  raripomt  Fhecb    (diese  Zeitschrift, 

p.  948,  Textbild), 
Siriatopora  &1T.  »ubaeijuali  M.  E.  et  U.  (=  AlveoliM  r»pt» 

bei  Stäche), 
ZaphrentU  äff.  gigitnteae  Lbsusuh  (=  Ompkyma  gp.  I 

Stacbk), 
Pentamerut    Cluri    ß.    HOhübs^)    (grosse,    glatte 

verwaudt  mit  P.  global  Bhomh  und  P.  glaber  Tsci 

ItysCBBFP), 

—     Peteriill.  Hörhss^)  =  Peniamtrus Knighlihzi^ 
Mit  niedrigem  MediaoBeptom  in  der  grossen  F 
Verwandt  mit  Pmtamtrax  OtUrii  Babrois,  P.  bat 
Vehb,  und  P.  rhetiaria»  F.  RffiM. '), 

Sireptiirhiinehuf  cf.  umbraculum  SchlotH.  sp., 

Or(/ii*  cf.  iiriatula  ScHi.oTFi., 

Chontte»  cf.  düalata  F.  RffiM.*). 


1 


!i  Staci 
sKUpi 


')  Weitere  AusfQbrungen  hierüber  fioden  sich  in  der  lileioeo  k 
tu  den  Uittbei Jungen  des  oatiirwisaenscbalU.  VorelOK  für  iäteiom 
1887.  p.  51. 

>)  Bereits  im  Jahro  1854  von  Vmtu  Kokmek  angeführt 
der  Ic.  k.  gcoloK;  RuicIiBansialT ,  V    u.  550 

>)  1.  c.  p.  LXXVIII  und  LXXIX.    Zu  diosen   baidea  Penta: 
welche   riiuise    Ditnensiooen    errpirbün ,  gohnrea  die    vou   ■" 
StriimotCfikaliiii  UDd  MrgnMan  ctidcuteteti  Durchschnitte. 

'I  Die  drei  letitecaanoten  Arten  siud  wegen  ungünstiger  Erhalta 
nicht  ticbor  bcftimnibsr. 
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Die  verbreitetste  Koralle  des  Grazer  Mitteldevon,  Helio- 
lites  Barrandei  R.  Hörn.  *)  ist  mit  Heliolites  poroaa  Goldp.  aud 
H.  interstincta  M.  Edw.  et  H.  verwandt,  unterscheidet  sich 
jedoch  von  beiden  Formen  vor  Allem  dadurch,  dass  die  Pseudo- 
septa  sehr  lang  sind  und  nach  innen  zu  in  Dornen  auslaufen. 

G.  Stäche  hat  diese  ziemlich  stark  variirende  Form, 
deren  äussere  Erscheinung  zudem  noch  durch  eigenthümliche 
Erhaltungszustände  verändert  wird,  mit  verschiedenen  anderen 
Helioliten  (H,  Murchisoni  M.  Edw.  et  H.  ?,  ff.  porosa  Gp.  ,  H, 
äff.  porosae  Gf.  und  H,  megastoma^)  M.  Edw.  et  H.)  verglichen 
oder  identificirt  und  auf  das  Vorkommen  der  silurischen  Arten 
wiederum  stratigraphische  Unterscheidungen  begründet. 

Unter  den  sämmtlichen  angeführten  Species  befindet  sich 
keine  einzige,  die  für  ein  unter-devonisches  oder  ober-silurisches 
Alter  des  Grazer  Korallenkalkes  spräche;  ein  Trilobiten-Pygi- 
dium  aus  den  Choneten  -  Schiefern ,  das  möglicher  Weise  zur 
Gruppe  des  Dalmanites  Hausmanni  gehören  könnte,  ist  zu 
mangelhaft  erhalten,  um  für  stratigraphische  Deutungen  ver- 
wendet zu  werden. 

Gegenüber  der  Ansicht  Staghb*s,  der  innerhalb  der  Grazer 
Korallenkalke  Vertreter  des  normalen  Obersilur,  des  Ueber- 
silur  (Hercyn),  des  normalen  Unterdevon  und  des  ?  Mitteldevon 
zu  erkennen  glaubte,  hat  R.  Höbnbs  die  stratigraphische  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  Bildungen  sehr  entschieden  betont^). 
Es  wird  gezeigt  werden,  dass  auch  eine  Gliederung  in  Stufen, 
bezw.  Zonen  nur  andeutungsweise  innerhalb  des  Korallenkalkes 
vorhanden  ist.  Die  Gleichartigkeit  und  Zusammengehörigkeit 
der  Fauna  ist  jedenfalls  unverkennbar.  Die  Untersuchung  der 
verschiedenen  von  Stäche  angeführten  Fundpunkte  lässt  dar- 
über keinen  Zweifel.  Vom  rein  stratigraphischen  Standpunkte 
ist  das  Vorhandensein  des  die  Korallenkalke  nach  unten  be- 
grenzenden Horizontes  der  Diabase  und  Diabastuffe  als  wichtig 
hervorzuheben. 

R.  Börnes  bestimmte  das  Alter  des  Korallenkalks  in  dem 
erwähnten  Vortrage  als  unter -devonisch.  Es  erscheint  dies 
sehr  erklärlich,  da  die  genaue  Bestimmung  der  Korallen  mit 
der  damals  vorliegenden  Literatur  kaum  möglich  war  und  die 
grossen  gestreiften  Pentameren  mit  kleinem  Septum  (Penta- 
merus  Petersi)  für  bezeichnende  Unterdevon  -  Formen  galten. 
Ferner  zeigt  das  Mitteldevon  von  Graz  eine  Reihe  von  geogra- 


^)  Beschrieben  von  Penecke,  in  diesem  Bande,  p.  271,  t.  20,  f.  1—3. 

')  Eine  Verwechselung  mit  //.  ineaastoma  ist  um  so  leichter  mög- 
lich, als  grosszellige  Exemplare  nicht  selten  vorkommen  und  die  Pseudo- 
scpta  oberflächlich  oft  scheinbar  fehlen. 

^)  Mittheilungen  des  naturwissenschaftl.  Vereins  für  Steiermark, 
1886,  p.  LXXXVII. 
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phUchen    Eigenlhümlicbkeiten,    die    eine    gesonderte    Stelli 
desselben  bedingen  (vergl.  unten). 

Eine  Fortsetzung  des  Grazer  Mitteldevon   bilden   offenbar 
die    von    E-  Hoviiash ')    aufgefundeneii    Kniice,    Dolomite    und 
Schiefer  des  Eisenburger  Comitats  im  westlichen  Ungnni, 
denen  F.  Todla")  mittel- devonische  Korallen,  Faeotiltt  Oi 
futsi,   F.  retirulala,  HelioUtei  porota  und  andere,  beäliniiut 


2.    Ver 


eh  einer  GM 


Ko 


derung  des    niittel-devi 
lenkalke$. 


:" 


Die  genannten  Versteinerungen  sind  fast  gleichniftssig  dl 
die  ganze  Schichtenfolge  vertheilt;  von  einer  Gliederung 
beiden  Stufen  des  deutschen  Mitteldevon,  Caiceola-  und  Slrin- 
goeephalen-Schichten,  sind  nur  Andeutungen  vorhanden.  Eine 
weitere  Untertheilung  in  Zonen,  von  denen  in  Deutschland  8 
unterschieden  werden  konnten,  erscheint  vollständig  undurch- 
führbar. 

Die  Andeutungen  der  Gliederung  in  zwei  Boritoole  be- 
stehen darin,  dass  Favoeiteg  crinfala  und  CijaOiojihyUum  Lmd- 
»irömi  —  Formen  des  Stringocephalen- Kalkes  —  bisher  nur 
in  den  Kalken  des  Plawutschgipfels,  bezw.  in  den  schwanen 
Schiefern  des  _alten  Marmoreteinbruchs"  zwischen  Plawulsch 
und  Gaisberg  gefunden  sind.  Den  Kitlken  des  Plawutschgipfels 
kann  man  auch  aus  strati^raphischen  Gründen  eine  höhere 
Stellung  anweisen.  Der  AutNchloss  des  Marmorsteinbruchs  iat 
allerdings  vom  Plawutsch  durch  einen  breiten  Waldstreifen 
getrennt,  in  dem  anstehendes  Gestein  nicht  eu  Tage  tritt 
Jedoch  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  Kalke  des  Plawutsch 
und  des  Marmorbruchs  durch  das  Vorkommen  eines  eigen- 
thümlichen  neuen  ÄmplfTua'^)  erwiesen,  der  nur  an  diesen  bei- 
den Punkten  gefunden  worden  ist. 

Bezeichnend  für  den  höheren  Horizont  ist  andererseits  da« 
vollständige  Fehlen  der  Choneten-Schierer.  Ebenso  ist  Jlfonri- 
culipnra  cf.  fibrosa  wie  in  der  Eifel  auf  den  unteren  Korallen- 
kalk  beschränkt. 

Der  Fundort  am  St.  Gotthard  mit  Cgathophyllum  qaadri- 
geminum  lat  auf  Grund  des  Vorkommen»  dieser  Art  dem 
höheren  Horizonte  zuzurechnen.     Dagegen  dürften  in  den  nttrd- 


>)  Verbandl  der  k.  k.  g«olog.  KoichaauHtalt,  1877,  p.  16. 

•)  Ibidem,  1878,  |k  47—50.    Veral.  auch  Stacbk,  dieee  Zeitschrift, 
1884,  p.  809. 

')  Derselbe  ist  lang  ocätreckt.  besitzt  I  —  I'/,  ein  Dicke,  . 
lockere,  rasenf^noige  HlOcke  (wie  ()iaihi>pliyllam  cntupUitsum)  uad  I 
im  inneren  Bau  Amplexv»  mubihith  HAimn  am  nllcbatcn. 
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lieh  von  Graz  vorkommenden  Korallenkalken  der  Teichalpe 
und  des  Hochlantsch  beide  Horizonte  vertreten  sein;  Cyatho- 
phyllum  planum  und  Calceola  sandalina  deuten  auf  tiefere  Lagen, 
Cyathophyllum  quadrigeminum  kommt  am  Rhein  nur  in  der 
oberen  Stufe  vor.  Der  Hochlantsch  ist  ein  aus  massigem, 
weiss  oder  röthlich  gefärbtem  Kalke  bestehendes  Korallenriff, 
während  die  Kalke  der  näheren  Umgebung  von  Graz  dunkle, 
mergelige,  wohlgeschichtete  Korallenbänke  darstellen. 

Man  könnte  vorläufig  einen  unteren  und  einen  oberen 
Korallenkalk  von  Graz  unterscheiden,  ohne  damit  an- 
deuten zu  wollen,  dass  eine  scharfe  Gliederung  vorhanden  sei. 

Versetzt  man  den  Korallenkalk  in  das  Mitteldevon,  so 
erscheint  auch  die  Stellung  der  Clymenien-Schichten  von  Stein- 
berg in  geologischer  Beziehung  bei  Weitem  natürlicher. 

Statt  eine  erhebliche  Discordanz  zu  construiren,  braucht 
man  nur  anzunehmen ,  dass  in  dem  weiten ,  von  Belvedere- 
Schotter  überdeckten  Gebiete  zwischen  Thal  und  Steinberg  das 
untere  Oberdevon  in  der  Tiefe  anstehe. 

Nachdem  im  Vellachthal  durch  Penbckb  und  am  Kollin- 
kofel durch  den  Verfasser  (s.  u.)  unteres  Oberdevon  nachge- 
wiesen worden  ist,  erscheint  eine  solche  Vermuthung  min- 
destens ebenso  wahrscheinlich,  wie  die  Annahme  von  Gebirgs- 
störungen. 

Das  Vorkommen  von  Clymenien  selbst  kann  nach  den 
Darlegungen  Stacub's  als  gesichert  angesehen  werden.  Auch 
ich  konnte  mich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  Börnes  im 
Joanneum  zu  Graz  von  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  von 
Clymenia  laevigata ,  OL  undulata  und  Cl,  speciosa  überzeugen. 
Es  sei  ferner  noch  an  das  durch  Tietzb  festgestellte  Vorkom- 
men von  Posidonia  venusta  und  Entomia  cf.  serrato- striata  erin- 
nert. Wie  bereits  in  diesem  Bande  p.  452  hervorgehoben 
wurde,  werden  diejenigen  Lagen  des  Clymenien  -  Kalkes  von 
Steinberg,  in  denen  bestimmbare  Versteinerungen  vorzukommen 
pflegen,  nicht  mehr  ausgebeutet.  Man  findet  zwar  auch  jetzt 
noch  Muscheln  mit  mangelhaft  erhaltener  Oberfläche,  deren 
äussere  Form  auf  Clymenien  hinweist;  jedoch  sind  die  Loben 
bei  denselben  niemals  erhalten. 

3.    Das    ünterdevon   und   Silur   der   Gegend 

von   Graz. 

Das  Mitteldevon  überlagert  concordant  die  Quarzitstufe 
R.  HöuNEs'  (Dolomitstufe  Clar's),  anderen  Basis  y^Bythotrephis- 
Schiefer"  und  Crinoidenkalk  (mit  Cupressocrinus)  liegen.  Den 
oberen  Quarzitschichten  sind  Diabase,  Melaphyre  und  die  dazu 


gehörigen  Taffe  eingelagert').  V.  Hansel')  niinmt  anf  Grund 
genauer  petrografiliischer  und  geologischer  ÜnCersuchangeo  an, 
dass  mehrere  blrupCionen  von  Massengesteinen  staltgefuoden 
hätten.  Die  ersie  lieferte  Diabase  von  dicliter  und  grobkör- 
niger Beschaffenheit;  die  zweite  förderte  Diabase  und  Mela- 
phyre  zu  Tage.  Die  Diabase  deg  Harizthals  (II.  Eruption) 
bildeten  an  der  Stelle,  wo  sie  erhärteten,  über  sich  eine  Tuff- 
decke, die  Brocken  des  darunter  liegenden  festen  Gesteins 
nmschliesst ,  lieferten  aber  auSf'Crdem  noch  zusammen  mit  den 
Melapbyren  zerkleinertes  Material,  das  in  dem  weilen  Becken 
des  Devonmeeres  abgelagert  wurde  und  im  Laufe  der  Zeit 
verschiedene  Umänderungen  erfuhr  (Sehalsteiu),  j\üs  bröck- 
ligem Dolomit  mit  undeutlichen  Korallenresten  (f  Striixiopora) 
besteht  a.  a.  der  Schlossberg  von  Graz. 

Auch  die  geologische  Stellung  dieser  Schichten  wird  durch 
den  Nachweis  des  mittel-devonischen  Alters  der  Korallenkalke 
bei  Weitem  naturgemässer.  Dieselben  vertreten  nahischeintich 
das  gesammte  Unterdevon;  keinesfalls  können  sie  bis  in  das 
Silnr  hinahreichen,  da  Börnbs  noch  an  ihrer  Basiii  Keste  von 
Cupressocrmut  auffand. 

Analogien  mit  dem  deutseben  Unlerdevon  »ind  in  den 
Grazer  Schichten  zweifellos  vorhanden.  Auch  dort  besitzen 
Qnarzite  eine  weite  Verbreitung;  man  braucht  nur 
Coblenz-  und  Tuunus-Quarziie  der  rheinischen  Gebirgt 
an  den  Hauptquawit,  den  Bruchberg  -  Qoarzit  und  den  Ilsett-' 
burger  Quarzit  des  Harzes  zu  denken.  Die  Aehnlichkeit  der 
beiden  letztgenannten  Gebilde  beruht  besunders  darauf,  doss 
sie  ebenfalls  mehrere  Stufen  des  Devon  vertreten.  Mit  dem 
Taunus-Quarzit  stimmen  bekanntlich  die  Quarzite  von  Wür- 
benthal  in  Mähren  in  Bezug  auf  Faci^senlwicklung  und  strati- 
graphiscbe  Stellung  durchaus  iiberein.  Am  ähnlichsteo  ist  die 
Zusammensetzung  des  Unlerdevon  von  Cabrirres  in  Lauguedoe, 
das  zumeist  in  der  Facies  von  Dolomiten  mit  t^uarziten  und 
Quarzit  -  Conglomeraten  entwickelt  ist.  Diabas  und  Hylho- 
fr«pAii- Schiefer  fehlen  hier  allerdings, 

Die  „ßytWrepAM"- Schiefer  ähneln  den  in  den  Coblenz- 
schichten  weit  verbreiteten  Chondriten-Schiefern  aasserordent- 
lich  und  sind  wohl  auch  besser  «o  zu  bezeichnen. 

TTeber  die  Gleichartigkeit  beider  Bildungen  kann  ein  Zweifel 
nicht  bestehen;  es  ist  also  lediglich  eine  nomenclalorische  Krage, 


itzen    ^ 
dkJ 

Isett-*^! 


')  R.  Hobnes.     Mittheiinngen    des   ualurwiMenschaftl,    Vcroiu»   fttr 
Steiermark.  1886,  p.  LXXXVH.  m 

')  Dil!  ErujitivgestFinc   im   tk'biutn    dei'  Devon  form  ation    in  Stde^H 
maik.    Uinor.  u.  iietrugr.  Miltlicil.  von  Tsqimihak,  VI,  1884,  p.  58    8L 


itangen . 


Za  pag.  667. 


Stur  (G 
mark), 
palaeod 
stiinmutJ880  und  1886. 


R.   IIOERNES. 


+ 


F.  Frech. 
1886. 


ClyiTi 

von  j  Ol)  er  de  von. 
PI 


•A5 

o 

er 

o 
a 


Oberstes  Ober-Devon  mit 
Clymenien  und  Orthocereu. 


o 


< 

c 
p 


arallen-Kalk, 
K  o  r  a"  w  f''' M^  -  K  al  k . 
arhiopoden- 


Oberer  Korallen- 
Kalk  von  Graz 

mit  Antplexus  n.  sp., 
Cyath.   LinfhtroiHi\  caespi- 

tOHUiiu  tjuadrigeminum^ 

Vavosittx  crintata  und 
den  meisten  Formen  des 

unteren  Korallenkalks. 


des  PM 


Schiefer 

lantsch, 

•  erstere  in  allen 

berg  i^^    ^^j.  letztere  an 
^asis  einjrelajrert). 


s 


s 


Unteren  Korall en- 

Kalk  von  Graz 

mit  Cyath.  rermiculare 

fn'aemrsor,  Ueliolitas  Bar- 

randeL  ('alceola  sanch/ina, 

Fai'OsiteH  Gol(f/iiMi\  rett- 

culata^  PentameruA  Fttersi 

und  Clari.  MontivuUpora 

cf.  lihrosa  (nur  im  unteren 

Horizont). 

CAone^tfij-S  chiefer 

(an  der  unteren  Grenze 

eingelagert). 


Q 


as,  Melaphyi\ 
iabastuff. 


Diabas,  Melapbyr. 
1)  i  a  b  a  8 1  u  ff. 


it  nebst  Dolomit 
iarzit-(>)nirlomerat. 

%^. r_ 

of/'^^A/^-Schiefer 
^'oiden-Kalk(letz 
nit  ( 'apresifocrinufi 
lutlichen  Korallen). 


Quarzit  und  Dolomit 
(mit  ?  Striato/tora). 


Chondriten-S  chiefer 
und  Crinoiden-Kalk. 


acher-Schiefer 
t  Chlorit-Schiefer). 


höckel-Kalk 
vstalliner  Bänder- 
An  der  Basis 
Detritus. 


ISS 


vATAiniarf 


OD 
<»  3 

•   9 

B 


Semr  lach  er- Schief  er 


Schöckel-Kalk. 


s 


I 

< 
o 


00 


OD- 

P 

B 


I 


I 


I 


667 

wie  die  Bezeichnuüg  lauten  soll.  Bythoirephis  -  Schiefer  ist 
allerdings  ein  schon  1868  von  Stcr  gebrauchter  Ausdruck; 
das  betreffende  Gebirgsglied  hat  aber  seitdem  in  sämmtlichen 
Abtheilungen  vom  üntersilur  bis  Mitteldevon  einschliesslich 
herumgeirrt.  Dagegen  hat  über  das  unter-devonische  Alter  der 
1880  von  C.  Koch  ausgeschiedenen  Chondriten  -  Schiefer  nie 
ein  Zweifel  bestanden.  Ferner  empfiehlt  es  sich  im  Allgemei- 
nen ,  die  Schichtbezeichnungen ,  welche  in  der  Gegend  der 
typischen  Entwicklung  eines  Systems  üblich  sind ,  auch  dort 
anzuwenden,  wo  isope  und  altersgleiche  Bildungen  vorliegen. 
Die  Paläontologie  gibt  in  der  vorliegenden  Frage  keine  wei- 
teren Anhaltspunkte,  da  Bythoirephis  nach  Schimpbr  ein  Sam- 
melname für  die  paläozoischen  Chondriteen  ist. 

Die  Diabaslager  der  Or(Aoceras- Schiefer  von  Wissenbach 
und  dem  Rupbachthal  liegen  ungefähr  in  demselben  Horizonte, 
wie  die  der  Grazer  Devonmulde;  ebenso  sind  die  Diabase  der 
Wieder  Schiefer  des  Harzes  vergleichbar. 

Die  unter  dem  Devon  lagernden  Semriacher  Schiefer  und 
Schöckelkalke  dürften  ungefähr  dem  Silur  entsprechen,  ohne 
dass  sich  bei  dem  Fehlen  bestimmbarer  Versteinerungen  Wei- 
teres feststellen  Hesse. 

Wie  ein  Blick  auf  die  beiliegende  Tabelle  zeigt,  hat  sich 
in  der  Deutung  der  paläozoischen  Bildungen  von  Graz  ein 
Kreislauf  vollzogen ,  wie  er  wohl  selten  in  der  Stratigraphie 
vorgekommen  sein  dürfte.  Die  Tabelle  bietet  zugleich  in  über- 
sichtlicher Form  einen  historischen  üeberblick  der  Erforschung 
des  Grazer  Palaeozoicum.  Aus  älterer  Zeit  sind  noch  die 
Namen  v.  Partsch,  Rollb,  Andrae  und  Unger  zu  nennen. 

B.    Das  Devon  der  Ost  -  Earawanken. 

lieber  die  devonischen  Korallen-  und  Brachiopoden-Kalke 
des  Vellachthales  und  der  Gegend  von  Seeland  in  den  Ost- 
Karawanken  liegt  bereits  eine  verhältnissmässig  reiche  Literatur 
vor.  Schon  F.  v.  Rosthorn  ^)  fand  hier  Versteinerungen  auf, 
die  Barrande  als  seiner  ,^ober-silurischen''  Stufe  F  zugehörend 
erkannte.  Leider  gerieth  dieser  Fund  in  Vergessenheit.  Später 
haben  M.  V.  Lipold  ^)  und  Karl  Peters^)  über  die  Gegend 
berichtet,  und  besonders  die  Kenntniss  der  carbonischen  Ab- 
lagerungen erweitert.  Die  richtigere  Auffassung  Lipold's,  der 
die  „oberen  Gailthaler  Schichten"  —  das  Carbon  —  von  den 
ihrem  Alter  nach  unbestimmten  „unteren  Gailthaler  Schichten" 


^)  Jahrbuch  des  naturhistor.  Landesmuseums  vod  Kärnten,  2.  Jahr- 
gang.   Klagenfurt,  1853.     (teste  G.  Stäche.) 

2)  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1856,  p.  340. 

3)  Ibidem,  p.  669  ff. 


(Devon  und  Silur)  trennte,    tlrane;  jedoch  nlclit  durch. 

auf  die  neueren  Forschun^^en,  die  in  dem  vorliegenden  Gebiet 

mit  einer    glücklichen   Entdeckung  Tjbtzb's  ')   beginnen    und  f 

so  erfolgreicher  Weise  durch  G.  Stachb')   forigelührt  word 

sind,  wurde  da^  gesammte  PalBeozoicum  in  Kärnten  als  Carbi 

bestimmt. 

In    neuester   Zeit   haben    dann    F.   Teller'}    und 
Pbmbckk')    wichtige    Beiträge  zur  geologischen  Kenntniss   i 
Gegend  geliefert.     Dem  ersieren  ist  die  Auffinung  des  Iberger  * 
Korallenkalke  zu  danken;  der  letztere  hat  (I.  c.)  eine  Darstel- 
lung des  gesaumiten  geologischen  Baues    der    Gegend  gegeben. 

Ich  habe  unter  der  freundlichen  localknndigen  Führung  des 
Uerrn  Dr,  K.  A.  Femickb  im  August  1886  die  devonischen 
Kalkriffe  von  Vellach  begangen  und  ebenso  wie  F.  Tkllbr  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  dieselben  als  heterope  Bildungen 
dem  mächtigen  Schiefersystem  der  Gegend  eingelagert  seien. 
In  stratigraphischer  Beziehung  gelang  mir  die  Feststellung  des 
Mitteldevon  in  iwei  Horizonten*)  und  die  Gliederung  der 
unter-devonischen  Korallenkalke.  Von  besonderem  Interesse 
war  endlich  die  Wiederauffindung  der  bereits  durch  v.  Rosthohü 
erwähnten  „ober  -  silurischen"  Versteinerungen :  an  der  Hand 
der  aus  der  v.  KosTHOLtn'schen  Sammlung  stammenden  Angaben 
wurde  das  flelachrothe  Gestein  aufgefunden,  das  den  schon  in 
alter  Zeit  erwähnten  Spiri/er  tecans,  l'latyostomit  natieoptit  var. 
gregaria  etc.  umschliesst. 

Die  ältere  paläozoische  Schichtenfolge  der  Gegend  besteht 
aus  Thonschiefern  und  Pbylliten  mit  Einlagerungen  von  Kalkbän- J 
ken  oder  massigen  Korallenriffen.  Die  Thonschiefer  sind  met 
dünn  geschichtet,  blauschwarz,  enthalten  Grauwacken-EinlAgf 
ruDgen  und  unterscheiden  sich  in  nichts  von  ähnlichen  p&lti 
zoischen  Gesteinen.  Die  Phyllite,  welche  die  Uauptmasse  rf 
Schicbtenfolge  bilden,  sind  (ein  gefältelt  und  führen  Quai 
Sasern  (Quarz  -  Phyllit  Stachb's)  ;  sie  zeigen  Uebergänge  j 
Fleckschiefer  und  Talkschiefer,  besitzen  auch  hie  und  da  fi 
dunkle  F&rbungen.  Die  Grauwacken  sind  mit  den  ThonscfaM 
fern  und  Pbylliten  durch  üebergänge  verknüpft.  Ferner  bildoj 
dunkle  lyditartige  Gesteine  un  reget  massige  Einlagerungen,  OM 
in  Verbindung  mit  den  Kalken  Boden  sich  kieselige  Kalksiela 


')  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  RcichsaDsWll,  1870,  p  369. 

ij  Ibidem,  I8T4,  p.  261,  und  besonders  diose  Zoilachrifl,  18U. 

•)  Verhandlungen  der  k.  lt.  geol.  Reich aaiistalt,  1886,  No    It  u.  ]( 

')  Dieser  Band,  p.  267  ff. 

*)  Die  Rrwähnimg  des  ietateren  UuislandcK  in  ilrr  ahm  angefllhrtL. 
Arl>cil  ist.  wie  Herr  Dr.  Pknkcke  mir  uiittlK'ilte .  nur  itiin^fa  Hu  Vor 
seht'n  dessolbcQ  uateiblicbcn. 
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Bemerkenswerth    ist    das  Gleichbleiben    der    petrographischen 
Beschaffenheit  der  Schiefer  vom  Silur  bis  zum  Oberdevon. 

Da  in  den  Schiefern  noch  keinerlei  organische  Reste  vor- 
gekommen sind,  ist  eine  Altersbestimmung  nur  auf  Grund  der 
Versteinerungen  möglich,  welche  in  den  heteropen  eingelagerten 
Kalken  vorkommen.  Es  liegen  danach  Horizonte  des  Ober- 
silur (Eg  und  ?Ei)  und  solche  des  Devon  bis  zum  unteren 
Oberdevon  vor.  Darüber  folgt  das  Carbon  (Schiefer  und  Fu- 
sulinenkalke) ,  sowie  Gesteine  permischen  Alters ;  auch  die 
Trias  besitzt  in  dem  vorliegenden  Gebiete  grosse  Verbreitung. 

1.    Das   Oberdevon. 

Das  Oberdevon  findet  sich  nur  in  den  hangenden  Theilen 
des  beim  Rapoldbauer  gelegenen  Kalkrifis  und  enthält  die  be- 
zeichnenden Formen  des  Iberger  Korallenkalkes ;  man  sammelt 
die  Versteinerungen  —  untermischt  mit  solchen  des  Mittel- 
devon -  am  besten  in  der  Schutthalde  an  der  Vellacher 
Strasse,  gegenüber  dem  Hallerfels  (Hallerriegel) ,  an  dessen 
Wand  der  heilige  Christoph  in  riesengrosser  Gestalt  abgemalt 
ist.  Einige  typische  Oberdevon  -  Formen ,  wie  Fhülipsastraea 
Hennahi  Lonsd.  sp.,  Cyathophyllum  heterophylloides  Frech  und 
Striatopora  vermicularis  M'CoT  lassen  die  Altersbestimmung  als 
gesichert  erscheinen.  Ob  charakteristische  Mitteldevon-Formen 
(dieser  Band,  p.  270),  wie  Cyathophyllum  vermiculare  und  Mon- 
ticulipora  fibrosa  wirklich  zusammen  mit  den  Oberdevon -Ko- 
rallen vorgekommen  sind,  bezw.  ob  die  Artbestimmung  be- 
stehen bleiben  wird,  erscheint  allerdings  noch  nicht  ausgemacht. 
Unter  dem  nicht  sehr  günstig  erhaltenen,  von  mir  gesammelten 
Material  befinden  sich  leider  die  betrefi'enden  Formen  nicht. 

Neben  diesen  mit  norddeutschen  identen  oder  nahe  ver- 
wandten Arten  findet  sich  nur  eine  einzige  eigenthümliche 
Localform,  Amplexus  carinthiacus  Peneckb  (dieser  Band  t.  20, 
f.  6,  7). 

2.     Das  Mitteldevon. 

a.   Riffkalk  des  obersten  Mitteldevon. 

Der  untere  Theil  des  Rapoldriffes,  sowie  die  höheren  un- 
geschichteten Theile  des  Pasterk-Rifies  bestehen  aus  oberem 
Mitteldevon.  Man  findet  hier  weissen,  nngeschichteten  Riffkalk, 
erfüllt  von  massenhaften  Exemplaren  des  Alveolites  suborhi- 
cularis ,    sowie    von    Cyathophyllum   caespitosum  *)    in    geringer 


0  Betreffs  der  DYBowsKi'schen  „Gattung"  Fasctcularta  wurde  schon 
in  dieser  Zeitschrift  1884,  p.  32,  33  darauf  hingewiesen,  dass  die  fär 
die  Abtrennung  derselben  benutzten  Merkmale  kaum  specifiscben  Werth 
beanspruchen  können.     Die  Entwicklung  des  Blasengewebes  unterliegt, 
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MeDge.  Das  VorkommeD  dieser  beiden,  buchst  charakteri 
sehen  Korallen,  die  meist  gut  erhalten  sind,  liess  mir  schoQ 
an  Ort  ond  Stelle  keinen  Zweifel  über  die  Altersbeatimraung. 
Bemerkeoswerlh  ist  das  Vorkommen  krystalliner  Bänderknlke 
im  RappoidrifT,  die  von  denen  des  Obersilur  und  Unterdevon 
nicht  zu  unterscheideo  sind. 

SchoD  die  unmittelbare  Ueberlagerung  durch  Obenlevon 
deutet  darauf  hin,  dass  man  es  mit  dem  jüng^iten  Milteidevun 
2u  thun  bat;  ferner  ist  Amj>lMui  hercjinicus  A.  Hau.,  den  Pk- 
KBGKB  vom  Pasterk  bestimmte,  für  die  höchsten  Uorizonle 
dieser  Abtheilung  bezeichnend.  Ausserdem  kommen  Favosiirt 
polymorpha ,  F.  rrticulala  und  CifnlbophytlHtit  vermiculare  var- 
praecuTSor  vor.  Selbstverständlich  umschliesst  der  überaus 
mächtige  KiHlalk,  abgesehen  von  der  obersten  Zone,  noch 
weitere  Horizonte  des  Mitteldevon, 

Der  vorliegende  KorallenrilTknlk  ist  zunächRt  mit  dem 
oberen  Stringocephalenkalk  des  KollinkofeU  zu  vergleichen, 
auf  dem  AlveoUtee  mliorbicularig  ebenfalls  lucal  in  grosser  Häu- 
figkeit vorkommt. 

b.  Das  altere  Mitteldevon. 
Eine  wesentlich  tiefere,  wahrscheinlich  den  rheiniscl 
C'a/ceo/a-Schichten  entsprechende  Korallenkaikzone  wird  di 
dunkle,  an  der  unteren  Pasterkklippe  anstehende  Kalke 
bildet,  in  denen  ich  nur  vereinzelt  Korallenreste,  helioli 
Barranäei  HüRN.  (die  Grazer  Art)  und  Favotiles  Oold/iun 
M.  Edw.  et  Uaimk  auifand.  Aiveotim  suborbicularit  und  Cya- 
Ihophyilutn  caetpicomm,  die  bezeichnenden  Arten  des  oberen 
Riffkalkes,  fehlen  vollkommen.  Die  Bestimmung  dieser  Ga- 
steine  als  unteres  Mitteldevon  wird  dadurch  bestätigt,  das« 
—  wahrscheinlich  unmittelbar  im  Liegenden  derselben  —  ein 
Crinoidenkalk  auftritt,  der  eine  auf  hOhres  Unterdevon  (etwa  G)) 
hinweisende  Fauna  enthält.  _] 


I 


wie  icb  mich  au  Hundeilen  von  Eiciutilaieu  der  fra^icbmi  Art  über-' 
leugt  habe,  den  erOsslen  Schwan kuogen.  Die  von  mir  im  Mittt^l-  and 
Oberdevon  von  Vollach  gesammelten ,  hierher  gehflrieen  Slüoki'  sind 
nicht  var.  Am'iwj.wto  FRicnt,  sondern  das  «bto  (^alAophyllwii  i-nripi- 
tottim.  Am  Ostemiag  habe  ich  überhaupt  keine  hierher  gehörigen  Knr- 
men,  wulil  aber  Q/atii,  veruiüvlitre  var  pram-unnir  FicKi'u  gefunden. 
Junge  Exemplar«  der  lotxtgcuanntcn  Art  kituneo  in  der  Thal  mit  ()/a- 
fhophyllam  eattpibinan  verwechselt  werden,  undeswUnlu  —  vorausgcsctxt, 
dasB  nicht  eiue  neue  Art  am  Oitoruigg  vorkommt  —  Vyatloipk.  Frtr.ki 


I   (\i. 


Morüiuu  vor 


:   var.  jtratrvnor 
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3.    Das  ünterdevon. 

a.    Das  obere  ünterdevon  (G,  ?). 

Der  vernmthlich  hierher  gehörige,  graue  Crinoidenkalk 
wurde  auch  bei  F.  Tbller  und  Peneokb  erwähnt,  jedoch  haben 
die  genannten  Forscher  —  abgesehen  von  Cheirurus  cf.  Stern- 
bergi  —  wegen  der  im  Allgemeinen  ungünstigen  Erhaltung 
keine  Art  sicher  zu  bestimmen  gewagt.  Durch  gründliche 
Ausbeutung  der  Fundstelle  am  unteren  (kleineren)  Pasterk-Riff, 
die  wahrscheinlich  später  von  F.  Teller  wieder  aufgefunden 
worden  ist,  habe  ich  jedoch  ein  Material  gewonnen,  in  dem 
sich  nach  sorgfältiger  Präparation  eine  grössere  Anzahl  böh- 
mischer ünterdevon -Arten  wieder  erkennen  Hess.  Das  cf.  in 
der  nachfolgenden  Liste  bezieht  sich  auf  die  mangelhafte  Er- 
haltung. Der  Horizont,  innerhalb  dessen  die  Art  in  Böhmen 
vorkommt,  ist  in  Klammern  hinzugefügt: 

Phacops  Stembergi  Barr.  (Gj), 

Cheirurus  Sternbergi  Barr.  (Fq  Gi), 

Bronteus  sp., 

Orthoceras  sp., 

Platyostoma  naticopsis  Oehl.    var.  gregaria  Barr.  (Ob. 

ünterdevon  von  Nordfrankreich  und  Fg), 
Capulus  2  sp., 
Loxonema  sp., 
Bellerophon  sp., 
Pleuroiomaria  sp. 
Conocardium  sp., 
Rhynchonella  Proserpina  Barr.  (Fj), 

—  nympha  Barr.  Typus  (F^  Gj), 

—  pseudolivonica  Barr.   (Fj), 

—  sp., 

Pentamerus  cf.  optatus  Barr.  (Fj  und  Mitteldevon), 

—  procerulus  Barr.  (F^), 

—  cf.  spurius  Barr.  (F^), 

—  Sieben  var.  anomala  Barr   (F^), 
Spiri/er  superstes  Barr.  (F — Gi), 

—  Nerei  Barr.  (F3--G1), 

—  falco  Barr,  var., 

—  derelictus  Barr.  (F3), 

—  sp., 

Meristella  Circe  Barr.  (F3), 
Merista  herculea  Barr.  (F3 — G, ), 
Athyris  mucronata  Vern.   (Ob.  ünterdevon   von  Nord- 
frankreich), 

—  sp. 


Alri/pa 


ns   L.  (woit  verbreitet), 

—  n,™u.»  Uakb.  (h\), 

—  lemorbig  Bauh.  (Fj). 
Orlhii  praecuräor  Barh.  (F,), 
Slrophomena  Phillijiii  BaBii.  (V,-G,), 

—  cf.   Stephani  Barb.   (F,), 

Hexaarinu»  n,  sp., 
Cyathophytlum  sp., 
Favosileit  sp., 
Helioliteg     sp. 

Die  FauDa  scheint   auf  den  ersten  Hlick   nicbl  gera<i<     

oberes  Unterdevon,   für  ti, ,   zu  sprechen.      Jedocli  beruht  dia 
Verschiedenheit  der  Stufen  Fj  und  G,  —   abgesehen  von  dem 
thatsächlich   vorliegenden   Altersunterschied  —  in  erster  Linie 
auf  heteroper  Entwicklung.      G,  ist  wahrscheinlich  in   tieferem 
Wasser  abgelagert  als  F, ,   denn  die  in    letzterem    niassenhalt 
vorkomnieDden  RifTkorallen    fehlen  dem   ersteren  üorizont  fast 
gänzlich,  ebenso  wie  die   <^rösste  Mehrzahl  der  mit    denselben 
auftretenden  Brachiopoden.     Beide  Gruppen  sind  zum  grot 
Theil  verschwunden,  ohne  Nachkommen  in  G,  zu  binlerli 
Unter  den  Formen,  welche  in  Böhmen  den  erheblichen  Weel 
der  Facies  überdauert  haben,  belinden  sich  zahlreiche  Trilobil 
und  wenige  Brachiopoden  (vergl.  das  obige  Verzeichniss),    Die 
letzteren    sind   zum  Theil  aasgewandert,    wie  das  Vorkommeo 
nahe  verwandter  oder   ideoter  Formen  im  Mitteidevon  beweist 
(Spiri/er   falca,    Penlameru»    optalut,    f.  procerulu» ,    Mtritti 
CircfJ.    Ks  ist  somit  bei   der  genaueren   Altersbestimmung 
die   in  G,    fehlenden  Bracliiopoden  kein   besonderer  Werth 
legen. 

Für  die  Altersbestimmung  kommen  die  in  F^  und  G, 
gleich  vorkommenden  Gruppen  vor  Allem  in  Betracht, 
wenigen  hinaufgehenden  Brachiopoden  (Bhi/nchonelia  ni/mpl 
Spirl/tr  Nfrfi ,  Sp.  »uperaln ,  Metitla  kerculfa ,  Slrophot 
t'bill'pii),  sowie  Cheirunis  Slemberffi  haben  nach  der  Ansil 
BARnAHDs's  keine  weiteren  Veränderungen  erfahren;  hinge) 
ist  auf  das  Vorkommen  des  Phaeopa  Similieryi,  der  in  eil 
wohl  erhaltenen  Exemplare  vorliegt,  hervorrnüenüer  Wt 
zu  legen;  sind  doch  die  Plutropt-ATtea  wegen  ihrer  allgen 
Verbreitung  in  heieropen  Ablagerungen,  sowie  wegen 
ziemlich  bedeutenden  Muiationsfähiukeit  besonders  für  . 
graphische  Unterscheidungen  zu  verwenden.  Auch  an 
Vorkommen  der  im  oberen  Unlerdevon  von  Nordfrankn 
heimischen  Athi/riK  mucronata  ist  zu  erinnern.  Das  Aufti 
einiger  nur  aus  F,  bekannten  Arten  ist  nach  dem  V( 
gangenen  dadurch  zu  erklären,    dass  dieselben   in  den  AJ] 


iseiben 

[rossO^H 

lobitfl^" 
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wo  die  Faciesverhälinisse  keine  Veränderung  erfahren  haben, 
erhalten  geblieben  sind ,  während  sie  in  Bohnen  durch  den 
Wechsel  der  physikalischen  Bedingungen  vernichtet  wurden. 

Der  besprochene  Crinoiden  -  Brachiopodenkalk  —  Gj  in 
der  Facies  von  F^  —  ist  somit  als  ein  eigenthümliches,  bisher 
noch  nirgends  bekanntes  Gebirgsglied  anzusehen. 

b.     Das  ältere  ünterdevon  (Fj). 

Ein  sehr  versteinerungsreiches  Gestein,  das  in  vielen  Be- 
ziehungen paläontologisch  mit  dem  Vellacher  Kalk  überein- 
stimmt, aber  doch  auch  neue  Arten  enthält,  wurde  ebenfalls 
am  unteren  Pasterkfelsen  aufgefunden.  Dasselbe  unterlagert 
nach  Pknbckb  die  mit  G|  verglichenen  Kalke.  Das  ältere 
Gestein  ist  durch  seine  fleischrothe  Farbe  und  das  Vorkommen 
heller  Adern  leicht  kenntlich  und  enthält  nach  meinen  Bestim- 
mungen die  folgenden  Arten: 

Bronteus   transversus  Barr., 

Platyostoma  naticopsü  Oehl.  var.  gregaria  Bark. 
Häufig  in  grossen  Exemplaren, 

Capulm  Protei  Oehl.  (mittleres  Unterdevon  von  Nord- 
frankreich, 

Euomphalus  sp., 

Dalila  sp., 

Rhtjnchonella  Latona  Barr., 

—  pseudolivonica  Barr,    (vielleicht   =  Eh, 

nympha  bei  Pen  ecke,  1.  c,  p.  269), 

Pentamerus  optatus  Barr. 

Spirifer  secans  Barr., 

Orthis  cf.  palliata  Barr., 

Strophomena  pacifica  Barr., 
—  cf.  bohemica  Barr., 

Hexacrinus  n.  sp. 

Die  gesperrt  gedruckten  Arten  befinden  sich  nur  in  der  von 
RosTHORN'schen  Sammlung  zu  Klagenfurt,  wo  sie  mir  durch  die 
Liebenswürdigkeit  des  Herrn  J.  L.  Canaval  und  Dr.  Penbckb 
zugänglich  gemacht  wurden.  Die  übrigen  Formen  sind  an  Ort 
und  Stelle  gesammelt.  Ferner  gehört  Rhynchonella  princeps 
Barr.,  die  ich  aus  einem  etwas  abweichenden  Gestein  heraus- 
schlug, wahrscheinlich  diesem  Horizonte  an. 

Korallenreich  sind  die  Kalke  besonders  am  SW-Abhange 
des  Storzic,  woselbst  sich  auch  die  älteren  Fundorte  von  Tibtzb 
und  Stäche  befinden.  Die  wichtigsten  von  Stäche  (I.e.,  p. 321) 
bestimmten  Arten  sind:  Phacops  fecundus  Barr.,  Calymene  sp,, 
Platyostoma  cf.  gregarium  Barr.  ,    Conocardium  prunum  Barr., 
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C.  qitadrans  Bahii.,  C.  arii/ex  Barr.,  0.  abniptum  BAnit.  ailC_ 
6'.  omaliasimvm  Barr.,  Rftynchondhi  nympha  Bahh.,  Pi-ntamtnu 
galsatut  Dalu.,  P.  in/egfr  Bakb..  Slrejitnrhi/nehat  ditlorlus  Bakr. 
8p.  u.  s.  w.  ÜDtfr  äeo  von  mir  gesaniinelten  Koraitea  befindet 
sich  vor  Allem  ein  auch  in  den  Karnischen  Alpen  vorkom- 
mendes  Ci/alhophi/llutn ,  lias  sehr  nahe  mit  Cyaih.  helianthaida 
verwandt  Ist  nnd  zu  den  bezeichnendsten  Arten  der  Kor&tleu- 
kalke  von  Konieprus  ftehört.  Ferner  liegen  vor  Favosif «-For- 
men aus  der  Verwandtschaft  von  F.  Goldfiim  M.  Enw,  et  D. 
Qnd  F.  retioutata  Blaihv,   sowie  Slriatopora. 

Die  ÜRoptniasse  der  Kalke,  die  höchstwahrscheinlich 
den  beiden  Borizoaten  des  Unterdevon  entsprechen ,  findet 
sich  am  Seeländer  Storzic.  Herrschend  sind  graue  Kalke  mit 
KorallenauawitteruDgen  und  Crinoidenkalke,  welche  die  Lücken 
des  Riffs  ausgefiillt  haben.  Charakteristisch  ist  das  Aultreten 
von  krystallinen  Bänderkalken  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
den  dichten  Korallenblldungen. 

Am  Abhänge  des  Storzi6  konnte  Tellbr  zwei  durch 
Schiefer  getrennte  devonische  Kalkbildungeu  unterscheiden, 
unterhalb  welcher  wahrscheinlich  ober-silurische  Bänderkalk« 
als  dritte  Zone  liegen.  Es  ist  nicht  anzonehineo,  dass  diese 
Kalklagen  mit  den  oben  charakterisirten  paläontologischea 
Zonen  äbereinstimmen.  Erstens  sind  dieselben  an  Mächtigkeit 
sehr  ungleich:  Der  obere  Riffkalk  bildet  die  Hauptmasse  des 
Storzic,  der  untere  ist  eine  viel  weniger  mächtige,  den  Schie- 
fern eingelagerte  Kalkbildang,  Zweitens  zeigen  die  Kalke  im 
Streichen  keineswegs  grosse  Beständigkeit.  Die  untere  RilT- 
masse  des  Seeberges  keilt  z.B.  im  südwestlichen  Fortschreiten 
spitz  aas,  dann  tritt  nur  60  m  im  Hangenden  eine  weiter« 
Kalkzone  an  ihre  Stelle,  die  als  schmaler  Kamm  beginnt,  dann 
ungefähr  in  demselben  Maasse  zunimmt,  wie  die  erste  Zooe 
sich  vermindert,  nnd  schliesslich  diese  in  gewissem  Sinne 
ersetzt. 

Ebenso  bilden  der  Vernik  -  Grintouz  und  Husch ,  sowie 
weiterhin  der  Stegnnek  die  südwestliche  Fortsetzung  des  Haupt- 
Korallenriffs  des  Storzic.  Allerdings  hängen  auch  diese  Kslk- 
massen  nicht  unmittelbar  mit  einander  zusammen,  sondern 
sind  durch  zwischengelagerte  heterope  Schiefer  getrennt.  Be- 
sonders eigenthümlicti  tritt  dies  bei  den  nahe  gelegenen  Gipfeln 
des  Stegnnek  und  Kusch  hervor. 

Die  unmittelbar   im  Hangenden   der  Unterdevonkalke 
Steguuek    auftretende    Schieferiage    ist,    wie  Tellsb   oiich| 
wiesen    hat ,    etwa    in    der    Mächtigkeit    von    1    m    reich   i 
Zinnuber. 

Die  silurischen  nnd  devonischen  Schichten  von  Ober-Sl 
Und  {SW  von  Vellach)  bilden  einen  bedeutenden,  in  iw  E 
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tung  des  Hauptstreicliens,  SW — NO,  verlaufenden  Sattel.  Den 
Nordwestflügel  bilden  die  besprochenen  Riffmassen,  der  Söd- 
flügel  wird  sehr  bald  durch  einen  Längsbruch  abgeschnitten, 
sodass  nur  von  der  unteren  Zone  des  Devonkalkes  hie  und  da 
Reste  erhalten  sind. 

4.     Das  Silur. 

Im  Kerne  des  besprochenen  Sattels  tritt  an  dem  Passe 
des  Seeberges  eine  Zone  von  krystallinem ,  wohl  geschichte- 
tem Bänderkalk  auf,  die  im  Liegenden  des  Devon  den  Schie- 
fern eingelagert  ist  und  besonders  innerhalb  des  Nordflügels 
weithin  verfolgt  werden  kann.  Die  am  Seeberg  hervortretende 
Klippe  führt  den  Namen  der  Kanzel.  In  der  Gegend  von 
Vellach  (also  NO)  endet  der  Bänderkalk  beim  Skalarbauer 
an  einem  Querbruch,  im  Südwesten  wurde  derselbe  von  Tbller 
noch  in  der  Gegend  der  Kirche  St.  Oswald  nachgewiesen, 
unmittelbar  unter  den  hangenden  Schiefern  fand  Teller  an 
der  Kanzel  in  einem  dunkel  bläulichen,  Glimmer  führenden 
Talkschiefer  die  Reste  einer  Cardiola,  Schon  aus  stratigra- 
phischen  Gründen  müsste  man  diesen  im  Liegenden  von  echtem 
ünterdevon  auftretenden  Bänderkalken  ein  ober  -  silurisches 
(s.  Str.)  Alter  zuerkennen,  und  das  Vorkommen  einer  für  diese 
Abtheilung  bezeichnenden  Form  scheint  die  Vermuthung  zu 
bestätigen.  Im  Liegenden  dieser  Schichten  soll  nach  einer 
kurzen  Mittheilung  Teller's  auch  der  untere  Orthocerenkalk 
des  Kok  (Zone  des  Orthoceras  potens)  vorkommen. 

Der  von  Stäche  (1884,  p.  320)  erwähnte  Grenzhorizont 
mit  Ej-Formen,  wie  Dayia  navicula  und  Pentamerus  ambigena, 
neben  Fj- Arten  (Rhynchonella  Psyche^  Rh,  Latona,  Rh,  Henrid, 
Terebraiula  melonica  u.s.w.)  dürfte  einer  Zone  angehören ,  die 
höher  als  der  Bänderkalk  liegt. 

Hingegen  findet  sich  unmittelbar  bei  Bad  Vellach  noch 
eine  ältere  silurische  Kalkbildung.  „Inmitten  der  beiden  Flügel 
des  Bänderkalks  der  Kanzel  und  von  diesen  durch  eine  mäch- 
tige Phyllitmasse  getrennt,  taucht  gerade  an  der  Vereinigung 
der  vom  Seeberg  herabkommenden  Thalfurche  mit  dem  Vel- 
lachthal  der  aufgebrochene  Scheitel  eines  tieferen  Bänderkalk- 
gewölbes  auf"  (Teller).  Das  bläuliche,  krystalline  Gestein 
ist  in  der  Felsklamm,  wenige  Schritte  südlich  von  Bad  Vel- 
lach beim  Eintritt  in  die  Kotschna  gut  aufgeschlossen.  Die 
Basis  der  Kalke  ist  nicht  sichtbar. 

Eine  Altersbestimmung  dieser  älteren  Silurbildungen  ist 
natürlich  nur  annähernd  möglich;  wenn  man  sich  jedoch  ver- 
gegenwärtigt, dass  die  Mächtigkeit  des  Obersilur  am  Kok  sehr 
bedeutend    ist    und    in   den  Karnischen  Alpen  ca.  300  m   be- 

Zeiu.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIX.  4.  45 


LrägU    8o    wird    iiiai)    sich   schwer    ent^chliessen    kiiiiiipi 
fraglichen    Bildungen    ein    liöheres   Alter    als   Oli'isilur    luzo- 
schreiben. 

C.    Das  Mftteldevon  der  östliohen  Karniscben  Alpen  asd^ 
sein  VerhältBiss  zum  Silur.  ^ 

1.    Die  silurische    IJnieilage.  ■ 

Das  aus  Glimmerschiefer  bestehende  Urundgebirge  tritt 
innerhalb  der  iistlJchen  Karnischcn  Alpen  nur  an  verhällnis».- 
luässi);  wenigen  Stelleo  unter  der  Scliotterbedeckung  hervor. 
Dasselbe  wird  wahrscheinlich  nngleichfünnig  von  einer  m&ch- 
tigeu,  aus  Thonschiefern  und  untergeordneten  ConglomerM 
bänkeu  bestehenden  Schichten masse  überlagert,  die  mit  BXi 
derkalhen  und  Kalkthon- Phylliten  beginnt.  In  dein  oben. 
Theil  derselben  fand  Sdess  eine  der  Caradocgruppe  anyehS« 
reude  Brachiopoden- Fauna.     Nach  den  ßesiiintnungen  Staob^ 


Profil   dos 
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t.  LI iitiT-si lyri- 

'i.Grarituli- 

K.  Oiihoi^ert'ti- 

4.  Mittel-devoni 

scher  Schiefer. 

iheiiBchiefer. 

Schicliten 

scIkt  Korallan- 

(Obersilnr). 

kalk. 

kommen  dort  (in  einem  gelblich  ßraueti,  rostigen  Thonschief« 
Strof'homena  graniHi,  und  Str.  txjtauta  iiüv .,  Orlhis  calUgramm 
Porambinilt*  cf.   tiittrceämt   u,  a.    vor.      Wie  an  einer  andtrtj 
Stelle   (in  diesem  Uaude)    hervorgehoben  wurde,    stimmen  ( 
Schichten  am  meisten  mit  den  unter-silurischen  Schiefern  von 
Ciraiid-ülanüy    in    Languedoc    (ibereio.     Die  uewallige,    steil 
nach  Süden  fallende  ächieferniasse  setzt   den  NordaUiau);   de» 
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Osteniigg  ^)  zusammen  und  kommt  am  Südgehänge  in  dem 
tiefen  Erosionswiaben  des  Uggwabaches  wieder  zum  Vorschein. 
Die  im  Liegenden  der  Caradoc-Bildungen  auftretenden  Schich- 
ten entsprechen  dem  tieferen  Untersilur  und  vielleicht  noch  dem 
Cambrium. 

Den  oberen  Abschluss  der  alt- silurischen  Schieferraasse 
bilden  die  von  Stachk  beschriebenen  Graptolithenschiefer  des 
obersten  üntersilur  mit  Diplograptus  folum  His.  sp.,  D,  pristis, 
Monograptus  Proteus  Bahu.  ,  Rastntes  tnanyulatus  Haukn.  u.  a. 
Die  schwarzen  Graptolithen -Schiefer,  welche  diesen  Horizont 
zusammensetzen,  sind  im  oberen  Theile  des  Uggwabaches,  am 
linken  Ufer  unmittelbar  unterhalb  des  Lomsattels  (Osternigg- 
sattel)  aufgeschlossen  und  fallen  steil  nach  S.  Leider  ist  die 
Stelle  stark  verschüttet,  sodass  man  kaum  noch  spärliche 
Reste  von  Graptolithen  auffindet. 

In  den  die  Graptolithen-Schichten  überlagernden  schiefri- 
gen  Kalken  (g,  1.  c,  p.  643),  welche  Stäche  als  versteinerungs- 
leer beschreibt,  gelang  es  Herrn  Dr.  Penkcke  und  mir,  Ortho- 
cerenreste  aufzufinden.  Wir  konnten  somit  an  der  Gleichalte- 
rigkeit  dieser  Schichten  mit  den  tieferen  Orthoceren-Kalken  des 
Kok  nicht  zweifeln.  Da  Stach b  die  untere  Kalkstufe  dieses  un- 
weit gelegenen  Berges  dem  böhmischen  Ej  vergleicht  und  eine 
Graptolithenzone  an  die  Grenze  von  Unter-  und  Obersilur 
stellt,  befindet  sich  hier  alles  scheinbar  in  bester  Ordnung. 

Jecjoch  folgen  am  Kok  über  der  unteren  Stufe  der  dunklen 
Kalke  lichte,  gefleckte  und  rothe  Orthoceren-Kalke  (=  Eg)  ^), 
während  in  dem  Durchschnitte  des  Osterniggtattels  über  den 
Kalken  (g)  schwarzer  Sandstein  und  Kieselschiefer  (fg),  und 
dann  erst  graue,  kieselige,  grobklüftige  Kalke  (fi)^)  lagern. 
Die  Schichtenfolge  am  Kok  ist  überaus  deutlich,  während  in 
dem  vorliegenden  Gebiet  die  Aufschlüsse  zu  mangelhaft  sind, 
um  über  die  Lagerungsverhältnisse  ins  Klare  zu  kommen. 

Von  den  beiden  Möglichkeiten,  dass  auf  kurze  Erstreckung 
ein  erheblicher  Wechsel  der  Facies  im  Obersilur  einträte,  oder 
dass  am  Osternigg  bedeutende,  noch  nicht  festgestellte  Verwer- 
fungen vorliegen,    erscheint  die   letztere  immerhin  wahrschein- 


^)  Der  von  Stäche  gegebene  Durchschnitt  durch  die  Karnischen 
Alpen  liegt  westlich  von  dem  beifolgenden  Profil  und  schliesst  am 
Nordabhange  des  Osternigg  Schiefer  der  Steinkohlenformation  auf,  die 
auch  noch  weiter  nach  Westen  reichen.  (Die  Graptolithenschiefer  am 
Osteruiggbergo  in  Kärnthen.  Jahrbuch  der  geologischen  Reichsanstalt, 
1873,  p.  226.) 

')  Diese  Zeitschrift,  1884,  p.  332.  lieber  die  Orthoceren-Kalke 
des  Kok  vergleiche  man  unten  den  Abschnitt  über  das  Silur  in  den 
westlichen  Karnischen  Alpen. 

^!  Die  Graptolithen -Schiefer  am  Ostern  iggberge,  p.  232. 
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licher.  Demi  von  der  einschneidend eii  Wichtigkeil  der  Vei 
werfungen  liabe  ich  mich  tu  demselben  Geliirgsiuge  durch  eidi: 
geheridere ,  weiter  im  Westen  durchgerührte  UnterEnchung^ 
Oberzeugen  könneD. 

2.    DaK  Milteldevon. 

Die  silnrische  Schichienfulge  wird  discordant  von  massigen 
Kallien  überlagert,  und  zwar  bilden  dieselben  sowohl  die  Be- 
deckung der  Älteren  Silurschiefer,  wie  auch  der  Graptoliihen- 
Bchichten  und  der  Orthoceren-Kalke.  Staohb  nahm  ursprung- 
lich an'),  dass  die^e  Kalke,  deren  jüngere  Altersstellung 
(„Uebersilur'*)  er  richtig  vermuthete,  den  Silurschichten  eio- 
gefaltet  seien,  spricht  sich  später')  jedoch  sehr  zurückhaltend 
Aber  die  Lagerungsverhältnisse  ans.  Ich  habe  —  zusamnieD 
mit  Herrn  Dr.  Pbneche  —  aa  verschiedenen  Stellen  in  dem 
oberen  0-W  verlaufenden  Uggwa-Graben  die  discordanie  Auf- 
lagerung massigen  Kurallenkalkes  auf  den  steil  gestellten 
Schichten  des  Tlionschiefers  beobachten  können,  Die  senkrechte 
Absonderung  des  Koralleukallces  macht  zuweilen  den  (Eindruck 
von  Schichtung;  jedoch  fallen  an  der  einzigen  Stelle  am  Ost- 
abhang des  Osternigg,  wo  wirkliche  Schichtung  wahrzunehroeD 
ist,  die  Bänke  uoter  30°  nach  SW.  Der  Thonschiefer  fällt 
aber  durchgängig  sehr  steil  nach  S. 

Das  Alter  des  Kalkes  ist  mittel -devonisch;  der  zuert 
von  mir  entdeckte  Fundpunkt  von  Versteinerungen  liegt  i 
Osiabhang  des  Osternigg  dort,  wo  der  von  der  oberen  au 
der  unleren  Keistritzer  Alp  führende  Weg  eine  ausgedehnl 
Schntthalde  betritt.  Das  Vorkommen  charakteristischer  K^ 
rallen,  wie  Alveolitei  suborbicutarii,  Faroaiiee  Goldfuun  and  J 
reticulata,  liessen  mir  bereits  an  Ort  und  Stelle  keinen  ZweiNl 
über  die  Altersstellung  des  Kalkes.  Am  Ostabhang  sammelfl 
ich  aasserdem  noch: 

CijathnphjUam  vermicularf  var.  praecurtor  Fr  ECB, 

Ballia  äff.  callotae  LuDW,  sp., 

Columnaria  ?sp,, 

Akeolitn  n.  sp.  (äff.  retieulatar  Stbis.), 

Htliolitf»  veticulota  Pkmbckb, 

Aalopora  minor  GoLDP,,  umrindet  von 

Actinostroma  (sogenaimte  Caunopora). 


Herr  Dr.  Pb.ikcks,   der  die 
später  noch   fortseixte,    hat  ein 


Untersuchungen  am  Ostern^ 
I  Stelle  am  Südabhang  (ol 


■)  Die  QraptoIithen'ScIiier«r  etc.,  p.  S26. 
'I  Dicsü  Zeitschrift,  18SJ,  p.  333. 
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halb  der  Oberfeistritzer  Alp*))  aufgefunden,  an  der,  wie  er 
mir  mittheilte,  die  Erhaltung  der  Korallen  noch  wesentlich 
besser  ist,  als  am  Ostabhang;  von  dort  bestimmte  derselbe  noch 

Amplexus  hercynicus  A.  Rcem., 
Cyathophyllum  helianthoides  Gp., 

—  hexagonum  Gf., 

—  caespiiosum  Gp., 
Striatopora  vermicularis  M'  CoY. 

Die  kleine  Fauna  zeigt  eine  ganz  aufiallige  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Mitteldevon  des  westlichen  Deutschlands  und 
des  Harzes.  Dem  Osternigg  eigen thümlich  sind  nur  Helioliles 
vesiculosa  und  die  zweifelhafte  Columnaria,  Auch  die  Verge- 
sellschaftung der  Arten  ist  fast  genau  dieselbe  wie  in  Deutsch- 
land. Die  angeführten  Formen  finden  sich  fast  sämmtlich  in 
dem  mittleren  Striugocephalen  -  Kalk.  Nur  die  beiden  ge- 
sperrt gedruckten  Arten  sind  bisher  nur  aus  dem  obersten 
Stringocephalen-Kalk  und  Oberdevon,  bezw.  dem  letzteren  be- 
kannt geworden.  Allerdings  ist  die  sichere  Bestimmung  der 
kleinzelligen  Striatoporen  ohne  grosses  Vergleichsmaterial  fast 
unmöglich  und  der  betr.  Artname  somit  zweifelhaft. 

Nach  dem  Vorhergehenden  kann  es  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Korallen  führende  Lage  am  Osternigg  das 
Alter  des  mittleren  oder  oberen  Stringocephalen-Kalkes  besitzt. 
Berücksichtigt  man  nun,  dass  die  beiden  Fundorte  ziemlich  an 
der  Basis  des  alten  Korallenriffs  liegen,  so  ergibt  sich,  dass 
die  Bildung  desselben  etwa  zur  Zeit  des  unteren  Stringoce- 
phalen-Kalkes begonnen  haben  könnte.  Eine  discordante  La- 
gerung des  Korallenkalkes  auf  dem  Schiefer  wäre  also  schon  aus 
der  Alters-  und  Faciesverschiedenheit  beider  Gebilde  zu  folgern. 

Das  in  ost- westlicher  Richtung  verlaufende  Korallenriff 
des  Osternigg  setzt  über  den  Lomsattel  fort  und  bildet  den 
langen  Kalkzug  des  Sagran  (1924  m)  und  den  nördlich  davon 
gelegenen  Starhand  (1974  m).  Auch  am  linken  Ufer  des  oberen, 
von  0  nach  W  fliessenden  Uggwabaches  findet  sich  unmittel- 
bar gegenüber  dem  Lomsattel  eine  kleine,  durch  Erosion  iso- 
lirte  Scholle  des  mittel-devonischen  Kalkes  (auf  der  südlichen 
Hälfte  des  Profils).  Weiter  oberhalb  tritt  am  linken  Ufer  der 
Orthoceren-Kalk  noch  einmal  zu  Tage.  Der  mittel-devonische 
Kalk  erreicht  am  Lomsattel  seine  tiefste  Höhenlage;  zur  Er- 
klärung derselben  ist  entweder  eine  Verwerfung  oder  wahr- 
scheinlicher eine  nach  S.  gerichtete  Absenkung  der  üeber- 
lagerungsfläche  anzunehmen.  (Vergl.  das  Orientirungsprofil  auf 
pag.  676.) 

^)  Dieser  Band,  p.  271 


D.    Die  westlichen  Karnischea  Alpen. 

Die  paläozoische  Reihe  hl  innerhalb  der  wesllicheo  tCu 
iiischen  Alpen  übernus  vollständig  und  ver^teinerungsrei^ 
entwickelt.  Ks  kommen  dort  vor  Schichten  des  älteren  Süur. 
vielleicht  sogar  des  Canibrium,  ferner  desOliersilur,  des  Unter-, 
Mittel-  und  Oberdevon,  sowie  des  Culm;  Kohlenkalk  und  Fti- 
sulineD-Kalke  liegen  weiter  JJatlich. 

Der  erste,  welcher  vor  mehr  als  fiO  Jahren  die  Aufnierk- 
satnkeit  auf  unser  Gebiet  lenkte  und  mit  geninlein  Scharfblick 
die  Grundzüge  des  Gebirgsbaus  erkannte,  war  Lkopolu  fof 
Bocn '):  „Westlich  des  Sexten-  und  Padola  -  Thals  stehen 
weisse,  felsige,  fast  unersteitrliehe,  mit  Schnee  bedeckte  Do- 
lomitspitzen  bis  zurPiave.  Oestlich  dagegen  erscheinen  Felsen 
kaum  noch  in  weit  hervortretenden  Formen;  Alles  ist  gerundet, 
mit  Waldung  oder  Älpeuweiden  bedeckt.  Dies  macht  einen 
Hauptabschnitt  in  der  Kette  der  Östlichen  Alpen:  Glimmer- 
schiefer, Thonschiefer,  Grauwacke  treten  an  die  Stelle  der 
(triadischen)  Kalksteine,  und  dieser  Theil  der  C&rnia  und  von 
Friaul  in  seiner  oberen  Hälfte  werden  mehr  an  die  Thälei 
von  Bündten  erinnern." 

Es  wird  sich  bei   der  Einzelbeschreibung  Geleueiiheit  fin- 
den, auf  die  Eum  Theil  ganz  überraschende  Bestätigung  ;turi)ckAJ 
zukommen,  welche  meine  Aufnahmen  für  manche  BeobachtungT"^ 
oder  Veniiuthuugen  Lkupolu  v.  Bucit's  geliefert  habe». 

Die  gerundeten  Berge  bestehen  aus  Gliiiimer.sL'hiefer,  ThDl 
schieter  und  verwandten  Uebirg»arten  carbonischen  uad  fliM 
Tischen  Alters.  Die  diinn  geschichteten  thunreichen,  silarisclM 
Kalke  geben  bei  der  Verwitterung  iihnliche  Formen  wid  i' 
Schiefer.  Eine  ins  Auge  fallende  Ausnahme  bilden  d«Be£ 
die  geschichteten  und  ungeschichtelen  Kalkmassen  des  Den 
die  in  der  äusseren  Erscheinung  den  Triashüilungen  oft  . 
Verwechseln  ähnlich  sehen.  Jedoch  ist  der  von  ihnen  bededl 
Ilaum  verhältnissmüssii;  ({erina  (Avantn— Puralba  —  Keül 
wand —  Gamskofel  —  l'ullinign —  Piaio  di  Tim 

Ueber  die  Deutung  als  „Transizlunsgebirge",  welche  I 
den  s9mmtlichen  älteren  Schichten  der  Karnischen  Alpen  ( 
ist  man  bis  in  die   neueste  Zeit,    bis    zu  G.  St«C 
reichen  Untersuchungen,  kaum  hinausgekommen.    lo  den  Jat 
1854  und  1855  untersuchte  D.  Stck')  das  vorliegende  Gd 


')  Leoniiaui's  mincralog.  Taschenbuch.  t8,  1824,  p   396  ff 
*)  Die  geologiMhen  Verhätlniss«  der  Thaler  der  Dran,    ImI,   1 
mid  Gail  in  dir  Umaiffrnd  von  Lien«,  fenrnr  der  Carola  in  V«iml 
nisotiun  Uebjcte.    Jatirhuch  d«r  k.  k.  gnilug.  Reichsanstalt,    1866,  . 
sonders  p.  426,  440,  458. 
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und  deutete  im  Anschluss  an  die  damals  bezüglich  des  alpinen 
Palaeozoicum  herrschenden  Anschauungen  die  gesamraten  Schie- 
fer und  Kalke  des  Silur  und  Devon  als  Steinkohlengebirge. 
Das  Vorkommen  einiger  Kohlenkalk-Versteinerungen  am  Monte 
Zermula  (Germula  bei  Stür)  oberhalb  von  Paularo,  sowie  die 
unrichtige  Deutung  der  Ünterdevon-Brachiopoden  des  Seekopf 
bildeten  die  paläontologische  Stütze  dieser  Ansicht.  Es  fehlte 
somit  an  Handhaben,  um  die  gewaltigen  Brüche  zu  erkennen, 
welche  den  Gebirgsbau  der  Karnischen  Alpen  beherrschen;  die 
Profile  (1.  c. ,  t.  I,  V,  VII,  VIII)  zeigen  daher  eine  überaus 
einfache  Tektonik.  Hingegen  wies  Stür  zuerst  auf  die  bemer- 
kenswerthe  Thatsache  hin,  dass  der  Glimmerschiefer  des  Gail- 
thals  einerseits  von  Trias,  andererseits  von  der  „Kohlenfor- 
mation ^  überlagert  werde  und  dass  der  letzteren  die  Triasgebilde 
der  Carnia  angelagert  seien.  Cr  schloss  daraus ,  dass  das 
Gailthaler  Kohl^ngebirge  zur  Triaszeit  aus  dem  Meere  hervor- 
geragt habe  (l.  c,  p.  458). 

Von  grösster  Bedeutung  sind  die  Forschungen  G.  Stache's 
in  den  Karnischen  Alpen,  die  zuerst  in  einer  Reihe  von  Mit- 
theilungen (1879 — 1884)  in  den  Verhandlungen  der  geologi- 
schen Reichsanstalt  erschienen  und  später  zu  einem  grösseren 
Aufsatz  (diese  Zeitschrift,  1884,  p.  274 — 378)  zusamraengefasst 
wurden.  Orthocerenkalke  der  Stufen  E,  und  Ej ,  sowie  die 
RifFkalkfacies  der  Stockwerke  F,  G,  H  wurden  hier  zum 
ersten  Male  als  verschieden  erkannt.  Allerdings  fasste  Stäche 
diese  Riffkalke  als  Zwischenbildung  von  Silur  nud  Devon  auf, 
betonte  aber  andererseits  die  Möglichkeit,  dass  die  kolossalen 
Kalkroassen  bis  in  höhere  Horizonte  hinaufreichen  könnten 
—  eine  Anschauung,  die  durch  glückliche  Versteinerungsfunde 
nunmehr  gerechtfertigt  worden  ist.  Nachdem  das  Hinauf- 
reichen des  böhmischen  „Obersilur"  F,  G,  H  bis  in  das 
Mittel-  und  vielleicht  Oberdevon  nachgewiesen  wurde,  könnte 
sogar  die  Ueberschrift  „Riffkalkfacies  der  Stockwerke  F,  G,  H" 
(1.  c. ,  p.  239)  —  wenn  auch  nicht  im  Sinne  Stache's  —  be- 
stehen bleiben. 

Als  Curiosum  mag  endlich  noch  eine  Arbeit  von  Torquato 
Taramelli  über  die  paläozoischen  Bildungen  der  Karnischen 
Alpen  ^)  Erwähnung  finden.  Der  Verfasser  bestimmt  das  Alter 
der  einzelnen  Schichten  im  Wesentlichen  nach  der  orographi- 
schen  Höhenlage,  was  in  einem,  wesentlich  durch  Brüche  be- 
herrschten Gebiete  immerhin  misslich  ist.  Das  so  gebildete 
Normalschema  erscheint  in  den  zahlreichen  Profilen  überall  — 
ohne  Rücksicht  auf  die  wirklichen  Verhältnisse  —  einge- 
zeichnet.     In    tektonischer  Beziehung    ähneln    die  Karnischen 


')  Memorie  dell  Istituto  Reale  Veneto,  XVIII. 


Aipen    aat    deo    fraglichen    ProGlen    durchaus    dem   Jura 
lauter  symmetrUche  Muldeu  und  SäiCel,   üio  dei  beobachteni 
Geologe  jedoch  vergebens  sucheo  würde. 

].    Das  ältere  Silur. 

Auf  das  Vorkommea  älterer  Schiefer  und  Kalke  im  !lan- 
gendeo  des  Gailtbaler  Glimmerschiefers  haben  L.  v.  Rdch  nod 
G.  Stäche  (I.  c,  p.  346)  hingewiesen.  Versteinerungen  sind 
bisher  in  diesen  Bildungen  noch  nicht  gefunden  worden;  ili 
gibt  die  Feslstellung  der  verschiedenen  auf  einander  folgern 
petrographischen  Zonen  immerhin  einige  Vergleichungspunkl 
mit  anderen  Gebieten.  Die  -Schichten folge  Ifisst  sich  am  beste# 
in  den  tief  eingeschnittenen,  S-N  verlautenden,  unteren  Va- 
lentinthal beobachten;  eine  Begehung  der  West-  und  Nord- 
abfälle des  Mooskofelstockes  lieferte  die  stratigraphische  Kr- 
gänzung  bis  zur  Basis  des  Uevon.  Unter  der  grossen  Mor&ne, 
welche  der  Mündung  des  Valeutinbaches  vorlagert  und  denselben 
zu  einem  Ausweichen  nach  0  genöthigt  hat,  treten  in  der  Ntihc 
der  Wallfahrtskirche  Maria-Schnee  zuunterst  Kalkthon-Schiefer, 
dann  Bftnderkalk  und  darüber  Thonschiefer  zu  Tage  '). 

Ueher  dieser  100— 200  m  mächtigen  Schichten masse  (I), 
deren  Mächtigkeit  wegen  der  Unbeständigkeit  des  Fallwinkels 
und  des  Mangels  an  Aufschlüssen  nur  schwer  gesehätzt  wer- 
den kann,  folgt  bia  zum  l^derbauer  grauer,  splittriger,  g*^J 
flchichteter  Kalk,  wohl  300  m  mächtig  (II). 

Das  Streichen  scheint  meist  SW — NO  gerichtet  zu  sei 
Die  Schicbtenstellung  ist  steil,  meist  nach  NW  äberkippl 
Das  Bangende  dieser  Kalke  bilden  (III)  Thonschief et' 
welche  zwischen  Mauthner  Alp  und  Kleinem  Joch  den 
samniten  Ost-Abhaug  und  die  Höhe  des  Kammes  zusammoi 
Geizen.  Die  Mftchtigkeit  tlieser  Schichtengruppe  kann  nidtt*] 
unter  300  m  betragen. 

Das  Hangende  der  Schieler  bildet  (IV)  L-ine  200—300 
starke  Masse  halbkrystalliner   Ktiuder-    und  Schieferkalkc   v 
grauer,    seltener    rother   Fürbung.     Dieselben   flnden   sich  vi 
Allem  an  dem  Süd-  und  Sfidwesi-Abhang  des  Kleinen  Jochei, 
Diese   Schiefer-    oder  Bänderkalke  sind  ujngewandeltc  Ortho- 
ceren-Kalke,   denn    sie  bilden   die  Forlsetzung   der  typischen 
Orthoceren-Kalke,    welche  oberhalb  der  Vereinigung  von  Va- 
lentin-  und  Plöckener  Bach   anstehen.      Ausserdem   hat    sich 


sina 


')  Hit  dem  von  Staciic  aofgonommcneti  Profil  (Jahrb.  d.  k.  k.  gtoi 
Rcichsanstalt,  1871.  t.  8)  vermochte  ich  die  naib  folgen  den  Heobachloa- 
fcen  nicht  ganz  in  Uubi>reinfttiinniutiK  lu  bringen.    Hein  l'mfil  ist  Uurtlf^ 
die  Aufnahme   der  Schichteu    au   dor  Muutlin<<r  Alp  und    an  KleJm 
Joch  wesentlich  vcrrollatindigt. 
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der  petrographische  üebergaog  der  thonreichen,  halbkrystalli- 
nen  Bänderkalke  in  die  dichten  Knollen-  oder  Kraraenzel- 
kalke  mit  unebenen  Schichtungsflächen  Schritt  für  Schritt 
nachweisen  lassen. 

Das  Hangende  der  Schieferkalkraassen  bilden  wiederum 
blaue  Thonschiefer  (V)  in  einer  Mächtigkeit  von  60  m.  Dar- 
über lagert  —  höchst  wahrscheinlich  in  concordanter  Stellung 
—  das  mächtige  devonische  Korallenriff  des  Moos  -  und 
Gamskofels. 

Auf  dem  Boden  des  Valentinthals  sind  die  silurischen 
Schichten  nur  mangelhaft  aufgeschlossen.  Man  findet  hie  und 
da  Andeutungen  von  Thonschiefer,  jedenfalls  der  obersten 
Thonschiefer  (V).  Es  scheint,  als  ob  sich  in  diese  Thon- 
schiefer Kalkbänke  einschieben.  Wenigstens  ist  in  dem  gleich 
zu  beschreibenden  Profile  des  Wolayer  Thörl  der  Thonschiefer 
nirgends  60  m  mächtig;  hingegen  sind  mehrere  durch  Kalk- 
bänke getrennte  Thonschiefer-Zonen  vorhanden,  und  die  höchste 
derselben  ist  von  dem  unter -devonischen  Riffkalk  nicht  mehr 
weit  entfernt,  lieber  die  Art  dieser  Einschiebung  ist  wegen 
Mangels  an  Aufschlüssen  nichts  anzugeben.  Die  Annahme 
heteropcr  Verhältnisse  hat  jedenfalls  mehr  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  als  die  einer  Gebirgsstörung  zwischen  dem  Devonkalk 
des  Mooskofel  nnd  dem  Silurschiefer  des  Kleinen  Joches. 

Dass  die  oberen  60  m  mächtigen  Thonschiefer  bereits  dem 
Devon  zuzurechnen  sind,  wird  sich  aus  dem  Vergleich  mit  der 
am  Wolayer  Thörl  beobachteten  Schichtenfolge  ergeben. 

2.     Das    0  b  e  r  s  i  1  u  r. 
(Mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Wolayer  Profil.) 

Ein  wahres  Normalprofil  von  der  unteren  Grenze  des 
Obersilur  bis  zum  Unterdevon  und  wenn  man  die  unersteigüche, 
aber  gut  zu  übersehende  Kellerwand  dazu  nimmt,  bis  zum 
oberen  Mitteldevon  ist  am  Wolayer  Thörl  zu  beobachten.  Die 
Deutlichkeit  des  Profils  wird  allerdings  —  abgesehen  von  klei- 
neren Verwerfungen  —  besonders  dnrch  einen  mehrfachen 
Wechsel  des  Streichens  der  Schichten  beeinträchtigt:  doch 
blieben  mir  nach  mehrfachen  Begehungen  keine  Zweifel  über 
die  Richtigkeit  *)  der  nachstehend  beschriebenen  Schichtenfolge: 

1.    Grauer  Plattenkalk  mit  Hornstein-Ausscheidungen, 
ca.  200  m. 

Das  einzige  darin    gefundene  Fossil    ist  ein  Camarocrinus, 


^)  Die  Zahleuangaben  beruhen  sämmtiich  auf  Schätzung  und  machen 
keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit. 
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Vielleicht   gehorl   in   die    folgende    Zone    die    von     mi 

wiedergefunden«  weisse  K&lkl»ge  Stachb's  (1.  c,  p.  337),  i 

welcher  Cheiruru*  Stentbergi,  Itliijtielioneltii  jtritierji»,   Rh.cmift^ 

sowie  Spirifer  sfcanK  und   Sp.  riator  slaiiiinen  sollen  '). 

2a.    Unterer    Eisenkalk    mit    Orlhoc^rat 

knolliger,  fester,  dunkler  Kalk,  viel  Kothf!isenstetn  i 

haltend  nnd   daher    rostbraun  verwitternd.    15  —  20^ 

Zone  des  Orlhocerag  potens  Barr. 

Chtirums  Quentteäti  hAnit.  mut  nov.  jnafxurtor'')  (E 
OrthoceraB  potmi   Baiir.   (Ej). 

—  KmaluTtt   var.  lilCoralh  Harb.  (K,), 

—  cf.  prlasii'm  Bahr,, 


MurchUonia  äff.  aiii-naatat  Likdstr.. 
Cardiola  pergigiiiila  BaRB.   (E,). 


schlecht    erhaltenen 


2b.    Graner    Plattenkalk 

Orihoceren,  ca.  30  ni. 
Unterer    rother    Orihoceren  •  Kalk ,     wechseUi 
gernd   mit   granem   Kalke.     Vortrefflich   erhaltene   Fftod 
10  m.     Zone  des  Orthoc 

EncrinuTus  n.  sp.. 


I  n&ch-l 


Orlhocerm 

t  alticola  Baiir,  (gemein)*). 

— 

intermiilen*  Baiih.   (E,), 

— 

amoenuvt  B.\»n.  (E,). 

— 

MicMini  Bahr.  V(K,), 

hellrropht. 

'»  sp.. 

dtilipUun 

t  bokmica  Barr.  (E»), 

l'ftra 

Bis  hierher  herrscht  steiles  SW-t'allen,   das  nu 
ambiegt  (60—70"). 
4.    Graue    und    rothe    Orthoceren  -  Kalke,    stellenwi 

heller    gefärbt,    local  als   echter  Nieren-    oder  Krsinc^ 

lelkalk  entwickelt,  mit  sparsamen  Orthoceren,  ca.  100 1|| 

Die  weisse  Kalklage   bei  Stacub   (Stufe  4,  I.  c. ,  p.  3 

ans  der  Cliciruri  fiternbtrgi  und  eine  Anzahl  weiterer  VerftHJ 

nerungen    namhaft   eemacht    werden,    gehört    entweder   diM 


■)  Es  hat  mir  Irott  aller  HoitifibunB .  trotzdem  ich  daa  Wnl^ 
Gebiet  rachrfach  mit  der  Beschiribang  SrAnis's  in  der  Hand  b«igaM 
hibe,  nitilit  ßelinKcn  wnllttn,  die  von  ilem  gnnnnnli^n  ForKclicr  •  ~ 
ding»  niohr  im  AllsemeitieD  —  Itendiriebeneii  Horiionle  (l.  r,,  u  ..^ 
ECnau  wiederaufinden.  EineDehnrcinstimmiing  Im  U nisten  und  Qtäj 
Ist  jedoch  vorliandnn. 

')  Vergleiche  den  pal Seulologi schon  Anhang. 
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Schichtenreihe  oder  dem  grauen  Plattenkalk  2  a  an.    Man  ver- 
gleiche über  die  Fauna  den  allgemeinen  Theil. 

lieber  der  100  m  mächtigen  Kalkmasse  liegt  höchst  wahr- 
scheinlich die  Grenze  von  Silur  und  Devon,  wie  das 
Vorkommen  echter  Goniatiten  in  der  nächsten  Zone  (5)  zeigt. 

5.  Thonschiefer  und  Nierenkalk.  Zone  des  Goniatites 
inexspectatus  und  Cyrtoceras  miles.  Tiefster 
Devonhorizont. 

5a.  Thonschiefer,  z.  Th.  grauwackenähnlich  ausgebil- 
det, 6  m. 

5b.  Grauer  und  rother  Nierenkalk,  10  m.  Auf  beiden 
Seiten  des  Thörl.  Bestimmt  wurden  von  den  stellen- 
weise nicht  seltenen  Versteinerungen: 

Goniatites  (Anarcestes)  lateseptatus  Beyr  *), 

—  (Tornoceras)  Stächet  n.  sp.  ^), 

—  —  inexspectatus  n.  sp.  *), 
Cyrtoceras  miles  Barr., 

Gomphoceras  sp., 

Orthoceras  sp.  und  Crinoidenstiele. 

Die  Schichtengruppe  5  b  tritt  am  Thörl ,  sowie  zwischen 
diesem  und  dem  Wolayer  See  mäcTitig  hervor.  Hier  wurden 
besonders  die  Durchschnitte  von  Anarcestes  lateseptatus  gefun- 
den. Durch  eine  untergeordnete,  nördlich  gerichtete  Verschie- 
bung erscheint  oberhalb  des  Sees  der  Orthoceren-Kalk  5  b  mit 
dem  vorgelagerten  Schiefer  5  a  zum  zweiten  Male.  Die  Zone 
5  lässt  sich  als  Stufe  ß  bei  Stäche  (1.  c. ,  p.  337)  deuten: 
„Stufe  der  gefleckten  rothen  Schiefer  und  Netzkalke. " 

6.  Thonschiefer  und  Grauwacke,  26  m.  In  dieser 
Schichteugruppe  beginnt  das  umstehende  Profil. 

6a.  Feste,  dünnschiefrige  Grauwacke   mit  einer  Conglo- 

meratbank,  6  m, 
6b.  Bläulicher,    dünngeschichteter   Thonschiefer,    in    der 

Mitte    eine  2  m    mächtige  Bank    von  Kieselschiefer. 

Wohl    entwickelt    auf    dem    Ostabhang    des    Thörls, 

20  m.    (6  —  8  einschliesslich  dürfte  der  Stufe  7  bei 

Stäche  entsprechen.) 

7.  Graue,  massige,  versteinerungsleere  Kalke 
auf  der  Höhe  des  Thörl,  25  m. 

8.  Plattenkalk  und  Thonschiefer,  33  m. 

8  a.  Grauer  Plattenkalk ;  an  der  Basis  mit  einer  Schicht, 
die  aus  kalihaltigem  Wad '0  und  kalkhaltigem,  braun 


*)  Vergl.  den  paläontolg.  Anhang. 

')  Nach  freundlicher  Bestimmung  des  Uerm  Prof.  Lüedecke. 


verwiueradeiu   Rolheisenstein   (8x)   besteht.     Id  Sc 

ein  Cgrtoceraa  (?)  mit  eng  gestellten  Kanimerwäod«! 

8  m. 
81).  Kollier,    versteiüerungsleerer  Nierenkalk   un   TbOi 

■20  m. 
8  c.  Thooschiefer  (vie  6  b);  nur  am  Ostsbhsnge  des  TbM 

sichtbar,  5  m. 

I.    Massiger  Kalk   und  E^isenooli th.    (Stacuk,  1.  i 
p.  338,  ö  f.  8.) 
Da.  Massiger  grauer  Kalk,    nur   am  üsiabhange   sich^ 

bar,  10  in. 
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9  b.  Brauner,  feinkörniger  Eisenoolith  mit  Qaarzkörnern, 
von  Stäche  als  brauner,  eisenschüssiger  Sandstein 
bezeichnet.  Vorzüglich  auf  der  Westseite  aufge- 
schlossen. 

10.  Grauer,  dünn  geschichteter  Plattenkalk  nur 
am  Westabhang,  6  m.  Zone  der  Rhynchonella 
Megaera.  An  der  unteren  Grenze  unmittelbar  im  Han- 
genden des  Eisenoolith  liegt  die  leicht  wiederzufindende 
ziemlich  mächtige  Bank  von  Crinoidenkalk  mit  Bra- 
chiopoden.  Die  Farbe  des  Kalkes  ist  braun  oder 
schwarz;  derselbe  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Bra- 
chiopoden  -  Schalen.  Am  häufigsten  ist  Rhynchonella 
Megaera  und  in  einer  bestimmten  Lage  Retzia  (1)  umbra. 
Ebenso  erscheinen  die  Orthoceren  auf  eine  Schicht  be- 
schränkt.    Bestimmt  wurden: 

Cheirurus  Quenstedti  Barr.  *)  (Ej),  1  Exemplar, 

Orthoceras  Argus  Barr.  (Ej,  Syst.  Silur.,  II,  t.  325, 
f.  1—18).     Häufig, 

MurcMsonia  cf.  attenuata  Linstr.  *).    Ziemlich  häufig, 

Plaii/ceras  cf.  naticoides  A.  Ra«:M.  bei  Katsbr  (Fauna 
der  ältesten  Devonablagerungen  des  Harzes), 

Capulus  sp., 

Modiolopsis  sp„ 

Vlasta  (?)  nov.  sp. 

Airijpa  marginalis  Dalm,  (Eg).  1  Exemplar.  (David- 
son, Silur.  Monog.  t.  15,  f.  1,  2;  Barrande,  1.  c, 
Vol.  V,  t.  31,  f.  1.) 

Nucleospira  pisum  Sow.?  Zwei  mangelhaft  erhaltene 
Stücke, 

Athyris  subcompressa  mut.  progona  nov.  nom.  *)  (Eg?). 
Ziemlich  häufig, 

—  cf.  fugitiva  Barr.  sp.  *)    Häufig, 

—  obolina  Babh.  (Ej—G,  I.e.,  t.84,  f.  III.)    Häufig, 
Retzia  (?)  umbra  Barr.  sp.  *)  (EJ.    Sehr  häufig, 
Rhynchonella  Megaera  Barr.  sp.  *)  (E.j).    Gemein. 

—  Zelia  Barr.  sp.  0  (E^— Fj).    Häufig, 

—  Sappho  var.  hircina  Barr.  ^)  ( Eg ).  Häufig, 
Crinoidenstiele, 

Petraia  sp. 

Darüber  folgen  (11)  die  massigen  Kalkbänke  mit  der 
typischen  Korallen-  und  Brachiopoden-Faiina  von  Fg. 

Die  eingehendere  Deutung  der  verschiedenen  Silur-  und 
Devonhorizonte  wird  weiter  unten  gegeben  werden. 


')  Yergl  deD  paläontolog.  Anhang. 


Ver^leicliL  man  liieiinit  die  oben  bejchrieWie  Siliirr^hi^ 
des  Mbi>«kofels  so  lässt  sidi  eiae  Utbereinstiiiimun^  im  tiroBM 
und  (JaQzeii  nicht  verkennen.  Dfis  Liegende  des  grauen  Plal 
lenkalks  (1)  wird  nördlich  vom  Wolayer  Tliörl  durch  etiH 
mächtige  Schichtenfolge  von  Tbonschiefer  gebildet,  die  nWsff 
diitßs  im  Valeniinthale  Reibst  nirgends  aufgeschlossen  ist.  Mu 
beobachtet  dieselbe  dagegen  mit  gröe^ster  Deutlichkeit  am  Non 
abhänge  den  Itauchkofels,  am  sogenannten  Judengras,  in  eio^ 
nahe  der  unleren  Wolayer  Alp  mundenden  Graben.  Du 
dieselbe  der  Thonschiefergruppe  III  im  Valeniinthale  entspriclita 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Diet;er  wahrscIieinUch  uatei 
silurische  Thonschiefer  wird  hier  durch  einen  gevflliigeu  Hroc 
{vergl.  den  folgenden  Aufsatz)  hegrenzt,  welcher  devoniscb^ 
Korallenkalke  mit  dem  Unlersilur  in  gleiches  Niveau 
bracht  hat. 

Die  Gruppe  der  halbkrystallinen  Bänderkalke  IV  entspriclil  ' 
den  nicht  umgewandelien  Schichten  1 — 5;  eine  weitere  Glie- 
derung der  Bänderkalke  war  wegen  des  Fehlens  der  Verstei- 
nerungen nicht  durchführbai,  Das s  der  im  Hangenden  folgende 
Thonschiefer  V  wahrscheinlich  als  gleichwerthig  mit  den  Zonen 
6 — 10  aufzufassen  sei,  wurde  schon  erwähnt. 

Eine  nicht  umgewandelte  ober-eilunsche  Schichtenfotg 
die  im  Allgemeinen  mit  dem  Wolayer  Profil  nbereinstiniin 
beobachtet  man  auf  dem  östlichen,  grün  bewachsenen  Vorbeii 
des  Cellüükofels.  Der  Cetlonkofel  oder  Cellaunkofel  —  Bcw| 
Kadinkufel  ^  besieht  in  seinen  höheren  Theilen  aus  gescMcIl 
telen  Unlerdevonkalken,  die  in  .«chrofTeu,  unersteiglicheu  Wii 
den  nach  Norden  absiUrzen ;  das  Obersilur  des  Vorberges  t 
nicht  etwa  die  Unterlage  iles  Devon,  sondern  durch  ei 
—  die  Fortsetsung  des  Bruches  im  Judengras  — 
selben  gelrennt.     (Vergl.  unten  die  Ansicht  des  Cellonkofcls)^ 

Steigt  man  vom  Pl<>ckener  Wirthshans  nach  W  einpi 
eo  findet  man  ebenfalls  hier  bläulichen  Thonschiefer  ansieha 
Bs  ist  jedoch  im  höchsten  Urude  unwahrscheinlich,  dass  im 
selbe  dem  oben  erwfthnlen  Silurschiefer  IV  enlopricht; 
hier  anstehenden  Schichten  bilden  die  nnniitlelbare  Fortsets 
der  Schiefer,  welche  die  Clymenien-Kalke  des  Gross-Pal  i 
cordant  überlagern,  und  durften  somit  als  Culm  aufzufw 
sein.  Auch  tekloniäche  Krwfthniingen  lassen  die  AufTassid 
der  Schiefer  als  Silur  unthunlicb  erscheinen;  Denn  die  Schi«( 
und  die  Uornsteinkalke,  das  älteste  hier  anklebende  Silurgl^ 
haben  gleiches  Streichen  (O-W)  und  sehr  steil  nach  S  j 
ncigtes  Fallen.  Da  nun  beide  Gebirgsglieder  mit  gUicl 
Streichen  auf  eine  Ungere  Strecke  hin  an  einander  greoj 
ist  eine  Ueberlagerung  undenkbar.    Auch  hier  wird  die  Qm 
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durch  einen  sehr  bedeutenden  Querbruch  gebildet,  der  im  N 
wie  im  S  noch  deutlicher  hervortritt. 

Die  grauen,  dickbankigen  Horusteiukalke  sind  stelleuweise 
dülomitisch,  enthalten  hie  und  da  Thonschieferlagen  und  führen 
zuweilen  verkieselte  Crinoidenreste. 

Sie  stimmen  in  petrographischer  und  stratigraphischer 
Hinsicht  durchaus  mit  der  mächtigen  Gruppe  1.  des  Wolayer 
Profils  überein.  Die  weiterhin  ausgeschiedenen  Horizonte  wer- 
den der  Einfachheit  halber  gleich  mit  den  entsprechenden 
Nummern  des  Wolayer  Profils  belegt  werden.  Unterhalb  des 
Höhenpunktes,  1610  m  der  Generalstabskarte,  biegen  die  Horn- 
steinkalke  unregelmässig  um  und  fallen  flach  nach  ONO.  Die 
Umbiegung  ist  in  einem  kleinen  Bachriss  südlich  unterhalb 
des  Höhenpunktes  deutlich  zu  beobachten;  man  bemerkt  dort 
ferner  Stauchungen  und  kleinere  Verwerfungen, 

2.  An  der  Hütte  der  Cellonalp  (unweit  des  Höhenpunktes 
1610  m)  findet  man  grauen  Orthoceren-ßalk  mit  undeutlichen 
Versteinerungen. 

3.  Darüber  folgt  rothbraun  verwitternder  Eisenkalk  mit 
zahlreichen  schlecht  erhaltenen  Orthoceren.  Die  Mächtigkeit 
ist  gering.  Ein  weiter  westlich  gelegener  Punkt,  an  dem  die 
Versteinerungen  besser  erhalten  sind,  gehört  wahrscheinlich 
diesem  Horizonte  an.  Hier  wurde  ebenfalls  das  Leitfossil  Or- 
thoceras  alticola  in  grossen  Mengen  gesammelt.  Ausserdem 
fand  ich   Bronteus  sp.  und  Cheirurus  Quenstedti  Barr.  *). 

Was  darüber  folgt,  entspricht  wohl  jedenfalls  der  100  ra 
mächtigen  Schichtenmasse  4.  ganz  oder  zum  Theil.  Die  Ein- 
schiebung  eines  Thonschiefer  -  Horizontes  an  der  Basis  kann 
bei  der  unregelmässigen  Vertheilung  dieser  Gesteine  nicht 
weiter  befremden.  Die  Schichtengruppen  4  a  und  4  b  gehören 
wohl  noch  sicher  zum  Silur,  wie  das  Vorkommen  von  Ortho- 
ceras  Richten  Barr,  beweist. 

4  a.    Thonschiefer  in  ziemlicher  Mächtigkeit. 

4  b.  Nierenkalk  mit  Orthoceren  bildet  die  höchste  Erhe- 
bung des  dem  Cellonkofel  vorgelagerten  Berges  und  fällt  flach 
NO.  Hier  schlug  ich  aus  dem  anstehenden  Gestein  Orthoceras 
Richten  Barr,  (mit  perlschnurförmigem  Sipho,  Ej  '^)), 

Orthoceren-Kalke  mit  bestimmbaren  Versteinerungen  wur- 
den ferner  in  den  Geschieben  des  zwischen  Pizzo  di  Timau 
und  Pal  fliessenden  Baches  aufgefunden.  Ihr  Zusammenhang 
mit  den  älteren  Devonbildungen  des  erstgenannten  Gipfels 
konnte  leider  nicht  festgestellt  werden.  Möglicherweise  treten 
sie    als    Unterlage    des  Devon    an    dem    grossen   Längsbruche 


■)  Vergl.  den  paläontolog.  Anbang. 

2)  Systeme  Silurien,  Vol.  II,  t.  318,  322,  323. 
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hervor.     Das  Vorkommen  von  Ortlwcfms  aliiola  in  dem 
lieben  liescliiebe  mnclit  die  Zugehöriglteit   su   der  botrcfTei 
Zone  sehr  wahrscheinlich.     Ausserdem  lag  in  demselben  Stl 
Orthiftrat  aubannulare   MsTR.   und   MuTehitnnia  sp. 

Die  Silurbildungen  des  Rauchkofels,  mittleren  Valentirf- 
bachs,  Cellonkofels  und  Pizzo  di  Timau  können  vom  strati- 
i;rapbischen  und  paläontologischen  Gedieh t.spankte  aus  ah 
Theile  eines  vielfach  verworfenen  und  gestörten  Zuge^  ange- 
sehen werden. 

Eine  zweite  Silurzone  erstreckt  sich   nach  Stachr   mlrd- 
lieh  vom  Püllinigß   über   das  Uebiet   der  unteren  WDrrDlaeher 
Alp.    Noch  weiter  im  Osten  linden  sich  nach  Stok  am  \\o\ 
Trieb   (Monte   Skarnitx)    und    der   Zollner   Hübe   Orthocei 
Kalke. 

3.     Das    Devon. 
Die   Beschaffenheit  der  Gesteine. 

Das  bei  Weitem  vorherrschende  Gestein  ist  Kalk,  der 
in  grosser  Manoichfaliigkeit  der  petro^raphtschen  und  siructu- 
rellen  Ausbildung  vorkommt.  Die  meisten  Kalke  sind  dicht 
und  von  hellgrauer  Farbe  ;  an  der  Basis  des  L'nlerdevon  tinden 
$ich  hellbraune,  choni^e  Plattenkalke,  ferner  kommen  besonders 
am  Pollinigg  dolomitische  Kalke  vor,  Rothe,  geflammte,  wohl- 
geschichtete Gesteine  sind  an  der  hinteren  Kollinalp,  am  Pol- 
linigg und  Elferspitz  gefunden  worden.  Am  Mooskofel  and 
Gamskofet  nimmt  der  Kalk  stellenweise  eine  halbkryst alline 
Gestaltung  an ;  innerhalb  einer  dunkleren,  dichten  Gnindmass« 
liegen  weisse,  fein  krystalline  Flasern,  —  wahrscheinlich  die 
unter  Einwirkung  des  Gebln^sdruckes  umgewandelten  Korallen. 

Nach  der  Structur  lassen  sich  vor  Allem  geschichtete  und 
ungeschichtete  Kalke  unterscheiden.  Ungeechichtet  ist  die 
Hauptmasse  der  reinen,  dichten  und  der  dolomitischen  Kalte«; 
geschichtet  sind  die  übrigen  namhaft  gemachten  VarietJiten. 
Zieht  man  die  Altersstellung  in  Betracht,  so  sind  die  Gesteine 
des  Unterdevon  fast  durchweg  geschichtet .  die  des  Mitteldevon 
der  grossen  Masse  nach  ungeschichtet  und  als  Keile  ein«* 
mächtigen  Korallenriffs  aufzufassen.  Korallenreate  findet  man 
stellenweise  in  Menge.  Die  Bildung  des  Iti^  scheint  sicli 
allmählich  vorbereitet  zu  haben,  ßenierkenswerth  ist  die  pe- 
Irographische  Aehnlichkeit  der  ungeschichteten  Kalkmassen  mit 
triadiscben  RitTkalkcn.  Die  dickbankigen  Kalke  des  südlichen 
Kellerwand'Gehänges  uikd  des  Gamskofels  Ähneln  ferner  den 
Dachstein 'Kalken,  die  dolomitischen  Schichten  am  PoDini^ 
sind  dem  Hauptdolomit  vergleichbar. 

An  der  schrolfen.  700  m  hohen  Wand,  die  da«  Sfid- 
gebänge  des   Valeutinthalfi   bildet,     unterscheidet   uiaa   unten; 
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wohl  geschichtete  Plattenkalke  (300  ra),  darüber  eine  ca.  70  ra 
mächtige  Masse  mit  einzelnen  Schichtfugen.  In  den  darauf 
folgenden  Kalken  ist  die  Zahl  der  wahrnehmbaren  Schicht- 
flächen wiederum  grösser;  weiter  oben  verschwinden  dieselben 
allmählich.  Der  hängendste  Theil,  die  600  m  hohe  Wand 
zwischen  Eiskar  und  Spitze  des  Kollinkofels  ist  wiederum 
gänzlich  schichtungslos. 

Innerhalb  des  ünterdevon  scheint  das  Auftreten  geschich- 
teter und  ungeschichteter  Kalke  einigem  Wechsel  zu  unter- 
liegen. Mehr  oder  weniger  deutliche  Schichtung  bildet  die 
Regel  am  Südgehänge  des  Seekopfes  und  an  der  Kellerwand, 
am  Plöckenpass  und  im  Zuge  des  Pizzo  di  Timau.  Hingegen 
lässt  sich  an  dem,  quer  zur  Längsrichtung  des  Kalkes-  ver- 
laufenden Ostabhang  des  Kollinkofels  keine  Spur  von  Schich- 
tung erkennen  und  am  Wolayer  See  verschwindet  dieselbe 
bereits  ca.  150  m  über  der  Grenze  des  Silur. 

Die  Unterschiede  der  devonischen  und  silurischen  Kalke 
sind  von  Wichtigkeit,  weil  man  bei  der  Trennung  der  beiden 
Formationen  oft  ausschliesslich  auf  die  petrographischen  Merk- 
male angewiesen  ist.  Man  kann  im  Silur  vom  petrographischen 
Standpunkte  graue,  dickbankige  und  andererseits  verschieden 
gefärbte,  von  Thonflasern  durchsetzte  Kalke  unterscheiden.  Die 
ersteren  sind  fast  völlig  versteinerungsleer  und  lassen  sich  gegen- 
über ähnlichen  devonischen  Gebilden  leicht  durch  den  in  La- 
gen oder  unregelmässigen  Einschlüssen  vorkommenden  schwarzen 
Hornstein  unterscheiden.  Diese  massigen  Silurkalke  sind  wenig 
verbreitet;  sie  bilden  den  ersten  Absturz  des  Cellongehänges, 
oberhalb  des  Plöckenwirthshauses. 

Leichter  sind  die  von  Thonflasern  durchsetzten  Silurkalke 
von  devonischen  Gebilden  zu  trennen ;  sie  erscheinen  dunkelroth, 
fleischfarben  oder  weisslich  gefärbt  und  stellen  sich  häufig  als 
echte  Kramenzel  -  oder  Nierenkalke  dar.  Allerdings  ist  die 
tiefste  Uebergangszone  des  Devon  ebenfalls  noch  in  der  Facies 
Cephalopoden  führender  Kramenzelkalke  entwickelt.  An  den 
Stellen,  an  welchen  die  gebirgsbildende  Kraft  besonders  stark 
wirkte,  sind  die  knolligen  Kalke  in  Bänderkalke  mit  parallelen 
Schichtflächen  umgewandelt.  Der  Kalk  ist  halbkrystallin  ge- 
worden und  die  Thonflasern  bilden  horizontale  Lagen.  Eine 
Verwechselung  könnte  nun  zwischen  den  bunten  silurischen 
Schiefer-  bezw.  Nierenkalken  und  den  seltenen  rothgefflammten 
Devonkalken  statffinden;  den  letzteren  fehlen  jedoch  —  abge- 
sehen von  der  namhaft  gemachten  Ausnahme  —  die  Schiefer- 
flasern. 

Endlich  ist  hervorzuheben,  dass  Reste  von  Rifi*korallen, 
selbst  wenn  sie  specifisch  unbestimmbar  sind,  in  dem  vorlie- 
genden   Gebiete    als    sichere  Kennzeichen    des    Devon    gelten 
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könncD,    ebänso   wie   umgekehrt  Orlhoceii-n    bisher  nucli  nie 
io  den  älteren  Devonkalkeii  i^efutiden  sind. 

Ausser  den  mannigfachen  Kalken  ist  im  Unterdevun  nur 
einmal  Qaarzit  beobachtet  worden;  derselbe  bildet  eine  ca. 
80  m  mächtige  Zone  im  oberen  Theil  des  nördlichen  Polinigg- 
Gehänges  und  ist  schon  von  Weitem  durch  seine  von  Flechten 
herrührende  ^raue  Fürboniz  leicht  vom  Kalke  zu  unterf^cheiden. 

Eine  weitere  Aufnahme  bilden  die  Thgnschiefer,  kie^el- 
Bchiefer  und  Grauwacken,  welche  nur  in  den  beiden  tiefsten 
Devonzonen  am  Wolayer  Thorl  und  am  Mooskofel  forkommeii. 
AU  mineralogische  Kigenthümlichkeit  ist  dav  VorkoniiDPH  von 
Kupferlasur  zu  erwühnen ,  die  «ich  in  den  das  Unterilevau_ 
durchziehenden  Kalkspathgangen  am  l'igengebirge  und  Pizsf 
di  Timau  in  kleinen  ParLikelti  eingesprengt  findet. 

Die  Stratigraphie  des  Devou. 

Der  schärferen  Bestimmung  der  einzelnen  Horizont«, 
besondere    aber    der  Ausscheidung    bestimmer   Stufen    auf    i 
Karte  setzen  sich   in   dem  vorliegenden  Gebiet  grosse  Schwie-  1 
rigkeiten  enigegen,  die  zum  Theil  auf  der  mangelhaften  Erhal- 
tung   der    Versteinungen .    zum   Theil    auf   dem    vollständi^eo 
Fehlen   derselben   in   den    krystallin   gewordenen    Kalkmassen, 
zum  Theil    auf   den    verwickelten    Lagerungsverhältnissen    be- 
ruhen.   Nur  in  dem  Zuge    zwischen  Kellerwand  und  Pizzo  di 
Timau    konnte    ich    auf   der    dem    folgenden    Aufsatze  beigege- 
benen Karte  den  Versach  machen.  Unter-  und  Mitteldevon  sti. 
unterscheiden.       Die    nördlichen    Kalkmassen    des    GamskoM^ 
der  Plenge  und  des  Polinigg;  geboren  vielleicht  zum  ünierdevonn 
Versteinerungen    kommen    hier   allerdinss    nur   ganz  i 
vor    und   die    kryslalüne    Beschaffenheit   der   Haupini 
Kalke     macht    die   Auffindung    derselben    überhaupt   unwahi 
scheinlich. 

Durch  Versteinerungen  sind  7  Horizonte  des  Devoi 
gekennzeichnet;     Unterdevon  (3  Zonen),   Mitteldevon   (oben 
Zone),  unteres  und  oberes  Oberdevon. 

a.     Düs  l]i]Ierd<>von. 

Die  beiden  tiefsten  Zojien  des  Unterdevon,  die  des  (itMici 
tilts  inexpfctalii»  und  der  R/iifuehotitlta  Megaera ,  sind  nur! 
Wolayer  Profil  ver'ieinerungsreich  entwickelt,  sodass  auf  dl| 
13eschreibung  desselben  verwiesen  werden  kann. 

Der  tlühenunter.ichied  zwischen  der  oberen  and  in  i 
teren  Grenze  des  Kaikos  beträgt  an  der  Kellerwand  ca.  700  4 
Da  die  Neigung  der  Schichten  nicht  sehr  bedeutend  ist,  dOril 
die  wirkliche  Mächtigkeil  uur  unerheblich  hinter  der  genannlB 
Zahl  zurLtckbleiben. 
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Der  Versteinerungen  führende  Stringocephalenkalk  liegt 
fast  unmittelbar  über  dem  oben  beschriebenen  Silurprofil  des 
Wolayer  Thörl.  An  der  unteren  Grenze  der  Devonkalke,  un- 
mittelbar im  Hangenden  der  Zone  der  Rhynchoneüa  Megaera, 
hat  sich  nun  eine  reiche  Fauna  von  Brachiopoden,  Gastropoden 
und  Körallen  der  Stufe  Fg  gefunden. 

Allerdings  stammen  die  Unterdevon-Versteinerungen  nicht 
aus  dem  anstehenden  Gestein;  jedoch  beträgt  die  Höhe  der 
Wand,  an  deren  Fuss  die  Blöcke  liegen,  nur  150  —  200  m, 
sodass  der  Horizont  wenigstens  mit  relativer  Genauigkeit  be- 
stimmt erscheint.    Das  nördliche  Thalgehänge  besteht  aus  Silur. 

Auch  zwischen  Seekopf  und  Judenkopf,  südlich  vom  Wo- 
layer See,  westlich  von  der  Kellerwand,  wurde  eine  ünter- 
devon  -  Fauna  von  annähernd  ebenso  grosser  Reichhaltigkeit 
gefunden.  Die  Versteinerungen  des  „Seekopfthörl",  wie  man 
das,  wie  es  scheint,  namenlose  Joch  bezeichnen  könnte,  stam- 
men zum  Theil  aus  dem  anstehenden  Gestein,  zum  Theil  aus 
losen  Blöcken. 

Einige  weitere  Stücke,  unter  denen  besonders  bemerkens- 
werth  eine  schöne  neue  Orthis  aus  der  Verwandtschaft  der 
Orthis  palliata  erscheint,  wurden  lose  an  der  oberen  Valentin- 
alp gefunden. 

Die  bisher  von  mir  bestimmte  Fauna  des  Unterdevon 
besteht  aus  den  nachfolgenden  Arten;  W  bedeutet  Wolayer 
Thörl,  S  Seekopfthörl,  V  obere  Valentinalp: 

Cheirurus  cf.  gihhuB  Betr.     W, 
Proetus  sp.     W, 
Cal f/mene  sp.    W, 
Trochoceras  sp.    W, 
Tremanotus  fortis  Barr.    W, 

—  sp.     W, 

Murchisonia  Verneuili  Barr.    W, 

—  sp.    W,  S, 

Bellerophon  sp.     W, 
Pycnomphaltts  sp.    W, 
Euomphalus  äff.  striato  Gr.    W, 
Loxonema  2  sp., 
Horio Stoma  n.  sp.    W, 
Capulus  3  sp.    W,  S, 
Conocardium  sp.    W, 
Dalila  sp.    W,  S, 
Aviculopecten  sp.    W, 
Gosseletia  n.  sp.    (riesige  glattschalige    Form,   in 

der  äusseren  Erscheinung  den  Megalodonten  des 

Dachsteinkalkes  vergleichbar), 

46* 


Htuia  Haidi7,,,fTi  Bahr.    W, 


—     n.  sp.  (äff.  dt-curio  Baidi.)    W, 
Shi/nehontUa  ni/mpba  Bahr.    W, 


emaciala  Bari 


praecox 


Barr. 


W, 


amalthea  Babu 

—  äff.  amaltht 

—  gibba    Bahr. 

gibba  Barr.), 

—  princep»  var.  »urgent  Bari 

—  ji.  .p.   w, 

Peiitnmerus  procerulus  var.  graduaUe  Bi 

—  cf.  S.efifH  Barr.    V, 

—  Janux  Bahb.    S, 


(Rh.    princepl    var. 


Alhijri 
Alri/pa  c 


sp. 


r  nov.  nom. ').    S, 
I  Bahr.     V,  W. 
[.    W.    Häufig, 

—  rftiüularie  L.  W,  S, 
Mrr'titdla  Circe  Baiiji.  W, 
MerUfa  c(.  lecurii  Barr.    W, 

cf.  /f*ca(«  Bahr.    W, 
Spiri/er  mpente»  Barr.    S, 

—  cf.  superstrs  B*Rn.    W, 

—  inßrmut  Barr.    S, 

—  dereliclus  Barr.     W,  V, 
Thetidh  Bahr.    W, 

—  AVrei  Barr.     W,  S, 
NajadttJJt  var.   Trifon  Bahr.    W, 

1  depretia  Wahl.    W, 
cf.  PliiUipii  Barr.     S, 
—  cf.  armala  Barr.    W, 

n.  sp.    S. 
Or(ftij!  paUiatn    Barr.    W,  S, 

—  "cc/u^a  Barr.    W, 

—      n.  ap,  (äff.  palliatar  Barr.)    V, 
HexacrinuK  n.  sp.  (die  beiVeliach  vorkomtD.  Art)  W. 


Strophor. 


Dazu  koininen  ; 
nach  alle  übrigen  \'i 

die    böhmischen    (noch    unbeschriebenen)    Arten   keni 
diesen  übereinstimmen;    dieselben    gehören   zu   den   Gattungen 


iche  Korallen,  die  der  Zahl  und  Masse 
nerunpen  überwiegen,   und  soweit  ich 


'}  Vergl,  den  palSontol.  Anhang. 
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Amplexus,  Aspasmophyllum  {n,  sip,)^  Cyathophyllum  (2  -3Arteo), 
Cystiphyllum  ^  Theda,  Favosites,  Striatopora,  Aulopora,  HeliO' 
Utes,   Actinostroma, 

Die  Gesammtzahl  der  bis  jetzt  gefundenen  Arten  mag  80 
betragen. 

Einige  Formen  aus  der  vorstehenden  Liste  werden  auch 
von  Stäche  erwähnt  (diese  Zeitschr. ,  1884,  p.  340).  Der- 
selbe nennt  ausserdem  noch  Atrypa  lacerata  Barr.,  Atrypa  cf. 
Dormitzeri  Barr.,  Rftynchonella  Latoria  Barr.,  Rh.  cuneata  Barr. 
(wahrscheinlich  =  R,  memhranifera  Barr.),  Spirifer  digitatus 
Barr.,  Sp.  cf,  Peleus  Barr.,  Strophomena  Verneuili  Barr.,  Sp, 
robustns  Barr.,   Pentamerus  integer  Barr. 

Die  ganze  Fauna  stimmt  so  vollkommen  mit  der  der  Ko- 
niepruser  Kalke  (Fg)  überein,  dass  an  einer  Identität  des  Ho- 
rizontes, der  Facies  und  der  Meeresprovinz  nicht  zu  zweifeln 
ist.  Die  wenigen  in  Böhmen  nicht  vorkommenden  Formen 
sind  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben.  Eine  genauere 
Bestimmung  der  Gastropoden  und  Korallen,  welche  der  Zahl 
der  Individuen  nach  bei  Weitem  vorwiegen,  erschien  unnöthig, 
da  schon  aus  der  sorgfältig  durchgeführten  Untersuchung  der 
Brachiopoden  die  üebereinstimmung  mit  Böhmen  klar  hervor- 
ging. Jedoch  fanden  sich  unter  den  Koniepruser  Korallen  und 
Gastropoden ,  von  denen  ich  jedoch  nur  eine  verhältnissmässig 
kleine  Zahl  kenne,  eine  Anzahl  von  Formen,  die  mit  alpinen 
ident  sind;  so  Arten,  die  zu  Aspasmophyllum,  Cyathophyllum, 
Favosites,  Murchisonia,  Tremanotus,  Horiostoma,  Loxonema  und 
Capulus  gehören. 

Die  ganze  Thierwelt  mit  ihren  zahlreichen  Korallen  und 
Gastropoden,  den  nur  nesterweise  vorkommenden  Brachiopoden 
und  den  wenig  zahlreichen  Zweischalern  und  Cephalopoden 
trägt  durchaus  den  Charakter  einer  Riff-Fauna.  Die  Korallen- 
stöcke sind  meist  durch  gute  Erhaltung  ausgezeichnet  und 
liegen  zum  Theil  in  riesenhaften  Exemplaren  vor;  man  findet 
am  Wolayer-  und  Seekopfthörl  mannshohe  Blöcke,  die  im 
Wesentlichen  aus  Stöcken  von  Favosites  (die  bei  Konieprus 
vorkommende  Mutation  des  F,  Goldfussi)  bestehen.  Auch 
Stromatoporen  und  Helioliten  sind  sehr  verbreitet;  jedoch  hat 
Favosites  in  den  unter-devonischen  Korallenriffen  der  westlichen 
Karnischen  Alpen  zweifellos  eine  herrschende  Stellung  ein- 
genommen. 

Die  Gastropoden  zeichnen  sich,  wie  alle  Riffformen,  durch 
Dickschaligkeit  und  Grösse  aus;  ein  Loxonema,  das  ich'  am 
Weg  vom  Wolayer  Thörl  nach  Collina  fand,  dürfte  über  20  cm 
Länge  bei  8  cm  Dicke  (in  vollständigem  Zustand)  besessen 
haben.  Auch  die  erwähnte  Gosseletia  erinnert  durch  ihre  Grösse 
und  Dickschaligkeit  an  Riffformen. 


6% 


Die  Brach iop od en  treten,  wie  es  in  palüuzoiechen  KoralleOrl 
rilfen  die  Kegel  zu  sein  pflegt,  nesterweise  in  Cr! aoiilen kalken 
auf;  fast  die  säiumtlichen  vom  Wuluyer  Tliörl  aniteführlen 
Arten  stammen  aus  einem  Blocke  von  Crinoidenkalk,  der  etwa 
V,  m  in's  Geviert  hielt;  allerdings  waren  die  Individuen  dnrch- 
schnittlich  klein.  In  ähnlicher  Weige  kommen  die  Brachio- 
poden  im  oberen  Mitieldevon  der  Kellei*and*piize  vor;  etwa 
10  Minuten  unterhalb  des  liipfels,  vor  dem  Kintritt  in  den 
Kamin,  durch  welchen  man  einporklettert,  ^tehl  ein  (a^t  ganz 
aus  Alrypa  fdeiquamala  und  n.  sp.)  zusammen  gesetzt  es  Ge- 
Hlein  an,  das  offenbar  eine  Spalte  in  dem  alten  UijT  ausgeriiUt 
hat.  Wenigstens  bildet  dasselbe  keine  Schicht,  sondern  verUuft 
senkrecht  zu  der  MeiguuK  des  Gebirges.  Stachr  erwättnt 
(I.  c. ,  p.  340)  vier  verschiedene  Varietäten  des  Kalket«  und 
scheint  geneigt,  dieselben  als  Vertreter  verschiedener  Uuri- 
Konte  aufzufassen;  ich  hnbe  die  fraglichen  Variet&ten  ebenfalls 
säronitlich  aufgefunden,  konnte  mich  jedoch  nur  überzeugen, 
dasg  ihre  wesentlichen  unterschiede  auf  dem  Vorwiegen  von 
Brachiopoden,  hexw,  Gastropoden  oder  Korallen  beruhen. 

Das  Unterdevon  scheint  in  den  Kalkinassen  sowohl  i 
südlichen  (Kellerwand— Piizo  di  Timau)  wie  des  nördlicbl 
Hauptzuges  (Gamskofel — Plenge  —  Pollinigg)  vorwiegend  vti 
breitet  zu  sein.  Dasselbe  seiet  den  .Seekopf  und  das  Pigt 
gebirge  (die  westliche  Fortsetzung  der  Kellerwand)  —  viellsitd 
abgesehen  von  den  höchsten  Krhebungen  —  zusammen. 

Der    Cellonkofel,    an    dessen   Nordnbhang   zahlreiche  1 
zeichnende  Korallen  gefunden  wurden,  ferner  der  südliche  Tili 
des  Pal  und  der  Zug  des  Pizza  di  Timau  bestehen  ausschliei 
lieh  aus  ünterdevoD.     Für  die  Altersbestimmung   der   verUSM 
nerungsleeren,  am  SUdgehänge  des  Pal  und  am  PizzodiTia 
auftretenden   Kalke   waren  allerdings    nur  petrographlsche  f 
obachtungen  maassgebend;    ein  charakteristischer,   roth-br« 
gefärbter,  verhältnissmässij>  dünn  geschichteter  Plattenkalk  s 
den   tieferen,    unter-devonischen  Theil   der   Kalkgehäni;e 
Kellerwand  und   des  Kollinkofets  zusammen    und  erscheioi  i 
Cellonkofel').   am    Plöckenpass   und  Pizzu    di   Timaa   wled 
Schon  L.  V.  Buch  hat  diese  eigeothüinlichen  Plattenkalka  v 
Abhänge  des  „KadinkofeU"  (Cellonkofels)  beschrieben. 

In  dem  nördlichen  Kslkzuge  wurden  an  der    oberen  V4 
layer  .Mp,  in  der  Gchltngesi-holle  am  Südabliange  des  Gai 
kofels   (hier  anstehend),    sowie  im  Valentinlhal   unterhalb  <! 
MoDskofel»  unter-devonische  Korallenreste  gefunden ;  besoDdl 


')  Vergleiche  die  Ansicht  im  folgenden  Aiifsalt.  Die  untar  i 
DUgetcbichletea  Kalkmaue  liegenden  iliian  gaichii-hteten  Platten  i 
sprechea  diesem  Complex. 
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verbreitet  ist  die  Koniepruser  Mutation  des  Favosiies  Gold- 
fussi,  sowie  eine  auch  bei  Koniepros  vorkommende  neue  Art 
von  Ci/athophtjUum ,  die  nahe  mit  Cyathophyllum  helianthoides 
verwandt  ist. 

b.    Das  Mitteldevon. 

Versteinerungen  des  Mitteldevon  wurden  zuerst  von  mir 
auf  dem  Kamme  zwischen  Kellerwand  und  Kollinkofel  ent- 
deckt.. Die  versteinerungsreiche  Lage  scheint  verhältniss- 
mässig  wenig  mächtig  zu  sein ;  denn  abgesehen  von  den 
ganz  vereinzelt  vorkommenden  Mollusken  wurden  auch  Ko- 
rallen nur  zwischen  2700  und  2800  m  Höhe  aufgefunden. 
Der  Ostabhang  des  Kollinkofels ,  auf  dem  man  in  ziemlich 
gleichmässigem  Anstieg  die  Höhe  des  Kammes  gewinnt,  erwies 
sich  als  gänzlich  versteinerungsleer.  Die  ersten ,  nicht  beson- 
ders günstig  erhaltenen  Exemplare  von  Alveolües  suborhicularis 
kamen  auf  dem  östlichen  Gipfel  des  Kollinkofels,  dicht  an  dem 
Grenzstein  von  Italien  und  Oesterreich  vor.  Die  besser  erhal- 
tenen Versteinerungen,  besonders  Brachiopoden  und  Gastro- 
poden wurden  ausschliesslich  auf  dem  wildgezackten,  nur  ge- 
übten Steigern  zugänglichen  Grat  zwischen  Kollinkofel  und 
Kellerwand  gefunden.  Von  verschiedenen  Punkten  des  Kam- 
mes liegen  folgende  Arten  vor: 

Actinostroma  2  sp.  (zum  Theil  in  kopfgrossen  Massen), 

Stromatoporella  sp  , 

Favosites  Golcffussi  M.  E.  et  H., 

—  reticulata  M.  E.  et  H., 
Alveolites  suborbicularis  Lam.     Häufig, 

—  cf.  reticulata  Stein.     Häufig, 
Cyathophyllum  caespitosum  Gp., 

—  vermiculare  Gf.  var.  praecursor  Frech, 

—  sp., 
Stringocephalus  Burtini  Depr., 
Pentamerus  globus  Bronn, 
Atrypa  reticularis  L., 

—  desquamata, 

—  n.  sp.  aflf.  desquamatae.     Sehr  häufig   an  der 

Kellerwand, 
Athyris  concentrica  v.  B.  ?, 
Uncites  gryphus  Sohl.  ?, 
Holopella  piligera  Sandb.  ^), 
Capulus  (Orthonychia)  conoideus  Gp.  sp.  ^), 
Macrocheilos  arculatum  Schl. 


^)  Nach  freundlicher  Bestimmung    des  Herrn  Dr.  Koken,    dem    ich 
auch  weitere  Notizen  über  die  Gastropoden  verdanke. 

'-'}  Unter  dem  Namen  Fissurella  conoidea  hat  Goldfuss  zwei  offenbar 


Die  beiden  wichtigsten   Arten,  Siringoae/ibaluf  Burtini  i     

Macrocheilo»  arculatum ,  liegen  in  typischen,  wohlerhall enen 
EsempUren  vor,  sodass  über  die  Altersbestiuimung  als  oberer 
Stririgocepbalenkalk  kein  Zneifel  bestehen  kann.  Der  eraiie, 
massige  Kalk,  in  dem  die  Versteinerungen  vorkommen,  besitzt 
die  grUsste  Aehnlichkeit  mit  dem  Massenkalk  in  Westfalen  und 
vor  Allem  mit  dem  grauen  Kalk  der  Elbingeroder  Mulde, 
der  im  gleichen  Niveau  ebenfalls  Siringoceplialua  und  itacro- 
cheilot  führt. 

Ich  Westen  bildet  der  Seekopf  (Monte  Cansle)  orogr 
phisch  und  tekloniach  die  Fortsetzung  der  Kellerwand 
dürfte  somit  gleichfalls  zum  guten  Theile  dein  Milteldevfl 
zuzurechnen  sein.  Im  Osten  ist  der  Cellonkofel  —  nach  (' 
am  Fusse  gefundenen  Korallenresten  zu  urtbeilen  —  ga 
devonisch;  höchstens  könnten  die  oberen,  undeutlich  geschicfl 
teten  Theile  der  mittleren   Abtheilun^  angehören. 

Hingegen  sind  auf  der  Hocbääche  des  Kleinen  Pal, 
von  tiefen  Einschnitten  durchsetzten  Karrenfeld,  einige  mitt^ 
devonische    Korallen   vorgekommen:     Ci/athophi/llum  cae«pitat 
GOLDF.,   C.  Liniittrömi  Fbbch,    ÄlveoUtes  sp.  (grosszellig),    Fa- 
TOtiUs  sp. ,  Slromatnjiorella  sp. 

Auf  den  nördlichen  Kalkbergen,  Gamskofel ,  Mooskofel, 
Plenge  und  Pollinigg  sind  Versteinerungen  nur  ganz,  vereini 
gefunden  worden,  doch  dürften  die  höheren  Theile  der  Kalld 
massen,  auch  hier  wenigstens  zum  Theil,  dem  Mitleldev^ 
zuzurechnen  sein. 

c.    Das  uülere  Oberdevon. 

Das  Vorkommea  des  unteren  Oberdevon  ist  bisher 
durch  einen  losen,  aus  Brachiopoden-Hcten  bestehenden  Blo< 
angedeutet,  der  sich  an  der  oberen  Kollinalp  fand.  V 
selbe  enthielt  Bhi/nfhnneUa  pugims,  Rh.  sp. ,  Produetun  j 
aculeatut,  Orthit  sp.,  Spiri/er  sp.  und  eine  glatte,  wahfl| 
scheinlich  neue  1  Airnpa,  die  letztere  in  grosser  Menge. 
Vorkommen  der  RhijnchonMa  inigniu,  die  mit  Iberger  un^ 
Langenaubacber  Stücken  durchaus  übereinstimmt,  stellt 
oberdevonische  Alter  des  betreffenden  HIockes  mit  völligi 
Sicherheit  fest.  Derselbe  kann,  nach  dem  Fundorte  zu  urtheileil 
nur  vom  Gipfel  des  Kollinkofel  (2800  m)  stammen,  i 
erwähnt,  zumeist  aus  oberem  Stringocephalen-Kalk  besteht. 


verschiedene  Arten,  t.  167,  f.  3b  einorgeitB  und  f.  Za.  r.  anderer». 
insaamCDßefasBt  r.  3  b  anterschcidot  sieb  von  3a.  e  tiarch  ur'lMii 
Schlankheit  und   das  Vorhandi^nscin   radialer  Ri|ipi-n.     Das  ninht 

r "listig  crhnlirnp  Stüi^k   vom  Kollinkofnl  stiminl    im  Wifiintlichon  1 
3  a,  c  ülnTdin,  ist  aber  «twiu  dicker. 
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Es  dürften  also  auf  der  Spitze  vereinzelte  Reste  von 
Oberdevon  verblieben  sein ,  die  sich  wegen  ihrer  petrogra- 
phischen  üebereinstimmung  und  Versteinerungsarrauth  nicht 
weiter  abheben.  In  ganz  ähnlicher  Weise  sind  mittel-  und 
ober-devonischer  Kalk  in  der  Elbingeroder  Mulde  am  Harz 
verknüpft;  die  kartographische  Trennung  derselben  macht  hier 
fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 

d.     Das  obere  Überdevon. 

Das  obere  Oberdevon  bildet  einen  verhältnissraässig  wenig 
ausgedehnten  Zug  am  Südgehänge  des  Angerthals  zwischen 
Freikofel  und  Gross -Pal.  Das  Gestein  ist  ein  deutlich  ge- 
schichteter, dichter,  plattiger  Kalk,  der  meist  versteinerungs- 
leer ist  und  nur  in  den  obersten  Bänken  eine  kleine  Fauna 
enthält.  Der  Fundort  liegt  am  Südgehäuge  des  Gross -Pal- 
Rückens  im  oberen  Theile  des  Palgrabens,  in  unmittelbarer 
Nähe  einer  auf  der  Generalstabskarte  angegebenen,  aber  nicht 
mit  Namen  belegten  Alphütte.  Der  Punkt  ist  um  so  leichter 
wiederzufinden,  als  die  Versteinerungen  bisher  ausschliesslich 
2  m  im  Liegenden  der  Culmschichten  und  zwar  dort  vorge- 
kommen sind,  wo  eine  etwa  N — S  gerichtete  Querverwerfung 
die  Clymenienkalke  nach  0  abschneidet.  Von  den  mittel- 
und  unter  -  devonischen  Korallenkalken  sind  die  Clymenien- 
Schichten  wahrscheinlich  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  durch  einen 
Längsbruch  getrennt.     Es  wurden  folgende  Arten  bestimmt: 

Phacops  (TrimerocephalusJ  cf.  cryptophthalmus, 
Clymenia  (Gonioclymenia)  speciosa  MsTß., 

—  (Cyrtoclymenia)  cingulata  Mstr., 

—  —  Dunkeri  Mstk.?, 

—  (Oxy clymenia)  undulata  Mstr., 

—  —  striata  Mstr., 
Goniatites  (TomocerasJ  linearis  Mstr., 

—  —  falcifer  Mstr., 

—  —  n.  sp., 

—  (n.  subgen.)  delphinus  Sdb., 
Orthoceras  sp., 

Porcellia  cf.  primordialis  Schl., 

Posidonia  venusta  Mstr., 

Cardiola  retrostriata  v.  B., 

Lunulicardium  sp., 

Camarophoria  sp., 

Clathrodictyon  philoclymenia  Frech. 

Die  Plattenkalke  enthalten  in  den  hangenden  und  liegen- 
den Theilen  dünnere  Schichten,  in  der  Mitte  hingegen  einige 
Bänke  von  grösserer  Mächtigkeit.  Das  Vorkommen  von  Schwer- 
spathgängen  in  den  Clymenienkalken  ist  bemerkenswerth. 


Das  ältere  Palaeozoicum  der  KarniBchen  Alpen. 


Westlicher  Äbschnilt. 
(ffolayer  GebiPt,   Plöükcn  ) 

CulmscJiiefer. 


OesUicher  Abschnitt. 

(Oslernigg,  Kok.) 


Clyraenieokalk  am  Gross- 
,  j1  mit  Ovmfiiia  speeiom.  Gl. 
iindulata,  VI.  cimulata,  Gomatitei 
ddphinlit,  0.  faleifer,  Ifiaco/M 
'.iyptoyhOi(Umat. 


[luteies  Oberdevo[i 

am  Kollinkofel  mit  Rhijuelio- 
nrlla  puffnui.  Producta»  nih- 
aailtaltu. 


Korallenriffkalk  des 
obersten  Mitteldevon 
am  Kollinkofel  mW  Stringoe. 
Hartiiii,  Mncrocheilo»  irrca- 
latam,  Aloeot.  utiAiirbk-ularu. 


Während  des  unteren  Mit- 
tel- u.  oberen  Dnlerdevon; 
Koroilenrimialk  ohne  Ver- 
steioerungen. 


KoralleDriSkalk     des 
OBlernigg. 


Korallen  riffkalk  des 
Ostornigg.  [Die  Ver- 
stein  pro  ugcn  etwas 
Üller  als  am  Kollin- 
kofel.] 


RorallciiriGFkalk    dos 

Oslernigg. 


Korallenriffkaik  am 
Wolayer-  u.  Seekopf-ThOrl 
mit  Rliyni-huneUa  princqis, 
Rli.  amallhea ,  Pentamrrii» 
jffwxrului,  Spirifer  fiiiHT'Ut, 
Sp  NojWum,  Sil.  \Wii, 
ReLsin  Haidimjert.  "rtim 
palliata .  Favonikt ,  Anpa»- 
mophytlxfm,    fleHoUlei. 


Zone  der  Rhgimboneita 
Megittra,  Chairuriu  Qutn- 
ttedti.  Retiiaf  umtira.  Atitjfri* 
uholina^   Atrypa  maryinalif,   H/i. 

Siiyphi. 

Zone  d.  a«ninUUi.  (Tor 

Vgrtiic<ra>  viUe».  Q.  (Anar- 
t-enlr*)  Inltteptatut  uud  0.  {T-ir- 
noerrai)  Sbirhei. 


Obiirt-  OrlliüLri-enkoike, 
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Westlicher  Abschnitt. 
(Wolayer  Gebiet,    Plöcken.) 

Oestlicher  Abschnitt. 
(Osternigg,  Kok.) 

Böhmen. 

Zone  mitSpiri/er  secans 
und  Sp.  viator.     Ferner  mit 
Cheirurus    gibbus ,      Cyphaspis, 
Rhynclwnella  cuneata^  Rh,  prin- 
ceps,  Rh.  Niobe.    Stellung  nicht 
ganz  sicher  innerhalb  einer  100 
Meter  mächtigen  Masse  von  Kalk- 
schichten. 

Obere 
Orthocerenkalke. 

• 

Xi 

Zone  des  Orthoceras  al- 
ticola  und  der  Antipleura 
bohemica    Rother  Orthoceren- 
kalk.      Ferner  Orthoceras  inter- 
mittens,    0.  Michelini.,    Fhacops 
Grimburgi. 

?  Zone  des   Orthoce- 
ras  alticola. 

E, 
Bisher  noch 
ungegliedert. 

o 

Zone  des  Orthoceras  po- 
tens    und    Encrinurus  No- 
va k  f.     Dunkler  Ort hoceren kalk 
mit  Orthoceras  littorale  .^  0.  sub- 
annulare,  0,  transienSy  Cardiola 
persignata. 

Dieselbe  Zone  mit  rei- 
cherer Fauna  (Orthoceras 
truncatum ,     ArethuMtia 
Haueri^  Ampyx  Portlocki^ 
Cardiola    interrupta ,    Re- 
tiolites). 

Graue,  versteinerungs- 
leere Plattenk  alke   beson- 
ders   im    oberen    Valentinthal, 
ca    200  m. 

Orthoce renschichten 
(mergelig)  am  Osternigg. 

El    (Nach 

TuLLBERG  mit 

verschiede- 
nen Graptoli- 
thenzonen.) 

Schiefer   des   oberen 
U  n  t  e  r  s  i  1  u  r ,   ca.  200  m. 

Graptolithenschiefer  des 
Osternigg. 

o 

c 

Sehr  mächtiger  Thon- 
schiefer mit  Grauwacke 
(fossilleer). 

Ds 

tti 

o 

O 

Schiefer  mit  Strophonietm 

expama   und  Ortnis  calli- 

gramma  im  Uggwagraben 

(Caradoc). 

?  Cambrium  u. 
Untersilur. 

Mauthener    Schichten. 
Oben ;  grauer,  dichter  Kalk ;  un- 
ten:   Thonschiefer,  Phvilit  und 
halbkrystalliner    Kalkthonschie- 
fer. 

Mauthener  Schichten 
in  derselben  Entwicklung. 

D« 
Da 
Da? 

Dl? 

11.    Bemerkungen  über  dHS  Silur  der  Ütita)|ien. 

Ä.    Das  ältere  Silur. 


Für  die  Deutung  c 


;ti  Sllurbildungeii  der  Karai 
Alpen  isL  das  Vurkoituuen  der  an  der  Grenze  von  Uater- 
Obersiiur  liegenden  Giaptuliihen-Schiefer  am  Osieruigg  iiiaaAS- 
gebend;  man  erinnert  sich,  dnss  dieselben  das  hängendste 
tilied  einer  mächtigen  Sclüefertnasse  {mit  Caradoc- Versleiae- 
rungen)  bilden  und  von  Kalk  mit  Ortboccren  bedeckt  werden. 
Wenn  man  annimmt,  dass  in  dem  Hauplzug  der  Karuischen 
Alppn  im  Grossen  uoi]  Ganzen  die  pelrographischen  Charak- 
tere beständig  sind,  su  enlhpiicht  der  unter-silurieclie  Schiefer 
des  Osternigg  der  Scliiefermasse  III  des  ValentinthaU  (Scbiefer 
des  oberen  Untersilur),  oder  wenigstens  ihrem  oberen  Tlieile, 
und  die  darüber  lagernden  Kalke  sind  hier  wie  dort  Vertreter 
des  gesammten  Obersilur,  K,  und  K^.  Stachb')  ist  nflcb 
einer  ausführlichen  Erörterung  dahin  gelangt,  den  Grapio- 
lithen -Schiefer  des  Osternigg  eine  mittlere  Stellung  xwbchen 
der  tiefsten  Obersilur -Zone  des  Diplogrufttui  acuminatu*  und 
der  Untersilur-Zone  des  ItrpUtgraptus  prUtis  ^  anzuweisen.  _Der 
Fauna  nach  umfasst  das  Kärntener  Graptuülhenlager  jedoch 
der  gleichen  schinalen  Schicht  die  ganze  Reihe  von  der  Zi 
des  Diplograptug  prulis  bis  zur  Zone  des  Ratlfitet  maxinuu. 

Vorausgesetzt,  dass  die  von  Stäche  in  Aussicht  gesti 
eingehendere  Beschreibung  der  Fauna  diese  Auffassung 
Gtätigt,  würde  sieb  aus  der  Verschiedenheit  der  Graptulith«D- 
Zonen  in  .Südeuropa  einerseits  und  in  Skandinavien-Briiuoniea 
andererseiu  ein  geographischer  Unterschied  der  betreffenden 
Silurablagerungen  ergeben  ,  für  den  ja  bereits  weitere  Beweis- 
gründe vorliegen. 

Leider  fehlen  fast  alle  paläontologischen  Anhaltspunkte 
fär  eine  weitere  Gliederung  der  älteren  Silurbildungeu;  die 
oberen  Schiefer  111,  aus  denen  Stacbb  am  Ostcrnit^g  Ürthit 
callii/ramma  und  andere  Caradoc- Versteinerungen  besiimuit  hat, 
konnte  man  iusgesammt  dem  oberen  Untersilur  zurechnen  und 
somit  vorläufig  als  KSt^'i'c'^f  de»  oberen  Untersilur" 
bezeichnen.  In  Bezug  auf  die  dichten,  grauen  Kalke  (II)  und 
die  unterste  Masse  der  Schiefer,  Kalke  und  Kulkthuoschiefer  (I) 
bleibt  es  aber  unsicher,  ob  und  wie  weit  dieselben  siluriHcbea 
oder  cambrisches  Aller  besitzen.  Es  empfiehlt  sich  daher  für 
diese  ältesten  Gebirgsglieder  die  Einführung  einer  straligr»- 
phisch    bestimmten  Ortsbezeichnung ,    die  naturlich  in  Furtffell 


So^^_ 


,  TiLLiitML..    Diew  ZcitBcbrid. 
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kommen  muss ,  sobald  man  bessere  Anhaltspunkte  für  die 
Altersbestimmung  erhält.  Ein  Ortsname  ist  um  so  rathsamer, 
als  die  Gesteine  der  ältesten  Gruppen  I  und  II,  graue,  dichte 
Kalke,  bläuliche  Thonschiefer  und  helle,  z.  Th.  grünliche  Kalk- 
thonschiefer  im  alpinen  Palaeozoicum  allgemein  verbreitet  sind. 
Die  weite  verticale  Verbreitung;  dieser  Gesteine  macht  auch  das 
Festhalten  an  der  Kalkthon-Phyllitgruppe  Stache's  unmöglich, 
zu  der  sowohl  die  Carbonschichten  des  Brenner,  wie  die  unter- 
silurischen  Bildungen  des  Gailthals  gehören.  Mit  Rücksicht 
auf  die  mächtige  Entwicklung  der  besprochenen  Gebirgsglieder 
bei  dem  Orte  Mauthen  und  an  der  Mauthener  Alp  schlage  ich 
die  Bezeichnung  Mauthener  Schichten  vor.  Die  Kalke, 
Schiefer  und  Kalkthonschiefer  zeichnet  auch  Stäche  strati- 
graphisch  in  derselben  Stellung  in  seinem  Durchschnitte  durch 
den  Osterniggsattel  *). 

Man  könnte  an  einen  Vergleich  mit  dem  Schöckelkalk  der 
Gegend  von  Graz  denken ,  der  sich  ebenfalls  in  einem  tiefen, 
aber  noch  weniger  genau  bestimmbaren  Niveau  des  älteren 
Silur  oder  Cambrium  befindet.  Jedoch  dürfte  die  Bezeichnung 
der  im  Gailthal  vorkommenden  älteren  Kalke  als  Schöckelkalk 
immerhin  wenig  empfehlenswerth  sein,  da  Anhalte  für  nähere 
stratigraphische  Vergleichung  fehlen  und  die  petrographische 
Beschaffenheit  der  Mauthner  Schichten  eine  etwas  verschiedene 
ist.  Der  Schöckelkalk  ist  ein  halbkrystalliner,  weisser  bis 
bläulicher  Bänderkalk.  Einlagerungen  von  Thonschiefer  und 
Kalkthon-Phyllit  finden  sich  jedoch  auch  hier,  wie  mir  Herr 
Prof.  HöRNEs  auf  eine  bezügliche  Anfrage  freundlichst  mitge- 
theilt  hat.    Derselbe  schreibt  Folgendes: 

„Nördlich  von  dem  Profil,  welches  von  Mixnitz  [Eisen- 
bahnstation nördlich  von  Graz]  zur  Teichalpe  gezogen  ist, 
erscheinen  unter  den  Devonbildungen  die  Aequivalente  des 
Schöckelkalks  und  der  Semriacher  Schiefer  (vergl.  oben)  in 
Gestalt  von  Thonschiefern,  Kalkthon-Phylliten  und  Magnesit- 
Einlagerungen  —  südlich  von  dem  Profile  im  Türnauer  Graben 
lagern  die  Devongebilde  discordant  auf  Schiefern,  welche  gleich- 
falls dem  Semriacher  Schöckel- Horizonte  angehören.  In  der 
Gegend  von  Frohnleiten  ist  derselbe  durch  Kalkthon-Schiefer 
vertreten,  während  bei  Peggau  sich  ein  unterer  Complex  von 
Chloritschiefern  mit  Erzführung  unterscheiden  lässt,  über  wel- 
chem dann  die  mächtige  Masse  des  Schöckelkalkes  folgt,  die 
abermals  von  Chlorit-  (und  Sericit-)  Schiefern  überlagert  wird. 
In  der  näheren  Umgegend  von  Graz  scheint  die  Lagerung  des 
Semriacher  Schiefers  und  des  Devon  concordant  zu  sein,    und 


^)  Die   üaläozoischen  Gebiete   der  Ostalpen.     Jahrbuch    der   k.  k. 
geolog.  ReichsaDsialt,   1874,  t.  7. 
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an  allen  Heu  Stellen,  wü  ich  die  Crhioidi'n  führenden,  »chi4l| 
gen  Kalkt!  und  ßijihotrepliieSMi'fer  zusammeii  mit  äfturiaid 
Schiefer  beubaclilen   könnt«,    ist  die  Lagerung  concurdaot, 
eiue    Bcharfe    Grenze    zwischen   den  Seinriacher  Schiefern 
den  HyHtoiTeji/ihSchieferi]  nicht  zu  ziehen." 


iingB 
'doch 

I 

Ilj«r     I 


B.    Das  Obersilar. 

Es  i.tt  im  liuchsten  Grade  wahrschpinlich,  dass  in  dl 
Normalprofil  des  oberen  ValentinthaU  und  Wolayer  Thörl 
obere  Grenze  des  Unlersilur  etwa  zwischen  den  „Schiefern 
oberen  üntersilur"  und  den  darüber  lagernden  grauen  Platti 
kalken  liegt. 

Da  Versteinerungen  fehlen,   kann  diese  Ansieht  allerdings 
nicht   mit  vollkommener  Sicherheit   erwiesen  werden.      Jedoch 
gehören  die  organischen  Reste  der  im  Hangenden  der  Plattei 
kalke  folgenden  Ürthoceren-Bildungen  fast  ohne  Ausnahme 
der    böhmischen    Stufe    I^ ;    man    wird    demnach   die    graaj 
Plattenkalke,  deren  MSchligkeit  ja  sehr  bedeutend  ist,  mit 
hiihmischen  Sinfe  K,  zu  vergleichen  haben,  umsomehr, 
Vorkommen  von  Goniatiten  in  den'Orthocerenkalken  dieGn 
des  Obersilur  herabrückt. 

Allerding>i  ist  die  Verschiedenheit  der  Facies  de.«  uotei 
Obersilur  in  den  Alpen  und  in  Böhmen  augenfällig.  IIJ«r 
Graptolilhen-Schiefer  mit  Kalkknollen,  dazwischen  mächtige 
Diabas-  und  Tuft'lagen,  dort  eine  eintormige  Entwicklung  ver- 
steinerungsarmer Flaticnkalke  mit  Hornsteinknollen. 

Die  Gliederung  de«  oberen  Obersilur  der  Stufe  £, 
vorläufig  ziemlich  einfach,  da,  wie  oben  erwähnt,  Verstei 
rungen  führende  Horizonte  durch  versteinerungsleere  Schieb! 
getrennt  sind.  Die  Verschiedenheit,  welche  die  Paui 
unterschiedenen  Zonen  unter  »ich  aufweisen,  wird  am  b( 
auf  diese  Weise  erklärt.  Der  Unterschied  ist  am  gr) 
zwischen  den  beiden  untersten  Zonen,  die  ich  nach  den 
figsten  Versteinerungen  als  Zone  de.s  Orlhocerag  potent  und, 
ailicola  bezeichne,  einerseits,  und  den  beiden  oberen  Uorizonl 
des  Goniatiten  inripectatM  und  der  Rlii/tir/ionelta  Megaera 
dererseits.  Staciis  rechnete  die  ganze  Masse  des  Orthocc 
kalks  zu  seinem  typischen  Obersilur.  Ich  verlege  auf  Gl 
neuer  paläontologischer  Funde  die  Grense  von  Silur  und  D< 
zwischen  die  obere  und  die  untere  (iruppe. 

Auf  Grund   der  Uebereinstimmung  von  einigen   der 
figsten  Arten  der    Zone  des   Orlhor.Kra»  potent  mit   solchen 
dem  „unteren  Orthoceren k alk  -  Band ~  im  Kokgebiet,  lialu 
beide  für  gleichalte  Gebild«.    Auch  Stachi  hat  bereits  auf 
petrographische    Ueberein&limmung   und   da.*  Vorkommen  . 
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meinsamer  Arten  von  Orthoceras,  Bronteus  und  Cromus  hinge- 
wiesen ,  deren  nähere  Bestimmungen  allerdings  (1.  c.)  noch 
nicht  angegeben  wurden. 

Stäche  rechnet  diese  unteren  dunklen  Orthocerenkalke, 
die  wohl  im  Wesentlichen  unserer  Zone  des  Orthoceraa  potens 
entsprechen,  zu  der  Stufe  Ej ,  hauptsächlich  wohl  auf  Grund 
des  Erscheinens  „einzelner  D- Formen".  Als  solche  werden 
jedoch  nur  eine  dem  Ampix  Portlocki  (D)  nahe  stehende  Art 
und  zwei  Graptolithen  von  Kok  erwähnt. 

Doch  ist  dem  gegenüber  zu  erwägen,  dass  alle  am  Kok 
und  im  Wolayer  Gebiet  von  mir  gesammelten  und  bestimmten 
Arten  durchweg  mit  böhmischen  E^-Arten  ident  oder 
nahe  verwandt  sind.  Die  Gleichstellung  auch  der  unteren 
Orthocerenkalke  mit  Eg  erscheint  somit  am  naturgemässesten, 
wenngleich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die 
untere  Zone  mit  dem  heterop  entwickelten  E,  gleich  alt  sein 
könnte.  Das  Vorkommen  von  Betiolites  sp.  und  Monograptus 
priodon  am  Kok  würde  darauf  hindeuten.  Jedoch  kann  soviel 
behauptet  werden  ,  dass  die  Hauptmasse  der  alpinen  Aequi- 
valente  der  Stufe  E,  tiefer  liegt,  als  die  Zone  des  Orthoceras 
potens. 

Nachstehend  folgt  die  Uebersicht  der  Faunen  der  beiden 
ober -silurischen  Zonen  nebst  kurzen  Bemerkungen  über  das 
Vorkommen. 

1.    Zone  des  Orthoceras  potens  und  Encrinurus  Aovaki. 

Hierher  gehören  von  Versteinerungen  führenden  Vorkom- 
men die  dunklen  Eisen-  und  zum  Theil  Hornstein  -  reichen 
Orthocerenkalke  des  Kok  und  des  oberen  Valentinthals.  Die 
Fauna  ist  die  reichste,  welche  bisher  im  Karnischen  Obersilur 
gefunden  ist.  Nach  einem  allerdings  ganz  allgemeinen  Hinweis 
Tkllek's  *)  kommt  der  dunkle  Orthocerenkalk  auch  bei  Vellach 
als  liegendstes  Glied  der  Silurreihe  vor. 

In  dem  nachfolgenden  Verzeichniss  wurde  bei  den  Ortho- 
ceren das  auf  Baruande  bezügliche  Citat  beigefügt,  da  bei  der 
Revisionsbedürftigkeit  der  böhmischen  Arten  nur  in  dieser 
Weise  eine  sichere  Bestimmung  möglich  ist.  In  der  folgenden 
Liste  bedeutet  K  Kok  und  V   Valentinthal. 

Cheirurus  Quenstedti  Bahr.  mut.  nov.  praecursor^).  K,  V, 
Encrinurus  Novaki  n.  sp.  ^).     K, 
Arethusina  Haueri  n.  sp. ').     K, 
Orthoceras  potens  Barr.  ^).    K,  V, 


^)  Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,   1886,  p.  106. 
'O  Vergleiche  den  paläontolog.  Anhang. 
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Orlhocitra»  :onatnm  var.  lUloralis  BaRh.  (Vol.  II,  1. ' 
f.  20—43).    V, 

—  alticola  B*nH. ')■    V, 

—  truncatum  B*BB.    K  (1.  C,  l.  341—344^ 

—  iramieM  Babb.    K  (1.  c,  t.  292,  293), 

—  peUjffium  Barr.  (I.  c,  I.  37],  375).    V, 

—  cf.  mobiU  Babr.  (I.e.,  t.  31 1—313).  K,  I 

—  sp.    V. 
Tentacvlile»  äp.     K, 

Murchiionia  Bff.   ultenuatae  LtSDSTB.  ').    K,  V, 
Eiintma  i).  sp.    K, 
Plalyostoma  cornuium  llis.  sp.    K, 
Cardioia  itittmpia  Bark.    V, 

—        periignala  Barb.    V), 
Lunuliearäium  ct.    mnutans  Barh.     (I.  c. ,     Vol.   Vi] 

t.  240.  f.  3), 
Petraia  sp,    K, 
AlhyriB  cf.  Philomela  Baku.  sp.     K. 

Ausserdem  fülirte  Stäche  vom  Kok  noch   an 
bileiigattongeti    ßronifu»,    Addagpin,    Ci/phatpU,    Spimerexoe 
lUaenui,  Proeius,  Ampi/r;    ferner  Orlhocerat  eapax  Babii., 
timidum  Barr.,    0.  currens  Babr.,    0.  Miehelini  Barr., 
mtun  Barr,  und  O,  subannular«  Mstr,,  PUurolomaria  sp..  Mm 
ehitonia  sp.;    endlich    Curtiiola  /orlis,    sowie    verwandte 
Slava  decuTlala  Harr.,  Hemicardiumcolonus  Barr.,  LKnulicard 
Athijri»  canaliculata  Barr.   sp.  und  Sirophomena  fugax  Bari 

"2.     Zone  des  Orthocera»  alticta    und  der  AntipUura 

Zwar  kommt  Oithocera»  alticola.  ebenso  wie  Chtintru»  Qum* 
tudii  nnut.  prascursor  auch  in  der  tieferen  Zone  vor;  jedoch 
ist  die  ersiere  Art  dort  selten  iitid  erscheint  hier  in  tirosser 
Massenhaftigkeit.  An  d^m  gründlich  au!'«ebeuteten  Vorkom- 
men auf  dem  Vorherge  des  Cellonkofels  h«he  ich  bei«pielswei»i 
—  abgesehen  von  einein  ICxeniplar  des  ChriruruK  —  nur  diese 
einzige  Orthoceren -Art  gesehen.  Ausser  den  beiden  im  «H_ 
stehenden  Gesteine  gefundenen  V'nrkomm'-n  gehört  nach 
petrographischen  Beschaffenheit  in  diese  Zone  ein  StQck  i 
Kalkes  mit  Phaeopi  Grimburyi  n.  sp.  ')  aus  der  Umgebung  i 
Pläckenhauses.  Der  im  Pnl^aben  gefundene  HIock  losen  \ 
Steins  führte  au^er  dum  Leitfnssil  Orlliocfras  altiiola  nflch  | 
thocrra»  tuhannalart  Me,ta.   (I.  C, ,   t.  212)  und  MarrhitoniaA 

')  Veritl-  den  paläontolDgiu'hen  Anhang. 
=)  Taf  XXIX,  f.  12,    SystSine  SiluHen.  Vol.  VI.  L  IM,    I 
i.  M-    Kaum  Tcrstibiodcn  von  (Mrdvila  eontangitif,  ibid.  t.  1S&,  f.  1 


707 

Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Zone  des  Or- 
thoceras  alticola  auch  am  Kok  vorkommt;  allerdings  macht 
Stäche  keine  hierher  gehörige  Art  namhaft.  An  dem  Haupt- 
fundorte im  oberen  Valentinthal  sammelte  ich  ausser  Orthoceras 
alticola  Barr.,  das  in  Menge  vorkommt,  nur  vereinzelte  Stücke 
der  übrigen  Arten : 

Encrinurus  n.  sp., 

Orthoceras  intermittens  Barr.  (I.e.,  t.  259,  f.  11 — 14), 

—  Michelini  Barr.?   (t.  381), 

—  amoenum  Barr.  (t.  395,  f.  16—33), 
Petraia  sp., 

Bellerophon  sp., 

Antipleura  bohemica  Bark,   (Vol.  VI,  t.  17,  18  „valve 
a  gauche"). 

Die  beiden  tieferen  Zonen  des  0,  potens  und  0.  alticola 
haben  einige  Arten  mit  einander  gemein.  Die  beiden  oberen 
Zonen,  welche  von  Stäche  noch  dem  Silur  zugetheilt  wurden, 
sind  durch  eine  100  m  mächtige  Kalkmasse  von  jenen  ge- 
trennt. Die  Verschiedenheit  der  Fauna  —  es  geht  in  die  isop 
entwickelte  Zone  des  Goniatites  inexpectatus  keine  einzige  Art 
hinauf  —  ist  sehr  bemerkenswerth. 

Die  ca.  100  m  mächtige  Schichtengruppe  4  im  Wolayer 
Profil  dürfte  noch  ganz  oder  zum  grössten  Theile  dem  Silur 
angehören.  Denn  am  Cellonkofel  findet  sich  in  einer  offenbar 
noch  hierher  gehörigen  Schicht  Orthoceras  Richten  Barr.,  eine 
Form  der  böhmischen  Stufe  E^.  Es  ist  dies  die  einzige  An- 
deutung einer  Gliederung  dieser  Masse. 

3.    Zone  mit  Spiri/er  secans,  Sp.  viator  und  Cyphaspis  sp. 

Eine  weitere  Zone  in  dem  mächtigen,  noch  ungegliederten 
Schichtencomplex  4  stellt  wahrscheinlich  die  Stufe  a  von 
Stäche  (1.  c,  p.  337)  dar,  welche  aus  weissen  und  grauen 
Kalken  bestehen  soll.  Leider  ist  es  mir  auf  Grund  der  etwas 
allgemein  gehaltenen  Angaben  des  genannten  f^orschers  nicht 
gelungen,  die  betreffende  Zone  wieder  aufzufinden.  Jedoch 
kann  es  sich  nur  darum  handeln,  ob  die  fragliche  Schicht  über 
oder  unter  der  Zone  des  Orthoceras  alticola  liegt.  Bei  der 
faunistischen  und  faciellen  Verwandtschaft  der  Zonen  des 
Orthoceras  potens  und  0.  alticola  ist  es  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich, dass  ein  durch  heterope  Merkmale  ausgezeichneter, 
Brachiopoden  führender  Horizont  zwischen  beiden  liegt;  an- 
dererseits würden  sich  die  paläontologischen  Unterschiede  der 
Zone  des  Orthoceras  alticola  und  der  isopen  Kalke  mit  Gonia- 
tites inexpectatus  so  am  ungezwungensten  erklären. 

Zeiu.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIX.  4.  ^'J 
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Stäche  belrachtet    die    fragliche  Zone    mit    Cfipha'pit  i 
BrachiopoOen  als  Zwischeoglieil  von  K,   und  K,;  jpifoch  dü(i 
gerade  aus  den  Angaben  des  gennmilen  Forschern  hervurgelM 
dass  der    trauliche  Uurizont    seine  Stelliin):  viel  nalurgeiliiU 
an  der  »beien  Grenze  von   iC,  findet. 

Sieht  man  von  den  mit  cf.  beütinimlen  Formen  üb,  ao 
sind  unter  den  Arten,  welche  Stachk  aus  zwei  nicht  weit  von 
einander  enifernien  Schichten  anführt,  nur  drei  auf  K,  beschränkt : 
Rhi/nch-mrlla  cunrala  Bau«,,  Rh.  Niohf  IIa»»,  und  Spiri/rr 
rialor  Haimi.  ,  vier  andere  gehen  aus  K  bis  F,  7,  'l'h.  sogar  bis 
G  hinauf,  haben  nber  in  Böhmen  ihre  Ilauptverbreitung  im 
Unterdevon,  Es  sind  dies  Rln/nchonrlla  priacep»  Kauii.,  Spiri/er 
»ecang  Bahr.,  Alhijris  obolina  BAiifi.  sp.  nnd  flirirum»  Stern- 
btrgi  Bahii.  Die  drei  mit  Vorbehalt  bestimmten  Formen, 
C'jphatfiit  aS.  Braumimti,  C.  cf.  flalli  und  Pfnlamerit»  cf.  pelagicHt, 
würden  das  Verhällniss  vielleicht  etwas  in  Gunsten  des  Silur 
verschiehen,  Immerhin  ist  aus  den  Versteineriinaen  der  SchluKs 
abzuleiten,  dass  die  fragliche  Zone  ein  sehr  hohes  Niveau  im 
oberen  Obersilur  einnehmen  muss. 

Einem  ähnlichen  Gr^Dzhorisont  von  Silur  und  Devon, 
die  Schichten  mit  Spiri/rr  «ccob»  und  Sp.  tiator,  gehört  wall 
scheinlich  die  Fauna  eines  von  Stachb  im  Kankerthal  in  dfl 
Ostkarawanken  entdeckten  Gesteines  an  '}.  Leider  ist  d^ 
Horizont  st  rat  {graphisch  nicht  bestimmbar,  da  die  VersteiM 
rungen  aus  losen  Blöcken  stammen.  Auch  hier  tindei 
neben  typischen  E,-Fürmen,  wie  Oanin  navicula  Sow,  »p 
Pentamtrui  ambigena  Barh.,  Arien  des  böhmischen  UnterdevU 
welche  letzteren  jeduch  vorwiegen:  Rhiinchoneila  P*iiolit  Büild 
Rh.  L-itona  BiiiR-,  Rh.  Hfnrici  Barh.!  Terthratula  tm 
Baiiii.  sp,.  Spiri/rr  mpfr*im  Barr.,  Aviculopretrn  /o» 
Barr.  Allerding»  könnte  diese  Fauna  auch  mit  der  Zone  t 
Bhynch'inrlia  Megarra  verslichen  werden,  die  ebenfalls  ein  < 
menge  von  E-  und  F- Formen  zeigt,  aber  schon  zum  De»^ 
SU  stellen  ist. 

Vergleichunijen. 
Das  alpine  .Silur  schüesst  sich  in  seiner  fc)nt«ickltu 
den  gleich  alten  Schichten  Böhmens  an  und  i»l  somit  *(^ 
den  (pnif'prechenden  Bildiinseii  in  Nordeuropa  durchaas  i 
schieden.  Abgesehen  von  dieser  heieropen  Ausbildung  ist  aod 
die  Verschiedenheit  der  Facies  »ehr  augenfällig.  Nur  die  nntai 
flilnrischen  Orthocerenkalke  des  Balticum  bilden  ein  btmii 
kenswerthea  isopea  Analogon   zu  den   jüngeren  Obersilur- 

'}  Diese  Z«ittvhrift.  1681.  p.  31d,  'Jiül 
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düngen  der  Karnisclien  Alpen.  Das  Gestein  ist  oft  kaum  zu 
unterscheiden. 

Die  thüringischen  —  allerdings  sehr  versteinerungsarmen 
—  Silurbildungen  sind  den  bölnnischen  in  vieler  Hinsicht  ähn- 
lich. Auch  hier  liegt  Devon  *)  in  concordanter  Lagerung  auf 
Silur,  und  die  Grenzbestimmung  hat  von  jeher  mannigfache 
Schwierigkeiten  gemacht.  Die  unteren  Graptolithen- Schiefer 
sind  der  Stufe  Ei  zu  parallelisiren ,  mit  deren  ältester  Zone 
auch  noch  die  Graptolithen-Schiefer  des  Osternigg  vergleichbar 
sind.  Der  Ocker-  oder  Jnterrupta  -  Kailk  entspricht  Eg  und 
folglich  dem  unteren,  zum  Silur  gehörigen  Theile  der  Ortho- 
ceren-Kalke Kärntens.  Schlecht  erhaltene  Orthoceren  sind  auch 
in  dem  betreffenden  Horizonte  Thüringens  vorgekommen. 
Weiter  oben  fehlen  Vergleichspunkte  infolge  der  Verschieden- 
heit der  Faciesentwicklung.  Die  mit  dem  Ockerkalk  eng  verbun- 
denen oberen  Graptolithen-Schiefer  entsprechen  wahrscheinlich 
dem  devonischen  Graptolithen- Horizonte  des  Harzes  und  der 
böhmischen  Schichtengruppe  F, ').  Die  Auffindung  von  Grap- 
tolithen in  dem  Thonschiefer  der  oberen  Orthocerenkalke  des 
VVolayer  Gebietes  würde  weitere  Vergleichungen  möglich  machen. 

Das  südfranzösische  Silur  ist  besonders  in  Bezug  auf  die 
Fauna  noch  zu  unvollkommen  bekannt,  um  eingehendere  Ver- 
gleiche zu  gestatten.  Auf  die  nahe  Uebereinstimmung  der 
Caradoc-Brachiopoden  von  Cabrieres  mit  denen  des  Osternigg 
habe  ich  bereits  hingewiesen.  Auch  im  oberen  Obersilur  der 
Pyrenäen  kommen  verhältnissmässig  zahlreiche  böhmische  Arten 
vor^).  Beides  würde  auf  eine  Meeresverbindung  zwischen  dem 
südfranzösischen  und  ostalpinen  Gebiet  hinweisen.  Andererseits 
zeigt  das  Obersilur  von  Languedoc  und  den  Pyrenäen  nahe 
Verwandtschaft  mit  den  gleich  alten  nordfranzösischen  Bildun- 
gen. Man  könnte  also  annehmen,  dass  wenigstens  zur  ober- 
silurischen  Zeit  in  Frankreich  eine  Verbindung  zwischen  der 
böhmisch -karnischen  und  der  nordeuropäischen  Meeresprovinz 
bestanden  habe. 

Die  Abgrenzung  von  Silur  und  Devon  in  den  Kar- 
nischen Alpen. 

Stäche  hat  in  seiner  öfter  angeführten  Arbeit  über  das 
Silur  der  Ostalpen  die  gesammte  Masse  der  Karnischen  Or- 
thoceren-Kalke wohl  vor  Allem  auf  Grund  der  petrographischen 


J)  Diese  Zeitschrift  1875,  p.  262. 

'^)  Kavseb.  Fauna  der  ältesten  Devon- Ablagerungen  des  Harzes, 
p  266.  -  TuLLBERG  weist  (diese  Zeitschrift,  1883,  p.  254)  darauf  hin, 
wie  auffallend  das  von  Gümbel  behauptete  Vorkommen  von  Cyrtograptus 
im  oberen  Graptolithen-Horizonte  sei. 

3)  Dieser  Band,  p.  401. 
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und  faciellen  Zusanimengehörigkeit  zum  Silur  gerechnet 
Auffassung,    gegen    die  sich  um    so    weniger    elwas  einweill 
MesB,   als   dem  genaonlen   Forscher   gerade    aus   den    höhei 
Horizonten  nur  spärliche   und  mangelhaft  erhaltene  Ke$te  v< 
lagen.      Aus   dem  Wolayer  Gebiet    führt  St^cbk   neben  ni( 
weiter  bestimmten   Hruchiopoden    (Oriliit,   StTOfihomtna)    all) 
diogs    Cyslideen  -  Reste    an,     welche    an    Eehino'phaerittt 
Cn/ptocrinus  erinnern  sollen.     Da  jedoch  keine  nähere  Bestii 
muRg  (gegeben  ist,   können  diese  Reste  anii-u  weniger  lur  Be^ 
Stimmung    herangezogen  werden,    als    auch    im  bOhmiscIieii   F, 
DOch  Cystideen  aus   der   näheren  Verwandtschaft    von  Echino- 
iphaerites   vorkommen.      Ich    sammelte  im  vorigen  Jahre   eine 
dorthin  gehörige,  noch  unbe.schriebene  Gattung  in  dem  unteren 
Fj-Horizoni    von   Konieprus    in    ziemlicher   Menge    zusammen 
mit  J'hacopn  /fcuttdu»  major  Barr.  '). 

Aas  der  dritten  obersten  Stufe  des  Kokgebietes,  den 
„gleichförmig  dichten,  überwiegend  grellrothen,  zum  Theil  auch 
lichtröthlich  grauen  Kalkhänken"  des  Kokrüukens  fuhrt  5t«ciis 
nur  HurptK  sp. ,  Orlhueem»  timidam  BaUU.,  Cj/rtocrras  äff,  cy- 
cloideo,  Slava  cf.  bnkemicii   und  Pfiraia  sp,  an. 

Durch  die  Auffindung  von  Goniatileri  ca.  lOÜ  m  im  Lie- 
geoden der  F^- Kalke  des  Wolayer  Thörl  tritt  die  Frage  der 
unteren  Begrenzung  des  Devon  in  ein  neues  Stadium.  Für  dil 
Entscheidung  ist  allerdings  das  Wolayer  Profil  maassgcbt 
da  die  betreffenden  Funde  imr  hier  gemacht  wurden;  jei' 
sind  die  vorliegenden  Beobachtungen  glücklicherweise  vollkon? 
men  unzweideutiger  Art,  In  derselben  Schicht  mit  den  Goois- 
titen  befindet  sich  ausser  einem  kaum  näher  bestimmbaren 
Gompkocera»  noch  Cyrtoceras  müM,  eine  ans  E,  beschriebene 
Form.  Ca.  ICK)  m  im  Bangenden  der  Zone  des  Goniatittg  inex- 
ipectatut,  unmittelbar  im  Liegendeu  der  Kiffkalke  enthält  die 
Zone  der  RbijnehontUa  Megaera  ausser  einer  Anzahl  von  Arten, 
die  in  F,  und  E,  vorkommen ,  auch  verschiedene  sicher  be- 
stimmte Formen,  die  in  Böhmen  bisher  nur  au«  der  lMxteri% 
Stufe  bekannt  sind,  so 

RhijnchoneUa  Megaera  Bahii., 

—  Nappho  Bahr.  var.  liircina, 

Setria  Tumbra  Bah»,  sp., 
Atri/pa  marginali»  D*t,lf,, 
Chfirurat   QurnBledti  Biim. 

Dazu   tritt   vielleicht  noch  Alhsri*  tubcomprefia  mat.  i 
ffona  a.  sp.,  wenn  sich  nachweisen  lässt,    dt^n  in  B6hm«n  i 


r  di«^ 


')  Soviel  ich  weiss,  ist  das  VniLoi 
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schlankere  Form  einem  tieferen  Niveau  angehört.  Hingegen 
kommen  Rhynchonella  Megaera  und  Rh,  Sappho  var.  hirdna 
nicht  in  erster  Linie  in  Betracht,  da  sie  mit  der  bis  F  hinauf- 
gehenden Rhynchonella  Zelia  eine  ununterbrochene  Variations- 
reihe bilden.  Orthoceras  Argus  Barr,  endlich  gehört  dem  böh- 
mischen Fg  an. 

Für  die  Zurechnung  der  fraglichen  Horizonte  zum  Devon 
würde  ferner  das  Vorkommen  von  Cheirurus  Sternbergi,  Spiri/er 
secans  und  Rhynchonella  princeps  im  Liegenden  derselben  spre- 
chen. Andererseits  ist  zu  erwägen,  dass  eine  wichtige  heterope 
Grenze  an  der  Basis  der  devonischen  Riffmasse  liegt. 

Innerhalb  der  Orthoceren-Bildungen,  in  denen  auch  massige 
Kalke  eine  gewisse  Rolle  spielen ,  ist  niemals  auch  nur  die 
Andeutung  einer  Riflfkoralle  gefunden  worden,  während  diesel- 
ben gerade  an  der  unteren  Grenze  des  Riffs  vortrefflich  er- 
halten sind.  Die  Cephalopodenkalke  sind  zweifellos  pelagischen 
Ursprungs  und  enthalten  auch  Petraia^  eine  Korallengattung, 
die  im  Mittel-  und  Oberdevon  ebenfalls  für  pelagische  Cepha- 
lopoden-Bildungen  bezeichnend  ist. 

Da  nun  die  Riffkorallen  wohl  auch  in  paläozoischer  Zeit 
an  der  Küste  oder  wenigstens  auf  Untiefen  gelebt  haben,  liegt 
hier  sicher  eine  Faciesgrenze  von  erheblicher  Wichtigkeit  vor. 

Andererseits  ist  auch  im  Liegenden  der  Goniatitenschicht 
ein  Facieswechsel  zu  beobachten.  Es  findet  sich  hier  Thon- 
schiefer,  ein  Gestein,  welches  der  darunter  lagernden,  ca.  300  m 
mächtigen  Schichtenmasse  durchaus  fremd  ist,  aber  nach  oben 
zu  noch  mehrfach  wiederkehrt. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  der  Uebergang 
vom  Silur  zum  Devon  in  den  Karnischen  Alpen  ein  ganz  un- 
merklicher ist.  Die  paläontologischen  und  stratigraphischen 
Erwägungen  sind  ungefähr  von  gleichem  Werthe  für  die  Ent- 
scheidung in  dem  einen  oder  anderen  Sinne. 

Für  die  nun  einmal  nothwendige  Grenzbestimmung  könnte 
vielleicht  das  Recht  der  historischen  Priorität  in  Frage  kom- 
men. Dasselbe  lässt  uns  hier  jedoch  vollkommen  im  Stich. 
Das  Prager  Becken ,  in  dem  Barrarde  alle  Horizonte  vom 
Cambrium  bis  zum  Mittel-  oder  Oberdevon  seinem  „Silurien" 
einverleibte,  kann  nicht  in  Frage  kommen.  England,  Skan- 
dinavien, die  baltischen  Provinzen,  Nordamerika  gehören  einer 
anderen  Silurprovinz  an,  und  zudem  ist  die  Faciesbildung  in 
den  entsprechenden  Horizonten  (Ludlow,  Oevedsandstein,  obere 
OesePsche  Gruppe,  Waterlime  group)  so  grundverschieden, 
dass  von  Vergleichen  keine  Rede  sein  kann. 

Ebenso  sind  die  älteren  Devonschichten  in  den  fraglichen 
Gebieten  durchweg  heterop  und  fast  überall  heterotop  ausge- 
bildet.     Die  schwarzen  Plattenkalke    der  Stufe  F|    mit  ihren 
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grossen,  wohl  erhaltenen,  dünnschaligen  Muscheln,  die  GraD 
wacke  von  Looe  in  Cornwall  und  der  alte  rotbe  Sxndst 
bieten  ebenralls  keine  Anhaltspunkte  filr  Ver^letchungea. 
ein  wesentlicher  Unterschied  der  nordeuropfiischen  und 
böhmisch-karnisehen  Ausbildung  von  Devon  und  T" 
hervorzuheben,  das»  an  den  Punkten  hauptsächlicher  l>eroä 
entwicklung  das  Silur  fehlE  (Rheinisches  Schiefergebtrge,  Hu 
und  umgekehrt.  (Skandinnvien).  Wo  beide  t'oniiatio 
banden  sind ,  ist  die  historisch  gewordene  Grenze  ineiM 
durch  einen  erheblichen  Kacieswechsel  gekennzeichnet  (t^ngland, 
Russland). 

Dagegen  ist  in  dein  böhmisch -kainiachen  Silurmeer  der 
Uebergang  zum  Devon  ein  unmerklicher  gewesen.  Jiu  Hr^er 
Gebiet  ist  eine  (einere  Zonengliederung  der  Stufe  E,  noch 
nicht  durchgeführt.  Verschiedene  Horizonte  sind  iiinerlialb 
dieser  stratigraphischen  Einheit  zweifellos  vorhanden,  wie  jeder 
erkennt,  der  die  Pauna  der  verschiedenen  t:,-Localiläten  Kuch 
nur  an  der  Hand  des  BAiinANDs'schen  Tafelwerks  vergleicht. 
Ferner  theilte  mir  der  beste  Kenner  des  böhmischen  Silur,  Herr 
Prof.  NovAK  in  Prag  auf  meine  Anfragu  mit,  dass  in  derThat 
eine  Anzahl  von  Zonen  in  1^  vorhanden  sei. 

Man  ist  also  fSr  die  Frage  der  Grenzbestimmnog  von 
Silur  und  Devon  wieder  auf  die  Karnischen  Alpen  verwiesen. 

Wie  bereits  erwähnt,    ist  die  Kniwicklung  von  Faciesbil- 
dung  an  der  Grenze    von  Silur   und  Devon  sehr  innnnichfaltig 
—  Thouschiefer,  Cephalopodeukalk,  Grauwacke,  Kieselscbicftt^^ 
Korallenkalk   folgen   in    reichem  Wechsel.      Für  Grenzbeuim 
niungen  allgemeiner  Art  sind  jedoch  diese  locaten  VerhAltnia 
nicht  entscheidend. 

Unter  den  Versteinerungen  wiegen  nun  allerdings  die  i 
rischen  Arten  der  Zahl  nRch  etwas  vor;  jedoch  sind  dieselU 
durchweg  jji  allgemein  verbreitete  Gattungen  einiaofdiu' 
Hingegen  gehören  die  drei  Goniatilen  einer  sonst  ausschliei 
lieh  devonischen  Familie  an,  die  hier  zum  ersten  Male  nuftrij 
sie  erscheinen  ferner  nicht  etwa  mit  CoUectivtypen, 
als  Vorfahren  der  ziemlich  mannigTachen  devonischen  Gooi 
titeu-Genera  auffassen  kannte,  sondern  mit  Formen,  die  t' 
diesen  Gruppen  ohne  Schwierigkeit  einordnen  lassen: 
titm  lau»f))tatu»  stimmt  sogar  mit  einer  wohl  bekannten  i 
vertical  weit  verbreiteten  üevonspecies  liberein  und  die  beid 
anderen  Arten  gehören  zu  der  Im  Wesentlichen  ober-devunind 
Gattung  Tomoctra*.  Jedoch  ist  das  Erscheinen  dieser  Typ« 
in  tieferen  Horizonten  nicht  so  auffitllend,  wie  es  auf  den  ere' 
Blick  scheinen  könnte;  typische  Tonioceren  finden  aich  in  « 
filteren  Unterdevon  von  Languedoc  (nov.  sp.),  an  der  Gre 
von   Unter-   und   Mitleldevon    in    Nordamerika    (Oim. 
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Hall,  upper  Helderberg)  und  im  rheinischen  Mitteldevon  (Gon. 
cirrumflexi/er  Sandb.,   Wissenbach). 

Es  ist  mit  Rücksicht  auf  das  plötzliche  Erscheinen  devo- 
nischer Goniatiten  -  Typen  das  Naturgemässeste,  die  Grenze 
von  Silur  und  Devon  unter  die  Zone  des  Goniatites  inexspectatus 
zu  legen,  umsomehr,  als  keine  Art  unverändert  aus  den  tieferen 
Zonen  in  die  höheren  übergeht. 

Auch  ein  biologisch -geographisches  Moment  ist  für  die 
hauptsächlichere  Berücksichtigung  der  Goniatiten  von  Wich- 
tigkeit. Das  plötzliche  Auftreten  dieser  pelagisch  lebenden 
Thiere  deutet  auf  die  Eröffnung  neuer  Meeresverbindangen  hin, 
während  die  sesshaften  Brachiopoden  trotz  des  beweglichen 
Jugendzustandes  wohl  weniger  wanderungsfähig  waren.  Auch 
aus  diesem  Grunde  ist  also  das  Auftreten  einer  neuen  Gruppe 
von  grösserer  Bedeutung,  als  das  Fortleben  einer  Anzahl  äl- 
terer Typen. 

Ich  4;)rf  hinzufügen,  dass  Herr  Geh.  Rath  Bktrich,  der  so 
freundlich  war,  die  Frage  ausführlich  mit  mir  zu  besprechen,  die 
entwickelte  Ansicht  über  die  Grenze  von  Silur  und  Devon  theilt. 

Einige  Schwierigkeiten  ergeben  sich,  sobald  man  die  Grenze 
im  böhmischen  Becken  mit  den  in  den  Karnischen  Alpen  ge- 
wonnenen Ergebnissen  in  Einklang  zu  setzen  sucht.  Bekannt- 
lich stellt  nach  Novak  Fj  keinen  stratigraphischen  Horizont, 
sondern  eine  Facies  von  F,  dar.  Die  F,- Fauna  findet  sich  in 
den  Karnischen  Alpen  innerhalb  der  die  Zone  der  Rhyncho- 
nella  Megaera  überlagernden  Riffmasse.  Es  bleibt  also  vor- 
läufig noch  unsicher,  ob  die  beiden  Zonen  des  Goniatites  inex- 
spectatus  und  der  Rhyochonella  Megaera  dem  unteren  Theil  von 
F,  oder  aber  einem  höheren,  noch  nicht  abgetrennten  Theile 
von  E,  entsprechen.  Auch  die  letztere  Möglichkeit  liegt  vor, 
wenn  man  an  das  Vorkommen  verschiedener  E<|-Arten  in  den 
fraglichen  Zonen  der  Karnischen  Alpen  denkt. 

Im  letzteren  Falle  würde  noch  ein  Theil  von  Ej  dem 
Devon  zuzurechnen  sein. 

Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Ent- 
scheidung dieser  F>age  nur  auf  Grund  einer  schärferen  Zonenglie- 
derung innerhalb  der  böhmischen  Stockwerke  E  und  F  möglich 
ist.  Sollte  sich  hierbei  eine  Verschiedenheit  der  böhmischen  und 
alpinen  Silurzonen  herausstellen ,  so  würde  man  auf  das  Vor- 
handensein geringfügigerer  geographischer  Unterschiede  schliessen 
müssen.  Die  bisher  gewonnenen  Thatsachen,  vor  Allem  die 
nahe  Verwandtschaft  oder  Identität  der  Faunen  spricht  dafür, 
dass  Böhmen  und  die  Ostalpen  zur  Zeit  des  Silur  and  des 
unteren  Devon  eine  Meeresprovinz  gebildet  haben ,  innerhalb 
welcher  allerdings  eine  ziemliche  Mannigfaltigkeit  der  Facies- 
entwicklung  anzunehmen  ist. 
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GoDiRtiten    treten    in    dem  Üoterdevon  von   B&hmen        

Kärnten  am  fröliesten  auf;  ihr  Erscheinen  erinnert  durchaiu 
an  das  der  „kryptogenen"  Ammoniten-CirDppen  des  Jura.  Die 
Gegend,  in  der  die  Goniatiten  entstanden  sind,  nnd  von  der 
aus  sie  einwanderten,  ist  nach  dem  bisherigen  Stande  der 
Kenntnisse  uubestiiuinbar.  In  Nordamerika ,  dein  einzigen 
grösseren  ansser-europäischen  Devongebiet,  das  einigermaassen 
genau  durchforscht  wurde,  fällt  ihr  Erscheinen  in  noch  spätere 
Zeit  (Upper  Helderberg — Grenze  vonMitii'l-  und  UnterdevoD^I 

III.    Die  Entwieklnug  des  alpinen  Devon.  V 

Im  Nachfolgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  die 
bisherigen  Erfahrungen  über  die  facielle  und  gcngraphi»cbe 
Entwicklung  des  alpinen  Devon  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Zuvor  empfiehlt  es  sich,  eine  Üebersicht  der  straf if^raphischaj 
Gliederung  zu  geben.  Eine  eigentliche  Tabelle  ist  anoöthU 
da  in  der  in  diesem  Bande  enthaltenen  Arbeit  über  Cabrien 
eine  bis  in  Einzelheiten  gehende  Gliederung  des  Devon  gen 
beu  wurde,  (p.  4S7,  11).  Ebenso  Qnden  sich  dort  Angabi 
über  die  weitere  Verbreitung  der  einzelnen  Stufen,  denen 
nur  wenig  hinzuzufügen  sein  wird. 

Ä.    Üebersicht  der  uoterschiedeneii  Stufeu  iiiid  Zonet 

1.    Das   Ünterdevon. 

a.    Das  älteste  [Jnterdevon.   (Zone  des  Goniatitf»  inrjrpecu 

und  Zone  der  Bhjnchonella   Mtgaera.) 

Durch  Versteinerungen  sind   die   beiden    fraglichen   Zum 
bisher  nur  am  Wolayer  Thurl  sicher  festgestellt  worden;  jedoi 
kann  ihr  Vorhandensein  auch  an  anderen  Stellen  der  östlichen 
und  westlichen  Karnischen  Alpen,  sowie  der  Karawanken  nicht 
bezweifelt  werden. 

Die  Zone    des   Goniatiies  (TomocerasJ  inextpatatut 
und  Cgrioceras  milei  Bahr,    ist  ausserdem  durch  das  Vorkoi 
man  von  GoniatUt»  (AnorceatetJ  latttejitatu»  und  Goniatite»  (Tt 
nocerat)  Staekri  n.  »p.  gekennzeichnet. 

Die  Zone  der  Bliiinchanilla  Mtga*ra  BAna.  sp.  enth&lt 
üen  einer  Anzahl  ober-silurischor  Arien,  wie  Chmrurm  Qunuh 
BAaa.,  Betiia  fumAra  Barh.  sp.,  Atri/pa  margmalWäiyv.,  Rh^i 
ehonelta  Sappbo  var.    hiraina  Barb.  sp.    einige    auch  im  bAhmi 
scheo   Unterdevon  vorkouitnende  Arten,    Athyni  obolina   Baku, 
Bp.,  BhynckoMlta  ZetiaÜARa.  sp.  uad Ori/ioamu  ArgutÜARB,  (F,). 

Das  Alter  dieser  scheinbar  silurischen  Schicht  wird  dnreb 
das  Vorkommen  von  Goniatite»  im  Liegenden  derselben  be- 
stimmt. 
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Wahrscheinlich  ist  das  lose  gefundene  Gestein  des  Kan- 
kerthals  bei  Vellach,  aus  dem  Stäche  neben  zwei  silurischen 
Arten  eine  grössere  Anzahl  unter-devonischer  Formen  anführt, 
nicht  mit  der  Zone  des  Spiri/er  secans  und  Sp,  viator,  sondern 
mit  der  in  Rede  stehenden  zu  vergleichen. 

b.    Das  mittlere  Unterdevon. 

Höhere  Schichten  des  Unterdevon  finden  sich  in  strati- 
graphisch  sicher  gestellter  Lage  am  Seeberg  bei  Vellach  und 
in  den  zunächst  gelegenen  Kalkrififen ,  sowie  in  den  westlichen 
Karnischen  Alpen,  vor  Allem  am  Wolayer  Thörl.  Auf  die  fast 
vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  Fg  -  Facies  des  böhmi- 
schen Unterdevon  wurde  bereits  hingewiesen.  Allerdings  ist  die 
Entwicklung  der  betreffenden  böhmischen  Schichten  noch  reich- 
haltiger, vor  Allem  fehlen  in  den  Alpen  die  rothen  Platten- 
kalke von  Mnienian  und  Konieprus,  in  welchen  die  Goniatiten 
zusammen  mit  Phacops  fecundus  major  als  charakteristische 
Leitfossilien  vorkommen.  Der  Kramenzelkalk  des  tiefsten  kar- 
nischen  Devon  ist  faciell  und  petrographisch  etwas  verschie- 
den. £s  sei  hervorgehoben,  dass  eine  concordante  Aufeinander- 
folge Versteinerungen  führender  Unterdevon  -  Zonen  nur  am 
Wolayer  Thörl  bekannt  ist,  während  bei  Vellach  die  verstei- 
nerungsreichen Kalke  den  Phylliten  eingelagert  sind. 

Als  die  wichtigsten  und  bezeichnendsten  Versteinerungen 
sind  zu  nennen: 

Calymene  sp., 

Cheirurus  gibhus  Bbtr., 

Platyostoma    naticopsis    Obhl.    var.    gregaria    Barr. 

(=.  Natica  gregaria  Barr,  mscr.), 
Rhynchonella  nympha  Barr., 

-p  princeps  Barr., 

—  Latona  Barr., 

Pentamerus  procerulus  var.  gradualis  Barr., 
Atrypa  comata  Barr., 
Retzia  Haidingeri  Barr  , 
Meristella  Circe  Barr., 
Spiri/er  secans  Barr., 

—  superstes  Barr., 

—  Nerei,  Barr., 

—  Najadum  Barr., 
Orthis  palliata  Barr., 
Hexacrinus  sp., 
Cyathophyllum  sp., 

Aspasmophyllum  sp.,    \    Arten  von  Konieprus, 
Favosites  sp., 
Thecia  sp. 
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Dos  von  mir  nicht  untersuchte  Uaterdevon  atn  Sftub< 
in  der  Nähe  von  Eisener«  (Sieiermark)  hat  im  Vorstehenden 
Doch  keine  ICrwähnunfc  gefunden.  Das  von  Stacbk  ')  be- 
sprochene Vorkommen  von  Hronteni  ct.  rhinoreroi,  Br.aW.  paH/tro 
a.  s.  w.  scheint  die  Deulang  desseibeu  als  tieferes  Unterdevon 
lu  rechtfertigen. 

Das  tiefere  Grazer  önterdevon,  Chondriten-Schiefer,  Cri- 
noidenkalk  und  die  darüber  liegende  Dolomit-Quarzit-Slufe  ist 
so  gut  wie  versteinerungsleer.  ^H 

c.    Das  höhere  Unlerdevun.  ^H 

Höheres  Unlerdevon  ist  in  den  das  gesamiiite  Unler-  H1^^ 
Mitteldevon  umfassenden  Kiffmassen  zwischen  Keilerwand  und 
Piiio  di  Timau  sicher  vorhanden;  jedoch  wurden  dnliiii  gehü- 
rlge  Versteinerungen  ebenso  wenijf  wie  in  der  Schalstvin- 
Diabaa-Stufe  von  Graz  gefunden.  Nur  der  Crinoidenkalk  des 
Paslerkfelsens  bei  Veliach  ist  mit  Vorbehält  hierher  zu  »lellen. 
ICs  fanden  sich  neben  Phacopt  Siernbergi  und  Alhyri»  mucronala 
allerdings  einige  Formen  der  lieferen  h'-Stufe.  deren  Vorkom- 
men durch  die  Annahme  der  Fortdauer  gleicher  Faciesbedin- 
gungen  erklärt  wurde. 

2.  D  a  s  M  i  1 1  e  I  d  e  V  0  D. 
a.  Das  ältere  Mitleldevon  (Calcfvla- Stufe). 
Für  das  Vorkommen  von  tieferem  Mitleldevon  in  den  H 
liehen  Karnischen  Alpen  gilt  das  Ober  das  obere  Unterde«! 
Gesagte.  Bei  Vellach  dürften  die  tieferen  Korallenkalk«  i' 
Pasterk-Kifls  mit  J-'amiiles  und  HtlMUf»  liarrawlei  eina 
rheinischen  Ca/cco/a- Stufe  entsprechen;  bei  Graz  endlich  < 
den  die  unteren  Korallenkalke  durch  Caleeola  tandalina,  Mon 
culipora  cf.ßbrota  und  die  Finlagerungen  von  Choneten-Schief 
gekennzeichoet. 

b.    Das  jüngere  Mitteldevon. 
(Mittlerer  und  oberer  Stringocephalen-Kalk.) 

Das  jüngere  Mitteldevon   wird    iu   der  Gegend    von  G^ 
durch  den  oberen  K  o  rallenkalk   verircien,   der 
sehen  von  zahlreichen,  auch  in  der  lieferen  Slufc  vorkoiiim 
den  Anthoxoen  ^  vor  Allem   durch    das  Aufirri«n    von   i 
ihophyilum    ijuaJrif/tminum    Gf.  ,    Fatosiltf  erUlata  Bl.li 
und   Amptrru»  n.  sp.  bezeichnet  int. 

Im  Vellachthat    finden    sich   ausifedehnle,     wesentlich  t 
Ahfolitht»  luborbicvlarit    und    Vyaihopliyllum   eampiloiHm    Imj 

■)  Diese  ZeilK'lirift.  1884,  p.  mt. 
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hende  Riffe,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  oberen  Horizonten,  im 
Besonderen  zu  der  höchsten  Zone  des  Mitteldevon  zweifellos  ist. 

Die  Korallenriffe  des  Osternigg  und  Sagran  in  den  öst- 
lichen Karnischen  Alpen  entsprechen  dem  oberen  Theile  des 
Mitteldevon;  die  Versteinerungen  entstammen  einer  Zone,  die 
dem  mittleren  Stringocephalenkalk  der  rheinischen  Gebirge 
vergleichbar  ist. 

Die  Brachiopoden  und  Korallen  führenden  Kalke  der  west- 
lichen Karnischen  Alpen  stimmen  durchaus  mit  der  obersten 
Zone  des  rheinischen  Mitteldevon  überein. 

Die  wichtigsten  Versteinerungen  des  mittleren  Stringoce- 
phalenkalks  der  Ostalpen  sind: 

Amplexus  hercynicus  A.  Rcem., 

Cyathophyllum  vermiculare  Gf.,  var.  praecursor  Frech, 

—  helianthoides  Gf., 

—  caespitosum  Gf., 
Endophyllum  elongatum  Schlüt.  sp., 
Hallia  äff.  callosae  Lüdw.  sp., 
Favosites  Goldfussi  M.  Edw.  et  H., 

—  reticulata  Bläinv., 

^Iveolites  suborhicularis  Lah., 
Heliolites  vesiculosa  Peneckb. 

9 

Die  Korallen  gehen  mit  Ausnahme  von  Cyathophyllum 
helianthoides ,  Endophyllum  elongatum  und  Hallia  äff.  callosae 
auch  in  die  höhere  Zone  des  Stringocephalenkalkes  hinauf, 
Cyathophyllum  Lindstrbmi  Frech  ,  sowie  verschiedene  höchst 
bezeichnende  Brachiopoden  und  Gastropoden  wurden  bisher 
nur  hier  gefunden: 

Stringocephalus   Burtini  Defr., 

Pentamerus  globus  Bronn, 

Uncites  gryphus  Schl., 

Atrypa  desquamata  Sow., 

Capulus  (Orthonychia)  conoideus  Gf.  sp., 

Holopella  piligera  Sdb., 

Macrocheilos  arculatum  Schl. 

3.    Das  Ober  de  von. 
a.    Das  untere  Oberdevon   (Iberger  Korallenkalk). 

Das  untere  Oberdevon  ist  anstehend  nur  in  den  oberen 
Theilen  des  Rappold  -  Riffes  bei  Vellach  mit  aller  Sicherheit 
bekannt  und  erscheint  in  der  Facies  des  Korallenriff- Kalkes 
entwickelt,  wie  er  am  Iberge  bei  Grund  und  Rubeland  im 
Harze  seit  Langem  bekannt  ist,  aber  auch  bei  Langenaubach 
in  Nassau  sowie  unweit  Torquay  in  Devonshire  vorkommt. 
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Das  Aiiftreien    von    Ciiaihoph/llum    heierop/ii/lhides  

Striatopora  rennirularii  M'  Cot  und  PhHUpeaälraea  /Ifnnaht 
LoHSD.  sp.  erbeben  die  Alter^bestimmunü  über  Kllen  Zweifel. 
Allerdings  findet  sich  PhiUipiatirae.ti  H<nnahi  in  der  tuedi- 
urraneD  Oevonprovinz  (Languedoc)  bereits  an  der  oberMj 
Grenze  des  Mitteldevon ,  wurde  jeduch  in  den  tiegendeo  i 
rheinischer  Entwicklung  niemals  unterhalb  des  oberen  Ob( 
devoo  gefunden.  _ 

Er  ist  ferner  auic  stratißraphischen  Gründen  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  oberste  Theil  der  Riffe  in  den  östlichen 
und  westlichen  Karnischen  Alpen  noch  der  Bildung*;.eit  des 
unteren  Olierdevon  annehürr.  Der  Fund  von  Rhi/nchoni 
pHgriM  in  einem  losen  Blocke  von  ßrachiopcidenkalk  (Kollinahj 
rechtfertigt  diese  Vermuthung. 

b.    Das  obere  Oberdevon  (Clyinenienkajk). 

Der  Clynienienkalk,   der  in  der  ütngegend  vnn  Graz  a4 
in   den   westlichen   Karnischen  Alpen  {Gross-PalJ   vorkomod 
schliesst   sich    in  Bezng   auf  die  Fauna  den  übrigen ,    weit  I 
Buropa    verbreiteten   Fundorten    derselben   Stufe   durchaus 
(vergl.   diesen    Band,    p.  448  —  453).      Das  Vorkommen 
Phacop»   ct.  cri/pliiplitalmus ,    Vli/mrnia  $pecio$a,  C'l,  tlriata, 
uuditlala  ,    VI-    cingulala,     Goniäliteg  sulru fu«  ,     G.  /alci/er  ,    t 
delphinui,  Posidonia  venu*ta  uud  Clalhrndictym  phihclj/ntenia  t 
hervorzuheben. 

Angesicht«  der  ausserordentlich  grossen  pal  Aon  to  logisch^ 
öebereinstiinmung  erscheint  der  Umstand  erw^jhnenswerth,  das» 
die  an  beiden  Fundorten  vorkommenden  Plattenkalke  sowohl 
unter  sich  verschieden  sind,  wie  auch  von  den  in  dieser  Zone 
sonst  fast  überall  vorkotiimenden  Nieren-  und  Kramen 
kalken  abweichen. 

B.    Die  Bedeutung  des  Wolayer  Proftls  für  die 

Heroynfrage. 
Wie  bereits  erwähnt,  liegen  am  Wolayer  Thörl  die  < 
untersten,  Versteinerungen  führenden  Zonen  des  ünterdevj 
unmittelbar  auf  den  sicher  festgestellten  iiber-silurischen  ZoM 
mit  Orlhoceras  a/licola  und  Spiri/tr  t-iator.  Ziemlich  senkrvüil 
darüber  steht  der  obere  Stringcephalenkalk  (nebut 
Kalk)  auf  der  Spiize  der  Kellerwaud  an.  Die  Mflchtigkeit 
dieser  beiden  palSuntologisch  festgestellten  Horizonte  mag  2M, 
bczw.  150  m  betragen;  es  liegt  dazwischen  noch  eine  400  n 
mächtige  Masse  von  RiQkalk,  die  nur  in  ihrem  unirren  Tlu' 
geringe  Andeutungen  von  Schichtung  zeigt,  sonst  aber 
oft  ich  dieselbe  von  verschiedenen  Standpunkten  uuil  bei  vi| 
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schiedener  Beleuchtung  betrachtet  habe  —  keinerlei  Trennungs- 
fugen oder  sonstige  Spuren  unterbrochenen  Absatzes  erken- 
nen liess. 

Das  Profil  ist  somit  für  die  Deutung  und  Auffassung  des 
Hercyn  oder  Uebersilur  der  böhmischen  Stufen  F  und  G  von 
gröbster,  ja  Ausschlag  gebender  Bedeutung:  üeber  norma- 
lem Obersilur  liegt  concordant  eine  tektonisch 
einheitliche  Kalkmasse'),  die  an  ihrer  unteren 
Grenze  die  Fauna  von  E^  und  F3  gemischt,  dann  die 
böhmischen  Unterdevon-Verstsinerungen  ohne  Bei- 
mengungen, endlich  in  ihrem  oberen  Horizonte  die 
Thierwelt  des  Stringocephalenkalkes  umschiiesst 
und  höchst  wahrschei  ul  ic  h  noch  von  unterem 
Oberdevon  bedeckt  wird. 

In  der  Riffmasse  zwischen  dem  unteren  Unter-  und  dem 
oberen  Mitteldevon  sind  die  Aequivalente  des  oberen  ünter- 
devon  (G,)  und  des  unteren  Mitteldevon  (Gg,  G3,  bezw.  Cal- 
ceo/a  -  Schichten)  zu  suchen.  Leider  haben  sich  diese  Kalke 
bisher  noch  als  versteinerungsleer  erwiesen.  In  gewissem  Sinne 
wird  die  Lücke  durch  die  im  Vellachthal  beobachteten  Hori- 
zonte ergänzt. 

Das  Profil  des  Wolayer  Thörl  bildet  eine  glänzende  Be- 
stätigung der  Betiuch  -  KAY8ER*schen  Auffassung  des  sogen. 
Hercyn;  nach  der  ursprünglichen  Annahme  sind  die  böhmi- 
schen Stufen  F,  G,  H  Aequivalente  des  ünterdevon ;  nach  der 
neuerdings  von  Katsbr  und  mir  vertretenen  Anschauung  ent- 
spricht der  obere  Theil  des  Hercyn  (?  G3 ,  G3 ;  H  zum  Theil, 
Cephalopoden-Schichten  von  Wissenbach  und  Bicken)  bereits 
dem  Mitteldevou. 

Eine  vermittelnde  Annahme  geht  von  Stäche  ^)  aus,  wel- 
cher in  dem  Hercyn  (oder  Uebersilur)  ein  besonderes  zwischen 
Obersilur  und  ünterdevon  liegendes  Gebirgsglied  sieht.  Diese 
Vermuthung,  die  auch  in  verschiedene  neuere  Lehrbücher 
Eingang  gefunden,  beruht  auf  hypothetischen  Voraussetzun- 
gen und  ist  angesichts  der  Profile  der  Kellerwand  und  des 
Seekopfes  unhaltbar.    Man  müsste  zur  Erklärung  der  hier  beob- 


^)  Nebst  untergeordnetem  Schiefer  an  der  Basis. 

-)  (Diese  Zeitschrift,  1884,  p.  345.)  „Es  ist  somit  wohl  erweisbar, 
dass  das  normale  Unterdevon  im  karnischen  Riffkalk  . . .  mit  vertreten 
sein  könne,  aber  nicht,  dass  es  der  ganzen  Masse  gleichwerthig  sei, 
und  das  Stockwerk  F  mit  umfassend,  auf  den  Aequivalentcn  des  typi- 
schen Obersilur  (E)  aufruhe.  Insolange  hier  der  Schnitt  zwischen 
Normal  -  Devon  und  silurischer  üebergangsgruppe  der  dritten  Fauna 
nicht  schärfer  paläontologiscb  horizontirbar  ist,  muss  das  supponirte 
Devon  sammt  der  Zwischengruppe,  mag  sie  F  allein  oder  F,  G  und  H 
umfassen,  thatsächlich  noch  vereinigt  bleiben.** 
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achteten    Sciiichleiifolge   geradezu   annehmen,    dasg  über   i 
Hercyii  noch  ein  i^op  entwickeltes  Aequivalont  dos  Unterde^ 
und  dann    unteres  Mitteldevon    läge.       Ks   ist   aber  gerade 
Möglichkeit  einer  heteropen  Ausbildung  des  Unterdevon,  wet 
mancben  Forschern  bisher  nicht  annehmbar  erschien. 


C.    Die  Faoleseutwioklnng  des  alpineo  Deroc 

Abgesehen  von   den  Schichten   der  Umgehend    von    Gl 
deren  eigen thiinil ich e  Kntwieklung  in  dem  nachsren  Abacbi' 
gekennzeichiiel  werden  soll,    herrscht  in  dem  ganzen  reich 
gliederlen    nipinen    Devun    eine    gewisse    l^infüritligkeit    in 
Ausbildiinji  der  Facies.     Die  oberste  Zone,  der  Clymenienl 
erscheint    überall  nis   reiike  Cephalopoden- Facies;    neben 
herrschenden   Orihoceren,    Ciyiiienien  und  Gonialiteu,    wel 
letzlere  Gruppe    bei    Graz  fast  ganz    zu  fehlen  scheint. 
man  nur  solche  Vertreter  anderer  Thierklasseo,  die  auch  sonst 
in   Hegleitung  der  Cephalopode»  auftreten.     Dazu  gehüreti 
Zweischalern     Coriliola    rrlrotliiata ,     Lunuiicardinm ,     l'otidoi 
vttiuita,    ferner    Camarophoria   und    Clalhrodicti/on  phHoclgmi 
FiiBCH,  welche  Art  uusserdem  nnr  in  einem  lüxeiiiplar  im 
menienkalke  de."  I^nkeberires  gefunden  worden  ist. 

Ebenso  stellen  die  grau  und  roih  gefärbten  Kranienzel 
der  Zone  des  O-oiiotitm  ine-rpeclalm  eine  reine  Cephnli-poden- 
HilduDg  dar.  Ausser  den  Angehörigen  dieser  Thierklasse  wur- 
den bisher  nur  vereinzelte  Crinoidensliele  in  den  fraglichen 
Schichten  gefunden. 

Abgesehen  von  dieser,  auf  die  tiefste  und  höchste  Zon« 
beschränkten  Cephalopodenfacies  kann  man  in  dem  ganzen 
Unter-,  Mittel-  und  Oberdevon  von  Kärnten  nur  die  eine 
Haupientwicklung  der  Tliunschiefer  und  Phyllile,  sowie  die 
andere  der  massigen  Korallenkalke  mit  den  dazu  gehörigen 
Crinoiden-Breccien  und  Brachiopuden- Anhäufungen  unterschei- 
den. Beide  Hauptfacies  sind  für  befitinitnte  Gegenden  bezeich- 
nend und  erstrecken  sich  hier  fast  durch  das  gesainmie  devo- 
nische System,  von  der  untersten  Grenze  bis  zum  unteren 
Oberdevon  hindurch.  Der  Kalk  ist  in  dem  Devon  der  Kar- 
nischen .Alpen  fast  durchaus  herrschend;  die  eine  quarzi- 
lische  Lage  und  die  wenig  verbreiteten  dnlomiliüchen  Bildun- 
gen kommen  kaum  in  Betracht.  Auch  die  Kinlagerungen  von 
Thonschiefer,  Grauwacke  und  Kiesolsehiefer  am  Wolayer  TbÖrl 
sind  nicht  von  grosser  Bedeutung.  An  der  Kellcrwand  und 
am  Kollinkofel  wird  fast  das  ganze  Devon  mit  Ausnahme  der 
unteren  100  m  durch  ein  isopes,  600^700  m  mächtiges  Ko- 
rallenriff  gebildet,  in  welchem  Brachiopodenkalke  innerhalb  der 
untersten  und  der  höchsten  Uorizontc  vorkommen.     Doch  stod 
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geschichtete  Bildungen,  zum  Theil  reine,  dickbankige  Kalke, 
zum  Theil  thonige  Plattenkalke,  besonders  in  den  unteren  und 
mittleren  Lagen  vorhanden. 

Die  grosse  Verbreitung  geschichteter  Kalkbildungen  in  der 
Nähe  eines  Riffes  und  das  Auftreten  derselben  in  verschiedenen 
stratigraphischen  Horizonten  ist  am  einfachsten  durch  die 
grosse  Menge  des  Kalksandes  zu  erklären,  dessen  Bildung  auf 
den  Anprall  der  Wogen  an  die  Böschung  des  Riffes  zurück- 
zuführen ist.  Es  erscheint  nicht  nöthig,  derartige  Kalkschichten 
auch  hier  als  Lagunenbildungen  aufzufassen,  wie  es  v.  Mojsisovics 
auf  Grund  der  Feststellung  der  triadischen  Riffgrenzen  für 
Südtirol  annimmt*).  Die  Ansichten,  welche  v.  Richthofbs  über 
die  Entstehung  ähnlicher  Kalkbildungen  neben  den  Riffen  der 
Jetztzeit  entwickelt  hat,  gewähren  auch  für  die  Entstehungs- 
geschichte der  paläozoischen  Riffe  der  Ostalpen  genügende 
Anhaltspunkte  ^). 

In  den  östlichen  Karnischen  Alpen,  am  Osternigg,  schei- 
nen geschichtete  Bildungen  so  gut  wie  gänzlich  zu  fehlen. 

in  den  Ost- Karawanken  sind  die  Korallenriffe  einer  mäch- 
tigen, vom  Obersilur  bis  in  das  Oberdevon  reichenden  Schiefer- 
masse in  den  verschiedenen  stratigraphischen  Horizonten  ein- 
gelagert. Am  Rappold  -  Riff  wurde  eine  Riffgrenze  von  mir 
beobachtet,  die  im  Wesentlichen  die  von  Mojsisovics  an  den 
triadischen  Riffen  beobachteten  Erscheinungen  aufweist.  Den 
dort  vorkommenden  Quarzphylliten  sind  grössere  und  kleinere 
Blöcke  von  Kalk  eingelagert ,  die  zum  Theil  durch  den  Ge- 
birgsdruck  flaserförmig  verzerrt  erscheinen.  Die  eingelagerten 
Kalkblöcke  sind  verkieselt  und  zwar  umsomehr,  je  weiter  sie 
von  dem  Riffe  entfernt  sind. 

Die  Kulmschiefer  des  Kolliukofels  sind  zum  Theil  den 
Devonkalken  in  so  ei^enthümlicher  Weise  eingefaltet,  dass  ich 
die  ersteren  anfangs  für  heterope,  devonische  Schiefer  zu  halten 
geneigt  war.  Doch  sind  diese  Lagerungsverhältnisse  überall 
durch  mechanische  Druckwirkungen  zu  erklären,  wie  in  einem 
zweiten  Aufsatze  gezeigt  werden  soll. 

Die  bei  recenten,  jurassischen  und  triadischen  Korallen- 
riffen beobachtete  Erscheinung,  dass  die  Korallenstructur  in 
der  Hauptmasse  des  Kalkes  zerstört  ist,  findet  sich  auch  in  den 
devonischen  Korallenriffen  der  Ostalpen.  Ueber  den  allerdings 
noch  wenig  erklärten  Vorgang  der  ümkrystallisirung  macht 
v.  Mojsisovics^)  einige  Angaben.  Es  bleibt  immerhin  beraer- 
kenswerth,  dass  die  Korallenstructur  in  ausgedehnten  Theilen 


1)  v.  Mojsisovics     Die  Dolomitriffe  von  Südtirol,  p.  482  ff, 

2)  Führer  für  Forschungsreisende,  p.  401  ff, 

3)  1.  c,  p.  496. 
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diefier  uralten  Rifle  noch  »o  weit  erhalli-n  i«t ,  rtas»  intiii 
AiUheit,  dun  die  einzelneo  Arien  an  dein  Aufbau  der  Msm« 
haben,  mit  einiger  Verlässlichkeit  fesutellen  kann.  lu  den 
unter-devonischen  Korallenritfen  des  Wulayer  und  des  Vellacher 
Gebietes  ist  ein  grosszelliger  Favosiie*,  wahrscheinlich  die  Ko- 
niepraaer  Mutation  des  FaootUes  GoUt/utsi  am  baufigsten, 
Heiiolilen,  Stromatoporen  (Actinogirama) ,  Gyathophyllen  nnd 
ein  riesiges  Aapasmophi/ilum  haben  zwar  auch  Anlheil  an  der 
Gebirgsbildung,  treten  aber  der  Masse  nach  erheblich  zurück. 

Die  KurallenrifFe  des  jüngeren  Mitteldevcn  und  OberdevoD 
im  Vellachgebiete  sind  vor  Allem  durch  das  massenhafte  Auf- 
treten von  Alveotiieg  suhaTbicularis  gekennzeichnet;  diese  Art 
findet  sich  auch  am  Osternigg  und  Kotlinkofel  in  grosser  Uäu- 
dgkeit.  Jedoch  gewann  ich  vor  Allem  an  dem  letztgenannten 
Berge  den  Eindruck,  aU  ob  Stromatoporen  (Actinotlroma  usd. 
Sirontatopordlfi)  den  Hauptantheil  an  dem  Aufbau  der  "'" 
gehabt  hätten. 

Korallophile  Gasiropoden    linden  sich   dort,    wo  sie 
kommen,    unmittelbar  auf   und    in    den  Korallen!>töcken ; 
noiden-Breccien,  die  häufig  von  Brachiopodenresten  erfüllt  ^ind. 
dürften    Im    Mittel-    wie    im    Unterdevon    als   Ausfüllung  der 
Rifilücken  anzusehen  sein.     Die  Zone  der  Bkgiichonetla  Megaen 
bildet  dagegen  ein  llrachiopodenlager  zwischen  anders  zui 
meagesetzten  Schichten.    Ein  verschiedentlich  gefundener,  ni 
ätxacrinut  (verwandt  mit   H.  paterar/ormis)  scheint  das  N&l 
malerial  für  die  Crinoiden-Breccien  geliefert  zu  haben. 

Hervorzuheben  ist  die  verhältnlssmüssige  Seltenheit 
Trilobiten  und  das  fast  vollkommene  Fehlen  der  Cephalo] 
in  den  ostalpinen  UilTen;  eioiiie  spärliche  Reste  von  OrtI 
und   Trockoceras  ist  alles,   was  von  den  letzteren  vorliegt, 

D.    Die  devonischen  Meeresprovinzen  des  ost-alpinn 
Gebietes. 

Ein  Vergleich  der  in  den  Korallenkalkeii  des  Grazer  t 
des  Kärntner  Mitteldevon  vorkommenden  .\rten  l&set  weH 
liehe  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Gegenden  erkeu 
Allerdings  ist  die  Kenntniss  der  Faunen  noch  s^hr  Iftcl 
haft;  mir  sind  aus  den  beiden  in  Krage  kommeoden  ' 
bieten  nicht  mehr  als  etwa  je  30  Arten  bekannt  genrord 
Davon  kommen  jedoch  nur  drei,  Ci/athoplußlum  cattpiioswm,  I 
Liudtlriimi  und  Favnüttf  reticulata  bei  Graz  und  in  KArn^ 
vor.  Einige  andere  Formen  sind  zwar  nahe  verwandt, 
aber  doch  kleinere  Verschiedenheiten,  so  Faeoiilft  OoH 
und  Cnalhi-jihjUum  eermieuiare.  Weitere  Forschungen  dlllf 
diese  Zahlen  etwas  verändern;   kommen  doch  bei  Graz  8Ü 
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vor,  die  bis  nach  Westdeutschland  verbreitet  sind.  Trotzdem 
dürfte  das  Verhältniss  der  gemeinsamen  und  der  eigenthüm- 
Hchen  Formen  keine  wesentliche  Verschiebung  erfahren,  beson- 
ders wenn  man  erwägt,  dass  die  Grazer  Korallen  zum  grössten 
Theile  neuen  Arten  angehören,  während  die  Formen  der  Kara- 
wanken und  der  Karnischen  Alpen  —  von  verschwindenden 
Ausnahmen  abgesehen  —  im  Devon  Deutschlands  vorkommen. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  das  Fehlen  von  Stringoce" 
phalus,  Uncites,  Macrocheilos  und  von  dem  in  den  Kärntner 
Alpen  so  verbreiteten  Alveolifes  suborbicularis  in  dem  Devon  von 
Graz.  Andererseits  finden  sich  hier  zwei  eigenthümliche  Pen- 
tameren,  als  häufigste  Formen  der  Brachiopoden ,  die  einer  in 
dem  rheinischen  Mitteldevon  fast  gänzlich  fehlenden  Gruppe 
angehören.  Die  faunistische  Verschiedenheit  der  Steirischen 
und  Kärntner  Ablagerungen  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  man 
die  nahe  Uebereinstimmung  der  Kärntner  und  der  rheinischen 
Arten  berücksichtigt.  Unter  den  31  Formen  die  bisher  aus 
dem  Mitteldevon  der  Karnischen  Alpen  und  Karawanken  be- 
stimmt sind,  kommen  nun  zwei,  Heliolites  vesiculosa  Pbrbcke 
und  Atrj/pa  äff.  desquamatae  nicht  in  Deutschland  vor.  Die 
am  Osternigg  gefundene  Columnaria  ist  in  ihrer  zoologischen 
Stellung  unsicher. 

Die  Verschiedenheit  ist  nicht  durch  heterope  Verhältnisse 
erklärbar;  denn  wenn  auch  die  Hauptmasse  des  Grazer  Mit- 
teldevon aus  wohlgeschichteten  Korallenbänken  besteht,  wäh- 
rend die  Kärntner  Bildungen  fast  durchweg  ungeschichtete  Riff- 
kalke sind,  so  fehlen  doch  auch  die  letzteren  Bildungen  bei 
Graz  nicht  (Hochlantsch),  und  ferner  sind  die  faunistischen 
Unterschiede,  welche  anderwärts,  z.  B.  in  der  Eifel,  zwischen 
derartigen  Sub- Facies  bestehen,  niemals  von  so  einschneiden- 
der Art  wie  in  dem  vorliegenden  Falle. 

Zur  Erklärung  der  Verschiedenheit  des  Kärntner  und  Stei- 
rischen Mitteldevon  bleibt  also  nur  die  Annahme  heterotoper 
Verhältnisse  übrig.  Man  wird  zur  Construction  einer  in  N  —  W 
oder  NW  —  SO  verlaufenden  Landschranke  geführt,  die  die 
Steirische  Devonprovinz  von  dem  Kärntner  Becken 
trennte,  welch*  letzteres  als  ein  Ausläufer  des  Rheinischen 
Meeres  zu  betrachten  ist.  Die  Verbindung  mit  diesem  findet 
sich  auch  jetzt  noch  in  den  devonischen  Ablagerungen  von 
Mähren  (Olmütz)  und  dem  Harz  angedeutet,  die  durchaus  rhei- 
nischen Charakter  besitzen. 

Die  Verwandtschaft  des  Grazer  Mitteldevon  mit  den  Rhei- 
nischen Ablagerungen  ist  entschieden  näher,  als  mit  den  Kar- 
nischen; denn  die  Zahl  der  übereinstimmenden  Arten  beträgt 
8  bezw.  3;   man  könnte  also  annehmen,  dass  mit  demRheini- 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIX.  4.  ^g 


sehen    Meere    i 


Verbindung    auf  weiteren  Umwt>|!eii   bestai 


Auf  eine  Meeieoge  vgn  beschränkter  Ausdehnunn  zwischen 
den  Kärntner  und  den  Steirischen  Meeren  könnte  h&ch^tens 
der  Uiusland  hinweisen,  dass  die  eigenlhiiin liehe  //elwlitit-FoTm 
des  Grazer  Mitteldevon  bei  Vellach  vorkommt. 

Als  wesentlichen  Moment  für  ^eunraphische  Unterschei- 
dangen  ist  ferner  die  stratigraphi^che  Gliederung  in  Detracht 
zu  ziehen  Auch  hierin  stimmen  die  Kürniner  Devonliildungen 
f:0  <!ul  mit  den  rheinischen  iiberein.  das»  i^u)>ar  eine  Wieder- 
erkennuna  der  einzelnen  Zonen  (oberer,  mittlerer  Strin^uce- 
phalenkaJk)  möglich  war.  Das  Grazer  Milleldevon  zeigt  da- 
gegen eine  durchaus  abweichende  und  eii>enthii  in  liehe 
vickelung,  wie  oben  auseinandergesetzt  worden  ist. 

FQr  die  Frage  der  geographischen  DifTerenzirung  sind  en( 
lieh  noch  die  Facies  Verhältnisse  von  Wichtigkeit.  Das  Devon 
der  Karuischen  Alpen  besteht  fast  ausschlies»lich  aus  Kalk; 
von  klastischem  Sediment  sind  nur  an  der  Basis  des  L'oler- 
devon  verhält nissnifisslg  geringe  Andeutungen  vorhanden.  Da- 
gegen sind  die  Kiffe  des  Oslkarawanken  einer  Schichtenfolge 
von  Fhylliten,  Schiefer  und  Grauwacken  eingelagert,  die  jedi 
falls  die  Zerstürun^^sproducte  alterer,  krystaliiner  Massen  di 
stellen.  Das  Vorhandensein  dieser  letzteren  stimmt  vortreffl] 
mit  der  Annahme  einer  Landschranke,  deren  Vorhandent 
oben  auf  Grund  thiergeographischen  Vergleichungen  gefolj 
wurde. 

Die  (aunistischen  Betrachtungen   konnten   sich   wegen  der 
grossen   Versteinerungsarmuth   des  Grazer  Unterdevon  nur  aut 
die   niittel-devonischen  Bildungen  erstrecken.     Ob   die   proi ' 
zielle  Verschiedenheit  der  Steirischen  und  Kärntner  Meere 
reits  zur  unterdei'onischen  Zeit  bestand,  dürfte  schwer  aast 
machen   sein.     Die   faciellen    Verhältnisse    des   älteren    Di 
von  Graz  sind  jedenfalls  so  abweichend  wie  möglich:  Quarii 
Dolomit  und  Diabase  fehlen  den  Kärntner  Bildungen   ginzli 
oder  so  gut  wie  ganz;   Schiefer  sind  nur  in  den  Ostkarawaal 
vorhanden. 

Das    unlere   Oberdevon    ist    bei  Graz  noch  nicht  nacl 
wiesen.     Hingegen   sind   die    Clymenienkalke   isop   und 
mit   den   gieichalten    Kiirnlner  Ablagerungen   ausgebüdeL 
stimmt  dies  mit  der  überall  gemachten  Beobachtung,  dass 
provinziellen    Verschiedenheilen    der    europäiiichen    Meer« 
älteren    Devon   zur   Zeit   des  Überilevuii   verschwinden.      Uel 
liie   An  und  Weise  der  Veränderung  der  devonischen  Mi 
grenzen  sind  allerdings  nicht  einmal  Vermathungen  mOgl 
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Paläontologischer  Anhang. 

üeber  einige  Leitformen  des  Eamisclieii  Obersilur  und 

Unterdevon. 

Brachiopoda. 

Die  Benutzung  der  zweibändigen  neuen  Bearbeitung  der 
böhmiscben  Brachiopoden  von  J.  Barrande  gehört  zu  den  zeit- 
raubendsten Aufgaben,  welche  dem  Paläontologen  gestellt  wer- 
den können.  Ganz  abgesehen  von  der  unübersichtlichen,  durch 
das  fortwährende  Hinzukommen  neuen  Materials  bedingten  An- 
ordnung des  Stoffes  (die  Spiriferen  stehen  z.  B.  an  7  ver- 
schiedenen Stellen)  liegt  bei  einer  grossen  Zahl  von  Gattungs- 
bestimmungen die  Nothwendigkeit  einer  Nachprüfung  vor.  Zwar 
wäre  es  ungerecht,  aus  der  Nichtbenutzung  der  inneren  Merk- 
male Barrande  einen  besonderen  Vorwurf  zu  machen,  da,  wie 
ich  mich  mehrfach  überzeugen  konnte,  die  feineren  Structuren 
bei  den  böhmischen  Exemplaren  überaus  selten  erhalten  sind  ^). 

Aber  auch  die  oft  recht  bedeutsamen  äusseren  Kennzei- 
chen sind  von  Barrande  in  nicht  immer  zureichender  Weise 
für  die  Feststellung  der  Gattung  verwerthet  worden.  Allerdings 
wird  in  der  Vorrede  zu  Vol.  V.  (p.  XIII)  der  provisorische 
Charakter  der  Gattungs-  und  Artbestimmungen  angedeutet. 

Als  ein  besonders  bezeichnendes  Beispiel  dieser  „proviso- 
rischen** Gattungsnamen  ist  die  Gattung  Atrypa  hervorzuheben. 
Zu  derselben  gehören  —  abgesehen  von  typischen  Formen,  wie 
Atrypa  reticularis,  A,  marginalis,  A.  comata  u.  a.  —  Vertreter 
der  folgenden  Gattungen : 

1)  Athyris\  z  B.  Atrypa  compressa  (s.  u.),  A,  Philomela 
und  wahrscheinlich  A,  linguata,  A,  latesinuata,  A,  ThetiSy 
A.  canalictdata  u.  s.  w. 

2)  Bhynchonella ;  abgesehen  von  der  ungerippten,  unten 
besprochenen  Gruppe  der  Rh.  Sappho  auch  echte  ge- 
rippte Formen,  wie  Atrypa  Thisbe  (t.  89,  f.  IV)  Atrypa 
matercula  (t.  113,  f.  II),  von  der  unmittelbar  daneben- 
stehenden Bhynchonella  palumbina  (t.  113,  f.  III)  kaum 
spezifisch  zu  trennen.  Ferner  Atrypa  astuta  (t.  18,  f.  V) 
und  A,  Berenice  (t.  33,  f.  l)^. 


')  An  den  vom  Wolayer  Thörl  stammenden  Stücken  konnten  von 
dem  Gerüst  höchstens  die  Zahnstützen  herauspräparirt  werden,  da  das 
Innere  von  grobkrystallinem  Kalkspath  erfüllt  ist. 

*^)  Von  sogenannten  Rbynchonellen  gehört  zu  Retzia  Rh.  mein- 
branifera  (t.  34,  f.  6—9,  cf.  Hetzia  ferita  v.  B.\  Retzia  melonica  (t.  14 J, 
Gattungsbestimmung  zuweilen  mit  ?  angeführt)  besitzt  eine  bezeichnende 
Waldheimien-Schleife.  Pentamerus  proximus^  1  c,  1 118,  f.  VI  (cet.  excl.), 
zeigt  an  dem  aufgebrochenen  Schnabel  deutlich  den  Schuhzieher  von 
Merista. 

48* 
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3)    NucUofpira;     Atrgpa   ImUgans    (t.  83,  f.  !,    t.  84.  f. 
sieht  der  bekannten,  auch  am   Wulayer  ThOrl  vori 
ineodea  Nucleospira  pUutn  auBserordenllich  oah^. 
Die  Vertreter   von  einigeo  erst  später  von  Dutidsok 
nannten    Gattungen    wie    StreptU   (Alrt/pal  (i'rai/i    t.  83.  f.  11) 
und  Dai/ia  (Alr;ipa  navieula  t.  17,  f.  1,    t.  28,  f.  II)  siod  des- 
halb hervorzuheben,  weil  schon  die  äussere  Form  überaus  al>- 
weichend  ist.     Weitere  Beispiele   werden  unten  angeführt. 


Athyrh. 


Athyr. 


reita  nov.  i 

Syst.  Syluri« 


V,  a,  t. 


:Knng 

m 


Die  Verschiedenheit  der  böhmischen  und  d^r  eniilisiAen 
Wenlocis  -  Form  er^iebt  sich  schon  aus  dem  Verttleich  der  be- 
treffenden Abbildungen  Daviuson's')  mit  denen  IlARn4:<DB'». 
Die  bbhmischea  Formen  (aus  10,  und  K,)  haben  niemals  einen 
Sinus,  wie  ihn  manche  englische  f^xemplare  besitzen  (c.  12, 
f.  19),  hingegen  fast  ausnahmslos  eine  deutliche  l^inknicknog 
an  der  Stirn.  Ferner  ist  die  im  Unterdevon  Böhmens 
Kärntens  (F,)  vorkommende  Mutation  stets  durch  grtti 
Breite  am  Schlossrand  und  deutlich  (UnfseitiKen  Umrisa  a 
zeichnet. 

Vor  Allem  gehören  jedoch  die  böhmische  und  die 
tische  Form  zu  ganz  verachiedenen  Gattungen.  Die  Anordnung 
der  Spiralen  bei  Glamda,  zu  deren  Vertreter  Davidson  neuer- 
dings-4/ri/pa  obooata  Sow.  f=  A.  cotnpreua  5ow.)  erhoben  hat, 
ist  durchaus  verschieden  von  der  bei  Albi/rii  beobachteten. 
Da  BARniSDB  den  inneren  Bau  von  Airr/pa  r<itnprtnia  abbildet 
(t.  85,  (.  10,  II)  so  ergiebt  schon  ein  Vergleich  der  Figuren 
mit  denen  Davidsob's-)  die  Grösse  der  Verschiedenheit.  Aach 
die  Ausbildung  der  ZahnstUtzen  und  der  Mu.-'keleind rücke  in 
der  grossen  Klappe  ist  bei  ^(Ai/m*)  und  Olastia^)  durchau 
abweichend. 

Von  Alri/pa  compretiia  Babb,  und  Glattia  obovala  Sow.  sp. 
C=  A.  compretia  Sow.)  verschieden  i»t  Atrypa  nhovala  BAtta. 
non  Sow.  (t.  84.  K— F— G),  über  deren  generische  SteUunji 
weitere    Untersuchungen    uöthig  sind.     Aul  t.  84,  f.  7  a,  b,  c 

')  Silurlan  Moriuu;ra[)h„    t.  l'J 
(Aih.  ohovabi),    t.   13,    (,  5  (Mh.  ..h,.,-aln). 
((Hama  ohoeala). 

>)  Supiitemeni .  t.  7.  f.  10.  18,  20. 

1  Babb..  l.  85,  f.  4a.  5a. 

')  Siluriaii  Munogiaph,  t.   13,  f.  5,  5a. 
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scheint  der  Schahzieher  von  Merista  bei  Atrypa  obovata  an- 
gedeutet zu  sein ;  andere  mir  vorliegende ,  mit  den  Abbildun- 
gen übereinstimmende  Exemplare  gehören  zu  Athyris. 

Etwas  fraglich  bleibt  noch  die  Benennung  der  böhmischen 
F^orm.  Davidson  hebt  1.  c.  (Suppl.  p.  116)  hervor,  dass  die 
beiden  Arten  Soweuby's,  Atrypa  obovata  und  A.  compressa  zu- 
sammenfielen und  wählt  für  die  englische  Wenlock-Art  die 
Bezeichnung  obovata.  Der  Name  compressa  könnte  also  even- 
tuell auf  die  böhmische  Form  übertragen  werden,  umsomehr 
als  auch  der  Gattungsname  verschieden  ist.  Wenn  man  je- 
doch erwägt,  dass  der  einzige  Grund  für  eine  derartige  Ueber- 
tragung  die  unrichtige  Bestimmung  Barrandb*s  wäre,  und  dass 
grade  das  von  Davidson  1.  c.  (t.  12,  f.  16)  abgebildete  Origi- 
nalexemplar Sowbrbt's  sehr  wenig  äussere  Aehnlichkeit  mit 
den  böhmischen  Formen  besitzt,  so  erscheint  die  Einführung 
einer  neuen  Bezeichnung  naturgemässer. 

Eine  weitere  Frage  betriffst  die  eventuelle  Unterscheidung 
der  böhmischen,  aus  Ej  und  Fj  stammenden  Formen.  Ich 
konnte  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Exemplaren  aus  den  be- 
trefifenden  beiden  Stufen  der  Prager  Gegend  und  der  Karni- 
schen Alpen  den  Nachweis  führen,  dass  die  unterdevonische 
Form  durch  breiten  Schlossrand  und  fünfeckigen  Umriss  sich 
von  der  schmaleren  und  schlankeren  Mutation  des  Obersilur 
ständig  unterscheidet  (Barrande,  1.  c.  t.  85,  f.  I;  t.  114,  f.  IV). 
Die  einzige  Ausnahme  von  der  an  beinah  40  Exemplaren  fest- 
gestellten Regel  würde  das  schmale  (t.  85,  f.  8  c)  abgebildete 
Exemplar  aus  dem  Unterdevon  bilden,  das  jedenfalls  noch 
einer  näheren  Untersuchung  (auf  die  Herkunft  aus  E,  oder 
Fj?)  zu  unterziehen  ist.  Allerdings  ist  andererseits  zu  erwä- 
gen, dass  die  Herkunft  der  wahrscheinlich  aus  E,  stammenden 
Stücke  nicht  ganz  sicher  ist. 

Vorläufig  bezeichne  ich  die  ältere  Form  als  Athyris  sub- 
compressa  mut.  progona. 

Vorkommen  in  der  Zone  der  Bhynchonella  Megaera  am 
Wolayer  Thörl  nicht  selten. 

Athyris  et  fugitiva  Barr.  sp. 
Atrypa  fugitiva  Barr    Syst.  Silurien,  Vol.  V,  t.  84,  f.  V. 

Die  kleine,  im  obersten  Obersilur  des  Wolayer  Thörl  ziem- 
lich häufige  Form  steht  der  citirten  Abbildung  überaus  nahe. 
Gestalt  und  Umriss  sind  dieselben,  nur  die  Sculpturist  abwei- 
chend; die  verhältnissmässig  groben  Anwachsstreifen  bilden  2 
Bögen,  welche  deutlich  von  einander  getrennt  sind,  aber  in  der 
Mittellinie  im  Winkel  zusammenstossen.  Die  Wolayer  Form 
bildet  wahrscheinlich  eine  neue  vicariirende  Art  der  böhmi- 
schen   A,  fugitiva.     Da  jedoch   eine  zuverlässige  Gattungsbe- 
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Stimmung  infolge  der  nicht  erhaltenen  inneren  Structur  uninlh 
lieh  ist  Cbtibmische  Exemplare  liegen  nicht  vor),  so  wäre  atq 
die   eventuelle   Benennung   und   Beschreibung   der  alpinen 
werthlos. 

Zu    Atkym  fugitiva    gehört  ferner  die   runde,    auf   t,    ! 
f,  111  2  a  abgebildete  Form,  die  ßAK[tA^DK  zu  Stnijihoinera  rha^ 
boidalig  stellt,  von  welcher  ein  typisches  Exemplar  unmittetb| 
daneben  abgebildet  wird,    Die  t  92,  f.  111,  3  ebenrnlU  aU  Sir 
phomma  dejiresaa  bezeichnete   Form    bildet   nahrscht'Inlich    eine 
dritte  zu  Äthyrii  oder  einer  verwandten  (Gattung  gehörige  Art. 

HeUia.  h 


Taf.  XXVm,  Fig.  8,  8a. 

Sj»t,  Silurien.    Vol. 


V,    t.  M .  f  V . 


Die   äusseren   Merkmale  dieser   eigenlhümlichen   und    be- 
sunderR    in    der  Ausbildung   der   Rippen   stark   variirenden  ,* 
werden  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  Bariiandr's 
trefflicher  Weise  veranschaulicht.     Die  alpine,  in  der  Zone  i 
Bhi/nchoneUa  Mtgaera  recht  häutige  Form,  stimmt  in  jeder  Hl| 
sieht  mit  der  bÖhiniHchen   Art  überein. 

Obwohl  die  Untersuchung  des  Innern  bisher  nur  zu  neg| 
tiven  Ergebnissen  geführt  bat,  kanu  doch  die  Galtung»besUiB 
mung  BißnANDR's  schon  nach  den  äusseren  Merkmalen  ftl* 
richtig  bezeichnet  werden.      Es    fehlt  vor  allem  die  für  Orlk 
durchaus  bezeichnende  LijEamentarea.   Uer  Schnabel  steht  etflf 
so  weit  vor,  wie  bei  Retzia.      Die  Zurechnung  zu  dieser   Fo 
gründet  sich  lediglich  auf  äussere  Charaktere,  bringt  alier  duch 
immerhin  die  systematische  Stellung  richtiger  zum  Ausdruck. 

HhynokoncUa. 

Die  drei  nachfolgend  besprochenen  Arten  sind  von  Bjtl 
BAtiDB  als  Afrypa  angeführt  wurden,  obwohl  —  ganz  abges 
von  den  inneren  Charakteren  —  auch  fiusserlich  kaum  irgec 
welche  Aehnlichkeii  mit  dieser  Gattung  besteht.  Die  üntM 
suchung  von  böhmischen  Exemplaren  lie<s  erkennen, 
Spiralen  jedenfalls  nicht  vorhanden  sind. 

Hingegen  konnten  sotvohl  an  böhmischen  nie  an  alpiod 
SlQcken  die  beiden  Zahnstlitzen  der  grossen  Klappe,  st  ' 
bei  den  echten  palaeozoischen  Rhynchonellen  fait  itDmer  voi 
handene  Medianseptutn  der  kleinen  Klappe  sicher  uachgetriea 
werden. 

Das   Fehlen   der  oberflttchlichen   Hippen   bei  den   mein 
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hierher  gehörigen  FormeD  kann  um  so  weniger  ein  Hinderniss 
für  die  Zurechung  zu  Rhynchonella  sein,  als  Eh,  Sappho  var. 
hircina  den  allmäligen  Uebergang  von  einer  deutlich  gerippten 
zu  einer  ungerippten  Form  darstellt.  Man  vergleiche  dafür 
die  vortrefflichen  Abbildungen  bei  ßARRA^DB,  Vol.  V  2,  t.  90, 
f.  IV  und  besonders  t.  151,  f.  I,  11,111. 

Zudem  sind  auch  von  anderen  Forschern  völlig  glatte 
Formen  zu  Rhynchonella  gestellt  worden,  so  von  Kayser  Rh. 
aptycta  (Mitteldevon  der  Eifel) ,  deren  Bestimmung  ich  nur 
bestätigen  kann,  ferner  Rhynchonella  ?  Beltiana  von  Davidson  *). 
Die  letztere  Form  steht,  was  besonders  hervorgehoben  werden 
muss,  Rhynchonella  Zelia  überaus  nahe  und  könnte  beinahe  mit 
derselben  vereinigt  werden. 

Zu  der  Gruppe  der  Rhynchonellen,  welche  sich  durch 
undeutliche  oder  vollkommen  fehlende  Berippung  auszeichnen, 
gehört  eine  Anzahl  von  Formen  aus  der  böhmischen  Stufe  E^, 
die  einen  breiten  und  meist  tief  eingeschnittenen  Sinus  besitzen. 

Es  sind  dies  vor  allem  Rhynchonella  Sappho  (non  Sapho, 
Syst.  Silur.,  Vol.  V.,  t.  85,  III,  t.  148,  149;  mit  Ausnahme 
von  t.  149,  f.  7  =  Rh.  Megaera).  Dazu  die  nur  wenig  ab- 
weichenden Nebenformen  var.  serva  (t.  90,  f.  I,  t.  137,  f.  IV) 
und  var.  vema  (t.  90,  f.  III).  Rh,  Sappho  var.  hircina  (t.  90, 
f.  IV;  t.  151,  f.  III)  vermittelt  den  uebergang  zu  den  ge- 
rippten Arten,  und  ist  von  Barrandb  selbst  als  Varietät  der 
jfAtrypa*'  Sappho  bezeichnet  worden. 

Von  glatten  Arten  gehören  ferner  hierher  Rhynchonella 
Harpyia  (non  Harpya,  t.  88,  f.  VI),  Rh.  Megaera  (t.  86,  f.  1; 
t.  151,  f.  IV)  und  Rh.  Zelia  (t.  90,  f.  II;  t.  134;  t  151,  f.  V). 

E<«  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  von  den  gerippten 
Rhynchonellen  Rh.  Thiahe  {Atrypa,  t.  89,  f.  IV)  den  auf  t.  90 
abgebildeten  Exenjplaren  der  var.  hircina  sehr  nahe  steht. 

Eine  eingehendere  Kritik  der  Arten  wäre  nur  auf  Grund 
eines  grösseren  Vergleichsmaterials  möglich,  als  mir  zu  Gebote 
steht.  F]s  genügt  der  Uinweis,  dass  die  zu  der  Gruppe  der 
Rhynchonella  Sappho  gehörigen  Formen  durch  üebergänge  mit 
einander  verbunden  sind. 

Rhynchonella  Megaera  Barr.  sp. 
Taf.  XXVIII,  Fig.  5  — 6  a. 

Die  typischen  Formen  zeichnen  sich  durch  dreieckigen 
Umriss,  sehr  breiten,  meist  auch  tiefen  Sinus  und  spitze  Her- 
vorbiegung der  kleinen  Klappe  an  der  Stirn  aus  (1.  c,  t.  86, 
f.  5,  6).    Ausserdem  ist  eine  mediane  Einsenkuog  der  grossen 

1;  Silurian  Monograph  (1868),  i  24,  f.  22. 
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uod  kleiaeii  Klappe  häufig  vorhaadea.  Di«  auf  t.  86,  t.  IV  I 
Babramdb  abgebildeten  Formen  sind  fäinintlicb  als  typisch  si 
bezeichDeij;  bei  diesen  betrug  der  Sclilos^kariienwiiikel  »elteD 
mehr  aU  90°. 

RhjinchoncUo  Megaera  ist  in  der  nach  ihr  ben&Diiten  Zone 
(Schicht  10a  deü  Prodis)  die  häufigste  Versteinerung;  sie  wird 
auch  in  Böhmen  ebenso  wie  RhynebonMa  Sajijiho  in  der  Stufe 
E,  gefuadeo. 

Rhynchonella   Zelia   BAitit.  fl 

Taf.  XXVII!,   Fig.  3— 4  c.  ■ 

Die  Form  steht  der  vorher  beschriebenen  An  überaiS 
nahe  und  unterscheidet  sich  vor  Allem  durch  die  überall  wahr- 
nehmbare Abrundung  der  Winkel  und  backen.  Der  Sinus  ist 
meist  schmaler,  der  Schlosskantenwinkel  erheblich  grösser  als 
90".  Die  alpinen  Formeu  zeichnen  sich  ferner  durch  das 
Vorhandensein   starker  Anwachsstreiren  aus. 

Eine  scharte  Grenze  gegen  Rh.  Megaera  ist  nicht  vorhan- 
den; die  auf  t.  15],  f.  5,  6  abgebildeten,  von  Bariiabds 
zu  der  letzteren  Form  gestellten  Exemplare  vermitteln  den 
U  ebergang. 

Diese  mit  Hh.  Megaera  überall  zusammen  vorkouiineude 
Art  ist  am  Wolayer  Thörl  erheblich  seltener.     15  Exeniplai 

HhynchovrHa  .Sappko  var.  hiTcina  Bar«,  i 
Taf.  XXVIII,  Fig.  7. 
Am  Wolayer  Thörl  kommt  nur  die  flache,  von  BAanASi 
auf  I.  151 ,  f.  I  dargestellte  Form  vor,     Die  Unterschiede  \ 
RhynchoneUa  Megaern,    zu  der  ebeDfall»  Ueberjiänge  hinfühi 
bestehen    in  der  geringeren    Breite  der  Muschel  und  dem 
handensein  undeutlicher  Fallen   auf  ditm  niedrinen  Sinus. 
Schlosskantenwinkel  betrajit  stets  weniger  als  HO". 

14  Exemplare  aus  der  Zone  der  lihgnchonella  Mtgarra. 

öaatropoda. 
MurcJiiionia. 
Murehitonia  ct.  atttinttata  Likustk. 
Taf.  XXVUI.  Fig.  1. 
(nach  freundlicher  Miitheilung  des  Herrn  Dr.  Kokbk.) 
Die  abgebildeten  Steinkerne  haben  grosse  AehnlichlU 
mit  einem  von  Lindstküx  selbst  gesammelten  und  bestimmli 
Exemplare  aus  dem  uoleren  Obersilur  von  Othem  auf  Gvtll 
(Berliuer  Museum) ,  nur  sind  die  Kärntner  Exemplar«  noj 
schlanker   und   die  Umgänge  etwas  abgeplattet.     Im  Käniu' 
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Palaeozoicom  ÜDdet  sich  ausser  dieser  abgebildeten  langen 
Form  noch  eine  ältere  Mutation ,  deren  Windungen  erheblich 
schneller  an  Durchmesser  abnehmen.  Beide  Formen  sind  durch 
verhältnissmässige  Breite  des  Schlitzbandes  ausgezeichnet. 

Die  jüngere  Mutation  ist  in  der  Zone  der  Rhynchonella 
Megaera  am  Wolayer  Thörl  keineswegs  selten;  dieselbe  möge 
vorläufig  als  Murchisonia  cf.  attenuata  bezeichnet  werden.  Die 
ältere  Form  (Murchisonia  äff.  attenuataej  findet  sich  in  der  ober- 
silurischen  Zone  des  Orthoceras  potens  am  Kok ,  im  oberen 
Valentinthal  und  am  Pizzo  di  Timau.  Da  sämmtliche  Stücke 
nur  in  Steinkernerhaltung  vorliegen,  erscheint  eine  endgiltige 
Benennung  noch  nicht  angezeigt. 

Cephalopoda, 

Orthoceras, 

Orthoceras  alticola  Barr. 
Taf.  XXVIII,  Fig.  2;  Taf.  XXIX,  Fig.  13-13b. 

—    Barrande.     Systeme  Silurien  du  ceotre  de  la  Boheme,   Vol.  II, 
t.  359,  f.  1—5.    Textband  111,  p.  303. 

Die  genannte  Art  kommt  in  dem  unteren  rothen  Ortho- 
cerenkalk  (mittlere  Zone  des  oberen  Obersilur)  am  Wolayer 
Thörl,  sowie  in  dem  entsprechenden  Horizonte  am  Cellonkofel 
in  solchen  Mengen  vor  und  ist  zugleich  so  leicht  wiederzu- 
erkennen, dass  ich  die  betreffende  Zone  nach  dem  Orthoceras 
benannt  habe. 

Von  Harrandb's  citirten  Abbildungen  weicht  die  alpine 
Form  kaum  irgendwie  ab;  nur  ist  die  Krümmung  bei  den 
Kärntner  Exemplaren  stärker  ausgeprägt  und  die  Grösse  etwas 
geringer.  Die  Wachsthumszunahme  stimmt  so  genau  überein, 
dass  das  abgebildete  Exemplar  Fig.  13  in  der  Symmetrie- 
Ebene  auf  die  BARRANOB'sche  Figur  2  gelegt,  kaum  in  einer 
Linie  abweicht.  Die  Obßrflächensculptur  besteht  aus  Ringen, 
welche  unter  einem  Winkel  von  15° — 20°  geneigt  sind  und  in 
ihrer  Breite  mannigfache  Verschiedenheiten  zeigen  (Fig.  13  b). 
Der  Durchmesser  ist  fast  überall  rund,  ausnahmsweise  ein  wenig 
elliptisch. 

Die  Wohnkammer  ist  ungewöhnlich  lang  und  nimmt  z.  B. 
bei  dem  bis  zur  Mündung  vollständig  erhaltenen,  in  Fig.  13  ab- 
gebildeten Stücke  die  Hälfte  der  gesammten  Länge  ein;  sie 
reicht  hier  bis  zu  dem  in  der  Mitte  liegenden  Bruche.  In  der 
Nähe  der  Mündung  findet  sich  eine  auf  der  Innenseite  liegende 
Einschnürung  (Fig.  13a,  f  1,  8  bei  Barrande),  die  auf  der 
Aussenseite  der  Schale  nicht  hervortritt  und  nur  nach  oben  zu 
scharf  abgegrenzt  ist. 

Der  Abstand  der  Kammerwände  von   einander   unterliegt 
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kleinen  Schwankungen  und  ist  überhaupt  etwas  arösser  als  1 

der  böhmischen  Porin  ;  jedoch  können  auf  derartige  Differenmi 
wohl  niclit  einmal  Varietäten  begiüniJel  werden.  Der  Sipho 
reicht  von  einer  Kaminerwand  zur  andern,  liej^t  fast  genau  int 
Cenirum  und  if't  bei  den  böhmischen  Exemplaren  beinahe 
erhalten.  Bei  dem  abgebildeten  Stücke  ist  der  Sipho  im  ( 
tersten  Theile  der  Kammer  schwach  eingeschnürt. 


Or- 


System« 


»ihr 
t.  404,  f.  1 


Vol.  II .    Tflxlo  111 . 


*  Bahr. 

t  38.5,  38G,  388, 


Die  Orthoceren  mit  subcentralem  Sipho,  sehr  langem, 
wenig    abnehmendem   Üehäuse    und   parallelen   Anwachsstreifen 
bilden  eine  Uruppe,  in  der  Bahujküb,  wie  e.i  scheint,  besonders 
zahlreiche  Arten  aufaestellt  hat,    Ks  ist  z.  B.  im  höchsteij  Gn 
wahrscheinlich,  dass  Orthocera»  jucundum  (t.  380)  und  t>fA' 
migrani    [1.  309       377)    mit  der    obigen    Art   zusaminenUl 
Die  Unterschiede   dieser  Arten  beruhen  (I.  c,  p.  541) 
sentlichen  auf   der  grösseren   oder  geringeren  Deutlichkeit 
aus  parallelen  Anwachssi reifen  bestehenden  Oberflächensculptur 
~   ein   Merkmal,    dessen   Wahraehmbarkeit  durch   die  Erhal- 
tung selbstredend  ausserordentlich  beeinflusst  wird.     Auch 
thocerai  socium   ist  jedenfalls   sehr   nahe  verwandt, 
nothwendige  Revision  der  .\rten,  die  über  den  Zweck  der 
liegenden  Arbeit  hinausgehen  würde,  ist  jedenfalls  nur  nn 
tland  der  Original-l^xemplare  niü^ilich. 

Der  vorelehende  Name  soll  nur  darauf  hindeuten,  das« 
eine  mit  den  angeführten  Abbildungen  übereinstimmende  Form 
in  dem  unteren  dunklen  Orlhocerenkalk  des  Kok  und  dem 
entsprechenden  Horizonte  des  Wolayer  Gebietes  vorkommt. 
Sie  gehört  an  beiden  Orten  zu  den  häufigsten  VerKteinerutigtD 
und  erreicht,  wie  in  Böhmen,  eine  ausserordentlicbe  GrOsst. 
Der  Sipho  scheint  bei  den  am  Kok  vorkommenden  Parineo 
im  Allgemeinen  etwas  dünner  zu  sein  (vercl.  etwa  Orlhocfrat 
Jucundum  und  0.  Michelini,  t.  381).  Doch  finden  sich  im  Wo- 
layer Gebiet  Uebergangsfaraien,  so  dasE  kein  Wertb  auf 
kleinen   Unterschiede  zu  legen  ist. 
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öoniatitei. 


Oonialil«»  (Anarcriten)   iale»rptala»  BiT». 
Taf.  XXVIIl.  Fig.  12,  l'2a. 

Die   Art  ist   in   den  rothen   und  grauen   K ramenzelkal 
der  Zone   des    Goniatitt»    inex'ptciatus    keineswegs    selten.      G« 
liegen   Ref>te   von  7  Kxemplaren  —  meist  angewiifne  Durrh- 
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schnitte  —  vor,  die  auf  beiden  Seiten  des  Thörl  gefunden 
worden.  Zwei  Stücke,  die  sich  besser  herauspräpariren  Hessen, 
stimmen  in  jeder  Beziehung  mit  den  böhmischen  Formen  über- 
ein, wie  Herr  Geheimrath   Bbtrigh  mir  freundlichst  bestätigte. 

G oniati  tes  (Tornoceras)  Stachel   n.  sp. 
Taf.  XXVllI,   Fig.  9,  11,  IIa. 

Eine  flache  scheibenförmige,  völlig  involute  Form  scheint 
in  dem  erwähnten  grauen  Goniatitenkalk  am  Wolayer  Thörl 
ziemlich  häufig  vorzukommen.  Lobenlinie  und  äussere  Form 
erinnert  durchaus  an  den  amerikanischen  Goniatites  mithrax 
Hall,  aus  der  Upper  Helderberg  Group  *)  und  Goniatites 
mithracoides  Frech  aus  dem  untersten  Oberdevon  von  Haiger 
in  Nassau.  Der  EKternsattel  ist  wie  bei  diesen  Arten  zuge- 
spitzt, und  zwar  im  Verhältniss  tiefer  als  bei  den  jüngeren 
Formen.  Der  Seitenlobus  ist  weit,  ziemlich  gleichmässig 
glockenförmig  gerundet,  und  nimmt  etwa  die  Hälfte  der  Seiten- 
höhe ein,  während  er  bei  den  beiden  anderen  Formen  auf  den 
dem  Rücken  zunächst  gelegenen  Theil  beschränkt  ist.  Die 
Oberflächensculptur  besteht,  wie  bei  allen  hierher  gehörigen 
Formen,  aus  kräftigen,  schwach  sichelförmig  gebogenen  Linien. 

Goniatites  (t  Tornoc  eras)  inexp ectatus  n.  sp. 
Taf.  XXVIII,  Fig.  10,  10b. 

Die  Art  ist  völlig  involut  aber  schon  an  ihrer  grösseren 
Dicke  leicht  von  der  soeben  beschriebenen  zu  unterscheiden, 
deren  Grösse  sie  nicht  zu  erreichen  scheint.  Die  Lobenlinie 
besteht  aus  einem  spitzen  Externlobus  und  zwei  ebenso  zuge- 
spitzten, ziemlich  dicht  daneben  liegenden  Seitenloben,  deren 
Spitzen  (wie  bei  Tornoceras  rurvispina)  etwas  nach  aussen  um- 
gebogen sind.  Der  Lateralsattel  ist  weit  und  tief  eingebuchtet. 
Möglicherweise  findet  sich  unmittelbar  am  Nabel  noch  ein  klei- 
ner Nahtlobus. 

Das  noch  (nicht  völlig  gesicherte)  Vorkommen  dieses  letz- 
teren würde  auf  Verwandtschaft  mit  dem  unterdevonischen 
Goniatites  praematurus  Barr.  (Gg)  hinweisen. 

Im  übrigen  erinnert  die  neue  unterdevonische  Art  auffallen- 
derweise (ebenso  wie  G.  praematurus)  am  meisten  an  Formen 
des  höheren  Oberdevon,  wie  G.  (Tornoceras)  sulcatus  und  G, 
curvispina,  Unterschiede  sind  zwar  leicht  aufzufinden;  sie  be- 
ruhen vor  allem  auf  der  grösseren  Tiefe  und  V7eite  des  Lateral- 
sattels; trotzdem  gehört  das  Vorkommen  derartiger  Formen  in 


1)  Hall.    Palaeontology  of  New  York,  Vol.  V.,  Pt.  2,  p.  433,  t.  49, 
f.  7,  t.  74,  f.  14. 
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so   tiefem   Niveau  zu   den   auffaUeiitl§teQ   ErgebnisseD.   veU 
die    palaeontologische   Durcbfurscliung   des   Kärntner  Ober 
gebracht  hat. 

G.  inereptclatu»  ist  ebenfalU  in  dem  grauen  Goniali 
kalk  am  Wolayer  ThÖrl  nicht  selten,  obwohl  die  ungSni 
Gesteinsbeschaffenheit  nur  das  HerauspräparircQ  weniger 
emplare  gestattete. 

Das  Vorkamineti  der  beiden  beschriebenen  Arten  an 
Grenze  von  Unterdevon  und  Obersilur  kann  um  so  weniaer 
bezweifelt  werden,  als  ich  aus  demselben  Block,  der  dem 
stehenden  Liesteiu  entstammt,  ein  Stück  von  Cyrtocfra» 
Bahr.  (B,)  herausReschlai^en  habe.  HufTentlich  gelingt  es, 
Stelle  wieder  aufzufinden  und  weiter  auszubeuten. 

Das  Vorkommen  von  7'ar»oc«ra(- Arten  im  Unterdevon 
liert  immerhin  etwas  von    seinem  Auffallenden,    wenn  ma.a 
wägt,   dass   auch  im   tieferen  Unterdevon  von  Cabricres  echte 
Simplices    vorkommen    und    von  einer  Art  aus  der  Gruppe  des 
Goniatittt  Dsclieni  Sakdb.  (Maeneeeras)  begleitet  werden. 

Dass  im  vorliegenden  Falle  das  Auftreten  einer  in  eigen- 
thlimlichen  Lagerungsverhältnissen  befindlichen  Scholle  vod 
Oberdevon  nicht  in  Frage  kommen  kann,  lehrt  das  Zusammen' 
vorkommen  der  beiden  jungdevonischen  Formen  r 
obersilurischen  Art  und  einem  altdevooischen  Typus. 

Trilohitae. 

Phacops. 

Phaeopg     Qrimbunji    n.  sp. 

Taf.  XXIX.  Fig.  10,  10a. 

Baheahde.    Systeme  Silunen.  1,  |>.  519. 

Die  neue  Art,  von  der  ein  einziges  Exemplar  i 
obersilurischen  Orthocerenkalk  auf  der  Plöckeiicr  Alp  gesaS 
mell  wurde,  bildet  eine  entwirk lungsgeschichi lieh  wichtige  Zwi- 
scheoforra  von  Fharop*  Siernbcrgi  aus  dem  oberen  böhmischen 
Unterdevon  (G,)  und  von  Phacopg  breck-eps  Bahr,  aus  F,. 
Man  kßnnte  die  neue  Art  kurz  beschreiben:  Umrisa  des  Kopfe* 
wie  bei  PH.  brevicept.  Form  der  Wangen  und  Grösse  derAueen 
wie  bei  Pli.  Sternherj/i.  .\uf  den  Wangen  sind  die  kleintk  | 
Augen  weil  nach  vorn  gerückt  und  seitlich  durch  eine  l  " 
Furche  begrenzt.  Der  dem  Rand  der  Wangen  parallele  ! 
tritt  deutlich  hervor.  Die  Glabella  ist  breit  und  niedrig, 
bei  Ph.  brevirepi;  such  die  Furchen  sind  ganz  wie  bei  dld 
Art  gestaltet.  Bei  Pli.  Sumbrrgi  ist  die  Glabella  länger,  lAtJit^ 
gewölbt  and  fast  ohne  KindrUcke.  Die  ganxe  Uberfläche  de* 
Kopfschildes  von  PI».  Uritaburyi  ist  granulirl. 


'  Augen 
k  leint*  u 
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Ich  benenne  die  neue  Art  nach  Herrn  Robert  von  Grim- 
BüRG,  der  mich  bei  den  Arbeiten  in  den  Karnischen  Kalkalpen 
so  erfolgreich  unterstützt  hat. 

Cheirurus, 

Cheirurus  Quenst edti  Barr. 

Taf.  XXIX,  Fig.  1. 

-    -     Barrande.    Systeme  Silurien,  I,  p.  796,  t.  40,  f.  13, 14,  t.  42, 
f.  2  —  4. 

Zwei,  nicht  besonders  günstig  erhaltene  Kopfschilder 
(Glabella  mit  Theilen  der  Wange)  stimmen  mit  den  erwähnten 
Abbildungen  so  gut  überein,  dass  an  der  Identität  der  Art 
nicht  zu  zweifeln  ist. 

Vorkommen:  Zone  der  Ehynchonella  Megaera  am  Wolayer 
Thörl,  Zone  des  Orthoceras  alticola  am  Cellonkofel. 

Cheirurus  Quenstedti  mut.  nov.  praecursor. 

Taf.  XXIX,  Fig.  2,  3. 

Am  Kok  und  am  Wolayer  Thörl  kommen  in  tieferen 
Schichten  des  Obersilur  (Zone  des  Orthoceras  potens)  Glabellen 
vor,  die  sich  durch  einige  minutiöse  aber  beständige  Unter- 
schiede von  der  typischen  Form  trennen  lassen.  Der  Vorder- 
theil  der  Glabella  ist  länger  und  stärker  gewölbt,  als  bei 
Cheirurus  Quenstedti  s.  Str.;  ferner  ähnelt  die  Form  der  hin- 
teren Glabellarloben  Cheirurus  Beyrichi  Barr.  (1.  c,  t.  24,  f.  5). 
Ob  sich  die  Unterschiede  auch  nach  Auffindung  weiteren  Ma- 
terials aufrecht  erhalten  lassen  werden,  bleibt  allerdings  abzu- 
warten. Das  Vorkommen  der  Art  wurde  schon  von  Stäche 
erwähnt  (diese  Zeitschr.  1884,  p.  331). 

JSncrinurus  Emmrich. 

Encrinurus  Novaki  n.  sp. 
Taf.  XXIX,  Fig.  5—9. 

Die  Uebereinstimmung  von  Encrinurus  und  Cromus  ist  von 
NovAK  auf  Grund  seiner  Hypostomen- Studien  nachgewiesen 
worden.  Die  vorliegende  Art  gehört  in  die  nächste  Nähe  des 
böhmischen  Cromus  Beaumonti  Barrandb  ^),  der  sich  von  Cro- 
mus intercostatus  und  C,  bohemicus  durch  das  Fehlen  der  Stach- 
eln am  Pygidium  unterscheidet.  Die  Verwandtschaft  von  En- 
crinurus Beaumonti  und  E.  Novaki  ist  so  nahe,  dass  der  letztere 


1)  Systeme  Silurien,  I,  p.  826.  t.  43,  f.  6—14.   Suppl.  t  9,  f.  24,25. 


nur  als  vicariirende  Form  —  oder,  wenn  sich  das  höhere  Aller 
der  Schichten  am  Kok  erffeis^n  läest,  als  ältere  Mutatioo  — 
zu  betrachlen  ist.  Es  genügt  daher —  mit  Hinweis  auf  die  Aas- 
fährlichc  BeschreibuDg  BAnnANDB'ä  —  kurz  die  Unterschiede 
aufzuzählen. 

1.  Die  Granulining  des  Kopfschildcs  ist  bei  der  alpinen 
Art  viel  feiner  als  bei  der  böhmischen,  das  Pygidimn  ist  bei 
jener  sogar  volikoimiien  glatt,  bei  dieser  daßegen  gekörnt. 

2.  Die  festen  Waagen  sind  bei  der  alpinen  Form  länger 
und  stärker  gewölbt,  als  bei  der  böhmischen;  die  Ecken  der 
Wangen  sind  bei  jener  stärker  ausgezogen  als  bei  dieser. 

Uie  Art  ist  in  den  unteren  dunkelen  Ortliocerenkalken  am 
Kitk  keineswegs  selten;  es  liegen  Reifte  von  15  Exemplaren 
vor;  es  sind  durchweg  PygidieD  und  Kopfschilder,  deueo  die 
losen  Wangen  und  der  durch  die  Sutur  begrenzte  Vordertheil 
der  Glabella  fehlt.  Das  Vorkommen  von  Formen  aus  der 
nächsten  Verwandtschaft  des  Cromu/i  lleaumottli  am  Kok  wird 
auch  von  Stachb')  erwähnt. 

Knerinurua  n.  sp. 

In  der  Zone  des  Orihocera*  aliic/la  findet  sich  am  Valen- 
linthal  eine  neue  Art,  von  der  leider  nur  ein  Pygidiuni  vor- 
liegt. Dasselbe  ist  mit  Knötchen  versehen  und  zeigt  »omit 
noch  nähere  Verwandtschaft  mit  Encrinurus  Btaunonti  aU  E. 
Nov-ki. 

Von  beiden  Arten  unterscheidet  sich  dasselbe  durch  die 
grössere  Breite  der  Rhachis. 


Arethusina  Haueri^)  n.  sp. 
Taf.  XXIX.  Fig.  11. 
Die   Art  ist  mit  der  bekannten  Arethusina  Konincki  Barr. 
aus   dem   böhmischen   Ober^ilur  so   nahe    verwandt ,   dass   cur 
Charakterisirung  der  alpinen  Form  die  Hervorhebung  der  Un- 
terschiede genügt: 

1.  Die  Glabella  von  Areihusina  Haueri  i-st  erheblich  stär- 
ker gewölbt. 

2.  Die  Wangenschilder  sind  an  der  äusseren  Ecke  ge- 
rundet,  aber  nicht  in  eine  Spitze  ausgezogen. 

3.  Die  Querfurche  an  der  Vorderseite  der  Glabella  reicht 
nicht  bis  zu  den  Augen. 

')  Dies«  Zeitschrift.  1884,  p.  331. 

')  Ich  benenne  die  neue  Art  nach  Herrn  Wii.hki.m  von  Haider,  der 
niii'li  bei  meinen  ueoloiii sehen  ünlersiiohungcn  in  so  liebenswürdigster 
Weise  uoteistäizt  hat 
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«      4.     Der  Rand  des  Kopfschildes  ist  schmaler  als  bei  Are- 
thusina  Konin  cki. 

Die  alpine  Art,  welche  den  unteren  dunkelen  Orthoceren- 
kalken  des  Kok  entstammt  (1  Exemplar),  dürfte  im  Alter 
ungefähr  der  böhmischen   Form  nahe  stehen. 

Es  sei  gestattet,  hier  auf  einen  kleinen  Irrthum  hinzuwei- 
sen, der  sich  in  Zittel's  Handbuch  der  Palaeontologie  einge- 
schlichen hat.  Arethusina  Konincki  ist  (1.  c.  p.  624)  als  aus 
dem  üntersilur  D  stammend  angegeben.  Allerdings  citirt 
Barrande  die  Art  aus  dem  Untersilur,  jedoch  nur  aus  den 
„Colonien**  und  ausserdem  aus  E,^.  Da  die  Colonien  nur  ver- 
worfene oder  eingefaltete  Theile  von  E^  sind,  ist  die  Angabe  D 
überhaupt  zu  streichen. 
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2.   lieber  Bau  und  Entstehung  der  Karnischen  Alpen. 

Von  Herrn  Fritz  Frech  in  Halle. 

Hierzu  die  geologische  Skizze  der  Karnischen  Alpen  auf  Tafel  XXX. 

Einleitung. 

Bei  der  stradgraphischen  Durchforschung  der  westlichen 
Karnischen  Alpen,  deren  Ergebnisse  in  dem  vorstehenden  Auf- 
sätze mitgetheilt  sind,  wurden  eigenthüraliche  tektonische  Ver- 
hältnisse beobachtet,  die  zu  weiteren  Folgerungen  Anlass  geben. 

Es  liegen  einerseits  Faltungserscheinungen ,  Ueberschie- 
bungen  jüngerer  Gebilde  durch  ältere,  Ineinanderpressungen 
von  Gebirgsgliedern  verschiedenen  Alters  vor,  wie  sie  in  dieser 
Grossartigkeit  bisher  nur  in  den  Schweizer  Alpen  bekannt 
geworden  sind;  andererseits  wird  der  Bau  des  Gebirges  durch 
gewaltige  Brüche  beherrscht,  welche  in  keiner  Beziehung  zur 
Faltung  stehen,  sondern  das  ganze  Gebiet  in  Schollen  von 
verschiedener  Ausdehnung  zerlegt  haben.  Die  Karnischen 
Alpen  bilden  mit  anderen  Worten  ein  Bruchgebirge,  ähnlich 
dem  westlichen  Südtirol;  innerhalb  der  einzelnen  Schollen 
lassen  sich  jedoch  mit  aller  Deutlichkeit  die  Wahrzeichen  einer 
älteren  Faltungsperiode  beobachten. 

Die  Untersuchungen  in  den  westlichen  Karnischen  Alpen 
sind,  trotzdem  ich  einen  erheblichen  Theil  der  Sommer  1886 
und  1887  daselbst  verweilt  habe,  nicht  vollständig  beendet; 
vor  Allem  ist  der  Anschluss  an  die  Aufnahmen  von  Mojsiso- 
vics  und  Harada  noch  nicht  bewirkt.  Da  jedoch  vorauszusehen 
ist,  dass  auch  im  nächsten  Sommer  die  betreffende  Lücke 
schwerlich  ganz  ausgefüllt  werden  wird,  so  veröffentliche  ich 
die  nachfolgenden  Beobachtungen  bereits  jetzt,  umsomehr  als 
wenigstens  in  dem  kleinen  Gebiet  zwischen  Seekopf  und  Pizzo 
di  Timau  eine  feste  Grundlage  für  weitere  Forschungen  ge- 
wonnen ist. 

Ich  will  nicht  unterlassen  auch  an  dieser  Stelle  für  die 
freundliche  Hülfe  zu  danken,  die  mir  bei  den  Arbeiten  im  Ge- 
birge von  Seiten  der  Herren  Robert  von  Grimbürg  und  Wil- 
helm VON  Hauer  zu  Theil  geworden  ist. 

Für  die  Geschichte  der  geologischen  Erforschung  der  Kar- 
nischen Alpen  und  die  Stratigraphie  des  Devon  und  Silur  kann 
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ant  die  vorgehende  Arbeit   verwiesen    werden.      Nur  über  di 
im  Qangenden  der  Clyiiienlenkalke  la);ernden   Culin.^chiefer 
Einiges  nachzuholen. 

Versteinerungen  wurden  in  dem  karloBraphisch  dar(^ 
stellten  Gehipt  innerhalb  der  Culmbüdunaen  uberhauiit  mclil 
gerunden.  Weiler  öütlich  sind  nach  den  Angaben  voo  SrtR 
und  Stachk  Pflanzenresle  (Clione/rile»  tenellug,  ArchaecaiamUet 
radialut)   vorgekommen. 

Die  Gesteine  der  cnrbonischen  Schichtenfolge  sind  sehr 
beseichoeiid  und  leisten  für  die  PesUtellung  des  Alters  d«r 
Gebirgsglieder  bessere  Dienste  als  die  innnnigfachen  grauen 
Kalke  des  Drvon  und  Silur.  Das  verbreitetste  Gestein  ist 
blau-grauer  Thonschiefer,  der  zuweilen  iransversale  Schieferung 
zeigt  und  stellenweise  Kieselschiefer,  Conglomerate  und  Grau- 
vackeii  enthält.  Die  untergeordnet  auftretenden  Rieselschiefer 
sind  meist  schwarz,  seltener  grau  gefärbt  und  sehr  splilterig. 
Conglomerate  und  Grauwacken  sind  häufiger  und  durch  die 
mannichfachf'ten  Uebergänge  mit  einander  verknüpft.  Eiezeich- 
nend  für  beide  ist  das  Vorkommen  zahlreicher  Thon-  uud 
Kieselschiefer- Brocken  neben  den  vorherrschenden  Quarikör- 
oern.  Man  studirt  die  verschiedenen  Gesteins varieUlen  am 
bequemsten  innerhalb  der  ausgebreiteten  Schutimassen  de« 
Angerbachs  oberhalb  des  Plikkenwirthshauses.  Hier  fini' 
sich  auch  vereinzelt  ein  eigenthiimlicbes  Kruptivgeslein. 

I.  Die  Brüche. 
Die  Brüche  und  Verwerfungen,  die  den  tektonischeii  Auf- 
bau des  vorliegenden  Gebietes  in  erster  Linie  bedingen,  ver- 
laufen entweder  parallel  oder  senkrecht  zu  der  Ilauptrtchtaiu 
des  Gebirges  Die  Quer  verwerf UD|;eD  durchsetzen  in  groM 
Zahl  die  Kalkniassen  des  devonischen  Kiffkalkes,  besitzen  abl 
meist  nur  serin&ere  Sprunghöhe;  ein  Querbruch  von  grataeri 
Bedeutum:  beginnt  südlich  vom  Plöckenpass  und  zieht  in  (~ 
untere  Valentinthal.  Die  Liingsverwerfungen  haben  ihren  Haupi 
Vertreter  in  dem  Plückener  Längsbrucb. 

1.     Die  Längsbriiche. 

Eine  Störungsiinie   von   grosser  Bedeutung   beginnt  in  i 
Gegend  der   oberen  Wolayer  Alp   (wahrsclieiniich   noch  w 
bstlich),   verläuft   dann    über   das    milllifre    Valentinthal, 
Cellonkofel   und  das  Südgehänge  des  yVngerthals  /.um  Pizzo  di 
Timau  und  erreicht  auch  hier  wahrscheinlich  noch  nicht  ihr  Eodi'. 

Man  beobachtet  den  Beginn  der  Verwerfung  sehr  gut  an 
einem  Abhänge  in  der  Nühe  der  Maderkopf-Alp,  über  den  die 
Grenze  von  siturischen  Schiefer  und  Devnnkalk  in  senkrechur 
Richtung  verläufL     Nördlich   vom   Maderkopt  und   Kaucbkolel 
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ist  die  Richtung  der  Verwerfung  WSW  —  ONO  and  biegt 
dann  am  Judengras  nach  WNW  —  OSO  um,  ohne  im  weiteren 
Verlauf  erheblichere  Ablenkungen  zu  erfahren.  Der  nördliche 
Flügel  ist  abgesunken.  Im  0  und  W,  wo  Devon  an  Silur 
bezw.  Carbon  an  Devon  angrenzt,  ergiebt  sich  das  unmittel- 
bar. Weniger  klar  ist  das  Verhältniss  in  der  Mitte,  wo  Silur 
den  nördlichen,  Devon  den  südlichen  Flügel  bildet.  Jedoch  be- 
findet sich  das  Silur  des  Nordflügels  (am  Cellon  etc.)  in  tie- 
ferer Höhenlage  als  dasjenige  des  Südflügels  am  Rauchkofel. 
Ferner  ist  die  Neigung  der  Devonkalke  am  Mooskofel  im  all- 
gemeinen steil  nach  Norden,  am  Kollin  flacher  nach  Süden 
gerichtet  und  diese  Differenz  erklärt  das  scheinbar  widernatür- 
liche Verhältniss. 

Die  Schichtenstellungen  der  silurischen  Schieferkalke  sind 
die  denkbar  mannigfaltigsten:  dieselben  fallen  im  unteren  Va- 
lentinthal (oberhalb  des  Ederbauer)  sehr  steil  nach  SO,  an 
den  Serpentinen  des  zum  Plöckenhaus  führenden  Weges  SW, 
und  am  Ostgehänge  des  Cellaun  nach  S.    (Vergl.  die  Karte.) 

Man  kann  von  der  Scharte  zwischen  Gams-  und  Rauch- 
kofel die  über  einen  niedrigen  Rücken  verlaufende  Verwerfung 
bis  zum  Wolayer  Thal  vortrefflich  übersehen  und  zugleich  mit 
grösster  Deutlichkeit  in  situ  beobachten.  Die  Verschiedenheit 
der  beiden  an  einander  stossenden  Schollen  ist  sehr  erheblich. 
Nördlich  bezw.  nordöstlich  die  flachgelagerten,  dickbankigen 
reinen  Kalke  des  Mittel  (?)-Devon,  die  nach  W  zu  ihre  Schich- 
tung allmählich  verlieren;  südlich  bezw.  südwestlich  die  dünn 
geschichteten,  schiefrigen  Plattenkalke  des  Silur  in  saigerer 
Stellung  von  NO  nach  SW  streichend.  In  die  Plattenkalke 
schieben  sich  zahlreiche  Schieferlagen  ein  und  der  liegendste 
Theil  des  Silur  (wenn  man,  entsprechend  den  Verhältnissen 
am  Thörl  eine  südliche  Neigung  annimmt),  besteht  aus  reinem 
Thonschiefer  (III  „Thonschiefer  des  oberen  üntersilur").  Der 
letztere  grenzt  zum  Theil  unmittelbar  an  den  Devonkalk  und 
lässt  das  Vorhandensein  einer  Verwerfung  somit  deutlich  her- 
vortreten. Dieselbe  verläuft  schräg  (mit  einer  Neigung  von 
etwa  70 '^j  gegen  die  Oberfläche  und  zwar  derart,  dass  das 
Devon  das  Hangende  bildet.  Man  wird  den  devonischen  Flügel 
als  den  abgesunkenen  anzusehen  haben. 

Der  Bruch  liegt  fast  genau  in  der  Scharte  des  Rauch-  und 
Gamskofels  und  wird  beim  Eintritt  in  das  Valentinthal  durch 
eine  aus  den  devonischen  Riffkalken  des  Gamskofels  bestehende 
Gehängescholle  theil  weise  verdeckt*).  Dieselbe  greift  etwas  auf 
den  Abhang  des  Rauchkofels  hinüber.  Die  dickbankigen  Kalke 
des  Unterdevon ,    welche  hier  ziemlich   reich  an   Korallen  sind 


^)  Der  Hauptbruch  ist  unter  der  trapezförmigen  Scholle  punktirt. 
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CCyalhi>]ihyllum  äff.  hdiaulhoides,  FarotiicsJ,  fallen  flach  nach 
die   silurischen   Plattenkalke   sehr   steil   nach  SO.     Vom  Thi 
aus   sieht   man    grade   auf   die  Schichtflftchen   der  Devunkalke 
und   kann    dieselben    nach  Farbe  und  Structur  nur  unvollkom- 
nien  von  dem  anerenzenden   Silur  unterscheide».     Ks  hat  da- 
her  von    diesem    Standpunkte    aus    den    Anschein,    als    üb    die 
Silurschichlen  eine  torsionsartige  Umdrehung  in  Streichen   und 
Fallen   erfahren   hätten,    während   in   Wahrlieil  eine  hinabge- 
brochene  Scholle  jünf;eren  Kalkes  neben  den  am  Orte  verbüß 
benen  älteren   Schichten  ließt.     Die   Uauptverwerfung   tritt  a&f 
das  südliche   GehSnge    des  Valenlinthals  hinüber.     Hier  sieht 
man   etwas   oberhalb  der  höheren  Valentinalm   die   schwarKeO 
Kalki'chiefer  und  Thonschiefer  des  Unter.süur  in  unmittelbarei 
Concact  mit  den  massigen    grauen  Kalken    des    Devon.     Ml 
könnte  aus  einiger  Entfernung  eine  regelmässige  Ueberlagerui 
vermuthen.     Bei  näherer  Untersuchung  erkennt  man  jedoch 
der   unregelniässigen   Begrenzung   der   devonischen   Kalkblöcke 
nach  unten,  sowie  an  den  iDannigfachen   Faltungen  und  Knick- 
ungen  der  Silurschiefer  das   Vorhandensein   einer  Verwerfung. 
In   den   durch  die  Verwerfung   im  Süden  abgetrennten  Scholle 
der  Kellerwand  und  des  Kollinkofels  fallen  die  Schichten,  so- 
weit solche  untei'scheidbar  sind,  flach  »ädlich  oder  südwestlich. 
Besonders   deutlich    und    regelmässig  beobachtet  man  die  »Itd- 
liehe   Neigung   (40  —  50")   der   dickbankigen    Kalke   bei  di  " 
Uebergaog  über   das   SeekopfthöH    nach   Collina.      Die  gani 
Gebirgsmasse  ist,  wie  sich  an  den  schroffen,  da.-"  Valentint' 
im  Süden   begrenzenden  Wanden    erkennen   Usst,    van   do« 
System   kleiner   etwa    N  —  S    verlanfender  Verwerfungen 
Flesoren  durchsetzt.    Dieselben  sind   hier  noch  häufiger  all 
Cellonkofel   (verzl     die    unt«n    folgende    Ansicht).     Man    kai 
diese    Brüche,   deren   Sprunghöhe   von  wenigen    Metern  bis 
100  m   steigt,    mit  voller  Deutlichkeit  an   der   fast  senkrecl 
abfallenden  Wand  zwischen    Kellerwand  und  ECiskai 
lentiothal  aus   beobochten.      Auch    eine    bedeutendere    Flexi 
verbunden    mit    Ueberschiebung    des    liegenden    Flügeh 
oberen  Theile  des  Thaies  wahrnehmbar. 

Zwischen  Kollin-  und  Cellonkofel  tritt  eine  plötelii 
Umbiegung  der  Schichtenneigung  ein,  die  sich  in  einer  Reil 
kleinerer  Verwerfungen  am  Gehänge  deutlich  abzeichneL 
Cellonkofel  fallen  die  Schichten  plötzlich  fast  senkrecht 
SW  und  zwar  stehen  dieselben  am  ontereo  Theil  des  Ber) 
voUkuinmen  saiger,  während  nach  üben  xa  eine  allniftfaUi 
Umbiegung  eintritt,  so  dass  sich  an  der  Spitze  einSW-Fall 
(60—70")  beobachten  lässl.  Es  sei  bemerkt,  dass  am 
di  Timau  die  Schichtenstell  ung  genau  dieselbe  ist.  Die  Atl 
lichkeit   wird   dadurch   erhöht,    da«s   auch  an   dem   geiuumi 
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Berge   dieselben   bräniichen   Plattenkalke   wie   am   Cellon  auf- 
trete d. 

Weniger  gut  vermag  man  die  verschiedenen  Schichten- 
Stellungen  in  der  nürdlichen  ausgedehnten  Devoamasse  zu  er- 
kennen; dieselbe  umfasst  Plenge,  Mooskofel,  Gamskofel  ond 
zieht  dann  über  das  Judengras  und  die  die  untere  Wolayer 
Alp  zu  beiden  Seiten  begrenzenden  Wände  zu  dem  Pigenge- 
birge  (Monte  Volaja).  Hier  verliert  die  Verwerfung  mehr  und 
mehr  an  Sprunghöhe,  so  dass  die  nördliche  Devonscholle  sich 
mit  der  südlichen  im  Pigengebirge  vereinigt.  Am  Ostabhang 
des  Mooskofels  und  wahrscheinlich  auch  an  dem  südlichen,  dem 
■  Valentinthal  zugekehrten  Gehänge  unterlagert  das  Silur  regel- 
mässig die  devonischen  Kalke.  Das  Silur  setzt  dann  den 
Höhenzug  zwischen  der  Mautbuer  Alp  und  dem  kleinen  Joch 
zusammen.  Die  Pallrichtung  des  Silur  schwanken  hier  zwi- 
schen SW— WSW— W— NNW.  Mit  der  Annäherung  an  den 
Mooskofel,  an  dem  die  Kalkgrenze  ungefähr  von  N  nach  S  ver- 
läuft, beginnen  die  westlicheren   Fallriohtangen   vorzuwiegen. 

Doch  kehren  wir  zu  der  Verwerfung  zurück.  Dieselbe 
lässt  sich  am  Oatgehänge  des  Gellonkofels  in  zwei  Bachein- 
Hauptbruch. 


Ansicht  des  Gellookofel  loo  Osten      Jenseits   der  ntirdhch  geleg 
VerncrfuDg  bebndet  sich  Obersilur  omen  Sattel  bildend      Die  fi 
des  Berges  besteh!  aus  Korallen  rühreudem  Unlerdevoo 
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schnitteD    mit  ausserordentlicher  Deatlichkeii  bpobachten. 
streicht   quer  tiber  den  Abhang   und   üeiü    in    dem    slidlii^ 
ICinschnitt  orofiraphisch   liefer.   Wenn  der  Blick  für  die  Farbi 
verscbiedenheiceo  der  Kalke  (grau  bzw.  mthlirauD)  geschärft  S 
lässt  sich  der  Verlauf  des  Bruches  weilhin  über  den   AbUftOf! 
verfolgen.     Auch  orographisch  ist  der  Unterschied  der  Forma- 
tioneD  aut  Cellon   sehr  scharf  ausgeprijgt;    das  Silur  seizi  den 
flacher    geneigten    wiesen  bedeckten    Vorberg,     das    Devon    ^^m 
schroffeD,    anersteiglicbea  Wände  des  Nurdabhang"  7,usaiiiiD|^| 
Auf  der  vorstehenden  Ansicht  isind  nur  ri^t^hts  unlen  die   a^^l 
telf5rmig  gebogenen   Silurschichten   wahrnehmbar.     Die   Maa^| 
des  Berges   besteht  aus  den  in  mannigfacher  Weise  geschicb- 
teten  Devonkalken.    Dieselben   werden   im   Süden   von  einigen 
Längsverwerfungen  durchsetzt,   die  zum  Theil  auf  der  Ansicht 
nicht  hinreichend  deutlich  hervortreten.    Der  Plückener  Längs- 
bruch  Ketzt  dann  jenNciis  der  Strasse  auf  den  SQdabhang  des 
Angerthals  hinüber.   Südlich  vom  Pläckenwirthshaus  slösst  der 
Carbonschiefer    anmittelbar    an    die    Kalkmassen    des    älteren 
Devon  (Pal).    Für  die  Annahme  einer  Längsverwerfung  spricht 
—    abgesehen    von    dem    wesentlich    verschiedenen    Alter   der 
fraglichen  Formationsglieder  —   die  abweichende  Lagerung  de» 
Kalkes   und   des    Schiefers.      Am    Nordabhang    des    Pizzo    di 
Timan    liess   sich   an  der  Contactstelle  von  Schiefer  und  Kalk 
das  Vorhandensein  einer  Störung  fraglos  feststellen.    Die  Liings- 
verwerfung   des  Valentinthals   übersetzt   den   Plöokener   Quer- 
bruch  ohne   eine   wesentliche  Ablenkung   zu   erleiden    und   ist 
somit  wohl  jünger  als  dieser. 

Der  Plöckener  Längsbruch  bildet  aller  Wahri^cheinlichkeit 
nach   auch   die  Grenze  zwischen  dem  Clymenienkalk  i 
älteren  Devon  am  Freikofel  und  grossen  Pal;    denn  da»  Stq 
chen  der  filteren  Devonkatke  ist  im  allgemeinen  von   NW  ( 
SO,   das  der   Clymenienschichten   von    W   nach    0    gerichl 
Ferner  hat  es  den  Anschein,  als  ob  südlich  unniiiiclbar  an  j 
Ciymenienbildungen  eine  Schichtenfolge  braun-rother.   ihond 
Plattenkalke    angrenze,    welche    im    Valentinlhal   die    ante« 
Horizonte  des  Devon    bezeichnet,    bisher  allerdings  noch  kd 
Versleinerungen  geliefert  hat.    Die  Grenze  ist  ibeilweise  dvt 
den   Schutt  des   Palgrabens,    (heilweise  durch  Vegetation  i' 
deckt. 

Die  Verwerfung  verlauft  weiter  über  den  Pizzo  di  Tini 
hinweg  nach  dem  Bohen  Trieb  (Monte  .Skarnitz)  ein  waä 
südlich  von  der  Lsndesgrenze. 

Eine  Längs  Verwerfung  von  geringerer  Sprunghöhe  ist  wd 
Bcheinlich  auch  auf  dem  Südabhang  des  Pollinigg  vorhand 
Zwischen  den  Culmschiefern  des  Angerthnl»  und  dem  *l(ila 
nischen   Riffkalk    des  Pollinigg  fehlen  die  Clyineoienscfaithf 
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die  am  Nordabhang  des  Palzuges  in  ziemlicher  Mächtigkeit 
auftreten.  Eine  Vertretung  der  oberdevonischen  Cephalopoden- 
schichten  durch  Riff  kalk  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  wie  ein 
Auskeilen  der  ersteren  in  so  geringer  Entfernung.  Die 
Annahme  einer  Verwerfung,  welche  hier  allerdings  in  situ 
nirgends  beobachtet  worden  ist,  bietet  die  wahrscheinlichste 
Erklärung. 

Der  Culm  und  der  stratif^raphisch  eng  verknüpfte  Clyme- 
nienkalk  des  Angerthals  wärde  demnach  im  Norden ,  Süden 
und  Westen  von  Verwerfungen  begrenzt  sein.  Es  liegt  also 
eine  tektonische  Erscheinung  vor,  die  in  gewissem  Sinne  als 
kesseiförmiger  Einbruch  bezeichnet  werden  könnte. 

Unter  sehr  eigenthümlichen  Verhältnissen  liegt  im  Gebiete 
der  unteren  Wolayer  Alp  ein  durch  Korallenreste  gekenn- 
zeichneter devonischer  Riffkalk  im  Bereiche  der  Plattenkalke 
des  oberen  Obersilur.  Ein  schmaler,  niedriger,  von  0  nach 
W  verlaufender  Höhenzug  besteht  aus  devonischen  Kalken, 
die  meist  in  grossen  Blöcken  die  Oberfläche  bedecken ,  zum 
Theil  aber  auch  anstehend  vorkommen.  Die  Kalke  stehen  in 
keiner  Verbindung  mit  den  gleich  alten  Gebilden  des  Seekopfes 
und  Pigengebirges,  sondern  sind  allseitig  von  den  rothen  silu- 
rischen Plattenkalken  umgeben.  Da  der  Contact  der  beiden 
fraglichen  Gebirgsglieder  nirgends  aufgeschlossen  ist,  und  die 
silurischen  Kalke  offenbar  nicht  dem  höchsten  Horizonte  dieses 
Schichtensystems  angehören,  bietet  die  Annahme  einer  schmalen 
und  kurzen  Grabenversenkung  die  wahrscheinlichste  Erklä- 
rung. Bekanntlich  sind  solche  von  Mojsisovics  in  den  tekto- 
nisch  iu  vielen  Beziehungen  ähnlich  gebauten  Ampezzaner  Alpen 
unter  denselben  Verhältnissen  beobachtet  worden.  Doch  bleibt 
auch  die  Möglichkeit,  dass  ein  eingefalteter  und  durch  Erosion 
losgetrennter  Fetzen  von  Devonkalk  vorliegt. 

Die  Aehnlichkeit  des  Vorkommens  mit  den  „Colonien" 
Baurandb's  ist  unverkennbar;  die  letzteren  sind  wahrscheinlich 
zum  Theil  durch  Faltungen ,  zum  Theil  durch  Grabenbrüche 
gebildet. 

2.    Querbrüche. 

Der  Plöckener  Querbruch,  der  die  Längsverwerfung  des 
Valentinthals  halbwegs  zwischen  der  Elisabethkapelle  und  der 
Höhe  des  Plöckenpasses  kreuzt,  ist  für  den  orographischen  und 
geologischen  Bau  der  Gegend  überaus  wichtig.  Zwar  liegen 
an  dem  Plöckenpasse  selbst  beiderseits  Devonkalke;  jedoch 
befinden  sich  dieselben  in  abweichender  Höhenlage.  Sieht  man 
von  der  unter- devonischen,  fast  auf  dem  Kopf  stehenden 
Scholle  am  Südabhange  des  Cellonkofels  ab,  so  liegt  am  Klei- 


74ß 


neo  Pal  das  MilUldevon  iiui  ]000  m  niedriger  als  ajii  Kolli^ 
kofel.     Die  ICiitfernung  beider  Spiizeo  beträgt  nur  4',',  km 

Zwischeo  Pollinigg  und  Pal  bildet  der  Querbruch 
Grenze  von  Silur  und  Carbon.  Dies  scheinbar  grosse  Ani 
tuaass  6ndet  seine  t^rklürung  in  der  tiefen  Lai>e  des  Acger^ 
thater  Carbon,  das,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  durch  zwei 
Längsbriiche  im  Norden  und  Süden  begrenzt  wird.  Am  Pol- 
linigg,  wo  die  Verwerfung  aus  NNO  nach  NO  umbiegt,  grenzt 
Silur  an  Devon.  Die  hier  anstehnnden  Silurkalke  bilden 
das  Liegende  der  gesammten  Schichtenfolge  der-Maathner 
Alp  und  (^teilen  somit  einen  überaus  tiefen,  unter-silurischen 
Horizont  dar,  während  die  Plattenkalke  westlich  vom  P15cken- 
wirthshaus  den  jüngeren  Zonen  des  Obersilur  angehören. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Knickungen,  Stau- 
chungen, uberschobenen  Falten  and  Utiibiegungen  der  Streich- 
richlung,  welche  man  im  Uaterdevon  der  Plückenstrasse  in  der 
Richtung  de»  Bruches  beobachtet. 

Steigt  man  vom  Plöekenhause  zum  Pass  empor,  bo  beob- 
achtet man  zuerst  Schichten,  die  von  N  I  h.  W  nach  S  1  h.  O, 
dann  solche,  die  NW — SO  streichen  und  i^aiger  stehen.  Etwas 
weiter  oben  zeigt  sich  unmittelbar  an  der  Strasse  das  typische 

Beispiel  einer  sehr  deutlichen  uberschobenen  Falte  im  Kteineo- 

Die  Schichten  des  liegenden ,  Uberschobenen  Flügels  stehai 
beinahe  saiger,  die  des  hangenden  liegen  flach;  beide  sigf 
nach  SW  geneigt.     Weiterhin  beobachtet  man  Nordfallen. 

Gin  anschauliches  Bild  der  Verwerfung  bietet  si 
wenn  man  vom  Passe  aus  nach  N  schaut.  Die  Thonpiattet 
kalke  (ünterdevon)  des  Kleinen  Pal,  die  sich  noch  fiber  i' 
Strasse  hinaus  nach  W  verbreiten,  streichen  SO — NW  uo^ 
(allen  mit  ca.  70"  nach  SW;  darüber  lagern  scheinbar  i 
reinen,  undeutlich  geschichteten  Mitteldevonkalke  ein 
berges  des  Cellon,  welche  SSW  —  NNO  streichen  nnd  saigi 
stehen.  Zwischen  beiden  liegt  der  Bruch,  der  also  hier  MicteQ 
und  Ünterdevon  scheidet. 

Südlich    von    dem  Plückenpass    schneidet   der  Querbm 
das  offenbar  durch  die  uialie  Faltung  gebildete  Band  von  iM 
vouischem  Hiffkalk  (an  der  Cotlinelta-Alp)  scharf  ab;  dasselq 
ist,  wie  die  Karte  zeigt,  jederseits  von  Culm  umgeben. 

Weiter    nach  Süden  za   wurde   der  Verlauf   des    Bruch^ 
bisher  nicht  verfolgt.     Auch    dürfte    die  Feststellung   deaselbl 
innerhalb  der  Überaus  mSchtigen  und  gleichartigen,    ventetiq 
rangsleeren  Carbonschiefer  schwierig  sein. 

Durch  einen  Querbruch  ist  der  Clymenienkalk  des  I 
nach  0  zu  geradlinig  abgeschnitten.  Derselbe  streicht  wie  ( 
Culmschiefer  0 — W.     Die  Sprunghöhe  des   Querbrachs   kM 
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nicht  bedentend  seJD,  da,  wie  erwähnt,  der  Calm  das  Hangende 
des  Clymenienkalkes  bildet  und  jenseits  der  Verwerfung  in 
derselben  Höhenlage  wie  dieser  liegt.  Eine  weitere  Verfolgung 
der  Störungslioie  in  die  gleichartig  ausgebildeten  versteine- 
rungsleeren Riffkalke  im  Süden,  bezw.  die  Culmschiefer  im 
Norden  erscheint  undurchführbar. 

Auf  die  kleineren  Querbrüche,  welche  die  devonischen 
RiSltalke  durchsetzen,  wurde  schon  mehrfach  hingewiesen,  so 
bei  der  Beschreibung  des  oberen  Valentinthals.  Noch  deut- 
licher ersehenen  die  Verwerfungen  auf  der  untenstehenden, 
etwas  schematisirten  Ansicht,  welche  vom  Gross-Pal  aus  auf- 
genommen wurde. 


Verworrungen  im  Kamme  des  PizEO  di  Tiniau,  vom  Gross-Pal 


U.  Die  Faltnogsereoliemiuigen. 
Die  drei  paläozoischen  Formationen  der  Karuischen  Alpen, 
Silur,  Devon  und  Carbon,  sind  im  Ganzen  genommen  petro- 
grapbisch  wesentlich  verschieden  und  haben  sich  dement- 
sprechend der  GebirgsfaltuDg  gegenüber  abweichend  verhalten. 
Es  ist  diese  oft  gemachte  Beobachtung  von  Hbih  ')  in  dem 
vierten  der  sogenannten  Erscheinungsgesetze  formulirt  worden, 
die  Baltzbr  ^)  treffender  als  „vorläufige  Regeln"  fär  die  Um- 
formung der  Gesteine  bezeichnet  hat:  „Die  aus  verschiedenen 
Gesteinen  bestehenden  gleichzeitig  gefalteten  Schichten  an  der 

')  Heim.    MechanismuB  der  Gebirgabildung,  p,  40. 
■)  Baltzer.    Der  mecbaoiscbe  Coutact   von  Gneiss    und  Kalk   im 
Berner  Oberland,  p.  226,  Anm. 
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gleichen    Localität    zeigeu   bäulig  Doterachiede   in   der  Vtä 
munp,  welche  von  der  Naiur  des  Gesteins  abhängen." 

Id  der  TItat  wurden  auch  innerhitlb  der  massigen  oder 
dickimnkigen  Kalke  des  älteren  Devon  in  dem  untersuchlen 
fiebiete  nirgeoiJs  eigeniliche  Paltungen  beobachtet,  während, 
wie  erwähnt,  grüssere  und  kleinere  ßrüuhe  zahllos  aurireit^n. 
Insbesondere  ist  der  RiFTkalk  der  Kellerwand  an  dem  Abfall 
gegen  das  Valentinthal  auf  weite  lÜr^treckung  hin  geradecu 
zerstiickt.  (Verßl.  auch  die  vorziehenden  Ansichten  des  Cellon- 
kofel  und  PizM  di  Timau.)  Am  Plöckenpass,  Vo  sich  ein- 
fache und  überschobene  Falten  auch  im  Devon  finden .  herr- 
schen die  bereits  von  Lrohoi.d  v.  Bugu  beschriebenen  thon- 
reichen,  gelblichen  Plattenkalke  vor. 

Diemeist  durch  höheren  Thongehall  ausgezeichneten  Plal- 
tenkalke  des  Silur  sind  fiberall.  wie  es  scheint,  bruchlo* 
gefaltet.  Zwar  sind  in  diesen  leicht  verwitternden  liesteinCD 
nirgend»  ausgedehntere  Aufschlüsse  vorhanden,  an  denen  mau 
die  Biegungen  mit  dem  Auge  verfolgen  könnte:  jedoch  wech- 
seln, wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  die  St  reich  rieh  tungen 
des  Silur  auf  geringe  l^otfernungen  hin  so  häufig  und  plUtzlic^li, 
dass  diese  Erscheinung  our  durch  eine  gewisse  Plasticit£I  des 
Gesteins  erkl&rt  werden  kann. 

Die  Verschiedenheit  der  Einwirkungen  des  Gebirgsdrockes 
auf  diese  petrographisch  abweichenden  Formationen,  bewegt  »ich 
innerhalb  geringerer  Grenzen.  Nirgends  finden  sich  t^rschei- 
nuDgen,  die  etwa  für  die  HitiH'sche  Deutung  der  Discordani 
von  Gneiss  und  Kalk  sprechen;  bekanntlich  nimmt  der  ge> 
nannte  Forscher  an,  dass  diese  Discordanz  secnndAr  entstanden 
sei,  indem  sich  unter  oberflächlicher  Hülle  der  Kern  in  ab- 
weichender Weise  faltete. 

Der  Culm,  der,  wie  erwähnt,  zum  überwiegenden  Theile 
aus  weichem  Thonschiefer  besteht,  verhielt  sich  dem  Gebirgi^^ 
druck  gegenüber  als  rein  plastische  Masse. 

Die  eigeothümlichen  Erscheinungen,  welche  sich  an  dem 
Gontact  des  fast  vollkotumen  starren,  devonischen  RiÖkalkes 
und  des  ebenso  vollkommen  plaslischen  Culmschiefers  ergeben 
haben,   erheischen  eine  etwas  ausführlichere  Ilesprechung. 

Concordante  Aufeinanderfolge  wurde  vor  Allem  am  Säd- 
gehAnge  des  Augerthals,  am  Uross-Pal  beobachtet,  wo,  wi« 
oben  erwähul,  der  Clyiiienienkalk  mit  lypi-ncher  Fauna  dai 
tiurinale  Liegende  des  Culm  bildet. 

Ferner  ist  am  Westsiehänae  des  Wolayer  Thals,  im  Zag* 
der  Sähelspitz  und  des  StaltonkofeN,  das  Carbon,  wie  es  »chrint, 
concordant  dem  devonischen  llilfkalk  aufgelagert.  *,^  der 
llUhe  des  Abhanges  werden  von  den  charakteristischen,  uag«- 
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schichteten,  grauen  Devonkalken  gebildet,  während  die  Höhe 
des  Kammes  auf  längere  Strecken  hin  aus  Schiefer  besteht. 
Gegen  Norden,  nach  der  Nostra-Alp  zu,  nimmt  der  Schiefer 
mehr  und  mehr  überhand,  während  die  Höhe  des  Kalkgehänges 
sich  allmählich  vermindert. 

Ebenso  ruhen  an  dem,  dem  Sittmooser  Thal  zugewandten 
Abhänge  der  Grubenspitz  die  Carbonschiefer  regelmässig  den 
Devonkalken  auf;  die  horizontale  Grenze  steigt  nach  Süd  zu 
etwas  an.  Jedoch  ist  hier  andererseits  der  Kalk  der  Plenge 
an  den  Schiefer  und  zum  Theil  derart  über  denselben  gescho> 
ben,  dass  die  Schiefermasse  auf  drei  Seiten  vom  Kalke  um- 
geben ist  und  zum  Theil  keilartig  in  denselben  hineingreift. 

Meist  sind,  wie  erwähnt,  Kalk  und  Schiefer  in  der  nn- 
regelmässigsten  Weise  in  einander  gepresst  und  über  einander 
geschoben.  Man  beobachtet  Schieferzungen,  die  in  Fugen  oder 
Klüfte  des  Kalkes  hineingedrückt  wurden  besonders  häufig. 
Ferner  sind  gewaltige  Kalkmassen  öfters  auf  den  Schiefer 
hinaufgeschoben. 

Ich  glaubte  anfangs  das  thatsächliche  Ineinandergreifen 
von  Schiefer  und  Kalk  durch  die  Annahme  heteroper  Verhält- 
nisse erklären  zu  können,   überzeugte  mich  jedoch  bald,  dass 


Kollinkofel.        Grüne  Nase. 


Ebner  Kopf. 


VT. 


0. 


Die  Faltangserscheinungen  zwischen  Cellon  -  und  Kollinkofel ; 
vom  Westabhange  des  letztgenannten  Berges  gesehen. 


die  beiden  fraglichen  Gesteine  in  einander  „geknetet^  sind, 
nicht  aber  durch  ruhigen ,  gleichzeitigen  Absatz  gebildet  wur- 
den. Niemals  legen  sich  Kalk  und  Schiefer  in  gleichförmiger 
Weise  an  einander;  stets  ist  der  Kalk  an  der  Grenze  in  grös- 
sere oder  kleinere  Blöcke  zerbrochen,  die  nnregelmässig  in  den 
Schiefer  vorspringen,    z.  Th.  auch    isolirt  in  demselben  liegen. 
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Der  Schiefer  ist  wiederiim  in  der  iiiannichfaclisten  Weise  pefälteH 
geknickt,  t.  Th.  geiadetu  zerrieben,  greift  überall  in  die  Fugan 
der  Kalkblöcke  ein  nnd  bildet  ausserdem  langgestreifte  Keile, 
Die  obige  Ansicht  des  GebirKszujiSR  zwischen  kollinkofel  uml 
Cellonkofel  findet  ihr  Analogon  bei  Baltübr,  \.  c,  t.  ö,  f.  6.  ^ 


Linkst     Reibungebreccie  von  Kieselsrhiefer  (dunkel)   und    Kw 
(hell),  ua.  1:20.    Uintere  KalÜDfllp. 

Rechts:    EinpresNung    von    CulmschiareT  in    den   Kalk, 
straclur  der  losgerisseneu  Kalkstücke.     Ausicht   einet  k 
Anfschlnsses  am  Sädabbang  de«  Groes-Pal,  ca.  I  ;  100. 

Besonders  wichtig  ist  die  allgemeine  Verbreitung  der  Rel- 
bungsbreccien ,   die  stellenweise  auch  eine  jiewisse  Mäcbtigkeii 
besitzen.     Dieselben  bestehen  aus  eckigen  Kalkbrocken,  deren 
scharfe  Kanten  z.  Th.  ein  wenig  abgerundet  sind,  und  wen| 
dorch    eine    aus   SandsteinkOrnern.    Kieselschieferstüclteo  I 
Schieferpartikelohen  bestehende  Grundoiasse  fest  verkittet. 
Verwechselung    mit    Kalkcongloineraten,    etwa    mit   den 
steinen  Südtirols,    die    aus   gerundeten    Kalkstücken  bealebi 
ist  nicht  niögttcfa.    Ebensowenig  haben  die  fraglichen  Reibuoj 
breccien    mit    den    im    Vellachihal   beobachteten    Ueberg&fi 
von  Uiifkalk  und  Schiefer  Aehnlichkeii. 

All  die  genannten  Erscheinungen  sind  nur  erklärbar  dni 
die  unter  sehr  starkem  Druck  erfolgte  mechanische  Ineinandl 
pressnng  zweier  Gesteine,  welche  sehr  verscliiedene  Härte  i 
Plaslicität  besitzen.  Ganz  enUprechende  Erschein unKen  | 
Baltzer  aus  dem  Berner  Oberland  abgebildet.  (Vergl,  ._" 
chanischen  Contact  von  Gnelss  und  Kalk~,  t.  II.  f.  8,  11,  i 
16a.  17).  Es  werden  hier  „ausgewalzte-  Oberjnra-Kalkachol 
in  thunigem  Schiefer  zur  Darstellung  gebracht.  Ich  musa  | 
diese  vorzüglichen  Abbildungen  umsoinehr  verweisen, 
beigegebenen  Skizzen  in  Folge  meiner  geringen  Fertigkeit  J 
Zeichnen  nur  scheiiiatische  Bilder  geben.  Die  petrographiii 
BeschafTeDlieit  der  an  beiden  Orten    In  Krage  kuuimendeR  ( 
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steine  ist  fast  dieselbe  und  die  Gebirgsfaltung  hat  somit  beide 
Male  dieselbe  Wirkung  hervorgerufen.  Nur  ist  die  Frage  auf- 
zuwerfen, ob  der  Ausdruck  ^ausgewalzt^  der  Sache  ganz  ent- 
spricht. Es  handelt  sich  in  allen  Fällen  um  hervorragende 
Theile  des  Kalkes,  die  einfach  abgerissen  wurden,  oder  um 
Kalkfugen ,  in  die  der  Schiefer  hineingepresst  wurde  und  in 
denen  er  unter  Einwirkung  des  Druckes  eine  ähnliche  Wir- 
kung ausübte ,  wie  das  in  den  Gesteinsspalten  gefrierende 
Wasser.  Man  würde  also  vielleicht  bezeichnender  von  losge- 
rissenen oder  abgequetschten  Kalkbrocken  sprechen. 

Noch  beweiskräftiger  für  das  Vorhandensein  einer  ener- 
gischen Faltung  sind  die  langen  Schieferzungen,  die  in  den 
Kalk  hineindringen.  Am  Cellonkofel  sind  die  Devonschichten 
steil  aufgerichtet  und  streichen  von  NW  nach  SO.  Die  Car- 
bonschiefer bilden  auf  dem  Südabhang  eine  ausgedehnte  Mulde 
zwischen  den  Kalken  des  Cellon-  und  Kollinkofels  und  einer 
schmalen  Kalkzunge,  welche  vom  Südgehänge  des  Kollinkofels 
zur  CoUinetta-AIphütte  (Casa  Collinetta)  hinüberzieht.  Auch 
die  Schiefer  streichen  NW — SO  und  stehen  saiger.  Das  Auf- 
hören der  Schiefer  an  dem  Westgehänge  des  Kollinkofels 
erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  aus  dem  an  der  Wand  des 
Eiskars  beobachteten,  durch  zahlreiche  Brüche  bedingten  Ab- 
sinken  des  Gebirges  von  W  nach  0. 

Der  Boden  des  vorderen  Theiles  der  Kollinalp  (nahe  dem 
Plöckenpass)  wird  von  Schiefern  gebildet,  der  Untergrund  des 
oberen  westlichen  Theils,  wo  die  Hütte  *)  steht,  wird  hingegen 
von  Kalk  zusammengesetzt,  der  verschiedene  unregelmässige 
Aufwölbungen  zeigt.  Reibungsbreccien  sind  häufig  und  schön 
entwickelt.  Besonders  bemerkenswerth  ist  ein  Punkt  am  Süd- 
gehänge der  hinteren  Kollinalp,  wo  grosse  Blöcke  von  Kalk  und 
wohl  geschichtetem,  hartem,  kieselreichem  Schiefer  durcheinander 
gewürfelt  sind.    (Vergl.  die  Skizze  links  auf  voriger  Seite.) 

Das  zungenförmige  Eingreifen  des  Schiefers  in  den  Kalk 
ist  deutlich  innerhalb  eines  kleinen,  nördlich  von  der  Kollinalp, 
zwischen  Kollin-  und  Cellonkofel  gelegenen  Kaars,  das  keinen 
Namen  führt  und  als  Cellonkaar  bezeichnet  werden  könnte.  Hier 
findet  sich  auch  das  scheinbare  Vorkommen  einer  Kalkzunge  im 
Schiefer  (vergl.  die  Ansicht  rechts  auf  pag.  749).  Da  die 
Schichten  zum  Theil  saiger  stehen ,  ist  ein  horizontales  Ein- 
greifen undenkbar.  Man  dürfte  es  mit  dem  am  Abhang  gleich- 
sam kleben  gebliebenen  Rest  einer  erodirten  grösseren  Kalk- 
masse zu  thun  haben. 

Auch  eine  Reihe  isolirter  Kalkblöcke,  welche  man  von 
der  Kollinalp  aus  auf   der   Südseite   des  Schieferrückens  zwi- 

^)  Auf  der  Karte  ohne  Namen,  links  von  dem  Worte  „Plöcken-Pass". 


inkofel  gciwahrt,    könnten  einen  1 
zum  Theil  liegeo  dieselben  auch  I 


echeo  Cellon-  und  Kol 
licliep  Ursprung  bef^iUen; 
auf  dem  Abhang. 

Von  der  Südseite  her  bemerkt  [tiau  ferner,  wie  vom  Ca 
ein  niedriger  zerklüfteter  Kalkzug  nach  Westen   lieht,  der  | 
Schiefer    des   lieferen   Abhanges    scheinbar   überlagerL 
hier  liegen    in  Folge  der    »^aigeren  Scliichtenstellung   beido  I 
bilde  in   Wirklichlieil  neben  einander. 

Hingegen  ist  dort,  wo  oberhalb  Timau  der  zwischen  1 
und  Pizzo  di  Timau  äie^sende  Bach  in  das  Val  Grande  miindel, 
der  Culm  von  einer  gewaltigen  Kalkmasse  übert^chobeii.  Der 
Bach  hat  den  Kalk  durchnagt,  sodass  auf  der  Sohle  des  Thaies 
der  jüngere  Schiefer  zu  Tage  tritt,  während  der  höhere  Theil 
des  Gehänges  von  dem  älteren  Kalke  gebildet  wird.  Die  un- 
regelinässige  Form  des  Aoeinandergreuzens  beider  Gebilde, 
sowie  das  Vorkommen  kleiner  zerbrochener  Ralkpartieeo  '^^ 
Schiefer  unweit  der  Grenze  ist  hier  besonders  gut  zu  bM^| 
achten     (Vergl.  die  Skizze  rechts  auf  p.  IbO.)  ^H 

Anch  am  Pizzo  di  Timau  und  zwar  an  der  Ostseile  tj^| 
sehen  dem  Gipfel  und  dem  Joche  von  Promos  ruhen  zwei  klei- 
nere Kalkpartieen  dem  Schiefer  auf. 

Der  Devonkalk  des  Pollinigg,  welcher  die  normale  Unter- 
lage der  Carhonuiulde  des  Angerthals  bildet,  enthält  ebentaV 
besondere    deutlich    an    der  üimmelberger   Alp,    eingefalt^^ 
Carbonschiefer;    das   Vorkommen   desselben    erklärt   sieb 
am  eiofachsten  durch  die  Annahme  kleiner  Spezialfaken. 


Zunae   von  CulDischicfer 

kofetg.     IMe  mplirfaah   uotcrhronheDe  PortsPtxuuK  ist  nach  1 
zu  weithin  aro  Abhänge  w  ahme  hm  bar. 

Dagegen  enlbälc  der  Muoskofel  einen  von  der  Spitze  | 
in  westlicher  Kichtung  am  Abhang  hinab  streichenden  Schiel 
zugi  deasen  Vorkommen   nur   durch   einen  weitreichenden 
rizontalttchub   erklärbar  ist.      Die  Schicht   dunkleren  Gesteiu, 
welche  den    Gipfel    des  Mooskofels    bildet,    ist    vom    unteren 
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Valetitinthal  und  dem  PlöckeDhause  her  deutlich  sichtbar. 
Dieselbe  scheint  von  diesem  Standpunkte  aus  eineju  jüngeren, 
die  Spitze  bedeckenden  Gebilde  anzugehören.  Vom  oberen 
Valentinthal  aus  erkennt  man  jedoch,  dass  der  Schiefer  schräg 
nach  unten  zu  am  Gehänge  furstreicht,  dann  scheinbar  auskeilt, 
jedoch  in  einer  Reihe  dunklerer  Bänder  seine  weitere  Fort- 
setzung findet  Uieser  Schieferkeil  ähnelt,  nach  der  Abbildung 
zu  schliessen,  äusserlich  den  beiden  Palten  von  Hochgebirgskalk 
am  Brigelser  Horu.  (Hkih,  Mechanismus  der  Gebirgsbildnag, 
U  6,  f.  U). 

Eine  ziemlich  coinplicirte  Ineinanderpreasung  zeigen  Devon 
und  Carbon  an  dem  Gipfel  der  Grubenspitz,  welche  vom 
Gamskofel    in  nordwestlicher  Richtung   abzweigt      Sowohl   an 


Grubenspit! 


Das  iDeiDauderf^reifcn 


n  Culmschierer  (C)  und  Devonkalk  (D) 
r  Grubeospitz. 


der  Haupterhebung,  wie  an  einem  südöstlichen  Vorgipfel  be- 
steht der  höchste  Theil  des  Berges  aus  Kalk,  darunter  liegt 
ein  breites  Schieferband;  der  grösste  Theil  des  Abhanges  wird 
wieder  aus  steil  abstürzenden,  un geschichteten  Devonkalken 
gebildet.  Der  scheinbar  isolirte  Kalkfetzen  der  Grubenspitz 
steht  mit  den  ausgedehnten  Kalkmassen  des  entgegengesetzten 
Abhanges  in  unmittelbarem  Zusammenhang. 

Kin  noch  wunderlicheres  Durcheinander  von  Schleferk eilen 
im  Kalk,  Kalkniassen  in  Schiefer  und  scheinbar  isolirten  Kalk-  . 
brocken  bietet  der  Abhang  der  Grubenspitz  und  des  Rath- 
haaskofels  in  seiner  nordwestlichen  Fortsetzung.  Die  obige 
Ansicht  ist  nicht  unühnlich  den  von  Heim  dargestellten  Pal- 
tungserscheinungen  an  der  Windgälle  (t.  6,  Prolil  5,  t.  10,  f.  3). 
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Deberhaupt  ist  die  Aeholichkeit  der  Faltungserscheini 
gen  des  Berner  Oberlandes  mit  deDen  der  KarDischeii  Alpeo 
ausseriich  aQverketiiibar.  Ich  kann  dies  omsomehr  hervor- 
heben, als  mir  die  wichtigen  Profile  des  Rothtbals  (an  der 
JuDgfrau)  und  des  Gotelliburns  durch  eigene  Anschauung  bekannt 
i^ind.  Trotzdem  muss  die  Krklärun&  für  die  tektonischen  Erschei- 
nungen der  Karnischen  Alpen  mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Verschiedenheit  der  beiden  Contactgesteine  etwas  anders  lauten 
als  in  der  Schweiz,  wo  Gneiss  und  Kalk  jedenTalle  nicht  iu  ihrer 
Härte  so  von  einander  abweichen,  wie  Kalk  und  Thonschiefer. 
Es  dürften  die  dargestellten  Verhältnisse  kaum  anders  zu  er* 
klären  sein ,  als  durch  die  Annahme  einer  m  an  tel  form  igen, 
un  gl  eich  massigen  Anlagerung  der  Culmschiefer  an  die  unregel- 
inässige  Oberfläche  der  devonischen  Hitfe,  Bei  dorn  t'intreteu 
der  vortriadischen  Faltung  wurde  die  Uregelmässigkeit  der 
Grenze  durch  Ineinander -Pressungen  und  -Schiebungen  der 
beiden  Gesteine  noch  erhöht. 

Ein  alpines  Analogon  aus  jüngeren  Furraatiünen  bildet 
die  inantelförraige  Umlagerung  der  Gosaukrejde  um  die  tria- 
dischen Riffe  des  Ennstbales. 

Die  Faltung  der  paläozoischen  Schichten  der  Karnischea 
Alpen  besitzt  nach  dem  Vorangegangenen  Eigen thüinlichkeiten, 
welche  den  benachbarter  Triasschichlen  —  abgesehen  von  ge- 
ringen Ausnahmen  —  fremd  sind.  Die  Trias  des  Gailthaler 
Gebirges  ist  zwar  in  maDnichfacher  Weise  aufgerichtet,  zei^ 
aber  nirgends  Erscheinungen,  wie  sie  soeben  beschriebeii  wor- 
den sind. 

Aus  dem  östlichen  Theile  der  Karnischen  Alpen  hat  SOse 
ebenfalls  die  „Einknickung  und  Zerknitterung  der  Carboo- 
schichten"  beschriel<en  und  dargestellt;  auch  hier  wird  jedoch 
der  Bau  des  Gebirges  durch  Bräche,  vor  Allem  durch  gewal- 
tige  Längsbrüche  beherrscht '). 

Die  Marmorisi  rung  der  dichten  Kalke. 

Die  Umwandlung  dichter  Kalke  in  krystallioe  GeBteEm 
(JMarmor)  wird  von  den  erfahrensten  Kennern  des  alpinen  Oe- 
birgsbaus,  von  IHm  und  Baltzsr  als  Folge  des  seitlichen  Drucke» 
unter  Mitwirkung  von  Krd-  uud  Krictiunswärme  aufgi-fasst 
Insbesondere  hob  der  letztgenannte  Forscher''')  hervor,  dau 
das  Auftreten  der  kryst.  Umwandlung  in  Marmor  an  Orte  ge- 
bunden sei,  wo  wegen  starker  Kältelung,  Schieferung,  UndoU- 


')  Anllitx  der  Erde,  p.  S39  IT. 

")  Der  meoliamsche  Oontact  von  Oncins  uni  Kiilk  j 
laod.  p.  301. 
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tioD  der  Contactlinie,  gequetschten  Zustandes  der  Versteine- 
ruDgen  u.  s.  w.  ein  starker  Gebirgsdruck  anzoDehmeD  sei. 

Dieselben  Erscheinungen  wurden  auch  in  dein  vorliegenden 
Gebiete  in  entsprechender  Verknüpfung  beobachtet.  Ära  Wo- 
layer  Thörl,  wo  das  oben  beschriebene  Normalprofil  beobachtet 
wurde,  befinden  sich  die  Devon-  und  Silurkalke  in  normalem 
Zustande,  und  die  zahlreich  vorkommenden  Versteinerungen 
sind  fast  durchweg  gut  erhalten.  Das  Vorkommen  von  Ver- 
zerrungen an  den  auf  Taf.  XXVIII  abgebildeten  Goniatiten  ist 
als  Ausnahme  zu  betrachten;  doch  zeigt  auch  der  umschlies- 
sende  Kalk  in  diesem  Falle  dichte  Beschaffenheit. 

Am  Ostabhange  des  Rollinkofels  wurden  einige,  allerdings 
nicht  sehr  tiefgreifende  Ineinanderpressungen  von  Kalk  und 
Schiefer  beobachtet,  und  in  der  That  finden  sich  hier  devoni- 
sche Korallenkalke  in  halb-  bis  ganz-krystalliner  Ausbildung; 
auch  das  fast  vollkommene  Fehlen  der  Versteinerungen,  die 
auf  der  Spitze  des  Kollinkofels  so  häufig  sind,  ist  vielleicht 
zum  Theil  auf  die  durch  Druck  bewirkte  Umwandlung  des 
Kalkes  zurückzuführen. 

Am  Mooskofel  ist,  wie  oben  angeführt  wurde,  ein  in  ver- 
schiedene Theile  zerrissener  Keil  von  gestauchtem  und  gefäl- 
teltem Culmschiefer  weithin  in  dem  devonischen  RijQfe  verfolg- 
bar. Die  Grenze  beider  Gesteine  verläuft  unregelmässig  und 
ist  durch  Reibungsbreccien  gekennzeichnet.  In  der  That  hat 
auch  der  devonische  Rifi*kalk  hier  fast  durchweg  eine  halb- 
oder  ganz-krystalline  Ausbildung  gewonnen.  Man  erkennt  in- 
nerhalb einer  dunkleren  Grundmasse  hellere,  völlig  krystallin 
gewordene,  in  die  Länge  gezogene  Flasern;  ich  bin  geneigt, 
dieselben  als  Reste  von  Korallen  aufzufassen,  die  unter  der 
Einwirkung  des  Druckes  ihre  Structur  vollkommen  verloren 
haben.  In  diesem  halbkrystallinen  z.  Th.  bänderartigen  Kalke 
wurden  überhaupt  keine  organischen  Reste  gefunden,  auch  in 
der  weiter  westlich  (nach  dem  Wolayer  Thörl  zu)  gelegenen 
Kalken,  die  mehr  dichte  Beschafienheit  zeigen,  entdeckte  ich 
trotz  längeren  Suchens  nur  in  einem  einzigen  Blocke  Reste 
von  Alveolites  suborbiculariSy  Montirulipora  und  Actinostroma, 

Auch  in  den  weiter  östlich,  im  Liegenden  des  Devon  auf- 
tretenden Silurbildungen  herrschen  thonreiche,  meist  buntge- 
färbte Bänderkalke  von  halb-  bis  ganz-krystalliner  Structur 
vor.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  allmähliche  üeber- 
gang,  der  sich  zwischen  dichten  Kramenzel-  (Nieren)  Kalken 
mit  unebenen  knolligen  Oberflächen  zu  krystallinen  Bänder- 
kalken  mit  ebner  Schichtung  findet.  Aus  den  Geschieben  des 
Valentinbaches  kann  man  derartige  üebergangsreihen  für  alle 
Farbenvarietäten  der  silurischen  Kalke  ohne  Schwierigkeit  aus- 

Zeita.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIX.  4.  gQ 
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lesen,  und  die  Verfolgung  der  üebergänge  im  anstehenden  t 
ist  ebenfalls  vielerorts  möjzlich. 

Der  sichere  Nachweis  der  metamorphischen  ECntstehntiR 
der  Bänderkalke  aus  Nierenkalken  ist  von  einiger  Wichtigkeit, 
da  derartige  Ge^-teine  im  alpinen  Palaeozoicuin  überaos  ver- 
breitet sind.  Selbstverständlich  können  auch  andere  thonige 
Kalke  zur  Entsiehong  von  BSnderkalken  Veranlassung  geben. 

m.    Die  Earnisobeu  Alpen,  ein  Faltniigegelilrge  der^H 
Permzeit.  ^H 

Es  wurde  bereits  im  Anfang  dieser  Arbeit  darauf  hinge- 
wiesen, dass  in  den  Karnischen  Alpen  zwei,  ihrem  Wesen  nach 
grundverschiedene  Äusserungen  der  gebirgebildendcn  Kraft  un- 
terschieden werden  müssen,  einerseits  Bruch  und  Absenkang, 
andererseits  Faltung  und  Ueberschiebung.  Der  Beweis  dafttr, 
dass  beide  Aeuüserungen  in  der  That  vorhanden  sind,  ist  in 
den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  gegeben. 

Während  bei  der  Entstehung  von  Bruchgebirgen  eine 
„Zerrung,  flau  m  er  Weiterung  und  Verminderung  der  Dicke  der 
Krdrinde"  stattfindet,  werden  die  Paltungsgebirge  gebildet  durch 
„Zusammenschieben,  Unterbringung  einer  gestreckteren  Schicht- 
masse  auf  einen  kleineren  [Uium  und  Verdickung  der  Erdrinde" 
(vom  Ricbtbofbn).  Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung, 
dass  diese  Kräfte  nicht  gleichzeitig  wirksam  sein  k4>nnen  und 
in  dem  vorliegenden  Falle  sind  demnach  Ewei  liauptpenoden 
der  Gebirgsbildung  zu  unterscheiden. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Mojsisovics  bildet  das  Qst- 
liche  Südtirol  den  Typus  eines  Kruchgebirges.  und  die  Fort- 
setzung dieser  Entwicklungsform  nach  Osten  (Carnia)  ist  durch 
die  Arbeit  von  Barida  sicher  gestellt.  Eine  übersichtliche 
Darstellung  des  grossarligeo ,  die  adriatische  Senkung  umge- 
benden Bruchnelze^  hat  neuerdings  Subss  gegeben  '). 

Die  Bildung  des  jetzigen  Alpengebirges  ist  bekanntlich  in 
jungtertiärer  Zeit  erfolgt;  das  triudische  Bruchgebirge  von  Süd- 
tirol  grenzt  unmittelbar  an  die  paläozuische  Insel  der  Kar- 
nischen Alpen  und  nmfasst  dieselbe  zum  Theil;  man  wird  also 
auch  die  Bildung  der  grossartigen,  oben  geschilderten  Brüche 
in  die  TertiarzeiC  zu  versetzen  haben.  Die  Entstehung  der 
Faltengebirge  rauss  hingegen  in  einer  älreren  Periode  erfolgt 
sein.  Es  ist  diese  letztere  Folgerung  auch  aus  der  ThatKachn 
abzuleiten,  dass  Faltungserscheinungen,  wie  die  oben  beschrie- 
benen, im  ganzen  Gebiet  der  Ostalpen  so  gut  wie  gäntli^^ 
fehlen.    Die  einzige  Ansnahme    bilden   die  Triasfaltea  im  P 


>)  Antliti  der  Brde.  p.  335  R. 
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gebirge  von  Inner- Villgratteo  and  am  Penser  Joch  bei  Ster- 
zing.  Dagegen  zeigen  die  Nordtiroler  Ralkalpen ,  die  doch 
das  typische  Beispiel  eines  Faltengebirges  bilden,  einen  durch- 
aus abweichenden  Charakter. 

Die  Lager nngs Verhältnisse  der  Trias,  welche  das  Palaeo- 
zoicum  der  Karnischen  Alpen  rings  umgibt  und  im  Osten  auch 
in  dasselbe  eingreift,  sind  für  die  Altersbestimmung  der  Fal- 
tungsperiode maassgcbend.  Im  Norden  der  Karnischen  Alpen, 
im  Gailthal,  liegt  bekanntlich  über  dem  Glimmerschiefer,  der 
auf  der  einen  Thalseite  die  Unterlage  der  paläozoischen  Schich- 
ten bildet,  auf  dem  anderen  Gehänge  Perm  (Quarzporphyr 
und  Grödener  Sandstein),  sowie  die  Trias  bis  zum  RhSt;  bei 
Lienz  kommt  noch  Lias  vor.  Auf  der  Südseite  der  Karnischen 
Kette  folgt  Perm  und  Trias  in  Sacher,  normaler  Lagerung 
über  den  gefalteten  und  aufgerichteten  Cutmschierern.  Die 
älteren  Durchschnitte  von  Stur')  und  die  Profile  Habada's') 
lassen  die  Discordanz  mit  aller  Deutlichkeit  erkennen.  An 
der  Basis  des  Grödener  Sandsteins  findet  sich  nach  dem  letz- 
teren Forscher  als  Zeichen  der  Transgression  ein  Conglomerat 
ans  Gerollen  von  Schiefer,  Porphyr  and  Quarz  bestehend, 
welche  darch  feinkörnigen  Grus  derselben  Gesteine  verkittet 
werden. 

In  dem  eigentlichen  Gebiete  der  Karnischen  Alpen  ist 
mit  Ausnahme  des  äussersten  Ostens  die  Trias  nicht  bekannt. 
So  wenig  man  sonst  aus  dem  Fehlen  einer  Meeresformation 
in  einem  bestimmten  Gebiete  auf  die  Trockenlegung  desselben 
während  der  fraglichen  Periode  achliessen  darf,  so  weist  doch 
in  dem  vorliegenden  Falle  das  dnrch  Brüche  bedingte  Vor- 
kommen der  Trias  am  Gartnerkofel  und  an  den  Zirkelspitzen 
(Osten  der  Karnischen  Alpen)  darauf  hin,  daes  dieselbe  sich 
an  den  sehr  bedeutenden  Verwerfungen  der  westlichen  Hälfte 
ebenfalls  hätte  erhalten  können.  Zudem  sind  hier  local  die 
günstigsten  Bedingungen  für  den  Schutz  jüngerer  Schichten 
gegen  Erosion  vorhanden.  So  bilden  die  GW  streichenden 
Cnlmschiefer  des  Angerthals  eine  Mulde  mit  fast  saiger  ge- 
stellten Flügeln.  In  dem  Mnldenkern,  dessen  tiefe  Lage  durch 
die  drei,  das  Angerthal  umgebenden  Verwerfungen  bedingt 
wird,  hätten  sich  also  inmitten  der  leicht  zerstörbaren  Schiefer 
Reste  jüngerer  Schichten  erhalten  müssen,  wenn  solche  vor- 
handen gewesen  wären. 

Für  das  Vorhandensein  eines  triadischea  Landrückens  an 
der  Stelle  der  heutigen  Kamischen  Alpen  ist  ferner  noch   ein 

eoloR.  Reichsanstait,  1856,  t.  II,  p.  458. 
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paläO'geograpbisuhes  Momeot  anzuführ<;n.     Wie    Majaisovi09'_ 
hervorhebt,  lassen  die  Raibter  Schichten  in  deu  OsUlpen  swel 
i;etreDute  Eiiiwicklungsruuiue,  eiueo  nürdlicheu  und  eiiieu  süd- 
licheD,  unLerscheideii.       „Die  oürdliche    Uegiun    ist    iiicht 
unsere  heutigen   Nürdalpen    beschränkt;   sie   umfasse   von 
beutigea   Südkalkaljien   noch   den   schiiialeii ,    iiu  Norden 
paUuzuischen  Zuges  der  Karawaukeii  und  der  KaiiiiHchen  A] 
gelegenen  triadischen  Strich  der  Karawanken  und  des  Villi 
liienzer  Gebirges.     Eine  Reihe  von  Arien  i't  beiden  Regioi 
gemeiobchaftlich,  eine  andere  dagegen  und  nwar  gerade  solt 
welche   iunerhalb  ihres  Verbreitungsgebietes    eiue  doniioii 
Rolle   spielen ,    sind   strenge   localisirt.      So   ist  die  befahl 
Trigonia  Ke/eristeini  streng  auf  die  südliche  Uegiou  besclirj 
daselbst    aber    das    verbreitetste    uod    bezeichnendste    Fi 
Ebenso  sind  gewisiie  Myoconcheii,  PachycaTdia  Haueri  and 
der*  Couchylien ')    der  Region    der   Trii/ouia  Ke/eriteini   «i 
thüinlicb.     Umgekehrt  fehlt  die  in  der  nördlichen  Region 
gemeine  Cardita   Gwmbeli  ('crenata  auct.)  der  siidlichea  Rbl 
(Man  nennt  wegen  des  Vorheirschtins  dieser  Carditu  die  nOi 
lieben  Raibler  Schichten  bäußg  auch  CiriJifa-ächichten).    Zwei 
andere  weit  verbreitete,  wichtige  Fossile  der  nördlichen  Kegiun 
sind  ferner  Carttiles  Jloride»  und  Ualobiu  rugoaa 

In  der  nördlichen  Region   der  CardUa   Gwmbeli  tsiiid 
thische    Mei'gelkalke     weit    verbreitet    ( Cardila -OnWiUe), 
südöstlichen  Tirol   herrschen   rothe   ooliihische,    eisenschQi 
Kalke,  rothe  und  violette  Thone,   weisse  und  rothe  SandsteiM 
vor  (Schlernplat.'au-Schichten)". 

Ferner   fehlen  die  pertnischen  Belleruphunkalke  nicht 
den   nördlichen  Kalkalpeu,   »onderu   auch   deui  Zuge   jUogt 
Sedimente  im  Lienz- Villacher  Gebirge.     Ebenso   ist 
B&apitheil   der  Kamiscben   Alpen   keine   jüngere   p&läoioi 
Bildung  als  Carbon  (Cultn  und  Fusulinenkalk)  gefunden  woi 

Man  wird  aus  den  verschiedenen  angeführten  Thaui 
den  Schluss  ziehen  dürfeti,  dass  die  Karnischen  Alpi 
von  der  Mitte  der  Perm  zeit  an  Festland  war< 
und  dass  eine  „Karnische  Insel"  während  der  Trias-  und 
leicht  auch  im  verkleinerten  Maasse  während  der  Jurapei 
bestanden  hat. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  ferner,  daes  d«r  jung-Urtii 
durch    das    Entstehen     gewaltiger    Brüche    geliennzeichoetM 


>)  Die  Uulomitriffc  von  t^üdtirol  und  Vnaetieo.  p.  fifi.  äebou  Khm- 
BicH  bat  \>ibb  auf  die  aordalpiec  Entwicklung  der  Trias  des  LieaiN 
Gebirges  hingcwi<»ea. 

'i  So  ftyc/uMma  voo  UeUigkKia  unweit  S..  CaMjan.  Cardmk 
jifii/iitiualKit  Klipst-,  olu  ncianr  Trigoncdmi  vom  Scblorsplateao  u.  a. 
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Gebirgsbildung  eine  ältere  Faltnngsperiode  voranging,  so  liegt 
der  Schluvss  nahe,  dass  das  Karnische  Insel gebirge 
durch  eine  energische  Faltung  in  der  ersten  Hälfte 
der  Permzeit  (Rothliegendes)   entstanden  ist. 

Die  permische  Periode  erscheint  bekanntlich  durch  die 
Bildung  der  auso^edehnten  Bozener  Porphyrdecken  gekenn- 
zeichnet; das  gleichzeitige  Vorkommen  gebirgsbildender  Vor- 
gänge in  benachbarten  Gebieten  hat  somit  nichts  Auffallendes. 

Eine  allerdings  noch  vereinzelte  Beobachtung  ist  vielleicht 
im  Stande,  Andeutungen  über  die  Richtung  zu  geben,  aus  der 
die  permische  Faltung  gekommen  sein  könnte.  Am  Südabhang 
des  Palgebirges  (gegen  das  Val  Grande)  konnte  festgestellt 
werden,  dass  eine,  mehrere  hundert  Meter  mächtige  alt-devo- 
nische RiflFmasse  auf  eine  Länge  von  mindestens  700  m  *)  auf 
den  Culmschiefer  hinaufgeschoben  ist.  Der  letztere  tritt  auf 
der  Sohle  eines  Bacheinschnittes  (halbwegs  zwischen  PlÖcken- 
pass  und  Timau)  zu  Tage,  während  der  Devonkalk  beiderseits 
das  Gehänge  bildet. 

Schon  Leopold  v.  Buch')  hat  auf  diese  merkwürdige  Stelle 
hingewiesen:  „Nur  kurz  vor  Tamaun  (Timau)  erscheint  wieder 
eine  unglaublich  schroffe,  ganz  glatte  Wand,  völlig  unersteig- 
lich.  Es  ist  dichter  Kalkstein,  dem  ähnlich,  wie  er  oben  am 
Passe  vorkam.  Die  ganze  Masse  sieht  nicht  anders  aus,  als 
wäre  sie  von  oben,  von  der  Höhe  herabgestürzt,  und  hier  auf 
fremdartigem  Boden;  und  wahrscheinlich  ist  es  auch  so.  Grau- 
wacke  und  Thonschiefer  -  Schichten  umgeben  sie  von  allen 
Seiten."  Der  hervorragende  Zacken  des  Devonkalkes  an  der 
betreffenden  Stelle  der  Karte  ist  in  der  That  auf  drei  Seiten 
von  Culm  umgeben. 

Die  Richtung  der  Ueberschiebung  lässt  die  Vermuthung 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  permische  Faltung  von 
Norden  nach  Süden  gewirkt  habe.  Allerdings  müssen 
noch  weitere  Beobachtungen  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
gesammelt  werden.  Die  Streichrichtungen  der  paläozoischen 
Schichtungen  unterliegen ,  wie  bereits  erwähnt ,  erheblichem 
Wechsel  und  sind  überhaupt  für  die  vorliegende  Frage  nicht 
zu  verwerthen,  da  dieselben  durch  die  späteren  Brüche  sehr 
bedeutend  beeinflusst  sein  müssen. 

Wie  eine  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  des  Wolayer 
Silurgebietes  gemachte  Bemerkung')  beweist,  hat  auch  Stachb 
die  Wichtigkeit  geahnt,  welche  die  Tektonik  des  Westabschnittes 


^)  Diese  Zahl  dürfte  sich  noch  bedeut-end  vergrössern,   wenn  man 

den  Betrag  der  Erosion  in  Rechnung  zieht 

2)  Leonhard's  Taschenbuch,  XVIIl.  1824,  l.  c,  p.  403. 

3)  Verhandl.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1883,  p.  215. 


der  Kaniischeii  Alpen  für  lüe  Entsti?lmn^"iüe'*i-'!iicht*  des  ( 
birges  besitzt  Allertiings  i*t  der  betreffende  Sntz  —  < 
i«prechend  der  vorläufigen  Form  der  MittlieiluDS  —  ganz  | 
geiueio  gehalten,  und  stiinml  mit  meinen  Er^iebniBHen 
znm  Theil  überein;  »Der  faitenförmige  Bau  und  die  tekrf 
nische  Uauplanla^e  des  Gerüstes  der  Ostalpen  bestand  schon 
vor  Ablageruni!  der  Dyasfonuation."  Es  ergibt  eich  ans  der 
abweichenden  Richtung  der  permisohen  Faliunj^  und  dem  Fehlen 
ähnlicher  Erscheinungen  in  den  Nordalpen,  dass  die  Grnnd- 
anlage  des  periiiischen  Alp  en^ebirges  in  erheblicher 
Weise  von  der  beuligen  abwich. 


IV.    Weitere  Anzeichen  postcarboniaclier  Faltnng  in 


1.    Die  Ostalpen. 


Andeutungen  einer  wahrscheinlich  in  die  Pernizeit  zd 
setzenden  Faltungsperiode  liegen  auch  aus  ai)deren  Theilen 
Ost-  und  Westalpen  vor.  Von  besonderer  Wichciglieil  sind  dw 
verhältnissmäasig  wenig  zahlreichen  Punkte,  an  denen  die  Triaa 
im  Hangenden  paläozoischer,  durch  Versteinerungen  bestimmter 
Schichten  auftritt. 

Die  Karawanken  bilden  nicht  nur  orographisch ,  sondern 
auch  geognostisch  die  Portsetzung  des  pal&jzoischen  Zuges 
der  Karnischen  Alpen.  Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  den 
älteiea  Angaben  Lipold's  und  Pbtkhb*.  Auch  die  neueren 
Untersuchungen  (vergl.  oben)  haben  für  das  Carbon  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung,  für  Devon  und  Silur  nur  einii;e  Ab- 
weichungen  in  der  Faeiesentwicklung  nachgewiesen.  Allerdi 
bat  in  den  Karawaoken  offenbar  eine  allgemeine  Transgrt 
von  jüngerem  Perm  und  Trias  stattgefunden.  Das  Vor] 
densein  einer  Discordanz  über  dem  gefalteten  Carbon 
sich  ebenfalls  bereits  aus  Lipold's  Durchschnitten  ').  Das 
wQlbe  der  Silur-  und  Devonschichten  am  Seeberger  Sattel  bei 
Vellach  hat  TKtLBit  ausführlich  beschrieben  und  ferner  auf  die 
durch  Gebirgsdruck  erfolgte  Umwandlung  der  Schiefer  und 
Kalke  in  Phylllt  und  Marmor  hingewiesen  —  Angaben,  di« 
ich  aus  eigener  Anschauung  durchaus  bestätigen  kann.  Beson- 
ders bemerk enswerth  ist  der  Cebergang  des  dichten  korallen- 
reichen   ttilfkalkes  in  krystaltiuen  Kalk,  z.  B.  am  Rapoldbaner. 

Auch  iu  den  Karawanken  wird  jedoch,  trotz  dieser  beiden 
auf    (jebirgsfattung    hinweisenden    Merkmale,    die    tektonische 


1 
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Grundlage  des  Ganzen  durch  Brüche  bestimmt.  .,Die  Häufung 
paralleler,  meist  sehr  tief  greifender  Längsstörungen  muss 
geradezu  als  das  hervorstechendste  Moment  im  Gebirgsbau  der 
östlichen  Karawanken  bezeichnet  werden^  *).  Daneben  sind 
auch  Querbrüche  (Kotschna)  vorhanden.  Man  wird  also  bei 
dem  Vorhandensein  gleicher  tektonischer  Eigenthümlichkeiten 
auch  dieselbe  Entstehung  für  die  Karawanken  wie  für  die 
Karnische  Kette  muthmaassen  können. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  liegt  jedoch  in  der  gerin- 
geren Energie  der  Faltung,  welche  die  Karawanken  erfahren 
haben.  Von  liegenden  Falten,  Reibungsbreccien  und  lieber- 
Schiebungen  wurde  keine  Spur  wahrgenommen ;  vielmehr  schei- 
nen einfache  Sättel  und  Mulden  die  Regel  zu  bilden.  Die 
Vermuthung  ist  nicht  fernliegend,  dass  der  geringere  Betrag 
der  Faltung  auch  die  geringere  Höhe  des  permischen  Faltungs- 
gebirges der  Karawanken  bedingt  habe,  und  dass  sich  hieraus 
wieder  die  grössere  Schnelligkeit  der  permotriadischen  Trans- 
gression  erklärt,  während  die  Karnischen  Alpen  gleichzeitig 
eine  Insel  bildeten. 

Nach  Osten  zu  keilt  sich  bekanntlich  der  paläozoische  Zug 
der  Karnischen  Alpen  ziemlich  schnell  aus,  sodass  in  der  Ge- 
gend von  Sexten  die  krystalline  Centralzone  in  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  südalpinen  Triasgebiete  tritt. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Beobachtungen  Vacbk's 
in  der  Gegend  von  Eisenerz  -  Vordernberg  betreffs  der  discor- 
danten  Auflagerung  der  Trias  auf  der  Eisenformation,  für  die 
das  Alter  des  Rothliegenden  vermuthet  wird  0*  »Die  Bildung 
von  Breccien  an  der  Basis  des  Werfener  Schiefers  beweist, 
dass  die  Ablagerung  der  Trias  keineswegs  regelmässig  und 
continuirlich  dem  Absätze  der  Eisenerzformation  folgte,  sondern 
dass  zwischen  beiden  eine  Unterbrechung  in  der  Sedimentation 
statthatte,  nach  welcher,  bei  abermaligem  Uebergreifen  des 
Meeres,  die  Breccienbildung  an  der  Basis  der  Trias  erfolgte. 
Diesem  Umstände  entsprechend  ist  auch  die  Lagerung  des 
Werfener  Schiefers  von  der  Verbreitung  der  Erzformation  un- 
abhängig. Ja  die  Erzformation  hatte  vor  Ablagerung  des  Wer- 
fener Schiefers  schon  die  weitgehendsten  Denudationen  erlitten, 
wie  sich  aus  dem  Umstände  ergibt,  dass  vielfach  .. .  sich  nur 
mehr  ganz  geringe  Reste  der  Erzformation  unter  der  gleichsam 
conservirenden  Decke  von  Werfener  Schiefer  erhalten  haben**. 


^)  Teller.  VerhandluDgen  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1886, 
p.  106.  Auch  ich  hatte  Gelegenheit,  mich  auf  dem  Wege  zwischen 
Eisenkappei  und  Veilach  von  aer  eingreifenden  Bedeutung  der  Brüche 
überzeugen  zu  können. 

-)  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1886,  p.  81. 


JiiDgeres  Perm,  GrQdener  Sandstein  und  Bflltrophon-Kti 
seheineti  in  der  Gegend  von  Eiseners- Vordernberg  zu  feMGn.4 

Weniger  deutlich  ist  die  Grenze  von  Palaeozoicuin  uiri 
Triiis  in  der  Brennergegetid  aufgeschlossen,  wo  die  V^rtre 
des  jüngsten  Perm  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar  si 
Bekanntlich  hat  Fil'ulbr,  der  erste  Krforscimr  dieses  wichtigd 
Gebietes,  die  Kalkina$sen  zwischen  Melrniii  und  Uschnilzthif 
sowie  die  Gruppe  des  Tribulaun  Für  (riadisch  erklfirt 
Anschauung,  die  neuerdings  durch  die  Auffindung  von  Adnett» 
Schichten,  welclie  auf  der  Kesselspifz  concordarit  ipn  HnnK« 
den  der  Kalke  liegen'),  eine  neueStntEe  erhalten  hat.  JedM 
konnte  Stäche  mit  Hecht  darauf  hinweisen,  dnss  diejenigH 
krysiallinen  Kalke,  welchp  —  nach  den  allerdinav 
worrenen  LagerungÄverhaltnissen  —  da»  Lieijende  der  Slai 
nacher  Obercarbon -Schiefer  bilden,  älter  als  diese  »eiflS! 
PlcHi-Rn  hatte  die  fraglichen  Kalke  auf  Grund  ihrer  fetrogt 
phischen  Aehnliehkeit  inil  der  ebenfalls  krystallln  ausgehlldelM 
Trias  zu  dieser  letzteren  gerechnet  und  seine  Karte ')  t.viet  dah«'* 
eine  zicinlieh  iinwahr^eheinliche  Triaszunge,  die  vinn  Tribulaan 
aus  lief  am  Gehänge  des  Gschnit^.thals  unter  den  Carbon- 
Bchiefern  hinzieht. 

Stellt  man  mm  diese  krystallinen  ßünderkalke 
ten  G''chuiiKufer  in  das  Carbon,  bezw.  ältere  Palaeozfltcmii,  i 
bestehen  die  beiden  ThalgehÄncc  In  der  entsprechenden  flAhei 
laue  aus  wesentlich  verschiedeui'n  Formationen  —  eine  E(^ 
seheinung,  die  bei  der  horizontalen  Lagerung  der  Triasinas 
wohl  nur  durch  eine  bedeutimdo  Verwerfune  zu  erkllren  i*t,^ 
welche  ungefähr  der  ßic-hluiia  des  Gschuitzlhals  folgt').  DkT 
beiden  aneinander  grenzenden  Schollen  zeigen  auch,  abgesehen 
von  dem  geologischen  Alter,  durchaus  abweichenden  Bau. 
Gegensatz  zu  der  normalen  LaL'ening  der  Trias  sind  dio  i 
Hchiedenen  Bänderkalke,  Qu arzi [schiefer,  Quarzphylüle,  Thod 
schiefer   und    Conglomerate,    welche    carbonisehes   oder  etw 

■<  Fbüch     Ein  neues  Liasvorbommen  in  den  Stiibaier  Alpen.    Jall 
buch  der  k.  k.  geolofc-  Keiehsanstalt,   1886,  p.  366. 

')  Zeitschrift  des  Perdinandeums  su  Innsbruck,  drille  Folge,  [leftfl 
1859.    Kurie. 

')  Damit  erleditteti  »ich  wohl  die  Brilenkeu  PicHmii'ä  (Verli. 
goül.  K.-A  ,  1R.S7.  |i.  4>i'.  All  ittxl  liir  >ii-l.  sind  di,-  liir  triuiliscb 
Aller   d«  Kalke   atiL- i..;..  r.- .    (■■i.il.-    '"'.:,.■'.-.      |)i.    |,.  n.  .,  .|,'m-.  i 

Bpschiifrfnlicit-    iji'-lii    ■>■  ^      ■.-.,■  ■>■■ ■    !■■  1  ,-. 

Dmck  31»  stark  WLitil..,.  ■    -i-     ■  ,  ■!■  mi   /■..■  -   -i..,  ■, 

Jochs.     Das  Vorkoiiiiiii'd   !..-i^iiiiiiii'ri    .i:iiih.:i-   ü-ri     i  iiiv>.|.> 

dren*    ist  ebenso  wei 

CaUmophylliitii    tuii 

yhylltm  cattpitoivm)  oft  |{anz  aaffalleud  ist. 
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höheres  Alter  bevsitzen ,  in  der  verworrensten  Weise  aufge- 
richtet und  gefaltet.  Die  Grundlage  des  Gebirgszuges  Stei- 
nacher  Joch  —  Muttenjoch  kann  am  zutreffendsten  mit  einem 
Fächer  verglichen  werden.  Der  Einfluss  der  Faltung  ist  be- 
sonders innerhalb  des  im  Gschnitzthal  mündenden  Trumer 
Grabens  zu  erkennen,  wo  die  krystallinen  Schieferkalke  oft 
die  wunderbarsten  und  complicirtesten  Biegungen  zeigen. 

Obwohl  man  vermuthen  könnte ,  dass  die  Gebirgsfaltung 
auf  die  massigen  Kalke  anders  gewirkt  habe  als  auf  die  bieg- 
sameren Phyllite  und  Kalkschiefer,  so  ist  doch  in  dem  vor- 
liegenden Falle  die  tektonische  Verschiedenheit  zwischen  den 
beiden  Abhängen  des  Gschnitzthals  zu  gross,  um  bloss  auf 
diesem  Wege  erklcärt  zu  werden.  Man  wird  also  auch  hier 
auf  die  Annahme  einer  älteren  Faltung  geführt,  welche  die 
paläozoischen  Schichten  bis  zum  obersten  Carbon  einschliesslich 
umfasste. 

Leider  habe  ich  die  Grenze  von  Carbon  und  Trias  noch 
nicht  in  guten  Aufschlüssen  beobachten  können ;  doch  ist  das 
Vorhandensein  einer  Discordanz  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich. 

2.    Die  Westalpen 

In  der  Ortlergruppe  und  den  benachbarten  Gebieten  ist 
der  paläontologische  Nachweis  der  zweifellos  vorhandenen  pa- 
läozoischen Bildungen  noch  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
gelungen ,  um  über  das  tektonische  Verhältniss  der  älteren 
und  jüngeren  Schichten  Genaueres  angeben  zu  können. 

Hingegen  lassen  die  übereinstimmenden  Angaben  und  Profile 
von  Heim  %  Baltzer  und  Lory  die  discordante  Auflagerung 
von  dem  wahrscheinlich  jung-permischen  Verrucano  und  Röth- 
dolorait  auf  der  carbonischen  Anthracit- Formation  erkennen. 
Allerdings  sucht  ja  Heim  diese  Discordanz  vor  Allem  durch  die 
ungleichartige  Einwirkung  das  Gebirgsdruckes  auf  Schiefer  und 
massige  Kalke  zu  erklären.  So  wenig  die  Möglichkeit  von 
Pseudo-Discordanzen  z.  B.  vermittelst  der  Einwirkung  des 
Wassers  auf  thonige  Gesteine  zu  leugnen  ist,  kann  doch  eine  so 
allgemeine  Erscheinung  wie  die  ungleichförmige  Auflagerung  des 
Verucano  auf  Carbon  nicht  in  dieser  Weise  erklärt  werden. 

Auch  hat  sich  Baltzer^)  in  dieser  Frage  gegen  Heim 
ausgesprochen.  Der  erstere  hob  besonders  hervor,  dass  wenn 
die  gesaramte  Gneissfaltung  (einschliesslich  Carbon)  unter  einer 
Sedimentdecke  vor  sich  gegangen  wäre,   die  Bildung  von  Rei- 


^)  Mechanismus  der  Gebirgsbildung. 

■)  Der  mechanische  Contact  von  Gneiss  und  Kalk  im  Berner  Ober- 
land, p.  229. 


bungsbrecciDD  hütte  crrolüeii  iiiQsKen,  die  im  Gebiete  den  ßi 
Oberlandes  fehlen.  Wäre  die  Hypothese  Heix's  im  Allgei 
oen  richtiii,  so  könnte  x.  B.  am  Wolayer  ThÖrl  die  coucor- 
dante  Aufeinanderfolge  des  schiefer  reichen  Silur  und  des  mas- 
sigen devonischen  KorallenrilTs  nicht  erklärt  nerden.  Baltzbr 
nimmt  für  sein  Gebiet  eine  iheilweise  Aufrichtung  vor  Absatu 
des  Verrucano  an,  hebt  dann  aber  hervor,  dass  die  spätere 
jungtertiäre  Uaiipthebung  die  Falten  stärker  ausgebildet  habe. 

Auch  Hkim,  der ')  der  Lony'schen  Annahme  „einer  gnaz 
allgemeinen  Faltung  und  Aufrichtung  der  älteren  Schichteo 
bis  zur  verticalen  Stellung"  _in  ihrer  Verallgemeinerung  zur 
Erklärung  der  Stcilstellung  der  Central mas^ivschiefer**  ent- 
gegentritt, gibt  endlich  p.  176  die  Möglichkeit  einer  „schwa- 
chen" Faltung  der  älteren  Gebilde  mit  etwas  Denudation  zu 
und  legt  dieselbe  zwischen  Verrucano  und  Röthidolomit '). 
Bei  der  s trat i graphisch  unsicheren  Stellung  beider  Gebilde  ist 
es  für  den  allgemeinen  hier  verfolgten  Gesichtspunkt  ziemlich 
gleichgiltig,  ob  die  Faltung  vor  oder  nach  der  Bildung  des 
„Verrucano"  anzunehmen   ist. 

Dasä  Hkim  die  Möglichkeit  einer  schwachen  postcarbu- 
nischen  Faltung  zugibt,  ist  an  und  für  sich  wichtig,  deno  über 
die  Energie  alter  Faltungen  wird  man  nur  in  günstigen  Aua- 
nahmefäUen,  wie  in  dem  der  Karnischen  Alpen,  ein  Ui 
abgeben  können. 
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Viel  bestimmter  lauten  die  Angaben  Ikjht's*)  über 
teklouischen  Aufbau  der  Westalpen  und  das  Verhältnii 
älteren  Bildungen  zu  den  mesozoischen  Schichten  (Trias 
uud  Jura).  AU  gemeinsamer  Charakter  der  „prcmiere  tdae 
alpine",  zu  der  vor  allem  die  Ceutralmassive  des  Mont  Blanc 
und  Mont  Pelvoux  gehören,  wird  Folgendes  hervorgehoben: 
Die  mesozoischen  Formationen  bestehen  nur  ans  älteren  Jura* 
bildungen,  sowie  aus  zerstreuten,  wenig  mächtigen  Fetzen  von 
Trias,  und  ruhen  discordant  auf  den  krystallinen  Suhiefcrn 
oder  auf  den  wenig  mächtigen  Kohlensandsleineu,  die  ihrer- 
seits conforni  mit  den  archäischen  Bildungen  gelagert  sind. 
Die  Stellung  der  mesozoischen  Bildungen    ist   oft  noch    buri* 

')  HechBoisDiUB  dei  Gcbinisbildung,  II,  p.  1T&. 

*)  Diese  Abweichung  von  Bai.tzf.k  erklärt  sich  wobl  tbeilwelse  da- 
durch, dass  Heim  koiae  scharfe  Grenze  zwischen  Goriss  und  V^rnlcsno 
kennt  —  eine  Anschauung,  die  Bai.t/.kb  lurQckweisl  (l.  c.  p.  34)  Auch 
kann  es  keioeswtws  als  erwiesen  aogeseheu  werdeu,  dsu  all  die  tu- 
schiedcneu ,  zu  dem  Tcrstt'ini^ruiiKslecreu  KOthidolomit  gorechnetoa  0«* 
steine  wirklii-h  dasselbe  Alter  besitzen. 

*)  Nolui  sur  nuülquus  l'aits  de  la  struuturo  des  massits  c«utntu 
des  Alpes.  Bull.  Soc.  ko*»!.  de  France.  3  sir.,  t  I.  187},  p.  397  IL, 
besonders  p.  400. 
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zontal,  so  vor  allem  auf  dem  höchsten  Gipfel  (2966  m)  der 
Aiguilles  Rouges^),  dem  col  de  Salenton,  dem  Plateau  des 
Fours,  bei  Megeve  und  Flumet  (A.  Favre),  ferner  in  der 
Gruppe  des  Mont  Pelvoux  und  der  Gegend  von  La  Mure  u.  s.  w. 
Es  haben  also  in  dieser  ganzen  Gegend  zwischen  dem  Absätze 
des  Carbon  und  der  Trias  ausgedehnte  Massenbewegungen 
stattgefunden,  welche  die  paläozoischen  Schichten  gefaltet  und 
oft  bis  zur  senkrechten  Stellung  aufgerichtet  haben.  Es  folgte 
eine  allgemeine  Abrasion  und  auf  der  Unterlage  der  alten  auf- 
gerichteten Schichten  lagerte  sich  Trias  und  Jura  ab. 

Dagegen  weist  Loht  (1.  c,  p.  404)  darauf  hin,  dass  in  den 
Östlichen,  nach  Italien  zu  gelegenen  Zonen  der  Westalpen  eine 
andere  tektonische  Grundanlage  vorhanden  sei.  Hier  sind  die 
archäischen  und  paläozoischen  Schichten  bis  zum  Absatz  der 
Trias  in  ihrer  Lage  verblieben  und  dann  erst  zugleich  mit  der 
Masse  der  mesozoischen  Schichten  gefaltet  worden.  Dies  lässt 
sich  z.  B.  in  dem  Durchschnitt  von  Bramans  nach  Susa  beob- 
achten, der  die  Trias  des  Mont  Cenis  und  das,  die  Mitte  der 
Wölbung  bildende,  krystalline  Massiv  des  Mont  Ambin  trifft'). 
Dieselbe  Zonentrennung  kann  auch  in  den  benachbarten  Theilen 
der  Schweiz  verfolgt  werden. 

3.    Folgerungen. 

Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  die  uralte  Faltung  der  Ost- 
und  Westalpen  zu  gleicher  Zeit  stattgefunden  hat.  Allerdings 
macht  in  dem  weiten  Räume,  welcher  von  den  südtiroler 
Kalkalpen,  der  Ortler-  und  Berninagruppe  eingenommen  wird, 
das  Fehlen  von  Versteinerungen  oder  spätere  Denudation  die 
sichere  Feststellung  des  Thatbestandes  unmöglich.  Es  ist 
daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  postcarbonischer  Zeit  zwei 
getrennte  Gebirge  in  den  Ost-  und  Westalpen  gebildet  wurden. 

Jedoch  lehrt  die  Betrachtung  der  in  der  fossilen  Flora 
der  Schweiz  von  Heer  beschriebenen  Carbonpflanzen,  dass  die- 
selben der  gleichen  Bildungsperiode  angehören,  wie  die  jüngsten 
gefalteten  Pflanzen  führenden  Schiefer  der  Ostalpen.  Stür  hat 
noch  ganz  kürzlich  hervorgehoben  ^),  dass  mit  Ausnahme  eini- 
ger Fundpunkte  der  Culmflora  und  der  dem  Untercarbon  zu- 
zurechnenden Pflanzenreste  vom  Semmering  und  Kaisersberg 
sämmtliche    Vorkommen    von    carbonischen    Pflanzen    in    den 

^)  Mao  erkläi-t  diesen  Denudationsrest  auch  als  liegende,  überscbo- 
bene  Falte.     Die  obige  Annahme  erscheint  natürlicher. 

'-)  Zwei  für  die  beiden  Haupttypen  Ijezeichnende  Profile  sind  (nach 
Lory)  in  Lapparent  ,  Traite  de  geologie,  p.  1404  und  1405  wieder- 
gegeben. 

3)  Stur.    Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1886,  p.  383. 
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Ostalpen  zum  Oberrnrhon    (Ottweiler    Schichlpn) 
die  Stanßalp,  daf!  Sieinacher  und  Nftssiacher  Joch  um  Brenoi 
Jatierberg,    Paslerkbnuer    bei    Vellach    in    den    Rarawanken, 
Garnilzer  Kofel  (Karniscbe  Alpen),  Reichenberß  in  Oberki 
u.  s,  w.      In  all  ilen   senannlen  Gegenden  [iberi&gert  jüngei 
Perm  nnd  Trias  das  gefaltete  ältere  Palaeoznleam. 

Die  Steinkohlenpflunzen  der  Tarentaise,  von  Wallis. 
Titlis  und  Tadi  entsprechen  nun.  wie  Herr  Prof.  v.  Fi 
mir  Treundlichst  mitiheilte,  ebenfalls  in  der  HanptKache 
unteren  Ottweiler  Scliichlen  (Obercarbon),  so  Odnntoji 
Brardi,  N«UTOfiUriH  ße-Tnuna,  Splien'ipirrin  nummularia ;  zum  Theil 
kommen  sie  auch  etwas  tiefer,  in  den  oberen  Saarbrflcker 
Schichlen  (Mittetcarbon)  vor,  so  Odtmtrjplerin  htterophi/ltn.  Kin 
frenidartiffes,  an  das  Rolhliegende  erinnerndefi  Element  bildet 
allerdings  Walchia  pini/ormi»,  die  wohl  jüngeren  Schichten 
entstanimt. 

Wie  bereits  hervorgehoben  worde,  sind  die  Carbon  schiefer 
in  der  Schweiz  eefaltet  und  werden  diiscordant  von  jQnaeren, 
wahrscheinlich  mit  dem  jüngeren  Perm  beginnenden  ächichlen 
überlagert. 

Die  letzte  Faltunc  dee  französischen  Centrnlplateaus  kann 
mit  der  der  Alpen  nicht  in  Beziehang  gebracht  werden,  da  nie 
entschieden  früher  begonnen  hat.  Nach  Absatz  der  marinen 
Sedimente,  welche  vom  Silur  bis  zum  oberen  Kohlenkalk 
reichen  '),  fand  eine  Faltung  nnd  Trockenlegung  des  Landei; 
eUtt,  welche  die  Entstehung  der  zahlreichen  terrestrischen 
Carbon-  und  Permbildungen  veranlasste.  Die  Dlscordanz  zwi- 
schen dem  calcaire  de  \ise  und  dem  productlven  Carbon  zeigt 
sich  in  dem  mir  durch  eigene  Anschauung  bekauoK 
liebsten  Theile  des  Centralplateaua  darin ,  dass  das  Li 
pflanzen  führende  Carbon  niemnU  im  normalen  Flanf^ei 
des  uberen  Kohlenkalks  auftritt.  Hingegen  sind  dii 
Schichten  des  letzteren  entweder  concordant  auf  Devon  gelaj^ 
oder  in  der  eigenthiimlichsten  Weise  in  die  allHiluriscIie  Unter- 
lage eingefaltet. 

Man  siebt  also,  das»  die  letzte  Faltung  den  Centralpla- 
teaus  mitten  in  der  Bildungszeit  des  Carbon,  also  früher  als 
die  uralte  .Xufrichlung  des  Alpengebirees  begonnen  hat  und 
somit  in  keiner  Beziehung  zu  dieser  st*ht. 

Die  Gleirhzeitigkelt  und  der  Zusaramenhana  der  poslcar- 
bonischen  Faltnng  in  den  Ost-  und  Wcsinlpen  ist  nach  dem 
vorher  Resagten  wahrscheinlich,  wennr^leich  die  ihatAächlicheo 

')  Vergleich«  dirison  Band:    Die  naläoxojschen  Bildungen  voa'l 
bri^res,  —  LApeAKKKT.     Trait^  de  geologio,  p,  1434. 
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BeobachtungeD  die  skizzirte  Aonahuie  noch  nicht  über  den 
Standpunkt  der  Hypothese  erheben.  Aber  auch  auf  hypothe- 
tischem Wege  ist  es  nur  schwer  möglich,  ein  Bild  von  der 
Ausdehnung  und  den  Höhenverhältnissen  dieses  oder  dieser  alten 
Gebirge  zu  erhalten.  Einige  Anhaltspunkte  liegen  immerhin 
vor.  Es  scheint,  als  ob  die  Längsrichtung  des  Gebirges  mit 
der  der  jetzigen  Alpen  ungefähr  übereinstimmte;  nur  das  Ge- 
biet der  nördlichen  Kalkalpen  wurde,  wie  es  den  Anschein  hat, 
damals  nicht  von  der  Faltung  betroffen.  Die  jetzigen  Central- 
aipen  scheinen  bereits  eine  Faltung  erfahren  zu  haben,  die 
sich  jedoch  nur  im  Westen  in  den  Massiven  des  Mont  Pel- 
voux  und  Mont  Blanc  zu  grösserer  Intensität  gesteigert  hat 
In  den  Schweizer  Alpen  wie  im  Osten  weisen  dagegen  ver- 
schiedene Anzeichen  darauf  hin,  dass  die  Faltung  der  heutigen 
Mitteikette  vielleicht  weniger  energisch  war.  Die  östliche, 
bezw.  südliche  Nebenzone  der  heutigen  Westalpen  ist  nach  der 
sehr  bestimmt  gehaltenen  Angabe  Louv^s  von  keiner  älteren 
Faltung  betroffen  worden.  Dagegen  lag  in  der  südlichen  Vor- 
kette des  Ostens ,  in  den  Karnischen  Alpen  offenbar  ein 
Centrum  energischer  Gebirgsbildung.  Wenn  man  aus  den 
tektonischen  Erscheinungen  des  Berner  Oberlandes  einen  Rück- 
schluss  anf  jene  entlegenen  Zeiten  machen  darf,  hat  sich  im 
Beginne  der  Permzeit  hier  ein  Gebirge  von  alpinem  Charakter 
erhoben,  das  nach  Osten  zu  an  Höhe  verlor. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  wei- 
teren Schicksale  des  permischen  Alpengebirges.  Man  hat  für 
die  Schweizer  Alpen  die  Triaszeit  vielfach  als  eine  Conti- 
nentalperiode  betrachtet  ^),  vor  allem  weil  marine  Ablagerungen 
triadischen  Alters  zu  fehlen  scheinen.  Jedoch  muss  diese 
Frage  als  offen  betrachtet  werden ,  so  lange  man  über  das 
Alter  der  „Bündner  Schiefer"  nichts  Näheres  weiss.  Ebenso 
lässt  der  versteinerungsleere  Röthidolomit  verschiedene  Deu- 
tungen zu. 

Etwas  bestimmtere  Daten  liegen  für  die  Ostalpen  vor. 
Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  dass  die  grösste  Intensität 
der  postcarbonischen  Faltung  nicht  in  der  heutigen  Mittelzone, 
sondern  in  den  südlichen  Ketten  zu  suchen  ist.  Dem  ent- 
sprechend erscheint  die  üeberfluthuug  und  Abrasion  der  heutigen 
Centralkette ,  welche  zur  Triaszeit  ganz  oder  jedenfalls  theil- 
weise  stattgefunden  hat,  nicht  weiter  auffallend.  An  der  Grenze 
von    Ost-    und   Westalpen    durchzieht,    wie  jede    geologische 


1)  Vergleiche  z.  B.  einen  soeben  verschickten  Vortrag  von  Rene- 
vier: Histoire  geologiaue  de  nos  Alpes  Suisses.  Archives  des  Sciences 
de  Geneve,  Octobre  1887. 
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Debersicliiskarie  lieuilkli  erkeniiea  iässt ,  ein  aasged^hnl 
Streifen  von  Triasbildungen  die  ftan/e  Breite  der  Centralalpen 
von  Norden  nach  Süden.  Die  einzige  grössere  Lücke,  welche 
sich  »wischen  Oriler  und  der  Trias  des  westlichen  Südtirol 
findet,  ist  durch  Denudation  zu  erklären,  wie  die  vollständige 
Erhaltung  der  Trias  jenseits  der  kolossalen  Absenkung  des 
Indicarienbrucbes  beweist. 

In  den  Oetzthaler  Alpen  hat  man  bisher  noch  keine  Spor 
von  Trias  gefunden  und  es  würde  für  dies  Ciebiet  somit  noch 
am  ehesten  die  Annahme  einer  triadischen  Insel  denkbar  sein. 
Hingegen  hat  das  TriasHebirge  des  Brenners,  Saile—  Serles- 
spitze  —  Kirchdach — Tribulann,  durch  den  Nachweis  des  Trias- 
vorkommens  am  Penser  Joch  bei  Slerzing  eine  Fartselznng 
nach  Süden  erfahren,  die  selbst,  wenn  man  Oetzihaler  and 
Zillerthaler  Alpen  als  Inseln  ansehen  wollte,  eine  Meeresvei^ 
bindting  quer  durch  das  Gebiet  der  heutigen  Centralketle 
weisen  wiirde,  Dem  Entdecker  dieses  Vorkommens,  E,  Tbli 
ist  auch  der  Nachweis  von  Triasbildungen  auf  der  Sdi 
dachung  der  Hohen  Tauern,  bei  Inner  VillgraCten  und  Kalt 
stein,  sowie  zwischen  Sillian  und  Brunecken  zu  danken.  Auf 
der  Nordseite  hat  Valek  das  Eindringen  von  Triasschichlco 
in  das  Gebiet  der  Uadsiädter  Tauero  nachgewiesen '). 

Wenn  auch  diese  zerstreuten  Vorkommen  an  und  für 
sich  eine  allgemeine  oder  theilwei»e  triadische  Bedeckung  der 
Centralalpen  noch  nicht  erweisen  würden,  so  wird  dieselbe 
doch  um  viele»  wahrscheinlicher,  wenn  man  die  Kraft  der 
Erosion  in  Rechnung  zieht.  Auch  palüo geographische  Erwä- 
gungen führen  zu  dem  gleichen  Scblus».  Bekanntlich  rechnet 
Mojsisovics  die  gesammten  triadischen  Ablagerungen  der  nörd- 
lichen und  südlichen  Kalkalpen  —  abgesehen  von  dem  nord- 
östlichen Zipfel  —  zu  einer  einzigen,  der  mediterranen,  Meeres- 
provinz, und  die  Aehnlichkeit  der  Nord-  und  Südalpeo  ist  in 
dieser  Beziehung  so  gross,  dass,  wie  schon  erwähnt,  sogar  die 
facielle  Entwickluii"  des  Lien7,-Gailtha]er  Gebirges  mehr  an 
die  nördlichen  Kalkalpen  erinnert. 

Man  wird  also  unter  dieser  Voraussetzung  anzunehmen 
haben,  dass  die  Triasperiode  mit  einer  sehr  erheblichen  Abrasion 
des  alten  Gebirges  im  Gebiete  der  0$tatpen  eingeleitet  wurde. 
Hierdurch  erklärt  sich  wiederum  der  ausgesprochen  lilortüi 
Charakter  der  ältesten  Triasbildungen,  der  Werfener  Schichten, 
sowie  das  Vorwalten  detrilogener  Elemente  in  denselben.  Im 
üebrigen  herrschen  ja  —  von  verhflltnissmässig  geringen  Ausnah- 
men abgesehen  ~  in  der  alpinen  Trias  Gesteine  vor,  deren  Ma- 
Urial  nicht  aus  der  Zerstörung  älterer  Festländer  summt.  TroU 


■}  Jshrbucli  der  k.  k.  gcoL  Roiclisan stall,  1884,  p, 
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der  durchgreifenden  Abrasion  ragten  wohl  noch  einzelne  Inseln, 
wie  die  der  Karnischen  Alpen  aas  dem  alpinen  Trias -Meer 
hervor.  Für  den  Jura  nimmt  Nbdmatr  in  seiner  grundlegenden 
Arbeit  über  die  geographische  Verbreitung  der  Juraformation 
eine  vollkommene  Ueberfluthung  an. 

SuBSS  ^)  hat  kürzlich  darauf  hingewiesen ,  dass  in  Mittel- 
europa drei  Zonen  der  Faltung  vorhanden  seien,  die  zugleich 
verschiedenen  Phasen  der  Gebirgsbildung  entsprechen.  „Die 
erste  stellt  das  caledonische  Gebirge  dar  und  ist  von 
vordevonischem  Alter.  Durch  die  zweite  wurde  das  armo- 
ricanische  Gebirge  im  Westen  und  das  variscische  Gebirge 
im  Osten  in  vorpermischer  (jungcarbonischer)  Zeit  aufgebaut. 
...  Die  dritte  Zone  sind  die  Pyrenäen  und  die  Alpen." \ 

Die  im  Vorstehenden  besprochenen  permischen  Alpen 
entsprechen  dem  centralen  und  südlichen  Theile  der  heutigen 
Alpen  und  fallen  also  local  mit  der  dritten  Zone  zum  Theil 
zusammen.  Zeitlich  bezeichnen  sie  eine  neue  postcarbonische 
oder  altpermische  Phase  der  Gebirgsbildung;  dieselbe  ist  — 
schon  wegen  der  noch  deutlich  wahrnehmbaren  Energie  der 
Faltung  —  nicht  als  Folgeerscheinung  der  Periode  aufzufassen, 
in  der  das  „armoricanische"  und  „variscische**  Gebirge  empor- 
stiegen. 


J)  Sitz.Ber.  der  Wiener  Akad.,  I.  Abth.,   1886,  p.  111. 
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Hieran  TaTol  XXXI. 

Daa  schon  aeit  Mitte  des  siebzehDteD  Jahrhuiiderl^  in 
Schweden  und  Norwegen  beksnnte  grosse  ceutrale  Sandstein- 
terrain  wurde  von  MoiiOUiäaK  ')  als  eine  devouUche  Ablageruog 
&u(gelasst.  Die  äussere  AeknliclikeiL  des  sowohl  in  dem 
Christiania  -  Becken ,  als  in  üalarue  auftretendeu  Saadttteiu» 
mit  dem  „Old  red  SoodsLone"  in  England  eiaerseits,  sowie 
die  Durchsetzuag  des  Sandsteins  au  jenen  beiden  Vorkommen 
von  mächtigen  Purphyrmassen  andererseits  gab  ihm  vorzugs- 
weise Grund  zu  jener  Annahme.  Durch  gewisse  scheinbare, 
und  zum  Theil  falsch  gedeutete  Verhällnisse  in  der  Lagerung 
der  entsprechenden  norwegischen  Vorkommen  wurd«  auch 
KjEnCLF^)  anfangs  zu  einer  ähnlichen  Ansteht  geführl,  laui'chle 
sie  aber  doch  später  gegen  die  Auffassung  von  dem  vorsila- 
rischen  Alter  des  Sandsteins  aus.  Für  diese  Portnationsgruppe 
schlug  Kjehulf^)  den  schon  von  I^shahk  sen.  gebrauchten 
Namen  Sparagmi  t-Etage  vor.  Zu  dieser  Gruppe  wurden 
von  ihm  jedoch  nicht  nur  die  eigentlichen  Sandsteine  nnd 
ihre  quarzitischen  oder  cooglonieratartigen  Ausbildungsstufen, 
sowie  die  mit  diesen  Felsarten  wechsellagernden  Schiefer  ge- 
rechnet, sondern  auch  verschiedene  andere,  einem  anderen  Niveau 
angehürige  Gesteine,  wie  Talk-,  Chlorit-  und  Glimmerschiefer. 
Dies  gab  Veranlassung  zu  einer  Verwechselung  der  geolo- 
gischen Begriffe,  welche  eine  Zeit  nachher  bei  den  schwe- 
dischen Geologen  wahrgenommen  werden  konnte,  und  noch 
1867  bei  0.  Torbll*)  wiederzufinden  ist.  Durch  diese  Gnip- 
pirung  wurde  nämlich  ein  mächtiger  Schichtencoraples,  der 
dem  Taco  n  der  amerikanischen  Geologen  am  nächsten  kommt, 


')  MuBcmsoN.     Quarte rly  Journal  of  tlic  Geol.  Soc.  vol.  I,  p.  4£T  ff. 
')  Th.  Kjeeulf.    Nyt  Magaz.  f.  Naturvidcnskab.,  I,  p.  237. 
>)  _  —     Steariget  og  Fjeidlaeren,  p.  1'2. 

*)  0.  ToKELL.     Bidrag  tili  Sparagmitetagcos  GeogDoai  og  Paleon- 
tologi.    LuDds  Univ.  Arsskrift,  tom  IV. 
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mit  dem  Sandstein ,    der  dagegen   ein  unteres  Glied  der  cara- 
brischen  Formation  darstellt,  zasammengeföhrt. 

Den  ersten  wichtigeren  und  auf  eigene  zuverlässige  Beob- 
achtungen gestützten  Bericht  von  der  schwedischen  Sandstein- 
Ablagerung  gab  A.  E.  TöRNBBOHM  *)  in  seiner  Abhandlung 
„üeber  die  Geognosie  der  schwedischen  Hochgebirge".  Aus 
dieser  Arbeit  geht  manche  Uebereinstimmung  mit  unserem 
Sandsteingebiet  in  Fiuland  hervor,  dessen  kurzgefasste  Schil- 
derung die  folgenden  Zeilen  beabsichtigen. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Vorkommen  des  Sandsteins 
im  westlichen  Finland  gab  Tilas^)  im  Jahre  1738.  Eine  aus- 
führlichere Schilderung  von  demselben  Gegenstand  stammt  von 
P.  A.  Gadd^)  aus  dem  Jahre  1780.  Im  Zusammenhang  mit  dem 
Sandstein  werden  von  ihm  auch  verschiedene  Schieferarten  an- 
geführt, und  die  Verbreitung  der  genannten  Gesteine  in  übersicht- 
licher, aber  ziemlich  unzuverlässiger  Weise  angegeben.  Aus  den 
Darstellungen  Gadd*s  schöpfen  dann  unter  anderen  C.  G.  San- 
MARK,  N.  Ch.  Sandmark  und  B.  J.  Gadd  am  Schlüsse  des  I8ten 
Jahrhunderts,  ohne  etwas  auf  eigene  Beobachtung  gestütztes 
Neues  hinzufügen  zu  können.  Ernstlicher  fasst  dagegen  G.  J. 
Bergroth  ^)  im  Anfang  des  19ten  Jahrhunderts  seine  Aufgabe 
auf.  Er  hat  den  Sandstein  von  Säkylä  und  wahrscheinlich 
auch  denselben  von  Rjulo  selber  gesehen.  Er  bemüht  sich, 
die  verschiedenen  Sandsteinarten  nach  ihrer  Zusammensetzung, 
Farbe  und  Consistenz  auseinander  zu  halten,  und  gibt  von 
denselben  eine  für  seine  Zeit  und  mit  Rücksicht  auf  die  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Mittel  beachtenswerthe  petrogra- 
phische  Diagnose.  Er  spricht  auch  die  Vermuthung  aus,  es 
käme  der  Sandstein  hier  in  festem  Felsen  vor,  gibt  aber  kei- 
nen Grund  dafür  an. 

Erst  Westlino  ^)  war  es  vergönnt,  auf  einer  Reise  im 
westlichen  Finland  1824  den  Sandstein  in  festem  Felsen 
wahrzunehmen.  Seine  Schilderung  jener  Stelle  zwischen  den 
Seeen  Pyhäjärvi  und  Kiperjärvi,  wo  die  Beobachtung  ge- 
macht wurde,  lautet  folgendermaassen :  „Zwischen  dem  Kiper- 
järvi  und  Pyhäjärvi   steht  ein  Sienitlager   an,    welches    bis   8 


1)  TöRNEBOHM.  Bihaug  tili  Sv.  Vet.  Akad.  Handl.,  Bd.  I,  No.  12. 
1873. 

-0  Daniel  Tilas.  Mioeralbistoria  öfver  Bjömeborga  och  Tavastehus 
Lahnen  uti  Finland.    Manuscr.  1837—38. 

3)  P.A.  Gadd.  Ron  cm  Schiffergängerne  i  Finland  och  Talkschiffer 
i  dem  Kongl.  Sv.  Vet  Akad.  Handl.,  1780.  o 

*)  G.  J.  Bergroth.  Anmärkningar  cm  Säkylä  qvarstensbrott.  Abo, 
1801. 

*)  E.  J.  Westling.  Reiseberichte.  Als  Manuscript  im  Archiv  des 
Oberbergamts  von  Finland. 

ZeiU.  d.  D.  gftol.  Ge«.  XXXIX.  4.  51 
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und   voll  von 


Abli5sungpn,  in  denen  ein  dunklet,  lalkartigeK,  derbes  Fossil, 
Euralit,  sowie  eine  blau-grüne  Substanz  als  Austüllungsmasse 
angetroffen  wird.  Am  östlichen  Abhang  des  Sjenitla^ers  flies« 
daK  Wasser  über  eine  Steinplatte,  von  deren  äusserem  llaod 
dasselbe  1 V3  I^He«  herabfällt.  Diese  Steinplatte  ist  Sandsteiu, 
wahrscheinlich  fest  anstehend ;  auf  die  Erslreckung  von  einiijon 
Quadratfaden  nackt  ond  unbedeckt,  za  den  Seiten  von  Uatnm- 
erde  überlagert,  auf  dein  Sienitlager  ruhend,  etwas  nach  WestMj 
einfallend,   gegen  den  Pyhäjärvi  abgebrochen  und  fortj^führL'* 

Wehtlinc   scheint   somit    vollkommen   Überzeugt    gewei 
ta  sein,   dass  der  Sandstein  fest  ansteht,      ßeachtenswerth 
Kudem    noch  seine  Bemerkung,    dass    der  Sandstein    auf 
Diabas    rnhe.      Diese     Mittheilung    macht    er    Übrigens 
über  das  Auftreten   des  Sandsteins  in  dem   Kirchspiele  Lap{i' 
Qerd. 

Trotz  dieser  ziemlich  zuverlässigen  und  nicht  zu  verleug- 
nenden WahroehmuDg  von  Westling  sagt  indessen  HoLXBauc ') 
bei  Besprechung  des  Snndstetns  in  Pinl&nd  in  seiner  1858  er- 
Bchieoenen  Geognosie,  es  sei  noch  nicht  endgültig  festgestellt, 
ob  derselbe  (Sandstein)  al^t  fest  anstehendes  Gestein  unter  der 
Diluvial  bedeck  uni!  vorkomme,  oder  ob  er  bloss  in  losen  Blücken 
in  diese  eingemischt  sei.  Kigenlhümlich  ist  es  ferner,  doM 
jener  Zweifel  über  die  „Feste  Fels-Natur"  des  westGnm- 
Bchen  Sandsteins  noch  in  unserer  Zeit  sich  aufrecht  erhall 
hat,  trotzdem  unter  Anderen  auch  Prof.  F.  J.  Wiik  auf  Gi 
eigener  Untersuchungen  für  die  bereits  angeführte  Auffusi 
eingetreten  ist. 

Wus'),  der  gleich  wie  Wbsti.ing  seine  Untersnchaag 
Sandsteines  am  Kipeijärvi   angestellt  hat,    bemerkt  zudIcI 
dass    die    Bedeck UDgs Verhältnisse    in    der   Zeit    zwischen 
Besuche  Wbstlino's  und  dem   seinen  eine   bedeutende   V«rl 
derung  erlitten   haben.     Er  fand   die  Saiid>teinplatte   blos 
einem    Umfang    von  einigen    Quadratfuss    von    Bedeckung 
Dieselbe  bestand  aus  einigen  düunen  Schichten  von  2 — T 
Mächtigkeit,  welche  unter  ungefähr  5 "  nach  O  einSelen. 
Stück   weiter  aufwärts  dndel    man  den  Diaban,  in  1  Fuss 
tigen  Platten  zerklüftet,   die  dagegen  20"  nach  gleicher 
tnng    wie    der    Sandstein    einfallen,       Die   von  Wiis    gegeb< 
nebenstehend  in  Fig.  I   reproducirle  Abbildung  des  SAndsti 
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Figur  1. 


0.  W, 

Profil  des  Sandstein  Vorkommens  von  Kiperjärvi 
(nach  Prof.  F.  J.  Wiik). 

Vorkommens  von  Kiperjärvi  veranschaalicht  näher  die  Auflfas- 
sung  des  betreffenden  Autors.  Prof.  Wiik  behauptet  nun 
erstens,  dass  der  Sandstein  auf  Grund  dieses  von  ihm  wieder- 
gegebenen Auftretens  als  fester  Felsen  vorkomme;  zweitens 
auf  der  nämlichen  Grundlage,  dass  der  Sandstein  nicht,  wie 
Wbstlino  annahm,  den  Diabas  überlagere,  sondern  im  Gegen- 
theile  denselben  unterteufe.  Beide  Annahmen,  so  verlockend 
sie  auch  sein  mögen,  beruhen  indessen  auf  einer  Voraussetzung, 
deren  thatsächliches  Vorhandensein  noch  nicht  bewiesen  wor- 
den ist.  Denn  ganz  besonders  in  diesem  Falle  und  auf  vor- 
liegendem Terrain,  wo  verschiedenartige  lose  Blöcke  von  Sand- 
stein so  massenhaft  vorkommen,  genügt  es  nicht,  ein  mehr 
oder  weniger  bedecktes,  isolirtes  Sandsteinvorkommen  zu  er- 
blicken ,  um  auf  seine  Natur  als  fester  Fels  schliessen  zu 
können.  Der  Sandstein  muss  wenigstens  in  einer  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten  Verbreitung  gesehen,  oder,  was  noch 
beweiskräftiger  ist,  in  unmittelbarem  Contacte  zu  einem  anders 
gearteten,  in  festem  Fels  anstehenden  Gesteine  beobachtet 
werden. 

Als  im  Jahre  1886  die  geologische  Landesuntersuchung 
von  Finland  jene  Gegenden  berühren  sollte,  wo  der  Sandstein 
auftritt,  war  man  auf  den  Ausgang  jener  Untersuchungen  ge- 
spannt, welche  die  endliche  Entscheidung,  ob  der  westfinnische 
Sandstein  nur  in  losen  Blöcken  vorkomme,  oder  wirklich  in 
festen  Felsen  anstehe,  zum  Ziel  haben  sollten.  Ich  wurde 
mit  der  Leitung  der  Recognoscirung  und  Abfassung  des  be- 
treffenden Blattes  beauftragt,  und  hatte  mir  vorgenommen,  mit 
möglichster  Sorgfalt  alle,  auch  die  kleinsten  Andeutungen  nach 
der  einen  oder  anderen  Richtung  hin  auszubeuten  und  zu 
enträthseln.  Anfangs  schien  uns  die  Wahrheit  vorenthalten 
bleiben  zu  sollen,  später  gelang  es  jedoch,  der  räthselhaften 
F>age  näher  zu  rücken  und  ihr  die  Lösung  abzuzwingen. 
Ich  hatte  schon  einmal  den  klassisch  gewordenen  Punkt  zwi- 
schen  dem    Kiperjärvi  und  Pyhäjärvi  besucht ,   ohne  dass  ich 
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dort  aucli  nur  eine  Spur  von  dem  Vorkommen  i 
Steins  hätte  entdecken  kennen.  Ich  fragte  vergebens 
speciell  auf  dem  Sandsteingebiete  bescliäft igten  und  iniihelfen- 
den  Herren  Geologen,  ob  sie  keinen  erwünscliten,  diesbeifig- 
liehen  Autschluss  gefunden  hätten.  Die  Antwort  lautete  ein- 
stimmig verneinend.  Kurze  Zeit  nachher  zeigte  mir  indessen 
Herr  Ingenieur  E.  Rosksouhn  unter  ver.schiedeneu  von  ihm 
gesammelten  Gesteinsproben  ein  Stück,  da^  von  ihm  als  Granit 
bezeichnet  worden  war,  und  sofort  meine  Aufmerksajijkeit 
erweckte.  Bei  flüchtigem  Ansehen  konnte  man  auch  wirklich 
versucht  werden,  jenes  Gestein  als  einen  wenig  zersetzten 
Granit  aufzufassen;  bei  näherer  Betrachtung  stellte  es  sicli 
jedoch  bald  heraus,  dass  das  betreffende  Gestein  weder  Granit, 
noch  eine  andere  damit  verwandle  Gesteinsart  sein  konnte, 
sondern  einfach  als  ein  Stück  ungewöhnlich  festen  Sandsteins 
zu  deoten  war.  Je  mehr  ich  mich  jener  Verniutbung  überliess, 
desto  mehr  wurde  ich  von  ihrer  Wahrscheinlichkeit  überzeugt. 
Der  gleich  darauf  vorgenommene  Aufbruch  nach  dem  Fundorte 
des  fraglichen  Gesteins,  und  die  dort  gemachte  Beobachtung 
bestätigten  auch  völlig  meine  Vermulhung.  Ks  war  Sandstein, 
der  hier  vom  Diabas  durchsetzt  auftrat.  Nach  Auffindung 
dieses  ersten  Aufschlusses  lehrte  die  t^rtahrung  andere  solche 
leichler  zu  finden.  Dieselben  sollen  unten  sSmmtiich  für  «ich 
geschildert  werden.  Vorher  erachte  ich  aber  für  nöthig,  einen 
kurzen  Deberbtick  über  die  geologische  Zusammensetzung  des 
Bodens  zu  geben,  anf  dem  der  Sandstein  zur  Ablagerung  ge- 
kommen ist. 

Das  Terrain,  in  welchem  der  Sandstein  auftritt,  nebst  den 
gen  0  und  W    angrenzenden   Gebieten    kann    mit   Bezug    auf 
seine    geologische    BetJchafTenheit   in    drei    verschiedene  Thetle 
zerlegt    werden.      Oesllich    der   in    N-S   verlaufenden    Linie, 
welche  von  Kjuloholm  über  die  Dörfer  Iso-  und  WÄhä-Säkyla 
längs  dem  südöstlichen  Strande   von  FyhüjArvi   gezogen   winL_. 
setzt  sich  der  Felsgrund  hauptsächlich  aus   abwechseludeat'JM 
O'W    streichenden    Zonen    von   Graniignetss,    Glimmer-   ^H 
Uombtendegoeiss  zusammen.     Die  Gneisse  führen  nicht  ulGHn 
Magneteisen,    Ampbibol  -    und    kalkreiche   Einlagerungen    ODO 
werden,   gleichwie  der  Gianitgneiss,    an  verschiedenen   Slcllrn 
von  rothen,  railtelkörnigen  oder  pegmalitischen  Graniten  durch- 
setzt.   Auf  dem  zweiten  Gebiete  westlich  der  angegebenen  Unif 
ist   es   in  Folge   der    Überliegcnden   starken    Bedeckung    nicht 
mitglich,    die  weitere  Fortseizang  jener  Gneissbildungea   nach 
W  zo  verfolgen.      Hier    tritt  nur  ein  von  Diabas  durchsetiter 
Sandstein  auf,    Aber  andererseits  hat  man  auch  keinen  e 
liehen    Grund,    eine   Fortsetzung    der    Gneissschichtea   lif  i 
angegebenen  Richtung  zu  vermulhen.      Vielmehr  ist    en  wil 
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scheinlich,  dass  das  Rapakivi-Massiv ,  das  dritte  Gebiet,  wel- 
ches jetzt  seine  Abgrenzung  gegen  0  in  Pyhäjärvi  und  in  dem 
nach  NNW  fliessenden  Eurabache  findet,  sich  vormals  über 
das  ganze,  gegenwärtig  von  der  Sandsteinablagerung  einge- 
nommene Gebiet  ausgebreitet  hat,  und  erst  in  der  bereits 
angegebenen  N-S- Linie  über  Kjuloholm  und  Säkylä  seine 
Grenze  gegen  die  östlich  davon  liegende  Gneissformation  ge- 
habt hat.  Die  durchgreifenden  Umänderungen,  Schichtenstö- 
rungen und  Durchdringungen  mit  granitischem  Material,  wovon 
die  Gneissformation  längs  dieser  ihrer  westlichen  Grenze  ge- 
troffen worden  ist,  scheint  diese  Annahme  zu  bestätigen. 
Später  ist  dann  eine  durch  Zerklüftung  hervorgerufene  mäch- 
tige Einsenkung  eines  ganzen  Theils  des  Rapakivi  -  Massivs, 
welche  jetzt  von  der  Sandstein-Ablagerung  eingenommen  wird, 
eingetreten,  und  in  diesem  so  entstandenen  Bassin  ist  dann 
im  Laufe  der  Zeit  der  Sandstein  zur  Bildung  gekommen.  Die 
Seebecken  von  Kjuloträsk  und  Pyhäjärvi,  sowie  die  Niederung 
des  Eurabaches  geben  den  Verlauf  jener  ehemaligen  Sen- 
kungslinie an. 

Geognosie  der  Sandstein -Ablagerung. 

Der   Aufschlussvon    Murronmäki. 

Die  schon  oben  vorläufig  angedeutete  erste  ßtelle,  wo  der 
Sandstein  in  festem  Felsen  anstehend  gefunden  wurde,  befindet 
sich  in  dem  Kirchspiele  Kjulo,  zwischen  dem  Pyhäjärvi-  und 
dem  Kjulo -See,  auf  dem  sogen.  Murronmäki,  circa  IVs  km 
nördlich  von  dem  Rittergute  Kepola  am  Kjulo-See'). 

Der  Sandsteifelsen  am  Murronmäki  bildet  eine  auf  ca. 
20  [j  m  blossgelegte ,  von  flach  liegenden  oder  seicht  einfal- 
lenden Schichten  aufgebaute,  bankförmige  Platte,  welche  an 
ihrer  südlichen  Seite  eine  Quer  -  Bruchfläche  von  1  m  Höhe' 
zeigt,  an  der  entgegengesetzten  Seite  dagegen  unter  einer  Decke 
von  V3  m  mächtiger  Dammerde  in  Contact  mit  dem  Diabase 
tritt.  Der  Sandstein  wird  an  seiner  Oberfläche  stellenweise 
von  einem  5 — 10  cm  mächtigen  Schieferlager  bedeckt.  Dieser 
Schiefer  wechsellagert  übrigens  auch  in  den  oberen  Theilen 
des  Felsens  mit  dem  Sandstein.  In  gewissen  bestimmten 
Richtungen  ziehen  durch  den  Sandsteinfelsen  Zerklüftungs- 
spalten, die  am  häufigsten  vorkommenden  verlaufen  in  N  75^  W; 
eine  weniger  allgemein  auftretende  Zerklüftung  geht  in  N  lO^W, 
und  eine  dritte,  noch  seltener  vorkommende  in  N  55^  W. 

^)  Die  Fundstelle  ist  sowohl  dem  Besitzer  des  Rittergutes,  Herrn 
A.  V.  JÄRNEFELT,  als  auch  den  Bewohnern  des  nahe  liegenden  Bauern- 
gutes Himri  wohlbekannt 


ScbenmÜBches  Profil  i 


n  den  Sandstein  -Vorkommon  bei  UurrmniAt 
\    b  ^  Sandstein;    c  =^  Schiefer. 


Moriiantal-Sbisxe  des  Saiidslciii-VorkomiimDs  bei  Uurronmäkt.  j 
a  =1.  Diabas;  b  =  Sandsteiu;   c  =  ScbieTer. 

Rings  Qin  den  Sandsteinfelsen,  eumal  in  seiner  QsiltcheC 
westlichen  und  südlichen  Fortsetzung  findet  man  aof  dem  Ro- 
den liegende  Vi  —  '  C'"  'i'  Cliufani;  messende  Fragment« 
und  Stricke  von  vjJlljg  gleichartigem  -Sandstein,  wie  der  im 
Felsen  vorkotiuiiende  ist  Auch  sie  sind  oft  an  ihrer  Obu- 
flScIie  von  dünnen  Schieferlagen  bedeckt  und  verhallen  sich  in 
ßetug  auf  ihre  nach  den  ZerklOftungs-palten  zu  bestimmende 
Orientirung  vollständig  analog  inii  dem  grossen  Sand  sie  inteUen. 
Obvohl  nun  diese  lose  liegenden  Sandsteinf^illcke  eigentlich 
als  Lesesteine  xu  bezeichnen  waren,    so  »pricht  doch  ihre  mit 
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dem  unzweifelhaft  festen  Sandsteinfelsen  stets  gleiche  Orient!- 
rung,  sowie  der  Umstand,  dass  man  immer  aufs  Neue  auf 
demselben  Sandstein  in  gleich  orientirter  Lage  stösst,  wenn 
man  die  jedesmal  oben  liegende  Schicht  wegschaft,  dafür, 
dass  auch  diese  tiefer  liegenden  Theile  des  Sandsteins  dem 
anstehenden  Felsen  angehören.  Durch  die  Ausstreckung  des 
fest  anstehenden  Sandsteins  zu  jenen  fragmentären  Sandstein- 
stöcken erhält  der  hiesige  Sandstein-Aufschluss  eine  Gesammt- 
ausdehnung  von  120  Fuss  Länge  und  40 — 50  Fuss  Breite. 

Unmittelbar  nördlich  von  dem  Sandsteinboden  erhebt  sich 
zu  ca.  15  Fuss  Höhe  über  das  Niveau  des  Sandsteins  eine 
domförmige  •  niedrige  Kuppe  von  Diabas.  Der  Diabasfelsen 
zeigt  eine  vorherrschende  Zerklüftung  in  N  55°  W,  welche 
Richtung  somit  der  weniger  gewöhnlichen  Zerklüftungsrichtung 
bei  dem  Sandsteine  vollkommen  entspricht. 

Die  vorstehende  Fig.  2  und  Fig.  3  erläutern  näher  die 
geschilderten  Verhältnisse  am  Murronmäki. 

Der  Aufschluss  von   Knllankallio. 

Etwa  4  km  nördlich  von  Murronmäki,  ca.  V4  km  süd- 
westlich von  der  ßauernhütte  Knuutila,  an  der  Landstrasse 
zwischen  Kjulo  und  der  Stadt  Björneborg,  erhebt  sich  der 
schon  am  Murronmäki  beginnende  Diabaszug  zu  einem  steileren 
Kamme,  dessen  äusserster  nördlicher  Ausläufer  hier  KuU an- 
oder Markeetan-Kallio  genannt  wird.  Der  Sandstein  tritt 
hier  in  der  Form  eines  grossen  Bruchstückes  in  dem  Diabase 
auf.  Eine  8  m  lange,  1 V2  ^  breite  Partie  eines  Sandstein- 
lagers mit  eingelagerten  dünnen  Schieferschmitzen  ist  in  der 
Weise  in  dem  Diabas  eingebettet,  dass  sie  knieförmig  gebogen 
auf  dem  Kopfe  steht.  In  der  Horizontalebene  auf  der  Ober- 
fläche des  Berges  erhält  der  Aufschluss  durch  die  Abwechse- 
lung von  Diabas,  Sandstein  und  Schiefer  demnach  dasjenige 
Aussehen,  wie  es  die  Fig.  4  auf  pag.  778  zeigt.  Denkt  man 
sich  den  Aufschluss  in  seiner  ganzen  Breite  von  einer  Vertical- 
ebene  quer  durchschnitten ,  so  würde  die  davon  gemachte 
Zeichnung  ein  derartiges  Aussehen  erhalten,  wie  in  Fig.  5  auf 
pag.  778  ersichtlich.  Die  grösste  Längenerstreckung  der  ein- 
geschlossenen Sandsteinpartie  fällt  mit  der  Hauptausdehnungs- 
Richtnng,  N  10^  W,  des  Diabaszuges  zusammen. 

Der  in  derselben  Richtung  liegende  längere  Schenkel  des 
Sandsteinlagers  misst  6  m;  der  andere  quer  gegen  diese  ver- 
laufende 2  m  in  der  Länge.  Von  den  verschiedenen,  mit  dem 
Schiefer  wechsellagernden  Sandsteinlagern  hat  das  stärkste 
eine  Mächtigkeit  von  70  cm,  das  darauf  folgende  eine  solche 
von  35  cm,    und  das  dritte,  äusserste,   blos  eine  von  10  cm. 


ProRI  des  Sandstein -Vorkommens  bei  KtillaDkal 
8  ■=  Diabas;    b  =  Sandstein;    c  =  Schiefer.^ 

Die  Mächti)zkeit  der  Schieferlager  variirt  zwischen  2tiTi<i  6  cm. 
In  Fdiße  des  beiderseitigen  Üruckes,    dem  der  Sandstein  onil 
Schiefer    liei   ihrer    fc:iiisch1iessung   in    den    Diabas   auKgeaeut 
wurden,  sind  die  dünnen  .Schieferschmiizen  namentlich  in  i 
kürzeren    Schenkel   nn  mehreren    Stellen  lihgeknickt,    nnd  ■< 
hievdiirch  enlslandenen  Stücke  in  dem  Sandsteinbrci  eingekooi 
wüidea.    Nebenstehende  Fig.  6  veranschaulicht  dieses  othM 


DetoiheichDQDg  von  in  dem  Sandsteio  eiD^kneteteo  SchioferfragmeDtea 

im  tQrzeren  Scheokel  der  im  Diabas  liegeoden  Sandst«  in  schölle. 

b  ^=  Sandstein ;     c  =:  Schiefer. 

Der  Aufschluss  von  Kiperjärvi. 
Nahezu  lO'/a  km  SO  von  der  Verbindungslinie  der  bereits 
geschilderten  Aufschlusspankte  befindet  sich  am  nordwestlichen 
Ufer  vom  Pyhäjärvi  das  Sandstein- Vorkommen  von  Kiper- 
järvi.  Von  dem  kleinen  See  ist  nun  mehr  blos  der  Name 
übrig.  Sein  Wasser  wurde  schon  vor  mehreren  Jahren  durch 
einen  langen  und  stellenweise  wohl  lÖ  m  tiefen,  in  den  Berg 
eingesprengten  Abflusskanal  zum  Pyhäjärvi  abgeleitet  und  sein 
Becken  trocken  gelegt.  Bei  meinem  ersten  Besuch  am  Kiper- 
järvi konnte  ich,  wie  schon  gesagt,  den  Sandstein  trotz  eifrigen 
Suchens  nicht  wieder  auffinden.  Jene  Stelle  am  Ufer  des 
Pyhäjärvi ,  wo  ihn  Wbstuno  und  Wim  früher  beobachtet 
hatten,  war  vermuthlich  im  Laufe  der  Zeit  so  von  AUovionen 
bedeckt  worden,  dasa  keine  Spur  von  dem  Sandstein  hier  mehr 
zu  sehen  war.  Ich  lenkte  deshalb  meine  Schritte  vom  Ufer 
des  Pyhäjärvi  längs  dem  Abtlnsskanal  aufwärts  und  war  so, 
immer  mit  dem  Hammer  anf  die  Kanalwände  schlagend,  ca. 
200  Fuss  vorwärts  geschritten ,  als  plötzlich  an  der  rechten 
(östlichen)  Wand  ein  Sandsteinsplitter  vor  dem  Hammer  fort- 
sprang. Ich  wurde  um  so  freudiger  überrascht,  da  ich  bei 
genauerer  Untersuchung  fand ,  dass  der  Sandstein  hier  in  un- 
mittelbarem, haarscharf  zu  verfolgendem  Contacte  mit  dem 
Diabase  auftrat.  Der  Kanal  war  hier  ungefähr  2  m  tief  und 
die  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  Felsarten  lief  vom  Sand- 
steine abwärts,  unter  15"  Neigung  auf  den  Diabas  hin.  Der 
Sandstein  zeigte  etwas  weiter  vom  Contacte  eine  von  der 
Borizontal ebene  wenig  abweichende,  lagerTdrmige  Absonderung 
auf,  wird  aber  näher  dem  Contacte  von  ganz   regellos  verlau- 
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fenden  Ahlösungsfläclieii  durch>;etzt.  Der  Diabas  verhält  i 
zu  dem  Sandstein  olTenbar  wie  ein  durchgreifendes  UeMein; 
Belege  för  eine  bankformige  Ueber-  oder  ÜDterlagerung  liegen 
nicht  vor. 

Profil  dü<  SandilciD -York omineDB  von  KiperjSrvi  ^^^| 

mach  Aurnalimen  des  Verfasters).  i^^H 

a  =  Diabas:  b  =  Sanditcin.  ^^H 

Das  Sandstein- Vorliommen  von  Sskyl^i.        ^^H 
Nüch  ist  ein  Vorkommen  von  Sandstein  zu  erwähnen,  ^^^| 
dem  das  Anstehen  an  Ort  und  Stelle  bisher  leider  noch   uiq^^^ 
festgestellt   werden   konnte,    dennoch    aber  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit und   nicbl  unbeKriindet  ansanehmen   \&l.      E«  i«t 
dies  das  Sandstein-Vorkommen  im  Kirchspiel  SäkylÜ,  auf  dem 
nordöstlichen  Ufer  des  Pyhäjärvi,   zu  beiden  Seiten  der  Land- 
strasse von  Eon  nach  Sükylä.      Es  finden  sich  hier,    von  N 
nach  S  aufeezählt,  folgende  Funkle,  wo  der  Sandstein  xu  sehen 
ist,   und  wo  er  zu  Miihlstf>inen  nbsfbaat   und    verhauen    wird; 
Niemenkangare,    Kükinniemi ,    Kutkaniemi ,    MurronsuonlABt^^H 
Pitkäsanta   und   Piikkiinüki.      Die  Art  <>eine.s   biiher  beobft^H 
teten  Auftretens  ist  in  Form  von  aussedphnlen.  sich  lief  utl^^H 
die   hJrde  erstreckenden   Blockanhüufnn^en.      Die   0.5  m   mJto^^l 
tigen  und  1,Ä  m  im   Durchschnitt  mpssenden  BIfick«  liej^en  nft 
fast  horizontal,    meist   jedoch  ein  wenig  »chief   s^neiet.     Ihr« 
Kanten   und  Ecken   sind   inei^t   *charf   oder   in  einigen    FAllen 
ein    wenifl    abgewiiterf.      In    keinem  Falle    tragen   die   BIftckp 
Spuren  von  Abschleifung,   RnnKelnng  und  Ritzune,   win  nie  »o 
charakteristisch  bei  den  glaclalen  erratischen  Blöcken  zu  finden 
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sind.    Die  Farbe  dieses  Sandsteins  ist  hell,  mit  grünen,  gelben 
und  röthlichen  Farbennüancen. 

Sobald  sich  der  Arbeiter  mit  einer  Eisenstange  von  der 
Tauglichkeit  und  dem  genügenden  Umfang  eines  Blockes  über- 
zeugt hat,  wird  er  sorgfältig  ausgegraben.  Ein  allgemeiner 
Glaube  der  Arbeiter  ist,  dass  der  Sandstein  in  der  ihn  um- 
gebenden lockeren  Erdbälle  gebildet  werde  und  allmählich  zu- 
wachse. Es  wurde  mir  erzählt,  dass  genau  auf  demselben 
Punkte,  wo  bereits  ein  grösserer  Block  ausgegraben  worden 
ist,  wiederum  nach  25  Jahren  ein  anderer  ebenso  grosser;  in 
der  Nähe  der  Erdoberfläche  zu  treffen  sei.  Sollte  dieser,  wie 
man  mir  versicherte,  wirklich  existirende  Umstand  in  einer 
von  seiner  Mutterkluft  vor  sich  gehenden  Losspaltung  des 
Sandsteins  und  Auftreibung  der  losgespaltenen  Stücke  durch 
den  alljährlichen  Frost  seine  Erklärung  finden  können? 

PetrograpUsolie  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  der 
Sandsteine,  der  SoUefer  und  der  Diabase. 

a.    Der  rothe,  harte  Sandstein  von  Kjulo  und  Eura. 

Schon  eine  flüchtige  Betrachtung  genügt,  um  einzusehen, 
wie  sich  das  vorliegende,  den  vier  oben  beschriebenen  Fund- 
orten entstammende  Sandsteinmaterial  in  zwei  verschieden 
charakterisirte  Gruppen  ordnen  lässt.  Dasjenige  der  ersten 
Gruppe  rührt  von  den  drei  Punkten  Murronmäki,  KuUan- 
kallio  und  Kiperjärvi  her,  und  zeichnet  sich  zunächst  durch 
seine  rothe  Farbe,  seine  gleichmässige,  granitähnliche  Structur 
und  sein  auffallend  festes  Gefüge  aus.  Die  wesentlichen,  mit 
blossem  Auge  zu  erkennenden  Gemengtheile  dieses  Sandsteins 
sind:  rauch -grauer  Quarz,  fast  immer  vorherrschend,  und 
ziegelrother  Feldspath.  Zu  ihnen  gesellt  sich  noch  ein  fase- 
riges, talkartiges  Mineral,  welches,  in  dünnen  Streifen  und 
Häutchen  zwischen  den  Quarz-  und  Feldspathkörnern  hinzie- 
hend, sich  vorfindet.  Das  Fehlen  des  Glimmers  und  die  Nei- 
gung des  Quarzes,  ab  und  zu  in  krystallographisch  begrenzten 
Individuen  aufzutreten ,  sind  ferner  bemerkenswerthe  Eigen- 
schaften des  fraglichen  Sandsteins  in  seiner  typischen  Aus- 
bildung. 

Im  Präparat  unter  dem  Mikroskop  tritt  der  schon  be- 
tonte Grundcharakter  noch  auffallender  hervor.  Den  Haupt- 
antheil  an  der  Zusammensetzung  nimmt  der  Quarz;  doch 
scheint  die  vorhandene  Menge  desselben  in  gewissen  Fällen 
einer  Variation  unterworfen  zu  sein.  Im  Sandsteine  von  Kiper- 
järvi ist  der  Quarz  das  vorherrschende  und  das  in  den  grössten 
Partieen  ausgebildete  Gemengtheil;  in  den  Proben  von  Murron- 
mäki   und    Kullankallio    ist    jenes    zum  Theil   auch   der  Fall. 
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Doch  konunGD  liier  Öfter  Fülle  vor,  wü  der  Quori'.  und  Fclw 
spath  mulir  im  Gleichgewicht.  211  einander  m  sein  scheinen. 
In  dem  Sandstein  von  Kiperjärvi  ist  es  übrigens  nicht  uage- 
wöhnlicli,  ziemlich  gut  ausgebildete,  pyramidale  oder  sedis- 
seitige  Umrisse  von  KrystatUchnitten  zu  treffen,  die  an  eine 
terminale  Ausbildnng  von  Quarzkörneben  durch  Anlagerung 
von  secundärer  Kiesehfture  denken  laesen.  Dazu  hat  mao 
jedoch  in  vorliegendem  Falle  nach  meiner  Auffassung  keine 
Ursache;  es  scheinen  vielmehr  die  in  oben  angegebener  Art 
umgrenzten  Quarze  nur  zutalliger  Weise  besser  erhaltene  Bruch- 
etöcke  von  Quarzindividuen  aus  jenem  Gestein  zu  sein,  in 
dem  sie  ursprünglich  zur  Ausbildang  kamen.  Die  Mehrzahl 
der  Quarzkörner  in  diesem  Sandstein  entbehren  jedoch  jed- 
weder regelmässigen  Umgrenzung  und  tragen  im  Gegenibeil 
meist  abgerundete  Schnitte  zur  Schau, 

Fast  alle  an  der  Zusammensetzung  der  Sandsteine  theil- 
nehnienden  Quarzkärner  sind  mit  zahllosen,  bald  wölken-, 
bald  sireifenarlig  aggregirten  Gruppen  von  Flüssigkeits  -  und 
Luftporen  erfüllt.  Die  letzteren  zeigen  mitunter  negative, 
rhomboMrisch  oder  hexagonal  geformte  Krysullurarisse;  die 
ersteren  führen  oft  kleine,  bewegliche  Libellen,  die  durch  Kr- 
wärmung  des  Präparates  zur  Platzveränderung  gebracht  wer- 
den können,  Ausser  obigen  Interpositionen  gewahrt  man  noch 
in  dem  Quarz  dieses  Sandsteins  jene  in  granitisctiem  Quarz  so 
oft  beobachteten,  in  buntem  Gewirr  liegenden  dunklen,  haar- 
feinen Nädelchen,  die  Herr  üawes ')  (aus  welchem  Gruad^ 
weiss  ich  nicht)  als  Fibrolith  bezeichnet,  welche  ich  a' 
auf  Grund  ihres  mitunter  recht  lebhaften  PIcochroismus 
Turmalin  aufTassen  möchte.  Mit  dem  Quarz  des  Rapakivi  \ 
glichen,  zeigt  der  Quarz  dieses  Sandsteins  in  allen  sei 
Einzelnheiten  eine  so  auffallende  Uebereinsiimmung,  dass  übt 
die  Identität  beider  ein  Zweifel  kaum  mehr  obwalten  kanj 
In  gleich  grossem,  und  womöglich  in  noch  stärkerem  Gri 
macht  sich  die  Identität  des  Feldspat h-Getnen; 
mit  dem  entsprechenden  Gemengtheile  des  Rapakivi  gelte 
Jener  Feldspath  ist  hier  fast  ohne  Ausnahme  Orthoklas, 
selbe  röthliche,  von  rolhem  Kisenoxyd  veranlasste  FJirbung, 
welche  dem  Orlhoklaü  im  Rapakivi  zukommt,  besitzt  <>r  auch 
in  dem  Sandstein,  .^ueh  die  fast  in  allen  Orthokla^panieeo 
des  Rapakivi  eingewachsenen  kleinen  Qoarzpartieen  kohri-a 
hier  regelmässig  wieder.  Mit  Bezug  auf  seine  KorngrJ^kve 
steht  der  Orthoklas  dem  Quarze  nach.  Die  Keldspathkörn« 
erreichen    nie   so    bedeutendi'    und    allseitig   scharf    bsgronet* 
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Dimensionen  wie  die  Quarzindividaen.  Vielmehr  stellen  sie 
öfters  nur  Bruchstücke  and  fragmentäre  Theile  ehemals  grös- 
serer Individuen  dar.  In  allen  Fällen  macht  der  Orthoklas 
dieses  Sandsteins  den  Eindruck  von  erlittener  durchgreifender 
Detrusion. 

Zusammen  mit  kleinen  Quarzkörnern  bilden  kleine  frag- 
mentäre Feldspaththeile  an  manchen  Stellen  im  Gestein  eine 
mörtelartige,  verkittende  Ausfüllungsmasse. 

Der  Orthoklas  ist  stets  in  starker  Zersetzung  begriffen 
und  führt  entweder  ein  rothes,  aus  Eisenoxyd  bestehendes, 
oder  wie  in  dem  Gestein  von  Murronmäki  ein  braunes,  mög- 
licherweise als  Manganoxyduloxyd  zu  betrachtendes  Pigment. 

Im  Vorhergehenden  wurde  bei  Schilderung  des  makrosko- 
pischen Befundes  unseres  Sandsteins  schon  bemerkt,  dass 
zwischen  seinen  gröberen  Gemengtheilen  ein  faseriges  und 
blätteriges,  bald  hellgelb,  bald  grünlich  gefärbtes  Mineral  sich 
einschmiegt.  U.  d.  M.  zeigt  nur  das  blassgrüne,  blättrige 
Mineral  einen  schwachen  Pleochroismus  und  wenig  lebhafte 
Polarisationsfarben,  während  das  hellgelbe  dieser  Eigenschaften 
vollständig  entbehrt.  Es  sind  somit  zwei  verschiedene,  sich 
ungleich  verhaltende  Substanzen,  von  denen  das  grüne  mit 
dem  Chlorit  gewisse  Aehnlichkeit  hat,  das  gelbe  dagegen 
mehr  an  Talk  erinnert. 

Um  diesbezüglich  eine  Entscheidung  zu  erzielen ,  behan- 
delte ich  eine  von  dem  Gestein  verfertigte  dünne  Platte,  worin 
ich  vorher  auf  mikroskopischem  Wege  das  Vorhandensein  der 
beiden  fraglichen  Minerale  constatirt  hatte ,  mit  kochender, 
concentrirter  Schwefelsäure.  Nach  Beendigung  der  Operation 
zeigte  es  sich,  dass  die  grünliche  Substanz  von  der  Säure 
fast  vollständig  zersetzt  worden  war,  während  das  gelbliche 
Mineral  kaum  eine  merkliche  Veränderung  erlitten  hatte.  Da 
diese  Beobachtungen  gerade  für  das  Verhalten  der  vermutheten 
Mineralien  gegen  Schwefelsäure  charakteristisch  sind,  so  dürfte 
man  sie  hiernach  auch  wirklich  als  solche  auffassen  können. 

Nehmen  wir  auf  Grund  der  schon  betonten  üeberein- 
stimmung  gewisser  Gemengtheile  des  Sandsteins  und  Rapakivis 
an,  dass  das  Material  des  ersteren  gänzlich  oder  zum  grössten 
Theile  von  den  Verwitterungsproducten  des  letzteren  herstammt, 
so  ist  noch  der  Verbleib  des  zwar  in  untergeordneter  Menge 
im  Rapakivi  vertretenen  dunklen  Glimmers  und  des  Oligo- 
klases  desselben  aufzuklären.  Gerade  die  betreffenden  Minerale 
fallen  aber  von  allen  den  Rapakivi  zusammensetzenden  Ge- 
mengtheilen am  leichtesten  einer  durch  Zersetzung  bewirkten 
Umwandlung  anheim.  In  einem  solchen  gänzlich  umgewan- 
delten Zustande  finden  wir  ihr  Material  auch,  wie  aus  dem 
Folgenden  hervorgehen  wird,    in   den  Sandsteine  wieder.      Es 
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ist  eine  schon  längst  bekannte  ThaUache,  doss  <\er  Oügokll 
der  den  OrthuklaB   im   RapakJvi    mitunter    inantelf5rmig    um- 
gibt,   mit  grosser   Leichtigkeit   zersetzt  wird,    und  bei  seiner 
beginnenden    Zersetzung    eine    grüne    Farbe   annimmt.      Diese 
grüne   Färbung   des   sonst   weissen   oder  farblosen   Oligüklases 
beruht  auf   einer   beginnenden   Gpidotisirun^   seiner   Substann. 
Eine  ahnliche  Umwandlung   beschrieb  Bldh')    bei   dem    Oltgo- 
klase    in    Grünsteintrachyt   von    Gyaluinare,    Ungarn    und  im 
Feieitporphyr  am  Pont  de  Bar,  Brlichethal,  Vogesen.    Sie  wui 
übrigens  auch  von  Lbhbbho  ')  in  verschiedenen  tiraniten  des  nöi 
liehen    tjuropa   nachgewiesen.     Der  Umwandlungsprocess  f&i 
mit  Ausscheidunii  von  Kalk   und  Kieselsäure    an.      In  Drua« 
rftamen  im   Kapakivi  findet  man   deshalb  oft  neben  auskrystat- 
lisirtein  Quarz   und  Feld.'^path  secundären  Kalk  als  Ausfüllung 
der  Räume  zwischen  den  beiden  obigen  Mineralien.    Ich  selber 
habe   einmal   ein    schön   ausgebildet  ei'   Kalkspath-Hhoml 
unter   solchen  Verhältnissen   aufgefunden.      Der    grössie  Tl 
des  neugebildeten  Kalkcarbonates  und  der  Kieselsäure, 
ein    Theil    des    gelösten   AlkAli.<<    werden    indessen    in    Lftsui 
fortgeführt.      Rin  grosser  Theil    von    dem  Thonerdegehalt   dl 
Oligoklases  wird  zum  Kaolin  verwandt,  ein  anderer  Theil  gel 
io    den    neu    zu    bildenden    F^pidot  ein ,    zu    dessen   Krzeugi 
noch    Kisenoxyd     (möglicherweise    aus   dem    Orthoklas) 
Magnesia  aufgenommen  werden. 

Der  Um  wand  lungs  Verl  auf  des  Oligoklase»  ist  jedoch  hieri 
noch  nicht  beendet.     Durch  eine  complicirtere  Zersetzung  gel 
der  Epidot,  wie  Rosk')  gezeigt  hat,  in  Talk  über.     In  dieser 
Form    könnte    dann    die    ursprüngliche  Üligoklas- Substanz  im 
Sandstein    anzutreffen    sein.      Die    Umwandlung    des    dunkles 
Glimmers  in   Chlorit  ist  eine    so  einfache    und    so  oft    wähl 
nomniene  Erscheinung   auf   dem  Gebiete    der  Mineral  -  Pseui 
morphosen,    da^^s  ich   nicht  weiter  darüber  zu  sprechen  hi 
der  Glimmer  des  Kapakivi    findet  «ich    als  Chlorit   im 
steine  wieder. 

b.  Der  helle,  lockare  Ssndxtein  von  .Säkylä. 
Wesentlich  verschieden  von  dem  bereits  geschilderten 
rothen,  harten  Sandstein  in  den  Kirchspielen  Kjuln  und  Eura 
ist  derjenige  Sandstein,  welcher  auf  dem  nurdiisilichKn  Ufer 
vom  Pyhäjärvi  im  Kirchspiel  Säkylä  vorkommt  und  die  Mi 
des  ganzen  Sandsteinbeckens  einnimmt.     Seine   Partie  wecl 
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zwischen  gelblich  weiss,  röthlich  weiss  und  grünlich  weiss, 
und  diese  verschiedenen  Töne  kommen  mitunter  in  lagerför- 
miger  Vertheilung  bei  einem  und  demselben  Stücke  vor.  Der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Gemengtheile  ist  hier  bedeutend 
lockerer  als  in  dem  rothen  Sandsteine,  und  dies  ermöglicht 
die  Verarbeitung  des  Sandsteins  mit  Vortheil  zu  Mühlsteinen. 
Ab  und  zu  finden  sich  in  dem  Sandsteine  eingelagert  kleine, 
schmitzenähnliche  Partieen  von  feinkörnigem,  krystallinischem 
Kalk,  und  mit  violettem  oder  röthlichem  Schieferthon  ausge- 
füllte linsenförmige  Hohlräume. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt  uns  eine  absolut 
andere  Zusammensetzung  beim  hellen  Sandstein ,  als  wir  sie 
von  dem  rothen  kennen.  Als  wesentliche  Gemengtheile  finden 
sich  weisser  Orthoklas,  Oligoklas,  Mikroklin,  farbloser  Quarz, 
sowie  vereinzelte  Blätter  von  dunklem  und  weissem  Glimmer. 
Accessorisch  kommt  in  isolirten  Körnern  auch  rother  Ortho- 
klas sparsam  eingestreut  vor.  Der  Gesammteindruck ,  den 
man  bei  einer  ersten  Untersuchung  des  Gesteins  erhält,  deutet 
mit  zwingender  Nothwendigkeit  auf  die  Annahme  eines  an- 
deren Urmateriales  für  die  Herstammung  dieses  Sandsteins, 
als  es  für  den  rothen  in  dieser  Beziehung  nachgewiesen  wurde. 
Der  Orthoklas  ist  nur  insofern  zersetzt,  dass  er  blos  eine 
milchige  Trübung  zeigt.  Verhältnissmässig  frisch  und  wohl- 
erhalten sind  dagegen  der  Oligoklas  und  der  Mikroklin,  der 
erstere  durch  seine  wiederholt  polysynthetische  Zwillingsbil- 
dung, der  letztere  durch  seine  schön  ausgeprägte  Gitterstructur 
gut  gekennzeichnet.  Die  klaren  und  durchsichtigen  Quarz- 
körner sind  aber  hier  nicht  in  so  reichlicher  Anzahl  mit  Flüs- 
sigkeits-  und  Luftporen  durchzogen,  wie  es  in  dem  Quarz  des 
rothen  Sandsteins  der  Fall  war.  Die  sämmtlichen  Gemeng- 
theile haben  abgerundete  Formen.  Den  Hauptantheil  an  der 
Zusammensetzung  nehmen  Quarz  und  Feldspath  fast  in  glei- 
chem Maasse  ein. 

Die  oben  angegebene  Mineralcombination ,  welche  hier 
vorliegt,  leitet  den  Gedanken  unfreiwillig  auf  eine  jener  fein- 
körnigen, weissen  Granite,  die  ziemlich  regelmässig  an  den 
Contactzonen  des  Rapakivi  auftreten,  und  entschieden  jünger 
sind  als  der  Rapakivi  selbst.  Ganz  besonders  charakteristisch 
ist  die  Association  von  weissem  Orthoklas,  Oligoklas,  Mikro- 
klin, hellem  und  dunklem  Glimmer  für  einen  solchen  Granit, 
der  dicht  an  der  Rapakivi-Grenze  in  Eura  und  Lappi  vor- 
kommt und  sich  durch  seine  gleichmässig  kleinkörnige  Grund- 
masse mit  darin  ausgeschiedenen  erbsengrossen ,  aschgrauen 
oder  farblosen  Quarzkörnern  kennzeichnet. 

Darf  man  eine  solche  Schlussfolgerung  für  berechtigt  hal- 
ten, so  hätten  wir  in  den  eben   besprochenen   zwei  Sandstein- 


arten   ebenso    viele   durcli    ZusaiiiraenceincDtirutig   eiitst&ndi 
Neubildungen    von    den   Detritusproducten   zweier  verscbtedfflP 
artiger  und  verschiedenalteriger  Granite. 

Die  üntersuclmag  sowohl  des  eioen  nie  des  anderen  Sand- 
steins hat  dargethan,  daas  Quarz  und  Feldepath  die  vorherr- 
eichenden und  wesentlichen  Geinenglheite  dieses  Gesteins 
wogegen  der  Glimmer  nnd  die  übrigen  vorhandenen  Mi 
nur  in  untergeordneter  Menge  ooder  gar  accessorisch  aattn 
Jenes  Gestein  ist   demnach  eigentlich  kein    wahrer   Sandsl 
sondern  könnte  mit  grösserem   Rechte  Arkose  genannt  wer- 
den,   zumal   wenn    man    nach  der  Diagnose   urtheilt.    welche 
Bronokiabt  ')  für  die  letzt  angefahrte  Felsart  gibt,  und  welflb^ 
wie  folgt  lautet:     „L'arkose   est   une   röche  a  texlure  grei 
formte  principalement  par  voie  d'aggregation  iiiecanique. 
est  essentiellement  composce  de    gros  grains  de  quarz,   h; 
et  de  grains  feldspath,  ou  laniinaire,  ou  compacte,  ou  argiltfl 
ces  deux  corps  y  sont  souvent   mSlus  en   quantite  ä  peu  pri-s 
^gale,    mais   plus  souvent   le   quarz  est  dominant.      Elle  reu- 
ferme,  comnie  partie  constitnant  accessoire,  du  mica,  de  l'argile 
Lithomarge  et  du  Kaulin;  ces  parties  y  sont  toujours  en  quan- 
tite inferienre  au  quarz  hyalin  et  au  ieldspath," 

Der   mit    der    roChen   Sandstein  -  Arkuse   Wechsel  lagernde 
Schiefer  hat  unmittelbar  an   dem  Sauds teincontacte  ein  Gi 
wacken  -  artiges    Aussehen;    etwas    weiter    davon    gewinnt 
jedoch  eine  für  einen  Glimmer  führenden  Thonschiefer  typi( 

Ausbildung.     In  Jenem  letzteren  Kalle  besitzt  er    "  " 

lerung,  hat  schwarze  Farbe  und  zeigt  au(  seinen  Schieferunp- 
fl&chen  einen  schwachen  Seidenglanz.  In  der  Gesteinfmosie 
sind  die  verschiedenen  Gemengtheile  mit  unbewaffnetem  Auge 
kaum  zu  unterscheiden.  i^bensu  wenig  war  es  mir  bbher 
möglich ,  auch  nur  eine  Spur  von  fossilen  Resten  in  dem 
Gestein  zu  entdecken. 

Unter  dem  Mikrosko[)e  fäigt  es  sich  bei  Anwendung  recht 
starker  Vergrösserung ,  dass  die  Gesteinsmasse  völlig  krystal- 
linisch  ist.  Die  Bauptgemengtheile  bestehen  sus  Quarz  und 
braunem  Glimmer,  der  grösstentheils  in  eine  grüne,  Chlorit- 
ähnliche  Substanz  umgewandelt  ist.  Hecht  häufig  kommeo, 
zumal  in  dem  chloritisch  umgewandelten  Glimmer,  kloine 
Prismen  und  sonstige  Krystallgerippen  ähnliche  Partieen  von 
einem  weingelben  Mineral  vor,  das  alle  Rennzeichen  des  Kutil* 
trftgt,  und  kaum  anders  tu  deuten  ist.  Die  noch  nnzersctztfu 
Theile  der  Glimnierparti^en  treten  als  dunkle,  bräunlich  ge- 
färbte  Flecken    in    der   8chnitlflÄche    de»   Präparate«  hervor 

')  »»iiNr.NiA«r.     Aniinlrs  des  Scicuc.  NaI.,    I,    VIII.    |i    115.  ] 
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Aach  Apatit  in  farblosen,    dünnen  Nadeln  kommt  ab  and  zu 
in  dem  Schiefer  accessorisch  vor. 

Ein  nicht  weniger  in  petrographischer,  als  in  geologischer 
Beziehung  interessantes  Gestein  ist  derjenige  Diabas,  welcher 
die  Arkosen-Ablagerang  an  verschiedenen  Punkten  durchsetzt. 
Er  gehört  zu  dem  Typus  Olivindiabas  und  stellt  in  fri- 
schem Zustande  makroskopisch  eine  schwarz  und  grau  ge- 
sprenkelte, mittelkörnige  Gesteinsmasse  dar.  Bei  genauerer 
Untersuchung  findet  man  leicht  in  derselben  eingestreute  hell- 
grüne, die  Rorngrösse  der  übrigen  Gemengtheile  erreichende 
Körner  von  Olivin. 

Das  Gestein  fällt  im  Allgemeinen  einer  tief  gehenden  Zer- 
setzung sehr  leicht  anheim.  Das  entstandene  Zersetzungs- 
product  hat  eine  starke,  braunrothe  Farbe  und  macht  sich 
durch  diese  schon  von  Weitem  erkennbar.  Mit  grosser  Vor- 
liebe zerfällt  der  Diabas  bei  fortschreitender  Zersetzung  in 
grössere  und  kleinere  Stücke  von  Kugelgestalt;  eine  ent- 
sprechende kugelige  Absonderung  wird  dann  und  wann  auch 
in  frischem  Gestein  beobachtet. 

Einer  der  besten  Aufschlnsspunkte  für  den  frischen  Olivin- 
Diabas  findet  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Eisenwerkes 
Kautua,  am  nördlichen  Ende  des  Pyhäjftrvi  im  Kirchspiele 
Eura.  WiiK  ^) ,  der  auf  diesen  Punkt  zuerst  aufmerksam  ge- 
worden ist,  gibt  davon  folgende  Schilderung:  „Das  Diabas- 
vorkommen bildet  einen  domförmigen  Hügel  mit  breiter  Basis. 
Der  Hügel  wird  von  einer  in  NNW — SSO  gerichteten  Schlucht 
durchsetzt,  an  deren  Boden  der  Eura -Bach,  von  Pyhäjärvi 
kommend,  hervorfliesst.  Die  Felswände  fallen  zu  beiden  Seiten 
des  Baches  steil  gegen  ihn  ein,  sind  aber  von  dem  Bache  ab, 
gegen  den  Aussenrand  der  Hügelbasis  in  der  Weise  zerklüftet, 
dass  die  über  die  Kluft  vereinigt  gedachten  Absonderungs- 
flächen im  Grossen  eine  concentrisch-scbalige  Absonderung  des 
Diabasberges  darstellen.^'  Als  Gemengtheile  des  von  hier 
untersuchten  Diabases  erwiesen  sich  u.  d.  M.  Plagioklas,  Augit, 
Olivin,  branner  Glimmer,  Magneteisen  und  Apatit. 

Der  Plagioklas  tritt  in  langen,  leistenförmigen ,  polysyn- 
thetisch verzMrillingten  Individuen  auf,  welche  nächst  dem 
Apatit  von  allen  Gemengtheilen  die  am  besten  ausgebildeten 
terminalen  Contouren  haben.  Die  leistenförmige  Ausbildung 
ist  parallel  der  Kante  P/M,  und  die  Zwillingsverwachsung 
nach  dem  Albit-Gesetze  erfolgt.  Messungen  der  Auslöschungs- 
schiefen in  der  Zone  P/K  gegen  die  Zwillingsnaht,  geben,  wie 

^)  F.  J.  WiiK.  Geognostiska  iakttagelser  under  en  retsa  i  Sydwestra 
Finland.    Bidrag  tili  kännedom  af  Finl.  Nat.  o.  Folk.,  Heft  11,  1868. 
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die  folgeodeii  Zahlen  zeiücn.    niaist  hohe  Werthe:    I(i''/Ü6", 
26VliO",  l9,5"/'^6,5",  't2"j-iV\  W/^l",  27"/31".  i!7"/32". 

Die  hieraus  entstehenden  Werthe  für  die  Winkel  zwischen 
den  AusltiAchungsrichlUDjien  stu  beiden  Seiten  einer  Zwillinaa- 
naht,  Ü",  46",  49".  ö5 ".  58".  59"  deuten,  nach  den  An- 
gaben von  M.  Lbvy ')  KU  scbliessen,  auf  einen  Kaltoatron- 
Feldspath  mit  hohem  Kalkgehalt. 

GewisES  Individuen  des  PlaRioklases  sind  unaewöhnlicb 
frisch  und  klar  durchsichtig,  andere  dagegen  zeigen  eine  starke 
Trübung,  weiche,  von  den  centralen  Partieen  ausgehend.  Bich 
gegen  die  USnder  ausbreitet;  als  niikruskopische  BinEcblüsM 
Guden  sich  im  Plaeioklase  blos  Apatit-Kryst&llchen. 

In  bedeutend  geringerer  Menge  aU  der  Pla(;iüklac  i^L  der 
Augit  vorhanden.  Zu  dem  Plagiokiaa  verhält  er  sich  allotrio- 
niorph  und  scheint  die  Rolle  einer  Ausfiillungsina^se  der  Inter- 
stitien  zwischen  den  Feldapatbpartieen  ta  spielen.  Wo  im 
Schliff  getrennte  Augiipartieen  scheinbar  ohne  jedweden  Zu- 
sauimouhang  hervortreten,  bekunden  sie  sich  doch  oft  durch 
ihre  gleiche  optische  Orientirung  als  zusam  meng  eh  irrige  Thml« 
eines  und  desselben  grösseren  Individuunis,  Von  Zwilüap- 
verwachsuog  zeigt  sich  beim  Augit  kaum  eine  Andeutung.  Di« 
Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  ist  »>charf,  eine  Theilbark«it 
nach  :xiPx  (100)  deutlich  ausgeprägt.  Die  Farbe  den  Augiu 
ist  in  durchfallendem  Lichte  nelken-brnun  bis  röthlich  gelb. 
Von  einem  Pleochroismus  kann  kaum  geaprocheu  werden. 

Als  interpositionen  schliesst  der  Augit  Apatit,  kletna 
Glimmerblättchen,  sowie  massenhaft,  erst  bei  stärkerer  Ver- 
grösaerung  wahrnehmbare,  dnnkle  ErikSrnchen  ein. 

Ohne  Ausnahme  sind  alle  im  Schliff  vorhandenen  Augit- 
partieen  auffallend  frisch.     Nicht  einmal  von  der  dem  Diabi 
Augiie  so  allgemein  vorkommenden  Umwandlung  in  Chlorit 
hier  eine   Spur   zu   bemerken.      Der    dritte  noch    vurhandi 
wesentliche   Gemengtheil  des  DiabaEes,    der  Olivin,   ist 
nur   in  ganz  geringem  Grade   umgewandelt.      Die  Uaopti 
seiner  gelblich  grünen  Körner  ist  frisch,   und  nur  von  kleint 
Spalten  und  Rissen,   an  denen  eine  beginnende  Zersetzung 
erkennen    ist,    durchzogen.      X)M   grün  gefärbte  Umwandlonga- 
product  an  den  Rändern  und  Spalten  der  Olivinkönier  scheint 
tbeils   einer  Serp entin- artige n ,   theiU  einer  chloritischen  Sub- 
stanz anzugehören.     ßezü);lich  der  Reihenfolge  der  Ausachi 
dang  ist  der  Olivin  gegenüber  Plagioklas  und  Augit  der  frühi 

Kina  ganz   untergeordnete  Rolle   in    vorliegendem  Qesi 
spielt  der   braune   Glimmer.      Theils    in    kleineren    Schup| 


igit- 


I  mikroakupo  pelorlsant    Ann.  i 


789     ■ 

im  Augit  eingebettet,  theils  in  döDoen  Lamellen  im  Gestein 
frei  liegend,  8chliei>st  er  sich,  zumal  im  letzteren  Falle,  gern 
dem  accessorischen  Eisenerze  an.  Dieses  letztere  Mineral  mag 
zum  grössten  Theil  Ilmenit  sein. 

Im  Grunde  stimmte  der  Charakter  aller  übrigen  Vor- 
kommen des  Diabases  innerhalb  der  Arkosen  -  Ablagerung  mit 
dem  des  bereits  geschilderten  typischen  Olivindiabas- Vorkom- 
mens von  Kautua  überein.  Nur  insofern  zeigt  sich  in  jener 
Hinsicht  eine  Abweichung  von  dem  normalen  Verhalten  des 
Diabases,  als  dieses  Gestein  regelmässig  in  der  Nähe  des 
Contactes  mit  dem  Sandstein  feinkörnig  wird,  und  dabei  eine 
theilweise  Umwandlung  seiner  Gemengtheile  erleidet.  Dies  ist 
besonders  der  Fall  am  Murronmäki  und  am  Riperjärvi.  Am 
letztgenannten  Orte  ist  der  Augit  des  Diabases  grösstentheils 
in  eine  grünliche  chloritische,  der  Olivin  in  eine  Serpentin- 
ähnliche,  von  Eisenoxyd  roth  gefärbte  Substanz  umgewandelt. 
Dasselbe  findet  in  fast  gleich  grossem  Grade  auch  am  Murron- 
mäki und  am  Kullankallio  statt.  In  allen  drei  Fällen  ist 
ausserdem  eine  bedeutende  Anreicherung  des  Erzgehaltes  be- 
merkenswerth. 

Eine  von  mir  ausgeführte  Analyse  des  Olivin -Diabases 
von  Kautua,  wobei  die  Alkalien  nicht  bestimmt  wurden,  ergab 
als  Resultat: 

Glühverlust 0,59  pCt., 

Kieselsäure 46,12     „ 

Thonerde,  Eisenoxydul  u.  -oxyd  36,21     „ 

Kalk  . 8,00     „ 

Talk 5,76     „ 

96,60  pCt. 
Geologie  der  Arkosen -Ablagerung. 

Fassen  wir  nun  noch  die  geologischen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Glieder  der  Arkosen -Ablagerung  zusammen,  sowie 
ihre  Beziehungen  zu  dem  eruptiven  Diabase  in*s  Auge. 

Die  auf  der  nordöstlichen  Seite  der  centralen  Längenaxe 
der  Arkosen- Ablagerung  liegenden  Aufschlusspunkte  Murron- 
mäki und  Kullankallio  befinden  sich  in  einer  Meereshöhe  von 
175  bis  180  Fuss.  Dasselbe  (180  F.)  gilt  für  den  einzigen 
auf  der  SW- Seite  der  Längenaxe  gelegenen  Aufschlusspunkt 
am  Kiperjärvi.  In  der  Erstreckung  der  centralen  Längenaxe 
am  nördlichen  Strande  von  Pyhäjärvi  steigt  die  Meereshöhe 
dagegen  nicht  mehr  als  zu  140  Fuss.  Auf  den  drei  erstge- 
nannten Punkten  tritt  blos  rother  Sandstein,  vom  Diabase 
durchsetzt,  auf;  in  der  Mitte  des  Beckens,  wo  das  Niveau 
niedriger  ist,    tritt  dagegen  nur  weisser  Sandstein,  doch  ohne 

52* 


790 

vom  Diabase  durchbrocheD  za  sein ,  auf.  Aus  dieser  G< 
tung  der  Terrainverhaltnisse  muss  gefolgert  werden ,  da»s 
Ärkoseo-Abtagerang  im  Grossen  einen  muldenförmigen 
hal  und  eine  bechenförmige  Einsenkaoe  bildet,  dessen  Räa4 
oder  Flanken  die  vom  Diabase  in  die  H5he  gerückten  Vor- 
kommen des  rotben  Sandsteins  am  MurronrnRIci  und  Kullan- 
kallio  einerseits  und  am  Kiperjärvi  andererseits,  darsielleo, 
und  deren  Boden  von  dem  bellen  Sandstein  in  Säkylä  einge- 
nommen wird.  Darf  man  nun  weiter  annehmen,  dass  der  rotbe 
Sandstein  am  MurronmSki  und  Kullankallio  einerseits  mit  dem 
entsprechenden  und  in  petrographiacber  Hinsicht  völlig  analogen 
Sandstein  am  Riperj9rvi  andererseits,  unter  dem  hellen  Sä- 
kyla  -  Sandstein  in  unun  [erbrochener  Lagerung«  -  Verbindung 
steht,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  der  roihe,  harte  Sandstein 
nebst  dem  mit  ihm  wechsellagernden  Schiefer  eine  frühere, 
ältere  Bildung  sein  muss,  als  der  hellere,  über  ihm  liegende 
Sandstein  von  SSkylä. 

Diese  meine  Auffassung  Sndet  in  der  schon  oben  hervor 
gehobenen  und  dargelegten  Uebereinstimmung  der  Gemenglbl"" 
der  verschiedenen  Sandsteine  mit  gewissen,  aus  diesetn  Gel' 
bekannten    eruptiven    Graniten,    eine    kräftige    UnterslBtzi 
Diese  Granite  sind,  wie  erwftbnt,   der  rothe,    filtere  Rapi 
und    ein  an   dessen  Grenien  gang-    und    »lockförmig   in    ihm 
aufsetzender,  jüngerer,  feinkörniger,  weisser  Granit.     Das  Ma- 
terial des  älteren   unterliegenden    Sandsteins    stammt  von   dem 
ÜUeren  Granit,  und  dasjenige  des  überliegenden  hellen  Si 
Steins  von  dem  jüngeren  Granit  her,  und  muss  in  einer  sni 
siven  Verwitterung  und  Detntusbildung,  ja  vielleicht  sogar 
einer   ungleichen    zeiträumigen   Erschein uogsperiode   der    nf 
liehen  Granite  zusammengeführt  sein. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  betonte  autfalleiide  Abi 
gigkeit  der  Sandsteine  und  Granite  von  einander  einen 
und  die  damit  EusammenhAngende  petrographiscbe  L'ebei 
Stimmung  andererseits  kann  bei  einer  ßerücksicbttgang  il 
gegenseiligen  geologischen  Verhältnisse  nicht  ausser  Bein 
gelassen  werden. 

Es  wäre   schliesslich   noch  eine   buchst  interessante  Auf- 
gabe, den  hier  geschilderten  und  bisher  erforschten  Tbeil  un- 
serer Arkosen- Ablagerung   mit  Bezug  anf  ihre  Gliederung  and 
auf  ihren  geologischen  Aufbau  mit  anderen  Ähnlichen,   geai 
bekannten  und  deiaillirien  erforschten  Bildungen  xü  vergleiel 
Der  Verwirklichung  dieses  Wunsches  stellen  sich   jedoch 
nächst   der   vollständige   Mangel    an   Fussilien    tn  unserer 
kosen-Ablagerung,  dann  auch  weiter  die  bisher  noch  ungt 
gende  petrographiscbe  Kenntniss  der  Glieder  jener  cambriKi 
Ablagerungen,  welche    mit  der   vorliegenden    am  näcbllra 


rvor- 


parallelisiren  seien,  entgegen.  Es  ist  wohl  auf  Grund  der 
flüchtigen  Angaben ,  welche  Kjbrulf  ')  von  dem  petrographi- 
schen  Charakter  des  norwegischen  Sparagmit,  und  Törnb- 
BÖHM  ^)  von  demjenigen  des  Dalasandsteins  in  Schweden 
macht,  anzunehmen,  dass  unsere  Arkosen-Ablagerung  gewissen 
älteren  Abtheilungen  jener  vorsilurischen  Bildungen  entspricht, 
aber  thatsäcblich  ist  der  Beweis  noch  nicht  zu  führen. 

Ein  Fingerzeig  für  den  näheren  Platz,  welcher  dem  rothen 
Sandstein  im  Verhältniss  zu  der  Ablagerung  in  Dalarne  mög- 
licher Weise  zuzutheilen  wäre,  gibt  das  geologische  Verhalten 
des  Sandsteins  zu  dem  Diabase  Nach  der  vortrefflichen  Arbeit 
von  A.  E.  TöRNBBOHM^)  über  die  wichtigeren  Diabas-  und 
Gabbro-Arten  Schwedens  ist  der  von  ihm  sogen.  Äsby-Diabas 
in  petrographischer  Hinsicht  völlig,  und  in  geologischer  Hin- 
sicht insofern  analog  mit  unserem  Olivindiabase,  dass  sie  beide 
die  aufgeschlossenen ,  zu  unterst  liegenden  Theile  der  Sand- 
steinformation durchsetzen.  Der  vom  Diabase  durchsetzte 
Sandstein  ist  zwar  in  Schweden  und  bei  uns  von  verschiedener 
Art  Die  petrographische  Beschafienheit  unseres  rothen  Sand- 
steins kennen  wir  schon.  In  der  untersten  Stufe  des  Dala- 
sandsteins führt  TöRNBBOHM  zuuächst  ein  Quarz -Conglomerat 
an,  dann  weiter  den  Mühlstein  von  Malung  und  endlich  einen 
feinkörnigen,  harten  und  quarzigen  Sandstein  von  weisser  oder 
röthlicher  Farbe,  der  oft  mit  dunkleren  Zwischenlagern  ge- 
bändert ist  und  diagonale  Schichtung  aufweist.  „Das  Mühl- 
stein-Gestein, sagt  TöR!«BBOHM^),  ist  seinem  Aeusseren  nach 
Sparagmit  -  artig ;  es  besteht  aus  abgerundeten  Quarzkörnern 
und  einem  hellen  talkartigen  Minerale,  welches  als  dünne 
Häutchen  dieselben  umschliesst  und  zusammenhält.  Körner 
von  Feldspath  fehlen  fast  ganz.^ 

Nach  demselben  Verfasser^)  findet  sich  ein  ifnit  dem 
Mühlstein  von  Malung  ganz  übereinstimmender  Sandstein  im 
östlichen  Schweden,  in  der  Provinz  Gestrikland,  in  der  Um- 
gebung der  Stadt  Gefle  und  des  Flusses  Gefleä.  Seiner  Farbe 
nach  ist  dieser  Sandstein  vorwiegend  hellroth,  bald  gelblich, 
bald  mehr  roth- braun.  Die  vorhersehende  Structurform  ist 
eine  gleichartige,  mittel-  oder  grobkörnige,  und  sein  Material 
besteht  aus  Quarzkörnern  mit  eingemengten  Feldspathpar- 
tieen.     Mit  Bezug  auf  seinen   dem   des   finnischen    Sandsteins 


^)  Th.  Kjerülf.    üdigt  over  det  sydlige  Norges  Geologie. 

^)  A.  E.  TöRNEBOHM.  üeber  die  Geognosie  der  schwedischen  Hoch- 
gebirge.    Bih.  t  K.  Sv.  Vet  Akad.  Handl.,  Bd.  I,  No.  12. 

') Gm  Sveriges  rigtigaste  Diabas-  och  Gabbroarter. 

*) Hochgebirge,  p.  If. 

^) Beskr.  tili  geol.  öfversigtskarte  öfver  mellersta  Sveriges 

bergslag,  Blatt  No.  2,  p.  30.    Stockholm  1880. 
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nahe  gelegeneu  AbUgerangeort  Ht  die  autt'allende  Aehotidtll 
beider  Gesteine   beachteoswerth.      Audi   liier  wird    der  S*| 
stein  von  Olivin- reichem  Diabas  durchseizi  oder  deekenfSn 
fiberlagert.    Sowohl  der  Dala-Sandstein  als  der  Sandstein  f 
Gestrickland,  welche  beide,  gleich  wie  der  finnische  SandaC 
rast  unmittelbar    auf   dem    Grundgebirge    ruhen .    werden  ': 
Törnbbohh')    als   carobrisch   gedeutet.      Nebenbei  spricht! 
Autor   die  Ansicht   ans,    dass   —  vfenn  man,  trotz  der  g 
sen  petrographiscben    Aehnlichkeit    de»    norwegischen 
Sparagraits    einerseits    und    des   rothen    Dala- Sandsteins  I 
dcrerseits    —    jene   Bildungen    auch   nicht   direct    mit   «id 
der  gleichstellen  kann,   so  doch  nichts  verhindert,   wenig^ 
die  Unterst  liegenden   Lager   der  2'iOO  bis  3000   Fans  Md 
tigkeit    erreichenden    Ablagerung    vom     Dala-Sandstein  < 
dem  rothen   Sparagmit  Norwegens  als  äquivalent  zu  betr 
len.      Es    ist    hierbei    nur    nothwendig    v orausKu setzen , 
sich  unter  dem  Dala-Sandstein  eine  filtere  Quarxitbildnng 4 
funden    hat    oder    noch     beendet.        Dass    ein    älterer    '" 
unter  dem  Dala-Sandstein  in  jedem  Falle  wirklich  vorhl 
ist,  beweisen  die  Quarzitballen,  welche  so  oft  in  dem  1 
conglnmerat  des  Dala-Sandsteins  angelrotfen  werden.    BeüH 
mag  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  Bruchstücke  eine«  t 
liehen,  aus  abgerundeten  Quarzltfragmenten  bestehenden  Sttti 
stein  -  Congloiiierates  auch    innerhalb    des  Gebietes    der   weit- 
finnischen  Arkosen-Ablagerong  nicht  selten  beobachtet  werden. 
—   Einem    verehrten  Collegen.    der  den    norwegischen    rotlM 
Sparagmit  durch  Autopsie  kennt,  verdanke  loh  die  Miltheiliil 
dass   jenes  Gestein    mit   dem  westfinnischeu   rothen    AAm 
Sandsteine   die   g;räsEte  Uebereinstimmans  zeigt.     Di 
Vergleichung  des  vorliegenden  ßnnischen  Canibriums  r 
dinavischea  und   auswärtigen  Bildungen   gleichen    Alten   i 
künftigen,  anf  grösseres  Terrain  ausgedehnien  Untersnchof 
die  ich  in  baldiger  Zeit  zu  unternehmen  gedenke,  vorb 
bleiben. 


'  ')    A.   E.    TÖKNEBOHM. 

Ititica  bildoingar  i    Sn'erigee   sTdiiga  fiT-lltritklpr 
Itd.  VI.  |i.  jd-i.    Slockholni  18^3. 


Zfitschr.  d.  Dculsfh.  ueo),  Ges.  lS87. 
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4.    Der  Quariporpbyr  von  Heiligenstein  und  seine 

Fluidalstruetar, 

Von  Herrn  J.  G.  Bornemann  in  Elsenach. 

Hierzu  Tafel  XXXII. 

Die  merkwürdigen  Stracturerscheinangen  des  Heiligen- 
Steiner  Porphyrs,  von  welchem  ich  vor  einigen  Jahren  einen 
Dünnschliff  abbildete ') ,  haben  seitdem  zn  weiteren  Untersu- 
chungen der  interessanten  Porphyr -Vorkommen  der  Ruhlaer 
Gegend  geführt.  Anscheinend  paradoxe  Verhältnisse  im  Auf- 
treten jener  Fluidalstructur  haben  in  besonderem  Grade  die 
Aufmerksamkeit  der  Petrographen  auf  sich  gezogen.  Zu  ihrer 
Erklärung  sind  aber  neuerdings  eigenartige  theoretische  Be- 
trachtungen aufgestellt  worden,  weiche  das  Richtige  nicht  zu 
treffen  scheinen  und  mir  zu  nachstehenden  Bemerkungen  Ver- 
anlassung geben. 

In  einer  sehr  speciellen  Darlegung  der  Heiligensteiner 
Porphyr  -  Vorkommen  hat  Prof.  Weiss  ')  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  bei  vielen  derselben  die  Richtung  der  Fluidal- 
structur nicht  parallel  mit  der  Richtung  der  Längserstreckung 
der  „Porphyrgänge""  läuft,  sondern  quer  oder  rechtwinklig  zu 
derselben  steht.  Obgleich  VTbiss  in  den  in  seiner  Arbeit 
niedergelegten  Beobachtungen  alle  Elemente  zu  einer  natur- 
gemässen  Erklärung  jener  senderbaren  Erscheinung  vereinigt 
hat,  ist  er  doch  nicht  dazu  gekommen,  eine  solche  zu  geben 
und  scheint  selbst  an  der  Natur  der  Fluidalstructur  des  Hei- 
ligensteiner Porphyrs  zweifelhaft  geworden  zn  sein,  weil  ihm 
die  „Richtung  der  Parallelstructur  möglichst  widersprechend 
der  Vorstellung  von  der  Bewegung  der  Masse  bei  der  Eruption 
erschienen  ist"^. 

Darauf  hat  Rosbnbdsch  in  seiner  Mikroskopischen 
Physiographie  der  massigen  Gesteine,  1886  (p.411), 
sich  mit  diesen  Erscheinungen  weiter  beschäftigt.  Er  gibt 
an,   dass    die   Parallelstructur   mit    den   geschwänzten   Quar- 


^)  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt,  1883,  p.  385, 
t.  XXII. 

3)  Diese  Zeitschrift,  1884,  p.  858. 


zen  und  lang  g?/,ogenen  Orthokla^eo  etc.  kein  flnidales  Phi 
nomeo  seiD  könne  und  bezeichnet  sie  aU  „DynamometanioH 
phische  Phaenomene'-  und  „Eodomorplie  Conlacterscheicungen", 
ah  „Umwandlungen  in  Structnr  und  Mineralbestand  durch 
ContaclwirkuDgen  und  durch  orogenetische  Processe  bedingt". 
Die  Parallelstructur  des  Quarzporpliyrs  soll  also,  wenn  ich  die 
ABsföhrungen  »on  RoesKBti^cR  richtig  verstanden  habe,  nach- 
träglich nach  dem  Festwerden  des  Gesteins  durch  eine  spätere 
Metamorphose  entstanden  sein!? 

Betrachten  wir  nun  den  Thatbeatand,  wie  er  sich  ans  der 
genanen  Darstellung  von  Weiss  ergibt,  näher,  so  ersehen  wir 
leicht,  das*  ein  auffallender  Parallelismus  zwischen  den  an 
den  einzelnen  Porphyrpiinkten  beobachteten,  durch  die  Lage 
der  geschwänzten  Quarze  bezeichneten  Fluidalrichtnngen  statt' 
findet. 

Diese  Richtung  der  Quarz-Individuen  ist  vorberrsctiend 
hora  4—4'/,,  da^  ist  nahezu  die  Richtung  di-s  Thaies  tn  dieser 
Liegend  and  die  Linie,  in  welcher  mau  »lle  diese  Porph^r- 
punkte  in  geringen  EnLferauDi;en  von  einander  im  Glimmer- 
schiefer antrilft. 

Die  Richtung  der  Kluidalslructur  ist  überall  nahezu  hori- 
zontal und  die  La^e  der  Hünke  des  die  Porphyre  einrchlit«- 
senden  Glimmerschiefers  weicht  ebenfalls  wenig  vun  der  Han< 
zontalen  ab. 

In  dem  an  der  Strasse  nach  Ruhia  dicht  hinler  HeÜiifeil 
stein  beGodlicben  Steinbruch  hat  man  sehr  deutliche  AufschlOM^ 
Wbi88  hat  sie  treffend  beschrieben;  ich  gebe  hierbei  eine  pho^ 
lographische  Ansicht  des  Uruches.    (Taf.  XXXIL) 

Man  sieht  einen  grossen  Porphyrblock  mit  deutlichen 
Apophysen,  welche  sich  nahezu  horizontal  oder  wenig  geneig' 
zwischen  die  Glimmerschieferbänke  hineingedrüngt  haben.  Mef 
rere  horizontale,  dünne  Purphyrplatten  liegen  Über  der  dielK 
Masse  und  wechseln  mit  Glimmerschiefer  schichten  weis»  i'^ 
Die  Fluidalstructur  ist  hier  parallel  mit  denjenigeu  Conuot^ 
flächen  des  Glimmerschiefers,  welche  den  Porphyr  nach  oben 
und  nach  unten  begrenzen.  Der  Porphyr  bildet  laKerfarmige 
Massen  innerhalb  des  Uliiiimerschiefers,  reicht  nicht  hoch  f 
demselben  hinauf  und  ist  ^owDht  am  Riogberg  als  am  BrMt« 
berf  noch  von  mächtigen  Schichten  desselben  überdecltt. 
hat  also  keine  eigentlichen  Gänge  und  die  Erdoberll&che  ( 
reichende  Durcbbrüche,  sondern  Lager  und  Lakkolithen-artj| 
Massen  ■)  gebildet,    welche  im  flllsBigeo  Zustande  »wischen  i 


hlit«- 

pho^^n 

ichen 
ineig^^JI 


')  Die  Skiiien  in  NkUMAvii't  Brdgnsoliichte,  1.  p.  177,  Ug.  c,  ü  li 
sieh  rtvhl  wotd  auf  die  Ersteh t^iuuugeu  im  Aultrelea  des  Heilige  ~ 
Porphyrs  beziobeii. 
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Schichten  des  Glimmerschiefers  eingedrungen  sind,  sich  hier 
und  da  verzweigt  haben  and  darin  erstarrt  sind.  Die  Blos- 
legong  der  im  Grande  des  Ruhlaer  Thaies  zu  beiden  Seiten 
des  sogenannten  Erbstromes  anstehenden  Porphyre  ist  durch 
spätere  Erosion  des  Thaies  bewirkt  worden. 

Die  Streichrichtung  der  Quarz -Individuen  bezeichnet  die 
Richtung,  in  welcher  das  Magma  sich  bewegt  hat.  Dünne, 
zwischen  Glimmerschiefer  eingeschlossene  Porphyrplatten,  deren 
Dicke  zuweilen  auf  wenige  Centimeter  herabsinkt  und  von 
denen  man  Handstücke  mit  dem  beiderseitigen  Glimmerschiefer- 
Contacte  schlagen  kann,  zeigen  die  Fluidalstructur  oder  ein 
gestreckt- fiaseriges  Gefüge  in  ausgezeichneter  Weise  den  ur- 
sprünglichen Contactflächen  parallel  geordnet.  Bei  grösserer 
Mächtigkeit  der  Bänke  tritt  diese  Eigenschaft  zurück  und 
weicht  der  gewöhnlichen  Porphyrstructur. 

Hätte  man  nur  diesen  einen  hier  abgebildeten  Porphyr- 
punkt in  Beträcht  gezogen,  so  würden  keine  Zweifel  über  die 
Echtheit  seiner  Fluidalstructur  entstanden  sein,  da  hier  die 
Natur  der  Porphyrmassen  als  Lager  oder  Lagergänge  mit 
ihren  vorherrschend  in  horizontaler  Richtung  in  den  Glimmer- 
schiefer eindringenden  Ap#physen  unverkennbar  ist.  Die  Zweifel 
sind  durch  zahlreiche  andere  Porphyrpunkte  hervorgerufen  wor- 
den, welche  als  schmale  Massen  steil  und  unter  einander 
parallel  im  Glimmerschiefer  stehen.  Sie  scheinen  denselben 
quer  zu  durchsetzen  und  sind  bisher  immer  als  selbstständige 
Porphyrgänge  angesehen  worden. 

An  ihnen  beobachtet  man  überall  die  scheinber  abnorme 
Richtung  der  Fluidalstructur. 

Der  Parallelismus  der  Quarze  zeigt  aber,  dass  diese  ver- 
meintlichen Porphyrgänge  zusammengehören,  dass  sie  Theile 
eines  ehemals  zusammenhängenden  und  später  auseinander 
gerissenen  Porphyrlagers  sind,  welche  durch  mannigfaltige 
Kraftwirkungen  in  ihre  jetzige  Lage  gebracht  wurden.  Die 
Gleichartigkeit  des  Gesteins  aller  dieser  Trennstücke  spricht 
ebenfalls  deutlich  für  ihren  ursprünglichen  Zusammenhang. 
Den  scheinbaren  Gangwänden,  d.  h.  denjenigen  Begrenzungs- 
fiächen,  welche  steil  oder  senkrecht  stehend  von  NW  nach 
SO  streichen,  fehlt  jede  Spur  eines  Salbandes;  sie  gleichen 
vollkommen  den  ihnen  parallelen  Absonderungsklüften  inner- 
halb des  Porphyrgesteins  und  sind  wahre  Bruchfiächen,  nach 
welchen  das  Gestein  und  mit  ihm  seine  einzelnen  Gemengtheile, 
Feldspathe  und  geschwänzte  Quarze  etc.  in  Folge  natürlicher 
Zerklüftung  gespalten  oder  zerbrochen  sind. 

Die  Locaiität,  an  welcher  sich  die  auseinandergezogenen 
Porphyrmassen  befinden,  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  des  geo- 


im 


logisch  coinplicirtesten  The'iles  des  Thüringer  Gebirges,  ^^ 
grosse,  seit  den  früliesten  Perioden  vorbundene  Verwerfanga- 
spalten  einander  kreoKen  ,  und  wo  selbst  die  Gebilde  der  jün- 
geren Flötzforinationen  in  bunter  Verwirrung  dnrcheinauder 
geworfen  sind.  Es  kann  daher  auch  nicht  auffallen,  das»  hier 
auch  die  durch  natürliche  Zerkliirtung  nach  gewissen  Richtun- 
gen gespaltenen  Massen  eines  grossen  Pnrphyrlagers  aus 
einander  gerückt  und  ihre  Zwischenräume  von  dem  nachgie- 
bigen Glimmerschiefer  ansgerülli,  sowie  dass  die  s[ellenweis& 
mit  Glimmerschiefer  wechsellagernden  Porphyrbftnke  und  Apo- 
physen  zu  einem  für  den  Geologen  aaentnirrbaren  Gemenge 
von  Fragmenten  der  beiden  Felsarten  verdrückt  und  verscho- 
ben worden  sind. 

Es  ist  eine  im  älteren  Schiefergebirge  allgemein  verbreitete 
Erscheinung,  dass  plastische  oder  weiche,  jedem  Druck  aar- 
weichende Gestein 8 massen  die  mannichfaltigst^  Gestalten  an- 
nehmen. Dnler  dem  verticalen  Druck  auSiegender  Gebirg»- 
massen  mussie  der  Glimmerschiefer  eine  Compression  und 
Streckung  erleiden.  Wenn  Schiefer  dem  Druck  nicht  seillich 
ausweichen  können,  niüsaen  sie  sich  falten;  im  gegebenen  Falle 
war  aber  durch  die  nahe  Gebirg.^enze  und  die  Beweguns 
gestattenden  Spalten  die  nöthige  Vorbedingung  für  eine  weite 
ebene  Streckung  und  Auswalzung  der  Glimmerschiefer masaeii 
gegeben,  und  es  leuchtet  ein,  da&s  das  in  denselben  befindliche, 
durch  Zerklüftung  gespaltene  Porphyrlager  durch  solche  Vor- 
gänge aus  einander  gerissen  und  in  einzelne  von  einander 
entfernte  Trennstücke  zerlegt  werden  musste,  welche  drr  all- 
gemeinen Bewegung  des  Glimmerschiefers  gefolgt  sind. 

Durch  Experimente  lässt  sich  dieser  Vorgang  leicht  nach- 
ahmen ,  wenn  man  feste  Körper  aneinanderliegend  in  ein« 
plastische  Thonmasse  einknetet  und  diese  Masse  sodann  au»- 
walzt.  Die  festen  Körper  rücken  dabei  aus  einander  uod 
ihre  Zwischenräume  werden  mit  Thon  ausgefOllL  Furm  aod 
Slructur  der  festen  Körper  bleiben  dabei  ebenso  unverändert, 
wie  das  Petschaft  beim  Abdruck  eines  Siegels,  denn  nur  die 
weiche  plastische  Materie  erleidet  Formänderungen. 

Vergleicht  man  die  getrennt  stehenden  Porphyrmaasen 
mit  manchen  aus  dem  Gangbergbau  bekannten  VcrhAltnisseti, 
wo  erzführende  Quarzgänge  innerhalb  des  Schiefergebirges  n- 
weilen  in  merkwürdiger  Weise  zerrissen  und  die  einselnen 
Theile  gegen  einander  verschoben  sind,  so  erkennt  man  auch 
hier  eine  grosse  Analogie  der  Erscheinungen.  Der  Parallf 
lisnius  der  Erztrilmer  und  anderer  Mineral  Substanzen  tind  die 
Gleichartigkeit  ihrer  Vertheilungsweite  in  den  Zonen  dea  Gu' 
ges   sind   fJtr   den  Dergmann    kostbare   Kriterien    fDr   di«  Zu* 
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sammengehörigkeit  der  einzelnen ,  oft  weit  von  einander 
entfernten  und  mühsam  auszarichtenden  Trennslücke  eines 
Ganges. 

Die  Bewegung  der  Gangmassen  im  Schiefergebirge  folgt 
den  Gesetzen  mechanischer  Dorchwirkungen  und  nach  den- 
selben Regeln  sind  auch  die  anscheinend  widersinnigen  Er- 
scheinungen der  Heiligensteiner  Porphyre  zu  erklären,  ohne 
dass  es  nöthig  wäre,  dazu  eine  neoe  Theorie  zu  construiren. 


i.    I'fbfr  Elppbas  tro^onlhrrii  nnd  RfainocrrH  IHeri 
vou  Ki\(Iorr  bei  Kerliii. 

Von  Henn  II,  Poiili»  id  Bonn. 

Während  der  intcrnalioiialen  Geologen- VersamrnliinK^^^ 
Bt^rlin  im  Jahre  1885  hatle  ich  Gelegeoheit,  in  dem  dortiges 
Universitämnuseuiu  die  beiden  BackEÜhne  zu  $ehen,  welche 
zu  der  Angabe  von  Eirphag  ondV/uui  utii)  Rhinocerot  Mrrctii 
aus  deii  Sanden  von  Rixdorf  bei  Berlin  Veranlassung  gegeben 
haben.  Leider  hatte  ich  damals  nicht  die  nöthige  Müsse, 
jenen  bemerkenswerlhen  Gegeu&tänden  eine  mehr  als  ober- 
flächliche Untersuchnog  zu  Theil  werden  zu  lassen;  bezüglich  des 
ersteren  Fundes  genügte  indessen  schon  eine  solche,  wie  sich 
nachträglich  bestätigt  hat  —  bei  meiner  laopjährigen  Vertraut- 
heit in  der  Bestinimnng  von  Elephanlenresten  and  umrassend- 
sten  Erfahrung  in  dieser  Hinsicht  —  um  sofort  mit  Sicherheit 
den  Irrthum  in  der  Bestimmung  erkennen  zu  lassen.  Dem 
geologischen  Interesse  angemessen,  welches  sich  an  die  erwübn- 
ten  Funde  knüpft,  erschien  mir  die  gemachte  Beobachlnoi; 
wichtig  genug,  nm  dieselbe  sogleich  in  der  ersten  darauf  fol- 
genden Semestersitznng  unserer  niederrheinischen  Ciescllschaft 
zu  Bonn  mitzutheilen;  mit  Vorbehalt  fügte  ich  ein  Bedenken 
an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  auch  des  erwähnten 
noceros-Molaren  ebendaselbst  hinzu '). 

Angeregt  durch  eine  Bemerkung  Bbybich's  (diese  Zeit«  . 
1886,  p.  462)  beschloss  ich,  jener  ersten  kurzen  UntersucU 
der   beiden    Molaren  eine    eingehende    folgen    zu   lasseo. 
ich  vorläufig  von  Bonn  nicht  gut  abkommen  konnte,    b 
Bbthich,    die   mit  dem    event.   Ergebniss   verbundene 
einer  geologischen,    bemerkenswerthen  Frage    erkennend, 
meine  Bitte    die    grosse    Güte ,    Photographien    in    natOrlki 
GrOsse  von  den  betreffenden  Gegenständen  für  mich  nnfcrt 
zu  lassen;  ich  konnte  nunmehr  in  Müsse  meine  Vergleicbagi 
mit  dem  reichen,  in  meinen  Mappen  aus  allen  Theilen  Rata 
angesammelten  Material  anstellen.    Nachträglich  wurde  eil 
dann   auch    doch    noch    einmal    mOglich,    durch    PrDfang  r 

')  Vergl.  Verband].  <f>.-ii  iiatarkibtüc.  VVreius  d.  Klielnlande, 
Sitzungüber..  p.  S87. 
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beiden  Molaren  in  Berlin  selbst  jener  Untersuchung  den  Ab- 
schluss  zu  geben,  deren  Ergebniss  in  Nachfolgendem  theilweise 
vorzulegen  mir  gestattet  sein  möge. 

Die  Angabe  von  Elephas  antiquus  aus  den  Sanden  von 
Rixdorf  bei  Berlin  gründet  sich  auf  einen  einzigen  Molaren, 
dessen  erste  Hervorhebung  und  Beschreibung  ein  Verdienst 
von  Dames  ist  0-  —  Um  das  Verständniss  von  der  Nothwen- 
digkeit  einer  Aenderung  jener  anfänglichen  Bestimmung  zu 
ermöglichen,  muss  ich  hier  in  grossen  Zügen  die  Thatsachen 
wiederholen,  welche  mich  zu  der  Aufstellung  einer  neuen  Form, 
Elephas  (primigeniusj  trogontherii,  veranlasst  haben  und  aus- 
führlich, durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert,  in  dem  noch 
dieses  Frühjahr  in  den  Acten  der  Leopold.  -  Carol.  Akademie 
erscheinenden  I.  Band  meiner  Travertin-Mouographieen  nieder- 
gelegt sind. 

Zuerst  in  den  Plateauschottern  von  Süssenborn  bei  Wei- 
mar und  sonst  in  Thüringen  fand  ich  mit  Molaren  des  Mam- 
muthes  zusammen  zahlreiche  andere,  welche  ich  weder  mit 
denjenigen  der  letzteren  Art,  noch  des  typischen  Elephas  an- 
tiquus  der  thüringischen  Travertine  vereinigen  konnte;  in  der 
Lamellenformel  dieser  Species  sich  nähernd  und  also  von  dem 
Mammuth  abweichend,  zeigten  sie  indess  mit  letzterem  in 
der  Gestaltung  der  Schmelzfiguren  der  Kaufläche  und  in  der 
allgemeinen,  breiten  Kronenform  die  grösste  Aehnlichkeit. 

Später  fand  ich  dieselbe  eigenthümliche  Molarenform  in 
anderen  deutschen  und  in  den  südeuropäischen  Sammlungen 
wieder  und  erkannte,  dass  jene  eine  enge  Verkettung  zwischen 
den  beiden  Arten  Elephas  mendionalis  und  E,  primigenius  her- 
stellt, indem  sie  bald  der  einen,  bald  der  anderen  dieser 
Formen  angenähert  ist,  —  während  E.  antiquus^  weit  ausser- 
halb der  genannten  Verwandtschaftslinie,  einem  ganz  anderen 
Formenkreise  angehört.  Ich  fand  ferner,  dass  jene  eigenthüm- 
liche Molarenform,  neben  den  typischen  des  E,  antiquus  und  E. 
primigenius,  ausschliesslich  in  dem  Unterplistocän  und  älteren 
Mittelplistocän  vorkommt  und  für  diese  Abtheilungen  sonach 
hervorragend  charakteristisch  ist;  ich  habe  die  Bezeichnung 
„E,  trogontherü*'  für  erstere  vorgeschlagen ,  weil  das  bemer- 
kenswerthe  Trogontherium  vielfach  mit  derselben  zusammen 
und  ebenfalls  ausschliesslich  in  den  eben  erwähnten  Abthei- 
lungen des  Plistocäns  sich  gefunden  hat. 

In  den  Travertinen  Thüringens  ist  diese  Molarenform  nicht 
mehr  nachzuweisen;  neben  den  so  massenhaft  in  ersteren  aus- 
gegrabenen Resten  des  E,  antiquus  sind  äusserst  selten,  von  ande- 
ren Elephantenarten,  nur  Backzähne  des  Mammuth  daselbst  noch 

^)  Vergl  Sitz.-Berichte  d.  Ges.  naturf.  Freunde.   Berlin,  1879,  No.2. 
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breitkronige  Molarenvarietäi  der  letzteren  Art,  welche  Ä.  l 
Ahaus')  fUr  das  Material  britischer  Herkunft  annehmen  zu  müseen 
geglaubt  hat.     Es  wurde  mir  vielmehr  in  dem  weiteren  Verlauf 
meiner  Untersuchungen  hQchst  wahrscheinlich,  daes  die  „bre 
kranige  Zahnvarietät"  des  genannten  Autors  mit  meinem  £.  ( 
fjimthtrii  ihetlweise  zusammenfallt.  L.  Adams  hat  ein  verhältaH 
miUsigsehr  beschränktes  Material  vor  sich  gehabt;  er  hat  a 
Werth  der  Lamellenformel  gegenüber  demjenigen  der  allgemein 
nen  Kronenform  öberschätzt,  wie  schon  Falcoser;  und  er  hat 
augenscheinlich    mit   Schwierigkeiten    in    der   scharfen    Unter- 
scheidung der  geülogischen  Horizonte  und  Fundpunkte  i 
pfen  gehabt,  sodass  er  selbst  die  Frage  nach  Aufstellung  ei^ 
neuen  Form  bat  offen  lassen  müf 

Meine  Annahme  wurde  zur  Gewissheit,  als  ich  die  Beafl 
ligung  des  Rixdorfer  Fundes  von  E.  troguulherii  durch  L.  Adams 
Inach  einer  Photographie)  als  B.  anUqvug  erfuhr.  Nach  den 
bis  dahin  gemachten  Veröffentlichungen  war  ja  also  eine 
BcstimmuDK  als  E.  aniiquus  gerechtfertigt.  Aber  ich  wiede{ 
hole,  es  ist  nunmehr  mit  den  von  mir  gesammelten,  weit  v 
fassenderen  Erfahrungen  schlechterdings  unvereinbar,  den  I 
treffenden  Zahn  zu  E.  anliguui  zu  stellen.  ^ 

Es  liegt  nach  alledem  freilich  sehr  nahe,  auch  an  dem  Vor- 
kommen des  typischen,  pliocänen  E.  ittfriäionalit  Italiens  in  dem 
englischen  Porestbed  zweifelhaft  zu  werden;  doch  wird  darflber 
wiederum  nur  eine  eingehende  Untersuchung  an  Ort  und  Stft" 
mir  Gewissheit  verschaffen  können. 

Unter  der  Bezeichnung  ^EUphat  trogonihrrii'  habe  ich  I 
alle  die   alldiluvialen  Molaren  formen  zusammengestellt,  ^^ 

die  ihnen  in  der  allgemeinen  Kronengestal t  entsprocbenile^ 
des  typischen  pliocänen  E.  mmdimalü  Italiens  und  des  Mam> 
muthes  zugleich  hinsichtlich  der  Lamellenformel  völlig  ver- 
ketten; und  jener  tibergangsbildenden  Rasse  gehört  auch  * 
besprochene  Molar  von  Rixdorf  an,  welcher  :  ' 
meisten  deutschen  Funde  der  Art,  dem  Mammutb  näher, 
dem  E.  meridionalU  steht.  Ü^ine  Abbildung  und  genaue  '. 
Schreibung  des  bemerkenswcrlhen  Exemplares  gebe 
meiner  oben  erwähnten  Monographie,  auf  welche,  auch  fflr  i 
umfassende  Begründung  des  ,E.  troffonthMi'  überhaupt,  oM 
mals  verwiet^en  sein  mag. 

WiUirend  sonach  in  Bezug  auf   den   erw&hnteu  Rixdo4 
b^lephanton  -  Molaren  die  eingehendere  Untersuchung    iwr  i 
ersten  Eindruck  durchaus  bestätigt  bat,    bin  iah  jedoch  «IiikF 

')  Brititb  roaiil  clc|ihanla  I.    Palaoootograpti, 
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die  letztere  nocli  nicht  in  den  Stand  gesetzt  worden,  meiner 
I.  c.  au^get^proclieiien  Veniiuthung,  dass  in  deiu  angeführtea 
Rhinoceros-Zahn  von  ebenda  gleichfalls  eine  eigenthümliche, 
akdiluviale  Rasse  angedeutet  sei,  einen  bestimmteren  Nach- 
druck zu  geben;  doch  mag  in  Nachfolgendem  wegen  des  her- 
vorragenden Interesses ,  welches  sich  auch  an  diesen  Fund 
knüpft,  die  besondere  £igenthnmlichkeit  desselben  dargelegt 
werden,  welche  jene  Vermuthung  in  mir  begründete  und  eine 
gewisse  engere  Beziehung  zu  RL  tichorMnus ,  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung,  schon  voraussetzen  lassen  konnte. 

Was  an  dem  in  Rede  stehenden  Molaren  in  der  Kronen- 
forin  an  die  zuletzt  genannte  Species  erinnern  kann  und  sonst 
bei  keinem  der  bisher  abgebildeten  und  der  zahlreichen  sonst 
mir  bekannten  entsprechenden  Zähne  des  Rh.  Mtrckii  vor- 
kommt, ist  die  Berührung  eines  zweiten  hinteren,  stärkeren 
Ausläufers  (a  in  Fig.  2)  der  Aussenwand  nach  der  Haupt- 
grube hin  mit  dem  weiter  vorn  gelegenen  kleineren  und  die 
durch  diese  Berührung  erreichte  Audeutung  einer  kleinen,  der 
für  Rh.  tichorkinus  charakteristischen,  entsprechenden  Seiten- 
grul.e  (b). 


In  diesen  Figuren,  sämmtlich  Kronenansichten  in  '/j  dei 
natürlichen  Grösse,  bezeichnet  Fig.  2  den  Eronentheil  des  Rix- 
dorfer  Zahnes,  Fig.  1  eines  entsprechenden  unangekauten  von 
Rh.  lickorkinui  (aus  Lös  bei  Gotha,  Eigenthum  des  dortigen 
Museums)  und  Fig.  3  eines  linken  ebensolchen,  normalen  Zah- 
nes des  Rh.  Merckii  aus  dem  Traverlin  von  Weimar  (in  dem 
Universitätsmuseum  zu  Halle);  an  diesem  Belegstück  ist  die 
besprochene  kleine  Seitengrube  des  Rixdorfer  Molaren  nicht 
vorhanden,  obwohl  die  Krone  des  letzteren  eher  noch  etwas 
höher  ist;  und  ebensowenig  u.  a.  an  den  betreffenden  Zähnen 
des  von  v.  Metbu ')  abgebildeten  Karlsruher  Craniums,  von 
denen  der  linke  genau  das  gleiche  Abkauungsstadium,  wie  das 
Rixdorfer  Exemplar  zeigt  und  mit  diesem,  gleich  mehreren 
anderen  von  mir  in  meiner  grossen  Monographie  abzubildenden 


■)  Palaeontf^raphica,  XI,  1864,  t.  SXXVI. 
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Mulariin  nua    den    (höringisclien  Travertiiieo ,    ttfts  Vurkoi     

secundärer    Schiimlzititzcn    auf    dem    ürundu    der    Hauptgntbu 
an  deren   innerem  Ausgang  llieül. 

Sonach  ist  die  erwähnte  EigeDthüiulichkeit  des  KiKiJorfiT 
Zahnes  nicht  diejenige  eines  besonderen  Abkauungsstadiiims 
der  normalen  Form,  sonJern  eine  individuelle,  wenn  nicht  die- 
jenige einer  selbstständlgen .  altdiluvialen  Rasse,  die  freiliü)) 
nur  auf  mehrere,  die  gleiche  Abweichan^  zeigende  Fand« 
begründet  werden  könnte;  die  sonsliire  Form  des  Mularen 
dessen  GrCsscnverhSitnisse  zeigen  aber  eine  derartige  Ui 
einsthnmung  tnit  den  übrigen  Funden  von  Hh.  AferclHi. 
au  eine  specifische  Abtrennung  nicht  zu  denken  ist. 

Da  nun  an  einer  Herkunft  jene«  Rixdorfer  Zahne«  aus 
dem  gleichen  geologischen  Niveau,  aus  welchem  zahlreiche  Reale 
von  Rh.  tichorhinui  in  den  Berliner  Museen  stanunen,  nai:h  Pahks 
nicht  zu  Eweifeln  ist,  so  würde  daher  dieselbe  Lajcer- 
KtHtte,  aU  für  die  beiden  diluvialen  Hhinoc«Vo»- 
Arten  gemeinsame,  durch  die  vorliegende  Untersuchung 
allerdings  nur  bestätigt  werden. 

Betrachten  wir  nun  in  Folgendem ,  wie  es  mit  den  drei 
anderen  Angaben  des  Zusammen  Vorkommens  von  Rh.  Mrrekü 
mit  Rh.  tiohorhinus  beschafien  ist. 

NsBHtKo  führt  (diese  Zeitscbr.,  1880,  p.  473)  einen  ein* 
zelnen  Fund  des  Rli.  Merckii  von  Westcregeln  auf,  welchen 
er  1877  {Zeitschr.  f.d.  ges.  Naturw.,  Halle,  p.  309)  noch  mit 
einem  Fragezeichen  verschen  hat.  Das  letztere  tilgte  er  schon 
in  einer  ebenfalls  1877  erschienenen  Abhandlung')  mit  der 
Begründung,  dass  ^die  beiden  Rbiuucero.i-Arteii  in  leiner  Ztit 
häufig  zusammen  gefunden  worden  seien",  indem  er  für  l«u- 
teres  auf  Gibbbl'e  Referat  über  Uiiakdt's  Monographie  (ZtIi- 
schrifl  f.  d.  ges.  Naiurw.  Halle,  1877,  p.  509)  verweist:  lieü 
man  aber  dieses  durch,  so  findet  man  gar  nichts  BioschU- 
giges,  so  wenig,  wie  in  der  BttAKUT'schen  Monographie! 

In  letzterer  findet  man  dagegen  den  Fundpunkt  Wester- 
egehi  für  Bk.  Merckii  durch  ein  Mandibellragment  und  einen 
Melaiarsal  des  Münchetier  Museums  (wohl  aus  der  Graf 
MCKHTBK'schen  Sammlune)  belegL  Ohne  an  der  Kichligkeit 
der  BRA!(0T'schen  Bestimmung  gerade  zweifeln  zu  wollen,  mass 
ich  doch  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  die  angcgcbeneo 
Skeletttheile  eben  nicht  sehr  charakteristisch  sind,  und  beson- 
ders für  einen  so  entscheidenden  Fall,  wie  der  vorliegende  ist, 
als  Ausschlag  gebend  doch  nur  eine  schwache  Siütso 
liefern  könnten.  Fs  kommt  hinzu,  dass  diese  Reste  von  einein 
alten  Fund«  h«rrflhren,    der  durch  die  umfassenden   neafreo 


■j  Archiv  fiii  Anthropologie,  1S7T.  Bd.  X,  p.  3% 
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Nachgrabungen  Nkhhimg's  und  Wollbmann^s,  noch  auch  sonst, 
in  keiner  Weise  gestutzt  werden  konnte. 

Stammt  aber  auch  der  betreffende  Fund  wirklich  von 
Westeregeln,  —  und  nicht  etwa  von  einem  der  unzweifel- 
haften braunschweigischen  Fundpunkte  des  Rh.  Merckii,  wie 
es  der  von  Gbotrian  auf  der  Breslauer  Naturforscher  -  Ver- 
sammlung angegebene  zwischen  Erxheim  und  SöUingen  ist,  — 
so  ist  immer  noch  nachzuweisen,  dass  die  beiden  Funde  auch 
aus  jener  von  Nbbrino  etc.  ausgebeuteten  Lagerstätte  des  Eh. 
tichorhinus  und  der  Steppenthiere  daselbst  herrühren. 

Würde  aber  das  letztere  sich  je  bestätigen  können,  — 
was ,  wie  betont ,  sehr  unsicher  erscheint ,  —  so  müsste 
durch  einen  solchen  Fund  die  ohnedies  recht  zweifelhafte  Zu- 
theilung  der  von  Nbhriho  1.  c.  beschriebenen  Ablagerungen 
von  Thiede  und  Westeregeln  als  Lös  ganz  fallen  gelassen, 
und  müssten  diese  letzteren  vielmehr  mit  den  Rixdorfer  Sau- 
den (s.  u.)  paralielisirt  werden.  Ich  muss  allerdings  gestehen, 
dass  ich  von  Anfang  an  zu  einer  solchen  Alternative  geneigt 
gewesen  bin:  das  Zusammenkommen  einer  vorwiegend 
lehmig-sandigen  Constitution  mit  durchgeführter  Schichtung 
und  mit  HäuBgkeit  von  Süsswasser-Gonchylien  daselbst  (nach 
Nbbrino,  1.  c,  1877,  p.  367)  —  passt  denn  doch  auf  unsere 
echten  Lösablagerungen  zu  wenig.  Auch  sah  ich  in  dem  Mu- 
seum von  Jena  einen  £lephanten- Molaren  von  etwas  archäi- 
schem Charakter  mit  der  Fundortangabe  „Thiede^,  allerdings 
gleichfalls  von  früherer  Zeit  her,  versehen  und  werde  darauf- 
hin das  Stück  gelegentlich  nochmals  untersuchen. 

Die  Angabe  des  Rh.  Merckii  als  zusammenvorkommend  mit 
Resten  von  Rh.  tichorhinus  in  der  Ofnet  bei  Utzmemmingen 
durch  Fraas  (vergl.  Anthropol.  Corresp.-Bl ,  1876 ,  No.  8) 
gründet  sich  nach  gefälliger  Mittheilueg  des  letzteren  nur  auf 
einen  Metatarsal,  was  meiner  Ansicht  nach  entschieden  nicht 
hinreicht;  und  noch  dazu  ist  Fraas  über  die  Berechtigung 
der  Abtrennung  jener  beiden  Rhinoceros  -  Arten  specifisch  von 
einander  im  Zweifel  (!). 

Wahrscheinlich  war  ferner  das  zeitweise  Zusammen- 
leben der  beiden  Arten  in  gleichen  Gegenden  durch  den  neueren, 
von  ScHRENCK  ^  beschriebenen,  sibirischen  Fund  eines  Cadaver- 
restes von  Rh.  Merckii  (?  vergl.  unten)  immerhin  vielleicht  ge- 
macht worden.  Indess  wissen  wir  noch  heute  über  die  ur- 
sprünglichen Lagerstätten  der  berühmten  sibirischen  Funde 
nichts  Sicheres;  am  glaubhaftesten  ist  die  Annahme,  dass  die 
Cadaver  in  Schneelöchern  verwehter  Schluchten  begraben  und 
conservirt  worden  sind,  und  wir  können  gar  nicht  entscheiden, 


^)  Mem.  de  l'Academie  St.  P^tersbourg,  1880. 
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ob  die  OberflSchen-VerhflUnisse  der  belreffemlen  sibirisc  .^ 
Gegenden  überhaupt  van  alt  -  dilnvialer  Zeit  an  bis  heute 
irpendwelche  nennenswerlhe  Veränderunu  erfahren  haben,  ob 
nicht  zu  den  verschiedensten ,  in  unseren  Gegenden  darch 
mannichfaltige  Diluvial- Ablagerungen  vertretenen  Zeiten  dort 
immer  die  gleichen  Schneelöcher  Thieren  der  auf  einfinder 
Tolgenden  Epochen  den  Untergang  bereiteten:  diese  Annahme 
würde  vielmehr  gerade  wahrscheinlich  durch  die  unversehrte 
Erhaltung  eines  alt-  und  mittel-dituvialen  Thieres,  wie  des 
R/i.  Merckii,  welches  zur  Zeit  unserer  LUsa b läge run gen  und 
der  Absetzung  des  dem  Lös  entsprechenden  oberen  Ge- 
schiebelehmes, in  unseren  Breiten  wenigstens,  offenbar  i 
mehr  lebte.  Vor  Allem  scheint  es  mir  aber,  nach  einer  i 
gehenden  Prüfung  der  angeführten  Abhandlung,  dringend  j 
boten,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Kestimmai 
des  betreffenden  sibirischen  Restes  als  Rh. 
dtirch  Schuel^ck  durchaas  nicht  so  sicher  begrQ: 
det  zu  sein  scheint,  wie  letzterer  dieselbe  hinstellt:  die  geni 
Untersuchung  der  in  vorliegendem  Fall  entscheidenden  Mer 
male,  der  Nasen  scheide  wand  und  der  oberen  Zahnreiheo,  ist 
augenscheinlich  an  dem  Object  unmöglich,  ohne  etwaige  Verletzung 
desselben,  der  genannte  Autor  lässt  denn  auch  diese  Hauptpunkte 
I.  c.  ganz  unberührt;  über  die  allgemeine  Form  des  Schädels 
aber,  welche  anscheinend  an  den  ibidem  abgebildeten  Köpfen 
des  Wilui-  und  des  Jaoa-Rhinoceros  wesentlich  difterirt  und 
auch  den  eigentlichen  Anstoss  zu  der  Bestimmung  des  leU 
leren  als  Rh.  Merckii  gegeben  hat.  kann  man  sich  in  diM 
Falle  sehr  leicht  tauschen,  da  die  VolUtändtgkeli  ^ 
Erhaltung  mit  Haut  und  Haaren  etc.  an  beiden  Köpfen  afl 
sehr  verschiedene  ist  wie  auch  der  Erhaltungszustand  i 
Dass  bis  zu  gewissen  Greuzen  die  Schädelfuriu  bei  Rh. 
hinui  mannichfach  variirt  hat,  betont  auch  Schkbnck;  andf 
ist  mir  wahrscheinlich,  dass  an  beiden  sibirischen  KApT 
das  zweite  Hörn  erheblich  an  Länge  hinter  dem  vorder! 
nasalen,  zurückgestanden  habe,  dasa  dagegen  Rh.  Merctii% 
dieser  Hinsicht  mehr  dem  recenten,  afrikanischen  Keitloa  ä 
lieh  gewesen  sei. 

In   einer  Hinsicht  mögen  jene  sibirischen  Tadaver  du 
ihre  unversehrte  Erhaltung  geradezu   bewpisrnd  sein: 
nämlich  deshalb  an   eine  Vergle tschunini!  der 
tenden  Gegenden  an  der  Lena,  .lana  und  dem  Wifl 
seit  dem  Untergang  der  Thiere  kaum   gedacht  «^ 
den  kann.     Uie  gewaltigen  Zähne  und  Knochen  des  Kltfi 
meridionalit    aus    dem    Fliocän    von    Lotl'e    bei    Bergamo 
durch   die    Last   der   diluvijl^   Verulctsclicrung    in    ähnlicl 
Weise  gequetscht,  wte  dit^V  ^titriuue^er  alpinen,  mit| 
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plistocänen  „Schieferkohlen^  von  Sonthofen  etc.;  wie  hätten 
sich  sonach  gar  Schädel  unter  einer  solchen  Eisbedeckong 
unversehrt  erbalten  können,  wie  diejenigen  der  sibirischen, 
diluvialen  Thiercadaver  sind! 

Schon  der  Fund  von  Bh.  Merckii  würde  darauf  hinweisen, 
dass  es  die  durch  ein  milderes  Durchschnittsklima ,  als  das 
heutige  nordische  ist,  ausgezeichnete  mittel-diluviale 
£poche  gewesen  sei,  während  welcher  den  grossen  Pachydermen 
die  Existenzbedingungen  in  den  heute  sibirischen  Gegenden 
bis  hin  zu  dem  70^  nördl.  Br.  gewährt  waren;  denn  wenn 
nunmehr  auch  das  zeitweise  örtliche  Zusammenleben  der  bei- 
den diluvialen  Rhinoceros  -  Arten  nachgewiesen  erscheint,  so 
bleiben  doch  immer  noch  die  Reste  einer  jeden  derselben  für 
sich  ausgezeichnete  Leitfossilien  verschiedener  Diluvialstufen ; 
nach  wie  vor  muss  EL  Merckii  als  eine  Art  gelten,  welche 
vorzugsweise  in  gemässigteren  Klimaten  sich  wohl  fühlte, 
sonach  bei  uns  in  den  zwei  oberen  Abtheilungen  des  Mittel- 
plistocäns  (s.  u.)  aliein  von  den  beiden  Arten  vorkommt  und 
ihr  erstes  Auftreten  bis  in  die  Zeiten  des  Jungpliocäns  zurück- 
datirt ,  auch  mit  ihrem  Verbreitungsgebiet  weiter  nach  Süden 
reichte  als  Rh.  tichorhiniiSy  welches  während  der  Ablagerungs- 
zeit der  Rixdorfer  Sande  in  unseren  Gegenden  zum  ersten  Mal 
erscheint  und,  umgekehrt,  nördlich  von  den  Alpen  die  andere 
Species  überlebt  hat,  sodass  es  in  dem  echten  Lös  (s.  oben) 
bei  uns  als  einzige  Nashorn -Art  erhalten  ist.  Diese  scheint 
die  Alpen  nicht,  gleich  dem  Mammuth,  überschritten  zu  ha- 
ben: es  ist  auch  mir  trotz  eifrigen  Nachsuchens  in  den  italie- 
nischen Sammlungen  nicht  gelungen,  daselbst  Reste  des  Rh. 
tichorkinus  von  italienischen  Fundpunkten  neben  den  so  massen- 
haften dortigen  der  anderen  Species  nachzuweisen. 

Aus  der  oben  niedergelegten  Untersuchung  ergibt  sich 
ferner  eine  neue  Folgerung  über  die  Einordnung  der  Rix- 
dorfer  Sande  in  das  geologische  System.  In  meinen 
^vorläufigen  Mittheilungen  über  das  Plistocän^  *),  in  welchen 
ich  einige  der  meiner  erwähnten  grösseren  Monographie  ab- 
gewonnenen PCrgebuisse  geologischer  Art  vorausgeschickt  habe, 
ist  bereits  für  Thüringen  eine  Zweitheilung  meiner  „Trogon- 
therien-Stufe^  oder  des  unteren  Mittelplistocäns  durchgeführt, 
von  welchen  beiden  Abtheilungen  ich  damals  jedoch  nur  die 
obere  mit  ausserthüringischen  Vorkommen,  wie  Mosbach  bei 
Wiesbaden,  Clacton,  Oreston  etc.  zu  paralleiisiren  vermochte. 
Durch  die  genauere  Betrachtung  der  Rixdorfer 
Fauna  sehe   ich   nunmehr  jene   Zweitheilung   ^uch 


1)  Zeitschr.  t  Naturwissensch. ,  Halle,  1885,  und  Niederrhein.  Ge- 
sellscb.,  Bodo,  1884. 
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möglich, 

Rixdorfer  Thier^esellscliaft ,  in  welcher  Rhiwetroi  Merckii  mit 
Ovibot  und  Rh.  ticInTkiriut  zusammenlebte,  als  gleichaltrig  lu 
betrachten  etwa  mit  der  Mosbacher,  in  welcher  die  erstere 
Sjiecies  mit  Hippopolamua,  EUpha»  an'iyuu»  und  Tfogontherivn 
vereiolüt  war,  —  und  noch  weniger  mit  deijeniften  der  thü- 
ringischen Travertine,  welcher  zwar  das  Rliimictro»  Merdeii 
mit  beiden  vorher  genannten  Stufen,  E.  aniiquus  aber  nur  mit 
der  Mosbacher  gemeinschaftlich  ist,  und  welcher  E.  trogon- 
iherii  und  die  Trogontherien,  sowie  das  Bipjiojiotamu»  der  letz- 
leren, und  E.  irogontherii  ebenfalls  sowie,  gleich  den  Mos- 
bacher Sanden,  das  tichorhine  Nashorn  und  der  OmboK  aus  der 
Rixdorfer  Stufe  fehlen.  Daza  kommen  dann  die  wichtigen 
Unterschiede  der  coochyliologischen  Verhältnisse.  Wir  erhalKn 
sonach  folgende  Gliederung  des  Mittelplistocäns: 


III.  Mammuth  -  Stufe  (Lös,  Caverneneluviuir 
lohm.  Thalachotter),  unteres  Ol 
Antigmui-^iak  der  Tra- 
vertine Thüringens  etc. 
Rhiaoc.  Merckii  bSufift, 
Mammutb  sehr  selten, 
Eleph/u  antiquai  ganl 
über  wiegend.  Obere» 
MittelplistocfiD. 


II.   Stufe  des 
lolpl 


cän. 


lind  Scbutter   mit  Ele-  . 
p/ia»   trogi'iitherii.      U 
leres  Mittel plistocäu. 


ficist,  oberer  GeseU^^H 


.  Moübacber  Stufe,  lie- 
fere TerrnnitHniobottM. 
nip/jupntmHut  TVojfW- 
l/icriam.   K.  •uiti'yuui. 

.  Ritdorfur  Stufe,  liA- 
tiere  Terrusim  •  niid 
Plaleauscfaotlcr  Uitlfl- 
deutscblands.       OoUoi. 


1,    Ilauptglacial-Slufe.  ältere  Geschiebelebme. 
Utiterplistocän. 

Aus  höheren  Terrassenschottern  scheint  auch  der  Jenei 
Onitos-Rest  zu  stammen,  während  die  meisten  übrigen  F« 
der  Art  in  Lös  gemacht  worden  «ind.  —  Ich  habe  noch  «ia 
Worte  der  Begründung  hinzuiufügen ,  warum  die  Rixd« 
Sande  an  der  von  mir  angegebenen  Stelle  eiiigeordaet  wer' 
müssen,  limine  Einordnung  derselben  swiscfaen  die  MosbM 
Trogontherien-  und  die  thüringische  AnliquuH-filüfe  kutn  ■ 
in  Betracht  kommen,  diese  bfiden  letzteren  Ablageruags« 
sind  zoulugisch   eng  verkettet;   anderenteils  .■'itid  aber  aiicli'| 
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tliöringischcii  und  Cannstatter  älteren  Travertine  so  eng  mit 
dem  überlagernden  Lös  verkettet,  welcher  dein  oberen  Ge- 
schiebelehm äquivalent  ist,  —  und  zwar  jene  mehr  zoologisch, 
diese  besonders  rein  geologisch,  —  dass  auch  da  eine  Ein- 
ordnung der  Rixdorfer  Sande  unthunlich  ist,  ganz  abgesehen 
von  dem  Gehalt  der  letzteren  an  Elephas  trogontherii y  welcher 
weder  in  den  Travertinen,  noch  in  dem  Lös  sich  mehr  vor- 
findet >). 

Ob  das  ostenglische  „Forestbed''  and  dessen  Aequivalente 
bereits  als  plistocän  zu  rechnen  sind,  oder  ob  man  etwa  einen 
bereits  jungpliocänen  Vorläufer  der  grossen  Eiszeit  anzunehmen 
habe,  das  wird  meines  Erachtens  von  dem  Erfolg  der  schon 
oben  als  nöthig  bezeichneten  Untersuchung  abhängig  zu  machen 
sein,  ob  in  jenen  Schichten  thatsächlich  der  typische  Elephas 
meridionalis  des  italienischen  Pliocäns  gefunden  worden  ist,  wie 
L.  Adams  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  oder  ob  man  es  in 
diesen  Resten  nur  mit  älteren  Uebergangsformen  zwischen 
jener  Species  und  dem  Mammuth  zu  thun  hat,  welche  dann 
der  Form  E,  (meridionalis)  trogontherii  zugehören  würden. 


^)  Die  betreffende  interglaciale  Periode  ist  sonach  eioe  sehr  laog- 
dauernde,  die  Ablagerung  des  Rixdorfer  Sandes  von  derjenigen  des 
überlagernden  Geschiebelebmes  durch  einen  grösseren  Zeitraum  getrennt 
gewesen. 


"^V  Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  £.  Kavskk  an  Hen-n  E.  Bkvhich. 
Uebor  cim;  liereisuug  ilos  Hohen  Vejii 

Marbui^,  im  November  1887. 

ICrIftuben  Sie  mir,  Ihnen  Einiges  über  die  Ergebnisse  einer 
kleinen  Reiee  in's  tlohe  Venu  initzutheilen,  die  ich  nach  SchlMfrj 
der  Bonner  Geologen- Versaininlung  unteriialmi,  um  die  Eil 
drücke,  die  ich  vor  18  Jahren  von  dem  tiefsten  Gliede 
dortigen  Dnterdevon,  dem  Gedinnien  DDHonr's,  sowie  ron  äi 
die  Unterlage  desselben  bildenden  cambrischen  Schichten  er- 
halten hatte,  wieder  aufzurrischen.  Von  grossem  Vortheil  war 
es  für  mich,  dass  ich  diese  Heise  in  Gemeinschaft  meines  in 
jener  Gegend  wohl  bewanderten  Collegen  Uolsapfri.  machen 
konnte,  namentlich  aber,  dass  sich  uns  für  den  Anfang  unserer 
Toar  der  beste  Kenner  der  ganzen  Ardennengegend,  Professor 
GossBt.BT  aus  Lille,  angeschlossen  hatte. 

Wir  begannen  unsere  Wanderung  in  Call,  gingen  von  da 
zunächst  nach  Sötenich  und  dann  über  Schieiden  nach  Lam- 
mersdorf,  welches  letztere,  seit  ein  paar  Jahren  bei  den  Geo- 
logen so  berühmt  gewordene  Dorf  —  bekanntlich  wurden  dort 
beim  Bau  der  Vennbahn  die  ersten  (gangfiirmigen)  Vorkommen 
von  Granit  im  rheinischen  Schiefergebirge  entdeckt  —  bereits 
auf  der  Uilhe  des  Venn  auf  cambrischen  Schichten  liegt.  Wir 
durchiiuerten  auf  diesem  Wege  die  ganze  Schichten  folge 
EiHer  Kalk  bis  zum  Cambrium.  Die  am  Nordrande  der  St 
nicher  Mulde  luuSchst  unter  dem  Kalk  auftretenden  Gl 
wackenschiefer  und  Sandsteine  der  Oberen  Coblenzsluf«, 
in  denen  wir  unweit  Kinne  auch  Versteinerungen  fanden,  siud 
verhAltuiss III Aasig  wenig  mächtig.  Schon  der  von  Prohnralh 
nach  der  Schleidener  Chaussee  verlaufende  Rücken  beatebt 
aus  unreinen,  grauen,  qiiareitischen  Gesteinen, 
ein  Aequivalent  des  oberen  Theils  des  Coble 
der  Lahn  -    und   Mo$elgc)ietid   halteu    darf.      Unter  densttl 
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folgen  in  typischer  Ausbildung  die  rothen  Vichter  Schichten. 
Sie  reichen  bis  etwas  jenseits  Broich  (südlich  Schieiden),  wo 
sich  festere,  dunkle  Schiefer  und  Grauwacken  einstellen,  die 
nach  Gosselet's  Bemerkung  ganz  den  Charakter  des  Dumont*- 
sehen  Ahrien  besitzen  und  wohl  die  Untere  Coblenzstufe 
vertreten.  Letztere  'Altersstellung  wird  dadurch  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  im  Liegenden  dieser  Gesteine,  etwa  in  der 
Gegend  von  Herhahn  beginnenden  und  volle  6  Kiloni.  weit,  bis 
Witzerath  unweit  Lommersdorf  anhaltenden  Schiefer  durchaus 
die  Beschaffenheit  des  Ilunsrückschiefers  haben.  Es  war 
für  mich  eine  der  überraschendsten,  auf  meiner  Vennreise  ge- 
machten Wahrnehmungen,  hier,  in  der  Nähe  des  Nordrandes 
des  rheinischen  Schiefergebirges,  eine  Schichtenfolge  wiederzu- 
finden, die  mich  in  jeder  Beziehung  so  sehr  an  die  mir  so 
wohlbekannten  Uunsrückschiefer  des  Taunus  und  Hunsrück*s 
erinnerte  —  deshalb  so  überraschend,  weil  die  typischen  Huns- 
rückschiefer  nach  Norden  nicht  über  den  Westerwald  und  den 
Laacher  See  hinausreichen,  vielmehr  im  ganzen  Siegen'schen, 
der  Ahrgegend  und  östlichen  Eifel  durch  Ablagerungen  von 
sehr  abweichender  Beschaffenheit,  nämlich  die  Siegener  Grau- 
wacke  vertreten  werden.  Freilich  steht  dieses  Wiedererschei- 
nen der  Uunsrückschiefer  am  Venn  mit  ihrem  Auftreten  in 
typischer  Ausbildung  auch  weiter  westlich,  in  der  Maasgegend 
—  dort  sind  bei  Alle  sogar  die  Bundenbacher  Asterien  wieder- 
gefunden worden  —  durchaus  im  Einklang.  Taunusquarzit 
haben  wir  bei  der  weiteren  Verfolgung  unseres  Profils  nicht 
beobachtet;  vielmehr  treten  schon  am  Nordende  von  Witze- 
rath die  rothen  phyllitischen  Schiefer  des  Gedinnien  auf.  Auch 
in  der  Gegend  von  Montjoie  scheint  zwischen  uunsrückschiefer 
und  Gedinnien  kein  anderes  Schichtenglied  entwickelt  zu 
sein;  wohl  aber  trafen  wir  ein  solches,  und  zwar  Taunus- 
quarzit, weiter  südlich,  in  der  Gegend  von  Bütgenbach  an. 
Dorf  und  Station  Bütgenbach  liegen  noch  auf  Uunsrückschiefer; 
allein  schon  bei  Bell  Air  beginnt  der  genannte  Quarzit,  der 
hier  in  einer  Reihe  kleiner  Steinbrüche  aufgeschlossen,  nach 
Westen  bis  Weismes  anhält,  woselbst  das  Gedinnien  beginnt. 
Es  ergibt  sich  aus  diesen  Mittheilungen,  dass  auf  der  Süd- 
seite des  Uohen  Venn  zwischen  Eifelkalk  und  Ge- 
dinnien eine  ganz  ähnliche  Aufeinanderfolge  von 
Schichten  —  Taunusquarzit,  Uunsrückschiefer,  Un- 
te  r-Coblenzstufe,  Coblenzquarzit  saromt  den  ihn 
ganz  oder  theilweise  vertretenden  Vichter  Schich- 
ten und  endlich  Ober-Coblenzstufe  —  entwickelt 
ist,  wie  im  Süden  des  Schiefergebirges. 

Das  Gedinnien    habe  ich  ausser   bei  Lammersdorf  beson- 
ders in  der  Umgebung  von  Weismes   studiert,    wo  namentlich 
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in  dem  nach  Malnx'dy  fü^in^nden  Thale  die  Scliichlcn  di 
tiefsten  Gliedes  des  Ardenner  Unierdevon  gut  entblösst  sind. 
Es  sind  besoders  zweierlei  Gesteine,  welche  die  Gedinnr- 
Stufe  zasammensetzen:  rothe  und  grüne  phy]lili»che  Schiefer 
(schistes  bigarres)  nnd  (juarzreiche ,  in  Quarztt  übergehende 
Arcosen  (Arcose  de  Weismes).  Gewisse  mit  diesen  Gesteinen 
zasammen  vorlcommende  glimmerreiche  Quarzil schiefer  erin- 
nerten mich  sehr  an  die  an  der  Basis  des  Taunani^uarzits 
im  Hunsrück  wie  im  Taunus  auftretenden  souen,  Uermeskeil- 
Schichten.  Es  wäre  sehr  wohl  müglich,  dass  diese  letzteren 
in  der  Thal  ein  Aequivalent  der  G^dinne-Schichlen  darstellen; 
aber  auch  in  noch  tieferem  Niveau,  nämÜch  in  den  Tannus- 
phylliten  C.  Koch's,  ist  bei  Asmannshausen,  Burg  Rheinstein 
etc.  eine  Folge  von  Gesteinen  entwickelt,  die  mich  so  lebhaft 
an  diejenige  der  Gegend  von  Weismes  erinnerte,  dass  ich  den 
Gedanken,  es  könne  vielleicht  aoch  ein  Theil  der  Taunus- 
phyllile  noch  zum  Gedinnien  gehören,  nicht  zurückzuweisen 
vermochte, 

Versteinerungen  sind  In  den  GoUJnne- Schichten  überall 
sehr  seilen.  Man  kennt  solche  bis  jetzt  nur  von  Mondrepuita 
(westlich  der  Maas,  auf  französischem  Gebiet)  und  von  Gedou- 
mont  unweit  Malmedy,  von  welchem  letzteren  Punkte  db 
KonrNCK  vor  mehreren  Jahren  eine  kleine,  von  Dewalqcb  ge- 
sammelte Fauna  beschrieben  hat.  Unter  dieser  Umständen 
war  es  für  ans  sehr  erfreulich,  hei  Arimont,  auf  der  Südseite 
des  von  Weismes  nach  Malmedy  führenden  Thaies,  etwa  Vi 
Stunde  südlich  Gedouraont,  einen  neuen  Versteinerungs-Fuod- 
punkt  aufzufinden.  Derselbe  liegt,  ebenso  wie  der  von  Ds- 
WALQUE  ausgebeutete,  in  der  Zone  der  Arcosen,  aber  —  wie 
es  scheint  —  nicht  in  der  Streichlinie  desselben.  Am  hÄu- 
Bgsten  ist  eine  ziemlich  grosse,  stark  querverlängerte  Chonetet- 
Art  —  wie  es  scheint  nicht  die  von  dk  Kokisck  von  Gedi 
mont  beschriebene  Omaliana  —,  kleine  Einzelkelche  von  Cgi 
thoph'jllutH'  und  O/ttiphyllum- Artein  —  eine  für  so  quarzreil" 
Gesteine  aulföllige  Erscheinung  — ,  sowie  ein  kaum  auf 
andere  Furm  aU  Rennelaeria  girigireps  zu  beziehende» 
chiopod  —  was  um  so  interessanter  ist,  als  diese  Art, 
eines  der  wichtigsten  Bindeglieder  der  Gedinne-Fanna  mit  den 
higheren  Unterdevonfaunen  darstellen  würde,  von  na  KoMtioc 
nicht  lüenannt  wird.  Auch  im  Uebrigen  zeigen  die 
gesammelten  Versteinerungen  keine  grosse  Uebereinstimiii) 
mit  denen  von  Gedoumont. 

In  der  Gegend  von  Malmedy,  sowie  bei  Stavelut  und  S| 
hatte  ich  weiter  auch  Gelegenheit  da»  Cambrium  zu  sH 
welches  hier  im  oberen  Niveau  aus  dunklen  phyllitischen  Sei 
fern  tSalmieo,  DtmonT),  im  unteren   besonders  au»  schwari 
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Quarzit,  der  sogen.  Veniiwacke  (Revinien,  Dum.)  zusammen- 
gesetzt wird.  Sehr  auffallig  ist  die  namentlich  längs  der  Luisen- 
bahn  östlich  von  Malmedy  gut  zu  beobachtende,  ungemein 
starke,  die  der  devonischen  Schichten  noch  weit  übertreffende 
und  dadurch  auf  ein  höheres  Alter  hinweisende  Stauchung  und 
Fältelung  der  cambrischen  Schiefer.  Versteinerungen  konnten 
in  derartigen  Gesteinen  nur  ganz  ausnahmsweise  erhalten 
bleiben.  Um  so  interessanter  war  es  für  uns,  am  oberen 
Ausgange  von  Spa  die  schwarzen  Schiefer  des  Salmien  ganz 
erfüllt  mit  Dictyonema  (sodalel)  zu  finden,  ganz  wie  dies 
kürzlich  von  Malaise  beschrieben  worden  ist. 

Den  Schluss  meiner  Reise  bildete  eine  mit  Prof.  Holz- 
apfel von  Aachen  aus  in's  Vichtbachthal  unternommene  Tour. 
Hier,  am  Nordabhange  des  Venn,  ist  die  Schichtenfolge  vom 
Cambrium  zum  Mitteldevon  im  wesentlichen  die  gleiche  wie 
auf  dem  Südabhange:  auch  hier  sind  trotz  der  im  Allgemeinen 
recht  dürftigen  Aufschlüsse  Gedinnien,  Taunusquarzit ,  Unter- 
coblenz-  und  Vichter  Schichten  wohl  erkennbar;  die  auf  der 
Südseite  des  Venn  so  mächtig  entwickelten  Hunsrückschiefer 
dagegen  scheinen  hier  ebenso  wenig  vorhanden  zu  sein,  wie 
eine  deutliche  Vertretung  der  Ober-Coblenzschichten  und  der 
Ca/ceo/a- Stufe  —  vielleicht  nur  in  Folge  grosser  streichender 
Verwerfungen. 


2.    Herr  H.  Poulig  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ueber  einige  geologische  Aiitschlüsse  bei  Bonn. 

Bodo,  im  December  1887. 

Bei  Gelegenheit  der  Geologen -Versammlung  zu  Bonn  im 
Herbst  1887  hatte  ich  in  Gemeinschaft  mit  einem  meiner 
Zuhörer,  Herrn  stud.  Schulte  aus  Berlin,  photographische 
Aufnahmen  bemerkenswerther ,  theilweise  geologisch  wichtiger 
Punkte  in  der  Umgegend  von  Bonn  gemacht,  zunächst  zum 
Zweck  der  Vertheilung  an  Theilnehmer  jener  Versammlung. 
Zu  einigen  jener  Bilder  möchte  ich  an  dieser  Stelle  erläu- 
ternde Bemerkungen  machen,  um  hie  und  da  gestellte  Fragen 
zu  beantworten  und  etwaige  Zweifel  zu  zerstreuen. 

Das  in  Figur  1  wiedergegebene  Bild  stellt  die  mächtige 
Wand  sehr  deutlich  und  vielfach  horizontal  geschichteten 
Loses  dar,  welche  an  der  Eisenbahnlinie  dicht  unterhalb  von 
Rolandswerth  bei  Bonn  sich  befindet  und  von  mir  früher  ein- 


Oes  I    l  teter  Lös  auf  allen    Plusskies  an   d  n    Pusse  iles  i 
iiiadieD  Roflderbi.rgi.a  zu  Roland&fferth  b«i  Bonn. 

a,  Terrassen  kies  in  bedeutender  Madilielieit ; 

b.  2  duukle  Thonbäokc ,  ineiBt  aus  Asdie  und  Scli lacken slüc 

fcbildet,  duroh  ein  hell««  LSsband  getrennt,  ch.  S  ni. 
ypi&cher  Lös  mit  /^u  iniunwuw  etc.  und  Imriionlnlen 
vulcatiiuhon  Materialejt,  ca.  6  m. 

(Gleich  den  tibrigen  Pigureri  vom  VerEtsiur  genau  nucli  der 
PhotOBra|]hie  geieichiiet ) 

gehend  besuliriebeD  worden   ist').     Tn  dieser  lie^clireibuogl 
vielleicht  die  Widerlegnng   der  Annahme   etwas   zu  kurt 
gefallen  (I.  c.,  p.  '241,  Note),  als  ob  die  horiitonUlen  Schttf 
vulcatiischen,  von  dem  dortigen  Rodderlerg  selbst  stmnmendeD 
Maieriales  direct  während   der  Eruption   in  jenen  Lns  ^elutigt 
»eien,  wa»  die  Fortdauer  der  Thätigkeit  d«8  Uod<]crbergkrat«rt 
noch    während     der    Lösablagerung^teil     vorautsetxen     DittBi 
Diese  Annahme  i^t,    wie    ich    I.  c.   angeführt  habe, 
Standpunkt  der  fluviatilen   I.Ö»lheorie  aus  untn&glich,   weifl 
Kralerboden   selbst    von    einer   mächtigen   Lüsschichl  b«dfl| 
ist,  nach  v.  Dbchb»'),   die  vulcanische  Thatigk«it( 

'1  Vei^i.  Siliunira-It«r.  d«r  niedarrhcin.  Uosellsch., 
oalurh.  Vereins  d,  Rbeinl.     Bonn.  lim.  p.  HOV. 

')  Geogntrttis^'her  Führer  In  das  Sicbengebii-gc,  tatil,  \i    401. 
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Kraters  während  der  Lösablagerungszeit  also 
nothwendig  bereits  beendet  gewesen  sein  muss. 
Es  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor,  die  Richtigkeit  der 
Angabe  v.  Dbchbn*s,  dieses  erfahrenen  Beobachters  und  besten 
Kenners  des  rheinischen  Los  irgend  zu  bezweifeln;  die  ange- 
gebene Thatsache  ist  vielmehr  a  priori  wahrscheinlich  (da 
anderwärts  Lösablagerungen  noch  höher  hinanreichen,  als  das 
Niveau  des  Rodderbergkraters  liegt)  und  wird  noch  gestützt 
durch  die  Beobachtung,  dass  die  dargestellte  Lösterrasse  an 
dem  Fusse  des  Berges  in  ihrer  weiter  nördlichen,  in  dem  Thale 
mehr  zurückliegenden  Erstreckung  nicht  in  derselben  Weise 
die  erwähnten  horizontalen  Einlagerungen  vulcanischen  Mate- 
riales  enthält,  wie  der  abgebildete  Aufschluss;  bereits  die  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  nördlich  aufgeschlossene  Löswand 
besitzt  die  oberen  Schuttlagen  nicht  mehr,  und  die  noch  weiter 
nach  Norden  angrenzenden  Wände  haben  überhaupt  keine 
derartigen  horizontalen  Züge.  Dieses  Fehlen  wäre  bei  der 
einzig  möglichen  Annahme  fluviatiler  Entstehung  des  Lös  un- 
erklärlich, wenn  das  vulcanische  Material  direct  während  der 
Eruption  in  den  Lös  gelangt  wäre;  es  wäre  dann  nicht  einzu- 
sehen, warum  an  dem  einen  Punkt  so  zahlreiche  Schichten 
von  kleinen  Schlackenbröckchen  übereinander  liegen,  während 
an  anderen,  durchaus  nicht  weiter  von  dem  Eruptionscentrum 
entfernten  Stellen  der  Lös  in  gleichen  Niveaus  ganz  frei  ist 
von  solchen  horizontalen  Schlackenzügen.  Wohl  aber  wird 
dieses  beschränkte  Auftreten  der  letzteren  in  dem  dortigen 
Lös  erklärlich  durch  die  Annahme  fluviatilen  Einschwemmens 
derselben,  da  der  abgebildete  Punkt  in  das  Fluthbett  pfeiler- 
förmig  vorsprang,  gerade  und  nur  an  diesem  Punkte  also  die 
Fluth  noch  Kraft  genug  hatte,  die  leichten  Schlackenstückchen 
des  Ufers  nach  dem  jeweiligen  Stande  des  Wassers  mit  fort- 
zureissen  und  bis  zu  einiger  Entfernung  unterhalb  über  den 
Hochfluthschlamm  auszustreuen. 

p]s  ist  wohl  kaum  nöthig,  noch  hinzuzufügen,  dass  nach 
der  Hochfluth -Theorie  der  Lös  des  Kraterbodens  auf  keinen 
Fall  später  zur  Ablagerung  gekommen  sein  kann,  als  der  Lös 
des  abgebildeten  Punktes  an  dem  Fusse  des  Berges.  Wohl 
sind  in  den  einzelnen  Lösterrassen  die  Massen  von  unten 
nach  oben  hin  gewachsen;  aber  unter  den  verschiedenen 
Terrassen  sind  die  höher  an  den  Thalböschungen  gelegenen 
ebenso  nothwendig  älter  anzusetzen,  als  die  niedriger  gelegenen, 
wie  dies  für  die  je  zugehörigen  S  c  h  o  1 1  e  r  terrassen  im  All- 
gemeinen, und  in  dem  vorliegenden  Fall  insbesondere,  gelten 
muss. 

Dass  aber  der  Lös  nur  durch  fluviatile  Thätigkeit  entstanden 
gedacht  werden  kann,  das  beweist  zur  Genüge  bereits  die  vorlie- 
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geode,  nach  einer  Photographie  gegebene  Abbildung,  ganz  nbjj 
sehen  von  den  zahlreichen  übrigen  1.  c.  von  mir  erbrachien  f 
weisen,  die  noch  beliebig  vermehrt  werden  könnten!  Ich  habe 
dort  auch  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  n^nau  von  mir 
untersuchten  thüringischen  Lösvorkommen  gleichfalls  nur  6u- 
viatiler  Entstehung  sein  können;  und  ich  will  ferner  för  eiuen 
anderen  Punkt  Dentschtands  die  bemerkenswerthe  Entdeckung 
von  Süflswasser-Conchylien  in  LQs  hinEnfügen:  als  Selten- 
heiten in  dem  Lös  von  Würzburs  entdeckte  Wom.bmann  (nach 
mündlicher  Mittheilung)  Reste  von  Unin,  und  S*nrberokh  fand 
solche  von  Limnaeus  Iruncatutu». 

Fig.  2  zeigt  die  von  mir  I.  c. ,  p.  U30  beschriebene  Auf. 
lagerung  von  Tuffbänken  des  Rodderberg 
dessen  nördliche  lu  Kraterrand  auf  Pia 
Rhein  kies.  Bezüglich  des  letzteren  Gebildes  muss  ich  l 
für  die  nicht  mit  den  localen  Verhältnissen  Verlraaien 
Annahme  begegnen,  als  könnten  vielleicht  diese  unterteufendj 
Schotter  praediluvjal,  tertiär,  etwa  pliocSn  sein. 

Plgnr  2. 


<iui>rscbmtl  des  nlrdlicbfln  hral-rrandcs  d«^  vulcAniBi-hen  Rodder-jl 

bergee  bei  Bonn    altdilnviali^r  Plali>aiifluaglcii<g  nnter  und  zwisebM| 

den  TutTbänkcn 


Die  betreffende  Kiesablagerung  stimmt  vielmehr  ihrer  pe- 
Irograpbischen  Zusammensetzung  und  ihrem  Niveau  nach  mit 
den  durch  v.  Dbi.iibk  I.  c.  und  alias  eingehend  beschriebenen 
Plateau- Rh  ein  kiesen  iiberein,  welche  fast  überall  die  Plateau- 
räuder  des  Kheinlbales  bilden  und  in  der  Ronner  Gegend  di« 
dortigen  Tertiärgebilde  bedecken.  Die  ersteren  sind  mit  den 
liefer  liegenden  Schotierlerrasseii  und  durch  diese  mit  den 
theilweise  noch  heute  angeschwemraicn  Thal «chot lern  petro- 
graphisch  eng  verkettet,    geben  aiicli  in   erster?,  wie  diese  in 
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die  letzteren  mehrfach  direct  über;  jene  Plateaakiese  gehören 
daher  derselben  Bildungsepoche  an,  wie  aach  die  Gehänge- 
und  Thalkiese,  und  sind  nur  stufenweise  von  letzteren  ver- 
schieden. Der  Stufenunterschied  bekundet  sich,  ausser  durch 
die  Niveaudifferenzen,  durch  eine  thalwärts  etwas  zunehmende 
Mannichfaltigkeit  der  Geschiebe,  wie  dies  v.  Dbchbn  1.  c.  im 
Einzelnen  auszuführen  begonnen  hat;  ferner  scheinen  sich  in 
den  rheinischen  Plateauschottern  Wirbelthierreste  bisher  nicht 
gefunden  zu  haben,  während  die  äquivalenten  thüringischen 
zu  Süssenborn  bei  Weimar  etc.  Elephaa  trogontherii  (vergl.  den 
Aufsatz  in  diesem  Heft)  und  andere  Säugethierreste  gelie- 
fert haben  (bei  Jena  auch  Ovibos)  ^),  deren  Vergesellschaf- 
tung am  meisten  der  in  den  oben  erwähnten  Rixdorfer  Sanden 
nachgewiesenen  entspricht.  Mit  den  Plateauschottern  in  fort- 
laufendem, zeitlichem  Zusammenhang,  ohne  zwischenliegende 
grössere  Unterbrechung  abgelagert  und  daher  zu  einer  ge- 
meinsamen Diluvialstufe  zu  vereinigen  sind  die  höher  liegenden 
Terrassenkiese,  während  tiefer  liegende,  insbesondere  die  Thal- 
kiese, welche  auch  an  dem  Rhein  Wirbelthierreste  häufig 
enthalten,  in  einer  weit  späteren  Periode  zugleich  mit  dem 
Lös  etc.  zur  Ablagerung  gelangt  sind,  wie  deren  organische 
Einschlüsse  beweisen. 

Die  Ablagerungszeit  der  Kiesmassen  unter  den  abgebil- 
deten Tuffbänken  des  Rodderberges  ist  sonach  an  das  Ende 
der  Hauptglacialzeit  zu  setzen,  und  die  ersteren  entsprechen 
der  unteren  Abtheilung  meiner  „Trogontherien-Stufe^,  welche 
u.  a.  durch  die  oben  (p.  805)  erwähnte  Rixdorfer  Sandschicht 
repräsentirt  ist. 

Die  mehrfach  bei  Bonn  vorkommenden  tertiären  Kiese 
und  Sande  sind  sehr  leicht  von  den  Rheinschottern  aller 
Stufen  zu  unterscheiden:  letztere  enthalten  vorwiegend  Ge- 
rolle aus  devonischen  Gesteinen  und  anderen  des  näheren 
und  weiteren  Oberlaufes,  und  solche  der  verschiedensten  Grösse 
durcheinanderliegend,  —  Va  Meter  und  mehr  im  Durchmesser 
haltende  kommen  ziemlich  gleichmässig  in  der  Masse  hie  und 
da  vor,  auch  unmittelbar  unter  den  erwähnten  Rodderberg- 
Tuffen.  Die  Schotter  der  Braunkohlenbildung  dagegen  ent- 
halten, seltsam  genug,  nicht  ein  einziges  Devonschiefer  -  Ge- 
schiebe, lediglich  Gerolle  von  weissem  Quarz  und  schwarzem 
Lyditgestein ,  und  diese  sind  nach  der  Grösse  in  verticaler 
Richtung  wohl  sortirt.  —  Dasselbe  gilt  für  jene  so  sehr  eigen- 
thümliche  isolirte  Ablagerung  von  Sanden  und  Kiesen  zu 
Lengsdorf-Duisdorf  bei  Bonn,  1.  c,  1883,   p.  225  ff.  von  mir 


1)  Vergl.  H.  Pohlig  id  Sitz.-Ber.  d.  Diederrhein.  Gesellscb.    Bonn, 
3.  März  1884,  und  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwiss.     Halle,  1885,  p.  258. 
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beschrieben  und  als  pliocäii  angenommen,  welche  durch  jung^' 
mesozoische  Kieselvereteinerungen  von  r&lhselhafter  Herkunft 
cbarakterieirt  ist. 

Die  AblageruDg  der  Laven  nnd  Tuffbanke  des 
Rodderberges  ist  also,  wie  ich  früher  schon  betont  habe, 
mi  ttel-diluvialen  Alters,  hat  erst  nach  Auschwemuiuag 
der  Plateau-  und  höheren  Terrassen  kiese  des  Kheines  begon- 
nen und  ist  vor  der  Lösbildungszeit  schon  beendet  gewesen. 

Dass  übrigens  schon  in  der  tertiären,  vielleicht  jung- 
pliocänen  Zeit  an  dem  Rodderberge  sich  Tuffe  ablagerten,  wird 
mir  wahrscheinlich  durch  das  Vorkojiinien  einer  aschgrauen, 
feinkörnigen  und  weichen,  durch  Lagen  (trosBer 
Glimmertafeln  dünnplattig  abgesonderten  Schiebt, 
welche  früher,  unter  dem  höheren  Terrassenscholter,  an  der 
Mehlem  -  Bachenier  Strasse,  also  an  dein  Nordabhange  d»s 
Rodderberges ,  aof geschlossen  war;  unter  den  rai ttel-dilu- 
vialen  vulcanischen  Gebilden  des  Berges  Qodet  sich  nichts 
Aehnliches.  Diese  Schicht  mag  gleichalterig  sein  mit  der 
faCchst  bemerkenswertben  Bimsste  in  -  Tutfablage- 
rung  von  Duisburg  im  NW.  Bono's,  welche  zuerst  von 
NöQdBtiATii ')  aufgefunden  wurde;  ich  habe  mich  überzeugt, 
dasa  letzteres  Vorkommen  nicht  diluvial  und  secundär  ist,  wie 
V.  DECHEtN  1.  c.  für  möglich  hielt,  sondern  dem  Tertiär  zu- 
gehört und  eine  ursprüngliche,  ebenso  durch  Lagen 
grösserer  Glimmertafeln  plattig  geschichtete  Tußhiasse  darsteltt. 
Es  enthält  daher  der  Rodderberg.  welcher  bisher  als  einzig 
enifernler  von  der  H)ifel  bei  Bonn  vorkommender  Stratovuh 
jüngeren  Datums  galt,  ein  Seitenstück  in  jenem  Üu 
dorfer  Vorkommen,  wenn  es  auch  vielleicht  nicht  mfigl 
sein  wird,  das  ICruptlons-Cenlrum  oder  den  Krater  dea  Fe 
teren  noch  nachzuweisen. 

Der  betreffende  Punkt   auf  der  Höhe  voq  Duisburg,   «el- 
cher ausserdem  durch  die  oben  erwähnten  Kiesel versteinerui 
von   räthselhafter  Uerkunlc  bemerkeuswertfa   ist,    enth&U 
einen  dritten  geologisch  wichtigen  Aufschluss,  welcher 
in  Fig.  3  wiedergegeben  ist:    der  (pliocäne?)  tertiäre  Sa 
lagert  an  dem  Gehänge  in  einer  geneigten  Schich 
tenfolge  auf  einer  nahezu  horizontalen,  auf  ersterer 
aber    in     vielfach    gewundenen    Lagen,    welche    durch 
ockerige  Bänder   in  der   hellen  Masse   sehr  gut  niarkirl  üat 
die  einzelnen  „Schlingen"  der   mäandrischen   Biegungen   I 
meist  nur  etwa  1  bis  2  Dacim.  Durchmesser.      Ein  ganz 
liches  Profil,  aber  weniger  reichhaltig,  habe  ich  eiomal  in 


'ulo^H 


')  Ver^l.  Verlaudl    il.  naturhist.  Vereins  d.  tüwM..  1S60.  p.  71.1 


Geneigter  tertiurer  Sand    auf  nahezu  harizoDtalem      überlagert  von 
ebensolchen    gekröseartig    gewundenem   (a)      ferner 
Bimssteint  uff  <b)   und  von  Lös  mit  Kiespflaster  (c) 
von  Dnisdorf  bei  Bonn 
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Nähe  von  Halle  beobachten  konoeD  In  England  und  Prank- 
reich,  wo  derartige  Verhältnisse  jedoch  an  t  I  dss  Schotter 
ablagerungen  mehrtach  gefunden  und  auch  abgebildet  worden 
sind,  hat  man  diese  Erscheinungen  auf  Wirkangea  von  fiuvia- 
tileni  Treibeis  wahrend  der  grossen  Eiszeit  zurückführen  zq 
müssen  geglaubt  In  dem  vorliegenden  Fall  ist  es  dagegen 
augenscheinlich  dass  die  Faltung  der  oberen  Sandschtcliten 
lediglich  durch  eine  thalwarts  gerichtete  Schichtenverschiebung 
auf  der  geneigten  Unterlage  bewirkt  worden  ist.  Analoge 
Störungen  der  ursprünglichen  Lf^erung,  theilweise  durch  die 
Erosion  des  Rheinthaies  bewirkt,  kann  man  in  der  Bonner 
Gegend  häuQg  beobachten;  die  gewöhnlichste  der  ersteren  ist 
die  Erscheinung,  dass  compacte  Bänke  des  Tertiärs,  Eisen- 
steine oder  Silicite,  sich  durch  Auslaugung  der  weichen  Massen, 
in  welche  sie  eingelagert  sind,  erheblich  thalwarts  gesenkt 
haben. 

Während  der  grossen  Eiszeit  haben  gewiss  anch  Eis- 
inassen,  namentlich  Gletscherschub,  ebensolche  ScbichtenstÖ- 
rungen,  wie  die  erwähnten,  und  zwar  theilweise  in  viel  gross- 
artigerem Maassstab  hervorgebracht;  das  angeführte  Beispiet 
möge  dazu  dienen,  nicht  gleich  alles  Derartige  ohne  Weiteres 
Wirkungen  des  Eises  zuzuschreiben. 

In  Fig.  4  ist  der  Unkelstein  an  dem  Rhein,  gegenüber  Unkel 
oberhalb  Bonn,  dargestellt;  der  Berg  hat  ein  dreifaches  geo- 
logisches Interesse:    abgebildet  wurde   er   von   mir  wegen    des 


BorffnKsch  von  d-^m  t:rjk<'ieti:iii  ba  bona:  a.  Wand  der  abgeruHi 
tan  Partie,  Basalt  vod  Los  biMJeckl  (Sleiobrijch) ,  mit  Vecetatloa  J 
krOnt;    b.  steile,  meist  kahle  Rutscb fläch e  (devunisc he  Scniefor  « 

bereit«  vor  40  Jahren  von  NöGoEnAtu  begchriebeaeo ') 
dem  fortgeschritteoeQ  und  hente  noch  ebenso  deutlich  sicht- 
baren Bergrutsches,  welcher  geradezu  als  geologisches  Mo- 
dell einer  derartigen,  eben  nicht  allzu  häufigen  und  noch  sel- 
tener in  SD  gro.ssartiger  Weise  intacl  gebliebenen  Erscheinung 
gelten  kann.  Die  Bezeichnung  als  Unkel -Stein  geht  auf  den 
grossen  Steinbruch  daselbst,  welcher  bereits  von  den  alten 
Hörnern  betrieben  wurde ,  nach  den  Fragmenten  des  sehr 
charakteristischen  Ulivinbasa]tes  in  altrdinischen  Bauwerken 
zu  Bcbliessen,  der  durch  seine  seltenen  Einschlüsse  zolllanger 
Sapphire,  Zirkone,  edler  Olivine  und  Magnetile  höchst  bemi 
kenswerth  ist.  Drittens  ist  der  abgebildete  Punkt  beki' 
durch  die  Knochenfnnde  Schwjuizb's  in  dem  dortigen  Lils' 
Auf  dem  vorliegenden  Bilde,  in  dessen  Vordergrund 
Rhein  dargestellt  ist,  wird  das  Plateau  der  abgeruCschl 
Partie,  und  mit  diesem  die  Urenze  gegen  die  oberhalb  gele- 
gene, wegen  ihrer  Steilheit  von  Vegetation  grässtentheils  ent- 
blösste  Rutsch  fluche,  leicht  kenntlich  durch  eine  dunkle  Vege- 
tatiunsgruppe,  deren  Linie  nahezu  horizontal,  der  CoiiturliDie 
des  Berges  parallel,  verläuft  und  sich  auch  nach  unten  hin 
scharf  abhebt,  weil  eben  jenes  bewachsene  Plateau  der  «b^»- 
rutschten  Masse  mit  steilem,  kahlem  Absturz  in  den  Bi 
bruch  abfällt      lieber   dein    Basalt   und  dicht  unter  der 


inger 
:h)» 


■)  „Der  BerjEsalilüiir  voiu  ^U    Dm:.  IMS",  Bonn  IS4T;  VerhsnA 
naturbifttor.  Vereins  d:  Rhein).,  1847.  p.  93.    Neue«  Jahrbuch  f.  I 
etc.,  latS.  p.  884. 

')  Vcrgl.  Verliauill.  d.  iialurti.  Vur<ün>  d.  Kliviiil..  18T».  |i.  I 
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nannten  Vegetationslinie  zieht  sich  die  Lösbedeckung  hin,  aus 
welcher  die  reiche  Ausbeute  SoHWikRZBs  herstammt,  während 
die  kahle  Fläche  ober  jener  dunklen  Linie  aus  hellen,  lettigen 
und  steil  aufgerichteten  Unterdevon -Schiefern  besteht.  Der 
Ausgang  des  Steinbruches  mündet  an  dem  Strom  auf  die 
nach  Remagen  führende  linksrheinische  Strasse  und  Eisenbahn. 


3.    Herr  C.  Dalmek  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  das  reichliche  Vorkommen  von  Topas  im 

Altenburger  Zwitter. 

Leipzig,  den  10.  Januar  1888. 

Kürzlich  habe  ich  eine  Reihe  von  Proben  des  bekannten 
Zinnerz  führenden  ^Zwitter -Gesteins"  von  Altenberg,  die  ich 
im  vergangenen  Sommer  bei  Gelegenheit  einiger  Orientirungs- 
touren  in  dortiger  Gegend  gesammelt  hatte,  mikroskopisch 
untersucht.  Es  ergab  sich  hierbei  die  interessante  Thatsache, 
dass  sämmüiche  Hauptabänderungen  dieses  Gesteins  Topas 
als  wesentlichen  Bestandtheil  enthalten,  und  zwar  meist  so 
reichlich,  dass  sie  unbedenklich  jenen  von  Schröder  ^)  und  v. 
G RODDECK  ^)  beschriebenen  Topasgesteiuen  an  die  Seite  gestellt 
werden  können.  In  Anbetracht  dessen,  dass  bis  zum  Erschei- 
nen der  ausführlicheren  Beschreibung  dieses  neuen  Vorkom- 
mens in  den  Erläuterungen  zu  Section  Altenberg  voraussichtlich 
noch  ein  Zeitraum  von  einigen  Jahren  vergehen  wird,  durften 
einige  kürzere  vorläufige  Mittheilungen  nicht  unwillkommen  sein. 

Die  Haupt  Varietät  des  Altenberger  Zwitters,  die  nament- 
lich unterirdisch  in  grösserer  Verbreitung  auftritt,  ist  ein 
dunkles,  fast  schwarzes  Gestein  von  feinkörniger  Beschaflfen- 
heit.  Von  den  Gemengtheilen  erkennt  man  mit  blossem  Auge 
nur  den  Quarz,  welcher  in  der  feinkörnigen  Grundmasse  oft 
grössere,  etwa  1  —  2  mm  messende  Körner  ohne  äussere  Kry- 
stallform  bildet.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  bemerkt 
man,  dass  die  Grundmasse  aus  Blättchen  eines  grünen,  chlorit- 
artigen  Minerals,    welches  augenscheinlich   die    dunkle    Farbe 


')  Erläuterungen   zu    SectioD   Falkenstein    der   geolog.  Karte    von 
Sachsen,  p.  40. 

^  Diese  Zeitschr.,  1884,  p.  652  und  1886,  p.  370. 
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lies  Uesteins  beiÜiigt,  sowie  ferner  aus  Quarz  und 
deren  farl)luE«;n,  voiu  Quar^  durch  grosseres  Brecliungsverniö- 
gen  und  daher  stärkeres  Re)i«f  anterechiedfiien  Minerale  sieh 
;tu:>Bmmen&etzt.  Das  chloritiscbe  Mineral  erwies  sich  bei  qna- 
tilaliver  chemischer  Prüfung  als  reich  an  Eisenoxydul,  hiagegen 
ariu  an  Magnesia.  Der  tragliche  rarblose  Be»Undthei)  ewllu 
sich  nach  EnniUelung  seiner  chemischen  nnd  physikalischen 
Eigenscharten  als  Topas  herane^.  Derselbe  besitzt  nämlich,  wie 
aus  Scheid uD|;sversuchen  mit  Hülfe  der  TnoDt.BT'schen  LösunK 
hervorging,  ein  höheres  specifijches  Gewicht  als  die  genannte 
Losung  in  concentrirter  Form,  wird  von  Säuren,  auch  von 
Flusssäure  nicht  angegriffen  und  besteht,  nie  die  qualitative 
Untersuchung  des  isolirten  Materials  ergab,  aus  Kieselsäure, 
Thonerde  und  Fluor. 

Der  Topas  erscheint  meist  in  0,01 — 0,1  inni  messenden, 
nnregel  massig  oder  nur  theilweise  durch  Kryst  all  formen  be- 
grenzten Körnchen,  die  bald  isolirt  zwischen  den  beiden  an- 
deren Constituenten  der  Gesteins- Grundinasse  liegen,  häufig 
jedoch  auch  zu  einem  netzfj^rmigen  Aggregat  «Ich  an  eioander 
reihen,  welches  die  Quarzk&rnchen  umschlie^st  and  von  eiaao- 
der  scheidet.  In  manchen  Präparaten  nimmt  man  Anhäofui 
gen  von  nadel-  und  schlank -^äulenfdrmigea  Topaskry»(ällchea 
wahr,  dio  entweder  «irr  durch  einander  Hegen  oder  aber 
slrahlig-stenßtlige  Grnppining  aufweisen.  Seltener  Mnd  gi 
sere,  bis  0,5  mm  messende,  zlelchsaiii  porphyrisch  eingesprengl 
dick-säulenrörmige  Individuen. 

Topas  fand  sich  ferner  auch  in  beträchtlicher  Menge  in 
den  lichteren,  grauen,  grünlich  grauen,  von  Spalten  aus  häufig 
i(eri>theten  Abänderungen,  wie  man  sie  in  der  grossen  Alten- 
berger  ßinge  antrifft,  so  z.  B,  in  dem  im  tiefsten  Theile  der 
Binge  zu  Tage  tretenden  Gesteine,  welches  äusserlich  einem 
fetnk&rnigen  Granit  ähnelt  und  in  der  Thal  auch  noch  Reste 
von  zersetztem  Feldspath  enthält;  besonders  reichlich  «ber  und 
in  bis  0,5  mm  messenden  Individuen  wurde  Topas  in  jenen 
mittelkörnigen,  greisenartigen  Gesteinen  angetroffen,  die  am 
Siidwestrande  der  ßinge  anstehen  und  hier  weiter  nach  der 
WesLseite  zu  ganz  allmähliche  Uebergänge  in  einen  miUeU 
körnigen  Granit  aufweisen.  Nach  meinen  bisherigen  UoUr- 
suchungen  scheint  es,  als  ob  iu  diesen  letzteren  Ge&teinon  dtc 
Topasgehalt  im  Allgemeinen  In  demselben  Maasse  zanitni 
als  der  Feldspathgehalt  abnimmt,  sodass  also  der  Topas  si 
gewisse rmaassen   auf  Kosten   des   Feldspaths   gebildet 

')  In  gleiclier  Weise  volltioht  sich    nach  P.  Schal'h  (BrISalei 
Ben  IQ  Se«'tiun  Dippolditwaldi'-KrtuvMtnin  p.  r8)  die  Umwandluag  d 
Satllsdorfcr  Uraoit  in  ein  Tupabftecteiu. 
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doch  scheint  auch  mitunter  eine  Verdrängung  von  Quarz  durch 
Topas  stattgefunden  zu  haben,  worauf  wenigstens  die  Thatsache 
hindeutet,  dass  von  der  die  Quarze  umhüllenden  Topasmasse 
mituntjBr  zahlreiche  Nädelchen  und  Säulchen  io  die  Quarz- 
körner hineindringen.  Erwähnt  sei,  dass  sich  diese  mittel- 
körnigen,  grauen  Greisen  -  Gesteine  als  verhältnissmässig  reich 
an  Zinnerz  unter  dem  Mikroskop  erwiesen. 

Als  ^ine  für  die  Entstehungsgeschichte  der  Altenberger 
Zwittergesteine  wichtige  Thatsache  ist  endlich  noch  hervorzu- 
heben, dass  nicht  bloss  der  Granit,  sondern  auch  der  in  der 
Umgegend  von  Altenberg  und  Zinnwald  grosse  Verbreitung  be- 
sitzende Teplitzer  Quarzporphyr  *)  local  in  ein  an  Topas  reiches, 
Ziqnerz  führendes  Gestein  übergeht.  So  kann  man  z.  B.  auf 
einer  etwa  200  ra  westlich  vom  Albertachacht  bei  Zinnwald 
gelegenen  grossen  Halde  zahlreiche  Bruchstücke  genannten 
Porphyrs  auflesen,  an  denen  sich  wahrnehmen  lässt,  wie  die 
in  normalem  Zustande  röthlich  oder  gelblich  braune  Porphyr- 
maase  beiderseits  von  kleinen ,  das  Gestein  durchziehenden 
Spältchen  und  Trümern  aus  eine  dunkle,  fast  schwarze  Farbe 
annimmt  und  dadurch  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Altenberger 
Zwitter  erlangt.  Und  in  der  That  ergab  auch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  derartiger  dunkler  Partieen,  dass  dieselben 
reichlich  Topas  enthalten ,  welcher  hingegen  in  dem  normal 
beschaffenen  Gesteine  vollständig  fehlt  Mitunter  lassen  sich 
deutliche  Pseudomorphosen  von  Topas  nach  Feldspath  con- 
statiren. 

Es  wäre  verfrüht,  auf  Grund  der  eben  mitgetheilten  That- 
sachen  eine  bestimmte  Ansicht  über  die  genetischen  Verhält- 
nisse der  Altenberger  Zwittergesteine  auszusprechen:  ein  sicher 
begründetes  ürtheil  hierüber  wird  sich'  erst  nach  der  Vollen- 
dung der  geologischen  Specialaufnahme ,  sowie  insbesondere 
nach  sorgfältiger  Untersuchung  der  unterirdischen,  durch  den 
Bergbau  geschaffenen  Aufschlüsse  gewinnen  lassen.  Nur  darauf 
gestatte  ich  mir  hinzuweisen ,  dass  durch  den  Nachweis  des 
reicIiHchen  Vorkommens  von  Topas  in  dem  Zwittergestein  die 
Ansicht  Daubräe's,  dass  das  Fluor  bei  der  Bildung  der  Zinn- 
erz-Lagerstätten eine  bedeutende  Rolle  gespielt  habe,  eine 
neue  Stütze  erhält. 


^)  Ich  theile  durchaus  nicht  die  REVER'sche  Anschauung,  dass  die 
Granite  der  Gegend  von  Altenberg  derselben  Eruptionsperiode  ange- 
hören wie  der  Teplitzer  Quarzporptiyr,  halte  vielmehr  die  erstcren  itir 
t)eträchtlich  älter.  Für  den  Scbelierhauer  Granit  wenigstens  ersieht 
sich  dies  mit  Sicherheit  daraus,  dass  im  Pöbelthaie  bei  der  Putzmühle 
in  den  unter  dem  Teplitzer  Porphyr  liegenden  carbonischen  Gonglome- 
raten bereits  Gerolle  von  jenem  Granit  vorkommen. 
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4.    Herr  Riciiaiid  Wagker  ao  Herrn  W,  Dames. 

Ucbcr  Encriniis  Wagnerl  Ben.  aus  dem  unteren* 
'       Muschelkalk  von  .Tena- 


In 


ZvüUciJ  bei  Jona,  den  18.  Januar  18^. 
'  brieflichen  Mittheilung  in  Heft  2,  p.  498—501, 


Jahrg.  1887  dieser  Zeitschrift  berichtet  Herr  (lEona  Gürich  über 
InsufficienEen  in  den  Interradien  von  Bncrinu*  grorilU  aOB 
dem  Muschelkalk  von  Gogoltn  in  Oberschlesien  und  daulet 
kleine  Körnchen  und  Täfelchen  innerhalb  jener  Lücken  als 
Reste  der  Kelchdecke,  während  Herr  v.  KtENR»  derartige  Ta- 
feln als  Interradialtafeln  oder  Perisomtafeln  deutete ').  Herr 
GDricr  kommt  a.  a.  zu  folgenden  Schlüssen: 

Dass    Enerinut   graciln    «ine   ans    unrege  Im  aasigen    Kalk- 
knütchen  besiehende  Bauchdecke  besa«f^. 

Das»  die  Bauchdecke   in  den   Interradien   bis  zum    ersten 
Kadialkreise  hinabreichte. 

IJurch  einen  sliicküchen  Fund,  den  ich  im  werganeenen  Herbst 
machte,  bin  ich  in  der  Lage,    das  Vorhandensein  ein^ 
Hauchdecke  an  einer  Krone  constaiiren  lu  kSnnen, 
den  von   mir   als  Evcrinua  grarritit   beschriebenen    Fdrin«o  | 
hört^).     Herr  Bbhecee  hal  dieselben*)  als  eine  besondere  J 
von  E.  gracilis  abgetrennt,  weil  die    Basatia  fjanz  der  AoM 
Seite  angehören  und  weil  die  Kelche  ein   (jewtsserniaiwsen  f 
läozoische«    Aussehen   zeigen.      Auch  ich    war   bei    Au» 
luog    der  Beschreibung  dieser  Kronen   eeneigl,    dieselben  > 
eine  neue  Art  aufzufassen,   und  habe,  obwohl  ich  das  aclili^ 
lieh    unterlassen  habe,  -in    der   Beschreibung  die   Untarschi 
zwischen  dem  E.  gracilia  aus  Oberschlesien  und   den   [     " 
stehenden  Formen  einer  ausführlichen  Besprechung  untefzoi 

Die  Krone,  an  welcher  von  der  Kelchdecke  ein  betr 
licher  Theil  in  nahezu  ursprünglichen  Lage  vorbanden  ist,  i 
stammt  einer  bis  0,'20  mm  starken  und  '2,20  m  langan  litiN 
(t^rmigen  Einlagerung  des  unteren  Wellenkalkes  im  B«Miif 
bei  ZwKtzen,  und  zwar  demselben  Niveau  jene«  Schiohä 
compleses,  in  dem  ich  atn  nordwestlichen  Kernberga  bei  i 


')  V.  KoKNEN.  Abb.  <l.  K.  GesHIavh.  d.  WlKeeosch.  xu  GMtiH 
XXXIV.  1887.  p.  Ü.  ^ 

I)  JcnajKhe  Z<tilM:hr.  für  NalunrlMen»i!)i.,  Bd.  äO  (N.P.  13,  1 
p,  S-Sfi,  t  I.  t   II.  t.  1-13. 

']  N   Jnlirb.  für  Mineral,  etc.,  1867.  1.  Ket  ju  376-S78. 


die  voD  mir  I.  c.  beschriebenen  Kronen  von  E.  Wagnen  ange- 
troffen habe,  also  aus  nngeffihr  38  m  Höhe  über  der  unteren 
Wellenkalli-,  bezw.  47  m  Über  der  untereii  Hnschelkalkgrenze. 
'  Die  Linse  bestand  in  ihren  unteren  Theilen  fast  ansachliess- 
lich  KOS  CoDcbylien Testen,  mit  zahlreichen,  von  resorbirten 
Conchylienschalen  nnd  von  sonstigen  Auslau^nngen  herrühren- 
den Hohlräumen.  Darin  fanden  sich  drei  Kronen  von  Enerinui 
Wagneri,  ausserdem:  Lima  lineala,  Genillut  «onolit,  Natica 
gregaria  n.  N.  lurris  (als  scharfe  HohJdräoke),  TurbonUla  dubia, 
Chennitzia  /arm  (1J ,  Dentalium  torquatutn  (laete),  Myophoria 
iaeeigala,  Beneeketa  Huchi  (ziemlich  zahlreich,  aber  nicht  voll- 
ständig zu  erhallen),  lAthodomw  pri»cM,  Naeula  eUiplica  oder 
N.  oei/ormi$  (1),   Atpidura  Ltideni  (2  Ei.). 

Figur  1  Figur  2. 


Fig.  1:    EncriitM   K'agaeri  Ben.    Ansicht  von  oben.     Vi- 
Fig.  3:     Emrinu»  i\'ameri  aus  unUtrem  Huscbeikalk,  unt.  Abtbeil. 
vom  Keroberge  bei  Jena.    SeitenaDsicht. 

Die  Krone  (Fig.  1)  verdankt  ihre  ausgezeichnete  Erhaltung 
einer  besonders  günstigen  Ginbettong  in  das  Gestein.  Sie  liegt 
in  einer  ca  23  mm  hohen,  13  mm  breiten  und  10  mm  tiefen, 
vorn  offenen  Höhlung  nach  allen  Seiten  ftrei.  Nur  vorn  (in 
der  Zeichnung  an  der  linken  Seite  des  links  liegenden  halb- 
kreisförmigen Armgliedea)  berührt  sie  die  Wand,  der  Höh- 
lung. Sie  ist  in  Folge  ihrer  Lagerang  sichtbar  von  der  Seite' 
and^von  oben  (d.  b.  gegen  die  Ventralseite).  Aus  dem  Grunde 
der  Höhlung  erhebt  sich  der  3  mm  hohe,  oben  eingeschnürte 
Kelch.  Die  Arme  steigen  nach  oben,  sind  dabei  gleichmässi); 
nach  aussen  geneigt  und  finden  ihren  Stützpunkt  in  der  rechten, 
linken  und  hinteren  Wand  der  Nische  und  zwar  3  in  der 
rechten,  3  in  der  hinteres,  1  in  der  linken  Wand  der  Höh- 
lung. Ein  zweiter  nach  links  aufsteigender  und  geneigter  Arm 
ist  nur  bis  zum  5.  oder  6.  Armgliede  erhalten.  Nach  vorn 
sind  2  Arme  geneigt  und  an  der  oberen  Fläche  des  3.  Arm- 
gliedes weggebrochen.      Diese   zwei   Arme,    zu   zwei   benach- 


bartea  Radien  gehörig,    erscheinen  in   der  Zeichnung  itl»  zw» 
hfLlbkrebfSnnige  Flächen.     Die  Arme  sind,  von  oben  scsehm, 
von  ihrer  Innenseite  siohtbnr  and  Iftssen  daher  die  Ajnbulacrale 
Armfurche    ond    dia    PinnulÄ    erkennen.      Bei    oberHllchlich^r 
ßetrachtune  bemerkt  man  Kunäch^t,  das«  die  Krone  oben  eine 
Bach  trichlerrürniige   Verliefong  bildet,    die  Kicb  nach   unten  in 
demselben  Maasse  verengt,    in    dem   die  Krone   f^ich   nach  den 
erhielt  Ksdialien  hin  einschnürt  (Fig,  2).    Aus  dieser  Vertiefuns 
erhebt  sich,  ihrer  hinteren   Wand  genäherter  als  der  vorderen, 
eine  ErhÖhune.  die  oben  ziemlich  ebenflächig  ist,     Der  Trichter 
wird  aber  nicht  von  den  Annen  direct  eingeschlossen,  sondern 
von  einer  besonderen  Wand,  deren  oberer  peripherischer  Rand 
nngeführ  bis   zum   dritten    Arnipliede  reicht  und  sich   von  den 
an    seinem   Aussenrande   heraufkommenden  Armen    scharf  ab- 
hebt.     Die  obere  Breite  dieses  Beckeos  beträgt  (zwischen  der 
Peripherie  der  oberen  ümrandong  gemessen)    von  rechts   nach 
links  ungefähr  5  mm,     von    vorn  nach  hinten  ungefähr  6  nii 
Die  Krone  hat  daher  an  der  Peripherie  des  oberen  Randes  anp 
fähr  die  Form  eines  verschmälerten  unregel massigen  Sechseck*.' 
Die    erwähnte   Aufragnng  innerhalb  der  Depression   misst  von 
links  nach  ra^ts  3,2  mm,   von  voru  nach  hlDten  2,6  mm  und 
ist  annähernd  rechteckig.     Sie  erhebt  sich   am  rechten   Rande 
am  höchsten   und    senkt   sich  mit    ihrer   oberen   Fläche 
links,   sodass  ihr    linker  Rand   sieh   nur  mit   einer  niedrigi 
(jerundeten  Kante  Über  den  Boden  des  Trichters  erbebt.     VI 
biegt  sieb  die  RmporragnnE  mit  einer  ceriinilelen   Kante  »ef 
recht   naeh  unten  bis  7ura  Grnnde  der  Vertiefung, 
hiicbsten  Punkte   (auf  der  Zeichnung  die  nach  rechts  gele(_ 
scharfe    untere    Kcke)    ungefähr    1,5  mm    sich    daraus    mnpi 
hebend.    Nach  hinten  föllt  die  obere  Klftcbe  ebenfalls  steil  Di 
dem  Boden  des  Trichlerfi  ah  und  scheint  auch  hier  omgeboi 
zu  sein.     Der  rechte  Rand   ist   gezackt,    augenscheinlich 
letzt  und   ragt  als  eine   dnnne  Platte   etwas  Ober   dli 
Umbiegnng  hervor. 

Unter  der  Luupe  erkennt  man  deutlich,  namentlich 
dem  Befeuchten  mit  Wasser,  dass  die  Wand  des  Trichl 
aus  zahlreichen  kleinen  runden  KalkkSrnchen  und  PlKttel 
sich  zusammensetzt,  die  dem  Trichterboden  aulsitzende 
höhung  BUS  eben  solchen  und  aus  länglichen,  grilsseren  PIl 
chen.  Wir  haben  hier  also  unzweifelhaft  die  Kelchdecite 
ans,  und  zwar  in  der  in  dem  Trichter  liegenden  Aufri 
die  ventrale,  zusammengekrümmte  obere  Decke  der  Lei 
höhle,  in  der  Wand  des  Trichters  die  seitliche  Wand  dersell 
die  hinter  den  Armen  und  den  Plnnulen  sich  fortaetst 
deren  nach  unten  abnehmende  Weite  correspondirt  d«r  bis 
obcrcb    Gclrnkflliche  der  <>rsten   Radialia  sich    einachnar" 
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Krone.  Die  voo  oben  sichtbare  tiefste  Steile  der  Leibeshöhle 
Hegt  angefähr  in  der  Höhe  des  oberen  Randes  der  axillaren 
Radialglieder.  Dies  ist  aber  nicht  die  tiefste  Stelle  der  Leibes- 
höhle; dieselbe  wird  dorch  die  darauf  gelagerte,  ztisammen- 
gekrümnite  ventrale  Kelchdecke  der  Beobachtung  entzogen. 
Wenn  man  die  Krone  von  der  Seite  betrachtet,  so  sieht  man, 
dass  die  zwei  benachbarten  Radien,  zn  denen  die  in  der  Fig.  1 
halbkreisförmig  dargestellten  dritten  Armglieder  gehören,  sich 
nicht  an  einander  legen,  sondern  dass  zwischen  ihnen  eine 
bis  ZQ  den  ersten  Radialgliedem  hinabreichende,  utiten  enger 
werdende  Spalte  klafft.  Mit  der  Loupe  erkennt  man  nach  dem 
Benetzen  mit  Wasser  diese  Spalte  innenwärls  von  den  Arm- 
gliedern  durch  6  oder  7  kleine  rundliche  Körnchen  geschlossen, 
die  also  hier  interradial,  aber  hinter  den  Radialen  und  den 
Armgliedern  liegen.  Es  entspricht  diese  Thatsache  den  Beob- 
achtungen, die  Herr  v.  Kcekkn  und  Herr  Gürxch  an  Kronen 
von  Encrinus  gracilis  ^)  gemacht  haben.  Die  Zugehörigkeit 
dieser  Körnchen,  die  hier  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage- 
rung sich  befinden,  zu  der  Wand  der  Leibeshöhl^  ist  hier 
offenbar.  Die  Kelchdecke  ruhte  also  unten  wahrscheinlich  auf 
dem  oberen  Rande  der  ersten  Radialglieder.  Nach  oben 
reichte  sie  mindestens  bis  zom  dritten  Armgliede.  Ihre 
die  Leibeshöhle  oben  abschliessende  Fläche  liegt  also,  da 
das  zweite  Armglied  bereits  eine  Pinnnla  trägt,  oberhalb 
des  ersten,  eine  Pinnula  tragenden  Armgliedes.  Die  obere 
Wandung  der  ßanchdecke  haben  wir  vor  uns  in  der  in  dem 
Trichter  liegenden  Emporragnng.  Wenn  man  dies  zusammen- 
gezogene and  -gerollte  Kelcfadeckenfragment  wieder  glätten 
könnte,  so  würde  es  wohl  wenig  hinter  seiner  ursprünglichen 
Grösse  zurückbleiben.  Es  setzt  sich  ebenfalls  zusammen  aus 
rondlichen  und  länglichen ,  kleineren  und  grösseren  Kömchen 
and  Plättchen.  Auf  der  oberen  Fläche  herrschen  in  der  rech- 
ten, kleineren  Hälfte  runde,  kleinere  Plättchen  vor,  in  der 
grösseren  linken  dagegen  grössere  und  langgezogene,  ebenso 
an  der  vorderen  senkrechten  Wand  und  am  linken  Rande. 
Die  Plättchen  sind  wohl  individualisirt ,  in  der  Mitte  gewölbt, 
die  Nähte  zwischen  ihnen  vertieft  Die  Mitte  der  oberen 
Fläche  ist  etwas  vertieft,  und  um  diese  Vertiefung  herum 
liegen  vier  grössere,  lang  gezogene,  gewölbte  Phitten.  Ob  man 
diesen  letzteren  Theil  der  Kelchdecke  als  Mundpartie  anzusehen 
hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Als  nach  dem  Absterben  des  Thieres  die  Atme  sich  nach 
aassen  senkten,  zerriss  die  Kelchdecke  längs  der  am  Fossil 
erhaltenen  Peripherie  der  Leibeshöhle.      Die   auf  diese  Weise 


*)  V.  KoENEN,  a.  a.  0.,  p.  9.    Gürich,  a.  a.  0. 
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losgetrenule  obere  Wand  krüminte  sich  xusaiuiuen  uad  gwj 
so,  Aass  die  iiaoli  der  Peripherie  zu  gelegenen  Parlieea  sich 
nach  abwärts  krümmten,  während  die  [intiieren  ak  eine  Et«m' 
lieb  ebene  Fläche  oben  zu  liegen  kamen.  Die  Zusammen' 
Setzung  dieser  Gegend  der  Kelchtlecke  aus  relativ  grösseren 
und  in  en|;erer  und  festerer  Verbindung  stehenden  Halten  ist 
wobl  die  Ursache,  weshalb  hier  keine  ZusamiDenkrüiumung 
erfolgte.  Die  Einbetiung  in  das  Gesteins ruaterial  muss  ao 
schnell  erfolgt  aein ,  dass  die  Plättdieo  und  KOrncheu 
zusammengefalteten  Kelchdecke  und  die  übrigen  zahlreicli 
Glieder  des  Thieres  ijn  Zusammeuhange  und  gleichseitig  i 
situ  verblieben  und  auf  diese  Weise  Überliefert  «urdeu. 

Aus    diesen    Erilrteroogen     ergelten    sich     also     h 
Schlüsse: 

1.  Kncrlnu»  li''a<pieri  besase  eine  aus  rmidlicheD  Ktt| 
körnchen  und  grösseren  Flätlchcn  znüatnmengeseti 
Kelchdecke; 

2,  Diese  Kelchdecke    erstreckte   sich    muthmaasslich 
oberen  Rand  der   ersten  Radialia  bis   mindestens 

,  dritten  ArmgÜede; 
.,   I  3.    sie  war  in    ihren  peripherischen  Theilen    relativ    lel 

beweglich ,    in   der  Mitte    und   nahe    derselben   Jed« 
,.  compacter  und  erinnert  in  leusterer  Hinsicht  an  gewisse 

paläozoische  Crinoidenformen. 

Nachtrag.     Durch   das  vorstehend  beschriebene   i 
wird  zum  ersten  Male  da^  Vorhandensein  einer  Kelchdecke  i| 
Kncrioen   des  Muschelkalkes    ausser    Frage  gestellt.      Em  i 
dienen  aber  die  hier   geschilderten  Verhältnisse   Din  deairiH 
noch  ein  weiteres  Interesse,    weil   iu  der  Jüngsten  Zeit  Act 
liches  an    Kelchen  von  Ajiiocrmui  beobachtet  wordeu   {«t.   i_ 
„Anoales  de  la  Sucioto  d'liist.  naiur.  de  La  llochelle  vol.  XXlt 
Ig??"  ')   beschreibt  uk  Louiul.  einen  kleiuen   Kelch  von  Apip- 
crinvi  Roiunanu«  d'Ohbkinv,  an  dem  ebenfalls  eine  Kelchdecke, 
und  zwar  nach  Form,   Zus&mmenseltuug.    unterer  und  uUtrer 
Grenze    sehr  genau   beobachtet   werden    konnte.      Das 
stammt  von  der  Pointe  du  Ch«  bei  La  Ruchelle  aus  der  , 
stquanien,"     Ich  hatte  bei  Niederschrift   meiner  Notiten  i 
Kenntoiss    von   der  erwähnten  Arbeil.     Herr  Uavbs  hatte  d 
Liebenswürdigkeit,    mir  dieselbe   zugehen  zu  lassen,    nachdefD 
ich   meine  Mittheilung  an  die  Redactiou  dieser  Zeiuchtift  rin- 
IjeseadeL   hatte.    Ich  lasse   nachstehend  einen  Anscug  der  vw 


[xinV 

Apw- 
decke, 
oberer 


>)  Not«   sDr  quelques  ei'hiuodermes  fossiles  de; 
Rocbelle  par  M  P,  ue  Lomol,  p.  U-M,  t.  III,  f.  1 
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BB  LoRiOL  gegebenen  Beschreibung  folgen,  da  einerseits  dieselbe 
Anfscblnss  über  den  niathmaasslichen  Bau  der  Kelchdecke 
unseres  Encrinus  giebt,  andererseits  aber  auch  gewisse  Be- 
ziehungen zwischen  dem  triadischen  Encrmus  und  dem  juras- 
sischen Apiocrinus  sich  daraus  ergeben: 

Bei  einem  jungen  Individuum  des  A.  Roissyanua  von 
15  mm  Kelchhöhe  (von  den  Basalien  bis  incl.  3.  Radialia) 
and  13  mm  Durchmesser,  dessen  Arme  sämmtlich,  und  zwar 
im  Maxiraum  bis  zum  7.  Gliede,  oder  aber  nur  wenig  dar- 
unter erhalten  sind,  erhebt  sich  innerhalb  der  Armenden  und 
der  aufwärts  gerichteten  Pinnulen  das  conische  Ende  einer 
Art  Sack,  der,  mit  Kalkplatten  bedeckt,  den  Verschluss  der 
Ventralseite  des  Kelches  bildet.  Der  Sack  ruht  mit  seinem  unte- 
ren oflfenen  Ende  auf  dem  ersten  oder  den  zwei  ersten  Interradial- 
stöcken.  Der  breite  Raum  darüber  zwischen  je  zwei  Radien 
wird  ausgefällt  durch  schiefe  Querreihen  von  je  zwei  oder  drei 
kleinen,  dünnen  Kalk  plättchen,  die,  zuweilen  hexagonal  und 
regelmässig,  oder  auch  subquadratisch  und  pentagonal,  sich 
allseitig  berühren.  Nach  und  nach  verlieren  diese  kleinen 
Stücke  von  ihrer  Regelmässigkeit.  In  der  Höhe  des  oberen 
Randes  des  dritten  Radiales  ist  die  Mehrzahl  schon  vollständig 
irregulär  und  ungleich.  Schliesslich  differiren  sie,  was  Form 
und  Anordnung  betriflft,  in  jedem  Interradialraum.  Sie  ver- 
bergen sich  hinter  den  Armen.  Man  sieht  aber  mit  der 
grössten  Bestimmtheit,  dass  sie  zur  äusseren  Bekleidung  des 
conischen  Ventralsackes  gehören,  dessen  Spitze  sich  ungefähr 
in  der  Höhe  des  9.  Armgliedes  befindet.  Wenn  das  Thier 
sich  zusammenzog,  so  war  dieser  Sack  vollständig  einge- 
schlossen, zuerst  durch  die  Pinnulä,  dann  durch  die  Arme. 
Gegen  die  Spitze  sind  die  Platten  unregelmässig  und  ungleich 
and  dabei  genau  zusammengefügt.  De  Loriol  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  diese  kegelförmige  Kelchdecke  neben  einer  ge- 
wissen Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  nicht  einer  gewissen 
Beweglichkeit  und  Biegsamkeit  entbehrte,  sodass  sie  sich  wahr- 
scheinlich bequem  aufblähen  oder  zusammenziehen  und  dabei 
aus  den  Interradialräumen  sich  herausstülpen  konnte  *).  In  kei- 
nem Falle  kann  nach  db  Loriol*s  Ansicht  hier  die  Rede  sein 
von  einem  festen  und  starren  Gewölbe,  wie  es  z.  B.  Actino- 
crinus  besitzt.  Die  Spitze  des  Kegels  ist  etwas  verletzt  und 
lässt  daher  nicht  entscheiden,  ob  hier  die  MundöflTnung  lag.  — 


^)  DE  Loriol  sagt  u.  A  :  Ce  sac  ventral  n'etait  certainemeDt  pas 
absolument  rigide,  car  il  preseiite  des  plis  tres  distincts,  il  devait  ^tre 
compos^  d'un  tegument  roembraneux  rendu  tres  solide  par  un  rev^te- 
mentde  pleres  calcaires  minces,  sans  deute,  mais  conservant  cependant 
assez  d'epaisseur ,  et  qui ,  contiguSs  saus  Stre  soudees,  pr^sentaient  une 
grande  resistance  saus  exclure  toutefois  une  certaine  flezibilite. 


scheint  mir  übei'flüfi&ig,  nochmals  auf  die  Analogen 
elchdecke  des  Bncrinui  iVagneri  nnd  dieses  Apii-crinm 
!n,  dieselben  ergeben  sich  aus  der  von  mir  gegebenen 
nng  and  Abbildung.  Es  ist  möglich,  da$s  die  Kelch- 
u  JEnerinui  Wagntri  ebenfalls  conisch  geformt  nar. 
n  len  wir  in  der  ungefähr  in  der  Höhe  des  dritten  Arm- 
Agenden  oberen  Umrandung  nur  den  oberen  liruch- 
uci  theilweise  zerstörten  Kelchdecke.  Dass  dieselbe  in 
""■»  Sinne  beweglich  war,  trotz  nicht  zu  verkennender 
in  der  Zusamnienfügung  der  Plältchen ,  habe  ich 
un  m  angedeutet.  Hoffentlich  gelingt  es  mir  noch  an- 
e  &iucke  iiufzaünden ,  die  das  ergänzen,  was  bis  jetzt  über 
«le    Form    '      Äei  "  Ja    nicht    endgöitig  entacbiedea 

«erden  kann. 
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C.   Verhandlangen  der  6esell§ehaft. 


1.    Protokoll   der  November- Shznng. 

Verbandelt  Berlin,   den  2.  November  1887. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Der  Vorsitzende  gab  einen  knrzeo  Bericht  über  die  in 
Bonn  abgehaltene  allgemeine  Versaminlaog  der  GeselUcbaft, 

Das  Protokoll  der  Angnst- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  verlas  ein  Dankschreiben  von  dem  stell- 
vertretenden Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  Herrn  Ram- 
MRLRBBRO,  dem  eine  Glöckwunsch- Adresse  zum  50jährigen 
Doktor -Jubiläum  zugesandt  war. 

Es  wurden  ferner  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschalt 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vorgelegt 

Der  Gesellschalt  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Prof.  vak  Calkib  in  Groningen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bitrioh,  HAOCHt- 

ooaiiB  und  Tiükb; 
Herr  Dr.  med.  G.  SPAnaiHBiBa  in  Osterwald  bei  Elze, 

vorgeschlaffen  durch  die  Herren  Libbisoh,  Paiiies- 

HBiM  und  Dambb; 
Herr  Dr.  phil.  Fritb  Ribiib  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Klbib,  Dambb  und 

Tbbiib; 
Herr  Dr.  phil.  Lattbbmabb  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Haochboorbb,  Ro^ 

8BSBÜ8CH   und   LfOSSBlI. 

Herr  Sciinkider  sprach  über  neue  Manganerse  ass 
dem  Dillenburgischen. 

Am  nordwestlichen  Gehänge  des  Scheidethaies,  namentlich 
in  den  Grubenfeldem    der  Bergwerke  Hilfe  Gottes   und   Per- 


dinand  bei  NaDzenbach  siad  während  der  letzleii  Jahre  ioter- 
e-ssante  Aufschlüsse  gemacht  worden ,  welche  ich  auf  iitpincr 
im  vorigen  Monat  beendeten  Studienreise  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte. 

Die  beiden  genannlen  Gruben  haben  in  froherer  Zell  auf 
Rotheisenerzlageni,  welche  KramenzeUchiefer  zum  Hangenden 
und  SchaUtein  zum  Liegenden  hatten,  sodann  auf  Kupferen- 
gängen,  die  den  Schalstein  und,  wie  anf  Grube  Ferdinand, 
auch  das  ICisenGleiniager  und  den  Krauieazelschiefer  durcb- 
Retzen,  Betrieb  geführt  Hau]>t.sSch1ich  sind  es  aber  die 
reichen  Nickelerze,  die  auf  Hilfe  Uoltes,  an  Serpentin  gebun- 
den, aufgeschlossen  und  abgebaut  wurden,  welche  diese  Gnibe 
in  weilen  Kreisen  bekannt  gemacht  haben.  Der  Serpentin, 
der  als  ein  Umwandlungsproduct  eines  ia  die  GrOnsteingruppe 
gehörenden  Gesteines  anzusehen  ist,  leigt  sich  den  ihn  ein- 
schtiessenden  Gebirgsschichten,  welche  hier  durch  Rramenzel- 
sandstein  gebildet  sind,  conforin  gelagert,  soll  jene  aber  aach 
an  einigen  Stellen  im  Streichen  und  Einfallen  spitzwinkelig 
durchsetzen. 

Durch  sämratliche  auf  Dilfe  Gottes  und  Ferdinand  vor- 
handene Stotln  ist  eine  breite  Zone  oberdevonischer  Schichten 
aufgeschlossen,  welche  mit  weniger  mKchlig  entwickelten  Cultu- 
schichten  das  in  Rede  stehende  Gebirge  zusammensetzen  und 
eich  in  häufiger  Wechsellagerung  mit  Diabasgesteinen  be- 
linden. Das  Bauptstreichen  der  Schichten  ist  hora  8,  du 
P^infallen  südöstlich,  und  es  befinden  sich  die  Baue  von  Hilfe 
Gottes  in  der  südwestlicJien  Partie  der  Schichtenzone,  wlh- 
rend  Grabe  P'erdinand  die  nordöstliche  Stelle  einnimmt.  Die 
ICntfernuDg  zwischen  beiden  Gruben  betrKgt  etwas  über  I  km. 

Zählt  man  die  in  Hilfe  GoUes  erschlossenen  LagerstAtten 
in  einer  zum  Sireichen  der  Gebirgsschichten  senkrechten  Iticfa- 
tung  und  im  Liegenden  beginnend  auf,  so  kommt  zuerst  da* 
oben  erwähnte,  zwischen  Schalstein  und  sandigem  Kranienzet- 
schiefer  eingeschlossene,  ziemlich  rauhe  Koiheinsenenlager, 
welches  in  hora  2  sireichend  und  SO  75"  einfallend  bei  1  m 
Mächtigkeit  100  ni  lang  verfolgt  worden  ist.  38  m  im  Hts- 
genden  tritt  ein  erster  und  20  m  weiter  ein  zweiter  Serpcnl 
gang  auf,  welche  beide  sich  den  Schichten  des  Kraiuei 
«andsleins  der  Hauptsache  nach  conform  Verhalten  und  nu 

ballige  Schwefel-  und  Kupferkiese  nebst  Uaarkies  eingespi    

führen.  Nur  die  Erze  des  bis  zu  4  in  müchtigen  vrsigrnKnntM 
(westlichen)  Contactganges  sind  135  m  weil  in  der  hora  2.5.0 
Atreiolienden  Richtung  aufgeschlossen  worden.  Das  deo  t&i~ 
liehen  Theil  des  Aufschlusses  bildende  banwürdige  Mittel  hatte 
in  der  nbereu  Sohle  eine  Länge  von  95  m .  verkürzt«'  »ich 
aber  nach   der  Teufe  icu.    -     Nua   folgt  inne  200  m  mächtige 
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Partie  der  vorher  genannten  paläozoischen  Schichten  und  Grün- 
steine, welche  noch  wenig  untersucht  ist,  deren  südöstliche, 
nach  dem  Scheidethai  zu  gelegene  Hälfte  aber  von  vielen 
in  hora  3.5.0  verlaufenden  Schichtungsklüften  durchzogen 
wird.  In  den  hierauf  sich  anlegenden ,  wahrscheinlich  dem 
Oberdevon  angehörenden  Schalsteinen  setzen  die  Kupfererz- 
gänge von  Hilfe  Gottes  auf,  welche  schon  vor  150  Jahren 
lebhaft  bebaut  worden  sind.  Ausserdem  ist  am  Beginn  dieser 
Zone  ein  hora  4.5.0  streichendes,  76'*  SO  einfallendes  Roth- 
eisenerzlager zu  Tage  anstehend  bekannt  geworden. 

Verfolgt  man  nun  den  von  dem  früheren  Nickelerzbetrieb 
in  südöstlicher  Richtung  thalabwärts  führenden  Waldweg  etwa 
180  m  weit,  so  befindet  man  sich  vor  einem  nach  SW  in  das 
Gehänge  eingetriebenen  neuen  Stulln,  der  die  hier  auftretenden 
Manganerze  aufgeschlossen  hat,  welche  Gegenstand  meiner 
Untersuchung  gewesen  sind. 

Das  seit  1885  bekannte  Vorkommen  tritt  an  der  Grenze 
von  dunkelgefärbten  Thonschiefern  gegen  ein  Diabasgestein  — 
und  zwar  nach  der  bisher  bestandenen  Meinung  —  lagerförmig 
auf.  Dieses  das  Hangende  der  Lagerstätte  bildende  Diabas- 
gestein ist  krystallinisch  feinkörnig,  hat  dunkel  grau -grüne 
Farbe  und  führt  häufig  erbsengrosse  Einschlüsse  von  hellem 
Kalkspath,  wodurch  dann  Mandelsteinstructur  erscheint.  Es 
steht  im  Scheidethai  in  weiter  Verbreitung  an  und  ist  auf  der 
v.  DECHEN'schen  Karte  noch  als  Melaphyr  angegeben ,  wurde 
von  Koch  später  als  Eisenspilit  beschrieben,  dürfte  aber  inner- 
halb des  vorliegenden  Terrainabschnittes,  den  bergbaulichen  Auf- 
schlüssen nach  zu  urtheilen,  als  Diabas  anzusprechen  sein;  eine 
Bestätigung  hierfür  bleibt  näherer  Untersuchung  vorbehalten. 
—  Der  im  Liegenden  der  Lagerstätte  befindliche  Thonschiefer 
ist  dunkel  grau  und  wird  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  be- 
nachbarten Culmschiefern  zu  diesen  gerechnet,  ohne  dass  jedoch 
durch  Auffinden  organischer  Reste  eine  Sicherheit  hierfür  bis 
jetzt  erbracht  wäre.  Dunkel  gefärbte  Hornsteine,  wie  auch 
hell  und  dunkel  gestreifte  Adinole  treten  untergeordnet  auf.  — 
Die  Manganerz  -  Lagerstätte  hat  vom  Tage  aus  ein  Streichen 
in  hora  4  und  SO-Fallen,  wird  aber  schon  bei  10  m  Stolln- 
länge  durch  eine  bogenförmig  nach  W  und  NW  verlaufende, 
südlich  bezw.  südwestlich  einfallende,  anfangs  taube,  zuletzt 
aber  etwas  Schwefelkies  und  Kupferkies  führende  Kluft  ab- 
geschnitten. Der  Stolln  ist  38  m  lang  auf  der  Kluft  aufge- 
fahren und  hat  alsdann  die  Lagerstätte  wieder  ausgerichtet. 
Dieselbe  streicht  25  m  weit  in  hora  6.4.0  und  biegt  wäh- 
rend der  nächsten  20  m  in  das  anfängliche  Streichen  ein. 
Das  Einfallen  hinter  der  Kluft  ist  ein  südliches,  anfangs  flach, 
später  steiler  werdend;    die  Mächtigkeit  variirt  zwischen  0,60 


uad  )  111.  In  der  NAlie  de«  derzeitigen  Omstoss«))  Htellte  t 
eine  Verdriickung  ein,  vor  Ort  stehen  aber  die  Erze  wie 
0,5  in  mächtig  an. 

Die  Pörderinasse  wird  gebildet  durch  ein  dichtes,  hell  \ 
dunkel  braunes  Manganerz  von  wechselnder  Harte  (nach 
MoHS-T.  KoBBLLschen  Skala  5  bis  6)  nnd  wird  auf  der  Grt 
schlechtweg  als  Mangankiesel  bezeichnet.  Da&  Mineral 
splittrigen  bis  inuGcheligen  Bruch,  gelb- braunen  Strich, 
matt  glänzend  and  zeigt  häuGg  eine  Wiedcrhutang  von  dUnn^ 
bis  mehrere  Centimeter  dicken  Lagen,  welche  die 
denkten  Nuancen  der  Grundfarbe  besitzen,  wodurch  da»  Gaa|| 
ein  gebändertes  Ansehen  erhült.  Foriwährende  Uebergäage  I 
der  Färbung  nach  grau-braun,  nelken-  und  leber-braun, 
tener  nach  roth-brann,  siod  vorhanden  und  ganz  reine,  sp4 
lieber  vorkommende  Partieen  sind  dunkel  leber-braun  undj 
Splittern  vollkommeu  durchscheinend ,  wodurch 
Aehnlichkeit  des  Materials  mit  dem  durch  t.  Kobbu.  1 
schriebeneu  Klipsteinit  hervorgerufen  wird.  Auch  t 
Löthrohr  sich  ergebende  Schinelzbarkeit  =  3,  der  Wasa« 
gehalt  und  ein  ähnliches  specifisches  Gewicht  schienen  dafl 
zu  sprechen.  Als  jedoch  die  für  Kltpsteinit  charakieri&tisd 
Reaction  auf  Phoxphorsäure  versucht  wurde,  ergab  das  aus  < 
dunkel  braunen  Varietät  hergestellte  gelb-braune  Pulver,  i 
coDcenlrirler  Phosphorsäure  gekocht,  unter  Aufscbeidung 
schleimiger  Kieselerde  eine  farblose  Lösung,  welche  erst  dud 
Zusatz  von  einem  Tropfen  Salpetersäure  eine  violette  F&rbn| 
annahm,  tibeuso  war  die  phosphorsaure  L&suug  des  aus  f 
roth'braunen  Varietät  erzteilen  hell  röthlich  braunen  Pulv^ 
vollkommen  farblos,  i^chied  jedoch  erst  einige  Zeit  nach  \ 
Erkalten  die  Kieselerde  als  Gallerte  aus. 

Da  das  Mineral  bei  den  übrigen  bekannten  wa^serhaUld 
Mangansilicaten  seiner  abweichenden  Eigenschaften  wegen  nu 
unterzubringen  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  hier  ' 
neues  Mineral  vorliegt,  was  event.  durL'h  die  bereits  begonnd 
Analyse  bestätigt  werden  soll. 

Auf  derselben  Lagerstätte  sind  von  anderen  Mangan« 
noch  relativ  geringe  Mengen  von  Psilomelan,  Manganit  i 
Wad  vorhanden.  Am  Lie;geDden  sind  an  einigen  St«lleoJ 
dunkler  kieseliger  Grundniasse  speisgelbe  SchwefelkiesB  i' 
gesprengt,  welche  den  aus  dem  früheren  Nickelerzbetrieb  hcj 
stammenden  Erzen  sehr  ähnlich  sehen  und  einen  ziemlicli 
hohen  Gehalt  an  Schwefeln  ick  el   zu  haben  scheinen. 

Das  die  Fördermasse  bildende  Manganerz  iNt  vielfach  und 
in  den  verschiedensten  Richtungen  von  weissen  und  r^^^hli^:l^i^ 
Kalkspathadern   durchzogen ;     ausserdem    sind    tu 
Schnil laichen   ziiweilea    schuppenfür mige  Aunscheidungeo   < 
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igen  Kupfer  bemerkbar,  welche  mit  sehr  geringen  Mengen 
^sprengten  Kupferkieses  in  Zusammenhang  zu  bringen 
Am  Hangenden  treten  an  den  Stellen,  an  denen  das 
lasgestein  durch  eine  dünne  Schicht  Schalstein  von  der 
erstatte  getrennt  ist,  Rotheisenerz  und  Eisenkiese!  in  bis 
1,5  m  mächtigen  B&nken  auf. 

9  m  hinter  der  oben  erwähnten  Kluft  sendet  die  Lager- 
e  eine  kurze  Apophysen-artige  Abzweigung  in  das  han« 
e  Diabasgestein.  EKeselbe  ist  anfangs  0,3  m  mächtig, 
sich  aber  rasch  aus  und  führt  ausser  den  beschriebenen 
ganerzen  ein  Mineral  von  grosser  Schönheit,  welches  in 
n  1 — 6  cm  starken  Trümchen  auftritt  Dasselbe  bildet 
il'Strahlige  Aggregate  von  fleischrother  Farbe,  die  säulen- 
igen  Krystalle  sind  bis  2  cm  lang  und  es  erreichen  die 
iten  am  Ende  eine  Stärke  von  1,5  mm.  Die  einzelnen 
;hel  sind  so  energisch  in  einander  geschoben,  dass  sie  sich 
Qseitig  in  der  Ausbildung  gestört  haben  und  auch  die  in 
umhüllenden  weissen  Kalkspath  endenden  Partieen  haben 
>is  jetzt  nicht  möglich  erscheinen  lassen ,  ein  vollständig 
9bikietes  Krystallindividuum  aufzufinden.  Das  Krystall- 
im  ist  triklin,  die  Härte  6  bis  7,  die  Schmelzbarkeit  =  3, 
spec.  Gew.  3,1026.  Am  frischen  Mineral  ist  Glasglanz, 
iosgebleichten  Seidenglanz  zu  beobachten,  der  Strich  ist 
u  Die  Krystalle  sind  an  den  Rändern  durchscheinend 
zeigen  in  der  Längenerstreckung  zwei  Spaltbarkeiten, 
I  eine  sehr  vollkommen,  deren  andere  noch  deutlich  er- 
bar  ist  and  es  schneiden  sich  dieselben  unter  einem  Win- 
sen 98  ^  Die  Abschliessung  der  Säulen  geschieht  höchst 
Bcheinlich  durch  eine  schiefe  Endfläche.  Unter  dem  Mi- 
kop  zeigt  sich  im  polarisirten  Licht  auf  der  Hauptspalt- 
.e  eine  Auslöschungsschiefe  von  29"  (im  Mittel)  gegen  die 
I  die  beiden  Spaltrichtungen  gebildete  Kante.  Auf  der 
)t8paltfläche  tritt  die  erste  optische  Mittellinie  ziemlich 
recht  aus  und  es  ist  hier  ein  Axenbild  zu  beobachten, 
welchem  die  Dispersion  der  optischen  Axen  p.>v  ist. 
Eine  im  Laboratorium  der  Königl.  Bergakademie  ansge- 
e  Analyse  ergab: 

SiO, 43,92 

AljOa  ....  0,29 

FeO 0,69 

MnO 38,23 

MgO 0,28 

CaO 8,00 

H3O  .  .  .  .  .  8,49 

99,90 


Das   Material    \yiir<]o    vorher    mit    verdQnnler  Esstj^ 
ausgezogen    und     bei    lOO"    getrockoet;    ea    i»t     deshalb 
WasserbestimmüDg    nicht   aU    eiae    definitive    anzuseilen    und 
wird  die  Analyse  durch  eine  streite  ersetzt  werden. 

Da  bereits  durch  die  vorstehend  gewonnenen  Angaben  die 
Charakteristik  eines  neuen  Minerals  feslgesteilt  ist,  so  lege 
ich  demselben  den  aaf  seine  Farbe  and  Structur  hiaweiseaden 
Namen  „Inesit"  (von  i"^;.  Fleiachfaser)  bei  und  behalte  mir 
vor,  die  zu  einer  Fonnel  zu  gestaltenden  Resultate  der  zweiten 
Analyse  demnächst  [uitEntheilen. 

Was  nun  die  Form  der  GesamnitlagerBtätle  anlangt,  so 
bcknnden  die  an  der  Grenze  des  Liegenden  and  Elan^ienden 
mehrfach  zu  beobachtenden  spiegelnden  Butscbfiächen ,  welchr 
die  Salbänder  niarkiren ,  im  Verein  mit  der  vorhandenen 
Apophyse  den  gangartigen  Charakter  der  Lagerstätte  und 
weisen  derselben  ihren  Platz  bei  den  Contactgängen  an, 

Herr  A.  Halfah  legte  vor  und  besprach  Petrefactcn, 
nach  welchen  er  im  Auftrage  der  geologischen  Landesansiall 
im  südlielien  Theile  des  Nordwest- Harzes  an  der  nordwest- 
lichen Seite  des  Bruchb«rg-Acker-Quarz{lrückens  Im  verflos- 
senen Spätsommer  geforscht  hatte.  Es  hatte  sich  zonilcbu 
nur  um  die  weitere  palSontologiscbe  .Ausbeutung  eines  Cri- 
noidenstiele  führenden,  fast  schwarzen,  vermeintlichen  Bänk- 
chens  von  höchst  nnreinem,  an  Schwefelkies  reichem,  plallmi- 
formig  geschichtetem  Kalkstein  gehandeli.  Dasselbe  war  nord- 
östlich von  Osterode  in  einem,  die  „Grosse  Schacht"  genannien 
Nebenthaie  zum  Sösethnl,  kaum  2  Kiloiii.  sSdwcstlich  von 
Kietensbeek,  vor  etwa  4'/«  Jahren  von  den  Berren  BitVBicn 
und  E.  Kavskr  in  ihrem  Alter  nach  durchaus  fraglichen, 
Iheilweise  gebinderten,  Wetzschiefer-artigenThonschicforn  twi- 
scheu  zwei  verschieden  mächtigen  Kieselschi efer-Zonen  entdeckt 
worden  und  verdiente  wegen  des  ersten  sicheren  Petrefactmfan<i» 
in  jener  tiegend,  zumal  seine  Einschlüsse  vielleicht  einen  Schlus« 
auf  das  Alter  des  Hruchberg- Acker-Quarziis  gestatteten,  mit 
Recht  alle  Beachtung.  Herr  v.  Groddeck,  welcher  zuerst  die 
fragliche  Schicht  auf  weitere  Versteinerungca  ausbeulete,  Uai 
in  ihr  troit  emsigsten,  mühevolUlen  Nachsuchens  nur  die  schon 
gekannteu  Crinoidenstiele ,  wozu  er  jedoch  aus  den  sie  un- 
mittelbar einschliessenden  Thonschiefern  ausser  einem  etwa 
2  mm  dicken,  verkiesten  Orthncerat  noch  einen  ebenfalU  ver- 
kiesten  Zweischsler  erhielt,  den  er  vorläofig  zu  Avicula  strllu. 
Dem  Vortragenden  gelang  es  auch  nur,  aus  dem  Räuder- 
schiefer,  dicht  neben  der  alten  aufgeschürften  Fundstelle,  den 
Uohldrack  eines  aonäherod  ßngerdicken  Orlhocrrat  su  erhalUs, 
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wogegen  er  das  von  Herrn  v.  Groddbgk  untersuchte  Bänkchen  fast 
gar  nicht  mehr  vorfand.  Aus  dessen  beinahe  gänzlichem  Fehlen 
Hess  sich  aber  schliessen,  dass  dasselbe  nahezu  herausgearbeitet 
worden  und  demnach  keine  im  Streichen  und  Fallen  ^)  fort- 
setzende Schicht,  sondern  eine  blosse  Einlagerung  gewesen 
sei.  Es  wurde  daher  nach  einer  anderen  solchen  Einlagerung 
gesucht  und  eine  petrographisch  der  vorigen  völlig  entspre- 
chende auch  wirklich  wenige  Schritte  südöstlich  von  jener 
nachgewiesen.  Aus  dieser  nun  Hessen  sich,  wenn  auch  mit 
Aufwand  vieler  Mühe  und  Zeit,  neben  einigen  verkalkten  Gri- 
noidenstielen  und  einem  grösseren  Cephalopoden-Steinkern  und 
Hohldruck,  zahlreiche  sehr  kleine  Cephalopoden  (?!)  —  wohl 
Goniatiten  —  und  massenhaft  Pteropoden-Schälchen  gewinnen. 
Leider  glückte  es  bloss,  einen  einzigen  der  vielen  kleinen,  ver- 
muthlichen  Goniatiten,  wenigstens  theilweise  von  dem  fest  an- 
sitzenden Gestein  freizulegen ,  wogegen  alle  anderen  beim 
Herausschlagen  stets  nur  auf  ihrem  Längsbruche  sichtbar  wur- 
den. Ueberdies  sind  ihre  Kammerwände  ausnahmslos  mit 
Kalkspath  uud  Quarz,  noch  mehr  aber  mit  einer  hellen  Blende 
neben  Bleiglanz,  Schwefel-  und  Kupferkies  erfüllt.  Bei  diesem 
Ausfüllungsprozesse  wurden  wahrscheinlich  Sipho  und  Kammer- 
wände zerstört,  da  sie  selbst  unter  der  Lupe  nirgends  zu  er- 
kennen sind*).  Auch  die  Pteropoden  -  Schälchen  zeigen  sich 
immer  nur  im  Längsbruche  und  sind  mit  den  gleichen,  oben 
erwähnten  Mineralien,  insbesondere  Blende,  ausgefüllt.  Leider 
hebt  sich  selbst  bei  ihrem  Anschleifen  die  von  ihrer  Aussen- 
fläche  mit  der  Schlifiebene  gebildete  Schnittlinie  nicht  so 
scharf  von  dem  umgebenden  Gestein  ab,  dass  ersichtlich  wird, 
ob  geringelte  Tentaculiten  oder  glattschalige  Styliola  -  Arten 
vorliegen. 

Dürften  auch  in  Folge  dieser  überaus  ungünstigen  Erhal- 
tungsweise die  gefundenen  Petrefacten  bei  ihrem  eingehenderen 
Studium  mit  voller  Sicherheit  kaum  generisch,  geschweige 


^)  Die  Sättel  uud  Mulden  der  zu  engen,  dachförmigen  Falten  auf- 
gestauten Schichten  streichen  an  der  bewussten  Fundstelle  durch- 
schnittlich in  h.  6.2.0;  ihre  Medianebenen  fallen  steil  nach  SSO 
hin  ein 

')  Und  doch  erinnern  mehrere  Längsschliffe  der  kleinen  Gonia- 
titeo  (?),  sowie  das  eine  ziemlich  freigelegte  Exemplar  derselben,  zumal 
auf  seinem  Querschliffe,  in  ihrem  Gesammteindruck  durchaus  an  Go- 
niatites  afßnis  S teininger  (Geogn.  Beschr.  d.  Eifel,  p.  42,  1. 1,  f.  4  u.  4a), 
welcher  nach  Tschernyschew  (Memoires  dn  Comite  g^ologique,  III,  No.3, 
St.  Petersbourg,  1887,  p.  168)  mit  Goniatites  (Monticoceras)  Ammon 
Kevserl.  ideut  ist  und  wohl  auch  (1.  c,  p.  169)  A.  Römer's  gleichbe- 
nauntem  kleineu  Goniatiten  aus  dem  Goniatitenkalk  bei  Altenau  im  Uarz 
entsprechen  dürfte. 
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dtinii  specitisch  bestimmbar  und  dalier  für  sich  allitti 
Feststellung  des  Schicht ennlterü  nicht  inaasfgeb^nd  sein, 
weist  andererseits  gerade  diese  F^rhaltunfisart  auf  ein  gleicM 
Versteinerungs vorkommen  weiter  nördlich  und  Dordnurdvestli( 
im  Oberharze  hin ,  mit  welchem  die  hiesigen  ICinlageningi 
i|leich  den  »de  ei nschli essenden  Schichten,  IroU  verschiedeMr 
Abveichuni;en  im  Einzelnen,  im  Allgemeinen  dennoch  so  viel« 
petrogrnphische  und  stratinniphische  Analneien  besitzen  ,  da» 
beide  Bildungen  wohl  zweifellos  als  gleichaltrig  zu  betrachten 
sind.  Es  ist  dies  A.  Rirmbr's  Gon  iat  i  tenkal  k  im  Keller- 
wasserthale  nördlich  Altenaa    und   ein  zweires  oberharzer  Go- 

aialitenkalk' Vorkommen   nordöstlich  von  üahnenklee  an   den 

neuen    Porstwege    am   Gr.    Hühnerthalskopf.      Den    genaa«n 
Nachweis  hierftlr  hofft  der  Vortragende  an  anderer  Stelle  1 
gen  zu  können. 

Uieranf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


BUTUICH.         BlUCHBCORÜB         TRHRB. 


'i.     Protokoll    der   l)eceml)(;r-SiUiiiig. 

Verhandelt  ßwliii.  i\ea  7,  Üwvmbur  IWT. 
Vorsitzender:   Uerr  Bf:vku  ii. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung   wurde    vorgel« 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek    der  Ges 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  HAHriiCKiiiNE  verlos  sodann  ein  Dankschreiben  voa 
Herrn  Dr.  EwAt.u,  dem  die  Gesellschaft  zum  öO jährigen  Ductor- 
Jubiläum  eine  Gliickwunschaddresse  zugesandt  hatte. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.   Potosik, 

vurgeschlagen  durch  die  Herren   VVbisb,  Scuii< 


Herr  •).  G.  BoiinEMAPi.%   aus  Eibenacb    epracb  über    du 
PluidaUtructur  des  bekannten  Porphyrs  von  Ba 
ligunstein,    deren  scheiobar  paraduzfl  iliohtungsvurhij 
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sich  dadurch  erklären  lassen»  dass  diese  Porphyrpuokte  nicht 
einzelne  selbstständige  Gänge,  sondern  Theile  lagerfönniger 
Massen  sind,  welche  in  Folge  der  Streckung  des  sie  einschlies- 
senden  Glimmerschiefer  -  Gebirges  zerrissen  und  auseinander 
gerückt  worden  sind  *). 

Herr  Weiss  sprach  sich  gegen  diese  Auffassung  aus  und 
blieb  bei  seiner  Ansicht,  verschiedene  Gänge  in  den  verschie- 
denen angeschnittenen  Vorkommen  des  Porphyrs  zu  sehen. 

Herr  K.  A.  Lossen  knüpfte  an  die  Mittheilungen  der 
Herren  Bornemann  und  Wbiss  über  die  Porphyre  mit  den 
geschwänzten  Quar zeinsprenglingen  von  Thal  im 
Thüringerwald  die  Bemerkung  an,  dass  ihm  aus  der  ver- 
schiedenen Auffassung  der  Lagerungsverhältnisse  seitens  der 
beiden  durch  ihre  kartographischen  Aufnahmen  im  Maassstab 
1  :  25000  mit  dem  geologischen  Vorkommen  der  Gegend  so 
genau  bekannten  Vorredner  zunächst  die  Nothwendigkeit  wei- 
terer Untersuchungen  und  darum  vorderhand  eine  um  so  vor- 
sichtigere Beurtheilung  der  Genesis  des  merkwürdigen  Gesteins 
geboten  erscheine.  Darum  fügte  er  hinzu:  In  einem  gelegent- 
lich der  Excursion  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  nach 
Thal  am  24.  August  1882  daselbst  auf  Wunsch  des  Vor- 
sitzenden improvisirten  Vortrage  habe  ich  hervorgehoben  ^), 
dass  die  undulatorischen  Auslöschungen,  bezw.  Interferenzfarben 
windschiefer  Flächen,  welche  man  an  Quarzen  und  Feldspathen 
gewisser  Gesteine  bei  der  Betrachtung  des  Dünnschliffs  zwischen 
gekreuzten  Nicols  im  parallel  polarisirten  Licht  wahrnehme, 
auf  Druck-  und  Zugwirkungen  zurückzuführen  seien,  welchen 
diese  Krystalle  entweder  in  statu  nascendi  während  ihres 
Wachsthums  in  dem  erst  in  Erstarrung  begriffenen,  magmatisch 
bewegten  Gestein,  oder  aber  nachträglich  in  dem  bereits  fer- 
tigen, verfestigten  Gestein  ausgesetzt  waren.  Speciell  über  die 
geschwänzten  Quarze  des  in  Rede  stehenden  Gesteins  habe 
ich  meine  Auffassung  dahin  geäussert,  dass  durch  die  Fluctua- 
tion  des  Magma's  nicht  nur  deren  durchweg  nahezu  parallele 
Anordnung  und  in  der  Flussrichtung  spindel-,  linsen-  oder 
schmitzenförmig  ausgereckte  äussere  Form,  sondern  auch  deren 
innere  Molecularstructur  sichtlich  beeinflusst  worden  sei.  Aus- 
gehend von  dem  häufig  bemerkten  Uebergang  des  undulato- 
rischen optischen  Phänomens  in  ein  wirkliches  Mosaik  ver- 
schieden gefärbter  Feldchen,  das  aber  meist  nicht  die  deutliche 

^)  Siehe  deu  Aufsatz  in  diesem  Heft. 

')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXIV,  p.  678  ff. 

55* 


Aggregalpulanü&tion  einea  krystalliniscli  kriniigen  Uftufn-erk», 
sondern  nur  die  schwÄcheren  Farben  unterschiede  eines  in  sei- 
nen einzelnen  Theilen  nichi  inotecaiar  strenß  geordneien  Kry- 
stall-Individs  erkennen  lässt,  wurde  betont,  dass  die  ßeweituns 
des  Magmas  einen  hie  und  da  bis  zur  inncrnn  Verwirrung  at- 
steigerten  drehenden  P^intluR!'  auf  die  T.a;>e  der  in  Gruppiruog 
begriffenen  Quant -Moleciile  au^ßeilbt  babe;  die  Feld<!patb<^ 
dagegen,  die  anderwürts  pinfache  oder  wiedcrhrille.  vnn  undu- 
lalorischen  Au.sli'ischnngen  begleilele  und  iirilich  bi«  aur  Zer- 
spaltung  und  Verwerfiinj:;  der  Zwillingütani eilen  K^diebene  Die- 
eungen  ihres  Lamellenbnues  erkennen  Hessen,  zeittten  in  diesem 
Porphyr,  in  welchem  Ortbokia«  weitaus  vorherrscht,  vielmehr 
dülche  Erscheinungen,  die  auf  eine  ZerreissiniE  der  bereit« 
fertigen  Krystallkorn  ßruppirten  Molecular.^IructLr  durch 
Hewegungen  des  Ma^nias  hindeuleten  u.  s.  w. 

Seither  hat  H.  BosRrcBDSCH  in  seiner  vortrefflichen  Mtkrnski 
pischen  Physioeraphie  der  massigen  Gesteine  (11.  Aufl.,  p.  412- 
41ä),  vor;!iiglicb  auf  lirund  der  später  erfolgten  Weisa'scheit  E  _ 
Schreibung  der  LsaerungsverhSltnisse,  dieser  meiner  Auflassit^^ 
jene  zweite  von  mir  (a.a.O.,  p.BSO)  zur  Erklärung  solcher  opti- 
scher Anomalien   an  Quarzen   und  Feldopaihen   herangezogene 
Ursache,    den    Pressungsdmck,    dem    das    feste  Gestein,  z,  B. 
Grauwacke.  ausgesetzt  war,  entgegengestellt.     Kr  miichCe   da» 
Porphyrjrestein ,    ungeachtet    der    vorsichtigen    Zurückhaltung, 
welche  Wktbb    in   der   Deutung  der  Krsebeinangen  beobachtet 
hat.  „mit  grosser  Wahrscheinlichkeit"  für  einen  „Quaritporphyr 
in  dynamometamorpher  Facies"  halten  und  stellt  es  neben  4tt  I 
von    mir   selbÄi.  iils   solche    metamorphische  Gesteine   bezeicl 
neten  und  kurz  geschilderten  ')  Quarzporphyre  von  den  BruQ| 
häoser  Steinen,  obwohl  ihm  wosentliche  Unterschiede  iwiscli 
der    Makro-   und    Mikroslruclnr   der  beiden    einander  t 
nirten  Gesteine  nicht  entfrangen  sind. 

Angesichts  solcher  Meinungsverschiedenheit  ist  die  Fei  __ 
Stellung  des  th  als  Ach  liehen  makro-  und  mikroskopi*chen  Be-^ 
fundes  doppelt  angezeigt.  Für  meinen  gelehrte»  Freund  sind 
im  Quarzporphyr  von  Tlial  „sämmtliche  Quarzeintprengüngc 
„zumeist  ohne  Lfiiung  der  Conlinuitjft  zu  lang-birnea- 
„färmigen  Gestalten  ausgezogen"  und  !n  ihrer  Molecularstmclur 
_uin  die  Längsaxe  schwach  tordiert."  An  einer  anderen 
Stelle  werden  sie  nusdrrtcklich  als  „nicht  dibexaSdrisch  idio- 
morph,  sondern  von  eicenthlimlich  Kaulqnappeu-ilhnlicher  Form" 
bezeichnet.  Dem  gegenüber  habe  ich  zu  bemerken,  das»  ich 
in  meinem  Protokotlberichte  vom  Jährt:  1882  neben  den  lang- 


')  Pscudonuridivrolclu,  }{itiun<(»l<-^r  d.  Oe*.  ti 
Ri-vliD,   1878,  pag.  9'S. 
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geschwänzten  Formen  der  Quarzeinsprenglinge  „FormenQber- 
gänge  von  dickspindelförmigen  Quarzumrissen  in  einzelne  deut- 
liche rhombische  Dihexaeder  -  Dorchschnitte^'  hervorgehoben 
habe  und  dass  ich  demgemäss  auch  nicht  in  der  Lage  war, 
von  der  Ausreckung  „sämmtlicher'',  sondern  nur  ^fast  aller'' 
Quarzausscheiduugen  zu  berichten.  Beachtenswerth  aber  ist 
noch  ein  fernerer  Umstand  aus  jenem  Berichte,  wonach  auch 
nicht  „sämmtliche"*  Quarze  molecular  windschief  gedreht  sind; 
es  heisst  vielmehr  diesbezüglich  nur:  „Es  zeigen  nämlich  die 
Quarzdurchschnitte  kaum  jemals  über  ihre  ganze  Flächenaus- 
dehnung genau  die  gleiche  Farbe  u.  s.  w.""  Die  Untersuchun- 
gen, welche  ich  damals,  wie  ausdrücklich  bemerkt,  ^gelegent- 
lich^ angestellt  hatte,  bezogen  sich  nur  auf  parallel  polarisirtes, 
nicht  auf  convergentes  Licht.  Eine  erneute  Durchmusterung 
meines  Präparats  ergab  mir  das  Vorhandensein  von  mehreren 
geschwänzten  Quarzen,  welche  bei  der  Drehung  des  Ob- 
jects  im  parallel  polarisirten  Lichte  zwischen  gekreuzten  Nicols 
im  Allgemeinen  ganz  dunkel  bleiben  und  das  empfindliche 
Violett  der  Quarzplatte  nicht  oder  nicht  wesentlich  ändern. 
Eine  aufmerksamere  Betrachtung  lässt  örtlich  ganz  schwache 
Verschiedenheit  der  dunklen  oder  violetten  P^arbe  wahrnehmen, 
mehr  felderartig  abgegrenzt,  als  undulös  verwaschen.  Diesen 
geringfügigen  Helligkeits-  oder  Farbunterschieden  entsprechen 
denn  auch  mehr  oder  minder  geringfügige  Störungen  des 
Interferenzkreuzes  bei  der  Beobachtung  im  convergenten  Lichte, 
indem  die  Kreuzbalken  bei  der  Drehung  des  Präparats  die 
Tendenz  zeigen,  hyperbolisch  auseinander  zu  weichen,  und  zwar 
ist  diese  Tendenz  bei  ein  und  demselben  Quarzkrystall  an 
verschiedenen  Stellen  verschieden;  örtlich  fällt  die  Entschei- 
dung schwer,  ob  überhaupt  eine  Störung  vorhanden  ist. 

Solche  schwache  Störungen  Hessen  sich  nun  aber  auch  an 
isometrischen  Basalschnitten  der  Quarzeinsprenglinge  des 
Quarzporphyrs  der  Bruchhäuser  Steine  und  anderer  verwandter 
Quarzporphyre  in  gleichem  Betrag  nachweisen.  Sie  haben 
daher  meines  Erachtens  keine  Beweiskraft  für  die  AqjQTassung, 
wonach  die  ausgereckte  Form  der  geschwänzten  Quarze  Folge 
einer  Auswalzung  ursprünglich  isometrisch  erstarjcter  Quarz- 
körner im  festen  Gestein  durch  den  Pressungsdruck  sein  soll. 
Ganz  abgesehen  von  den  theoretischen  Bedenken,  welche  sich 
einer  solchen  Auswalzung  in  continuo  entgegenstellen,  spricht 
das  Vorkommen  von  QuarzdihexaSdern  und  geschwäncEten  For- 
men einerseits  in  ein  und  demselben  Handstück  und  von  ge- 
schwänzten Quarzen  mit  so  geringfügigen  optischen  Störungen  und 
solchen  mit  starken  neben  einander  zu  Gunsten  der  Deutung 
der  Spindel-,  Keulen-  oder  Birnformen  der  Quarzeinsprenglinge 
als    ursprünglicher    Erstarrungsformen.      Einer  jener   bei    der 
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Drehung  des  Präparats  zwischen  (jekreuzien  Nicol»  im  parallel 
polarisirteD  Licht  schwarzen  Basalschiiitle  des  Scliwäazchen- 
quarzee  ist  3  imn  lang  und  im  Maximum  '/^  mtii  breit ,  an 
einem  Ende  einspitzig,  am  anderen  auf  '/„  des  Längsdurch- 
messers  Eweispitzig  verjünßt,  dabei  convex-cnncavi 
erkennt  man  den  ursächlichen  Zusammenhang  dieser  j 
ausbildung  mit  dem  Bewegontis Vorgänge ,  der  »ich  in  der  ( 
snmmtstractur  df»  Ciesteini*  widerspieKell :  nicht  nur  daes  s 
die  Grnndmasse  in  die  CancavitAt  der  Quarzspindel  pinNchmieiTt, 
OS  ist  auch  einer  der  ovalen  Feldspath-KinKprenKliuee,  der  quer 
Qpgen  die  Dewegungsslructur  mehruialii  auseinander  gerisaeii 
lind  längs  der  Kisse  stafTelformig  verschoheti  erscheint,  ttichtüch 
gegen  die  concave  Flanke  des  Quarzes  vorgeschoben.  Auch 
andere  Quarzspindeln  sind  convex  concav  gekrümmt  um  einen 
quer  gegen  ihre  Cnncavaeice  gerichteten  Feld»palh-lCinspren^- 
ling.  aber  die  Concavkrümmung  der  verschiedenen  Individueu 
kehrt,  sich  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Saiie. 
Solche  gekrümmte  Quarze  sollten  doch,  wAre  ihre  Form  durch 
Umformung  zufolge  der  Pressung  des  festen  Gesteins  ent- 
standen, mindestens  ebenso  starke  opti^clie  Stfiningen  iveigen, 
wie  die  gerade  gestreckten  oder  mehr  isoinel riechen ,  dem  Di- 
hexaeder  genäherten  Quarze.  ICs  ist  aber  darin  uar  kein« 
Kegel  zu  erkennen.  Dan  spricht  für  eine  mindesteus  relaiivi^ 
Unabhängigkeit  der  Formausbildung  des  Quarzes  von  den 
optischen  Anomalien  und  wird  man,  so  lange  die  geologischen 
VerhKllnisse,  unter  denen  die  Gesteine  auftreten,  noch  nicht 
befriedigend  klargelegt  sind,  jedenfalls  gut  Ihun,  beide  ICrvchei- 
nungen  getrennt  zu  hallen.  Auch  die  zweispitzige  Endigany 
Ifisst  sich  durch  den  Pressungsdruck  nicht  leicht  erkUren. 
Noch  weniger  iassl  dies  eine  andere  Quarzspindel  tu,  wekhe 
zu  Vj  ihres  Längsdurchniesser.'*  der  LÄnge  nach  gespalten  ist 
und  gegen  den  ungespallenen,  etwas  schmäleren  Thcil  zogleich 
einen  Querbruch  an  der  Einschniiningssielle  erlitten  hat :  hier 
zeigt  die  eine  Längshälfte  sehr  starke  Undulation,  die  MiiJ«r» 
bleibt  zwischen  gekreuzten  Nicols  fast  ganz  xchwan,  das  an- 
getheilte  Drittel  ist  ein  nahezu  ungestörter  Basalschnili. 

Die  PresBungswirkungen  ,  welche  sioli  an  den  Quarzrn 
des  Porphyrs  <Pseudoporphyruids)  der  Bruchhluser 
Steine')  stndiren  lassen,  sind  vorwiegend  anderer  Art  un4 
denjenigen  verwandt,  die  auch  au  echten,  z.  Th.  Versteinern  dCi-b 
führenden  Porphyroiden  ')  und  an  Gossbi.kt's  „motamorpbischer 
Arkose"    vom  Franc  bois   de  Willerzie    sich    stadlren    lasseB. 

d.  Ües.  riatiirrorsr.h.  Freunde  zu  Berlin,  1883.  ^  lU. 

Kgl    |>muu^MolAg    Undniauslall  f.  1881.    IM, 


1)  Üitiungtber. 

')  Jahrbucli    il 
pag.  100,  Anm.  ') 
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Hier  ist  der  Quarz  nach  den  Flächen  der  geringsten  Cohäsion, 
nach  einer  Spaltbarkeit,  die  dem  Rhombo&der,  der  Säule  und 
der  Handfläche  parallel  geht^),  mehr  oder  weniger  regelmässig 
zersprungen  (Wabenquarze;,  eine  undulöse  Aaslöschung  ist 
dabei,  in  der  Regel  wenigstens,  durchaus  nicht  zu  bemerken. 
Daneben  macht  sich  jene  von  mir  auf  Zwillingsstreifnng  ge- 
deutete ^  Erscheinung  bemerklich,  die  möglicherweise  verwandt 
ist  mit  einem  wohl  zuerst  von  Kalkowskt  (Gneissformation 
des  Euiengebifges ,  p.  25  —  26)  am  Gneissquarz  beobachteten, 
wenn  auch  nicht  so  bestimmt  gedeuteten  Phänomen.  Das  Ab- 
setzen der  Zwillingsstreifung  an  Sprüngen  spricht  för  secundäre 
Lamellenbildung  durch  Druck.  In  den  Pseudoporphyroiden  von 
Langenbach  im  Thüringerwald  kommen  diese  Phänomene  der 
Quarze  der  Bruchhäuser  Steine  combinirt  mit  undulösen  Aus- 
löschungen vor,  das  Gleiche  gilt  für  diejenigen  von  Laifour 
in  den  Ardennen.  Ueberhaupt  sind  diese  im  Cambrium  beider 
Regionen  auftretenden  Pseudoporphyroide  dem  Gestein  von 
Thal,  das  fast  gar  keinen  secundären  Sericit  und  merkwürdig 
frischen  Feldspath,  besonders  auch  in  der  Grundmasse,  besitzt, 
am  nächsten  verwandt.  Erst  ein  eingehenderes  Studium  und 
der  Vergleich  dieser  interessanten  Gesteine  unter  einander 
durfte  uns  das  richtige  Verständniss  derselben  erschliessen. 
Von  besonderer  Bedeutung  würde  die  Untersuchung  solcher 
Schliffe  des  Gesteins  von  Thal  sein,  die  nach  denjenigen  Ebe- 
nen orientirt  geschliffen  sind,  welche  Herr  Wbiss  als  im 
Zusammenhang  mit  dem  geologischen  Vorkommen  desselben 
stehende  Structurflächen  bezeichnet  hat. 

Herr  Gottschk  legte  zerbrochene  und  wieder  ver- 
kittete siiurische  Kalkgeschiebe  von  Schobüll  bei 
Husum  vor. 

Der  Beschreibung,  welche  Mbtn  wiederholt  (Geogn.  Beob. 
in  Schleswig-Holstein,  1847,  p.  14;  diese  Zeitschrift,  1871, 
Bd.  XXHI,  p.  404)  von  diesem  interessanten  Vorkommen 
gegeben  hat,  ist  nichts  hinzuzufügen,  als  dass  die  zerquetschten 
Geschiebe  auf  die  Grenze  von  unterem  Geschiebemergel  und 
dem  anstehenden  rothen  (?  permischen)  Gestein  beschränkt 
scheinen.  Dass  dieselben  während  der  Diluviaizeit  an  Ort  und 
SteUe  zerbrochen  sind,  beweist  die  häufig  nur  wenige  Millim. 
betragende  Verschiebung  der  einzelnen  Theile,  resp.  der  die 
Oberfläche  bedeckenden  Glacialschrammen.  Die  Erklärung  be- 
treffend glaubt  Redner,    dass   die  in   den  unteren  Geschiebe- 


>)  SitzuDgsber.    der   Ges.    naturforsch.   Freunde  zu   Berlin,   1883, 
p.  158,  Adid.  ^). 

2)  Ibid ,  p.  153,  Anm.  ^). 
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mergel  eingebet teten  Geschiebe  zur  Zeir  de*  "heren  Genehm 
in<>rgels,    also    der   zweiten   Moräne,   durch    ileu    Druck 
ßisüecke  auf  ihre  Unterlage  resp.  «egen  da»  Sitere  ansteheid 
Geatein  zerijuetschl  seien, 

Zwar  ist  in  Schobüll  der  obere  Gescliieheinf-rgel  f-fHH 
nicht  mehr  vorhanden,  sondern  nur  dpRsen  Kesiduum , 
fieschiobedeplcsand ;  aber  die  Annahme  einer  sich  auf  |;d 
Westschlpswig  crsireckenden  zweiten  Vereisung  flndel  i 
Vorkommen  von  oberem  Geschiebemergd  am  HothenklilT  i 
Syll  (Mrtn,  Sylt.  Profil  3),  auf  Amriim  {ibid.,  p.  75)  and  I 
Mögellondern  (eigene  Beob.   1887)  eine  hinreichende  Stütz«;f 

Herr  Wfisa  legte  vor  und  besprach  eine  neue  A-j 
Foyolia,  der  er  den  Namen  F.  Sitrsthani  beilegte  I 
welche  in  den  von  den  sSchsischen  Geologen  noch  xufti  nbrri 
Cülm  eereclineten  Sandsteinen  bei  Kiirna  nnweil  Chemnid 
workomrat.  Sie  erinnert  sehr  an  die  /•'.  palariva  W.  aus  dem 
Rolhliegenden  der  Rbeinpfalz,  ist  aber  in  allen  Theilen  kkiner 
und  zierlicher.  Kinige  Stücke  sind  schon  von  Stkiikri.  friiher 
gefunden  worden,  ein  besseres  ICxemplar  Fand  der  Vortraget 
aof  einer  Bxcursion  unter  Führung  des  Morrn  Prof.  Sikgin 
Abbildung  und  Beschreibung  wird  im  Jahrbuch  der  geoM 
LandesansCalt  für  1887  erscheinen. 

Herr  Bkyhkh  legte  einige  Versteinerungen  «n&  dlj 
Si-hichten  den  Hohen  Venns  vor  und  Verlan  eine  liitn 
bezügliche,    als  Itnef  gedruckte   Miltheilong  von  Prof.  KkVDI 


Herr  Dame«  machte 
Sher  PaluiHna  diliiviava, 


ine  Vorlage  für  Herrn  Prof.  Nmaj^ 
eiche  als  AuNalz  gedruckt  ht. 


Herr  A.  Halfaii  sprach  über  Trilnbiton-Runte,  weld 
von  ihm  voi^elegt  und  trotz  ihrer  Geringrügigkeii  und 
echlechten  Erhaltung  als  l^nle  von  Homalonolon  gedenl 
wurden,  wodurch,  insofern  besonders  noch  deutlicher«'  KuM 
solcher  gemacht  würden,  ein  binher  nicht  bekanntes,  h 
Hinaufgehen  dieses  Trilobitengescblechts  im  Devon  des  r 
westlichen  Uarzgehir^es  erwiesen  wAre. 

Diese  Reste  wurden   im  vorigen  SpHisomnier ,    zum  Theil 
im  Beisein  des  Vortragend fn,  von  dem  »ehr  üinsichl)g:en  l)l>er- 
schlilmmer  W.  TnOvras  aufgefundea,  welcher  Krsterem  «Hiiij^ 
deN  kgl.  Oherbergamts  Clnnsthsl  dnreh  die  Berginspection  LauU 
thal  in  gütiger,  dankenswerlhester  Weise  zu  HilfsleiMungen  i 
seinen    geognoslischen  Aufnahiiie-Arbsilcn   überlutsrn   word 
isU     Die  wenigen  Keste  zeigten  sich  -Ikm  nilrdlich  von  Cl» 
thal.    kaum  I  km  i^sllirb   Bockswiese  an  dem  nnrdliehen  t 
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des  Mittleren  Grambacher  Teiches  in  einem  Gestein,  welches 
angewittert  als  ein  gelblich-,  frisch  wohl  als  ein  grünlich  grauer, 
sehr  sandiger  und  auf  den  Schichtflächen  an  weissen  Glimmer- 
Schüppchen  reicher,  dickschiefriger  Thonschiefer  den  Uebergang 
in  plattenförmige ,  quarzitische  Grauwacken- Schichten  bildet. 
Während  dieses  meist  schiefrige  Gestein  an  den  Grambacher 
Teichen  vorherrschend  auftritt,  erscheint  es  sonst  in  blau- 
grauen  Thonschiefem  nur  untergeordnet  als  Begleiter  heller, 
bläulich  grauer,  dickbänkiger  bis  klotziger  Quarzit- Einlage- 
rungen, welche  für  die  untere  Abtheilung  der  Goslarer  Schiefer 
bezeichnend  sind. 

Die  gefundenen  Trilobiten  -  Reste  selbst  bestehen  nar  aus 
Abdrücken ,  beziehungsweise  Steinkernen  von  zwei  Rumpf- 
Segmenten,  dem  muthmaasslichen  Pleurenende  eines  grösseren 
Individuums  und  dem  Bruchstücke  eines  Pygidium.  Hiervon 
lässt  sich  an  den  ersteren  trotz  ihrer  mangelhaften  Erhaltung 
noch  am  besten  ermitteln,  dass  sie  der  Gattung  Nomalonotus  an- 
gehören. Zwei  Merkmale  dürften  diese  nämlich  vor  anderen 
Trilobiten -Geschlechtern,  mindestens  solchen  aus  zweifellosen 
Devon  bildungen  der  benachbarten  Gebiete,  auszeichnen.  Einmal 
ist  dies  —  wohl  blos  mit  Ausnahme  von  Homalon.  armatua  Burm. 
bei  Dann  in  der  Eifel  —  die  aufiallige  Breite  ihrerRampf- 
axe  im  Verhältniss  zu  derjenigen  der  Pleuren  der  Rampfglieder, 
und  zweitens,  vielleicht  noch  charakteristischer,  ein  Kennzeichen 
im  Bau  der  letztgenannten,  welches  Bcrmbistbr  in  seiner  Mono- 
graphie „Organisation  der  Trilobiten",  p.  30  u.  31  als  Quer- 
furche zwischen  den  beiden  sehr  flach  gewölbten  Theilen  (näm- 
lich dem  kürzeren  vorderen,  meist  verdeckten  und  dem  längeren 
hinteren,  stets  sichtbaren  Theile)  jedes  Rumpfsegments  —  her- 
rührend von  einem  abwärts  gerichteten,  schmalen,  leistenför- 
migen  Vorsprung  des  Chitin panzers  —  beschreibt  und  in  dem 
Durchschnitte  auf  t.  VI  in  f.  10  abbildet,  während  C.  Koch 
in  seiner  „Monographie  der  Homalonotus- Arien  des  rheinischen 
Unterdevon"*)  diesen  Vorsprung  die  Spannleiste  nennt.  — 
Beide  Merkmale  sind  nun  an  den  vorliegenden  Rumpfglied- 
Resten,  obschon  nicht  ganz  leicht,  dennoch  wahrzunehmen: 
ersteres  zwar  erst  bei  einer  recht  eingehenden  Vergleichung 
mit  gut  erhaltenen  Homalonoten- Rumpfsegmenten  und  letz- 
teres, sobald  man  jene  Segnientstücke,  wie  Burmbistbr  in  vor- 
genanntem Verticalschnitte,  rechtwinkelig  zu  ihrer  Längsaus- 
dehnung, also  im  Längsschnitte  des  ganzen  Individuums,  unter 
der  Lupe  genau  betrachtet,  wobei  zu  berücksichtigen  bleibt^ 
dass  sie  unvollständig  und  etwas  verdrückt  sind. 


^)  Abhandlungen    zur   gcolog.  Specialkarte   von  Preussen   und  den 
thüringischen  Staaten,  Bd.  iV,  Heft  2,  p.  5  u.  6. 
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Wird,  was  bei  dem  an  bedeutenden  vorliegenden  Materü 

um&oRiehr  zu  wünschen  ist,  durch  deutlichere  Funde  das  Vor- 
kommen von  ilomalonoten  im  unteren  tioslarer  Schiefer  be> 
fitätif(t,  dann  reicht  dieses  TrilobitenKeschlechi  noch  über  die 
Oberharzer  CiiIc«oi(i-Schicliten  hinauf,  da  erstgenannte  Schirfer 
diese  überlagern.  AUdaan  aber  mu^s  zunächst  die  frühere 
A.  RiüMKRHche  Bezeichnung  _Wi«senbacher  Schiefer"  fflr  da» 
an  ßachschiefern  reiche,  xchiefritie  Milteldevungtied,  auf  wnlchein 
in  Reinem  äussersten  nnrükllichen  KortKireichen  das  südwMAj 
liehe  Ende  der  SlAdL  Uoslar  erbaut  ist.  aU  der  ältere  Nanfl 
wieder  eingeführt  werden,  weit  die  Wisnenbacher  Schiefnr  wflH 
sogenannten  Osteruder  (iriiaxteinzuge  tiani'.  vorwiegend  vre-* 
Ren  des  Kinschlusses  von  Ilomalonoten,  die  aus  erslercn  bisher 
nicht  bekannt  waren,  von  denselben  getrennt  wurden  ').  t'enitT 
wird  die  immerhin  etwas  gezwungen  erscheinende  Abzweigune 
der  tiefsten  [lomaloDoten  führenden  Schichten  zu  WisKenbach 
M!lbst*)  und  ihre  Zuziehung  zum  Unlerdovon  nicht  mehr  nnthig 
sein,  nmsoweniger,  als  diese,  gleich  den  oberharzer  sogen,  un- 
teren Gostarer  Schiefern,  durch  den  KinschluK»  von  sandigen 
Bildungen  auch  eine  petrographische  Analogie  mit  den  Itttzterco 
besitnen.  Ist  in  dem  eben  Erwähnten  bereita  inbegriffen,  dau 
der  nassaaer  UrfAorrraf- Schiefer  gleichalterig  mit  den  neuer- 
dings SA  genannt  gewesenen  (ioslarer  Schiefern  ist,  ko  würde 
es  danu  vielleicht  nicht  einmal  noch  des  Nachweises  vaa  llu- 
malanoten  in  den  letzteren  bedürfen:  insbesondere  Am*  Vor- 
kommen melirercr  identischer  und  tlieilweiHe  sehr  chanütM^  g 
rwtJscher  Gnniatiien  in  beiden  Itildungen,  wie  u.  a.  d«B  f7M 
()(e«  Jitgleri  A.  R(£H.  bei  Wissenbach  wie  auch  auK  dein  I 
melsberge  und  ditm  Schalkthale  bei  Pestenburg,  dürfte, 
anderen ,  den  beiden  Ablagerungen  gemeinsamen  Prlrefaa 
bereits  genügend  darauf  hindeuten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


UAUCUKrOBKB.        TKKKK. 


■|  Stehe  itisbeiondeniC.  Koch  in  diaserZeitsrhr..  Bd.  XXXIII^A 
')  Vergl   Jnhrb.  d.  preusa.  Kt<o|.  LaiidesatiRtalt  fiir  1^183.  |i  nn^ 
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r»!.  I:    Sfr.  X 

jiari.  3,  /ate.  6 

Foi.  /,  part.  6. 
Cambridge.    Museum  o/  comparali 

Amwal  rtport,   1886—87. 
Christiania.     Forbandlingtr  i  Videimkabs  ■  Sehkab: 

1886. 
Chiir.    Jahresbericht  der   nalurforschenden   Gest^llschftft  < 

hüiiden»,  Jahrß.  XXX. 
Danzif;.     Schriften  der  naturforsch enden  Gesellschaft.,  2.  Sprlj 

lid.  6,  Heft  4. 
Dannstadt.    Notizbtalt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  d^n  n 

telrheiniscben  geologischen  Vereins,  IV.  Fulge,  Ud.  7. 
Deift.     Annalf»  de  Vecole  polißeehniiiuf  d«   Dd/t,   [td.  III,   1,  2.! 
Des  Moines.     ISienniat  rfjiort   »f  Ihe    gtale   tibrarian 

rentor  of  ih«  »lau  •>}  Jinoa,   1887. 

Dorpat,    Sitzungsberichte  der  Naturforscher- (Jesellschafl,  J(d-8 

lieft  1.  ' 

DorpaL    Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Khst-  und  Kurlandi 

2.  Serie,  Bd.  9.  Lief.  4. 
Dresden.     Sitzungsberichte  der  natiirwi^senschaftl.  Geicell«ch^ 

IsIr,  1886. 
Dublin,      Journal    o/    \he    rnijal    geologiral    »oeifly    o/ 

Bd.  VI  11,  2. 
Dublin.      Proceedingn   <•/  tbe  roi/nl   Irith   aradnnij.       /"oUtr 

Iure  -md  'intiguilif».  Bd.  XXVII.  6—8. 
Dublin,    Proerrdingn  ••/ llii"  rnyal  trinh  ncadrmji,  2.  Serif,  Itd.  IV 

1  —  7.  ■ 

Utiblin,    The  traniactiiuif  o/ Ihf  ropJ  Msh  acadfwv,  Hd,  XXVlH 

14-25. 

Dublin.  Hoijid /riib  aeademg.  Cunningham  tnemoir»,  1886,  2 — 
Kdinbnrgh.  Gfological  Snciffi/.  '^raiwaotiniM,  Bd.  ~ 
Emden.  Jahresbericht  der  aaturforschcuden  GesellxchsfL,  Bd. ' 
Frankfurt  a.  M.    Berichte  d.  Senken  b«rgiiichen  naturfofHcheodl 

GesellBchaft,    1887. 
Freiburg  i.  B.     Berichte    über   die  Verhandlungen   der   i 

forschenden  Gesellschaft,   1886,  I. 
Genf.      Acle»    de    tu     lOciet^    krtv^tique    de*     tdrncf    nalureU^ 

Compte  rendu.  1885—86. 
Giessen.     Berichte  der  Oberbesüischen  Geüctlschnfi.  für  Naim 

und  Heilkunde,   Bd.  ^ä. 
GOriitZ.     Abhandlungen    der   nalurforAch.   Gescllscliaft,   Bd.  I 
G&riitx.    Nuufis  Lausitriflchpc  Maftazin,  Bd.  6S,  Htft  I. 
Gotha.     Dr.  A.  pRTBRKAKü's  MittheÜunf^en  auR  JunrcmPiiRi 

Beom-aphischcr  Ansialt,  IRSfi.  Bd.  :i:i.  1  —  12. 
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Uaarlem.      Natuurkundige     Verhandelingen    van    de    hollandsche 

MaaUchappij  der  Wetenschappen.  3^®  Verzameling,  Bd.  V,   ]. 
Ilaarlem.      Archives  Neerlandaises   des  sciences   exactes  et   natu- 
relles, Bd.  XXI,  1—5;  XXII,  1—3. 
Halle.      Zeitschrift    für    die    gesammten    Naturwissenschaften, 

4.  Folge,   Bd.  5,  Heft  5—6;  Bd.  6,  Heft  1—4. 
Hamburg.     Abhandlungen    aus  dem   Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften, Bd.  9. 
Hannover.    Jahresberichte    der    naturhistorischen    Gesellschaft, 

1885—87. 
Hannover.    Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingenieur- Vereins 

für  das  Königr.  Hannover,  Bd.  XXXH,  7—8;   XXXIII, 

1  —  8. 
Heidelberg.    Verhandlungen  des  naturhistorisch  -  medizinischen 

Vereins,  2.  Folge,  Bd.  IV,  1. 
Hermannstadt.      Verhandlungen    des    siebenbürgischen   Vereins 

für  Naturwissenschaften,  Bd.  37. 
Klagenfurt.     Jahrbuch  des  naturhistor.  Landes  -  Museums  von 

Kärnthen,  Bd.  18,  nebst  Bericht  und  Abhandlungen. 
Königsberg  i.  Pr.      Schriften    der    physikalisch -ökonomischen 

Gesellschaft,  Jahrg.  27. 
Lausanne.      Bulletins    des    seances    de  la    societe    Vaudoise    des 

sciences  naturelles,  Bd.   22  (No.  95);  23  (No.  96). 
Liege.      Societe  royale  des  sciences.    Proces  verbal,   1860,  Nov. 
Lille.     Societe  geologique  du  Nord,  Bd.  XIV,  1  — 4. 
Lissabon.     Recueil   d^etudes  paleontologiques  sur  la  faune  creta^ 

cique  du  Portugal,  Bd.    1,  Serie  I,  Seite   1 — 40;  Bd.  2. 
London.     Geological  society,    Quarterli/  Journal,  Bd.  43,  No.  170 

bis   172.  —  Abstracts  of  the  proceedings ,  No.   502 — 513. 
Lund.     Acta  unioersitatis  Lundensis,  Bd.  22. 
Magdeburg.    Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins, 

1886. 
Mailand.     Atti  della  societä  italiana  di   scienze  naturali.    Band 

XIX,   1  —  4. 
Manchester.      Transactions  of  the  geological  society,    Bd.  XIX, 

5—12. 
Melbourne.     Geological  Society  of  Australasia.    List  of  members. 
Minneapolis.     The  geological  and  natural  history  survey  of  Min" 

nesota,  Bd.  13,  14. 
Montreal.     The  Canadian  record  of  science,  Bd.  II,  6 — 7. 
Moscou.     Bulletin  de  la  societi  imperiale  des  naturalistes,    1886, 

4  mit  Beilage;  1887,  1-3. 
Mönchen.      Abhandlungen   der  königl.  bayerischen    Akademie 

der  Wissenschaften,  mathem. - physik.  Klasse,    Bd.  XVI, 

1  und  Beilage.    —    Sitzungsberichte,  1883,   3;    1886,  3, 

1887,  1. 


Nancy.     BulUiit,  de  la  focirir  (Im  »cieticeii.  ÄVr,   //,    Vol.   VIt\ 
Neubraniieiibur)!.     Archiv  Jes  Vereins  der  Freunje  der  NiUiH 

ueschichte  in  Mecklenburi;,  Jahrtf.  40. 
New  Haven.     The  Amfricati  Journal  o/  »cifncf,    lld.  33  (Nd.  id 

-198),  Bd.  34  (No.   199—202). 
New  Jersey.      Gfuhgicat   mrveif.     Annual    reporl    «/ 

gtoU>gi»t,    1886. 
New  York.     fiulUiin  aj  ihr.   Amtricau  mmeum  af  natural  hUtOf 

Bd,    II,     1.     —    Annual  rep"rt    of   th«   rmstfrt   and   litt  || 

membtri,   1886-87. 
New  York.     /InnaU    o/  tht   Aoadtmi/    of  »cienrt .    III,     II,  Ij^ 

IV,  1.  ±   -   Tfimxclim».   IV;    V,  7.  8. 
Nürnberg.   Jahresbericht  d.  naturhistorischen  Gesellschaft,  18! 
Ottawa.     Commünon  geohffique  et  d'hutoire    naturelle 

du  Canaila.     Rapport  titi  opirationi,  2""  »irie,    ViA.  I  i 

Atlas. 
Paris.     Annale»  dt»  min««,  8™'  »fr.,    Vol.  X,  6;  XI,  1—3. 
Paris,     liiilletin    de    la    »ociM4  gMogique  dt  France,    3 

Vol.  XV,  1—3. 
Pesth.    Jahreshericlit  der  kgl.  ungarischen  (ceologischen  AnsMi 

1885.  —  Mittheilungen  Bd.  VI],  1-6;  VIII,  1—5. 
Pesth.     Földtany    Kiizli'iny,    Ungarische    geolog.    Gesellac 

Bd.  XVll.   1  -8. 
Philadelphia.      frocredinfft    o/  the   Äeadem<i   of  nutur 

1886,  3;  1887,  1. 
Philadelphia.     I'rocetdiny«  of  tlie  American  philoxophical  t 

XXIJI  (1-24),   XXIV  (125). 
Philadelphia.      Wagner  FrM  Imtilute  o/  idmcf,   Traniacti 
Pisa.     Atli  delia  lociftä    Toteana   di  tcitme  naturali.     Jtfi 

VIII,   \—i.    -    IVfMiriti  Virbali.    V.  p.    119—304. 
Png.     Sitzungsberichte  der  kgl.   böhmischen  Uesellsch«(t  i 

Wissenschaften,   1885—86.    —    Jahresbericht,  188«— 81 

—   Abhandlungen,  7.   Folae,   Bd.  1.  _ 

Regensburg.   Correspondenzblatt  des  zooloKisch-mi»eralui^.tche~ 

Vereins,   16,  -27,  40. 
Rio  de  Janeiro,    .-irchivs  do  muteu  uacional,   VI. 
Roma.      Societä    ytoloytra     itaiiana.       ßolUtino,     I — VI,     1—3 

und  Statuta. 
Roma.     Alti  della  H.  accitdemia  dei  Lincti.  Bendicnli,  4.  Serit, 

in,  l'i«».,  3-13;  •intern.,   1—5. 
Roma.     R.  eomiial«  geologieo  d'Iialia.     Bollelinv,  XVIII,  1 — H- 
Roma,      liolletinv    delte    opere    mfdrrtif    »tranirrr    aeiiiiiiite   dtll* 

biblioteeh«  puhliche  gonernativt  del  regno  d' Itaha,  I,  6  WHI 

Register,  //,   1—3. 
San  Fnnciaca.      Bulletin  "f  iht  California  Acaätmy    uf  * 

Vol.  II,  6,  7. 
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St.  Etienne.    Bulletin  de  la  sociale  de  l*indu8trie  minerale^  2  ser., 

XV,    3  —  4;    3  ser,  /,    2   und   Table  ginerale  des  matteres 

rontenues  dans  le$  1 5  tome^  formant  la  2™'  sMe,  —   Comptes- 

rendus  mensueU,  1887,  Februar  bis  November. 
St.  Gallen.   Jahresberichte  des  naturwissenschaftlichen  Vereins, 

1881—85. 
St.  Louis.     Transactions  o/  the  Academy  of  science,  IV,  4. 
St.  Petersburg.     Bulletin  du  Comitd  geologique,  VI,    1 — 10  und 

Supplemente.  —  Memoires^  I,  1;  //,  4 — 5;  ///,  3;  IV,  1. 
St.   Petersburg.      /iulletin    de  Vacadiviie   imperiale   des    sciences, 

XXXI,  4;  XXXII,  1.  —  Memoires,    XXXIV,    7  —  13; 

XXXV,  1—9. 
Stockholm.     Sveriges  geologiska  undersokning.    Afhandlingar  och 

uppsatser,  No.  65,  78—91. 
Stockholm.     Geologüka  Foreningens  i  Stockholm  Forhandlingar, 

IX,  2  —  6. 
Stuttgart.     Jahreshefte  des   Vereins  für  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg,   Jahrg.  XXV,    2—3;    XXXI,  1 

-  3;  XLIII. 
Tokio.     Journal  of  the  College  of  science.     Imperial  university, 

I,   1—4. 
Tokio.      Transactions  of  the   seismological   society  of  Japan,    X, 
Venedig,     ^tti  del   R,   Istituto  Veneto,    6  ser.,   III,   10;    IV, 

1—10;  V,  1. 
Washington.     Smithsonian  Institution,  —    AnnucU   report  of  the 

board  of  regents,  1884,  2.  —  Report  1885,  1.  —   MisceU 

laneous  collections,   XXVIII — XXX, 
Washington.      Annual   report  of   the    United    States    geological 

Survey,   VI.  —  Monographs,  X,  XL  —  Mineral  resources 

of  the  United  States,   1885. 
Washington.     Bulletins  of  the  United  States  geological  and  geo- 

graphical  Survey  of  the  territories,  1886  (30 — 39). 
Washington.     Annual   report  of  the  bureau  of  ethnology,    IV, 
Washington.     Report   of   the    mining   industries    of    the   United 

States,  1886. 
Wien.    Verhandlungen    der    k.  k.  geologischen  Reichsanstalt, 

1887,    1  —  15.  —  Jahrbuch,   Bd.  XXXVI,  2  —  4;    Bd. 

XXXVII,  1.  —  Abhandlungen,  XII,  4. 
Wien.    Mittheilungen    der    k.   k.   geographischen   Gesellschaft, 

XXIX. 
Wien.     Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums,  Bd.  /, 

3-4;  Bd.  //,  1—4. 
Wiesbaden.   Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Gross- 

herzogthum  Nassau,  40. 
Zagreb.     Societas  historico^naturalis  croatica,  Bd.  /,  1 — 6. 


AbhandlUnt^en  und    liücher. 
Andhkik  u.  KiLiAN ,     Brief wi^'liNt'1  über  da«  Alter   de»  Mels- 

riienkalkes  und  die  Herkuofl  des  Tertiäriiieüred  im  Rbetn- 

Ilial.    8.     Stra.tsburg  1887.    (ünp.) 
AsHBOnNBR,  Cu.  A..   Tlie  geohgicai  iHntribuHvn  o/  natmfcigat  m 

llU  ÜnilMi  State*.     8.     St.  Louis  1887.     (Sep.) 
r-     n*  geological  relalümt  of  the  Nautieokt  IHiaitler.  8.  3U  Loiri» 

1887.    (Sep.) 
Bakkois,  Cu.,     iVof*  »uT  U  Kertanlnn  d«  la  radt  d«  BntU     ft 
.  ;    Lau  1887. 

—  Kotice  pr/limiuaire  lur  la  /aimt  tTEbray.     8.     £tifa'  1887. 
^^     Sw  le  mattif  graniliquB  d»  lhnlg<iat.   8.  Pari«  1887.  (Sep.) 

—  Compten  rtudus  dn  eicurtiont  Ja«»  tt  Finintirt.  '8>     Paria 
.iv  ,1887.     (Sep.) 

~—     Apercu  de  la  cnnttitution  geologique  dt  la  radt  d>  Bkut.   8. 
-       Fan»  1887.    (Sep.) 

CAKfSHtKB,  U-,  Tlir  generic  potilion  of  SotaiKCri»iu,  8.  Ltndon 
1887.     (Sep.) 

—  Jiot<f  ou  tke  »iruclure  o/  Crolalaerinii».  8.  Lamaom  188& 
(Sep.)  ■ 

[htOHBEi,  H.  voy,  und  Racff,    Geologische  und  miMVmU^asba 
i  '■   Literatur   der   Rheinpruvinz   and    der  Provins  'TCnÜrieo. 

8.    lioiii)  1887.  .H-! 

I,.',  \  In  demselben  Heft:  ■■  i'jrii  ■ 

FoLlKAinii  O,  Unterdevonisithe  Crinuiden. 
Schulz,  E.,   Geognostische  Uebersicht  der  Herijreviere 
Amsbere,    Brilon  und  Olpe,   sowie  der  Fürstea- 
thttiner  Waldeck  und  Pyrmont. 
Du  MiKOBRiE,   K, ,    Noifs  gMogiqun    s»r   la    region    du  Mont- 

Perdtt.     8.     Paris  1887. 
EBMeT,  A-,    Das  ICrdbeben  vom  26.   März  181'^  an  der  Nord- 
küste SiidainerikaB.    8.     Caracas  1885. 
PoLLHANM,  0.     (Siehe  anter  Dbchkh.) 

FoKIB,   H.,  Conlribmiimt  b  FHtide  du  ayttetne  critad  d»  la  Bei- 
gique.     I.  Sur   quelques    puiuim»   et  ermiacf»    voueeaux   a» 
peu  connut.    8.    Lüge  1887. 
Gemtb,  f.  A.,    Ott  an  tindeieribed  meteoric  iro» /rom  Eatl  Ten- 
neitee.    8.     Philadelphia  1886.   (Sep.) 

—  Contributioti»  to  mineraligij.     8.     1887. 

GilXlBEtoü,  M.  V.,  SuT  le  caleaire  d'eau  douce  de  Uoutier  attri- 
bui  au  PurbeckifTi.     8.     Hasel   1887.     (Sep.) 

tioaaiti.BT,  J. ,  Note  nur  l'arcote  d'Haybe»  et  du  Franc-Bait  de 
Willtrzies.     8.     Lille  1883.     (Sep.) 

—  Sur  la  ttructure  g^olog,  de  l'Ardenne  d'aprii  M.  t.  LabsacIiX. 
8.    LiUe  1885.     (Sep.) 
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GossBLBT ,  J. ,  Sur  les  scMstes  de  St,  Hubert  dans  les  Luxetn^ 
bourg  et  principalement  dans  le  bassin  de  Neufchdteau,  8. 
Lille  1884.    (Sep.) 

'—  Sur  la  faiUe  de  Bemagne  et  8ur  le  metamorphisme  qu^elle 
a  produit.     8.     LiUe  1884.     (Sep.) 

—  Notes  sur  quelques  affleurements  de  poudingues  devoniens  et 
liasiques  et  sur  V existence  de  depdts  siluriens  dans  VArdenne. 
8.    Lüle  iSSi.    (Sep.) 

—  .  Note  sur  le   terrmn   devonien  du  Grand -Duchi  de  Luxem- 

bourg,   8.    1885.    (Sep.) 

—  Note  sur  le  Taunusien  dans  le  bassin  de  Luxembourg  et 
particiUih'ement  dans  le  Golf  de  Charleville.  8.  Lille  1885. 
(Sep.) 

—  Communication  sur  des  fossiles  trouves  ä  Jeumont  dans  les 
psammites  du  Condroz,     8.     Lille  1883.     (Sep.) 

—  Tableau  le  la  faune  Coblenzienne.    8.    Lille  1886.    (Sep.) 

—  6"*  note  sur  le  Famennien.    8.    Lille  1887,     (Sep.) 

. —  Note  sur  quelques  Rhynehoneües  du  terrain  devonique  supd' 
Heur.    8.     Lille  1887.     (Sep.) 

—  De  Venvahissement  successif  de  Vancien  continent  cambrien  et 
silurien  de  VArdenne  par  les  mers  ddvoniennes,  8.  Paris 
1887.    (Sep.) 

GoTTscHB,  C,  Ceber  das  MitteloHgocän  von  Itzehoe.  8.  Berlin 

1887.  (Sep.) 

—  Die  Mollaskenfaana  des  Holsteiner  Gesteins.   4.  Hamburg 

1888.  (Sep.) 

Greim,  G.,   Die  Diabascontactnietamorphose  bei  Weilburg  a.  L. 

8.    Stuttgart  1887.    Inauguraldissertation. 
GüHBBL,  C.  Wr  VON,    Ueber  die  Natur  und  Bildungsweise  des 

Glaukonits.     8.     München  1886.     (Sep.) 
H£bbrT)  E.,    Phyllades  de  St,  L6  et  conglomerats  pourprhs'  dans 

le  Nord'Ouest  de  la  France,     Cambrien,  Prdcambrien,  Ar- 

chden.    8.    Paris  1887.     (Sep.) 
Hbrriceand  Colb,    Bulletin  of  the  scientific  laboratories  of  De- 

nison  üniversity,  Vol.  2.     8.     Granville  1888. 
HiKDB,  G.  J..    On  the  organic  origin  of  the  Chert  in  the  carbo- 

niferous  limestone  series  of  Ireland  and  its  similarity  to  that 

in  the  corresponding  strata  in  North   Wales  and  Yorkshire, 

8.    London  1887.    (Sep.) 
HüLT,  R.,  Lojobaeckenets  Büdning,    8.    Helsingfors  1887. 
JoNBS ,    R. ,     Notes    on    the  palaeozoic   bivalved  Entomostraca, 

No,  XXIII  und  XXTV*     On  some   silurian   genera   and 

species,     8.     London  1887. 

—  Notes  on  some  silurian  Ostracoda  from  Gotland,  8.  Stock- 
holm 1887. 

Kalkowskt,  E.,    Elemente  der  Lithologie.  8.  Heidelberg  1886. 

Z«iu.  d.  D.  g«ol.  Get.  XXXIX.  4.  \o 
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KiLUM,  W.,    jVo(o  s/MogüjM   nur  la    Chaint    de.    Liirt   (IIa» 

Alpen).    8.    H<n«  1887.     (Suii.) 
KiMfBLiN,  F.,    Beiträge  nur  Kenntniss  der  DiluviaUeit  im  «e 

liehen  Mitteldeutschland.   8.    Kratikfutt  fi.  M.  1887.  <8epJ 

—  Sand    uud    Sandsteine    ini    MaiDzer    lieckcD.    8.     Krank-« 
rurt  a.  M.  1887.    (Sep.) 

—  Ueher  sehr  junge  Unterkiefer  vua  Eltphai  prmigtnia*  und 


<Sep.> 
Frnnkfurt  a,  B 


IS    und    der  unten 
(Sep.) 


8.    PranU 


Elepha*  a/riconus.    8.     Frankfurt 

—  Der  Meeressand  von  Waldböckdheim 

1886.  (Sep.) 

—  Zur   Geologie    dea    unteren    M&inthali 
Wetterau.    8.    Frankfurt  a.  M.   188Ö. 

—  Ueber  2  südamerikaDische  diluviale  Hie 
fürt  a.  M.  1883.    (Sep.) 

—  Oeber  die  Urindbrunnen   von  Frankfurt  a.  M. 
fürt  a.  M.  188ti.    (Sep.) 

—  Alter  von  Htlix  pomatia.    8.     188ä.     (Sep.) 

—  phubst's  Tliaorie  über  die  Bildung  der  Meeru  diuier«eil 
derConcinenie  uud  (Jebir|;eaQdererseit$.  8.  Fiaiikfurt  a. ' 
(Sep.) 

—  Die  Geschichte  des  Maioxer  Tertiärbecken«,  sein«  Tbii 
und  Pflanzenwelt.    8.     Frankfurt  a.  M.     (S«p.) 

KincBHorp,  A-,  Bericht  der  Centr&lcunimission  fDr  wissensvl 

liehe  Landeskunde  von  Deutschland.  8.  Berlin  1887. 
KiepATiö,  M.,  Die  Glaukophaa-Getiteine  vun  Truska-Gor«  in 

Kroatien.    8.    Wien  1887.    (Sep.) 
KuoH,  G.  A. ,    Die  ZahorRdbabn    von   Zell   am   See    auf 

Schiniiteohöhe.    8.    Wien  1887, 
Koi.BSCH,  K.,  Ueber  Eoddaris  Kfy*erlitiffi  Gun.  8.   Jena  I 

(Sep.) 
KoTU,  B.,    Som»  oeeureace»  o/  Piedmoniita  in  Japan.    4.    Tviff« 

1887.  (Sep.) 

Lanu,  0.,   Die  Höhenlagen  wanner  Cluellen.   8.    1887.    (Sep.) 
Laubk,  G.  C.  und  Bruükr,  G.  ,     Aininoniteii   der   tidbiniüchea 

Kreide,   i.    Stuttgart  1887.    (Sep.) 
LKPäitis,  R„   Geologie  vvn  Deutschland  und  den  an  grenzen  den 

Gebieten,  Bd.  I,  Lief.   I.   8".    Stuttgart  1887. 
LiSBB,  K.  'l'u.  und  ZiHsigRKJtKH,  !£.,    Die  toiienwei«e  gesteig«! 

Umwandlung  der  Gesteine  in  OstthJirinitcn.  8.    Berli 

(S.p.) 
LTSOBKau,  R.,   Calaloga«  q/  tho  Üiwmlik  Verltbrala  ctmliintti 

tke  geotoj/ietä  deparlemmt  uf  the  Indian  Mutenm.    CatouU 

Part.  J    itammalia :     Pari.  U    Avet,    RtptiUa, 

Calwtia  1886. 
Maiitin,  Mittheilungen  über   di»    Initel  Uura^mo.   8.   AmaUtrdi 

1886.    (Sep.) 
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Martin,  lieber  von  ihm  angefertigte  geognostiscbe  Karten  von 
Cura^ao ,  Ariba  und  Bunaire.  8.    Amsterdam  1887. 

Mby£R,  0.,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Alttertiärs  von  Mis- 
sissippi und  Alabama.    8.    Frankfort  a.  M.  1887.    (Sep.) 

—  On  invertebrates  /rom  the  eocene  of  Mis$issippi  and  Äla~ 
bama.    8.    JfhiladelpMa  1887.    (Sep.) 

NiKiTiN ,  S. ,  Structure  geologique  de  la  ligne  du  chemin  de  fer 
entre  les  villea  Gomel  et  Briamk,    8.    1887.    (Sep.). 

—  Recher ches  geologiques  le  long  de  la  ligne  du  ehemin  de  /er 
de  Samara- Ou/a.    8.     1887.     (Sep.) 

OcHSENius ,  C. ,  Die  Bildung  des  Natronsalpeters  aus  Mutter- 
laugensalzen.  8.    Stuttgart  1887. 

Oehlbbt,  D.  ,  Sur  les  oicillations  qui  se  sont  prqduites  pendant 
la  periode  primaire  dans  le  bassin  de  LavaL  4.   1887.  (Sep.) 

—  Etüde  sur  quelques  fossiles  divoniens  dePOuest  de  la  France, 
8.    Paris  1887.     (Sep.) 

Pbnbckb,  K.  A.,  Bemerkungen  über  das  Miocän  von  Lavamünd. 
8.   Klagenfurt  1886.    (Sep.) 

—  Fauna  und  Alter  einiger  paläozoischer  Korallriffe  der  Ost- 
alpen.  8.    Berlin  1887.     (Sep.) 

Pbthö,  J.,    Die  Tertiärablagerungen  des  Feher- Koros -Thaies. 

8.    Budapest  1887.    (Sep.). 
Pbttersen,  K.,    Den  nord-norske  fjeldbygning^  /.    8.     Tromsos 

1887.     (Sep.) 
QüiROGA,   F.,     Noticias  petrogräficas,    8.    Madrid  1887.    (Sep.) 
Rath,  G.  vom,   Worte  der  Erinnerung  an  Dr.  M.  Websky.   8. 

Bonn  1886.    (Sep.) 

—  Mineralogische  und  geologische  Mittbeilungen ,  als  Will- 
koramengruss  zur  Versammlung  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  in  Bonn  überreicht.    8.   Bonn  1877. 

—  Geologische  Wahrnehmungen  in  Griechenland.  8.  Bonn 
1887. 

Rbstrepo,  V.,   A  study  of  the  gold  and  silver  mines  of  Columbia. 

8.    New  York  1886. 
Schulz.    (Siehe  Dbghbn.) 

Spezi A,  G. ,    Sulla  fusibilita  dei  minerali,   8.    Torino  1887. 
Staimbr,    X.,    Note  sur  un   trilobite  nouveau  et  sur  les  Penta- 

merus  des  calcaires  d'humeree,    8.     Liege  1887, 

—  Coeloma  rupeliense,  brachyure  nouveau  de  Vargile  rupelienne, 
8.    Liege  1887.     (Sep.) 

Stapff,  f.  M.  ,  Karte  des  unteren  !  Kuisebthales.  4.  Gotha 
1887.     (Sep.) 

—  Notiz  über  das  Klima  der  Wallfischbay.  8.  Berlin  1887. 
(Sep.) 

Stbimmabn,  G.t  Zur  Entstehung  des  Schwarzwaldes.  8.  Frei- 
burg, i.  Br.     1887. 
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Strdckm*nh,  C,  Eine  Aiisi«delaiig  aus  der  norddeuuchen 
Ihierzeit  atn  Dümincrsee.   4.    Milochen  1887.     (Sep.) 

SvBDKAnK,  E.,  Nagra  nrd  w«d  anUdning  a/  E.  A.  TOnuBBrtfln'a 
re/erat  ö/iier  Kartbladen  „Furutund"  oeh  „Rädmantö"  iamC 
^Oahbron  pä  Bädmangö*.    8.     StocK-holm    1887. 

Wao.nbb,  R.,  Die  Formationen  des  Buntsandsleins  ond  des 
Maschelkalkes  bei  Jena.    4.    Jena  1687.     (Sep.) 

—  Die  Encriniten  des  unteren  Wellenkalkes  von  Jena.  8. 
Jena  1887.     (Sep.) 

Wbbsky,  M.,  Anwendung  der  Linearprojektion  zum  Berechi 
der  Krystalle.    8.    Berlin   1887. 


C.    Anon 


ond  Sammelwerke. 

tnlliga;    Accetsion$calalo<f ,   1.   1886. 


1 


Bibliothek,  iveriget  oßt 

Stockholm  1887. 
Catalog   der  Bibliothek    der  kgl.  geologischen  Landesan&talt 

und  Bergakademie,  1.  Nachtrag.    8.    Berlin  1887. 
E xp oiiiion    »detitißque    et    induttrielte    de    In    Sibrrie    et    de 

l'Oural  en  1887.    Plan  und  Sections-Einlheilung.   8.   Eka- 

terinenburg  1887. 
List    o/    memben    of  the  genlogical  societtj    of  Auitralatia.     8. 

Ijondon  lfi87. 
Erport,  annual  af  tht  ichool  of  mtnu,  1886.  8.    Batlaarat  1887. 

D.    Karten. 

Geologische  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringiechen 
.Staaten.    I  -.  25000.   Herausgegeben  von  der  königl.  preu»- 
sischen  geologi^clieo  LandsKanstali,  Lieferung  'M   d.  32. 
Geologische    Karte    der    Provinzen    Ost-    und    Westpreussen, 

1  :  100000,  Bi.  13  (Frauenburg). 
Gculogiciche  Specialkarte  vom  Königreich  Sachsen ,  herausge- 
geben vom  königl.  «ächs.  Finanzministerium  unter  Leltnng 
von  B.  CnBDKBH,  1:25000.  Die  Blätter:  Lominatecb. 
Brand,  Lichtenberg- Mulda,  Pockau- Lengefeld,  Sayds, 
Treuen-Herlasgrün  nebst  Text. 
Svrrigen  geologUka  undertiikning. 

Serie  A.   Geologische  Karten  mit  Text: 

a.   1:50000,    No.  92   (Lund).    No.  94    (Norrülge). 

No.  97   (Svartklubben).    No.  98  a.  99  (Forsnia»k 

och  Björn),  No.  101  (Oeregrund),  N«.  102  (MotaU). 

Ii.  1:200000,     No.    11    (Venersborg)    und    N«.    12 

(Halmstadi). 

Serie  ß,     b.  Specialkarten  mit  zugehörigen  Texten. 

Ni).  4.     AgrontfmiKlet    geologitk     karta    öfter   egendovim 
Stolnäi  i  RoUagtn.   1  :  lOOOO. 
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Geologische  Karte  der  Schweiz,    1  :  100000.    Blatt  V,  XIII, 

XXI,  XXV  und  Titelblatt. 
IssBL,    Mazzuoli   e   Zaccaona,      Carla  geologica    delle    Riviere 

Liguri  e  delle  Alpi  marittime,  1  :  200000. 
Geoloyical  survey  of  Japan,    Blatt  Fuji,  Yokohama,   Maebashi 

und  Shizuoka. 
Geological  survey  of  New  Jersey: 

1.  Atlas,   Sheets  8,  11   und  12, 

2.  A    topograpkical  map   of  the  vicinity    of  Flemington, 
Blatt  5. 


.11)/.   ,7   l'dil      nitnini:  I     y,:„,\fi    v,l,    '.hdÜ   ■.Ff-;-;!j..I.-:" 

.>-'r.i.;Mir  i.(.ii  -?•/./.  .17/ 

i.f-..I.iU    .)-.,ii.:t(..J..7  .}■«'■}    iliilil     .>M..i;,v\<.  v-i'»--  V  ■,:...-.■•■■ 


I.   Ilaiii«DTegisteri 


r  du  Titelo  bedeoM  Antati,  £,  btiellicbe  Hitaieihuig, 
P.  ProbAoll  der  mflndllcben  Verbudlnagn. 


Ataann,  A.,  Biemme  Sudateino  nw  Dellü.    P. fiOB 

TAM  BiKiDiii,  T.  J.,   IMmt  dnbs  OdMsen-Bate  von  Fbiw  d« 

Kankinu.  A 88 

Bruch,  D«ber  diit  »fldtriidi-ntwuiiohwi  Tanti c ulJtiiehiBhi .   P.  tOX 

Bonoi ,  0. .   Du  Alter  der  Kalke  dM  Ool  dri  SebM.    £.    .    .  908 

—  Die  Fuiei  der  rawtiKoiMheii  maen  Kdlka  A 9H 

BoiNKKAitN,  O.,    Deber  fowl«  TmenpoTen  au  des  Bnntatad- 

(tain.    P. 689 

—  Der  Qoanporphjr  von  BailiMMtMii  nnd  wm  Flaidalatnictar 

A.  P.    IVA.  886 

Cm»«!,  Deber  die  Stegoeephalea  dei  RothliMeadeo.  P.    ...  680 
Damks,  Deber  KaoteDgeacbiebe  am  Nordfiiue  des  Rq^nstei»!  bei 

BlaDkeaburK.     P.       VSS 

—  Ueber  das   Vorbonunen    dei-    von    V.  Rop.hek    bescliriebenen 

Bilobiten- ähnlichen  Körper      P. 012 

Dai.mf.r,  C,  ,     Ueber  das  reichliche    Vorkommen    von  Topas   im 

Altenburger  Zwitter.    H 819 

Dathe,  E.,    Ueber  Quarx-Augitdiorit  von  Lampersdorf  in  Schle- 
sien.     P. 231 

—  Neue  Fundorte  schicsischer  Mineralien.   /'. 233  504 

Denckhann  ,  lieber  die  Otwriliiche  eines  Diabases  mit  AbkQhlung^s- 

erscheinuDBen.    P. 624 

DiENEB,    C. ,    Em  Beitrag  znr  Kenntniss  der  syriiichen  Kreidebil- 

duDRen.     A 914 

Ebeht,    Deber  die  GattuDg  Moka  Al.  ka.   P. 224 

—  Ueber .  limierlu  geomelrka  vou  WaidbOckclhcini.     /'.  ,     .    ,    .  224 

—  Üeber  SpntaHgue.   P. 229 

Eck,  H..  Bemerk u ngc d  ^bcr  einige  A'^uTiniu- Arten.  ^1 &40 

Felix.    J.,    Unlerauchungeu  über  fo  sailu  Höher,  III.    A.     ■    .     .  517 
Frech,    Fa.,    Die   Versteinerungen  der    untcrsunouen  Thoiilager 

zwischen  Sudcrodo  und  Quedlinbui^.     .1 14t 

—  Ueber  die  paläoioischeo  Schichleo  von  Oabriires.    P.    ■    .    .  226 

—  Die  palfioioiscbeu  Bildungen  von  Cabrieres  (Languedoc).    A.  360 

—  Deber  paläozoische  Schienton  der  Ostalpen.    P. 616 

—  lieber  das  Devon  der  Ostalpen,  nebst  Bemerkungen  über  das 

Silur  und  einem  palSontolt»;i sehen  Atihaug     A.     ....  659 

—  Ueber  Bau  und  Entstehung  der  Karnischen  Alpen.  .1.  .     .     .  739 
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Goldschmidt,    üeber  Projection   und  graphische  Krystallberech- 

nung.      P. 642 

GoTTscHE,  Ueber  die  obere  Kreide  von  Umtamfana  (Süd-Natal)  P.  622 

—  Ueber  ein  Geschiebe  mit  Eurypterus  Fischeri  Eichw.   P.   .    .  622 

—  Die  Molluskenfauna  des  MitteloligocSns  von  Itzehoe.   P.    .    .  623 

—  Ueber   das  Vorkommen   der  Auster  im  Cyprinenthon  Schles- 

wig-Holsteins   P. 642 

—  Ueber  zerbrochene  und  wieder  verkittete  Geschiebe  von  Scho- 

büll  bei  Husum.     P. 841 

VON  Groddkck,    A.  ,    Dritter  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Zinnerz- 
lagerstätten des  Mount  Bischoff  in  Tasmanien.   A 78 

—  Ueber   die  Abängigkeit  der  Mineralfüllungen  der  Gänge  von 

der  Lage  derselben,  ß 216 

—  Ueber  Turmalin  enthaltende  Kupfererze  von  Tamaya  in  Chile 

nebst  einer  Uebersicht   des   geologischen  Vorkommens    der 

Bormineralien.    A 237 

GüRicH,  G.,    Beiträge  zur  Geologie  von  Westafrika.  A.  .    .         .96 

—  Ueber  Encrinus  gracilis  von  Gogolin  i.  O.-S.    B 498 

Gylling,  Hj  ,   Zur  Geologie  der  cambrischen  Arkosen-Ablagerung 

des  westlichen  Finland.   A 770 

Halfar,     Ueber    einen    ehemaligen    Gletscher    südwestlich    von 

Bozen.    P. 506 

—  Ueber  Petrefacteu  aus  dem  Oberharzer  Goniatitenkalke.    P.  .  834 

—  Homalonotus  im  unteren  Goslarer  Schiefer.   P, 844 

Hauchecorne,    Ueber  Schwerspath   als  Absatz  in  Brunnenröhren 

der  Grube    „Güte  des  Herrn**.     P. 224 

—  Ueber  einen  scheinbar  vegetabilischen  Einschluss  in  Chalcedon.  P.  224 

—  Ueber  einen  vermeintlichen  Petroleum-Fund   bei  Striegau.   P.  511 

—  Mineral producte  aus  den  hangenden  Thonen  der  Braunkohlen- 

gruben von  Dux.     P. 617 

Jäkel,  0. ,  Ueber  diluviale  Bildungen  im  nördlichen  Schlesien.  A.  277 
Jentzsch,  A.,   Ueber  eine  diluviale  Cardtum-BsLnk  zu  Succase  bei 

Elbing.      n 492 

—  Ueber  den  Seehund  des  Elbinger  Fo/^/ta-Thones  B.  ,  .  ,  496 
Kayser,  E.  ,    Ueber  die  geologische  Stellung  der  hessisch -nassaui- 

scben  Tentaculitenschiefer.  P, 625.  628 

—  Ueber  eine  Bereisung  des  Hohen  Venu.     B 808 

Koch,  M.  ,  Ueber  die  Zusammensetzung  eines  vulkanischen  Sandes 

von  Bruttig  a.  d.  Mosel.    R 230 

Koken,   Ueber  paläozoische  Plenrotomariiden.    P, 616 

Kuchenbuch  ,    Ueber  concentrische   Färbung  eines  Sandstein  -  Ge- 
schiebes.    P 502 

KöcH,  Ueber  Anden-Laven  des  südlichen  Columbien.  P.  .  .  .  503 
Landois  ,  H. ,    Ueber  einen  ungewöhnlich  grossen  Ammonites  Coes- 

feldiensis  Schl.    B %     .  612 

Lkmberg,  J.  ,    Zur  mikroskopischen  Untersuchung  von  Calcit,  Do- 
lomit und  Prcdazzit.    H 489 

—  Zur  Kenntniss  der  Bildung  und  Umbildung  von  Silicaten.  A,  559 
Lepsius,  Ueber  die  hessisch-nassauischen  Tentaculiten-Schiefer.  P,  628 
LossEN,  K.  A. ,    üeber  Albit-  und  Epidot  -  Krystalle  als  Kluftaus- 

fülluns  im  Diabas  von  Neuwerk  a.  d.  Bode.   P. 224 

—  Ueber  Keratophyr  von  Elbingerode.    P. 225 

—  Ueber  einige  raciesbildungen  des  Brockengranits.    P.    .    .    .  233 

—  Ueber  das  Brockengranit-Massiv.    P. 505 

—  Ueber  einen  Elaeolith-Syenit  v.  Nagy-Köves  bei  Fünfkirchen.  P  506 


Lo«sEN,  K.  A-,  Ueberdie  cu  Üoraacbiefer  umgewandell^n  Schiefer- 

Ihone  von  Tbolei.     P. äOK 

'    Ueber  die  Regio nol-Metainurpliosa  in  di-n  Ardeiiiie».    f.    .    .    6ta 

—  Ucber  die  Porpliyr«  von  Thal  im  Tliiiriiigi'rwBlde.    /*..,,    837 

Nf-UUAvk,   H.  ,    l'ebär  PaUidiaa  ilUuviana  Kcnth.      .1 fiOEt 

NoETLiNü,  F-,   lieber  die  Kyriacbe  Kreidcfurinalion.    R   ■    •    .    ■    234 
OcKSENiuB,    C,    Ueber  du  Alter  einiger  Theile  der  Büdamerik»- 

niscben  Anden,  II,    .1 301 

Obbbkke,   K.  ,    lieber  Glaukophau  und  Mine  Verbreitung  in  Ge-        _| 

ateinen     B. ^I^H 

pENCK^A..   Bai4u,  A..   RotiLEB,  A.,  Bericht  Über  Ol  ÜB  gcmeiMOtuc      ^^H 

Excuraioa  in  den  BitLuerwald.    A. ^^M 

Phnecke,    K.  A.  ,    l'eber  die  Fauua  und  das  Alter  einiger  palSo-    ^^H 

zoitoher  Korallriffe  der  üatalpen.     A. 2Ä^^^ 

PoMUG,  Tbierfitirten  und  MedusenabdrQuke  aus  dem  unleTen  Roth- 

liegeoden  des  ThGringer  Waldes.   P. '    ...    644 

—  Kry stall iniscfae   und    nalbJcrygtalUniKche  SchiefergeBleioe  au 

den  vulkanischen  Gebilden  des  Siebengobirges.  A  .    .    .    .    ^^^_ 

—  Ceber  spanische  fossile  Klephanten.   /' ^^^^1 

—  Ueber  ßleulias    b-ngontlirrii   und   R/iiimcrro»  Meretü   von  9ix-    ^^^H 

dorf  bei  Berlin.    ^1 ^^^^1 

—  [leber  einiec  geologische  Aufschlüsse  bei  Bonn.   B ^HH 

Piifiiisss(H,    UecKsr  Phosphorite  von  Cura^ao.    /'. 2W        | 

—  Ücber  die  EutsteliUD);  der  Dreikontnor.   F. .    WS 

I'hcescholut,    H.  .     l'eber  dio  Uli<>deruug  des  Buats&Qdsteins  am 

Westrand  des  Tliiiriüger  Waldes.  A ■'" 

Rauff,    Auspraclit'  gelEveuUicb  Avt  34.  VarHauiuluug  der  Gesell- 

Schaft  m  Bonn,    /" 

Reiss  ,   Die  Beiieliuug  von  Ka]kapatli-ConcreliDueu  tu  dur  coneeu- 

trischeu  Färbuu);  gewisser  Saudsteiue.    /'. 

RoEMER,  F..  Ueber  den  Gnuateufuiid  auf  der  Üom-Insol  in  i)ri»lau.  B, 

—  Notii  über  ein    als  Geschiebe  vorkommefldes  Bilobiten  -  iUin- 

licbes  Fossil     A 

RoiiKBAch,  Ueber  Cliiasloiilh.     /' 

SctiEtne,    Eisenglanz  von  Elba,  t^uan  von  Uavenu,  Schwcfelvor- 

kommeo  von  Truskaviec.     /'. 

—  Magnetoi»eii  aus  dem  llabocliüial  (Piuigau).    /'. 

SciiLÜTKR,   Gl..    Uet)cr  Sij/plim   oder  Reccytaa^ite*  amm  evyiat 

GüLiiK   sp.  und  einige  vi^rwandle  FormeB.    A 

ScHNKUiER.  Nnue  Hangaiiurio  itua  doiu  Dillcnburglsdien  P.  .  . 
Schulz.    Ueber  Vurgäuue   bei   der  Faltung  des  niederrlieinischen 

Scoiefergebirgi^s.    r. 

Streno,  A.,    Uclmr  die  Ouleritc  von  Lundorf.    /'. 

—  Ueber  die  Verwitterung  der  basaltischen  Ucateiue  des  Vogels- 

berges.    P.  

Strucjuann,    0.,    Die  Purtland- Bildungen   der  Umgegend  vob 
Uannover.    A 

—  Hotit  über  das  Vorkommen  des  UuscbuMchscn    ((ftihon  mo- 

»rliiitut)  im  diluvialen  Fluitkiee  von  Ilaoieb  au  dar  Wewr.  A. 
ToiiEi.1.,  Ueber  die  Temiiemtur-Verii&ltuisse  inr  Zait  drt  Absitte» 

der  Cyprincn-  und  Yoldion-Thiwe  drr  Ustsee-Linder.  /'.  . 
V^nroun,  H. ,  Zur  Butwicklungiwe»cbichle  der  Beyrichion.  A.  , 
Wacnu.    R..    Ueber  A'nm'uM  magittri  Bkn    aus  dem  Uu»cbd- 

kalk  von  Jen».    H.     ,    .  ■^/T 

WAliNaotAPrK .   Ueber  Dreiku^H,  "it  1<i<k«c4         Rathenow 

und  ihre  Eutmehnug.    l^M^  ■     ■      ^ 

■■  i. 
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Wahnschaffe  ,  lieber  Vivipara  vera  im  unteren  Diluvium  der  Ge- 
gend von  Rathenow.   P, 226 

—  lieber    die    Herkunft    ooucentrisch    gefärbter    Sandstein  •  Ge- 

schiebe.    P. 502 

Weiss,  Chr.  B.,   Mittbeilungen  über  das  ligurische  Brdbeben  vom 

23.  Februar  1887  und  folgende  Tage.   A 529 

—  lieber  das  ligurische  Erdbeben.    P. 614 

—  Heber  den  Porphyr  von  Heiligenstein.    P, 837 

—  lieber  Fayolia  SterzeUana.    P, 842 

Wollemann,   Das  angebliche  Iliupotherium  gracile  Raup  aus  dem 

Löss  von  Linz  und  dem  rostpliocSn  des  Altai.    P.    .    .    .    643 

—  lieber  Hipmpotamus  aus  der  Höhle  von  Balve.    P.    .    .    .    .    643 
Zeise,  0.,   Ueoer  das  Vorkommen  von  Riesenkesseln  bei  Lägern- 

dorf.     A 514 

—  Gletschertöpfe  bei  Itzehoe.    P. .616 


II.  Sacliregi§ter. 


.Binion.  foBsite  Kölner  v,    i 
(bochoDia    .     .         .    . 
.Uiocboaia  dovonica  sp. 

■^f. 

eonina     coDiforiuis     J, 

iLL. 

:  von  Neuwerk     ,     .     ,    ! 
(ium  von  Scblesien  .    .    1 
D,  poRtcarbODJBChfl  Fal- 
ls iq  den  

I       ter  Zwitter    ,    .    .    i 
I    HuborbicularJH 

lOniteB     Ooegfeliliitisb 

:HU .      I 

—  gigas  ZiET 

—  Gravesianus  o'Oai..  .    . 

—  portlaniiicLS  Dp.  Lob.  . 
Ampuibolit  vom  Saltpoud  . 
Ampinxus  bercynicna  Rom.  . 

—  carintbiacus  sp.  d.  .  . 
AnaJOD,  Alter  der  südameri' 

kaDiBchen 

Anden-Laven    des  sfidlicben 

Columbicn 

Andesit 

Anieocardia  porllaudioaap.n. 
ADomaloxylou     vicentinuu 

"p.  n 

Anoniia  intcrcostata  Zittkl 

—  Ewaldj  sp.  n 

Apatit  auB  Schlesien  .  .  . 
Aporrbais  granulata  Sow.  gp. 

—  (rf.  steiioptera  Goliii'.  ap. 
Araucarioxjlon      KoreaouDi 

sp.  n 

—  MartPnBi  sp.  n.  .  .  ■ 
Area  snbhercynira  «p.  n.  . 
Arcotia  margäritata  sp.  n  . 
Ardenneii.  Regional  iiiotamor' 

pLose  der 


ArctbuHina  Haueri  h|i. 
Astarie  similis  Münst. 
Astraeospong'ia    meniBCoidcs 

AlhyriB  compressa  oom.  iio' 
-  ef.  fugitiva  Barr.  »p. 
Avicula  pectinoides  Reuss 
Axim,  Gesteine  von    .     . 


Ballerades,  Devon  von    . 
Baryt  als   AbsaU  in  Bn 

nonrßbren  .... 
Basalt  dea  Vogclaberxcs . 
Baueria  georaelrica  SOn. 

Bauxit 

Beryll  aus  Sehlesinn  .    . 
Beyrichia,    Entwicklui^sgo 

Bcbichte  der 

—     primitiva  Verw,  .    .     . 

Bilobiten  -  ähnliche     Ktruci 

13' 

BObmerwald,  angebliche  tila- 

cialbilduDgen 

Boraineralieu,    Vorkommen 


—    geolog.  Gruupiruna  der 
B  rocken  granit,  Kadesbildr  - 

gen  des  

BronteuB  meridionalis  Teou. 


am  Westrand  des  Thü- 
-iaRervraides   .    .     .     S4! 
FBhrtea  im     .    . 
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Gallianassa  antiqua  Otto   .  199 
Gambrische  Arkosen  d.  west- 
lichen Finland    ....  770 
Gambrische    Geschiebe     in 

Schlesien 289 

Gambrium    im  Hohen  Yenn  811 

Carbon  von  Gabrieres     .    .  453 

Gardium  alutaceum  Goldf.  162 

—  Noe^gerathi  J.  Moll.   .  163 

—  pectiniforme  J.  Müll.  .  164 
Gardiumbank,  diluviale,  bei 

Succase 492 

Gaunopora  placenta  PmL.   .  276 

Cedroxylon 516 

—  cf.  Aquisgranense  Göpp. 

sp 147 

Gerithium     Kappenbergensc 

sp.  n 62 

—  Muensteri  Keferst.  .  .  192 
Getaceenreste  vom  Kaukasus  88 
Cetotherium  Rathkei  Brandt  88 
Ghalcedon,  Einschlösse  in  .  224 
Cheinirus  Quenstedti  Barr.  735 

mut  nov.  praecursor  735 

Chiastolith 632 

Ghlorit  aus  Schlesien      .    .  505 

Chrysotil  aus  Schlesien  .    .  505 

Gol  dei  Schiosi,  Turon  des  203 

Golumbien,  fossile  Hölzer  v.  522 

Corbula  lineata  J.  Mijll.    .  172 

Gorbulamella  striatula  Gf.  sp.  173 

Gredneria  sp 148 

Gyanit  aus  Schlesien  .  .  232 
Gyathophyllum  caespitosum 

GoLDF 273 

—  Frechi  nov.  nom.     .    .  274 
helianthoides  Goldf.  .    .  273 

—  heterophylloides  Frech  273 

—  vermiculare  Goldf.  .    .  273 

—  sp 274 

Gylichna  bodana  sp.  nov.   .  198 

Gyprinenthon.    .    .    .     639.  642 

Gyrena  caudaeformis  sp.  o.  167 

—  cretacea  Dresch.     .    .  168 

—  cyrtodon  sp.  n.    .    .    .  169 

—  ellipticoides  sp.  n.    .     .  167 

—  ovoides  s^)    n 167 

—  subhercynica  sp  n.  .  .  166 
Gytherea  tumida  J.  Müll.  sp.  170 

Datolith 258 

Devon  von  Gabrieres  .     402.  488 

—  Fauna  des,  v.  Gabrieres  480 

—  alpines,  Facies  des  .    .  720 

—  alpines ,     Stratigraphie 

des 714 
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Devon  der  Ostalpen   .    .    .  659 

—  der  Ostkarawanken  .    .  667 

—  der  östlichen  Karnischen 
Alpen 678 

—  der    westl.    Karnischen 
Alpen 690 

Devonische    Geschiebe     in 

Schlesien 293 

Meeresprovinzen  d.  Ost- 
alpen        722 

Diabas    von   Axim     (Gold- 
küste)      114 

—  Gran  Bassa     ....  116 

—  von  Herborn  ....  624 
Diceras  Pironai  Böhm  .  .  203 
Dictyophyton    tuberosum 

Hall 9 

Dictyospongidae     ....  10 
Diiuvialzeit,  Temperaturver- 
hältnisse der 639 

Diluvium  von  Elbing .    .    .  492 

—  rheinisches 81 1 

—  scblesisches     ....  281 

—  unteres 227 

Diorit 231 

Dolerite  von  Lendorf  .  .  621 
Dolomit ,      mikrochemische 

Untersuchung  des  .    .    .  489 

Dombeyoxylon  affine .    .     .  522 

Drei  kantner      226.  229.  287.  502 

Eisenglanz  von  Elba  614 
Elaeolith  -  Syenit   von  Fünf- 
kirchen    507 

Elephas  antiqnus  Adams     .  646 

—  trogontherii  Pohlig  .  .  798 
Encrinus  sp 540 

—  aculeatus  v.  Mey.    .    .  543 

—  gracilis  v.  Buch  .    .    .  498 

—  üebersicht  der  Moscbel- 
kalkarten 550 

—  Wagneri  Ben 822 

Encrinurus  Nowaki  sp.  n.  .  786 

—  n.  sp 786 

Endophyllam    elongatum 

SCHLÜT 275 

Epidot  von  Neuwerk  .     .    .  224 

Erdbeben,  ligurisches  .  .  529 
Eugnathus       Nienstedtensis 

sp.  n 67 

Euphorbioxyion     speciosum 

sp.  n. 524 

Eurypterus  Fischeri  Eichw.  622 
Rxogyra  cf.  lateralis  Nn^s. 

sp 153 


.  „rang  d.  niederrheini scheu 

Sc^hleferKebirKei  ....  6 

FavQsitcs  GoldiQssi  u'Orb.  .  2 

—  pol^morpba  Goli>f.  .    .  S 

—  rttticulala  Bi.ainv  .  .  2 
Fayolia  Sterzcliana  Wkiss  .  8 
Pinlatid,  cambrUcbe  Arkoson 

de»  weati 7 

—  Olivindiabos  des  we»U.  T 
Plaidalstnictiir    des   Üuara- 

porubyra    von    UoiligOL- 

steiD 793,  8 

Foyait  von    dim  Los- Inseln 

und  von  Tuiubo      •    .    • 
Fasnx  Uaimei  var.  nov.  (.'rp- 

biicoBta 1 

—  Holzapfeli  sp.  d.  ,    ■    ■  I 

—  suderodenBJB  8p.  n.  .    .  1 

—  1-  *P ' 

Gänge,  UioereKiiliuDgen  der  2 

tiddinnien  im  Hohen  V,mn .  8 

Oainitiia  formosa  Heeb  -  .  I 
Geschiebe,  BilobiteD-Shnlichc 

137.  5 

—  mit  Eurypterus    .    .    .  ti 

—  scboratene   uud   wiedei' 
verkittete 8 

—  nordische,  in  Schlesien,  i 
Geichiebedreitautner  9S6.  S 
Glauconia  obvoluta  Sohl.  sp.  1 

—  nndiilata  Dbesch    ep.  .  1 

—  oniala  Dhesch.  sp.  .    .  1 

Glaukopban  i 

OneisB,  wBstafrlkanischer  119. 1 

Goniatitenkalk  des  Harzes  .  S 

Ooniatilea  ineipectalus  »p.  n.  7 

—  lateseplatus  Bevr,     .    .  7 

—  Stachel  sp.  o  .    ,    .    .  7 

—  subondu latus  »p.  u. .    .  4 

—  subundulatuB    var.  nov. 
major    .......  4 

Ooslarer  Schiefer  .    .         .  ö 

Granat  von  Breslau  ...  2 
Graue  Kalke  im  Dcptm.  de 

la  Sarthe 3 

Gni,    pal&otoischu  Bllduu- 

gen  von    .    .    .    .      fiGO.  H 

—  Kuralleokalk  von     .    .  ti 

—  Unterdevon  u.  Silur  von  ä 
Qr^   Armoricaia    vod   Ca- 

briäres  .......  Z 

Hlrpes  Rouvillei  sp.  u.  .  .  4 
Han,    Ditnvium   am  Sord- 

raudp  des  ...         .    .  t! 


Uari,    DisloüationsuietaniaT- 
phisraua  im    ...    .    ■ 

—  Gao^aiisfrilluiigeo  im    . 

—  üonialitenkalk  des   .    . 

—  Goslarer  Schiefer  im    . 

—  Granit  des 

—  Untorsenoo    am   Nonl- 
rande  de« 

Beil  igen  stein,  Qiianporphyr 

von 793. 

Hcliolites  Barratidei  HOrh.  . 
vesiculosa  sp.  n.  .    .    . 

Heroescliara  sp 

Bippopotamu«  von  Balve     - 
Uippotherium  gracile  K^or . 

llölier,  fossile 5g 

Hohes  Vonfli  Devon  im  ■ 
Uomalonotus      .... 
Hornblende- Uiabas  v.  Axita    ll| 
Harn  schiefer  von  Tholei 


Jura-Guscliiobc  in  Schlesien 

Kalke,  westafrikauischc  .  . 
KarawankoD,  Devon  der.     . 

-  Silur  der 

Karniscbe  Atpei),  Bau  der  . 

-  —    Deberaicht  des  l'a- 
laeouiicnm  der   .... 

-  -     östliche,  Silur  der  . 

-  —    östliche,  Devon  der 

-  —    vrestl.,  Devon  der 

-  —    wostl.,  Silur  der 
Kaukasus,  MincSn  vom  FusM' 

des 

Korallriffe,  palfiozoiscbe,  der 

Gstolueu 

Korea,  Tossih!  Uölzer  aus  . 
Kreide  vou  Snd-.Natal     -    . 

-  sjrriscIiD  ....     314.  8 
Kreideocschiebo  inSchletleD 
Krfslallberechnung     .    .    . 
Krystalhteichoeu     .... 
Kuüfererae   von  Tauaja  in 

Chile 

La  Serre.  Devon  von-  .  . 
Lnterito,  wesloTrikanischc  ■ 
La    Touriere .     Devon    d«a 

Luda  iwpyracea  sp.  n.    .    . 
Lias,  oberer,  du  la  Sarlhe  . 
Licbas  meridionalia  sp.  &    . 
Lignrien,  Brdbeben  in 
Liopistha  aujuivalvis  Gk.  «p. 
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Löss  bei  Bonn 812 

LoDcophorus 230 

Magneteisen  aus  d.  Habach- 
thal      617 

Manganerze  aus  dem  Dillcn- 

burgischen 829 

Medusenabdrücke    aus  dem 

Rothließenden      ....  644 

Mempranipora    elliptica    v. 

Hag.  spw 150 

—  megapora  d*Orb  ...  149 
Mineralproducte  von  Dux  .  617 
Moira  Koeneni  Ebebt  .  .  224 
Mont  Bataille,  Devon  des  .  374 
Monte  Grumi,  fossile  Hölzer 

von 525 

Monticulipora  fibrosa  Gf.    .  276 

Moränenfaltung  bei  Bozen  .  506 

Mount  Biscboff  in  Tasmanien  78 
Murcbisonia   cfi*.    attenuata 

LiNDSTR 730 

Mytilus  suderodetisis   sp.  d.  157 

Natal,  Kreide  von  ....  622 
Natica  bulbiformis  Sow. .  .  188 
var.  nov.  borealis    .  188 

—  —    var.  nov.  orientalis .  189 

—  Klipsteini  J.  Müll.  .     .  186 

—  lyrata  Sovjt 186 

—  subhercynica  sp.  n. .    .  187 

Niger -Lagune 124 

Nucula  tenera  J.  Mull.  .    .  161 

Octacium  rhenanum  Schlot.  23 

Oligocän,  mittl.  von  Itzehoe  623 

Glivin-Diabas  v.  Gran  Bassa  116 

—  im  westl.  Finland  .  .  787 
Glivingabbro  von  Freetown  108 
Grtoceras  alticola  Barr.  .     .731 

—  potens  Barr 732 

Orthoklas-Hornfels .    .    .    .  510 

Gstalpen,  Devon  der.  .     267.  659 

—  Silur  der  .  .  .  .  702 
Ostrea  cf.  Heberti  Coqu.  .  151 
Gvibos  mochatus  v.  Hameln  601 

Palaeozoicum  d.  Karnischen 

Alpen,  üebersicht   .    .    .  700 

Palati  nit 508 

Paludina   diluviana  Kunth, 

lebend 606 

—  quedlinburgcnsis  sp.  n.  189 
Pecten  curvatus  Gf.in.  .  .  155 
Perm  von  Cabrieres  .  .  .  457 
Petroleum  von  Striegau  .    .  512 


Seit« 

• 

Phacops  Escoti  sp.  n.     .    .  473 

—  fecundus  mut.  nov.  su- 
pradevonica 469 

—  Grimburgi  sp.  n.     .    .  734 

—  latifrons  Bronn    .    .    .  470 

—  occitanicusTROM.  Grass.  471 

—  Schlotheim i  Bronn  .    .  470 
Phillipsastraea  Barroisi  sp.  n.  461 

—  Hennahi  Lonsd.  .    .    .  275 
Phoca  gröniandica  im  Yol- 

diathone 496 

Pholadomya    cf.    Esmarki 

NiLss.  sp 171 

Phonolith   von   Fünfkirchen  507 

Phosphorite  Von  Cura^ao    .  280 

Phylioroenia  Koeneni  sp.  n.  148 

Pic  de  Cabrieres,  Devon  des  385 
Pinna    quadrangularis 

GOLDF 158 

Plagioptychos 204 

Pleurotomariiden ,    paläo- 
zoische    616 

Plistocän ,    Gliederung    des 

deutschen       806 

Porphyre  von  Thal     ...  837 
Portland-Bildungen  der  Um- 
gegend von  Hannover  32 

—  oberer 39 

--     unterer 35 

—  -Versteinerungen  d.  Um- 
gegend von  Hannover, 
üebersicht 44 

Verbreitung  der      .  52 

Porphyr  des  Mt.  Bischoff    .  78 
Preaazzit ,    mikrochemische 

Untersuchungen  des    .    .  489 

Projection      ...         .    .  642 

Pyramidalgeschiebo    .     226.  229 
Pyrguiifera  corrosa  sp.  n.    .190 

Quarz  von  Baveno     .    .    .  615 

Quarz-Auffitdiorit  von  Lam- 

persdort 231 

Quarzeinsprenglinge ,    ge- 
schwänzte, im  Porphyr    .  837 

Quarzporphyr  von  Heiligen- 

stein 793.  837 

Receptaculites     cornucopiae 

GoLDF.  sp 1 

—  eifeliensis  sp.  n.  .    .    .  26 
Retzia  ?  umbra  Barr.  sp.    .  728 

Rheinkies 814 

Rhinoceros  Merckii  von  Rix- 

dorf 798.  800 


